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Die „Abhandlungen aus dem Gebiete der 


Sexualforfchung“ wollen eine Sammlung der gründ- 
lichften und ertragreichften Arbeiten über alle Fragen des Ge- 
fchlechtslebens und feiner Beziehungen zu Kultur, Gefellfchaft 
und Raffe ftreng wiffenfchaftlichen Wertes und Charak- 
ters werden. In Einzeldarftellungen und Unterfuchungen von 
Fachgelehrten aller Fakultäten und Methoden werden 
die, Abhandlungen“ im Laufe der Zeit die gesamte natur- und 
geifteswiffenfchaftliche Sexuologie widerfpiegeln. Wir 
werden auf eine einigermaßen abwechflungsreiche Folge medi- 
zinifcher und juriftifcher, volks- und völkerkundiger, hiftorifcher 
und biologifcher, volkswirtfchaftlicher und ftatiftifcher Beiträge 
Bedacht nehmen, um das Intereffe weiter Kreife gleichmäßig zu 
gewinnen und um der Auffaffung gewilfermaßen programma- 
tilchen Ausdruck zu geben, daß die Sexualforfchung das ge- 
== meinfame Gebiet fämtlicher Wiffenfchaften darltellt, auf dem 
keine von ihnen Vorrechte genießen foll. Gegen diefen 
Grundlatz ift bislang vielfach verftoßen worden, wodurch in der 
Behandlung und Auffafflung der wilfenfchaftlichen Sexual-Pro- 
bleme eine gewilfe Einfeitigkeit verfchuldet wurde. Diefes Übel, 
unter dem die Lehrenden wie die Lernenden zu leiden hatten, 
zu befeitigen, will die Sammlung fich befonders angelegen fein 
laffen. Ihre Heraus; gelchieht im Auftrage der Gefell- 
fchaft für Sexualforfchung. In Übereinftimmung mit ihren 
Aufgaben und Zielen ftellt fie fich grundfätzlich nicht in den 
Dienft der Praxis, fondern der Wiffenfchaft. Die Sexual- 
forfchung will fie pflegen und befruchten, mit keinem anderen 
Zwecke als dem der Wahrheitsfindung, der unbefangenen, 
vorurteilslofen Herbeifchaffung des theoretifchen Rüftzeuges 
und der wiffenfchaftlichen Fundamente für alle praktifche 
Sexualpolitik. 


Die „Abhandlungen aus dem Gebiete der $exualforfchung” erfcheinen in ein- 
zelnen Heften, deren Gefamtumfang innerhalb eines Jahrganges (Bandes) etwa 
20 Druckbogen betragen wird. Die Mitglieder der Gelellfchaft für 
Sexualforfchung, die Abonnenten der Zeitfchrift für Sexualwiffen- 
fchaft, lowie die Subfkribenten eines Jahrgangs (April bis März) er- 
halten die „Abhandlungen“ zu einem um 25°/, ermäßigten Vorzugspreife. 
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Als weitere Hefte werden erfcheinen: 


Privatdozent Dr. Ernft Schulize, Die Proftitution der 
gelben Völker. 

Adolf Gerfon, Die Scham. Beiträge zur Physiologie, Psy- 
chologie, und Soziologie des Schamgefühls. 

Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Behandlung der Homo- 
fexualität: chemifch oder psychifch ? 

Numa Praetorius, Das Liebesleben Ludwigs XII. 
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Vorbemerkung. 


Die vorliegende Abhandlung will nur eine Skizze entwerfen, 
nur den rechten Stand punkt gewinnen helfen, von dem aus die 
„Höhenlinie der Entwi eklung“ überblickt werden kann. 
Sie will nicht etwa die Wandlungen des Fortpflanzungs-Gedankens 


sondern nur Richtun 8 und Ziel erkennen lehren, und zwar 
wesentlich innerhalb der europäischen Kultursphäre. 
Noch mancherlei des Unerforschten birgt die Vergangenheit. Aber 
fast ganz im Dunkeln liegt die Zukunft. Nur Prophetengabe 
vermöchte sie zu erhellen. Wissenschaftliche Erkenntnis, 


einzige Methode und Aufgabe dieser Arbeit, kann nur 


eben den Kampf selbst noch erfassen, in dem Trieb und Be- 


jenen freilich schon entschieden ist; aber welche r Geist aus den 
Trümmern nach dem jetzigen Weltkrieg sich erheben und über den 
Fortpflanzungs-Gedanken und -Willen der Menschen die Herrschaft 
gewinnen wird, — liegt jenseits ihrer. 


Berlin, Juni 1918. 


Max Marcuse. 
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Buddha ward — nach einer siamesischen Sage — von der 
Jungfrau Maya empfangen, als sie von einem fünffarbigen Sonnen- 
strahl geküßt wurde, und Zarathustra wurde erzeugt, indem 
Dogdo, die Jungfrau, von dem himmlischen Jüngling träumte. Nach 
der persischen Religion war Mithras einer Jungfrau Sohn und 
starb für die Sünden der Menschen am Kreuze. Die Tungusen 
lassen ihre Nationalhelden von unberührten Mädchen geboren wer- 
den, denen im Schlaf ein Sonnenstrahl in den Busen sich senkte. Im 
Reiche der Inkas war Glaube, daß Sonnenjungfrauen im Traume 
von der Sonne befruchtet werden. Zeus ward von der Jungfrau 
Najs, Hephaistos von der jungfräulichen Hera durch einen Wind- 
hauch empfangen, und der finnische Held Wäinämöien war einer 
Jungfrau und eines Sturmwinds Frucht. Marias unbefleckte Emp- 
fängnis ist desChristentums heiligste Lehre und ward für die Kultur- 
menschheit des Abendlandes zum allerstärksten seelischen Erlebnis. 
Nur die Ehrfurcht‘ wohl vor diesem Wunderbaren ist der Grund da- 
für, daß Dalla-Torre*') in seiner Reihe „jungfräulicher Mütter“ 
die Geburt Christi mitzunennen sich scheut, wenn auch seine Zu- 
sammenstellung freilich nur dartun soll, wie eine Art Ahnung von 
der Möglichkeit ungeschlechtlicher Zeugung schon den ältesten 
Völkern aufgegangen sein müsse, da in ihren Mythen die Partheno- 
genesis, die erst Jahrtausende später die Wissenschaft als wirkliches 
Vorkommnis — zwar nur im Tierreich — erkannt hat, eine so 
wesentliche Bedeutung gewonnen habe. Dalla-Torre erinnert 
auch an den in allen Kulturkreisen anzutreffenden Volksglauben an 
eine übernatürliche Befruchtung der Jungfrauen durch Baden in 
heiligen Wassern, durch Essen wunderwirkender Früchte, durch 
Riechen an zauberkräftigen Blumen u. dgl. mehr’). Des wahren Zu- 
zammenhanges all dieser gläubigen und abergläubischen Vorstel- 
lungen ist aber Dalla-Torre sich offenbar durchaus nicht be- 
wußt, und ihre Psychogenese scheint ihm gänzlich unbekannt ge- 
blieben zu sein. Haben sie doch überhaupt keinerlei Beziehungen zu 


1) Parthenogenesis im Tierreiche. Arch. f. Sexualforschg. I. 1. 
2) Über die Geburt (sowie Schwangerschaft und Wochenbett) im deutschen 
Volksaberglauben, s. namentl. bei Wuttke : Deutscher Volksaberglaube. Berlin 1900. 
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dem biologischen Phänomen der Parthenogenesis und einem ahnenden 
Wissen davon. Sie leiten sich gerade umgekehrt aus der vollstän- 
digen Unkenntnis der Zeugungsvorgänge und der 
Entstehung fastalles Lebendigen her und weisen in die 
ersten Kindheitszeiten des Menschengeschlechtes zurück, für-die noch 
vielfach primitive Völker der Gegenwart beredtes Zeugnis ablegen 
— des Inhalts, daß die ursächliche Bedeutung der Koha- 
bitationfürdieBefruchtungundMutterwerdungdes 
Weibes weder gewußt noch geglaubt wird. Anzunehmen, 
daß der Mensch diesen Zusammenhang von jeher gekannt habe, ist 
eine der unüberlegtesten Vorstellungen. „Wie sollte wohl“ — fragt 
v. Reitzenstein®) mit Recht — „der primitive Mensch, der 
ein schwangeres Weib sah (und dieser Zustand fiel ihm doch sicher 
erst in vorgerücktem Stadium auf), darauf schließen, daß eine Bei- 
wohnung, die etwa 5 Monate vorher erfolgt war, die Ursache davon 
sei. Kein ununterbrochenes Charakteristikum ver- 
bindet die beiden Momente während dieser langen Zeit, und primi- 
tive Menschen denken bekanntlich kaum von heute auf morgen und 
bringen stets wohl räumlich Nebeneinanderliegendes, aber nicht zeit- 
lich Aufeinanderfolgendes in Kausalzusammenhang.“ Dann fehlte 
ihnen auch die Probe, weil ihnen das Jungfrauentum fehlte. 
Kurz: — alle Ethnologen, Soziologen und Prähistoriker zweifeln 
kaum noch daran, daß es eine Zeit gegeben haben muß, zu der „die 
Menschen (oder Vormenschen) so wenig wie die Tiere den Zusammen- 
hang zwischen Begattung und Geburt erfaßt hatten“ (Müller- 
Lyer‘)), und Klaatsch’) betont mit gutem Grunde, daß unbe- 
greiflich wie der Tod dem Primitiven auch die Ent- 
stehung des Menschen ist. Der Seelenwanderungs- 
und der Unsterblichkeitsglaube haben hier ihre Wurzeln, 
denen auch die anscheinend so rätselhafte Erscheinung des Tote- 
mismus entstammt. Das Totemtier befruchtet die Frau, und die 
Fabel vom Storch leitet von daher ihren Ursprung. Das Wort für 
Koitus aber ist in der Sprache der primitiven Stämme Australiens 
noch heute dasselbe wie für Spielen, und daß diesem „Spiel“ trieb- 
hafter Geschlechtsbefriedigung der Ernst eines neuen Menschen- 
lebens — innerlich bedingt — folgen könne, — dies Bewußtsein fehlt 
nach den übereinstimmenden Bekundungen von Roth’), Spen- 
cer’), Gillen®), Strehlow°) u. a. jenen Primitiven der Gegen- 
wart ebenso, wie es denjenigen der Urzeit gefehlt haben muß. Das 
hatte bereits Laist™) erkannt, und Westermarcek") spricht zu- 
treffend von jener Vergangenheit, in der die Vaterschaft im physio- 
logischen Sinne noch nicht begriffen war. Alles in allem: es muß 
erst die Erreichung einer gewissen Kulturphase 


3) Der Kausalzusammenhang zwischen Geschlechtsverkehr und Empfängnis in 
Glaube und Brauch der Natur- und Kulturvölker. Zeitschr. f. Ethnol., 1909, Nr. 5; 
Storchenmärchen und Conceptio immaculata. Dok. d. Fortschr., 1910, März. 

4) Phasen der Liebe. München 1913. 

5) Die Anfänge von Kunst und Religion in der Urmenschheit. Leipzig 1918. 

6) 7) 8) 9) Zit. v. Reitzenstein,a.a. O. 

10) Altarisches jus gentium. Jena 1899. 

11) Geschichte der menschlichen Ehe. Berlin 1902. 
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vorausgesetzt werden,ehe überhaupt der väterliche 
AnteilunddieUrheberschaftderBeiwohnungander 
Entstehung des Kindeserkannt werden konnte. Über- 
dies vermochte, beiläufig bemerkt, diese Einsicht nur sehr allmäh- 
lich durchzudringen, wohl auf dem Umwege über die Beobachtung 
an den Haustieren, und erst nachdem der Geschlechtsverkehr und 
die Schwängerung des Weibes allgemein nicht mehr in so jugend- 
lichem Alter erfolgte, daß die Menstruation — wie das für die an- 
fänglichen Zeiten angenommen werden muß — eine kaum bekannte 
Erscheinung war, daß also ihr Ausbleiben als das Zeichen einer statt- 
gefundenen Befruchtung bemerkt werden konnte. — Es ist also nicht 
ohne eine besondere Erläuterung richtig zu verstehen, wenn Kafe- 
mann") behauptet, das mache den Menschen zum Menschen, daß 
er allein die Kausalverknüpfung zwischen Zeugung und Begattung 
klar: erkannt habe. Dieser Auffassung ist insofern beizupflich- 
ten, als dem primitiven Menschen noch das Wesen des Mensch- 
seins“ aberkannt werden müßte und seine wirkliche, d. h. geistige 
Menschwerdung erst von jenem späteren Entwicklungsstadium ab 
datiert werden dürfte. 

Das älteste Zeugnis für die erwachte Erkenntnis des ur- 
sächlichen Zusammenhanges zwischen Beischlaf und Zeugung ist der 
Phalluskult, dessen Ursprung, Entwicklung und Bedeutung im 
einzelnen noch Problem ist, trotz der so ertragreichen Bemühungen 
von Krauß") und Reiskel") um seine Erhellung; aber als Aus- 
druck einer kultischen Verehrung des Fruchtbarkeitsprinzips, als 
welcher er überall und zu allen Zeiten bei jeder primitiven Menschen- 
gruppe bestanden zu haben scheint, beweist er durch die Art seines 
Symbols mit großer Deutlichkeit die bereits erworbene Kenntnis der 
biologischen Folgen der Kohabitation, insbesondere des männlichen 
Anteils an ihnen, und muß somit — in anderem Sinne als z. B. auch 
Achelis*) dies meinte — nicht am Anfang einer Entwicklung, 
sondern am Ende stehen. 

Diese flüchtigen Erinnerungen an das Gefühls- und Vorstellungs- 
leben unserer primitiven Vorfahren ‘*) und der ihrer Psyche noch 
nahverwandten Kindheitsvölker der Gegenwart sollen dartun, daß 
ebensowenig ein aus dem Bewußtsein der Blutbeziehungen zwischen 
Erzeuger und Kind erwachsenes Vaterempfinden wie (für beide Ge- 
schlechter) eine triebhafte oder auch nur gefühlsmäßige Verknüp- 
fung des Geschlechtsverkehrs mit dem Gedanken an die Fortpflan- 
zung dem Menschengeschlecht von Natur aus eingeboren ist, beide 
Erscheinungen vielmehr Kulturprodukte verhältnismäßig jungen 
Datums darstellen müssen und nicht gar zu tief und fest in der Men- 
schenseele verwurzelt sein können. Sogar noch weit hinaus über die 
Zeit jener primitiven Unkenntnis des Zusammenhanges zwischen Bei- 


12) Illusionen, Irrtümer, Fahrlässigkeiten im Liebesleben des Menschen. Berlin 1914. 

18) 14) Durch die Verdeutschung, Ergänzung und Erklärung des D ula ur eschen 
Werkes über „Die Zeugung in Glauben, Sitten und Bräuchen der Völker“. Leipzig 1909. 

15) Über phallische Gebräuche und Kulte. Sexual-Probleme, 1909. 

16) Siehe hierzu auch: Max Marcuse, Geschlechtstrieb und Liebe des Ur- 
menschen. Sexual-Probleme, 1909, 10; und „Aus der Sexualökonomie der Urzeit“. 
Die Umschau, 1909, 47. 
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schlaf und Zeugung reicht im Leben der Völker die Trennung beider 
für das Gefühl, und die Gleichgültigkeit gegen die Tatsache der Er- 
zeugerschaft, wie sie in großer Verbreitung und mannigfaltiger Ge- 
stalt Völkerkunde und Kulturgeschichte kennen lehren und — um nur 
an ein Beispiel zu erinnern — wie sie auch in der Leviratsehe der 
Juden, wenigstens andeutungsweise zum Ausdruck kommt, bezeugt, 
daß als etwas Eigenes die sexuelle Vereinigung, als 
etwasEigenesdieErweckungvonNachkommenschaft 
empfunden wurde. 


Die Zusammenhänge sind also nicht ganz richtig gesehen, wenn 
von einer Loslösung des Geschlechtsaktes von der Fortpflanzung als 
einer, sei es degenerativen, sei es die Vervollkommnung fördernden 
Erscheinung der Kultur, womöglich gar der modernen Kultur ge- 
sprochen wird, die eine vollständige Abkehr von den natürlichen 
und ursprünglichen Bedingungen bedeute. Die Wandlung, die sich 
vollzogen hat, ist vielmehr anders zu verstehen, und wird noch später 
verdeutlicht werden; zunächst knüpft der Versuch, sie richtig zu be- 
greifen, an die Frage an, ob der Weitergabe des Lebens 
überhauptein Triebin psychophysischem Sinne zu- 
grundeliegt. 

Mit anderen Worten: kann man wie unzweifelhaft von einem 
Begattungs- auch von einem Gattungs-Trieb sprechen, und ist 
die Unterscheidung namentlich einer naturalistischen Psychologie 
zwischen Selbsterhaltungs- und Arterhaltungs-Trieben als den 
Grundlagen sowohl für das tierische Leben wie auch für das Wesen 
der menschlichen Persönlichkeit zutreffend? Daß diese Auffassung, 
soweit sie das Seelenleben des Menschen nur als „eine gewissermaßen 
mechanische Auswirkung bloßer Triebe“ versteht, eine Vergewalti- 
gung der seelischen Wirklichkeit bedeutet, hat in einer kritischen 
Auseinandersetzung mit der Freudschen Theorie jüngst H.v. Mül- 
ler”) betont. Damit wird aber selbstverständlich die Frage nicht 
betroffen, ob ein Arterhaltungstrieb oder, unmittelbarer ausgedrückt, 
ein Fortpflanzungstrieb überhaupt dem Menschen eigen und in dem 
Sexualtrieb enthalten oder gar mit ihm identisch ist — eine Frage, 
die eine ganze Reihe metaphysischer Probleme, die Rosenthal“) 
gut verdeutlicht und einsichtig behandelt hat, in sich birgt, an dieser 
Stelle aber nur naturwissenschaftlich und soziologisch zu betrachten 
und dann schlechthin zu verneinen ist‘). Zeugung und Empfängnis 
sind nichts als die — unter bestimmten Voraussetzungen: regel- 
mäßige — Wirkung der Kohabitation; diese allein ist Ziel eines 


17) Psychoanalyse und Pädagogik. Leipzig 1918. 

18) Der Gattungstrieb, insbesondere der Gattungswille in der Philosophie Sch o - 
penhauers. Zeitschr. f. Sozialwissensch., 13, 1909. — S. auch von demselben 
Autor: Die Regulatoren der menschlichen Fortpflanzung. Zeitschr. f. Sexualwissensch., 
1917, IV, 4 u. 5. 

19) In diesem Sinne hat auch W. Schallmayer die in der 1. Aufl. seines Buches 
über „Vererbung und Auslese“ vertretene Auffassung von der Existenz eines „Fort- 
pflanzungstriebes“ später berichtigt: siehe die 2. Aufl. des zitierten Werkes und die noch 
vordem erschienene Arbeit: Generative Ethik — im Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts- 
biol., 1909. — Begriffliche und sachliche Unklarheit verrät die These von Ploß, die eran 
den Beginn seines Werkes vom Kinde (8. Aufl., Leipzig 1911) setzt: „Der Wunsch 
nach Kindern wurzelt ..... im Selbsterhaltungstrieb des Menschengeschlechtes.“ 
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Triebes, jene hingegen können gewollt und ersehnt werden — 
„Zweck“ sein. Zweck — wohlverstanden! —, den der Mensch, nicht 
die Natur mit der sexuellen Vereinigung der Geschlechter erstrebt. 
„Die Natur handelt nicht nach Zwecken, sondern nur nach Ursachen. 
Der Natur Zwecke andichten, ist kindischer Anthropomorphismus“, 
sagt B. Stern in seiner Einleitung zu Spinozas „Ethik“ *®). Die 
Befangenheit und Gedankenlosigkeit, die nicht zwischen physiologi- 
schen Folgen und natürlichen Zwecken zu unterscheiden weiß und 
diese zu sehen vermeint, wo in Wirklichkeit jene sich einzustellen 
pflegen — sie haben zu der Annahme eines Fortpflanzungstriebes 
— nach Nietzsche“) einer „reinen Mythologie“ — geführt und 
zu der vollends unüberlegten Behauptung Topps”) von einer „Ent- 
artung‘“ des gesunden natürlichen Fortpflanzungstriebes zum Ge- 
schlechtstrieb. In. der Urzeit der Menschheitsgeschichte habe der 
Mensch nur einen Fortpflanzungstrieb gekannt und befriedigt, und 
der Geschlechtstrieb habe sich allmählich und in einem späteren 
Stadium der Entwicklungsgeschichte des Menschen aus dem Fort- 
pflanzungstriebe, und zwar als Entartung dieses letzteren entwickelt. 
. Dieser vermeintliche Umwandlungsprozeß eines „natürlichen“ Fort- 
pflanzungstriebes zu einem „unnatürlichen“ Geschlechtstrieb habe 
zu dem nur dem Menschen eigentümlichen „Geschlechtsverkehr“ 
geführt”) — nach der Auffassung Landmanns“) „als äußerer 


20) Reclam, Leipzig 1887. — Vgl. auch Max Marcuse „Der Zweck heiligt 
die Mittel“ die grundsätzlichen einleitenden Bemerkungen. Sexual-Probleme, 1910, 4. 

21) Morgenröte. i 

22) Allgem. med. Zentralzeitg., 1906, 10. 

28) Sehr vielfach besteht die Neigung, zwar nicht dem Manne, aber der Frau 
einen Fortpflanzungstrieb zuzuerkennen und von einem „Mutterschaftstrieb“ zu 
sprechen. (Vgl. z. B. L. Fraenkel in Liepmanns „Kurzgefaßtem Handbuch 
der gesamten Frauenheilkunde“. 3. Bd. Leipzig 1914.) Neuerdings tut das auch 
H. Kisch wieder (Zeitschr. f. Sexualwissensch., 1918, Febr./März), wenn ich ihn recht 
verstehe, aber nur im Hinblick auf die Frau „im ehelichen Leben“ !! Mit schärferer 
Ironie könnte die Annahme eines Mutterschaftstriebes gar nicht ad absurdum geführt 
werden. Damit soll nicht geleugnet oder auch nur in Zweifel gezogen werden, daß 
der Wunsch nach Kindern für das normale Weib die Regel ist und bei ihm weit 
tiefer wurzelt und viel stärker ist als beim Manne, und daß Kinderlosigkeit von der 
Frau außerordentlich schwerer empfunden zu werden pflegt, als vom Mann. In seiner 
Untersuchung über „Sexualität und Charakter‘ (Sexual-Probleme, 1914, 2—4) schreibt 
Moll zutreffend: „Man hat vielfach die Frage erörtert, wonach sich die Frau sehnt, 
ob nach dem Manne oder dem Kinde. Es kann nicht bestritten werden, daß ein großer 
Prozentsatz weiblicher Personen seelisch unter dem Fehlen der Nachkommenschaft 
schwer leidet. Ich habe erwachsene Mädchen kennen gelernt, die mir erklärten, wenn 
sie ein Kind hätten, und sei es auch nur ein uneheliches, so wären sie glücklich. 
Berücksichtigen wir, daß beim Beginne der Mutterschutzbewegung solche Anschauungen 
über das Recht auf Mutterschaft gar nicht so selten ausgesprochen wurden, so werden 
wir erkennen, wie wichtig für die Befriedigung des Seelenlebens des Weibes die Nach- 
kommenschaft ist. Manches Weib betrachtet die Kinderlosigkeit als eine Nichterfüllung 
seiner Lebensaufgabe. Und viel stärker als von der Sehnsucht nach Befriedigung des 
physischen Triebes wird manches Weib von dem Wunsche nach Nachkommenschaft 
beherrscht.“ In Übereinstimmung damit stehen meine persönlichen Erfahrungen, daß 
einer sehr großen Zahl mit einer Geschlechtskrankheit angesteckter Mäd- 
chen der allerverschiedensten Stände die größte Sorge der Gedanke 
bereitet, ob sie „später auch noch Kinder bekommen“ können. Trotz alledem kann 
aber auch im Hinblick auf das weibliche Geschlecht von einem Fortpflanzungstrieb 
nicht die Rede sein. Was man — mit ganz fehlgehendem Ausdruck — als „Mutter- 
schaftstrieb‘“ bezeichnen will, für den ein Analogon beim Manne vermißt werde, — 
das ist das Bedürfnis, die Sehnsucht des Weibes, ein Individuum ganz zu eigen zu 


.10 Max Marcuse. 











Ausdruck der Tatsache, daß auf dem Gebiete der Fortpflanzung 
unter dem Einfluß der Kultur der Instinkt seine Rolle ausgespielt 
hatte“. Der „Instinkt“ — eine zweite Gefahr für die unbefangene 
Einsicht in die Zusammenhänge ist von jeher von diesem Worte und 
Begriffe ausgegangen, und schon vor bald 20 Jahren hat Mo11”} 
sieh der Mühe unterzogen, die Bedeutung des Instinktes für den 
Sexualtrieb und die Fortpflanzung zu klären, indem er Geschlechts- 
trieb als die subjektive, Fortpflanzungsinstinkt als die objek- 
tive Seite desselben Vorganges — nämlich des Antriebes zur Be- 
gattung — aufdeckte”). Ich bin nicht der Meinung, daß für die 
abendländische Kulturmenschheit von einem anderen als meta- 
physisch-teleologischen Blickpunkt aus auch nur ein Fortpflanzungs- 
instinkt — von Fortpflanzungstrieb also gar nicht weiter zu reden — 
allgemein entdeckt werden kann, wogegen mir für die Annahme, 
daß ursprünglich der Geschlechtstrieb in der Tat von einem 
Fortpflanzungsinstinkt maßgeblich gestaltet und geleitet wurde, 
Beobachtungen bei unseren tierischen Aszendenten, unter denen, ins- 
besondere wenn nicht domestiziert, noch ein „natürliches“ Sexual- 
leben herrscht, als Belege erscheinen. Aus den Verhältnissen bei 
den Säugetieren der gemäßigten Zone hat Landmann”) folgende 


5 „Grundegesetze‘“ abgeleitet: 

1. Der Beginn der Fortpflanzungsfähigkeit und des geschlechtlichen Empfindens 
fällt mit dem vollendeten Körperwachstum zusammen; 2. der Zeitpunkt der Paarung 
(Brunst) wird rückwirkend bestimmt von der für die Geburt günstigsten Jahreszeit; 
3. die Geburt erfolgt stets zu derjenigen Jahreszeit, die für Mutter und Kind die besten 
Ernährungsmöglichkeiten bietet; 4. nach der Empfängnis verschwindet das geschlecht- 
liche Verlangen des Weibes und hört die Absonderung von Brunstgeruch auf, entfällt 
damit auch für den Mann der Anreiz zur Begattung; 5. solange das Junge der Er- 
nährung durch die Mutter bedarf, schweigt bei ihr der Geschlechtstrieb. 


Phylogenetische, anthropologische und soziologische Tatsachen 
sprechen dafür, daß diese Beziehungen auch im wesentlichen bei 
unseren ältesten menschlichen Vorfahren bestanden, und es darf 
namentlich wohl als sicher angenommen werden, daß ihre Paarung 
an kurz begrenzte Brunstperioden gebunden war. Landmann) 
schildert in packender Anschanlichkeit eine solche Paarungsszene 
im Urwald, „wie sie sich ungemessene Zeiträume hindurch alljähr- 
lich in gleicher Weise abspielte und sich bis auf den heutigen Tag 
nicht geändert hätte, wenn nicht ein Ereignis eingetreten wäre, 
durch welches die Menschheitsentwicklung in ganz neue Bahnen 


haben, es gleichzeitig zu beherrschen und zu liebkosen, kurz: nach dem „Bemuttern‘“ 
(vgl. hierzu Max Marcuse: Vom Inzest. Halle a. S. 1915, S. 21). Psychologisch 
von wesentlich anderer Bedeutung und ohne inneren Zusammenhang mit dem 
eben erwähnten Komplex selbstversländlich ist die Überlegung und Einsicht des Weibes, 
daß sein Wert als Heiratsobjekt oder als Ehefrau durch Unfruchtbarkeit geschädigt 
werden könnte, — und eine aus dieser Befürchtung etwa sich ergebende 
Sorge um Erhaltung der Empfängnis- und Gebärfähigkeit. 

24) Grundfragen der Lebensreform, 1. Bd., 1. Teil: Der Geschlechtsverkehr in der 
Schwangerschaft und seine Folgen für Mutter und Kind. Oranienburg 1916, 

25) Untersuchungen über die Libido sexualis. 1. Teil. Berlin 1898. 

26) Vgl. auch Schopenhauer, nach dem Mann und Weib zwar nur aus 
sexuellem Lusttrieb sich vereinigen, dabei aber doch dem in der ganzen Gattung 
herrschenden Willen zum Leben folgen, „der hier eine seinem Zwecke entsprechende 
Objektifikation seines Wesens antizipiert in dem Individuum, welches jene beiden 
zeugen können“. 

27) A. a. O. ?)A.a.0. 
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gedrängt wurde“. Es war die Eiszeit — richtiger: waren die Eis- 
zeiten, die diese Wandlung bewirkten und im Zusammenhange da- 
mit eben die Befreiung des Sexualtriebes von der periodischen 
Brunst *). Er wurde dauerhafter, maßvoller und wählerischer — in 
annähernd gleichem Maß und Tempo, in denen die Verhirnung 
des Menschen sich vollzog. Diese bedingte und begleitete seinen 
Aufstieg aus der Tierähnlichkeit, indem sie die Vernunft schuf 
zur Verdrängung und Beherrschung der Instinkte und zur „Ver- 
menschlichung“ des Sexualverhältnisses der Geschlechter. Sie führte 
insbesondere auch zu einer Zweckbedachtheit des Fortpflan- 
zungs-Instinktes, richtiger: sie entwickelte die Fortpflanzung aus In- 
stinkt empor in eine solche aus Bewußtheit. Kinder wurden fortan 
gezeugt, nicht mehr nur weil die instinktive Betätigung des Ge- 
schlechtstriebes sie im Gefolge hatte, sondern auch, weil sie ge- 
wertet und gewollt wurden °®). 

29) Ob und inwieweit Reste dieses Brunstphänomens noch beim heutigen Men- 
schen vorhanden sind, ist ein sexualwissenschaftliches Problem von großem Belang. 
Gegenüber denjenigen Forschern (Bloch, Ellis, Koßmann, Westermarck 
u, v. a.), die in der Menstruation des Weibes, in gewissen Rhythmen im Auftreten 
und Ablauf der sexuellen und generativen Funktionen, in den Frühjahrs- und Herbst- 
festen vieler primitiver Völkerschaften und anderen Erscheinungen mehr die Residuen 
der ursprünglichen Brunst und den Beweis für eine Sexualperiodizität auch des Kultur- 
menschen sehen, lehnt neuerdings Fürbringer (Monatsschr. f. Geburtsh. u, Gynäkol., 
1918, 1), in diesem Zusammenhange freilich wesentlich für das weibliche Ge- 
schlecht, aber unter Bezugnahme auf seine früheren gleichsinnigen Arbeiten auch für 
das männliche Geschlecht, die Annahme einer sexuellen Periodizität, insbesondere der 
Libido, und der tierischen Brunst wesenähnlicher Vorgänge ab. Zu einer solchen 
Ablehnung gelangte jüngst auch Paul Gaedeken gegenüber den offenkundigen Zu- 
sarmnmenhängen der Sexualverbrechen (und Konzeptionen) mit den Jahreszeiten, indem 
er sie auf den Einfluß der chemisch wirksamen Sonnenstrahlen zurückführt, dagegen 
„die früheren Erklärungsversuche wie ererbte Periodizität, Ernährungszustand, Alkohol- 
exzesse, günstige Gelegenheit, Temperatur‘ für „unhaltbar“ erklärt (Sexualverbrechen 
und Jahreszeit. Arch. f. Sexualforschg., I, 2). Dagegen vertritt W. Fließ nach wie 
vor sein bis ins einzelne durchdachte und ausgebaute System vom Zusammenhange 
zwischen Geschlecht und Periode. (Der Ablauf des Lebens. Leipzig und Wien 1906. —- 
Vom Leben und vom Tod. Jena 1909. — Vgl. auch die Schrift seines Schülers 
H. Schlieper: Der Rhythmus des Lebendigen. Jena 1909, und die Arbeiten von 
H. Swoboda: Die Perioden des menschlichen Organismus. Leipzig und Wien 1904. — 
Das Siebenjahr. Wien 1917.) 

30) Vgl. hierzu Ch. v. Ehrenfels: Kosmogonie (Jena 1916. S. 84): „Das 
Zweckbewußtsein ist also kein kosmisches Erklärungsprinzip. Es ist aber eine kos- 
mische Tatsache. Es gibt zweckbewußtes Gestalten im Kosmos — zweifellos bei uns 
Menschen und, in ersten Ansätzen, bei den höheren Tieren, — es gibt vielleicht zweck- 
bewußtes.Gestalten bei Milliarden von mit uns Menschen analog konstituierten Be- 
wohnern anderer Planeten von unserem und von Millionen anderen Sonnensystemen. 
Das Zweckbewußtsein dürfte, wenn es nun speziell auf Erden auch schon einige 
Millionen Jahre waltet, doch ein relativ junges kosmisches Erzeugnis sein, eine Bil- 
dung, welche sich an der Leiter des zwar Zweckmäßigen, aber ohne Zweckbewußtsein 
Entstandenen erst emporgerankt hat. Die Tierpsychologie zeigt unwiderlegiich, daß, 
je tiefer wir in der Evolutionsreihe hinabsteigen, um desto mehr die tatsächliche 
Zweckmäßigkeit der tierischen Handlungen ihr Zweckbewußtsein überragt. Das, was 
wir ‚Instinkt‘ nennen und dessen Domäne wir, im Gegensatz zum Menschen, haupt- 
sächlich ins Tierreich verlegen, ist gar nichts anderes, als eine Veranlagung zu koordiz 
nierten Bewegungen, die zwar zweckmäßig, aber entweder ganz ohne Zweckbewußt- 
sein, oder doch nur mit einem kurzsichtigen Zweckbewußtsein verlaufen. — mit einem 
Zweckbewußtsein, welches in der Kette der eingeleiteten Wirkungen nur einige Glieder 
hinanreicht, nicht aber bis zum ‚biologischen Zweck‘ selbst.“ Dieses Emporsteigen 
des menschlichen Zweckbewußtseins an der Leiter des tatsächlich Zweckmäßigen hat 
v. Ehrenfels in seinem „System der Werttheorie“, I. Bd., $ 44, näher behandelt. 


ID. 


Zwei Richtungslinien sind in der Entwicklung der menschlichen 
Sexualgeschichte zu erkennen und trotz mancher Lücken und Un- 
regelmäßigkeiten im Verlauf deutlich zu verfolgen: eine ökono- 
mische und eine psychologische. Sie sind namentlich auch 
in den Vorbereitungen und Anfängen der Ehe wahrzunehmen. Daß 
diese etwa von Urbeginn des Menschheit-seins an bestanden habe 
und sozusagen eine natürliche Gegebenheit sei — das braucht 
einigermaßen Denkenden und Wissenden gegenüber heute nicht erst 
noch widerlegt zu werden, und der Gedanke gar, daß die Ehe von 
jeher eine Monogamie gewesen sei, die gegenwärtig allenthalben 
anzutreffenden Abweichungen im agamischen und polygamischen 
Sinne aber nicht archaistische Rudimente, sondern nur moderne 
Verfalls: und Entartungserscheinungen darstellen, ist darum nicht 
etwa weniger abwegig, weil z. B. ein Gelehrter und Forscher wie 
Westermarck') sich zu ihm bekennt’). Die ökonomische 
Linie, die zur Entstehung der Ehe führt, unter der hier erst die po- 
lygyne Monandrie verstanden werden soll, da die älteste Form der 
Ehe, nämlich die Gruppenehe, noch kaum etwas Anderes als 
eine sozial beschränkte Promiskuität darstellt, zieht sich parallel 
hin der Umbildung der menschlichen Lebensführung vom Nomaden- 
tum zur Siedelung und der damit verbundenen Änderung der Nah- 
rungsmittelschaffung und ihrer Verteilung auf die beiden Ge- 
schlechter, beruhend auf der Vergrößerung der Menschenzahl im 
Verein mit der Spärlichkeit der Nahrungsmittel. Die psycholo- 
gische Linie zeigt den Weg an, auf dem der Mensch allmählich 
immer deutlicher sich bewußt wird, daß er nicht nur Herdentier, 
sondern auch Einzelwesen ist, auf dem insbesondere beim Manne das 
Streben nach eigenem Besitz und Macht, im Weibe das nach persön- 
lichem Schutz und Einfluß erwacht und erstarkt. Diesen „Moment“ 


1) A. a. O. E 

2) Ähnlich verhält es sich mit der These vom Urmonotheismus und der 
Vorstellung namentlich konservativer Theologen, daß, wo Polytheismus in der Völker- 
kunde angetroffen wird, er einen Abfall von der ursprünglichen Religion bedeute. 
Dieser Aberglaube ist als solcher neuerdings auch sogar von dem Erzbischof von Upsala, 
Nathan Söderblom, in seinem Buche „Das Werden des Gottesglaubens“ 
(Leipzig 1917) gekennzeichnet worden. — Damit soll jedoch nicht im entferntesten die, 
Existenz eines „primitiven Monotheismus“ bestritten werden (s. hierzu namentlich 
P. Schmidt: Der Ursprung der Gottesidee. Münster 1912 — und L. v. Schröder: 
Arische Religion. Leipzig 1914, wie auch die Existenz der „primitiven Monogamie“ 
anerkannt werden muß (s. Westermarck, a. a. O.). Die Beziehungen zwischen 
Religions- und Sexualgeschichte der Menschheit werden in der vorliegenden Arbeit 
noch wiederholt zur Sprache kommen. 
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der Ehebildung skizziert Breysig‘) mit folgenden, für seine Art, 
diese Zusammenhänge zu sehen und zu schildern, kennzeichnenden 
Sätzen: 

„Forscht das Auge drängender, so löst es Gruppen aus dem allgemeinen Gewühl. 
Bei ihnen bestellen fleißige Frauen den Acker, da die Männer noch die Wälder mit 
dem Lärm ihres Jagens und Fechtens erfüllen, oder gewaltige Herden gezähmter Tiere 
spenden neuen Segen müheloser Nahrung. Die Frauen beginnen das Spiel mit dem 
Mann, das ihnen zu Anfang, zu Ende der Menschheitsjahre noch je den meisten Vor- 
teil gebracht hat. Da sie die Früchte, die sie noch eben mühselig im Walde suchten, 
beim Hause im sicher umgrenzten Felde hegen, so locken sie den schweifenden Mann 
zu der neuen Speise und zum festen Wohnsitz. Da sie die Liebesgunst, die sie noch 
eben jedem erwiesen, nur noch in der ersten Jugend verschwenden und dann nur für 
einen sparen, so gründen sie Ehe und Haus. Und da sie die Kinder, die ihr Leib 
gebar und die sie noch eben in das unterschiedslose Getümmel der Horde gaben, an 
sich ziehen, stiften sie das Geschlecht und wandeln die männische Horde in eine 
Einung um, die sich nach dem Stammbaum der Frauen zusammensetzt.“ 


Breysig weist also dem weiblichen Geschlecht die Initiative 
bei der Ehe- und Familiengründung zu und weicht damit erheblich 
von der herrschenden Auffassung ab, die in Ehe und Familie im 
wesentlichen eine Schöpfung des Mannes sieht — zum Zwecke, min- 
destens mit der Wirkung der Verknechtung von Weibern und Kin- 
dern. Jene sind das Kapital des Mannes, diese die Zinsen — schreibt 
Max Buchner‘) von den Duala, bei denen das Weib besonders 
hochgehalten wird, das einmal Zwillinge gebiert. So aber sind die 
Familienbeziehungen in der primitiven Ehe überhaupt zu verstehen; 
ihre rechtliche Grundlage ist die Herrschaft und Gewalt des Mannes. 


Durch Raub, Tausch oder Indienstnahme vom Manne erworben, 
wird das Weib von ihm im wesentlichen nur als Arbeitskraft 
geschätzt und behandelt. Die Ehefrauen sind ihm Mägde und Skla- 
vinnen. Aber sie gewinnen erst den rechten Wert für ihn als 
Mütter. Denn auch die Kinder sind sein wirtschaftliches 
Eigentum und, wenn herangewachsen, für ihn wertvolle Besitz- 
stücke: die Knaben als Helfer, die Mädchen als Verkaufsobjekte. 
Mit dem Gewaltcharakter der primitiven Ehe hängt die Vor- 
stellung und Sitte zusammen, daß das Kind dem Ehemann gehört, 
ohne daß die Abstammung von ihm in Betracht 
kommt. Jahrtausendelang haben nach J. Kohler’) und 
anderen die Völker den Gedanken gehegt, daß jedes Kind der 
Ehefrau Eigentum des Mannes ist- ohne Rücksicht auf die Zeu- 
gung‘); ja, man verlangte von der Frau die Preisgabe an einen 
Dritten, wenn die Ehe kinderlos war’). Hier sei noch einmal an das 


8) Die Geschichte der Menschheit, 1. Bd. Berlin 1907. 

4) Kamerun. Leipzig 1887. ’ 

5) Rechtliche Grundlagen der Ehe. In Koßmann und Weiß: „Mann und Weib“, 
Stuttgart o. J., 2. Bd. 

6) Formale Anklänge noch heute in unserem BGB. Sein § 159, 1 hat aber 
psychologisch eine grundsätzlich ganz andere Bedeutung, indem er die Tatsache der 
Vaterschaft des Ehemannes als Regel voraussetzt. 

17) Zu dieser Institution bestehen weitgehende Analogien auch gegenwärtig unter 
seelisch und wirtschaftlich primitiven Verhältnissen noch vielfach. Das alte Bochumer 
Landrecht (ausführlich zitiert bei Fuchs, Sittengeschichte, München o. J.) liefert 
bekanntlich einen interessanten Beleg für die Anerkennung der „Ehehelfer“-Idee sogar 
im öffentlichen deutschen Rechtsleben. Vgl. hierzu auch Max Marcuse: Der Zweck 
heiligt die Mittel, a. a. O. — Ferner bei M. Hoernes: Natur- und Urgeschichte des 


14 n ee E Dan = 





Levirat erinnert, insbesondere an das Niyoga-Levirat*), 
„dessen ‚Eigenart darin besteht, daß der neue Ehemann der Frau als 
Erzeuger dient statt des verstorbenen Mannes, daß er gleichsam als 
sein Stellvertreter wirkt, so daß das Kind, das dieser neue Mann mit 
der Ehefrau zeugt, dem verstorbenen Ehemanne gehört“. Aus dieser 
Einrichtung, deren Zweck freilich wesentlich auch auf die Befrie- 
digung religiös-kultischer Vorstellungen zielte, von denen noch zu 


sprechen sein wird, entstand die Ankindung, die sogenannte A'do p- 
tion. 


Während nun die Ehe ganz und gar auf dem Besitzrecht des 
Mannes an Frauen und Kindern gegründet war, gehörten letztere 
familienrechtlich allerdings ausschließlich der Mutter an 
und ihrer Sippe, gemäß der sogenannten „Mutterfolge“. 
„Mutterrecht“ — nannte Bachofen’) dieses von ihm als die 
ursprüngliche Form der familiären Beziehungen nachgewiesene Ver- 
wandtschafts-System, und hat damit den weit verbreiteten Irrtum 
verschuldet, als ob sie eine Periode allgemeiner Frauenherrschaft 
bedingt hätte, die erst mit der Ausbildung der Vaterrechts-Familie 
gestürzt und durch diese in eine Untertanschaft des weiblichen Ge- 
schlechts verkehrt wurde. In Wirklichkeit war von einem Über- 
gewicht der Frau im Staat und öffentlichen Leben nicht die Rede *°). 
Dagegen war die Mutterfolge (der Söhne) mit gewissen, diesem 
System der Abstammungsbestimmung eigentümlichen, sozialen und 
rechtlichen Nebenwirkungen verknüpft, die der Frau, die Mutter 
war, zugute kamen und ihre Stellung desto mehr hob, je mehr 
Söhne sie hatte, während umgekehrt der Mangel an Nach- 


Menschen. Wien und Leipzig 1909. II. Bd., S. 372: „Die Notwendigkeit des Kinder- 
bezitzes führte nicht nur zur Polygamie, sondern auch, wenn der Mann die Ursache 
der Unfruchtbarkeit war, zu dem für Inder, Griechen und Germanen überlieferten 
Brauch, daß der Eheherr sich durch einen Stellvertreter, der ursprünglieh vielleicht 
der Mannesbruder oder ein anderer naher Verwandter war, bei seiner Frau Nach- 
kommen erzeugen lassen konnte. (Schrader, Reallexikon der indogermanischen 
Altertumskunde, s. u. ‚Zeugungshelfer‘): ‚Die Frau gehört dem Manne mit Leib und 
Leben, und was sie hervorbringt, ist sein Eigentum, wie das Kalb seiner Kuh oder 
die Frucht seines Ackers. Der Mann sieht daher auch das von der Frau geborene, 
von einem anderen gezeugte Kind als das seine an, wenn die Zeugung nur mit seinem 
Willen geschehen ist‘.“ 

8) Kohler (a. a. O.) unterscheidet dreierlei Arten von Leviratsehen, von denen 
in diesem Zusammenhange nur oder wesentlich die dritte Form (s. o.) interessiert. 

°) Das Mutterrecht. Stuttgart 1861. 


10) Ob — ohne jede Beziehung zu dem sog. „Mutterrecht” — in 
der Urzeit das weibliche Geschlecht das stärkere und herrschende war und erst sehr 
allmählich der Mann die Oberhand gewonnen hat — „durch seine bessere Natur- 


befähigung, langsichtige Pläne zu fassen und sie mit klarem Verstand und denkender 
Selbstbeherrschung zu verfolgen“, wie Ed. Heyck (Der Männer- und Frauenkrieg: 
Sonntagsbeil. d. Voss. Zeitg., 1914, Nr. 7 u. 8) annimmt, oder durch das Mißverhältnis 
zwischen seiner sexuellen Abhängigkeit vom Weibe und seinem Herrscherwillen, wie 
Mathilde von Kemnitz (Das Weib und seine Bestimmung, München 1917) in 
einer eingehenden Untersuchung über die Ursachen des Überganges der vermeintlich 
ursprünglichen Gynäkokratie zur Androkratie und über die künftigen Entwicklungs- 
tendenzen neuerdings nachzuweisen sucht, — diese Frage bleibe hier unerörtert. 
Anlaß zu ihr gaben wohl hauptsächlich die A ma zon en sagen, die ja in der Tradition 
und Literatur aller Kulturkreise angetroffen werden, deren tatsächliche Grundlage und 
vollends deren Quellenwert aber noch außerordentlich fragwürdig sind (s. hierzu z. B. 
die kleine Abhandlung von Friederici: Die Amazonen Amerikas, Leipzig 1910). 
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kommenschaft, insbesondere an männlicher, das Weib gänzlich 
einflußlos machte und für den Mann in der' Ehe fast völlig 
entwertete. 

Aus diesen Andeutungen über Wesen und Sinn der primitiven 
Ehe geht hervor, daß sowohl für den Mann wie für die Frau die Er- 
zielung einer großen Kinderschar, vor allem möglichst 
vieler Söhne im Vordergrunde der Interessen stehen mußte — für 
die Frau insofern noch dringlicher als für den Mann, als dieser 
immerhin auch schon mit der Arbeitskraft der Frau Vorteil 
und Gewinn aus der Ehe zog; desto größeren, je mehr Frauen zu er- 
werben seine Verhältnisse ihm erlaubten, desto geringeren, je mehr 
er sich in dieser Richtung beschränken mußte. 

Die Bevorzugung von Knaben ist, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, eine allgemeine Erscheinung in der Geschichte der Völker 
und Familien. Sie ist auch heute noch nicht überwunden und war 
stets desto ausgesprochener, je tiefer die Kluft war, die die Kultur- 
verhältnisse zwischen den beiden Geschlechtern geschaffen haben. 
Die geringe Einschätzung von Mädchengeburten, die durchweg auch 
und gerade unter der Mutterfolge herrschte, ist ein Beleg mehr für 
die niedrige Wertung des Weibes trotz des sogenannten mutterrecht- 
lichen Verwandtschafts- Systems. Vaerting") ist der Meinung, 
daß die Ansicht von dem geringen Wert des weiblichen Kindes gegen- 
über dem männlichen sich erst sekundär gebildet habe auf der Grund- 
lage der einseitigen Tötung der Mädchen — eines sehr weit ver- 
breiteten Brauches der verschiedensten Völker- und Menschheits- 
gruppen, den Vaerting als „Reaktion auf die naturwidrige Er- 
scheinung der doppelten Moral“ auffaßt — mit der ihm eigenen ge- 
danklichen Selbständigkeit, aber m. E. wenig überzeugend. 


Das Sexualbedürfnis konnte in den Ehemotiven eine Rolle 
nicht spielen — denn der Mann befriedigte dieses in weitgehendem 
Maße mit anderen Frauen durch Weiberausleih bei den häufigen Be- 
suchen, durch die Promiskuität bei festlichen Gelegenheiten, durch 
gelegentlichen Austausch der Frauen; diese aber waren ja gerade, 
solange noch unverheiratet und folglich noch nicht in einem festen 
Dienstverhältnis stehend, sexuell frei und ungebunden. So kann man 
mit Reitzenstein'?) zutreffend behaupten, daß Ehe und Ge- 
schlechtsverhältnis getrennte Begriffe weren oder 
doch zunächst nicht mehr miteinander zu tun hatten, als daß dieses 
auch in jener vorhanden war — vorhanden schon deshalb, weil 
ohnedies jader wesentliche Zweck der Ehe, nämlich die 
Erzeugung zahlreicher Kinder, nicht erreichbar ge- 
wesen wäre. 

Dieser Zweck der Ehe gewann noch an Gewichtigkeit und Be- 
deutung im Verlaufe der Entwicklung aus der Epoche primitiver 
zu derjenigen familiärer Sexualkultur, die Müller -Lyer*) 
dahin charakterisiert, daß das Geschlechtsverhältnis zwischen Mann 


11) Über die physiologischen Grundlagen der doppelten Moral. Zeitschr. f. Be- 
kämpf. d. Geschlechtskrankh. 1917. Juli. 


12) TER der Ehe. Stuttgart o. J. 
13) A 2.0. 


a K + sb: ur Max Marcuse. 


und Weib durch das Auftreten sekundärer Liebesgefühle, d. h. 
(beiläufig bemerkt) von Empfindunger, die erst die psychi- 
schen Wurzeln — sexuelle Eifersucht, sexuelle Scham, Wert- 
schätzung der Keuschheit — derjenigen Emotionen darstellen, die 
nach unseren Begriffen einer personalen Kultur „Liebe“ zu 
nennen sind, veredelt wird und unter dem Einfluß des wachsenden 
Reichtums der Individualismus sich zu regen beginnt, aber nur beim 
herrschenden Mann, der die Frau nach seinen Wünschen erzieht und 
modelt. Diese Entwicklung fand auch in der Änderung der Art der 
Frauenerwerbung ihren Ausdruck und vollzog sich im Zusammen- 
hange mit dem Übergang der Mutterfolge in die patriarcha- 
lische Familie *), die jenes besondere Verhältnis zwischen Vater 
und Sohn und besonders zwischen Vater und erstgeborenem 
Sohn geschaffen hat, die bei der überwiegenden Zahl der Völker „als 
die engste, bedeutungsvollste und ehrwürdigste unter allen mensch- 
lichen Beziehungen“ gilt und neuerdings von Haecker") auf seine 
biologische Berechtigung hin mittels vererbungswissenschaftlicher 
Untersuchung geprüft worden ist. Wo die vaterrechtlichen oder 
patriarchalischen Einrichtungen am frühesten und schärfsten sich 
herausgebildet hatten, wie bei den alten Kulturvölkern Asiens, 
Europas und Nordafrikas und bei einigen Völkern der alten Welt, 
z. B. bei den semitischen Nomadenvölkern, sind auch die Begriffe 
der Sohnes- und Erstgeborenschaft sehr alt und besonders ausge- 
prägt, wie die Geschichte der Erzväter und die Geschlechtsregister 
und Völkertafeln im 1. Buch Mos. und in der Chronik zeigen 
(Haecker‘*)). Dieses Verhältnis gründet sich, äußerlich betrachtet, 


14) „Wird ein Kaufpreis gezahlt, so ist die Ehe eine patriarchale, wird er nicht 
re ist sie matriarchal“ (I. Kohler, Zeitschr. f. vergleich. Rechtswissensch., 
p A Erblichkeit im Mannesstamm und der vaterrechtliche Familienbegriff. 
ena 5 

16) A. a. O. — Selbstverständlich ist hier (wie überall) zu bedenken, daß die 
alttestamentlichen Schriften nicht als Maßstab für das, was seinerzeit Sitte war oder 
was als gut oder böse galt, betrachtet werden können, da sie verhältnismäßig sehr 
jungen Datums sind und tendenziösen Charakter haben. — v. Reitzenstein 
vertritt die Auffassung, daß bei den Hebräern das Mutterrecht „vollauf vorhanden 
gewesen sein muß, ja seine Reste ziehen sich noch bis in die jüdische Zeit“ (Liebe 
und Ehe im alten Orient, Stuttgart o. J). Wellhausen (Ehe bei den Arabern, 
Gött. Nachr., 1893) betont dagegen auf das energischste, daß das Auftreten des Patri- 
archats sogar schon in ursemitische Zeiten hineinragte. Auf jeden Fall war in 
historischer Zeit in Israel nur die Verwandtschaft durch die männliche Seite, den 
Vater, maßgebend. „Natürlich existierte‘, schreibt E. Merz (Die Blutrache bei den 
Israeliten, Leipzig 1916) „auch ein Verwandtschaftsgefühl für Beziehungen, die durch 
die weibliche Seite, die Mutter, geknüpft wurden, und es wurde im Bedarfsfalle sogar 
stark unterstrichen (so wenn etwa in Gen. 29, 14 Laban seinen Schwestersohn Jakob 
als ‚mein Fleisch und Blut‘ anredet). Doch entstand dadurch keine rechtliche Zu- 
gehörigkeit zu der mütterlichen Familie. Es ist ein Mißgriff Grüneisens, wenn 
er aus Ide. 8, 19; Gen. 43, 29; Ps. 50, 20; Hi. 19, 17 u. a. erschließt, daß auch im 
historischen Israel ‚die Verwandtschaft keineswegs nur nach dem Mannesstamm ge- 
rechnet wird, sondern vielmehr die Verwandtschaft durch die Mutter als besonders 
nahe gilt‘ (Ahnenkult, S. 203). Denn in keiner einzigen dieser Stellen wird ausgesagt, 
daß die Söhne zu der Familie ihrer Mütter irgendwelche rechtlichen Beziehungen ge- 
habt hätten, sondern nur auf die ganz natürliche Tatsache Bezug genommen, daß in 
polygamischen Ehen die Söhne von demselben Weibe sich untereinander besonders 
nahe stehen. Ebensowenig beweiskräftig ist das von Grüneisen unterstrichene 
innige Verhältnis des Abimelech zu seinen Verwandten mütterlicherseits in Sichem 
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zunächst wieder auf wirtschaftliche Umstände und Erwä- 
gungen, wie sie in Wechselwirkung zu der Herausbildung der vater- 
rechtlichen Familienverfassung sich durchsetzten. „Aus der Hütte 
ist das Haus geworden, neben dem Dorf ist die Stadt entstanden, die 
jetzt tonangebend ist. Die Frau ist in das Haus gebannt, männliche 
Sklaven haben ihr die gröberen Arbeiten abgenommen, ihr Wir- 
kungskreis beschränkt sich auf die häuslichen Arbeiten. Zugleich 
sind durch die Männer-Differenzierung und durch den aufblühenden 
Handel Reichtümer geschaffen worden, an denen das Herz hängt und 
die der Tod entreißt — zu wessen Gunsten?“ (Müller- 
Lyer”). „Wenn wir bei den Völkern der Antike nachfragen, zu 
welchem. Zwecke sie heiraten, so geben sie uns selbst die unzweideu- 
tige Antwort: UmlegitimeErbenzuhaben.“ Ganz charakte- 
ristisch ist in dieser Beziehung der Ausspruch des Demosthenes: 
„Hetären haben wir des Vergnügens halber, Kebsweiber für die täg- 
liche Pflege des Leibes, und Ehefrauen zur Zeugung vollgültiger 
Kinder und als verläßliche Wächter im Innern des Hauses.“ Als die 
höchste Tugend des Weibes gilt’ daher ihre Fruchtbarkeit; Unfrucht- 
barkeit ist eine Schande und fast allgemein ein Scheidungs- oder 
Verstoßungsgrund. Damit gewann auch erst die Idee der Vater- 
schaft im Sinne nicht von Herrschaft und Eigentumsrecht über die 
Kinder der Frau ohne Rücksicht auf die wirkliche Erzeugerschaft, 
sondern eben im Sinne der letzteren — entscheidende Bedeutung 
für die Kindesanerkennung. Fortan gehörte nur dasjenige Kind zur 
Ehe, das auch dem Ehemanne als Erzeuger gehörte, und die 
Fortpflanzung der Menschheit wurde von nun ab in der Art geregelt, 
daß der Ehemann nur dasjenige Kind als ehelich anerkennt, welches 
sein — im strengeren Wortsinn als bisher — „leibeigenes‘“, mit ihm 
in Fleisch und Blut zusammenhängendes Geschöpf ist. Mit anderen 
Worten: Es erwacht im Manne der Wunsch, Vater zu 
werden, und die Vaterschaft beginnt als ein physiopsychi- 
sches Verhältnis zum Kinde und damit auch zur Mutter als Ge- 
bärerin der Kinder gewertet zu werden. Ein psychisches Ver- 
hältnis zur Ehefrau als solcher bleibt selbstredend noch in weiter 
Ferne. 

Es ist also folgende Entwicklung festzustellen: Zur Zeit der 
primitiven und der mutterrechtlichen Ehe war das Ehemotiv des 
Mannes die Gewinnung und Sicherung möglichst vieler und billiger 
Arbeitskräfte, wie sie nur durch zahlreiche Kinder gewähr- 
leistet wurden. Daneben waren ihm freilich auch die Söhne als 
Wehrkräfte wertvoll, falls er ihrer bei Händeln und Kämpfen 
bedurfte. Schließlich lag den Söhnen auch schon damals die Pflicht 
der Blu ti rache ob, die ja den primitivsten Rechtsschutz darstellt. 


(ide. 9, 12). Denn diese Beziehung hatte ihren Grund darin, daß Abimelechs Mutter 
sich seinem Vater in der ganz außergewöhnlichen Form einer Sadika-Ehe vermählt 
hatte. Wenn ich auch die Hypothese vom ursprünglichen Matriarchat im alten Israel 
nicht anfechten will (wie es S. Rauh, Hebräisches Familienrecht, 1907, mit teilweise 
beachtenswerten Gründen tut), so ist doch jedenfalls so viel gewiß, daß in historischer 
Zeit das Patriarchat und die nach demselben orientierte Verwandtschaft allein maß- 
gebend geworden war. Ausnahmen von der Regel waren selten,“ und durch exzep- 
tionelle Rechtsverhältnisse in dem Einzelfalle bedingt. 
17) A. a. O. 
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„Rechtsschutz“ heißt natürlich — von der Verteidigung gegen 
vom Feinde drohende Lebensgefahr abgesehen — nichts Anderes als 
Schutz rein ökonomischer Interessen des Vaters, und wie sehr die 
Kinder ausschließlich in den Dienst dieser gestellt sind, wird im 
Zusammenhange mit der erwähnten Sitte der Blutrache in den Fällen 
deutlich, in denen ein Angehöriger desjenigen Blutverbandes, dem 
der Totschläger entstammt, womöglich der Totschläger selbst, in 
den geschädigten Blutverband übertritt, um dort den Platz des Ge- 
töteten auszufüllen, am Ende gar von dem Vater des Ermordeten an 
Sohnesstatt angenommen zu werden“). Die Kinder waren also, um 
es zu wiederholen, in der primitiven und sogenannten verwandt- 
schaftlichen Kulturphase nur Mittel für die wirtschaftlichen Zwecke 
des Vaters, und zwar nicht sie als Personen, sondern als Sache, als 
Besitzstück und Wertobjekt. In der sogenannten familialen Epoche 
dagegen und unter dem vaterrechtlichen Regime stieg ihre Bedeu- 
tung zu eigenem Rechte an. Das soll nicht heißen: zum reinen 
Selbstzweck. Denn, wie ersichtlich gemacht worden ist, wird auch hier 
der Wille zur Nachkommenschaft von einer Zweckbedachtheit, 
und zwar dem Vererbungsgedanken bestimmt; aber gerade da- 
mit rückt jener aus der Enge primitiv-egoistischer Interessenerwä- 
gungen in den Bereich individuell-sozialer Strebungen, die das Ehe- 
motiv ethisieren und den Fortpflanzungsgedanken in den Dienst 
einer Idee stellen. Dies um so mehr als nicht nur der materielle 
Besitz soll vererbt werden können, sondern auch das Blut und der 
Geist. Braucht doch nach Nietzsche") der Mann „Kinder und 
Erben, um ein erreichtes Maß von Macht, Einfluß, Reichtum auch 
physiologisch festzuhalten, um lange Aufgaben, um Instinkt-Soli- 
darität zwischen Jahrhunderten vorzubereiten“. Solche teleologischen 
Betrachtungen stehen zwar jenseits wissenschaftlicher Methodik und 
Beweisbarkeit. Aber das ihnen zugrunde liegende Sehnen und Fühlen 
ist am Ende wohl das gleiche, das den Nachkommen, den Söhnen 
vor allem die Pflicht auferlegte, nicht nur das Hab und Gut des Ver- 
storbenen zu wahren und zu mehren, sondern auch sein Andenken 
zu hüten und zu pflegen. Die psychische Grundlage dieser 
Forderung ist die Vorstellung, daß die Seele des Kindes in geheim- 
nisvoller Weise mit dem Erzeuger — nicht oder kaum: auch mit der 
Gebärerin! — zusammenhänge, daß das Kind dem Vater nicht nur 
leiblich, sondern auch seelisch zugehöre. 


15) S. hierzu: E. Merz, a. a. O., und nach dies. Steinmetz, Ethnol. Studien 
zur ersten Entwicklung der Strafe. Leiden 1894. 
19) S. W., VIII. Bd., S. 152. 


III. 


So vereinigen sich hier die ökonomische und die psychologische 
Entwicklung in dem Brennpunkte des Religiösen. Fast alle Re- 
ligionen — die primitiveren und vor allem die nicht geoffenbarten 
Religionen sämtlich — stimmen, bei aller Unterschiedlichkeit in 
Gefühlsleben und Gefühlsrichtung, in Auffassung und Begründung 
der Forderung im einzelnen, doch in dem Gebot selbst: „Seid 
fruchtbar und mehret euch“ völlig überein. Ich sage: „fast 
alle“ — denn der Buddhismus, dessen Quintessenz ist, lebend zu 
sterben, schließt folgerichtig jene Forderung aus. Er ist aber nicht 
die einzige Ausnahme in dem Sinne, wie J. Wolf‘) meint, insofern 
auch die christliche Religion in ihrer Reinheit und ihrem Wesen 
rach für das Fruchtbarkeitsgebot keinen Platz hat. Dieser Platz ist 
vielmehr erst durch Inkonsequenzen geschaffen worden, von denen 
der Buddhismus sich ferngehalten hat. Man kann die dem Fort- 
pflanzungsgedanken feindliche Haltung dieses daher auch nicht, wie 
J. Wolf?) im Anschluß an Simmels°) Bemerkung über die areli- 
giöse Natur des Buddhismus es versucht, damit begründen, daß 
dieser überhaupt keine Religion sei, weil sein einziger Inhalt, die Er- 
lösung vom Leiden, keiner transzendenten Macht, keiner Gnade, 
keines Mittlers bedürfe, sondern darf umgekehrt behaupten, daß der 
Buddhismus mit seiner Verfehmung der Sexualität, insbeson- 
dere auch der Fortpflanzung, einen durchaus religiösen Gedanken 
mit strengster Folgerichtigkeit zu Ende führt. Jede „echte“, d. h. 
metaphysisch gerichtete Religion — wie sie wesentlich den Völkern 
arischer Kultur eigen ist‘) — geht von dem Satze aus, daß Gott 
— „Name ist Schall und Rauch“ — die Wirklichkeit ist. Dieser Satz 
aber läßt, wie Karl Holl’) zutreffend betont, nur die eine logische 
Folgerung zu, daß diese Welt nur Schein ist, und Holl weist 
ferner darauf hin, daß alle Religionen — nur eben mit Ausnahme 
des Buddhismus — vor dieser Folgerung zurückschrecken und zu 
Notbehelfen greifen, um sich nicht um die Wirklichkeit dieser Welt zu 
bringen °). Und darum ist auch die Behauptung J. Wolfs’) irrtüm- 


1) Religion und Geburtenrückgang. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol., 1913, 5. 

2) A. a. 0. . 

3) Die Religion. In Bubers Sammig. „Die Geselischaft“. Frankfurt a. M. o. J. 

. 4) Darum darf Kafemanın (a. a. O.) den Pessimismus „uraltes arisches Erb- 

gut‘ nennen. Das Erbgut der Semiten ist — in dem entsprechenden Sinne der „Dies- 
seitigkeit‘‘ — der Optimismus. Diese Gegensätze sind ihrem Wesen nach religiöse. 

5) Der Szientismus. Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswissensch., 37. Bd., 5. 

6) L. v. Wiese freilich führt gerade den Buddhismus als Beispiel dafür an, 
daß die Notwendigkeit von Kompromissen „selbst von den asketischen Konfessionen 
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lich, daß das Fruchtbarkeitsgebot, das fast alle Religionen enthalten, 
aus ihrem ureigensten Wesen fließe; es steht vielmehr — als stärkster 
Ausfluß einer Bejahung des Lebens — zu dem „ureigensten 
Wesen“ der Religion im Gegensatz. Nach Simmel stellt es 
nur eine der vielen von den Religionen sanktionierten Lebensnormen 
dar, durch die sich die Gesellschaft das für sie zweckmäßige Ver- 
halten ihrer Mitglieder sichert). Diese Deutung freilich scheint mir 
mehr für die semitischen Religionen und insbesondere für das mosa- 
ische Gesetz der Fortpflanzung Geltung zu haben, als die Zusammen- 
hänge bei den mehr ‚„jenseitigen‘“ Religionen des arischen Kultur- 
kreises, die auch in ihren Halbheiten und Kompromissen ihren meta- 
physischen Charakter wahren, klarzulegen. Auch bei ihnen aller- 
dings kommt jenem sozialen Zweckgedanken eine nicht unerhebliche 
Bedeutung zu fürdie Entwicklung und Festigung der Frucht- 
barkeitsgebote®). Ihre Wurzeln haben diese aber doch eben’ im : 
Religiösen, in den — wenn auch widerspruchsvollen und zwischen 
Seiendem und Ersehntem unsicher hin und her schwankenden — 
Ideen vom Wesen und Willen der Götter oder Gottes, von der Welt- 
schöpfung und ihrem Ausbau, von der außerirdischen Beziehung der 
Menschen. Hier ist die rein geistige, metaphysischen Bedürfnissen 
und Phantasien entstammende Natur der religiösen Fruchtbarkeits- 
gebote offenbar, und zwar zielen jene Bedürfnisse und Phantasien 
auf den Unsterblichkeits-Glauben und die Ahnen- 
verehrung. Jener reicht, wie schon früher angedeutet worden ist, 
bis auf den uralten Animismus’°) zurück, und diese, dem gleichen 
Boden entstammend, entwickelte sich mit der Einsicht in die K on- 


erkannt worden ist“. (Soziologische Betrachtungen über das Wesen der Askese. Arch. 
f. Sexualforschg., I., 1.) „Man sollte allerdings meinen,“ schreibt A Nossig (Ein- 
führung in das Studium der sozialen Hygiene, Stuttgart 1894), „daß das philosophische 
und religiöse System der Inder .... konsequenterweise die Ehe als Fortpflanzungs- 
institut zurückweisen müßte; ..... Indes die indischen Weisen lehren, die Wahrheit 
werde nicht mit einem Schlage gewonnen, sondern durch verschiedene Stufen hin- 
durch errungen. Das Entsagungsleben, das Zölibat, das prinzipielle Aufgeben der 
Fortpflanzungstätigkeit tritt erst auf der höchsten und letzten Stufe des frommen 
Lebens in sein volles Recht. Auf den früheren Stufen gilt die Ehe als eine hohe und 
heilige Pflicht, und eines Sohnes Erzeugung als das höchste Erdenglück.“ (Wuttke, 
Geschichte des Heidentums, Bd. II.) Andererseits sei an die Legende erinnert, nach 
der Buddha unmittelbar nach der Geburt seines einzigen Sohnes nachts aus dem 
Palaste flieht. Dieser Legende entspricht nach Hermann Oldenberg volle 
innere Wahrheit; denn der Buddhist trennt sich in seinem Verlangen nach dem ewigen 
Heil sogar von dem sehnlich erwarteten Sohn, damit er nicht durch ihn an das Irdische 
gefesselt werde (Ploß-Renz, a a. O.). 

7) A. a. O. 

5 A. a. O. Das ist aus seiner gesamten Einstellung dem Religiösen gegenüber 
und aus seiner Nichtanerkennung der Religiosität als eines Seelenzustandes eigener 
Art zu verstehen. In Wirklichkeit handelt es sich bei ihr „um ganz bestimmte Er- 
hebungszustände, wie sie außerhalb der Religion nicht auftreten“, so daß Oester- 
reich (Einführg. in d. Religionspsychologie, Berlin 1917) mit Recht Simmel die 
Zustimmung versagt, wenn dieser den „Kultus“ des Vaterlandes, der Kaste, der Ehre 
in eine Reihe mit der Religion zu stellen geneigt ist. 

») Vgl. z. B. Nossig (a. a. O.), der die sozialhygienischen Motivierungen und 
Gesichtspunkte betont, denen das Geschlechtsleben die besondere Regelung durch die 
verschiedenen Religionen und Religionssysteme bei den alten Völkern verdankt. 

9a) Daß es eine voranimistische Stufe reinen Zauberglaubens gegeben habe, wie 
neuerdings namentlich Preuß und Vierkandt annehmen, ist nach Oester- 
reich (a. a. O.) bisher nicht erweisbar. 
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tinuität der Generationen. Wie es also unrichtig ist, diese 
metaphysische Grundlage der Fruchtbarkeitsgebote in, den Reli- 
gionen zu verkennen und sie allgemein als rein soziale Zweckvor- 
schriften zu erklären, so ist auch die Auffassung verfehlt, die in 
jenem Unsterblichkeits- und Ahnen-Glauben nur den „ideologischen 
Überbau“ für den Fortpflanzungs-Instinkt sehen will, eine An- 
schauung, die — im besonderen Hinblick auf die Chinesen, bei 
denen der Ahnenkultus bekanntlich noch heute in ungeschwächter 
Macht das religiöse und sexuelle Leben beherrscht, indem er die 
Familie als Mysterium und ewige Wiederholung der Weltentstehung 
erscheinen läßt — Christian v. Ehrenfels') zu vertreten 
sucht. Soweit damit nur die Tatsache unterstrichen werden soll, daß 
ursprünglicher noch als alles Geistig-Seelische das Physisch-Sinn- 
liche und als alles Abstrakte das Konkrete im Leben wie des Ein- 
zelnen so auch der Völker und der gesamten Menschheit ist, darf 
man dem beistimmen; auch ist wohl zu beachten, daß die Priester 
und Religionsdiener überall mit der Sanktionierung einer regen Zeu- 
gungstätigkeit vielfach nur aus der Not, will sagen: dem Vergnügen 
eine Tugend zu machen und dadurch die Anziehungskraft des Kultes 
und ihre eigene Macht zu verstärken und zu festigen streben '). 
Darüber hinaus aber eine unmittelbare Herkunft des Unsterblich- 
keits-Glaubens und des Ahnen-Kultus aus primitiven Ideen und ge- 
fühlsmäßigen Vorstellungen von Mensch und Natur, Erde und 
Himmel, kurz: aus rein psychischen Quellen überhaupt leugnen 
zu wollen, läßt eine Einstellung vermuten, die dem „Geist“ in der 
Entwicklung der Menschheit „prinzipiell“ eine untergeordnete Be- 
deutung beimißt — ein Irrtum, in dem sich eine einseitig soziolo- 
gische mit einer einseitig physiologischen Betrachtungsweise be- 
gegnet ”). 

Um die Zusammenhänge zu verdeutlichen, sei hier als Beispiel 
an den altindischen Glauben erinnert, nach dem das Schicksal 


10) Die gelbe Gefahr. Sexual-Probleme, 1908. 

11) Andererseits mußten gerade diese „Mittler zwischen den Menschen und dem 
Jenseiligen das Irdische als des Begehrens unwert auffassen und darstellen. Der 
Trieb, der am meisten mit dieser Erde und mit dem Leben aussöhnt, mußte ihnen als 
das gefährlichste Gegenspiel im Kampf um die Menschenseele erscheinen“. (v. Ehren- 
fels). Über diese Ideen selbst — später! 

12) Hiermit wird letzten Endes an die Frage nach der Entstehung der Religion 
und Religiosität überhaupt gerührt, Solange das Dogma von der jüdisch-christlichen 
Religion als, „der“ Religion herrschte, der gegenüber alle anderen Religionen: als 
„Überbleibsel“, „Entartungen“, „Nachahmungen“ usw. betrachtet wurden, und eine am 
Begrifflichen kleben gebliebene Theologie und Orthodoxie in der „Offenbarung“ alle 
Rätsel gelöst sahen, mußte jede religionsgeschichtliche Forschung im Keime erstickt 
und ihre Grundfrage nach dem Wesen der Religion ungestellt bleiben. Seitdem 
aber auch auf diesem Gebiete die Wissenschaft von Autorität und Tradition sich be- 
freit hat, wird nach den Wurzeln dieses machtvollsten aller geistigen und seelischen 
Erlebnisse von allen Seiten gegraben, und in Methode und Ergebnis dieser Arbeiten 
ist der — überall auch sonst zu beobachtende — Gegensatz zwischen rationaler und 
irrationaler Einstellung wahrzunehmen. Von den neuesten Versuchen letzterer Art 
sei hier das, Buch von R. Otto, Das Heilige (Breslau 1917) auch deshalb hervor- 
gehoben, weil er das Irrationale im Religiösen mit dem Irrationalen im Erotischen 
in Parallele setzt. Den Wesensbeziehungen zwischen Religion und Sexualität ist 
im übrigen in sehr zahlreichen Arbeiten der neueren Religions- wie der neueren 
Sexualforschung nachgegangen worden. Die letztere glaubte dabei vielfach von einer 
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eines jeden Mannes im künftigen Dasein davon abhängt, ob er für 
die Fortpflanzung seines Geschlechts auf Erden gesorgt hat oder 
nicht. „Nur derjenige, der einen Sohn hinterläßt“ — schreibt 
M. Winternitz") — „einen Sohn, der die Totenopfer vollzieht 
und den Kultder Ahnengeister fortsetzt, kann in den Himmel 
der Seligen gelangen, um dort ein wonnevolles Dasein zu führen. 
Wer keinen Sohn hinterläßt, dessen Ahnen gehen der ihnen ge- 
bührenden Totenspenden verlustig, die unglücklichen Geister zürnen 
ihm, und er selbst muß nach dem Tode als ruheloser Geist auf der 
Erde umherirren oder gar in die Hölle hinabsinken. Nur durch 
einen Sohn erlangt der Mann Unsterblichkeit. nn, indem er dem 
Weibe naht, wird er selbst zum Embryo in ihrem Schoß und wird 
als neuer Mensch wiedergeboren. Die Frau ist somit nicht nur die 
‚Gebärerin‘, sondern auch die Erneuerin des Geschlechtes. Doch ist 
sie hierbei nach brahmanischer Auffassung nur das ‚Ackerfeld‘, in 
welches der Mann seinen Samen streut......... Da für das 
eigene Heil und für das Wohl der verstorbenen Väter im Jenseits. 
die Geburt eines Sohnes notwendig ist, gehört es zu den ersten reli- 
giösen Pflichten eines Mannes, sich zu verheiraten und Söhne zu 
erzeugen, die den Ahnenkult fortsetzen. So wichtig ist diese Pflicht, 
daß die brahmanischen Ritual- und Gesetzbücher ausdrücklich er- 


„Erotogenese der Religion“ schlechthin sprechen zu dürfen, und brachte die Psycho- 
logie der Religion historisch und kritisch in möglichst nahen Zusammenhang zur 
Sexualpathologie. Gegen diese Einseitigkeiten und Entgleisungen ist aber gerade 
wieder von sexologisch-medizinischer Seite, z. B. v. Näcke (Die angeblichen sexuellen 
Wurzeln der Religion, Zeitschr. f. Religionspsychol., 1908; und: Zum Ursprung der 
Religionen, ebenda) Einspruch erhoben worden. 

Individualpsychologisch sind allerdings diese Beziehungen in zahlreichen 
Fällen ganz unzweifelhafte und ausgeprägte, und auch von denjenigen kritischen 
Forschern und Beobachtern, die den Phantasien und Übertreibungen der psychoanaly- 
tischen Schule fernstehen, nicht zu verkennen. So wird man Bleuler (Die Psycho- 
analyse Freuds, Verteidigung und kritische Bemerkungen, Leipzig und Wien 1911) 
beistimmen dürfen, wenn er die Gefühlsverwandtschaft der erotischen und der religiösen 
Idee betont: „Einesteils hat die Liebe (bekannt namentlich beim Backfischalter) 50 viel 
Schwärmerisches, vom Körperlichen Abgelöstes, daß solche Gefühle sich bei dem 
Wechsel des Themas kaum zu ändern brauchen. Andernteils wissen wir, wie sexuell 
im engsten Sinne die Liebe zum Erlöser oder zur Jungfrau recht oft aufgefaßt wird, 
auch wenn man Leute wie die hl. Katharina von Siena und Zinzendorf als psycho- 
pathisch von der Betrachtung ausschließt. Drittens ist die Liebe zu Gott, wie wir 
allerdings in pathologischen Fällen häufiger und direkter nachweisen können als in 
normalen, oft nichts als ein Symbol für eine ganz bestimmte irdische Liebe; der liebe 
Gott vertritt dann einen konkreten Menschen; oder es wird einfach sein Name ge- 
nannt, um den Pfarrer selbst zu bezeichnen.“ (Vgl. hierzu auch Freimark: Die 
Beziehungen der Religiosität zum Sexualleben [Sexual-Probleme, 1908]; ferner außer 
der psychiatrischen Kasuistik z. B. die von Th. Schröder veröffentlichten Beob- 
achtungen und Urteile von Geistlichen [Sexual-Probleme, 1914, 3]). 


Aber in dem vorliegenden Zusammenhange interessiert nur die Phylogenese 
der Religion und ihre Beziehung zur Geschlechtlichkeit. Von „geisteswissenschaft- 
licher“ Seite hat namentlich G. Runge (Religion und Geschlechtsliebe, Halle 1909) 
das Problem behandelt, freilich vom Standpunkt eines „platonisch-aristotelisch-christ- > 
lichen Idealismus“ aus, daher ebenfalls nicht mit der wünschenswerten Unbefangen- 
heit, dennoch aber in sehr beachtenswerter und aufschlußreicher Weise. Im übrigen 
vgl. zu diesem ganzen Komplex von Tragen die zusammenfassende Darstellung bei 
Bloch: Das Sexualleben. Berlin 1909. 

18) Die Frau in den indischen Religionen. Arch. f. Frauenkde. u. Eugenik. 
1916/17. 
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klären, daß der Mann, der dieser seiner ersten Pflicht nieht nach- 
kommt, auch kein Recht hat, die für den Götterkult vorgeschrie- 
benen Zeremonien zu vollziehen, das heilige Feuer zu entzünden und 
die täglichen Opfer darzubringen ...... Die alten brahmanischen 
Gesetzbücher definieren daher auch die Ehe als eine Vereinigung 
von Mann und Weib zur Hervorbringung von Nachkom- 
menschaft und zum gemeinsamen Vollzug der reli- 
giösen Bräuche“), 

Ließ Simmel“) sein Urteil über die Herkunft und Beziehung 
der Fruchtbarkeitsgebote, indem er ihnen einen religiösen Ursprung 
anscheinend überhaupt aberkennt, wohl von den besonderen Ver- 
hältnissen im Mosaismus zu stark beeinflussen, so dürfte umge- 
kehrt auch der Versuch F. Köhlers’), gerade an dem alttesta- 
mentarischen „Seid fruchtbar und mehret euch“ die religiöse 
Grundlage und Bedingtheit der Fortpflanzungsforderung und des 
Willens zur Nachkommenschaft nachzuweisen, m. E. wenig glück- 
lieh sein. Im Gegensatz zu den arischen Religionen sind die semi- 
tischen ganz allgemein phantasielos. Sie kennen weder Mythos 
noch Mystik und bedeuten nach einem Worte von Renan „ein 
Minimum von Religion“ °). Das bedingt Wert und Unwert der alt- 
semitischen Kulturen und kennzeichnet auch insbesondere die Lehre 
des Alten Testamentes. Sie ist — was die einen ihr zur Stärke, die 
anderen zur Schwäche anrechnen, als Tatbestand aber alle Unbefan- 
genen anerkennen — nicht „Glaube“, sondern „Wissen“ undhatdes- 
halb, wie schon L. Philippson in seiner „israelitischen Religions- 
lehre“ '*) als eines ihrer unterschiedlichen Merkmale hervorgehoben, 
keine Geheimnisse; darum fehlt ihr auch der Unsterb- 
lichkeitsglaubeunddieAhnenverehrung. Freilich können 
auch ihr, die dem Boden vorderasiatischer und ägyptischer Geistes- 
kultur entwuchs, animistische Vorstellungen nicht fremd ge- 
wesen sein *). Und die babylonisch-assyrische Anschauung von den 
Totengeistern, die den Menschen schaden, wenn ihrem Leichnam 
nicht die gebührende Ehre erwiesen wurde, erscheint im Alten Testa- 
ment in der Nuancierung, daß die Seele des unbegrabenen Toten 
selber leidet. Nach Merz") gab es vor allem einen Glauben an 
die geisthafte Weiterexistenz der Erschlagenen, deren Seele 
nicht Ruhe finde, ehe ihr nicht durch Blutrache Sühne verschafft 


13a) Über den früher bereits angedeuteten Zusammenhang zwischen Adoption 
und Ahnenkult vgl. den lehrreichen Aufsatz von Erdmannsdörffer: Das 
japanische Adoptionswesen, Sonntagsbeil. d. Voss. Zeitg., 1914, Nr. 8. 

14) A. a. 0. 

15) Bevölkerungspolitik und Religion. Neue Generation, 1916, 11/12. 

16) Nouvelles considérations sur les peuples sémitiques. Journ. asiat. 1859. 
Renan hat auch zutreffend erkannt, daß die Hauptschwäche der semitischen Be- 
gabung, die geringe Phantasie, mit dazu beigetragen hat, die israelitische Religion ent- 
stehen zu lassen. 

17) Leipzig 1861. 

18) Vgl. hierzu u. a. die Fußnoten 52 bis 56, Heft 1, Bd. 4# des Archivs für Sozial- 
wissenschaft und Sozialpolitik, in der von einer ungeheuren Gelehrsamkeit und Ge- 
dankentiefe zeugenden Arbeit Max Webers: Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen, 
— der auch sonst für die hier erörterten Zusammenhänge mancherlei Tatsachen und 
Anregungen zu entnehmen sind. 

19) A. a. O. 


24 = Max Marcuse. 


worden ist, und Torge°°) hat sogar in allererigster Anlehnung an 
E. Rohdes Psyche versucht, die ganze Erscheinung der Blutrache 
bei den Israeliten ausschließlich unter diesem Gesichtspunkte zu ver- 
stehen. Auch Löhr”) erinnert in diesem Zusammenhange an man- 
cherlei Ideen und Symbole eines altisraelitischen Totengeister- 
Glaubens und damit Totenkultes. Aber trotz alledem: die rein 
mosaische Lehre hatte für sie keinen Raum gelassen; sie nahın 
das Problem des Todes und eines Lebens nach ihm nicht in sich auf, 
sondern versagte einem dahinzielenden metaphysischen Bedürfnis 
jegliche Befriedigung, die es sich außerhalb der jüdischen 
Religion durch Annahme fremder Ideen und Gebräuche erst 
später verschaffte). Von den Persern und von den Griechen 
her drang der Jenseitsgedanke in das Judentum ein, wenn es auch 
der Heroismus des alttestamentlichen Glaubens gewesen ist, der, 
indem er die Frage aufwarf: Wie wird der verstorbene Fromme des 
künftigen Glückes teilhaftig? — die Hoffnung auf ein Jenseits ent- 
wickelte. Aber nur eine starke Befruchtung durch die religiösen 
Vorstellungen indoeuropäischer Menschheitsgruppen konnte auf 
diesem Boden den ganz unjüdischen, überhaupt unsemitischen Glauben 
an eine individuelle Auferstehung keimen lassen. 


„Erhöht und geheiligt werde sein großer Name in der Welt, die 
er dermaleinst verjüngen wird, indem er die Toten auferstehen heißt 


20) Seelenglaube und Unsterblichkeitshoffnung im Alten Testament. Leipzig 1909. 
Zit. nach Merz, a. a. O. 

21) Israels Religion im Liehte der altorientalischen Geisteskultur. Jahrb. f. jüd. 
Gesch. u. Literat. 1916. 

22) Es ist interessant zu beobachten, wie in neuerer Zeit fortgesetzt von seiten 
jüdischer Autoren der Versuch gemacht wird, der jüdischen Religion einen besonderen 
Gehalt an Mystik, Mythos, Phantasie zuzuweisen. Diese Tendenz beruht offenbar auf dem 
Wunsch nach ciner Renaissance der altjüdischen Kultur und eine? Rückgewinnung der 
dem Judentum entfremdeten Stammesgenossen, andererseits auf der Einsicht, daß unter 
den Gebildeten und Strebenden religiöse Sehnsuchten und Bedürfnisse erwacht sind, 
denen die jüdische Glaubenslehre nicht genügen kann. Jene Versuche berufen sich, so- 
weit ich sehe, auf die nach allgemeinem Urteil besonders lebhafte „orientalische“ Phan- 
tasie, auf die angeblich so reiche Symbolik des Alten Testaments, auf die unbestritten 
von tiefer Metaphysik erfüllte Prophetie, schließlich auf die Erscheinungen der Kabbala 
und der Chassidim. Die Führung des Nachweises, daß diese Versuche durchweg auf 
(untereinander verschiedenen) Abwegen wandeln und völlig fehlgehen, gehört nicht in 
den Rahmen der vorliegenden Untersuchung. — Im übrigen sei bei dieser Gelegenheit 
die Selbstverständlichkeit in Erinnerung gebracht, daß das antike Judentum und die 
jüdische Religion aus so zahlreichen heterogenen Bestandteilen sich herausgebildet 
haben, daß sie nicht etwa einheitliche Größen und Werte darstellen, und daß sie der 
ethisch-kulturellen und religiös-philosophischen Beurteilung ein ebenso kompliziertes 
Mischproblem darbieten, wie die jüdische Rasse der biologisch-anthropologischen Be- 
trachtung. Wie aber trotzdem das Judentum unstreitige Wesenseigentümlichkeiten, 
die es selbst kennzeichnet und von anderen Rassen unterscheidet, aufweist, so kann 
auch von dem Judentum als Religion Wesentliches herausgehoben und in Gegensatz 
zu anderen Religionen gesetzt werden, insbesondere zu denjenigen, deren psychischer 
Ursprung auf die Konzeption der Seelenidee und die darauf beruhende Spaltung des 
menschlichen Wesens in Leib und Seele zurückgeht., Das aber ist die Grundlage’aller 
höchstentwickelten Religionsfiormen (und philosophischen Systeme), denen als dua- 
listischen die jüdische Religion und ihre monistische Weltanschauung 
gegenüberstehen. Wenn L. v. Wiese (a. a. O.) unterschiedslos „Christentum, Juden- 
tum, Brahmanismus, Buddhismus u. a.“ als solche Religionen aufführt, „die auf einer 
pessimistischen Beurteilung des irdischen Daseins ruhen“ und in denen die Forderung 
der Askese eindrucksvoll wiederkehre, so ist das nur schwer zu verstehen. 
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und sie einführt ins ewige Leben“ — lobpreist das jüdische K a d- 
disch gebet, das für das Seelenheil Verstorbener den Hinterblie- 
benen, besonders den Söhnen zu verrichten obliegt. Schon in einer 
der ältesten Schriften der talmudischen Literatur”) wird der Ge- 
danke ausgesprochen, daß die Hinterbliebenen durch Gebet und gute 
Taten das Seelenheil ihrer verstorbenen Angehörigen fördern können; 
umgekehrt findet sich im Talmud der Brauch erwähnt”), die Grab- 
stätten der Verstorbenen aufzusuchen „damit ihre Seelen bei Gott 
Fürbitte für uns halten“. Allmählich wurde der Glaube an ein Jen- 
seits, der Totenkultus und die Ahnenverehrung Bestand- 
teil auch der jüdischen Religion, und fromme Juden nennen ihren 
Sohn, zumal, wenn er der einzige ist, ihren „Kaddisch“. Aber diese 
Ideen und Gebräuche haben niemals eine führende Rolle im Juden- 
tum gespielt, denn dieses ist im Wesen und Grunde auf Verlänge- 
rung, Erhaltung und Vervollkommnung des Lebens auf der 
Erde gerichtet”). „Du aber wähle das Leben, damit du lebest, du. 
und deine Nachkommen“, heißt es im 5. Mos. 30, 20. Und Siegfr. 
Lehmanns tiefe „Gedanken aus dem Felde über Tod und Reli- 
gion“?*) verdeutlichen in ungemein fesselnder und nachdenklich stim- 
mender Weise, wie wenig die rein jüdische Religiosität sich mit dem 
Jenseits und der Unsterblichkeit der Seele abzufinden vermag und 
wie tief hier der Gegensatz zu der Religionspsyche des gläubigen 
Christen sich fühlbar machen kann. — Nach alledem: M0117”) ist 
im Recht, wenn er die Annahme Westermarcks, bei den Juden 
wurzle der Wunsch nach Sprößlingen, besonders Söhnen, in der Auf- 
fassung, die Geister der Verstorbenen würden durch die Huldigungen, 
die sie von ihrer männlichen Nachkommenschaft erhalten, beglückt, 
als durchaus irrig zurückweist, weil das Judentum, d. h. die unver- 
fälschte mosaische Lehre, solche Huldigungen nicht kennt *). 
Ihr Fruchtbarkeitsgebot hat vielmehr ein anderes Fundament: 
dasselbe wie alle ihre Gebote und Satzungen, nämlich den Volks- 
gedanken. Merz’) freilich stellt rein materielle Motive in 
den Vordergrund, indem er darauf hinweist, daß jedes Glied der 
Familie unter den besonderen Sozialverhältnissen in Israel ein be- 
sonders kostbares Gut bedeutete: in allen Rechts- und Machtfragen 
verschaffte eine zahlreiche Familie die Oberhand. „Darum stand 
unter Israels Idealen der Besitz einer großen Familie obenan.‘“ Das 
mag für die Praxis und für die Einzelfälle im wesentlichen zutreffen, 
wird aber selbst dem realistisch denkenden Israel und dem geistigen 


23) Sifre zu Deuteron, 21, 8. Zit. nach Bar-Ami. An den Pforten der Ewigkeit. 

Ost und West, 1917, 9. 

24) Thaamitt, 16a. Zit. nach Bar-Ami, a. a. O. 

25) Vgl. hierzu z. B. Wilh. Jerusalem, Der Kulturwert des Judentums. Der 
Jude. 1917, 7. i 

26) Der Jude. 2. Jahrg. 1917. 

27) A. a. 0. — Ähnlich auch Stade, zit. nach Merz, a. a. O. 

28) Nichts mit Ahnenverehrung und Ahnenglauben zu tun hat selbstverständlich 
der Gedanke, den L eck y (Sittengeschichte Europas, Leipzig 1904, S. 98) der jüdischen 
Wertschätzung der Fortpflanzung — wohl wenig überzeugend übrigens — mit zugrunde 
legen will— der Gedanke, „daß ein Ahn des Messias erstehe“. Ähnlich auch bei PloB- 
Renz, a. a. 0., u. a. i 

29) A. a. O. 


26 Max Marcuse. 








Gehalte auch seines religiösen Fruchtbarkeitsgebotes nicht gerecht. 
Das Fortleben zwar nicht als Individuum, aber als Teil der jüdi- 
schen Gemeinschaft fordert die jüdische Religion mit ihrem 
„Vermehret euch“. Sie legte dem Manne die Pflicht auf, die Erde 
bevölkern zu helfen, auf daß Israel nicht untergehe. Die 
Kennzeichnung als „ewiges Volk“ und die von Gott als Trost oder 
Belohnung oft ausgesprochene Verheißung, den Samen des Sterben- 
den mehren und über alle Völker erhöhen zu wollen, bestätigen diese 
dem Charakter des Judentums als einer „Nationalreli g ion“ 
entsprechenden Auffassung. Zweifellos ist auch das nicht eine in 
engerem Sinne religiöse Idee, sondern es bekundet sich in ihr eine 
jener Eigenarten des Judentums, die Kant®™) ihm die Anerkennung 
als Religion überhaupt verweigern und den jüdischen Glauben nur 
als „Inbegriff bloß statutarischer Gesetze, auf welchem -eine Staats- 
verfassung gegründet war“, gelten ließ *). 

Diese ausführliche Klarlegung der besonderen sozial- religiösen 
Bedingtheiten des altjüdischen Fruchtbarkeitsgebotes schien mir er- 
forderlich im Hinblick auf die historische und psychische Grundlage 
unserer abendländischen Sexual-Kultur (und -Unkultur). In Hin- 
sicht auf diesen Zusammenhang erscheint auch die alttestament- 
liche Erzählung von Onan von besonderer Bedeutung, namentlich, 
wenn man in der von Ferdy) vertretenen Auffassung mehr als 
eine geistreiche Hypothese zu sehen vermag. Er glaubt nämlich 
in Onan nicht so sehr eine historische oder sagenhafte Persönlichkeit 
zu erkennen, nicht ein Einzelwesen, sondern den typischen Re- 
präsentanten einer Vielheit, die mythische Inkarnation einer all- 
gemeinen Volkssitte, die während einer Übervölke- 
rungsperiode sich herausgebildet hatte. „Im Laufe der Sturm- 
und Drangperiode des Hebräervolkes, einer durch Jahrhunderte 
sich erstreekenden Kampf- und Eroberungs-Epoche“ — heißt es 
bei Ferdy dann weiter — „strebten die Jahveh- Priester, die 
erblichen Träger nationaler Eroberungs-Politik, die Sitte ‚des großen 
ägyptisch-hebräischen Nationalökonomen Onan‘ nach Kräften zu 
verpönen. Gefährdete sie doch die beständige, die dauernde Kiriegs- 
bereitsehaft auf das ernstliehste, und war deshalb so recht dazu an- 
getan, den patriotischen Zorn der Priester und des Nationalgottes. 
zu erregen: ‚Percussit eum dominus, quod rem detestabilem faceret‘. 
Mit Aufrichtung des Reiches Israel, im 11. Jahrhundert, scheint 
auch die Proliferations-Moral der Jahveh-Priester-Chauvins gesiegt 
zu haben, die Psalm 127“ (dessen Abfassung nach Fr. Delitzsch 


30) Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft, Seite 134/35 der 
Reclam-Ausg. v. Kehrbach. 

31) Aber es ist doch ein Unterschied zwischen der Idee der jüdischen Sexual- 
ordnung und Fruchtbarkeitsforderung und etwa der des Lykurg. Jene erstrebte 
— namentlich A. Pronet (Trait& d’hygiöne, Paris 1881) hebt diesen Gegensatz her- 
vor — die Erhaltung der mosaischen Glaubenslehre und der Rasse, während der spar- 
tanische Gedanke politisch und patriotisch orientiert war, und im wesentlichen auf 
eine militärische Organisation und Hygiene zielte.e A. Nossig (a. a. O.) formuliert 
den Gegensatz so: „Ihr sollt mir sein ein Volk von Priestern“ — sagt Moses. „Ihr 
sollt mir sein ein Volk von Kriegern‘‘ — sagt Lykurg. 

32) Sittliche Selbstbeschränkung. Behagliche Zeitbetrachtungen eines Malthu- 
sianers. Hildesheim 1904. ; 
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in die nachexilische Zeit Zerubabel-Josuas, etwa 537 v. Chr. 
fällt) „also verkündet: ‚Siehe ein Erbteil vom Jahveh sind Söhne 
und Leibesfrucht eine Belohnung. Wie Pfeile in der Hand des 
Starken, so die Söhne, die von Eltern in blühender Jugendkraft 
gezeugt wurden. Heil dem Manne, der seinen Köcher davon voll hat; 
die werden nicht zuschanden, wenn sie mit ihren Feinden reden im 
Tor‘.“ Aus diesen Worten spricht in der Tat eine Art poli- 
tischer und nationaler Betrachtungsweise des Zeugungs- und 
Fortpflanzungsproblems, wie sie bereits einige Jahrhunderte zuvor 
von Lykurgos zur Grundlage seiner Gesetzgebung *) gemacht wor- 
den ist, und die jenen früher erwähnten Unterschied zwischen dem 
jüdischen und dem griechischen Fortpflanzungsgedanken einiger- 
maßen verwischt; in der Methodik und Praxis freilich bleiben 
zwischen dem griechischen und dem jüdischen System der Sexual- 
ordnung und Zeugungssitte Unterschiede feststellbar, auf die Nos- 
sig”) u. a. hinweisen. 


33) Und etwa anderthalb Jahrhunderte NPMAE von Plato und Aristoteles zum 
Bestandteil ihrer Philosophie! 
34) A. a. O. 


IV. 


In den Vordergrund der Betrachtung muß nunmehr die- 
jenige Umwälzung der Geister gerückt werden, von der aus die 
Sexualität des Menschen mit allen ihren Ausstrahlungen unter 
eine Macht geriet, die selbst zwar, wie älles Gewordene im Ver- 
gangenen wurzelnd, dennoch in ihrer Neugestalt von ungeheurer 
Tiefe und unerhörter Kraft, über die Entwicklung des abendländi- 
schen Zeugungsgedankens die Entscheidung heraufführte. Sicher 
nicht die letzte, aber die bisher gewaltigste und erschütterndste. 


Vom Christentum ist selbstverständlich die Rede. — Es ist 
andeutungsweise schon darauf hingewiesen worden, daß das Evange- 
lium, wie jede „echte“ Religion, weltflüchtig und asketisch ist. 
„Die einen verkündigen diese Erkenntnis“ — schreibt Adolf Har- 
nackt), freilich indem er das Wort ‚Erkenntnis‘ in abweisend- 
kritisierende Anführungsstriche setzt — „mit Teilnahme und Be- 
wunderung, ja sie steigern sie zu der Behauptung, eben in dem welt- 
verneinenden Charakter liege, wie im Buddhismus, der ganze Wert 
und die Bedeutung der genuinen christlichen Religion beschlossen. 
Die anderen betonen die weltflüchtigen Lehren des Evangeliums, 
um dadurch seine Unvereinbarkeit mit den modernen sittlichen 
Grundsätzen darzutun und die Unbrauchbarkeit dieser Religion zu 
erweisen.“ Den „eigentümlichen Ausweg“, den die katholischen 
Kirchen gefunden haben, nennt Harnack „ein Produkt der Ver- 
zweiflung“: sie erkennen nämlich den weltverneinenden Charakter 
des Evangeliums an und lehren dementsprechend, daß das eigent- 
liche christliche Leben nur in der Form des Mönchtums — das ist 
die vita religiosa — zum Ausdruck komme; aber sie lassen ein „nie- 
deres“ Christentum ohne Askese als „noch ausreichend“ zu. Dieses 
Kompromiß zwischen Religion und Leben ist aber nicht mehr ein 
Verzweiflungsakt als der Versuch des Protestantismus, namentlich 
des sogenannten liberalen, und z. B. Harnacks selbst, die leben- 
verneinende, asketische Tendenz der christlich-religiösen Idee über- 
haupt abzuweisen. Der christliche Gedanke würde kein wahrhaft 
religiöser Gedanke sein, wenn er „von dieser Welt“ wäre und nicht 
vielmehr alles Irdische verachtete und verleugnete. So feierte ihn 
Schopenhauer,soTolstoi,soauch Hegel, der das Christen- 
tum die Religion des unglücklichen Bewußtseins nannte. Ihr Wesen, 
ganz wie das des Buddhismus, nur weniger stark und folgerichtig 
in seiner Entwicklung und Auswirkung, ist die Verherrlichung, 


1) Das Wesen des Christentums. Leipzig 1902. 


/ 
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Idealisierung des Leidens. Dies vor allem trennt das Christentum 
vom Judentum?) — überhaupt und’ im Hinblick auf die Stellung 
zum Geschlechtsleben insbesondere. Dennoch übersieht die weitver- 
breitete Auffassung, daß erst der christliche Gedanke die Verfeh- 
mung des Sexuellen geschaffen und — vermeintlich ganz im Gegen- 
satz zum Judentum — das Geschlechtsleben des Menschen mit dem 
Stigma der Niedrigkeit gezeichnet habe, ja vollständig Inhalt und 
Bedeutung: der alttestamentlichen Paradiesesgeschichte. In ihr schon 
wird der Geschlechtsakt mit einem ewigen Fluche beladen, und das 
Christentum hat diese Tendenz nur noch verschärft. Aber während 
die Stellungnahme des Verfassers der Paradiesesgeschichte durch die 
Notwendigkeit bedingt war, die Religion von der Sexualität, mit der 
sie in den heidnischen Kulten (in den Fruchtbarkeitsmysterien, der 
Tempelprostitution u. dgl.) aufs engste verbunden war, loszulösen °) 
und das gewaltige soziale und hygienische Werk vorzubereiten, das 
die mosaische Lehre darstellt, in dieser selbst dagegen und ihren 
Fortführungen der Fortpflanzungsgedanke geradezu in den Mittel- 
punkt der Lebens-Idee und -Praxis gestellt wurde, ist die asketische 
Tendenz des Christentums ein wesentlicher Teil seiner religiösen 
Idee der Erlösung und des Gottesreiches. Auch in diesem Sinne ist 
sie nicht etwa ureigen-christlicher Gedanke; sie hat vielmehr in den 
bei vielen Völkern einer weit hinter dem Christentum liegenden Ver- 
gangenheit, und zwar aller Kulturen und Unkulturen (wie auch 
unter den Kindheitsvölkern der Gegenwart) verbreiteten Vorstel- 
lungen, daß gerade Personen, denen die Verrichtung religiöser oder 
kultischer Handlungen obliegt, unvermählt und ohne Nachkommen- 
schaft bleiben müssen ®) — mit anderen Worten: in der uralten 
und ubiquitären Idee von der Unreinheit des Ge- 


2) Hermann Cohen freilich nennt (in „Streiflichter über jüd. Religion u. 
Wissenschaft“; Neue jüd. Mon.-Hefte, 1917, S. 324) die durch die Passionsgeschichte 
Jesu versinnbildlichte Symbolik des Leidens jüdisch-prophetisches Erbgut, da er in 
dem 53. Kapitel des Deuterojesaja das literarische Urbild jener zu erkennen glaubt. 
Von der Schwäche dieses Vergleiches abgesehen, kann Cohen seiner ganzen apolo- 
getischen Einstellung nach nicht wahrnehmen, daß der israelitische Prophetismus kaum 
mehr jüdisch-semitischen Geistes ist, sondern in der innigen Verbindung des Religiösen 
mit dem Ethischen, in der Verdrängung alles Kultischen und vor allem in der Univer- 
salisierung des Gottesbegriffes die Züge der arischen Religiosität trägt. Nament- 
lich der Geist Zarathustras spricht aus den Propheten. 

3) Siehe Fußnote 16 im Abschn. II. — Vgl. u.a. Ludwig Lewy, Sexualsymbolik 
in der Paradiesgeschichte, Imago, V, 1917, 1. — R a de (Die Stellung des Christentums 
zum Geschlechtsleben, Tübingen 1911) dagegen u. a. wollen in der Geschichte des 
Sündenfalls nicht eine Kritik des Geschlechtsverkehrs, sondern nur eine Erklärung der 
Tatsache des Schamgefühls, der Geburtsschmerzen der Frau und der Mühsal der Arbeit 
sehen. „Zusammenhänge werden da geahnt und angedeutet, aber keine Lehre, kein 
Dogma wird aufgestellt, die das Geschlechtsleben als solches als Sünde brandmarken.“ 
Diese Interpretation weicht offensichtlich dem wesentlichen Gehalt der Erzählung aus 
und bleibt an der Oberfläche. Andererseits weist Rade auf Psalm 51, 7 hin, als die 
einzige Stelle im Alten Testament, wo das natürliche Geschlechtsleben mit dem Makel 
der Sünde behaftet zu werden scheine: „Siehe ich bin in sündlichem Wesen geboren 
und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen.“ Er führt aber demgegenüber die 
Auslegung durch den konservativen Schriftausleger Baethgen (Der Psalmdichter) 
an: „Es bleibt nur übrig, daß der Sprecher unehelich oder im Ehebruch geboren ist.“ 

4) Von hier aus führt die Entwicklung auch bis zum Priester- (wie Mönchs- und 
Nonnen-)Zölibat der katholischen Kirche und zum Marienkult, 
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schlechtsaktes*), ihre Vorklänge, und sie ist ja ferner, wie be- 
reits mehrfach hervorgehoben worden ist, ihrem Wesen nach über- 
haupt ein Postulat aller metaphysisch gerichteten Religionen mit 
ihrer Trennung von Leib und Seele°). Nur ihre Deutlichkeit und 
Strenge und ihre Geneigtheit zur Versöhnung mit den Bedürfnissen 
des irdischen Lebens sind sehr wechselnde. Jesus selbst hat eine 
versöhnliche Gesinnung bekundet, indem er den natürlichen Beruf 
von Mann und Weib zur Ehe, zum Geschlechtsverkehr zur Kinder- 
erzeugung bejahte, und nur die heroische Forderung er- 
hob, „um Gottes willen, wenn eine höhere Pflicht ruft, auf das alles 
zu verzichten“ (Rade’)). Ist schon in diesem Gedanken der starke 
Einfluß hellenischer Philosophie zu erkennen, und erscheint anderer- 
seits bereits hier die Beziehung zur jüdischen Sexualethik sehr pro- 
blematisch, insofern es zwar einer ihrer obersten Grundsätze ist, daß 
Mann und Frau „nicht um eitler Lust willen“, sondern nur „um 
Gottes willen“ einander hingeben, aber die Askese ihr vollständig 
fremd ist‘), so hat doch erst Paulus mit seiner Lehre vom 
„Fleisch“ und der Aufrichtung des Ideals der „Virginität“ alles 
Jüdische vollends preisgegeben, und die Gedanken der Platoniker 
und Pythagoräer aufgenommen und fortgeführt. Und „auf dieser 
Linie ist die Entwicklung zunächst weiter gegangen‘, bemerkt hierzu 
Rade’). — Trotz alledem ist diejenige Kennzeichnung des Christen- 





5) Vgl. u. a.: Westermarck, Ursprung und Entwicklung der Moralbegriffe. 
II. Bd. Leipzig 1909; insbesondere: Das religiöse Zölibat. Sonderveröffentl, i. Sexual- 
Probleme, 1908, IV, 601 ff. Ferner: Lecky, a. a. O., S. 9ff. — S. a. Bloch, 
a. a. O.: „Die Askese ist so alt wie die menschliche Religion und auf der ganzen 
Erde verbreitet.“ k 

6) Vgl. u. a.: L. v. Wiese, a.a. 0,: „Wo liegen seine“ (des Vorhandenseins der 
Askese) „geschichtlichen Ausgangspunkte? Verfolgt man den Lauf dieses Wahnes 
durch den leidreichen Gang der Jahrhunderte zurück, so muß man fast bis zu den 
Quellen des aus dem Dunkel einer naiven Tierheit heraustretenden Menschen zurück- 
gehen. Die frühsten, kindlichen Religionen wußten freilich nichts von ihm, die ersten 
gesellschaftlichen Organisationen kannten ihn nicht. Erst dort, wo die Ablenkung des 
menschlichen Interesses von der Erde auf ein irgendwie (anfangs recht primitiv) ge- 
dachtes Jenseits erstrebt wurde, beginnt das Mißtrauen gegen den Geschlechtstrieb.... 
Überall, wo seitdem, nicht nur in den Religions-, sondern auch in philosophisch argu- 
mentierenden ethischen Systemen — Erde, Leben und Weib in ihrer Vergänglichkeit 
als nichtig dem Ewigen gegenübergestellt wurden, stand das Postulat der Askese im 
Mittelpunkt.“ — Über die Momente, die vermutlich zur Entstehung der dualistischen 
Spaltung des menschlichen Wesens in Leib und Seele geführt haben, vgl. auch die 
Schriften von Max Verworn (Fischer, Jena). 

7) A. a. O. 5 

8) Die Behauptung Sombarts (Die Juden und das Wirtschaftsleben, Leipzig 1911), 
„daß ein guter Teil der spezifisch-kapitalistischen Befähigung des Judenvolkes auf die 
partielle Sexualaskese zurückszuführen ist, zu der die jüdischen Männer von ihren Reli- 
gionslehrern gezwungen werden“, kann nur auf jenen Grundsatz der jüdischen Sexual- 
ethik, der alle Erotik ausschloß, hinzielen, dessen Kennzeichnung als „partiell-asketisch“ 
aber, zumal die Polygynie durch die jüdische Religion und Sitte freigegeben war, 
mißverständlich ist. Auf den an Freudsche Theorien sich anlehnenden Gedanken 
selbst kann hier nicht eingegangen werden. 

°»)A. a. 0. Rade wagt im übrigen den Versuch, z B. Hans Wegener 
gegenüber, die antisexuelle Tendenz der Lehre Pauli vom „Fleisch‘‘ zu leugnen und ihre 
bloße Uninteressiertheit an der Geschlechtsfrage darzutun, namentlich auch in der 
Paulinischen Auffassung des „Sündenfalles“. — Damit die Bemerkung (oben) von der 
Preisgabe alles Jüdischen durch Paulus nicht mißverstanden werde, seien hier folgende 
Ausführungen Max Webers (a. a. O.) wiedergegeben: „Die weltgeschichtliche Trag- 
weite der jüdischen religiösen Entwicklung ist begründet vor allem durch die Schöpfung 
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tums abwegig, in der zwei im übrigen sehr heterogene Gruppen von 
Beurteilern sich zusammenzufinden pflegen: die Schwärmer für 
Hakenkreuz und Wotanskult und für germanisch -rassische Ge- 
schlechts-Ideale, sowie die Ästheten und Individualisten, die das 
Land der Griechen mit der Sexual-Seele suchen. Es wird dem 
Kern des Problems und der Bedeutung des Christentums nicht nur 
im Hinblick auf seine Genese, sondern auch und vor allem in bezug 
auf seine Wirkungen nicht im entferntesten gerecht, wenn ihm vor- 
geworfen wird, daß er den Beziehungen zwischen Mann und Weib 
den Stempel der Niedrigkeit aufgedrückt und Heuchelei und Unnatur 
zum Prinzip erhoben habe. Was die christlichen Kirchen im Laufe 
der Zeiten aus der christlichen Idee gemacht haben, ist nicht Schuld 
des Christentums, dessen Verneinung der Welt doch jenem Erlösungs- 
gedanken entsprang, durch den es, wie alle Beziehungen der Men- 
schen untereinander, so auch die geschlechtliche Verbindung, die es 
im ausgehenden Griechentum inneren Gehaltes bar und tief verödet 
angetroffen hatte, mit tiefem Gefühl erfüllte und auf dieser see- 
lischen Grundlage das hochstrebende Gebäude der sittlichen Verant- 
wortung errichtete. „Epigrammatisch zugespitzt* — schreibt 
Eduard Heinemann‘ — „erscheint der Gegensatz zur Antike 
in den ehelosen Ehen jener Urchristen, die sich freudig dem edlen 
Gefühl der Liebe überließen und gleichzeitig die als unrein emp- 
fundenen Regungen der Natur unterdrückten“. Aus der Verschmel- 
zung der beiden Extreme konnte erst die geschlechtliche 
Liebe erwachsen, die in diesem Sinne gerade eine Schöpfung des 
Christentums ist. Eben das freilich gereicht ihm im Urteil der 
vorhin genannten Gruppen zum Tadel, die in der Liebe — mit 
Recht — den Feind sowohl sittlich. unbekümmerter, rein ästhetisch 
orientierter Sinnesart, wie züchtungspolitischer Zweckbedachtheit 
erkennen. . 


Das äußere Mittel, durch welches das Christentum den umwälzenden 
Einfluß auf die Geschlechtsordnung und den Fortpflanzungsgedanken 
der abendländischen Kulturwelt gewann, ist die Forderung und 
grundsätzliche Durchsetzung der Monogamie und des monoga- 
mischen Familienlebens. Aus den bis dahin rein sozial- 
bürgerlichen Institutionen Ehe und Familie wurden damit ethisch- 
religiöse, die an der Idee der Seelenvereinigung von Mann, 
Weib und Kind dann weiterhin sich zu geheiligten oder gar sakra- 
mentalen Begriffen erhoben. Das soll nicht bedeuten, daß die Idee 
der Seelenvereinigung durch die Ehe erst oder gar nur 


des ‚Alten Testaments‘. Denn zu den wichtigsten geistigen Leistungen der Paulinischen 
Mission gehört es, daß sie dieses heilige Buch der Juden als ein heiliges Buch des 
Christentums in diese Religion hinüberrettete, und dabei doch alle jene Züge der 
darin eingeschärften Ethik als nicht mehr verbindlich, weil durch den christlichen 
Heiland außer Kraft gesetzt, ausschied, welche gerade die charakteristische Sonder- 
stellung der Juden: ihre Pariavolkslage rituell verankerten. Man fragt sich, um 
die Tragweite dieser Tat zu ermessen, was ohne sie eingetreten wäre. Ohne die 
Übernahme des Alten Testamentes als heiligen Buches hätte es auf dem Boden des 
Hellenismus zwar pneumatische Sekten und Mysteriengemeinschaften mit dem Kult 
des Kyrios Christos gegeben, aber nimmermehr eine christliche Kirche und eine christ- 
liche Alltagsethik.““ 
10) Das Sexualproblem der Jugend. Jena 1913. 
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aus dem Christentum geboren sei. Davon könnte ïm Ernst nicht ge- 
sprochen werden. Zunächst war es ja nur ein Fortschreiten längs 
einer gegebenen Entwicklungstendenz, den Gedanken der Seelen- 
gemeinschaft zwischen Erzeuger und Kind zu dem der Seelengemein- 
schaft auch zwischen Erzeuger und Gebärerin zu erweitern. 
Ferner aber ist dieser Schritt ganz abseits und unabhängig von und 
lange Zeiträume vor dem Erwachen des Christentums in anderen 
Kultursphären ebenfalls getan worden‘). Aber gerade denjenigen 
Menschheitsgruppen, denen das Christentum entwuchs, ist dieser Ge- 
danke fremd gewesen. Den Juden völlig und durchaus; bei den 
Hellenen würden höchstens die ersten Keime zu einer solchen 
Idee auffindbar sein. So ist in der Tat für unser Kulturgebiet die 
Vorstellung von der Ehe als einer Seelenvereinigung als eine 
christliche zu bezeichnen, und spezifisch christlich schlechthin 
ist der Niederschlag dieser Idee (zumal als einer religiös-ethischen, 
nicht züchtungs-politischen oder sozial-hygienischen) zur unlös- 
lichen Einzelehe"), 


Freilich sind in diesem Verlaufe mancherlei Schwankungen zu 
beobachten. Aber die Riehtlinie der Entwicklung ist damit ge- 
zeichnet. Sie ist nicht eine einheitliche. Indem die Monogamie und 
die monogamische Familie einerseits die Freude am Nachwuchs 
erhöhte oder neu zur Geltung brachte, setzte sie andererseits — mit 
Chr. v. Ehrenfels”) zu sprechen — den „Fortpflanzungstrieb“ 
„auf Hungerkost“. Von ihrer besonderen Bedeutung, namentlich 
auch im Zusammenhange mit der kapitalistischen Wirtschaftsordnung, 
für die Wandlungen des Fortpflanzungs - Gedankens und -Willens 
wird noch zu sprechen sein. Hier sei zunächst die Entwicklung kurz 
angedeutet, die in der unmittelbaren Stellungnahme des 
IE zu dem Zeugungsproblem wahrzunehmen 
ist **). 


11) Vgl. z. B. Kohler in „Mann und Weib“, a. a. O. 

11a) Die Zusammenhänge zwischen Leben und Einehe einerseits und Christentum 
andererseits sind von Rosenthal nicht richtig gesehen, wenn er in der Vorrede 
zu seiner sehr anregenden Untersuchung über „Die Liebe, ihr Wesen und Wert“ 
(Dresden 1912) die Liebe als „einen Akt der Notwehr der Gesellschaft gegen die vor- 
nehmlich vom Christentum ihr aufgezwungene Einehe“ bezeichnet. Die Liebe und 
die Monogamie sind gleichermaßen Schöpfungen des Christentums: — jene die 
grundsätzliche Idee, diese das soziale Mittel. Darum geht auch die Deutung Rosen- 
thals (a. a. O.), daß die Liebe „ein grandioser Versuch“ sei, die Dauerehe zwischen 
einem Mann und einem Weibe „erträglich und überhaupt möglich zu machen“, — 
ebenfalls fehl. Umgekehrt würde es richtiger sein. Dagegen trifft die Auffassung 
Rosenthals wohl für de realen Tatbestände in weiterem Umfange in- 
sofern zu, als sie zeigen, daß die „Liebe“ ofterstaufdemBoden der Mono- 
gamie allmählich sich herausbildet und diese den Willen zur Liebe weckt 
und sich durchsetzen läßt. Freilich ist das Gegenteil, daß die Ehe „das Grab der 
Liebe“ wird, nicht seltener! 

12) A. a. O. ; 

18) Die Stellung des Christentums zum Geschlechtsleben und seine Wirkung auf 
die geschlechtlichen Sitten und Moralanschauungen werden in fast allen eingehenden 
sexualhistorischen und sexualethischen Darstellungen mehr oder weniger ausführlich 
erörtert. Die Bewertung ist eine sehr verschiedene, wie aus den beiläufigen Be- 
merkungen oben hervorgeht, aber fast niemals eine wirklich angemessene. Bei den 
christlich-apologetischen Schriften über das Thema fehlt es in der Regel an aus- 
reichender Kritik und Sachlichkeit. Bei den angeblich kritischen hingegen wiegt der- 
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Die berufenen Vertreter des Christentums gegenüber der Ge- 
schlechtsfrage sind nach Rade”) nur Jesus, Paulus, Augustin, 
Luther und Schleiermacher. „Niemand sonst gehört in die 
Reihe dieser Zeugen.“ Dieser Erklärung, obwohl nicht zwingend, 
darf in diesem Zusammenhange doch aus praktischen Rücksichten 
gefolgt werden, zumal die genannten Persönlichkeiten mit ihren be- 
sonderen Auffassungen und Lehren von Fortpflanzungs - Recht, 
-Pflicht und -Bewertung zugleich einigermaßen den jeweiligen „Zeit- 
geist“ widerspiegeln oder doch antezipieren und Zeugen, für die 
Wandlungen auch der Fortpflanzungs-Gedanken und -Willen selbst 
sind. Über die Anschauungen Jesu und Pauli sei den früheren 
kurzen Hinweisen noch die Bemerkung Rades") hinzugefügt, daß 
ihre Stellung zur Zukunft in der Tat „den Wert der Fortpflanzung 
aufs Niveau der völligen Gleichgültigkeit herabdrücken 
mußte“. Über Augustin dagegen schreibt Rade folgendes: 


„Es war die damals noch mächtige ‚Sekte‘ der Manichäer, welche in schranken- 
losem Dualismmus Ehe und Kinderzeugung verwarf. Augustin selbst hat sich von Ende 
seines 19. bis zum Ende seines 28. Jahres im Banne dieser Richtung befunden, ohne 
daraus die Konsequenz für sein persönliches Leben zu ziehen. In welche inneren 
Konflikte mußte das ihn bei seiner Sensibilität immer wieder stürzen! Nun als 
Kirchenfürst verteidigt er die Ehe gegen den Spiritualismus der Manichäer und 
Gnostiker. Sein fester Grund war dabei die Bibel: das Sacramentum Eph. 5, 32, 
Jesu und auch Pauli entschiedenes Auftreten wider die Scheidung, das eheliche Leben 
der Patriarchen und anderer biblischer Vorbilder. Als Zweck der Ehe wird 
einzig dieErzeugung von Nachkommenschaft von ihm begriffen, und 
verkündet. Dieser Zweck rechtfertigte bei den heiligen Vätern des alten Bundes sogar 
die Polygamie; denn obwohl sie in ihrer Frömmigkeit bereit gewesen wären, enthaltsam 
zu bleiben — so gewiß ja auch Abraham bereit war, seinen Sohn Isaak zu töten —, 
erfüllten sie auf diese Weise die Pflicht, das Volk der Verheißung hervorzubringen, das 
Christus in den Tagen der Verheißung vorfinden sollte ..... Sind Kinder der einzige 
Zweck der Ehe, dann ist aller Geschlechtsverkehr auch in der Ehe, 
der nicht um dieses Zweckes willen geschieht, sündhaft. Darin 
steht Augustin ganz fest, doch rechnet er solche Sünde nach der im Katholizismus so 
wichtig gewordenen Unterscheidung nicht zu den ‚Todsünden‘, sondern zu den ‚läß- 
lichen‘, ‚täglichen‘.“ „Augustin hatte“, heißt es an anderer Stelle bei Rade weiter, 
„einen ungemein lebendigen und tiefen Eindruck von der Einheit des Menschen- 
geschlechtes und seiner Geschichte. Und er besaß zu dem Rätsel des sittlichen Ver- 
derbens, das ihn umgab, den Schlüssel in der Abhängigkeit der Nachkommen von 











Mangel an Einfühlungsfähigkeit und Unterscheidungsvermögen sowie das Vorherrschen 
der polemischen Tendenz, und von — dem christlichen Gedanken oder überhaupt 
einer religiösen Orientierung widerstrebenden Vorurteilen schwerer (vgl. z. B. die 
geistreiche Schrift von Julian Marcuse, Die sexuelle Frage und das Christentum, 
Leipzig 1908 — und die gelehrte und interessante Arbeit von Nyström, Christen- 
tum und freies Denken, Berlin 1909, sowie die einschlägigen Kapitel in seinen Büchern: 
Das Geschlechtsleben und scine Gesetze, Berlin 1904; und: Sexualleben und Gesund- 
heit, Berlin 1911). Mit Recht weist Rosenthal (Die Liebe, ihr Wesen und ihr 
Wert) darauf hin, daß sich der bemerkenswerte Parallelismus zwischen Religion und 
Erotik auch darin bekunde, daß beide Lebenszebiete zur Erfassung und Würdigung des 
Nach- und Einfühlens, unabhängig von verstandesmäßiger Nachprüfung, bedürfen. Über 
das „Nacherleben“ als Methode der Religionspsychologie (und der Religions- 
geschichte) vgl. auch hei Oesterreich, a. a. O.; als Methode der Sexualforschung 
bei J. Wolf: Sexualwissenschaft als Kulturwissenschaft, Arch. f. Sexualforschg., I, 1. 
Th. Sternberg (Das geistige Leben und das Gefühlsleben des Mannes; in „Mann 
und Weib“, a. a.O., 4. Kap.. Bd. I) weist die „Genitalpsychologie‘“ der Naturwissen - 
schaft, die „Sexualpsychologie“ der Geisteswissenschaft zu, „die mit dem Schluß von 
sich selbst auf andere, mit dem seelischen Verständnis arbeitet“. 
14) A. a. 0. 
15) A. a. 0. R 
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ihren Stammeltern Adam und Eva....., Mochte im paradiesischen Urstande vor- 
gesehen sein, daß von Adam und Eva Kinder erzeugt und geboren würden, physisch 
nicht anders als nach dem Fall, so war doch für jenen normalen Zustand die Willkür 
der sinnlichen Leidenschaft ausgeschlossen. Diese ist aber nach dem Sündenfall 
recht eigentlich das spezifische Merkmal des Geschlechtsverkehrs, auch wo er in der 
Ehe dem gottgewollten Zweck der Fortpflanzung dient, und so ist eben diese concupis- 
centia carnalis oder libido, diese Begierlichkeit oder Brunst, zugleich Strafe der ersten 
Sünde Adams und zugleich Quelle aher Sünde der Adamskinder..... 


Die katholische Kirche hat auf das Moralsystem Augustins ihre 
Praxis aufgebaut, die protestantische — nicht ebenso konsequent — 
die ihrige auf Luther. In einer Streitschrift um 1522 erklärt 
dieser: „... ein Mann kann eines Weibes nicht entraten. Ursach 
ist die: Es ist ebenso tief eingepflanzt der Natur, Kinder zu zeugen 
als Essen und Trinken“. In einem Briefe vom 27. 3. 1525 steht: 
„Adams Kinder sind und bleiben Menschen, darum sollen und müssen 
sie wieder Menschen von sich zeugen und kommen lassen.“ Es handelt 
sich für Luther — hier ist ein prinzipieller Fortschritt gegenüber 
der augustinischen und mittelalterlichen Auffassung doch entgegen 
z. B. der die Bedeutung Luthers in dem vorliegenden Zusammen- 
hange gering wertenden Ansicht von Marianne Weber“) offenbar! 
— in der christlichen Ehe nicht nur ums Kinderzeugen; die beiden 
sind eins in der Liebe, diese hebt die Freiheit jedes Teiles auf. 
Rade weist zur Belegung und Verdeutlichung dieser grundsätzlich 
entscheidenden Auffassung Luthers auf seinen Brief an Spalatin 
vom: 6. 12. 1525. Aber freilich „das Allerbeste im ehelichen Leben, 
um welches willen auch alles zu leiden und zu tun wäre, ist, daß Gott 
Frucht gibt und befiehlt aufzuziehen zu Gottes Dienst“. Es heißt 
dann bei Rade im Sinne Luthers weiter: „Christliche Eltern 
setzen 1. das Werk der Erlösung fort, indem sie der Gemeinde Christi 
Seelen zuführen, und sie setzen 2. das Werk der Schöpfung fort, 
indem sie in ihren Kindern nützliche Glieder der menschlichen Ge- 
sellschaft ins Dasein rufen zur Fortführung aller natürlich-vernünf- 
tigen Zwecke.“ Von besonderem Belang sind einige Äußerungen 
Luthers über die Gebärpflicht des Weibes — des Ehe weibes 
natürlich —, in denen man wohl nur bei ganz besonderer Einstellung 
sowohl der Persönlichkeit Luthers wie dem Geschlechts- und Ge- 
schlechter-Problem gegenüber mit Rade etwas „Rührendes“, eine 
„hohe Schätzung des Mutterberufes“ und einen „trotzenden, frommen 
Humor“ anzuerkennen und schlechthin zu den Verdiensten 
Luthers zu rechnen vermag, ohne alle Einwände gegen das Bedenk- 
liche, sogar mit verächtlicher Zurechtweisung der hier Befremdeten 
und Verletzten. In der Predigt vom ehelichen Leben führt Luther 
nämlich aus: Ärzte fänden gewaltsame Enthaltung ungesund, in der 
Tat seien unfruchtbare Frauen schwach und kränklich, fruchtbare 
gesünder und heiterer: „wenn sie aber auch müde und zuletzt tot 
tragen, das schadet nichts; laß nur tot tragen, sie sind drum da! Es 
ist besser, kurz gesund, denn lange ungesund leben.“ Und man soll 
ein Weib in Kindesnöten folgendermaßen „trösten und stärken“: 
„Gedenk, liebe Grete, daß du ein Weib bist und dies Werk Gott an 
dir gefället. Tröste dich seines Willens fröhlich und laß ihm sein 


16) Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung. Zit. bei Rade, a.a. O0. 
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Recht an dir; gib das Kind her und tu dazu mit aller Macht; stirbst 
du darüber, so fahr hin! Wohl dir, denn du stirbst eigentlich im 
edlen Werk und Gehorsam Gottes.“ Im Zusammenhange mit diesen 
Anschauungen steht Luthers Stellungnahme zum Ehebruch, 
für den er die Todesstrafe verlangt, den er aber der unbefruch- 
teten Frau gestattet! 


Als das Wesentliche an Luthers reformatorischen Grund- 
sätzen und Lehren wird man mit Rade die Verlegung dessen, wor- 
auf es ankommt, in das Innerste der Personen, wodurch „die 
irdisch-weltlichen, natürlichen Dinge mit ganz neuen Augen“ ange- 
schaut werden mußten, feststellen können. D. h. Luther sah auch 
in dem Geschlechtsleben und der Kinderzeugung nicht mehr eine 
nur religiös-dogmatische Angelegenheit, sondern auch eine sittliche. 
Das ist die Grundlage, auf der sich die gesamte Stellung des Pro- 
testantismus zur Geschlechterbeziehung allmählich erhob und 
ausbaute, als Teilerscheinung jener Fortschritte, die „zusammen den 
Geist des 20. Jahrhunderts mit seiner Rationalisierung des 
gesamten Lebens“ erzeugten (K. E. F. Söhmitz”)). Diese Aus- 
wirkung freilich war von Luther weder gewollt noch vorausge- 
sehen, und die protestantische Kirche widerstrebt ihr nach wie vor. 
Sie erkennt zwar an, daß die sexuelle’ Frage eine Gewissensfrage für 
jeden Einzelnen sein soll, bekennt sich aber dennoch zu dem bibli- 
schen „Seid fruchtbar und mehret euch“ als leitendem Moralgesetz 
und erklärt den rein erotischen Verkehr schlechthin für „Sünde“. 
Dessenungeachtet bedeuten Luther und der Anfang des Protestan- 
tismus mit seinem „Protest“ gegen die ganze katholische Ehe- 
Theorie und -Praxis abermals eine entscheidende Wand- 
lung des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens. 
Eine völlig neue Beleuchtung und Beeinflussung innerhalb der christ- 
lichen Geistesbewegung erhielten sie dann erst durch Schleier- 
macher. 


„Welch andere Welt, in die wir nun eintreten‘ — beginnt 
Rade) sein Kapitel über diesen „Propheten der Liebe“. „Eine 
andere Kultur, eine andere Bildung“. Und seine Gedanken, obwohl 
geboren aus dem wirklichkeitsfremden und -abholden Geiste der 
Romantik, sind doch in ihrem wesentlichen Gehalte die 
Grundlage des Sexuallebens und -empfindens des 
modernen Kulturmenschen überhaupt geworden. Es ist 
nicht angängig, das Verhältnis Schleiermachers zum 
Zeugungsproblem durch Zitate aus seinen Schriften zu be- 
legen: im einzelnen untereinander zu widerspruchsvoll, weil 
aus bestimmten Erlebnissen: und Stimmungen erwachsen, würde 
nur eine Gesamtdarstellung die wünschenswerte Deutlichkeit 
ermöglichen. Es sei hier — außer auf Rades Ausein- 
andersetzung — auf den interessanten, aber nicht unbefangenen 
Versuch v. Rohdens*“) verwiesen, die Stellung Schleier- 
 machers zur Sexualität klarzustellen, im übrigen aber, weil für 


17) Arch. = Rassen- u. Gesellschaftsbiol., 1917, S. 226. 
18) A. a. 0. 
19) Die sexuelle Frage und der Protestantismus. Sexual-Probfeme, 1910. 
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das vorliegende Thema von besonderem Belang, nur an das 6, seiner 
zehn Gebote aus dem Athenaeum (1789) erinnert: „Du sollst nicht 
absichtlich lebendig machen“, wozu er in dem dritten der „vertrauten 
Briefe“ folgenden Kommentar gibt: „Absicht soll nirgends sein in 
dem Genuß der süßen Gaben der Liebe, weder irgendeine sträfliche 
Nebenabsicht, noch die an sich unschuldige, Menschen hervorzu- 
bringen — denn auch dies ist anmaßend, weil man es doch eigent- 
lich nicht kann, und zugleich niedrig und frevelhaft, weil dadurch 
etwas in der Liebe auf etwas Fremdes bezogen wird“. Freilich heißt 
es dann sofort: „Ebensowenig aber gefällt es mir, wenn die Lust als 
Instinkt erscheint, der nicht weiß, was er will, oder als Begierde, 
die auf die unmittelbare Empfindung gerichtet ist“, aber, wenn da- 
mit auch der willkürlichen Trennung von Geschlechtsverkehr und 
Zeugung — das Wesentliche an dem modernen Sexual-Problem! — 
die sittliche Rechtfertigung wohl hat versagt werden sollen, so kann 
diese doch logischerweise nicht mehr aus dem Schleiermacher- 
schen Ideenkreise ausgeschlossen werden, in dem vor allem zwei Ge- 
danken sich herausheben, die Saathof”) in seiner Einfüh- 
rung zu der von ihm herausgegebenen Auswahl aus Schleier- 
machers Briefen, Schriften und Reden folgendermaßen kenn- 
zeichnet: ` 


„Die alte kirchliche Auffassung der Geschlechtslust als Sünde ist von Schleier- 
macher durchaus überwunden, während die bei Luther trotz seiner Hochschätzung der 
Ehe, deren Herrlichkeit er so oft gepriesen hat, noch stark nachwirkte. Die Geschlechts- 
liebe und der Geschlechtstrieb werden anerkannt als ein natürliches, von Gott ge- 
schenktes Gut, das geadelt wird durch den sittlichen Geist. Durchdringung des Sinn- 
lichen und Geistigen in der Geschlechtsliebe wird gefordert, und dadurch die geschlecht- 
liche Sinnlichkeit. auf die Stufe des Sittlichen emporgehoben. Der andere Gedanke, 
den Schleiermacher nach Anregung des romantischen Lebensideals für die Ehe- 
kräftig betont hat, ist der der sittlichen Eigenart, die gerade in der Gemeinschaft von 
Mann und Weib sich auszubilden hat, die Ehe ist die Gemeinschaft von zwei Indi- 
vidualitäten, die auf gegenseitige Ergänzung angelegt sind und dann in geheimnisvoller 
Weise sich anziehen, sich gegenseitig sittlich fördern und durch völlige Lebensgemein- 
schaft zu einem Willen, ja zu einem Wesen miteinander verschmelzen. Dement- 
sprechend wird der Zweck der Ehe ganz in die sittliche Gemeinschaft der 
Gatten verlegt, es wird von der göttlichen Naturbestimmung der Geschlechtsgemein- 
sehaft, der Fortpflanzung der Menschheit zu dienen, abgesehen, und die Ge- 
schlechtsgemeinschaft als Liebes gemeinschaft gewürdigt.“ j 


Das alles heißt nichts Anderes, als daß mit Schleiermacher 
(selbstverständlich nicht durch ihn) die personale Phase in 
der Sexualgeschichte der westeuropäischen Menschheit einsetzte, nach 
den vorangegangenen verwandtschaftlichen und familialen Epochen 
im Sinne Müller-Lyers*). Wie sie sich in Abhängigkeit von (den 
sozialen und den ökonomischen Umwelt-Verhältnissen herausgebildet 
hat, bleibt noch zu zeigen. Hier ist vorerst nur ihre Entwicklung 
aus der christlichen Idee einzusehen und Schleiermacher 
in seiner Stellung zur Sexualethik und zum Fortpflanzungsgedanken 
als ihr — protestantischer — Repräsentant zu erkennen, so sehr jene 
auch den Askese-Idealen und Keuchheits-Postulaten der christlichen 
Religion zu widerstreiten und selbst noch Lutherschem Geist zu 
widersprechen scheint. Es ist schon früher andeutungsweise betont 


20) Schleiermacher- über Freundschaft, Liebe und Ehe. Halle o. J. 
2) A, a. O 
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worden, daß die persönlich -seelische Liebe dem Christentum ihre 
Entstehung und Entwicklung verdankt, insofern nur auf dem Hinter- 
grunde des christlichen Weltsystems diejenige seelische Wandlung 
des europäischen Menschen sich vollziehen konnte, die allein die 
Synthese von Liebe und Geschlechtstrieb, ja überhaupt erst die Her- 
ausbildung des psychischen Zustandes „Liebe“ ermöglichte”). Da- 
mit aber erlitt der Fortpflanzungsgedanke einen neuen Inhalt und 
der Fortpflanzungswille ein neues Motiv — beides in dem Sinne, 
daß eine grundsätzliche Schwächung ihrer Kraft und Minde- 
rung ihrer Bedeutung eintrat. Dieses Ergebnis aber konnte selbst. 
von der protestantischen Kirche keinesfalls gutgeheißen werden, da 
auch sie letzten Endes als eine auf Macht und Einfluß gegründete 
und notwendigerweise zielende soziale Organisation an der Erhaltung 
eines starken Zeugungswillens bei der Masse ihrer Mitglieder léb- 
haft interessiert ist. Von diesem Standpunkte aus mit sehr treffen- 
dem Ausdruck schreibt Schloßmann”*): „... wir stehen heute mitten 
drin in einer neuen Gegenreformation, die sich nicht laut und lär- 
mend vollzieht wie dereinst ....... Nein, die neue Gegenrefor- 
mation spielt sich in der Stille der Wochenstuben ab, in denen ver- 
hältnismäßig mehr. katholischen Kindern liebevoll die Wiege be- 
reitet wird als evangelischen . . .“. — Jedoch was seit Schleier- 
macher im Namen des Protestantismus über die sexuelle und ins- 
besondere die Fortpflanzungsfrage erklärt und verkündet worden 
ist, soll ja — nach Rade?) — der Legitimation entbehren und sei 
deshalb schon mangels grundsätzlichen Belanges hier übergangen. 
Nur das mag hier noch hervorgehoben werden, daß auch in der 
protestantischen Kirche für die sittliche Rechtfertigung der Erotik 
als solcher kein Raum geschaffen werden konnte: der Protestantis- 
mus muß aus innerer Notwendigkeit bei allen menschlichen Wand- 
lungen und Beziehungen nach dem sittlichen, d. h. hier im wesent- 
lichen Gott wohlgefälligen Zweck fragen, den er bei dem Geschlechts- 
verhältnis und bei der Ehe in der Fortpflanzung des Menschen- 
geschlechts als ihrer natürlichen, zur Fortsetzung seines 
irdischen Reiches von Gott gegebenen Bestimmung 
sieht — wenigstens neben dem anderen Zwecke der persönlichen 
Wertförderung der Ehegatten. Im übrigen stellen die meisten pro- 
testantischen Sexualethiker — beklagend und nach einem Ausweg 
suchend — fest, daß ‚es an der klaren Herausarbeitung der evange- 
lischen Anschauung auf sexuellem Gebiete bis dahin mangelt“ (Mah- 
ling”)), und namentlich R. Seeberg°) erklärt dieses Schwanken 
und „Versagen“ sehr überzeugend aus dem protestantischen Wesen 
und der ihm eigenen Verteilung von „Gesetz und Evangelium“ heraus ?”). 


22) Vgl. hierzu auch Lucka, Die drei Stufen der Erotik. Berlin und Leipzig 
1913; und die tiefschürfende Besprechung dieses Buches durch H. v. Müller: Liebe 
und Geschlechtstrieb. Sexual-Probleme, 1914/15, Nr. 12. 

38) Die Frage des Geburtenrückganges. Halbmonatsschr. f. soz. Hyg. u. prakt. 
Med., 1914, 7/8. . 

24) A. a. 0. 

25) Probleme der Frauenfrage. Zit. von Rohden, a. a. O. 

26) Der Geburtenrückgang in Deutschland. Leipzig 1913. 

27) Über die Stellung z. B. des griechischen Katholizismus zum Geschlechtsleben 
läßt sich einiges Wesentliche aus der Darstellung von Harnack (a. a. O.), über die- ` 
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jenige der christlichen Kirchen und Sekten überhaupt, auch noch aus der Schrift von 
Rattenbusch (Religionsgeschichte, Volksbücher, IV, 1909) erschließen. Die be- 
sondere Bedeutung der christlichen Konfessionen für den Fortpflanzungsgedanken und 
-willen in der Gegenwart hat J. Wolf (a. a. O.) durch folgende Unterscheidung be- 
leuchtet: er stellt das griechisch-orthodoxe Bekenntnis mit der fast instinktiven Sexual- 
betätigung, das katholische mit der regelmäßig die Zeugungsabsicht einschließenden, 
den Willen, „Gott in den Arm zu fallen“, ausschließenden Sexualbetätigung, das 
protestantische mit einer auf dem Gefühl der Selbstverantwortung beruhenden Be- 
tätigung einander (und der Irreligiosität mit einem nur auf rationalistische Erwägungen ge- 
stellten Geschlechtsleben) gegenüber. Zu dieser Darstellung Wolfs hatte ich an anderer 
Stelle (Fruchtabtreibung, Präventivverkehr und Geburtenrückgang, Sexual-Probleme, 
1914, 1) die Bemerkung hinzugefügt, daß hier nur speziell an den konfessionellen Ver- 
“hältnissen der geistige Entwicklungsgang der modernen Menschheit ge- 
kennzeichnet werde, deren Psyche sich überhaupt vom primitiven immer weiter weg 
zum rationalistischen Typus umbilde, und damit naturgemäß zu einer „Entharmlosung“ 
(W. Stern) des ganzen Geistes- und Gefühlslebens, insbesondere auch des 
sexuellen führe. Die Zusammenhänge erscheinen selbstverständlich anders, je nach- 
dem sie im Längsschnitt der geschichtlichen Entwicklung oder im Querschnitt der in 
einer bestimmten Epoche bestehenden Zustände, insbesondere auch der gegenwärtigen 
Tatbestände, und ferner, je nachdem sie menschheits- und massen-psychologisch oder 
individual-psychologisch betrachtet werden. Die Aufgabe der vorliegenden Arbeit zielt 
wesentlich nach den beiderseits erstgewiesenen Richtungen. 


V. 
< j 

Die Bedeutung, die das Christentum für die Umwälzung der abend- 
ländischen Zeugungs-Strebungen und -Sitten gewann, beruht selbst- 
verständlich nicht auf einer von allem übrigen Geschehen und Er- 
leben isolierten geistigen Kraft, sondern auf seinen kulturpsychi- 
schen und sozialökonomischen Verknüpfungen. Die Gesamtheit 
dieser hat ihren Mittelpunkt, wie andeutungsweise bereits bemerkt 
worden ist, in der Monogamie. 

„Heute noch lebt die Hälfte der Menschheit polygam, nämlich 
die mohammedanische, chinesische, indische und afrikanische Welt“ 
— betont Hallermeyert) mit nur unvollständiger Berechtigung, 
denn für die andere Hälfte, nämlich die christliche, gilt im wesent- 
lichen Schopenhauers’) Wort: über Polygamie ist gar nicht zu 
streiten, sondern sie ist als eine überall vorhandene Tatsache zu 
nehmen, deren bloße Regulierung die Aufgabe ist. Es handelt sich 
hier aber nur um anerkannte Grundsätze, sittliche Forderungen, 
öffentliche Bräuche, nicht um die einzelnen Wirklichkeiten, die bei 
den nichtehristlichen Menschheitsgruppen in annähernd ebenso 
weitem Umfange von der polygamen, wie bei den christlichen von 
der monogamen Regel abweichen. In diesem Sinne ist in der Tat die 
Monogamie eine Schöpfung des Christentums — freilich schon in 
ihrer Entstehung zugleich auch das Ergebnis sozialer und psy- 
chischer Bedingtheiten, auf die hier aber nicht näher eingegangen 
zu werden braucht. Es genügt, festzustellen, daß die Einehe und die 
auf sie gegründete monogamische Familie die Grundlage geworden 
sind für die sexuelle Kultur und Konstitution der westlichen Hemi- 
sphäre. Die kulturelle und die konstitutionelle Bedeutung 
und Wirkung der Einehe stehen aber nun unzweifelhaft in einem 
gewissen Gegensatz zueinander, dessen Erkenntnis das Problem 
„Monogamie oder Polygamie?“ niemals ganz aus der Dis- 
kussion der Ethiker, Soziologen und Biologen hat verschwinden lassen 
und es voraussichtlich nach dem Kriege einem besonderen Inter- 
esse zuführen wird. Die Diskussion hier aufzunehmen, liegt ein 
Grund nicht vor, da es sich nur um Feststellungen, nicht um Reform- 
vorschläge und ihre Begründung handelt. Aber der Verpflichtung 
kann nicht ausgewichen werden, Chr. v. Ehrenfels’), dem ernstesten 


1) Rassenvererbung und Sexualreform. Sexual-Probleme, IX. 

2) Über die Weiber. Neu herausgeg. u. mit Vorrede versehen von Benedikt Fried- 
länder. Gemeinverständl. Schriften zur Förderung männlicher Kultur, I. Berlin 190& 

2) Vgl. hier namentlich die Aufsatzreihen in der Pol.-anthrop. Revue, 1904/05 
und in den Sexual-Problemen, 1907; sowie seine „Sexualethik“, Wiesbaden 1907; und 
seine Arbeit: Die konstitutive Verderblichkeit der Monogamie... Arch. f. Rassen- u. 
Gesellschaftsbiol., 1907. 
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und beachtenswertesten der modernen „Züchtungsfanatiker“ und so- 
mit Gegner der monogamischen Sexualordnung, darin beizustimmen, 
daß die Monogamie die Fortpflanzungsmöglichkeit, die Fort- 
pflanzungs bewertung, den Fortpflanzungs willen und die Fort- 
pflanzungsg üte — diese gemessen an der durchschnittlichen bio- 
tischen Tüchtigkeit des Nachwuchses gegenüber den polygynischen 
Bedingungen herabgesetzt hat und ceteris paribus notwendiger- 
weise beschränken muß. Denn die Einehe bedeutet ihrer Genese wie 
ihrem Ziel nach ja nichts Anderes, als daß sie die Beziehungen von 
Mann und Frau in der Ehe aus einem bloßen Gattungsver- 
hältnis zu einem persönlichen Verhältnis fortbildet. Sie 
dient ihrem Wesen nach generativen Zwecken nur sekundär und 
wertet — mit Ehrenfels zu sprechen — die Qualität der Erzie- 
hung, also das kulturelle altruistische Moment, weit höher 
als die Qualität der Zeugung, das konstitutive, stammes- 
geschichtliche. Dieser Gegensatz wurde desto stärker, je mehr 
die Eheschließung auf die Voraussetzung geistig-seelischer Bezie- 
hungen zwischen Mann und Frau gegründet wurde, d. h. je mehr sie 
der sittlichen Forderung des Christentums entsprach und je weiter 
sie in dem sich vollziehenden Prozeß der „aufsteigenden Entwick- 
lung“ bereits vorgerückt war. Die Liebe (bei der man in diesem 
Zusammenhange nicht an Leidenschaft oder auch nur an tiefe Erotik 
zu denken braucht, sondern nur an seelisch -sinnliche Sympathie 
auf Grund persönlichen Wesens und Wertes) als Ehemotiv und als 
Bindung zwischen den Ehegatten, aber auch die Familien- 
liebe mußte der Wertschätzung der Fortpflanzung entgegen- 
wirken. Bei den Chinesen, dieMeng-tseu, der größte Weise 
Chinas nach Confuzius, lehrte, daß ‚alle andere Liebe vor der Fami- 
lienliebe zurückstehen muß, und daß die Forderung, alle Menschen 
gleich sehr zu lieben, Ketzerei sei“ *), ist dieser Grundsatz gerade 
aus züchterischen Motiven hervorgegangen, und die Gesamt- 
heit der religiös- und sozial-generativen Anschauungen und Einrich- 
tungen Chinas stellte ihn in den Dienst intensivster Hoch- 
spannungdesFortpflanzungsgedankens. In der abend- 
ländischen Kulturwelt hingegen, unter der Herrschaft der christ- 
lichen monogamischen Sexualmoral mußte der Familiengedanke den 
Zeugungswillen erheblich schwächen, die Zeugungsbewertung sehr 
beeinträchtigen, zunächst nur erst, indem eine möglichst große Zahl 
der Kinder aufhörte, das Ziel oder auch nur ein Wunsch der Gatten 
zu sein, da das Maximum nicht mehr zugleich das Optimum sein 
konnte; in weiterer Folge aber auch, daß Kinder immer mehr aus 
einem schlechthin essentiellen zu einem nur akzidentellen Wert 
der Ehe wurden, und schließlich sogar, daß ihr Wert überhaupt 
immer mehr sich zu einer Frage für die Ehegatten gestaltete, von 
diesen nur nach den inneren und äußeren Bedingungen ihrer beson- 
deren Lage zu beantworten und dann — immer häufiger — zu ver- 
neinen. So geriet also der Familiengedanke — erwachsen auf der 
Grundlage der Monogamie — mit dem Stammes- und Staatsgedanken 
in ‚Widerstreit. Die Kompliziertheit der Erscheinung und die Viel- 


4) Nach Nossig;a.a. O. 
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fältigkeit ihrer Bewertungsmöglichkeit wird durch zwei Tatsachen 
veranschaulicht. Einmal durch die schon früher andeutungsweise 
erwähnte Übereinstimmung der extremen Individualisten mit den 
extremen Rassevertretern in der Verfehmung der Einehe, deren 
angebliche „Heiligkeit“ Max Stirner’) „eine fixe Idee“ und 
Aug. Hallermeyer‘°) „ein Musterbeispiel für die Verlogenheit 
unserer Öffentlichen Moral“ nennt. Monogamie und monogamische 
Familie sind eine Art „Konkurrenzorganisation des Staates“ (Bor- 
ius’)); und da ist die zweite interessante Beobachtung, daß in 
reinstimmung hiermit gerade die entschiedensten Ver- 
treter des Familiengedankens, nämlich die Juden, am 
schnellsten und weitesten auf dem Wege zur Minderung des Fort- 
pflanzungs-Gedankens und -Willens vorgeschritten sind‘), während 
andererseits gerade in der Schwächung des Familien- 
gedankens die fortschreitende Entwertung der Zeugungsleistung 
und Abnahme des Zeugungswillens bedingt erscheint. Dieser Wider- 
spruch findet seine Lösung in der Verknüpfung der Monogamie mit 
der geneonomischen Entwicklung innerhalb der westeuropäisch- 
amerikanischen Zivilisation. Solange die Familie eine Produktions- 
gemeinschaft war, im öffentlichen und privaten Leben lediglich der 
Mann herrschte, die Kultur fast ausschließlich auf dem Ackerbau 
und dem Krieg beruhte, Staat und Kirche die Ehe als ihre Ange- 
legenheit betrachteten, die Kinder hingegen der väterlichen Ver- 
fügung und dem familialen Interesse überließen, konnte auch die 
Monogamie noch wesentlich mit im Dienste des Fortpflanzungs- 
Gedankens und -Strebens stehen und wirksam sein. Aber mit der 
Herausbildung und Entwicklung des Kapitalismus, der allmählichen 
Industrialisierung und zunehmenden Urbanisierung, der Erstarkung 
und Differenzierung der Frau, dem: Erwachen -liberaler und neu- 
sozialer Staatsauffassungen mußte die monogamische Sexualordnung 
den generativen Ideen und Zielen immer mehr entfremdet werden, 
und schließlich zu einer gewissen Fortpflanzungs-Indifferenz, weiter- 
hin sogar zu einer Zeugungsunlust führen. Das berechtigte Streben 
der Eltern, ihre Kinder vor sozialem Niedergang zu bewahren, ihnen 
umgekehrt, wenn angängig, einen sozialen Aufstieg zu ermöglichen, 
läßt sie unter der Herrschaft einer kapitalistischen Wirtschafts- 
ordnung danach trachten, ihnen ein entsprechendes Erbe an Geld 
und Gut, an Erziehung und Unterricht zu hinterlassen; das aber be- 
dingt, wenn man, wie Ehrenfels sagt, „von Milliardären und 
Potentaten absieht“, die Unerwünschtheit vieler Kinder. Jedes Ge- 
schwister schädigt und beeinträchtigt das andere. Der Übergang der 
Agrikultur in die Industriewirtschaft, der ländlichen Seßhaftigkeit 
in die städtische Bodenlosigkeit setzt den wirtschaftlichen Wert der 
einzelnen Kinder außerordentlich herab, erschwert ihre Ernährung 
und Aufziehung, entwurzelt den Vererbungsgedanken, der fest an 


- 5) Der Einzige und sein Eigentum. Leipzig, Reclam. 
8) A. a. O. 
1) Die Ideenwelt des Anarchismus.- Leipzig 1904. 
$) Diesen Zusammenhang hat neuerdings auch Henriette Fürth betont: 
m Geburtenfrage bei den deutschen Juden. Zeitschr. f. Statist. u. Demographie d. 
uden, XII, 7—12. 
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die Heimaterde und den Ertrag der Scholle gebunden war und drängt 
ihn nach der entgegengesetzten Richtung. Liberale Entwicklungs- 
tendenzen beginnen das alte Verhältnis von Staat und Individuum in 
sein Gegenteil zu verkehren, indem nicht mehr dieses um jenes willen, 
sondern jener um dieses willen da zu sein scheint, und lassen für eine 
staatliche Ehe- und Zeugungspflicht kaum mehr Platz. Soziale Evo- 
lutionen andererseits übertragen das Recht der Eltern an ihren Kin- 
dern auf Staat und Gesellschaft und führen zur „Desintegration der 
Familie“ (Müller-Lyer°)). Die Frauen differenzieren sich mit 
der eintretenden Notwendigkeit und der reifenden Befähigung zu 
selbständiger Arbeitsleistung, gewinnen Wert und Bedeutung nicht 
mehr nur als Weib und Geschlechtswesen, sondern auch als Frau 
und Persönlichkeit, und steigen damit immer mehr aus einem bloßen 
Objekt und Mittel des Fortpflanzungsgedankens empor zum Subjekt 
dieses und zum Träger eines eigenen bewußten Fortpflanzungs- 
willens, der jedoch in verhältnismäßig raschem und zeitlich zusam- 
mengedrängtem Ablauf im wesentlichen die gleiche Evolution im 
Sinne fortschreitender Minderung und Schwächung durchmacht, wie 
er dies beim Manne über größere Zeiträume hinweg getan hat. Zu 
den für ihn nach dieser Richtung hin wirksamen Ursachen kommt 
für die Frau die aus der Monogamie sich leicht ergebende geschlecht- 
liche Überlastung hinzu, aus der, unerträglich namentlich bei der 
häufig gleichzeitigen Arbeitsüberlastung, sie, zu eigenem Denken 
und Wollen erwacht, sich zu befreien bestrebt ist+°). Auch infolge- 
dessen, daß die Monogamie die Fortdauer der geschlechtlichen Bezie- 
hungen zwischen Mann und Frau auch unter eine Befruchtung aus- 
schließenden, sei es physiologischen (Schwangerschaft, Alter), sei es 
pathologischen (Sterilität des Mannes oder der Frau) Voraussetzungen 
fordert oder doch unvermeidlich macht und billigt), mußte der 
Fortpflanzungsgedanke außerordentlich in der Schätzung sinken. 
Die unter sozialen und psychischen Einwirkungen vollzogene Um- 
wandlung der Kaufehe in die Mitgiftehe ferner beseitigte von 
vornherein das Interesse des Mannes an der „Verzinsung“ des auf- 
gewendeten Kapitals in Gestalt und mittels von Kindern, und die 
immer mehr sich verbreitende Spätehe kürzte die Möglichkeit 


9) A. a. O. i 

10) Vgl. hierzu Max Marcuse, Bürgerliche und proletarische Sexualprobleme 
der Frau. Dokumente d. Fortschr., 1905, 5. — M. Vaerting (a. a. O. und „Ge- 
fahren der Polygamie“; Reichsmedizinal-Anzeiger, 1917, 25, 26) ist der Ansicht, daß 
umgekehrt nicht so sehr aus der Monog ynie für die Frau, wie aus der Monan- 
drie für den Mann die Gefahr der sexuellen Überbürdung droht und durch die 
Polygynie vollends seine Gesundheit und Persönlichkeit aufs Höchste geschädigt 
würden. Denn das normale Weib sei sexuell außerordentlich viel leistungsfähiger als 
der normale Mann, und schon in der Monogamie könne in der Regel die Frau von 
ihrem Manne nicht befriedigt werden, ohne daß dieser sich geschlechtlich überanstrengt. 
Auf diese Auseinandersetzungen, in denen zutreffend erkannte physische und psychische 
Tatbestände jedoch nicht in ihren richtigen Zusammenhängen gesehen und vor allem 
diegenerativen Funktionen des Weibes nicht gebührend in Ansatz gebracht wer- 
den (s. o.), näher einzugehen, ist hier nicht der Ort. Sie sind sehr nachdenklich und 
beachtenswert, zum mindesten gegenüber den Wirklichkeiten des Lebens 
aber nicht stichhaltig. 

11) Vgl. hierzu Landmann, a. a. O., mit seinem durch Rarität wie Kuriosität 
interessierenden literarischen Material. 
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von der Ehe als einer Zuchtanstalt und ihrem Naturzwecke der Kin- 
derzeugung, aber indem sie sie des religiösen Wesens entkleidete, 
nahm sie den Eheschließenden ihre Verantwortung vor Gott und 
dem Kinder-Zeugen und -Gebären den Charakter einer gottgewollten 
Abhängigkeit und stellte sie vielmehr unter die Verantwortung 
und Verfügung der Individuen. So konnte die Einrichtung der 
Zivilehe, einmal geschaffen, nicht verhüten, daß — während die 
grundsätzlich und für sie grundlegend gewesene naturrechtliche 
Auffassung, die innerhalb des Evolutionsprozesses ohnehin nur ein 
Rückschlag war, überwunden wurde — sie selbst immer mehr in die 
Gedankenwelt der Menschen eindrang und das gesamte Ehe- und 
Fortpflanzungsproblem zu einer privaten Vertragsangelegenheit um- 

‘wandelte. Damit war der fortschreitenden Rationalisierung des Ge- 
schlechtslebens der stärkste Antrieb und Nährstoff gegeben, wie aus 
den Verhältnissen bei derjenigen Menschheitsgruppe ersehen werden 
kann, die nach wie vor die Ehe als ein Sakrament anerkennt und un- 
zweifelhaft vornehmlich mit aus diesem Grunde den Einflüssen jenes 
allgemeinen Rationalisierungsprozesses einigermaßen entzogen blieb, 
um ihm erst neuerdings in demselben Maße, in dem nun auch hier 
der religiöse Gedanke verblaßt, unterworfen zu werden. Die Zivil- 
trauung förderte außerdem — nicht etwa nur als äußerliche Neben- 
wirkung, sondern durch ihr Wesen und ihren Ideengehalt bedingt — 
die konfessionellen Mischehen, die, weil den vorgescho- 
bensten Posten auf der hier verfolgten psychisch- 
sozialen Entwicklungslinien darstellend, dem Zeu- 
gungs-Willen und -Gedanken besonders ungünstig sind. Ihre 
außerordentliche Zunahme ist sowohl Folge und Symptom, wie auch 
Anlaß der fortschreitenden Schwächung des Fortpflanzungsgedan- 
kens und -Strebens unserer Zeit, insofern nach den statistischen 
Untersuchungen von G uradze*™) „nicht nur die Mischehen viel- 
fach kinderlos, nein auch umgekehrt die allgemeine Kinderlosigkeit 
oft auf die Mischehe zurückzuführen“ ist '°). 


15) Die Mischehen in Berlin. Halbmonatsschr. f. soz. Hyg. u. prakt, Med., 
1916, 233. | 

16) Bezüglich der besonderen Verhältnisse bei den christlich-jüdischen 
Mischehen vgl. namentlich Max Marcuse, Die christlich-jüdische Mischehe, Sexual- 
Probleme, 1912; Die Fruchtbarkeit der christlich-jüdischen Mischehe, Die Umschau, 
1913, 33; ferner: Mischehen und Statistik, Halbmonatsschr. f. soz. Hyg. u. prakt. Med., 
1916, 24. 


VL 

In der Rationalisierung des Geschlechtslebens, die 
nur einen Teil der — wie bereits hervorgehoben worden ist — durch 
den Geist der Reformation erzeugten, richtiger: durch ihn einge- 
leiteten „Rationalisierung des Lebensstiles“ (Sombart‘)) über- 
haupt darstellt, haben als erste A. Grotjahn?) und J. Wolf?) 
die Ursache des neuzeitlichen Geburtenrückganges zu 
erkennen geglaubt. Mit vollem Recht, insoweit sie damit seine P s y +> 
chogenese haben hervorheben wollen. Im übrigen aber bedarf 
der von ihnen gefundene Ausdruck einer besonderen Erläuterung — 
zunächst, weil ja eine Rationalisierung des Geschlechtslebens, wie aus 
den früheren Darlegungen erinnerlich ist, bereits in jenen fernen 
‚Zeiten vor sich gegangen war, als der primitive Mensch zum Bewußt- 
sein des Zusammenhanges zwischen Geschlechtlichkeit und Fort- 
pflanzung erwacht war und begonnen hatte, Kinder zu wollen und 
zu werten. Und es ist weiterhin gezeigt worden, wie rationalistisch 
in allen früheren Epochen die Zeugungs-Sitten und -Anschauungen 
bestimmt worden sind, wieviel Rationalismus in dieser Hinsicht so- 
gar in den Satzungen der antiken Religionen steckte, auch wo diese 
ganz und gar nicht im Rationalismus wurzelten, wie etwa bei den 
Juden, deren religiöse Sexualordnung ja durchweg rationalistisch 
orientiert war. Beruht also die Prokreationssehwäche in unserer 
Zeit auf einer „Rationalisierung des Geschlechtslebens‘“, so beruhte 
auf einer ebensolehen auch die Prokreationsfülle in jener Ver- 
gangenheit. Aber während die moderne Rationalisierung wesent- 
lich einindividualpsychischer Vorgang ist, der freilich sehr 
erheblich unter der Einwirkung von Massen- oder doch Gruppen- 
Suggestionen steht (bevölkerungswissenschaftliche Theorien und be- 
völkerungspolitische Propaganda, „Mode“, „Sitte“, „Beispiel“, „Zeit- 
strömung“, „Standespflichten“ u. dgl. mehr‘)), hatte die frühere 
Rationalisierung hingegen zwar die stammes- und entwick- 
lungsgeschichtliche Entscheidung heraufgeführt, war dann 
aber individual-psychisch und ontogenetisch, weil 
selbstverständlich geworden und zu ihrer Realisierung bewußter, 
zweckbedachter Handlungen oder Unterlassungen nicht bedürftig, 


1) Deutsche Volkswirtschaft im XIX. Jahrhundert. 2. Aufl. Berlin 1912. 

2) Soziale Pathologie. 1. Aufl. Berlin 1912 S. a. die 2. Aufl. d. Werkes,.sowie 
von demselben Verfasser: „Geburtenrückgang und Geburtenregelung“. Berlin 1914. 

3) A. a. 0. N 

4) Vgl. hierzu u. a.: L. W. Weber, Die Bedeutung der Suggestion im Sexual- 
leben. Arch. f. Sexualforschg., Bd. I, 1. ; 
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ohne Belang geblieben, insofern die Individuen, um der „Ratio“ 
ihrer Kulturepoche nachzuleben, im allgemeinen nur der „Natur“ 
zu folgen brauchten. Wohl ist die Rationalisierung des Geschlechts- 
lebens jener Zeiten in den Gesetzen, Sitten und allen Niederschlägen 
der Massenpsyche deutlich zu erkennen, aber von einer Über- 
legung, einem Urteil der Individuen als der Grundlage für ihre 
generative Betätigung im einzelnen Fall kann allgemein nicht 
gesprochen werden, solange die Individuen noch Vertreter des pri- 
mitiven und naiven Sexualtypus waren. Allerdings hat ganz 
rein der naive Typus, den Martius’) den „Kaninchentypus“ 
nennt, beim Menschen in geschichtlicher Zeit niemals und nirgendwo 
existiert, aber die „ungezügelte Fortpflanzung“, die darin besteht, 
daß „die Paare soviel Kinder kommen lassen, als immer nur wollen“ 
(Grotjahn‘)) war doch die herrschende Methode der 
Menschenvermehrung, solange nicht auf Grund einer fort- 
geschrittenen Intellektualisierung des menschlichen Typus das Ge- ` 
schlechtsleben rationalisiert war. 


Nun haben freilich auch alle alten Kulturvölker, wenn sie nur 
eben alt genug geworden und nicht frühzeitig zugrunde gegangen 
waren,'oder aber — wie die Chinesen, auf die alsbald noch einmal 
hingewiesen werden wird — trotz aller Kultur den Einflüssen 
der Zivilisation einigermaßen entrückt geblieben sind, die 
Herausbildung eines rationalen Sexualtypus erlebt. Unter 
den Einflüssen zivilisatorischer Mächte kann auch bei den ein- 
zelnen Individuen eine naive Sexualpsyche auf die Dauer nicht er- 
halten und bewahrt bleiben, und namentlich im späten Hellas und 
Rom war die Rationalisierung des Geschlechtslebens unter den Ur- 
sachen, richtiger Vorzeichen und Bedingungen ihres ethnischen 
Unterganges von größtem Belange gewesen. Auf sie und ihre Folgen 
pflegen alle warnend zu verweisen, die in der modernen Rationali- 
sierung eine Wiederholung jener Entartungs- und Verfalls- 
Erscheinung zu erkennen glauben, dabei aber in einem grundlegen- 
den Irrtum befangen sind. Denn, was z. B. in Hellas und Rom 
vor sich ging, war nicht erwachsen aus einer gleichmäßigen Fort- 
bildung des menschlichen Typus und nicht aus einer folgerichtigen 
Anpassung an kulturelle Entwicklungen. Als Ausdruck nicht eines 
neu erreichten Personalismus, sondern nur eines rückfällig ge- 
wordenen alten Individualismus — verknüpft nicht mit dem 
Bewußtsein eigener Verantwortung, sondern nur eigenen 
Rechtes — die Verminderung des generativen Willens und Ge- 
dankens nicht durch Leistungen und Wertschaffungen auf an- 
deren Gebieten ausgleichend und begründend — bedeutete jene 
Erscheinung nicht Bereicherung, sondern Verarmung — 
nicht Reifung, sondern Entwurzelung des sexuellen Lebens 
nicht nur, sondern des Lebens überhaupt. Die damalige Rationali- 
sierung war eine rein verstandesmäßige, nicht vernunft- 
mäßige; sie war das Ergebnis eines psychischen Prozesses, der nur 


5) In Placzeks Handbuch: Künstliche Fehlgeburt und künstliche Unfrucht- 
barkeit. Leipzig 1918. . 
6) A. a. 0. 
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zur Intellektualisierung, nicht ‘aber zur gleichzeitigen 
Ethisierung der menschlichen Individuen geführt, hatte, und 
sich damit als ein mißbildender, degenerativer Vorgang ausweist, 
der dem Bilde allgemeiner Entartung als Teilerscheinung sich 
einfügte (Th. Mommsen,Lecky,Seeck u. a.). Und es ist ebenso 
eharaktristisch wie bedeutungsvoll für die antike Rationalisierung 
des Geschlechtslebens gegenüber der modernen, daß von ihr nur die 
bürgerliche Oberschicht betroffen wurde, während es eine „allge- 
meine Volksbildung, ein politisch und wirtschaftlich denkendes 
Volk“ nicht gab: „Der Sklave lebte in den Tag hinein und zeugte 
Kinder“ (Richter’)). 

Der rein egoistischen Lustzwecken dienenden individuellen 
Sexualratio trat dann die nur nationalen und politischen Zwecken 
nachstrebende Sexualratio des Staates gegenüber — beide fern und 
fremd dem Wesen dessen, was die moderne Rationalisierung des 
Geschlechtslebens bedingt und bestimmt, und was erstehen konnte 
nur erst aus und auf einem Boden, der von jenen alten Arten eines 
sexuellen Rationalismus kaum mehr etwas in sich trug. Mit anderen 
Worten: das Christentum hat erst die abendländischen Sexual- 
anschauungen und -sitten von Grund auf erneuern müssen, indem es 
das Geschlechtsleben „entrationalisierte‘ — von allen „Zwecken“ 
befreite, es ganz und gar mit seiner Erlösungsidee erfüllte und zu 
einem seelischen Erlebnis umschuf. Dadurch bewirkte es, daß die 
individuelle Sexualpsyche wieder naiv wurde, und daß die Menschen 
Ehe und Fortpflanzung nach Glaubenssätzen übten und harmlos- 
gläubig und unnachdenklich-fromm: den lieben Gott und die Heiligen 
um reichen Kindersegen baten, ihnen dafür aber auch die Sorge und 
Fürsorge um diesen vertrauensvoll überließen! Bis Lutherscher 
Geist erwachte, mit seiner Kritik und seinem Protest auch in 
bezug auf das Geschlechtsleben und seine ‘herrschende Bewertung 
und Gestaltung. Daß die Entwicklung im Verlaufe der späteren 
Zeit allerdings eigene Wege ging, ändert nichts an den psychischen 
Zusammenhängen der modernen Rationalisierung des Geschlechts- 
lebens, die ihren sinnfälligsten Ausdruck in der Verbreitung 


1) Die Bevölkerungsfrage.e Deutsche med. Wochenschr., 1916, 9. — Auch bei 
uns bestehen zwar deutliche Unterschiede nach sozialen, richtiger: psychischen Grup- 
pen, in bezug auf Beginn und Ablauf des Rationalisierungsprozesses, von dem die 
tiefststehenden Bevölkerungsschichten am spätesten, zum Teil wohl auch noch gar 
nicht ergriffen worden sind. In Übereinstimmung mit unserer ganzen Kultur und 
Gesellschaftsordnung ist aber von einem grundsätzlichen Gegensatz zwischen einer 
herrschenden Bürgerschicht von rationalem Sexualtypus und einer beherrschten Prole- 
tarier(Sklaven-)schicht von naivem Sexualtypus nicht die Rede, sondern unser ganzes 
Volk, ja die westeuropäisch-amerikanische Kulturmenschheit insgesamt macht die 
Wandlung des Sexualtypus durch — nur eben mit jenen Ungleichmäßigkeiten, wie 
sie im Wesen jeder geistig-seelischen Umstimmung der Menschen und Menschen- 
gruppen gelegen sind. Daß diese Verschiedenheiten (nach Tempo, Tiefenwirkung, Ziel- 
sicherheit) dadurch, daß sie die sozial- und intellektuell führenden Schichten schon 
am weitesten auf dem Wege der sexuellen Rationalisierung mit dem Ergebnis der 
fortschreitenden Geburtenabnahme haben vorrücken lassen, ihre ernsten Gefahren für 
die Konstitution und Kultur unseres Volkes haben (Proletarisierung des Nachwuchses, 
Minderung der Durchschnittsbegabung, Verschlechterung des Rassewertes — vgl. 
v. Ehrenfels, Schallmayer, H. W. Siemens; — v. Gruber spricht 
sogar von einer Gefahr der „Verpöbelung“ der kommenden Generationen !), soll des- 
wegen nicht geleugnet werden. 
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und Ausdehnung der (ehelichen) Präventivsitten findet, 
mit jener Intellektualisierung der Menschen durch die Reformation — 
jener Intellektualisierung, die, nicht wieder ein bloßes Zivili- 
` sations-, sondern wesentlich ein Kultur-Produkt, mit einer gleich- 
zeitigen Personalisierung und Ethisierung des Menschen ver- 
knüpft war. Auf dieser Grundlage ist das Gefühl der eigenen 
Verantwortung erwachsen, das den modern - rationalen Men- 
sehentypus vor dem naiven, aber auch vor dem antik-rationalen aus- 
zeichnet. Es konnte nicht anders sein, als daß dieses Gefühl auch den 
Ungeborenen gegenüber erwachte und sich durchsetzte und — 
unter den erwähnten Entwicklungstendenzen der abendländisch- 
christlichen Gesellschaftsordnung — den Fortpflanzungs-Gedanken 
und -Willenschwächte. Freilich nicht so sehr die „Fortpflan- 
zung“, wie vielmehr die Kinderzeugung, insofern diese nur als 
ein Teiljener erkannt ward, als deren andere Komponente 
ihre Aufziehung und Erziehung eingesehen und gewürdigt 
wurde. Gewürdigt aber — bisher noch! — nicht nach dem Vor- 
bilde Platos und Aristoteles’, d. h. von nationalen und politischen, 
modern gesprochen: rassischen und völkischen Gesichtspunkten, son- 
dern von kulturellen. 

Bei Schilderung der Phylogenese des Fortpflanzungs-Ge- 
dankens und -Willens war dargelegt worden, wie unseren primitiven 
Vorfahren einstmals der Zusammenhang zwischen Geschlechtlichkeit 
und Fortpflanzung noch hat unbekannt sein müssen, und wie 
dann auch noch weit über diese Vorzeit hinaus für das Gefühls- 
leben eine scharfe Trennung zwischen Begattung und Zeugung be- 
stehen geblieben war. Die Verschmelzung beider Emotionen war 
erst jeweilig mit der allmählichen Überwindung der mutterrecht- 
lichen Kulturphase erfolgt und — trotz mancherlei Rückfälle, Ent- 
artungen und Sondertendenzen — für den ganzen Zeitraum der fami- 
lialen Epoche zu dem bestimmenden Kennzeichen der Geschlechter- 
beziehungen, insbesondere der Ehe geworden. Und nun löste sich 
wieder dieser Zusammenhang, und die Unterscheidung 
zwischen Geschlechtsliebe und Kinderzeugung ist — wie 
beiläufig schon einmal bemerkt wurde — der Kernpunkt und das 
Wesen dermodernensexuellen Frage geworden. Also doch 
ein Atavismus, ein Herabsinken auf eine niedrigere Phase der 
Menschheitsentwicklung? Mit nichten! Was damals durch die Pri- 
mitivität der menschlichen Organisation bedingt gewesen ist, ist 
jetzt Wirkung und Ausdruck ihrer Reifung und Differenzierung. 
Auch hier ist es wieder das Erwachen der Persönlichkeit im 
Menschen sowie die Beseelung der Sexualität mit der Liebe, die 
zur Rechtfertigung des geschlechtlichen Lebens nicht mehr des Gat- 
tungszweckes bedürfen. Und so wird denn von hier aus die so merk- 
würdige und eigentümliche Erscheinung beleuchtet, daß die moderne 
Rationalisierung der sexuellen Beziehungen zwischen Mann und 
Frau zu einem guten Teil gerade auf ihre Zweckbefreiung hin- 
zielt — den Gedankengängen und Empfindungen eines Schleier- 
macher, mit größerer Klarheit und Grundsätzlichkeit als sie diesem 
selbst eigen waren folgend, sie nicht mehr nur als Mittel zu einem 
außerhalb ihrer selbst gelegenen Zweck anerkennt und wertet, son- 
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dern den Willen zur Fortpflanzung dem Willen zur 
Liebe unterordnet. 

So betrachtet wird die geradlinige Entwicklung in der Wand- 
lung des generativen Gedankens und Willens ganz deutlich: an- 
fangs überhaupt ohne bewußte Beziehung zur Ge- 
schleehtliehkeit, dann dem Geschlechtlichen über- 
geordnet und über.ihn herrschend, weiterhin ihm 
gleichgeordnetundmitihm konkurrierend, schließ- 
lich ihm untergeordnet und ihm dienend —- nach Be- 
darf und Wunseh der neuerworbenen Einsicht des modernen 
rationalen Menschentypus, der nicht mehr an gottgewollte Ab- 
hängigkeiten glaubt, wo er nur abwendbare Wirkungen er- 
kennt, und nicht mehr Gesetzen und Geboten untertan sein will, wo 
er nur Ureigenstes, Allerpersönlichstes empfindet und 
gelten läßt. Ein in diesem Zusammenhange sehr interessantes Bild 
von der Psychologie und Soziologie der Beziehungen zwischen Ver- 
ehelichung und Zeugungswillen in der Sexualgeschichte der Mensch- 
heit entwirft Müller-Lyer°), indem er folgendes Schema der 
Ehemotive aufstellt: 


I. Epoche JI. Epoche III. Epoche 
Ökonomie Kinder Liebe 
Kinder Ökonomie Kinder 
Liebe Liebe . Ökonomie 


Es handelt sich hier selbstverständlich nur um die Skizzierung der 
Entwicklungstendenzen, nicht um das genaue Abbild von Zu- 
ständen, und im Hinblick auf unsere Kulturphase ist insbesondere 
zu beachten, daß wir auch auf diesem Gebiete ganz und gar Menschen 
einer Übergangszeit sind, in der mehr als je noch „alles fließt‘; 
auch ist hier zu wiederholen, worauf früher in einem ähnlichen Zu- 
sammenhange schon hingewiesen worden ist, daß „Liebe“ hier regel- 
mäßig nicht im Sinne irgendeines Ideals gemeint wird, sondern nur 
der Ausdruck für die auf den persönlichen Eigenschaften der 
beiden Gatten beruhende und in ihnen das eheliche Ziel und Glück 
suchende gegenseitige Sympathie sein soll. 

Es ist im vorstehenden versucht worden, die moderne Rationali- 
sierung der menschlichen Sexualpsyche — im Gegensatz zur antiken 
— als Ergebnis und Zeugnis eineraufsteigenden Entwick- 
lung nachzuweisen. Regelmäßig erhält eine solche die Keime der 
Übersteigerung und Ausschreitung in sich, und es ist 
offenbar, wie in den einzelnen Fällen, z. B. wo das Maß des Ver- 
antwortungsgefühls gegenüber dem Zeugungsakt zu einer 
Angstvorder Verantwortung überhaupt überwuchert, 
oder wo seineRichtungaufdasreinMaterielleundÄußer- 
liche abirrt, die Merkmale einer Vervollkommnung durchaus ver- 
mißt werden können. Das berührt aber nicht die Bedeutung des ge- 
samten Vorganges und Phänomens als eines Aufstiegs in der Ent- 
wieklungsgeschichte des menschlichen Sexualtypus, des mensch- 


8) A. a. O. — Vgl. hierzu auch Max Marcuse, Zur Rationalisierung der 
Eheschließungen. Halbmonatsschr. f. soz. Hyg, u. prakt. Med., 1918, 1. 
Marcuse, Wandlungen. 4 
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lichen Individuums überhaupt. Dieser „Aufstieg“ schließt jedoch 
nicht aus, daß das Ziel, zu dem die moderne Rationalisierung des Ge- 
schlechtslebens letzten Endes führt, ebenfalls der Völker- und 
Rasse-Tod ist, denn die Entwicklungstendenz der Individuen und 
die der Rassen und Völker sind nicht dieselben, sondern widerstreiten 
einander sehr). 

Es soll also mit diesem Ausblick nicht‘im entferntesten der Irr- 
tum: genährt werden, als sei der endliche Untergang der Völker an 
und für sich ein naturnotwendiges, physiologisches Ereignis, und als 
gelte auch für sie das Gesetz vom Altern. und Vergehen der Indi- 
viduen '°). Es soll vielmehr nur das Problem angedeutet werden, ob 
nicht der dauernde Bestand der Völker und Rassen nur 
mit einer Entwieklungshemmung der Individuen er- 
kauft werden könne, die fortschreitende Höherentwicklung 
der Individuen aber den Untergang der Völker und 
Rassen herbeiführen müsse. Herbert Spencer“) erklärt die 
Gleichung „Steigerung der Organisation = Einschränkung der Zeu- 
gungsfähigkeit“ für ein absolutes menschliches Entwicklungs- 
gesetz, und die Fortpflanzung unter jeder Gestalt ist nach ihm ein 
Prozeß der negativen oder positiven Disintegration und steht 
somit im wesentlichen Gegensatz zum Prozeß der Integration. 
Daß diese aber im Sinne von Wachstum, Differenzierung, Organi- 
sation, Bedingung, Ausdruck und Ziel der individuellen Entwick- 
lung ist, steht außer Frage. Und ist wirklich, wie Möbius”) fest- 
stellen zu können glaubt, der Gegensatz zwischen Gehirntätigkeit und 
Fortpflanzung das Urphänomen, so kann nicht zweifelhaft sein, 
daß die-fortschreitende Entwicklung der Mensch-Individuen, die ja 
wesentlich in ihrer fortschreitenden Verhirnung besteht, dem 
Leben der Völker und Rassen ein unausweichliches Ziel setzen muß. 
Nun wird in diesen Erwägungen in der Regel zwar nur an die Fort- 
pflanzungs fähigkeit gedacht *). Es ist aber zwingend, daß an ihr 


°) Nicht zu erörtern ist hier die aus dem Geburtenrückgange einem Staat 
drohende politische Gefahr der Überwindung durch menschenreichere Nachbar- 
völker und -nationen. Daß in dieser Hinsicht quantitative Unterlegenheit durch quali- 
tative Überlegenheit-in sehr weitem Umfange ausgeglichen werden kann, hat der Welt- 
krieg gelehrt — namentlich an dem Schicksal Rußlands. Andererseits ist un- 
bezweifelbar, daß es nur eine Frage des Zahlenverhältnisses sein kann, bei dem ein 
solcher Ausgleich schlechterdings nieht mehr möglich ist. ; 

10) Am wenigsten noch hinkt nach Effertz (s. Sexual-Probleme, 1914, S. 350) 
der Vergleich zwischen dem Alter eines Volkes und dem Alter jener Tiergattungen, 
deren Individuen nie sterben (Fortpflanzung durch Teilung). 

11) Prinzipien der Biologie, I. Bd., § 76. 

12) Über den physiologischen Schwachsinn des Weibes. Halle a. S. 

18) Hieran knüpft sich -die Frage, ob der neuzeitliche Geburtenrückgang bei fast 
sämtlichen Kulturvölkern nicht willkürlich bedingt, sondern gänzlich oder doch zum 
größten Teil auf eine Abnahme der physiologischen Fruchtbarkeit zurückzuführen sei. 
Im allgemeinen besteht Übereinstimmung darüber, daß dies nicht der Fall ist, 
(Pistor und Dietrich, J. Wolf, Grotjahn, Martius). — Dagegen hat 
meuerdings P. W. Siegel (Gewollte und ungewollte Schwankungen der weiblichen 
Fruchtbarkeit, Berlin 1917) diese Frage bejaht und gegenüber Präventivverkehr und 
kriminellem Abort der ungewollten Un- und Minderfruchtbarkeit infolge von 
Geschlechtskrankheiten und ganz besonders Infantilismus den 
Hauptanteil an dem Geburtenrückgang zugewiesen. Den Infantilismus aber — eine 
bei beiden Geschlechtern annähernd parallel verlaufende, in ständigem Anstieg be- 
findliche Erscheinung „allmählicher körperlicher Degeneration“ — glaubt Siegel 
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Schicksal auch das Fortpflanzungs- Interesse, der Fortpflanzungs- 
Gedanke und -Wille unlösbar gebunden sind *). 


überall dort wahrzunehmen, „wo geistige Ausbildung und geistige Kultur die körper- 
liche Ausbildung in einem gewissen Grade überholt hat, wo kein Äquivalent für 
geistiges, intellektuelles Schaffen in körperlicher Arbeit und Durchbildung besteht“. 
So scheint es Siegel, „als ob gerade der soziale und intellektuelle Aufstieg der 
Bevölkerung bei ungenügender Berücksichtigung unserer rein körperlichen Bedürfnisse, 
unserer rein körperlichen Funktionen zur Abnahme der Fruchtbarkeit führt“. „Die 
dadurch bedingte, erworbene konstitutionelle und sexuelle Minderwertigkeit von Mann 
und Frau erbt sich fort“, schreibt Siege] weiter und veranlaßt dadurch W. Schall- 
mayer (Deutsche med. Wochenschr., 1918, Nr. 14, S, 385), ihm gegenüber das 
Martiussche Wort vom „naiven Lamarckismus“ zu zitieren. Aber auch, wenn die 
Vererbungsvorstellungen Siegels nicht in der Tat unhaltbar wären, würde seine 
Deutung des Widerstreites zwischen fntellektualismus und Sexualismus für den hier 
in Frage stehenden Zusammenhang einigermaßen belanglos sein, da es sich bei diese 
nicht um den physiologischen resp. pathologischen Einfluß der geistigen Tätigkeit 
auf die Sexualfunktionen im individuellen Leben, sondern um die biologische, gegen- 
seitige Bedingtheit von gesteigertem Intellektualismus und herabgesetztem Sexua- 
lismus handelt. An der Tatsächlichkeit der Beziehungen sind Zweifel nicht leicht 
möglich. Sowohl die familiengeschichtliche Forschung (O. Lorenz, Czerny, Fahl- 
beck) wie auch die ärztliche Erfahrung lehrt, daß intellektualistisch höchst entwickelte 
Persönlichkeiten (Philosophen, Strategen usw.) eine sehr geringe Sexualität zu besitzen 
pflegen (im Gegensatz wohl zu künstlerisch und zu praktisch hervorragend 
Begabten). Vgl. hierzu auch die außerordentlich gedankenreiche Studie von Kurella, 
Die Intellektuellen und die Gesellschaft, Wiesbaden 1913, insbesondere S. 74: „Es sei 
nur angedeutet, daß relativ häufig nicht nur Sterilität, sondern auch impotentia 
coeundi die höhere mathematische Begabung begleitet..... “ Bei der Frau scheint 
die Beziehung zwischen Intellektualismus und Asexualität, insbesondere Un- oder 
Minderfruchtbarkeit noch enger und regelmäßiger zu sein. (Die von Adele Ger- 
hard und Helene Simon aus den Ergebnissen ihrer sonst ausgezeichneten Unter- 
suchung über Mutterschaft und geistige Arbeit [Berlin 1901] gezogene Folgerung, daß 
„weder die Fruchtbarkeit, noch die Möglichkeit des Säugens.... durch die geistige Arbeit 
der Frau zu leiden scheint“, wird nicht einmal durch ihr eigenes Material gestützt, ge- 
schweige denn, daß sie allgemeine Gültigkeit beanspruchen könnte.) Der fragliche physio- 
logische Vorgang bei der Frau würde allerdings anders zu verstehen sein als beim Manne, 
bei dem die fortschreitende Verhirnung einen Entwicklungsprozeß auf der Linie seiner 
„Geschlechtigkeit‘ darstellt, während die Intellektualisierung des Weibes eine 
Entfernung von der geschlechtlichen Konstitution, eine Entweiblichung, 
weiterhin sogar eine Vermännlichung bedeutet. Während psychisch und 
somatisch der reine „Hirn-Mann“, abgesehen von den erwähnten, etwa vorhandenen 
Funktions- und Trieb- Hypo- oder Atrophien noch immer spezifisch männlich er- 
scheint, sind unter den geistigen Frauen unweibliche oder männliche Typen 
oder doch Einschläge die Regel. So könnte sich einmal in einem nech unabsehbaren 
Zeitpunkt bei konsequent fortschreitender Intellektualisierung auch des weiblichen Ge- 
schlechtes die Prognose von Schmauch (15. Kongr. d. Deutsch. Geselisch. f. Gynäkol. 
zu Halle a. S. 1913, zit. nach Kafemann, a. a. O., S. 98) erfüllen, daß die Frau zu 
einem dem Manne ähnlichen Individuum werde umgewandelt und die Geschlechter- 
differenz einigermaßen aufgehoben sein. Kafemann als Vertreter und Ver- 
teidiger pessimistischer Weltanschauung hofft auf diese Zeit der „Vereinheitlichung“ 
der Geschlechter durch allmähliche Hebung der reichen intellektuellen Schätze im 
Weiblichen auf Kosten des generativen Reichtums.. Das mit alledem angerührte 
Problem, ob — naturwissenschaftlich angesehen — die „aufsteigende Entwicklung“ 
des Menschengeschlechts auf eine fortschreitende „Vereinheitlichung” oder auf eine 
fortschreitende „Differenzierung“ der Geschlechter gerichtet ist, kann im Rahmen 
dieser Abhandlung nicht weiter verfolgt werden. 

Im übrigen könnte sich die Annahme einer „natürlichen“ Abnahme der Frucht- 
barkeit bei den Kulturvölkern auf die Tatsache stützen, daß auch in der Tierwelt bei 
den höher entwickelten Gattungen die Geburtenzahl viel geringer zu sein pflegt, als 
bei den niedrigen. 

14) Dieser Zusammenhang wird selbstverständlich nicht beeinträchtigt durch das 
häufig zu beobachtende Zusammentreffen von sexueller Insuffizienz mit gesteiger- 
ter Libido und erotischer Phantasie, obwohl diese pathologischen Fälle zweifellos zu 
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Man würde also anf Grund dieser Überlegung dazu gelangen, 
nicht nur die moderne Rationalisierung als solche, d. h. die Unter- 
werfung des bis dahin reflektorisch vollzogenen, in seinem ganzen 
physiologischen Ablauf und mit allen seinen biologischen Folgen 
naiv hingenommenen Geschlechtsaktes unter die Vorprüfung und 
Kontrolle der Vernunft und die Beeinflussung des kausalen Zu- 
sammenhanges zwischen Beischlaf und Zeugung durch den Willen 
— diese Rationalisierung des individuellen Geschlechtslebens, die 
dann noch immer völlige Entscheidungsfreiheit sowohl 
nach der generativ-positiven, wie nach der generativ-nega- 
tiven Seite hätte, als eine konstitutive Umwandlung des Typus 
Mensch, als Ausdruck und Ergebnis eines endogenen Entwick- 
lungsprozesses zu erkennen. Vielmehr würde sich auch die fort- 
schreitende Schwächung des Fortpflanzungs-Gedan- 
kens und -Willens, die gegenwärtig allgemeine „Elternschafts- 
verdrossenheit“ (Hammer®’)) als ein auf der eingeborenen 
Evolutionstendenz des Menschengeschlechts beruhender, 
„natürlicher“ Vorgang darstellen, der nicht etwa irgendwie „reak- 
tiv“ zu verstehen wäre. 

Gegen solehe Auffassung sprechen die Erfahrungen an den 
Chinesen, diesem außerordentlichen Volke, „dessen Zivilisation 
so alt ist, daß man seine Vergangenheit bis in die entlegensten Jahr- 
tausende verfolgt, ohne je die Spuren eines Kindheitszustandes finden 
zu können; welches heute noch, trotz aller geschichtlichen Wand- 
lungen vierhundertzwanzig Millionen Individuen in einheitlichem 
Nationalbewußtsein zusammenhält und nach dem Urteil jener, die 
es studiert, noch lange leben wird“ (N ossig*°)). Die Sexualpsyche 
der Chinesen — seit Jahrtausenden durch und durch rationalisiert 
und intellektualisiert — ist unter dem Einfluß ihrer besonderen Ge- 
sellschaftsverfassung und Kultur gleichwohl vollständig generativ 
orientiert und bewußt fortpflanzungsgewillt geblieben '”). Freilich 
Spuren einer beginnenden antigenerativen Rationalisierung 
sind selbst hier bereits wahrzunehmen. Das darf selbstverständlich 
nicht verwundern angesichts der fortschreitenden Abbröckelung der 
„chinesischen Mauer“ und der immer stärkeren Europaisierung des 
Chinesenvolkes auf allen Gebieten. 

Ein weiterer Einwand gegen jene Hypothese von der grundsätz- 
lichen Kongruenz sexueller Rationalisierung als Bestandteil 
und Ausdruck der Intellektualisierung überhaupt mit Fortpflan- 
zungs-Unlust und -Feindschaft und gegen die gemeinsame 
Zurückführung beider Erscheinungen auf psychogene, bio- 
tisch bedingte Evolutionstendenzen ist der Tatsache zu entnehmen, 


gewissen Sozial- und Kulturerscheinungen (Kunst- und Geselligkeitsformen, Perversi- 
täten, Sektenbildungen u. a. m.) in Beziehung stehen. 

15) Der reichsdeutsche Geburtenrückgang am Anfange des 20. Jahrhunderts. 
Hohen-Neuendorf b. Berlin o. J. 

16) A. a. O. In dem oben angeführten Satz müßte es statt „Zivilisation“ heißen: 
„Kultur“; s. hierzu S. 46. — Vgl. namentlich auch Schallmavyer, ‚Vererbung 
und Auslese im Leben der Völker“. 2. Aufl. Jena 1910. 

17) Auch ihre Fruchtbarkeit ist unverändert groß, so daß ihr Beispiel auch 
die Annahme eines — wenn auch nicht „natur“-, so doch „kultur“- notwendigen 
allmählichen Niederganges der Fertilität zu widerlegen scheint. 
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daß auch bei uns noch immer eine bewußte Zeugungsfreudig- 
keit, ein vorsätzlicher Wille zum Kinde nicht nur, sondern 
zu viel Kindern, eine Ratio, die generativ-positiv orientiert ist, an- 
getroffen wird; und zwar sind hier die maßgebenden Einflüsse der 
äußeren Umstände unverkennbar. Man denke z. B. daran, daß 
in mänchen protestantisch-bäuerlichen Ehen, nämlich 
dort, wo aus der Besonderheit der Verhältnisse heraus viel Kinder 
sich als nutzbringend und namentlich wirtschaftlichem Interessen 
förderlich erweisen, trötz oder wegen der hier ausgesprochenen Ra- 
tionalisierung das Fortpflanzungs,geschäft‘“ mit regem Eifer be- 
trieben wird”). „Kinder werden in der Landwirtschaft gebraucht 
ünd sind besser als fremdes Personal“, „Kinder sind Geld wert“, und 
so ähnlich '*) lautet, wo eben diese Voraussetzungen zutreffen, Über- 
legung und Antrieb für die Wertschätzung des Kindersegens und 
den Willen zur Fortpflanzung in bäuerlichen Ehen. Wo aber jene 
Voraussetzungen nicht gegeben sind, da bitten die Bauern gleicher 
sexualpsychischer Könstitution: „Schiek uns Kühe, schiek uns Rin- 
der, schick uns nieht zu viele Kinder“ (Fuchs°)). Die Motive für 
die hohe eheliche Fruchtbarkeit der Bauernfamilien sind nach 
Graß1°%) auch dieselben wie die Motive zur Einschränkung der 
Kinderzahl bei den Städtern: dort ein Lucrum, das man erwartet; 
hier ein Damnum, das man verhütet. 

Man wird also schon nach diesen Hinweisen — weniger belang- 
volle ließen sich noch in größerer Zahl hinzufügen —eine unbe- 
dingte Verknüpfung der sexuellen Rationalisierung an sich mit a- 
oder antigenerativer Gesinnung nicht ohne weiteres annehmen 
dürfen, vielmehr die „Ratio“ als solche von ihrem Inhalte unter- 
scheiden und für letzteren eine gewisse Abhängigkeit von äußeren 
Einflüssen anerkennen müssen. Welcher Art diejenigen waren und 
sind, die im westeuropäischen (und amerikanischen) Kulturkreise zur 
fortschreitenden Schwächung des Zeugungs-Gedankens und -Willens 
und Minderbewertung der Zeugungsleistung beigetragen haben, ist 
andeutungsweise schon hervorgehoben worden; einer ins einzelne 
gehenden Darstellung bedarf es nicht. Es kommt hier vor allem dar- 
auf an, die Bedeutung jener äußeren Umstände für die moderne 
Elternschaftsverdrossenheit zu erkennen und richtig einzuschätzen, 
d. h. sich namentlich von der maßlosen Überwertung zu schützen, 
deren sich die „Nur-Sozialen“ schuldig machen, wie sie etwa von 
M. Hirsch”) repräsentiert werden. 


18) Der Gegensatz ist hier selbstverständlich nicht, daß die katholisch- 
bäuerlichen Kreise sich generativ -weniger rege betätigen, sondern, daß bei ihnen die 
reichliche Fortpflanzung häufiger die Folge einer noch verbliebenen naiven Sexual- 
psyche darstellt und nicht rational bedingt ist. 

1#) Vgl. hierzu: Max Marcuse, Der eheliche Präventivverkehr. Seine Ver- 
breitung, Verursachung und Methodik. Stuttgart 1917. 

20) Zit. von Ploß-Renz,a.a. O. 

2a) Der Geburtenrückgang in Deutschland, seine Ursachen und seine Bedeutung. 
Kempten und München 1914. 

21) Fruchtabtreibung und Präventivverkehr im Zusammenhang mit dem Ge- 
burtenrückgang. Würzburg 1914. — Für die wachsende Einsicht in die Macht der 
psychischen Einflüsse, für die zunehmende Erkenntnis, daß der Wille zur Kinder- 
losigkeit und Kinderarmut nicht eine Folgerung aus wirtschaftlicher Not ist, sondern 
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Die Faktoren, die zusammenwirken, um die Erscheinung des 
modernen Geburtenrückganges herbeizuführen, hat jüngst F. Mar- 
tius?) in besonders anschaulicher Weise dargestellt und beleuchtet. 
Den Reichtum der Tatbestände und die Vielseitigkeit ihrer Ver- 
knüpfungen vereinfacht und klärt das „ordnende Denken“, 
am besten, indem es „die übergeordneten Prinzipien aus dem 
Chaos“ herausholt und zunächst einmal zwischen Ursachen ' 
und Beweggründen scharf unterscheidet. Überdies aber sind’ 
auch noch die Möglichkeiten, den Willen zur Vermeidung und 
Einschränkung der Kinderzeugung in die Tat umzusetzen, ge- 
sondert zu betrachten und zu bewerten. Zutreffend betont dabei 
Martius, daß jener Wille „frommer Wunsch, spielerischer Ge- 
danke, Einzelfall“ bleiben müsse, solange nicht die allgemeine 
Möglichkeit gegeben sei, ihn leicht und erfolgreich zu betätigen. Ob 
nun aber Martius — von gedankenloseren Autoren nicht zu spre- 
chen, die die Schuld an dem Geburtenrückgang schlechthin den 
modernen antikonzeptionellen Mitteln zuweisen wollen 
— nicht Wert und Einfluß der letzteren doch überschätzt, wenn er erst 
mit ihnen und durch sie jene Möglichkeit geschaffen sieht, scheint mir 
recht zweifelhaft. ‚Die Steigerung des Präventivverkehrs ist die 
eigentliche Ursache des plötzlichen Geburtensturzes“! Abgesehen 
davon, daß Martius an dieser Stelle ganz zu Unrecht die Bezeich- 
nung „Ursache“, nun gar noch „eigentliche“ Ursache verwendet und 
die gerade von ihm so sehr geförderte Klärung der Begriffe und Zu- 
sammenhänge durch diese abwegige Terminologie wieder ernstlich 
gefährdet, ist hierbei zu bemerken, daß auch heute noch der Prä- 
ventivverkehr zum allergrößten Teile in Form des Coitusinter- 
ruptus vollzogen wird und daß, wenn jene Mittel wieder völlig. 
verschwänden, infolgedessen nicht im entferntesten schon „die Tat 
unterbleiben‘“, vielmehr die Verbreitung des Präventivverkehrs eine 
erhebliche Abnahme ganz gewiß nicht erfahren würde. Nur der Usus 
Onan und die anderen primitiven Methoden der Schwängerungs- und 
Empfängnisverhütung würden dann eben wieder die alleinigen Prä- 
ventivmittel werden. Aus sexualpsychischen und technischen Grün- 
den würden deren Wirksamkeit und Erfolg wohl durchschnittlich 
hinter denjenigen der „modernen“ Präventivmittel zurückbleiben — 
zugunstenderAbtreibungen —, aber die völker- und volks- 


durch einen geistig-seelischen Umbildungsprozeß bedingt wird, gibt der Hin- 
weis des sozialdemokratischen Abgeordneten Haenisch auf die Entwick- 
lung des „Proletariers“, dessen Leben nicht viel mehr als ein bloßes Vegetieren sei, 
der noch nicht über den Tag hinaus denke, und regellos, wahllos „proles“ zeuge, zum 
modernen Großstadtarbeiter, der in die politischen und gewerkschaftlichen Organi- 
sationen eintrete und sich die Frage vorlege: „Kann ich es vor mir selbst, kann ich 
es meiner und meiner Familie weiterer sozialen Entwicklung gegenüber, kann ich 
es den Interessen meiner eigenen geistigen Fortentwicklung gegenüber, kann ich es 
vor meiner Frau und vor meinen künftigen Kindern denn auch verantworten, 
daß ich wahllos und regellos ein Kind nach dem anderen in die Welt setze“, gibt 
dieser Hinweis, sagte ich schon in meinem Buche über den Präventivverkehr (a. a. O.), 
einen besonders interessanten Beleg; führt Haenisch doch die Geburtenbeschränkung 
„als Sozialdemokrat natürlich“ auf materielle Ursachen zurück (siehe die Verhandlen. v. 
17. 2. 1917 des Preuß. Abgeordnetenhauses über das Medizinalwesen. Besprochen von 
Max Marcuse in d. Dtschn. med. Wochenschr., 1917, 10/11)! 
22) A. a. 0. 
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kundlichen Erfahrungen, die M artius selbst so gut kennt und aus- 
drücklich hervorhebt, beweisen doch, daß die Möglichkeiten, den Prä- 
ventivwillen in die Tat umzusetzen, immer und überall bestanden 
haben, bestehen und unbeschränkbar, insbesondere auch von der 
„modernen“ Technik völlig unabhängig sind %2). Der Anteil der letz- 
teren an dem neuzeitlichen Geburtenrückgange — im Sinne jedoch 
nicht von „Ursache“, sondern nur vom „Mittel“ — soll damit keines- 
wegs verkleinert werden. Nun aber wäre noch gerade mit Rücksicht 
auf das Thema der vorliegenden Abhandlung eine besondere Bedeu- 
tung der modernen Mittel zur Verhütung der Empfängnis zu prüfen, 
die — in ganz anderem als dem von Martius gedachten Sinne ~- 
in der Tat ursächlicher Art in bezug auf den Geburten- 
rückgang sein würde. Es ist nämlich zu fragen, ob oder inwieweit 
das Angebot dieser Präventivmittel erst den Willen zur Prä- 
vention erzeugt und dem Fortpflanzungsgedanken entgegenwirkt 
und ihn beeinträchtigt. Ein soleher Zusammenhang ist jedoch nicht 
in bemerkenswertem Grade anzuerkennen, „wenn auch“, wie ich in 
meiner Untersuchung über den ehelichen Präventivverkehr ”) her- 
vorhob, „das Angebot häufig in einer schamlosen Aufdringlichkeit 
erfolgt oder durch eine raffinierte Reklame unterstützt wird, mit 
denen stark suggestive Wirkungen verbunden sind. Diese setzen aber 
eine so weitgehende psychische Bereitschaft der Suggestion 
gegenüber voraus, daß der Anlaß, der sie auslöst, als einigermaßen 
zufällig und belanglos betrachtet werden muß ?*)“. 


22a) Es ist hier namentlich auch des Stillens zu gedenken. Schon der alte 
Jch. Peter Süßmilch weist in seiner „Göttlichen Ordnung in den Veränderungen 
des menschlichen Geschlechts“ (4. Ausg., Berlin 1775) auf diese Wirkung des Stillens 
hin. „Es haben mich“, sagt er (Bd, I, S. 19, zit. nach Burgdörfer: Das Bevölke- 
rungsproblem, München 1917), „Prediger vom Lande versichert, daß es (sc. das lange 
Säugen) bloß aus Furcht vor neuer Gefahr und vor vielen Kindern geschehe.“ An einer 
anderen Stelle (Bd. I, S. 510) erwägt er die Möglichkeit, das lange Säugen der Kinder, 
dieses „große Hindernis der ehelichen Fruchtbarkeit“ durch Gesetze einzuschränken. — 
„Heute diskutiert man einen gesetzlichen Zwang in entgegengesetzter Richtung: den 
Stillzwang“ — fügt Burgdörfer erstaunt der Erinnerung an Süßmilch 
hinzu. — „Über den Einfluß des Stillens auf die Empfängnis“ — siehe u. a. den so 
betiteiten Aufsatz von Tugendre:ch in Sexual-Probleme, 1908, August. 

28) A. a. O. $ i 

24) Diese Auffassung wird durch die Wirkungslosigkeit der bevorstehenden ge- 
setzlichen Maßnahmen zur Einschränkung der Verbreitung der Präventivmitiel be- 
stätigt werden. — Eine Möglichkeit bemerkenswerter ursächlicher Bedeutung der 
Präventivmittel für die neuzeitliche Schwächung des Fortpflanzungsgedankens und 
-willens sehe ich allenfalls in der durch sie bewirkten Erleichterung des illegi- 
timen, Zeugungs- und Empfängnisabsicht ausschließenden Geschlechts- 
verkehrs, zu dem in immer steigendem, nachgerade ungeheuerlich gewordenem Um- 
farge namentlich auch solche Mädchen, die ohne die Gewißheit oder doch ohne das 
Vertrauen in die Gewißheit der Abwendbarkeit von „Folgen“ den Geschlechtsverkehr 
nicht wagen würden, eben durch jene Vorbeugungsmittel verleitet werden. So 
fördern wohl die Verbreitung und Bekanntheit der modernen Präventivtechnik die Un- 
ehelichkeit der Geschlechtsbeziehungen und verursachen damit in doppelter Hinsicht 
eine Schwächung des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens. Diese sind so gut wie 
ganz ausschließlich an die Voraussetzung der Ehe gebunden. Die Anziehungskraft der 
Ehe büßt aber, zunächst und insbesondere für die Männer, desto mehr ein, je leichter 
und ungefährdeter uneheliche Geschlechtsbeziehungen eingegangen und unterhalten 
werden können. Schwächung des Ehe-Gedankens und -Willens bedeutet jedoch 
zugleich, wie offenbar ist, Schwächung des Fortpflanzungs-Gedankens und 
-Willens. Zweitens aber wirkt die Gewöhnung an den Präventivverkehr außerhalb 
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Nachdem einmal die Entwicklung unserer Kultur- und Gesell- 
schaftsordnung den Boden für eine antigenerative Orien- 
tierung der modernen Sexualratio bereitet hatten, nach- 
den überhaupt einmal erst — mitbeeinflußt durch jene Umwelt- 
bedingungen — der GedankeaneineGeburtenprävention 
als Gebotder Klugheit Wurzel geschlagen hatte, — da trat für 
den einzelnen Menschen und für die einzelne Ehe die Bedeutung der 
besonderen äußeren Verhältnisse für ihre auf Vermeidung oder Ein- 
schränkung des Nachwuchses gerichteten Absichten und Maßnahmen 
immer mehr und allmählich fast ganz zurück. Gegenüber den früher 
erwähnten Ausnahmefällen istnämlich eine weitgehende Unab- 
hängigkeit der neuzeitliehen Fortpflanzungsunlust 
von allen sozialen und wirtschaftlichen Besonder- 
heiten festzustellen; trotz dieser und ohne regelmäßige 
Beziehung zu ihnen ist die fortschreitende Abnahme des ehe- 
lichen Willens zum Kinde und der Wertschätzung der generativen 
Leistung von Mann und Frau eine fast allgemeine. Nicht ob arm 
oder reich °°), nicht ob das Einkommen gesichert ist oder ständig neu 
erworben wird’), nicht ob die Wohnung geräumig oder beengt 





der Ehe, die Vertrautheit mit der Präventivtechnik, die im illegitimen Verkehr 
erworben wird, das geistig-seelische Sichabfinden mit ihr, unzweifelhaft dem Willen 
zum Kinde auch in der Ehe entgegen. Die psychischen Widerstände, die der 
normale Mann, mehr noch das normale Weib — desto stärker, je feinfühliger und je 
keuscher sie sind — dem Präventivverkehr entgegensetzen, werden in der übergroßen 
Mehrzahl der Fälte in einem v o r ehelichen (Greschlechtsverhältnis überwunden ! 

25) Diese Tatsache wird gut durch die Gegensetzlichkeit der verschiedenen ökono- 
mischen Theorien über die Ursachen der Geburtenbeschränkung beleuchtet. Diese 
Gegensätzlichkeit beruht zum Teil freilich auf der Fragwürdigkeit von Zahlenbaweisen 
überhaupt (Oldenberg: Über den Rückgang der Geburten- unì Sterbeziffern, 
Arch. f. Sozialwiss. u. Sozialpolit., Bd. 32, 33, 34), sowie auf der (unbewußten) Ver- 
fälschung durch politische Motivationen (z. B, „Freihandel oder Schutzzoll?"“ -— vgl.: 
Alfons Fischers Bemerkung zu den Polemiken Brentano-Mombert und 
Oldenberg, in seinem „Grundriß der sozialen Hygiene“, Berlin 1913); aber sie ist 
vor allem dadurch bedingt, daß die wirtschaftlichen Tatbestände an und für sich 
eben überhaupt nichts Wesentliches für den Willen zur Kinderlosigkeit und 
Kinderarmut bedeuten — oder doch bisher bedeutet haben, ihr Einfluß vielmehr nur 
innerhalb der gleichen sozialpsychischen Gruppe, vergleichs- 
weise wirksam ist. 

26) Das wird nicht etwa durch die Tatsache widerlegt, daß die Beamten die 
radikalsten- Vertreter des rationalen Sexualtypus und des Willens zur Geburten- 
beschränkung sind. Denn auch hier sind nicht die äußeren, sondern die inneren 
Tatbestände die causae moventes. Dieselbe psychische Veranlagung, 
die den Mann nach einer beamileten Stellung trachten, die Frau nach einem Beamten 
als Ehemann streben läßt, ist hier dem Fortpflanzungsgedanken abträglich und für den 
Willen zur Kinderlosigkeil oder doch zur Einkindehe bestimmend. Es ist inter- 
essant, wie klar gerade Friedrich Naumann in seinem Kampfe gegen die 
deutsche Versicherungspolitik diese Zusammenhänge beleuchtet hat: „Man mag unsere 
schneli eintretende Verteuerung als ein steigendes Moment betrachten, die Lebens- 
stimmung aber, aus der bei den Zivilisationsvölkern die Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Nachwuchs entsteht, ist sicher nicht bloß von Nahrungsmittel- und Bodenpreisen ab- 
hängig. Viel wichtiger ist die Tatsache, daß die fest Angestellten im allgemeinen die 
schlechtesten Kinderbringer sind. Darüber bietet die preußische Statistik sehr inter- 
essantes Maäterial, das im Laufe solcher Erörterungen noch viel genauer als bisher be- 
trachtet werden wird. Vorläufig muß an dieser Stelle der Satz genügen, daß in dem 
Maße, als das Beamtenverhältnis zunimmt, die Kinderzahl abnimmt. In Frankreich, 
dem alten Heimatlande des Beamtentums und der gesicherten Rente, hat zuerst der 
Versicherungssinn den Lebenswillen des Volkes gemindert. Der Wunsch nach risiko- 
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ist”) usw. usw., bestimmt nunmehr den Willen zur Kinderlosig- 
keit und Kinderarmut, sondern allein die psychische Einstellung 
des modernen Kulturmenschen zum Leben, und damit auch zur 
WeitergabedesLebensund Neuerweckung von Leben. 
Was er vom Leben fordert und was er ihm schuldig zu sein 
glaubt, das entscheidet über seinen Fortpflanzungs-Gedanken und 
-Willen; und zwar entscheidet es, daß das Wort vom 
„Kindersegen“eine Wahrheitvon vorgestern sei. Der 
psychischen Verfassung des modernen Kulturmenschen dient sowohl 
„Notstand“ wie „Wohlstand“ zu einem Grunde für die vorsätzliche 
Kleinhaltung der Familie, ebenso wie umgekehrt gelegentlich — 
nämlich dort, wodiepsychische Einstellung noch eine andere ist 
— in den Ehen sowohl Reicher wie Armer ein starker Wille zu Kin- 
dern und eine ehrliche Freude an Kinderreichtum noch angetroffen 
werden kann. Wie die psychische Konstitution, auf deren Grundlage 
der moderne Präventivwille erwuchs und sich immer weiter aus- 
dehnte, auch immer mehr lernte, sich zu verwirklichen, im einzelnen 
sich zusammensetzt, soll hier nicht dargestellt werden: die religiöse 
und politische, die nationale und soziale, die ethische und hygienische 
Orientierung, kurz der ganze Komplex von Gesinnungen und Vor- 
stellungen, den wir — gedankenlos und überheblich — als unsere 
„Weltanschauung“ zu bezeichnen pflegen, müßte in alle Be- 
standteile und Zusammenhänge analysiert werden, sollten die wirk- 


losem, wohlberechnetem Dasein hat gerade dieses wohlhabende Land am zeitigsten 
unfruchtbar an Menschen gemacht. Und die gegenwärtige Lebensfrage der angel- 
sächsisch-germanischen Nationen ist, ob sie aus diesem Vorgange etwas zu lernen 
imstande sind“ (zit. in Sexual-Probleme, 1914, S. 7321.). 

27) Die ungeheure Bedeutung der Wohnungsfrage als einer Bevölkerungsfrage 
ersten Ranges wird damit nicht gemindert. Aber daß — wie mit den allermeisten 
Autoren auch Burgdörfer (a. a. 0.) annimmt — „die neuzeitliche Erscheinung des 
Rückganges der ehelichen Fruchtbarkeit großenteils auf das Konto der Wohnungsnot 
und Wohnungsteuerung zu setzen“ sei, ist in dieser Form unrichtig. Zutreffend 
ist folgender Teil der Burgdörferschen Ausführungen: „Zwar ist es nicht an dem, 
daß die Inhaber der größten Wohnungen auch die meisten Kinder hätten. Vielfach ists 
gerade umgekehrt: die kinderreichsten Familien hausen in den kleinsten Wohnungen — 
weil eben ihr Kinderreichtum ihnen die Miete einer größeren unmöglich macht. Die 
vielköpfige Schar verlangt in erster Linie nach Nahrung und Kleidung, und so wird 
richt selten am elementarsten Wohnungsbedürfnis abgeknappt, bis dann die... 
Schäden der Wohnungsenge (Kindersterblichkeit, Tuberkulose. usw.) verschärft auf- 
treten und die Allzuvielen hinwegraffen. Der Erfolg der hohen Fruchtbarkeit wird so 
durch die Wohnungsnot zum Teil illusorisch gemacht.“ Wenn Burgdörfer aber 
eine noch schlimmere Gefahr darin sieht, daß „die Schwierigkeiten, welche kinder- 
reichen Familien hinsichtlich der Befriedigung ihres Wohnungsbedürfnisses, zumal in 
großen Städten, erfahrungsgemäß begegnen, viele vorsorgliche Familienväter veranlaßt, 
ihre Kinderzahl möglichst einzuschränken“, so ist das ein Irrtum. Nicht in 
einemeinzigenFalle ist mir bei meinen Erhebungen (vgl. „Der eheliche Präven- 
tivverkehr . . .“, a. a. O.) die Furcht vor Wohnungsschwierigkeiten als Präven- 
tionsmotiv begegnet, so. daß ich durchaus den wohnunts- und bevölkerungs- 
politischen Betrachtungen von NißBle (Über die Bedeutung der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse . . . Öffentl. Gesundheitspfl., 1916, 10) beistimme: „Günstigere Bedingungen 
bieten die Kleinwohnungen, wie sie seit einigen Jahren in’einer Reihe von Städten von 
diesen selbst oder gemeinnützigen Kreisen errichtet werden, aber nur insofern, als eine 
Erhöhung des Geburtenüberschusses durch Herabsetzung der Kindersterblichkeit er- 
wartet werden darf, während, wie v. Gruber neuerdings betont, wegen Erfahrungen 
an ähnlichen Verbesserungen im Ausland vor Hoffnungen auf eine wirkliche Hebung 
der Geburtenziffer gewarnt werden muß. Derartige Wohnungen dienen daher auch 
mehr der Unterbringung und Erhaltung kinderreicher Familien, als ihrer Entstehung.“ 
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lichen Ursachen der im Geburtenrückgange sich ausdrückenden 
fortschreitenden Schwächung des, Fortpflanzungs - Gedankens und 
-Willens aufgedeckt werden. Als das Wesentliche aber lassen 
sich etwa folgende Tatsachen herausheben: 1. daß wir unsere ge- 
samte praktische Orientierung an kulturellen Aufgaben 
und Werten, nicht dagegen an konstitutiven gewonnen haben, 
und daß wir uns von privatwirtschaftlichen und sozialen, 
nicht dagegen von nationalen und volklichen Interessen 
haben leiten lassen; 2. daß wir unsere theoretische Aufklärung 
immer ausschließlicher von den Naturwissenschaften und 
der Technik bezogen und somit einer materialistischen 
Auffassung der Zusammenhänge uns zuwendeten, indem wir alles 
Geschehen auf physikalische und chemische Gesetze zurück- 
führten, die zu erforschen und auszunützen unsere Aufgabe sei, 
während dem rein Geistigen, der Religion vor allem und jeg- 
licher Beziehung auf ein Leben nach diesem — Bedeutung und Be- 
rechtigung immer mehr gekürzt wurden; 3. daß zwar der orga- 
nische Zusammenhang unserer praktischen Orientierung und 
theoretischen Aufklärung mit der überkommenen jüdisch- 
hellenistisch-ehristliehen Denk- und Empfindungsweise 
allmählich fast völlig gelöst worden, diese aber gleichwohl der Kern 
unseres Wesens und die Grundlage unserer Erziehung, unserer Sitten 
und unserer Moral geblieben ist — mit der auf diese Weise not- 
wendigen Folge einer Spaltung der Persönlichkeiten und 
Unsicherheit der Lebensziele. 


VII. 


Um das Fortpflanzungsproblem, wie das moderne Leben es ge- 
stellt hat, rangen und ringen mancherlei geistige. und äußere Kräfte 
mit- und widereinander. Eines Teiles von ihnen ist beiläufig schon 
Erwähnung getan; worden. Die bedeutsamsten sollen hier noch im 
Zusammenhange kurz besprochen werden. 

Die „sexualethischen Streifzüge im Gebiete der neueren Philo- 
sophie und Ethik“, die A. Eulenburg‘) unternommen hat, geben 
einen guten Überblick auch über die Behandlung und Beeinflussung 
des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens durch die deutsche 
Philosophie von Kant bis zur jüngsten Gegenwart. Sind die 
philosophischen Werke und Systeme auch regelmäßig nur einem 
verschwindend kleinen Bruchteil der Menschen zugänglich und be- 
kannt, so ist dennoch ihre Bedeutung als eine Quelle des geistigen 
und seelischen Zustromes und als ein Regulator des praktischen 
Verhaltens auch für die Masse sowohl in ihren Individuen wie in 
ihrer Gesamtheit unabschätzbar groß. Dies vor allem wohl bei uns 
Dentschen, über die mehr als über andere Nationen Prinzi- 
pien und Ideen Macht und Gewalt besitzen. Daß die Sexua- 
lität der Einwirkung solcher Kräfte in besonderer Weise unter- 
worfen worden ist, versteht sich bei der Fülle ihrer Disharmonien 
und der Tiefe ihrer Problematik von selbst. Und innerhalb ihrer 
ist die Stellung zur Weitergabe des Lebens „die wahre sexuelle 
Frage“ (H. Stourzh?)), an der Optimisten und Pessimisten, Sozia- 
listen und Individualisten, Naturalisten und Mystiker, Monisten und 
Dualisten, Utilitaristen und Idealisten — kurz alle die mannigfaltigen 
Anschauungen vom Wesen des Menschen und seinen Beziehungen 
zur Welt sich scheiden. Von ihnen aus ist also auch der Zeugungs- 
Gedanke und -Wille beeinflußt, — geschwächt worden, kaum 
freilich in dem Sinne von L. v. Wiese’), daß „die Weltanschauung 
und die Einschätzung des Lebens“ eine erhebliche Rolle in dem Ur- 
sachenkomplex der neuzeitlichen Präventionssitten spiele; denn da- 
von kann doch, wie ich schon an anderer Stelle bemerkte, in der 
Tat nur bei den; intellektuell und seelisch Höchstentwickelten die 
Rede sein, und ich habe bei meinen Erhebungen derartige Moti- 
vationen nur in zwei Ausnahmefällen angedeutet gefunden. Aber 
die Philosophie eines Volkes strömt in die gesamte Atmosphäre ein, 
wirkt richtunggebend, umstimmend, verstärkend und abschwächend 


1) Moralität und Sexualität. Bonn 1916. 
2) Sexual-Probleme, 1913, VII. j 
3) Bevölkerungspolitisches. Ein Fastenbrief. Berl. Tagebl. 1./5. IV. 16. 
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mit auf die geistig-seelische Verfassung auch der — wie ich, bereits 
erwähnte — Allgemeinheit und der Mehrzahl ihrer Einzelglieder 
und hat sich in dem vorliegenden Falle wesentlich nach der Rich- 
tung eines Egoismus durchgesetzt, der vom rein individua- 
listischen Persönliehkeitswillen über den égois me 
en deux bis zum Familienkult sich erstreckt und in allen 
diesen — ethisch und psychisch zwar sehr verschieden zu bewerten- 
den — Färbungen und Formen dem: Fortpflanzungs-Gedanken und 
-Streben doch der Tendenz nach gleichermaßen abträglich ist. Nun 
ist von dem gegenwärtigen Kriegserlebnis auch die Philo- 
sophie nicht unberührt geblieben: uralte Gegensätze kommen wieder 
zur Geltung, und die ,„Zeitströmung“ hat sie, die allen aktuellen 
Interessen ewig entrückt sein sollte, „neuorientiert“. Wir erfreuen 
uns augenblicklich einer dreifachen, „nach dem jeweiligen Schau- 
platz wechselnden“ Mora — nach Eulenburgs‘) ironischer 
Kennzeichnung einer Art „Drehbühnenmoral“ —, nämlich 
einer Privat-, einer Staats- und einer Yülkefeameiichafte- Moral: 
„aber die Staatsmoral ist für die Gegenwart das Größeste unter 
ihnen“ — travestiert in diesem Zusammenhange E. Troeltzsch’) 
das Pauluswort (Kor. 13, V. 13); und überpatriotische Philosophen 
propagieren unter Berufung auf sie eine Bevölkerungspolitik, bei 
der „dem einst weltbeherrsehenden Eros die unwürdige Aufgabe zu- 
fiele, dem allmächtig gewordenen Kriegsgotte, dem einst frei ge- 
wählten Genossen der holden Liebesgöttin, nur ein unbegrenztes 
Massenmaterial für seinen nächsten Millionenaufzug der ‚Morituri‘ 
zur Verfügung zu stellen!“ (Eulenburg‘)) 


Deutlicher als die Einflüsse der Philosophie und der Philo- 
sophen auf den Fortpflanzungs-Gedanken und -Willen sind die der 
verschiedenen Bevölkerungstheorien. Die Wandlungen in 
den populationistischen Anschauungen im Zusammenhange mit dem 
(Neo-)Malthusianismus deutet H. J. Losch’) mit folgenden Be- 
merkungen an: 


„Der bekannte Professor Wilhelm Roscher in Leipzig hat .die mehr oder 
minder falschen, oder falsch zitierten oder verstandenen Sätze des englischen Pastors 
Robert Malthus meines Wissens ein ‚xeyua ec ae‘ genannt. Man kann diese 
griechischen Worte mit ‚ewige Wahrheit‘ übersetzen .... Aber nicht nur er, auch 
Gustav Rümelin hat im Jahre 1878 mit Besorgnis die drohende ‚Übervölkerung' 
Deutschlands in einer statistischen Abhandlung behandelt .. . . Fast alle Begründer 
des ‚Vereins für Sozialpolilik‘,.... Lujo Brentano, Gustav v. Schmoller, 
Adolf Wagner können zwar als mehr oder weniger ‚temperierte‘, müssen aber 
jedenfalls als sog. ‚Malthusianer‘ bezeichnet werden. Nicht minder wichtig ist die 
Erinnerung daran, daß auch die sozialdemokfatischen volkswirtschaftlichen Schrift- 
steller bis nahe an die Wende des 19. Jahrhunderts hin sich sehr ernsthaft mit der 
Übervölkerungsfrage, weit weniger mit der — Untervölkerungsfrage beschäftigt haben. 
Man darf nur Namen wie Bebel, Kautsky, Schippel nennen. Da kamen die 
Zeiten von etwa 1890 bis 1907. In Deutschland wurde durch die Tatsachen vor aller 
Augen kund, daß nicht etwa ökonomisch unveränderliche Vorbedingungen einen nume- 
rus clausus von Menschen aufzuzwingen vermögen, daß vielmehr Verbesserungen und 
Erweiterungen der jeweiligen Produktionsweisen usw. den Lebensspielraum sogar auf 


4) A. a. 0. 

5) Privatmoral und, Staatsmoral. Die neue Rundschau, 1916, Febr., 2. Heft. 

6) A.a. 0. 

7) Eine deutsche Bevölkerungsgesellschaft m. b. H. — Arch. f. soz. IIyg. u. 


Demogr., 1916, 2. 
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einem beschränkten Gebiete in einem alten Erdteil auszubreiten vermögen. Das 
‚ezue &s arit verflüchtigte sich. Man sprach nicht mehr davon. Aber der alte 
Roscher kann sich trösten. Seinen jüngeren Kollegen ist es noch schlechter ge- 
gangen. Kaum waren sie von der Malthusschen Angst etwas befreit, da nahte ihnen 
ein anderes Gespenst, mit noch schrecklicheren Zügen: es wurde ‚die statistische Ent- 
deekung der beginnenden — ‚Üntervölkerurg‘ gemacht... ... 


Nicht befugt und in diesem Zusammenhange auch nicht ver- 
flichtet, selbst zu der Frage nach den Wahrscheinlichkpiten. einer 
"ber- oder einer Untervölkerung Stellung zunehmen, will ich hier nur 
darauf hinweisen, daß nicht nur die verschiedenen populationistischen 
Anschauungen an und für sich, im wesentlichen auf dem Umwege über 
die Beeinflussung von Recht und Moral, die Entwicklung des Fort- 
pflanzungs-Gedankens und -Willens mitbestimmt haben, sondern 
auch der Grad der Wertschätzung, welche die verschiedenen Mensch- 
heitsgruppen — Rasse, Volk, Gesellschaft, „die Vielen“ und „die 
Wenigen“ usw. — jeweilig genossen. Während Leeky°) i. J. 1904 
schreiben durfte: „Die Ansicht, daß eine rasche Vermehrung der 
Bevölkerung für die Gesellschaft stets vorteilhaft seı, welche von 
Staatsmännern und Moralisten lange Zeit als ein Axiom angenommen 
wurde und einem großen Teile der Gesetzgebung der ersten und den 
Aussprüchen der zweiten zur Grundlage diente, hat jetzt der gerade 
entgegengesetzten Lehre Platz gemacht, daß das wahre höchste 
Interesse der Gesellschaft nicht in der Förderung, sondern in der 
Beschränkung der Bevölkerung, d. h. in der Verminderung der An- 
zahl der Ehen und Geburten liege“ — ist nunmehr abermals der Um- 
schwung eingetreten, und alle maßgebenden Kräfte und Institutionen 
werden in den Dienst fast eines Zeugungs- und Gebärzwanges ge- 
stellt- Unter dem Eindruck der für die westeuropäischen Kulturen 
und Rassen katastrophalen Kriegsverluste — katastrophal nicht 
wegen ihrer absoluten Größe, sondern einmal wegen ihres Hinein- 
treffens indie Zeit der antigenerativen Sexualpsyche und dann 
wegen ihrer antiselektiven Beschaffenheit und Wirkung — gilt jetzt 
die Sicherung künftiger politischer Macht als allerwichtigstes 
Ziel; und an diesem gemessen hat namentlich auch Deutschland 
jetzt unzweifelhaft eine sehr erhebliche Untervölkerung zu 
fürchten °). 

Gegenüber der „lediglich auf quantitativen Zuwachs abzielen- 
den Bevölkerungspolitik, wie sie eben jetzt im diesen Kriegstagen 
überpatriotische Gedankenspatzen von allen Dächern herabpfeifen“ 
(Eulenburg'’), wird von anderer Seite Einfluß auf den Fort- 
pflanzungs-Gedanken und -Willen im Sinne vornehmlich einer 
„Qualitätsleistung“ zu gewinnen gesucht. 

Obwohl dem Judentum das „Mehret euch“ vor allem oberste 
Satzung und Lebensregel war, ist ihm doch der Gedanke nicht fremd 
gewesen, daß es nicht nur darauf ankommen kann, daß, sondern 
auch, was gezeugt und geboren werde. Die altjüdische Gesetzgebung 
enthielt Bestimmungen und Verbote, die ihre hygienischen 
Strebungen auf Grundsätze auch auf den Fortpflanzungs- 


IH A.a. 
» Vgl. kn 9, Abschn. VI. 
10) A. a. O. 
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gedanken übertrugen"). Lykurgs spartanische Staatsverfassung, 
Platos und Aristoteles’ philosophisch-politische Systeme zielten 
nicht allein, nicht einmal vornehmlich auf zahlreiche, sondern auf 
gesunde und kräftige Kinder. Überhaupt kannten wohl sämtliche 
alten Kultur-, kennen wohl auch die meisten Naturvölker der Ver- 
gangenheit und Gegenwart gleichsinnige Tendenzen, mit denen sie 
auf die Beschaffenheit ihres Nachwuchses einzuwirken suchen. 
Nur die Maßstäbe, an denen sie diese Beschaffenheit‘ bewerten, 
und die Methoden, mit denen sie den Einfluß auf sie zu gewinnen 
trachten, sind mannigfaltig und den jeweiligen Kultur- und Gesell- 
schaftsformen angepaßt. Mit der modernen Rationalisierung wur- 
den diese Ideen wieder lebendig — wenn auch in anderer Färbung 
und aus. neuen Quellen gespeist. Liegt doch das Wesen der ge- 
schlechtlichen Rationalisierung unserer Zeit gerade auch -mit in der 
sich immer mehr verbreitenden und vertiefenden Vorstellung be- 
gründet, daß Kinder-in-die-Welt-Setzen an und für sich eine einiger- 
maßen wertlose Leistung, und daß jedenfalls der bessere Teil der 
Fortpflanzung nicht die Zeugung, sondern die Erziehung sei. 
Nun wurde aber durch die Fortschritte in den wissenschaftlichen 
Erkenntnissen die Wertschätzung aller erzieherischen Einwirkungen 
in ihrer Bedeutung für die Entwicklung und Tüchtigkeit des Nach- 
wuchses vielfach erheblich verringert, und die Biologie schien zu 
lehren, daß der Wert des Menschen nur durch seine Konstitution 
bedingt wird. So begannen einzelne Persönlichkeiten und ganze 
Gruppen nach einer naturwissenschaftlichen Neuorien- 
tierung des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens zu streben 
— mit dem Ziel, „Eugenik“ (Galton*)), „Züchtungspolitik“ 
(Koßmann°*)), „Rassenhygiene*“ (Schallmayer*)) u. dgl. zu 
erwirken und zu treiben. Die theoretische Grundlage dieser Ver- 
suche, auf die Qualität der Zeugungsprodukte Einfluß zu ge- 
winnen, ist die Vererbungswissenschaft, wie sie durch die 
Darwinsche Entwicklungslehre eingeleitet und im letzten Jahr- 
zehnt durch die neuentdeckten und weiterverfolgten Experimente 
und Feststellungen Gregor Mendels in ungeahnter Weise be- 
fruchtet worden ist; ihre praktischen Unterlagen liefern die zum 
Teil viel älteren Erfahrungen über willkürliche Verbesserung und 
Veränderung der Haustierrassen. In Amerika — dem Lande der am 
weitesten vorgeschrittenen Rationalisierung des gesamten Lebens- 
stiles und somit des Geschlechtslebens insbesondere — geht, wie 
G. v. Hoffmann”) berichtet, „Galtons Traum, die Rassehygiene 
werde zur Religion der Zukunft, seiner Verwirklichung entgegen“. 
Bei uns haben diese Bestrebungen derartige Erfolge nicht, zum min- 


11) Siehe insbesondere die eingehenden Arbeiten von H. L. Eisenstadt und 
die interessanten Aufsätze von Ratner; vgl. auch: Die Hygiene der Juden. Heraus- 
gegeben von Grunwald. Dresden 1911. 

12) Hereditary Genius, London 1869. 

18) Berlin 1905. 

14) A. a. O. und „Einführung in die Rassenhygiene“, mit annähernd erschöpfen- 
dem Literaturverzeichnis. S.-A. aus: „Ergebnisse der Hygiene are #516, BO; 

15) Die Rassenhygiene in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. München 
1913 und neuerdings: Künstliche Unfruchtbarkeit nach den Erfahrungen in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. In Placzek a. a. O 
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desten: noch nicht erreicht. Sie widerstreiten unzweifelhaft unserer 
ganzen „Sexual-Philosophie“ (Th. Sternberg')), kommen aber 
der modernen Rationalisierung des Geschlechtslebens insofern sehr 
entgegen, als sie diese Rationalisierung nicht nur als berechtigt an- 
erkennen, sondern sie ja noch erweitern und vertiefen wollen — nur 
eben nach einer neuen Richtung hin und mit anderen Methoden. So 
ist es gerade wieder unter gewissen Wirkungen des Kriegserleb- 
nisses wohl möglich, daß die auf die Unterordnung des Fort- 
pflanzungs -Gedankens und -Willens unter die Normen und Ge- 
sichtspunkte einer „politischen Anthropologie“ (L. Woltmann’)) 
oder einer „biologischen Politik“ (Schallmayer“)) gerichteten 
Bestrebungen in Zukunft stärkeren Widerhall als bisher finden 
werden — stärkeren auch als diejenigen, die auch schon nach 
früheren Kriegen sich geltend zu machen versuchten. Ist bei ihnen 
“auch das Interesse doch wesentlich noch ein quantitativ- bevölke- 
rungspolitisches gewesen, so hatte es daneben auch auf eine Ver- 
besserung der durch den Krieg bedrohten Bevölkerungs-Qualität 
hingezielt. 

Nach dem 30jährigen Kriege war es namentlich der damals bekannteste Staals- 
rechtslehrer v. Seckendorff!®), der die Staatsmacht bewußt in den Dienst der Fort- 
pflanzung stellen wollte. Ihm ging der Zweck der Gesetze dahin, „daß der leute und 
unterthanen viel und derselben auch gesund und also zu ihrer Verrichtung taug- 
lich und geschickt seyn mögen“. Um dieses Ideal zu erreichen, vertrat v. Secken- 
dorff eine Reihe sozialpolitischer Forderungen, so vor allem hygienische Schutzmaß- 
nahmen, insbesondere die Verbesserung der Geburtshilfe, die Beschaffung „tüchtiger‘ 
Nahrungsmittel und die Fürsorge für arme und notdürftige Menschen. Andere Zeit- 
genossen sahen gleichfalls in der Menge des Volkes die Wurzeln der Macht und des 
Reichtums eines Staates; sie forderten u. a. eine kräftige Siedlungs- und Wohnungs- 
politik. Um schon auf direktem Wege eine schnellere Bevölkerungsvermehrung zu er- 
zwingen, wurden besondere Ehegesetze erlassen. Die Vielweiberei wurde als 
„das souveränste Mittel“, ein Land zu „peuplieren“, angesehen. Sodann wurde 
allen männlichen Personen unter 60 Jahren der Eintritt in die Klöster verboten. Den 
Priestern und Pfarrherren, soweit sie nicht durch ein klösterliches Gelübde gebunden 
waren, wurde die Heirat erlaubt 2°). Ledigensteuern für beide Geschlechter wurden 
vielerorts eingeführt. Die Juden dagegen mußten, „um ihre Vermehrung zu vermin- 
dern“, außer ihrem Schutzgeld noch eine hohe Verehelichungssteuer entrichten. Durch 
die Regelung der Ein- und Auswanderung erreichte Brandenburg-Preußen einen 
doppelten Zweck. Erstens die Vermehrung der Bevölkerung, zum andern aber die 
Urbarmachung weiter Landstriche. Während der Große Kurfürst Hugenotten und 
niederländische Ansiedler ins Land rief, bot sein Enkel Friedrich Wilhelm I. den 


16) A. a. O. 

17) Eisenach 1908. 

18) A, a. O., a. a. O. 

19) Nach einem Bericht im Leipziger Tageblatt v. 7. 4. 18. 

20) Am 14. Februar 1650 wurde vom fränkischen Kreistag in Nürnberg folgender 
Beschluß gefaßt: „. . . (es) seinds auff Deliberation und Beratschlagung folgende 
3 Mittel vor die bequemste und beyträglichste erachtet und allerseits beliebt worden. 
1. Sollen hinfüro den nechsten 10 Jahren von Junger mannshaft oder Mannßpersonen 
so noch unter 60 Jahren sein, in die Klöster ufzunemmen verbotten, vor das 2te denen 
Letzigen Priestern, Pfarrherrn, so nicht ordensleuth, oder auff den Stifftern Canonicaten 
sich Ehelich zu verheyrathen; 3. Jedem Mannßpersonen 2 Weiber zu 
heyrathen erlaubt sein: dabey doch alle und jede Mannßperson ernstlich er- 
innert, auch auf den Kanzeln öffters ermahnth werden sollen, sich dergestalten hierinnen 
zu verhalten und vorzusehen, daß er sich völlig und gebürgnder Diskretion und versorg 
befleißige, damit Er als ein Ehrlicher Mann, der ihm 2 Weiber zu nemmen getraut, beede 
Ehefrauen nicht allein notwendig versorge, sondern auch unter ihnen allen Unwillen 
verhüllte‘“ (Scherer: Deutsche Kultur- und Sittengeschichte, 11. Aufl., S. 322 ff. — 
Zit. nach Kemmerich: Kultur-Kuriosa, I. Bd. München o, J.) 
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17 000 vertriebenen Salzburgern in Preußisch-Littauen eine Freistatt. Durch diese 
Innenkolonisation soll sich Preußens Bevölkerung bis zum Jahre 1740 um etwa 
600 000 Menschen, gleich 25 Proz. der Gesamteinwohnerschaft, vermehrt haben. 

Friedrich der Große setzte, um der in seinem Lande infolge der schlesischen 
Kriege eingetretenen Bevölkerungsverminderung zu begegnen, die Ansiedlungspolitik 
kräftig fort. Daneben half er aber auch durch allerlei Lockmittel der Volks- 
vermehrung nach. Als er nach dem siebenjährigen Kriege die Zahlenlotterie „zum 
guten Fortgang der Manufakturwaren‘“ einführte, bestimmte er, daß bei jeder Ziehung 
fünf armen, im Lande geborenen Mädchen zum Zwecke ihrer Verheiratung, eine bare 
Aussteuer von 50 Talern ausgezahlt werden solite. 


Im Grundsätzlichen sind es dieselben Tendenzen und die gleichen 
Mittel wie diejenigen, die auch von der modernen Rassenhygiene ver- 
treten werden ”). Diese unterscheidet eine positive, d. h. auf Ver- 
ınehrung und Förderung der Fortpflanzung aller mit guten Ver- 
erbungsaussichten ausgestatteten Individuen hinzielende — und eine 
negative, d. h. die Verringerung- und Verhinderung der Fort- 
pflanzung aller minderwertigen Genotypen erstrebende Sexual- 
politik. Die verschiedenen nach diesen beiden Richtungen hin er- 
hobenen Forderungen, Umfang und Grenze ihrer Berechtigung und 
ihre Aussichten auf Annahme und Erfolg im einzelnen darzulegen, 
ist im Rahmen dieser Untersuchung unnötig. Für sie kommt es nur 
darauf an, festzustellen, daß hier Möglichkeiten sich zeigen, den 
Fortpflanzungs-Gedanken und -Willen unter Einflüsse zu bringen, 
die, wenn sie sich durchsetzen, in der Geschichte der menschlichen 
Preokreationsweise eine neue Epoche bedingen würden. Gegen- 
über der bisher zum allergrößten Teil von sozialen, an zweiter 
Stelle von ökonomischen, aber nur ausnahmsweise von indi- 
vidualhygienischen und fast gar nicht von rassehygi- 
enischen Rücksichten geleiteten Fortpflanzungspsyche sowie 
gegenüber der in der übergroßen Mehrzahl der Fälle. über- 
haupt völlig planlos erstrebten und praktizierten Geburtenpräven- 
tion muß der Versuch einer allgemeinen zielbewußten eugeni- 
schen Orientierung auf das lebhafteste begrüßt und gefördert wer- 
den, wobei — nebenbei bemerkt — diese Orientierung schon die 
Eheschließung bestimmen'soll ”). Indessen sind der besonderen 
Form und Art der gegenwärtigen Strömung im wesentlichen zwei 
Einwände entgegenzuhalten. Einmal betrachtet sie die körper- 


21) Auch die Forderung nach gesetzlicher Einführung oder doch Anerkennung der 
Polygamie fehlt bei ihr nicht. Schon vor dem Kriege war sie, wie früher bereits 
beiläufig erwähnt worden ist, von Einzelnen und von ganzen Gruppen erhoben worden. , 
Fast durchgängig verknüpfen sich mit ihr antisemitische Tendenzen, die auch 
in die eugenische Bewegung überhaupt einzudringen trachten, — ebenfalls in Über- 
einstimmung mit älteren bevölkerungspolitischen Bestrebungen (s. o.). So betont z. B. 
F. Siebert den „völkischen Gehalt der Rassenhygiene“ (München 1917) und macht 
in einem Aufsatz über „Heilkunde und Sittlichkeit‘“ (Armeezeitung Wilna, 26. 5. 1918) 
folgende Ausführungen: „Unsere Persönlichkeit ist abhängig von der Art des Blutes, 
das in unseren Adern kreist. Und so heißt die sittliche Forderung der Erbgesundheits- 
pflege: Du sollst nicht nur gesunde Kinder, sondern Kinder deiner Art haben. Unsere 
Art aber ist die deutsche Art. Nicht darum ist es zu tun, daß irgendwelche Menschen 
auf der Erde sind, sondern daß Deutsche, die von Deutschen abstammen, da sind.“ 
Die gründlichste und eindrucksvollste „Einführung“ in Wesen und Gehalt der Rassen- 
hygiene gibt Schallmavyer (a. a. O.); einen guten „Überblick“ auch Lenz (Jahres- 
kurse für ärztl. Fortbildg., Oktoberheft 1917). 

22) Siehe hierzu Max Marcuse: Zur Rationalisierung der Eheschließungen — 
2.2.0. 
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liche Konstitution als das allein über den Wert des Menschen, 
insbesondere des Nachwuchses Entscheidende und bedroht somit von 
der Tiefe aus alle Kultur. Ist gerade von ärztlicher wie über- 
haupt naturwissenschaftlicher Seite her zwar dem Satze mens 
sanaincorpore sano weitgehende Berechtigung zuzuerkennen, 
so heißt es doch die in ihm liegende Wahrheit bis zur Unerträglich- 
keit übertreiben und mißbrauchen, die Gesundheit, das bedeutet 
hier: die mit naturwissenschaftlichen Methoden fest- 
stellbare ererbte und vererbbare ÖOrganbeschaffen- 
heit, zum einzigen Regulator und Wertmesser des Lebens und 
seiner Weitergabe an eine neue Generation zu machen. Zweitens 
aber darf die sog. „Eugenik“ keinesfalls den Anspruch 
schon hinreichend guter wissenschaftlicher Be- 
gründung erheben, da die Erblichkeits- und Vererbungs-For- 
schung noch voll der Probleme, insbesondere die Nutzanwen- 
dungihrer theoretischen Ergebnisse auf die Reali- 
täten des menschlichen Lebens nur erst in ganz be- 
schränktem Maße möglich ist). 

Unter den um die Herrschaft über den modernen Fortpflanzungs- 
gedanken Kämpfenden ist ganz besonders einer Macht zu gedenken, 
für die es dabei nicht nur um das Bevölkerungs-Problem, sondern 
umihreeigene Zukunft geht. Der Katholizismus fühlt 
sich — wie aus den früheren Hinweisen hervorgeht: noch immer mit 
einigem Recht — als das letzte Bollwerk gegen die Rationalisierung des 
Geschlechtslebens. Mit seinem grandiosen Organisationsgeschick und 
seiner gewaltigen Suggestivkraft hat er noch sehr großen Menschen- 
gruppen die naive Sexualpsyche bewahrt. Aber: daß diese im Strom 
des modernen Lebens nun nicht mehr lange mehr wird standhalten 
können: und sogar im Kreise der Frommen und Gläubigen nachgerade 
sehr bedenklich zu schwanken beginnt — dieser Einsicht verschließt 
er sich selbstverständlich nicht. Und so bleibt auch ihm weiter nichts 
übrig, als von der „Ratio“ — die er auf die Dauer nicht unterdrücken 
kann — wenigstens alle „sündhaften“ Einflüsse abzuwehren und sie 
der christlichen, d. h. für ihn: katholischen Empfindungsweise und 
Sinnesart zu erhalten und zu gewinnen. Der Krieg hat begreiflicher- 
weise auch ihn, durch berufene Vertreter und Anhänger, zu program- 
matischen, literarischen Kundgebungen veranlaßt, deren imposan- 
teste das von Martin Faßbender“) herausgegebene Sammel- 
werk darstellt. Alle in ihm enthaltenen Abhandlungen ruhen auf der 
gemeinsamen Grundlage „christlicher Weltanschauung“. Die Be- 
ziehungen dieser zum Fortpflanzungs-Gedanken und -Willen stellt 
der Münchener Theologieprofessor F. Walter”) in grundsätzlichen 
Erörterungen dar. 

Die christliche, d. h. hier also regelmäßig: die katholische Ethik, kennt ‚‚kein sexuelles 
Problem in dem Sinne, als ob über Wesen und Zweck der Geschlechtsverbindung zweier 
Menschen, sowie über die damit verknüpften Pflichten ein Zweifel bestehen könnte“; 
sei doch die Ethik des Geschlechtslebens „durch den unzweideutigen Willen des Ur- 
hebers der Natur ein für allemal festgelegt“. „Ein Handeln nur um der Lust willen 


IS 


23) Über den gegenwärtigen Stand der Vererbungslehre orientiert in den Grund- 
linien am besten wieder Schallmayer — in Placzek, a. a. O. 
24) Des deutschen Volkes Wille zum Leben. Freiburg i. B. 1917. 
25) Sexualethische Probleme der Bevölkerungsfrage. — A. a. O. 
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und unter Ausschluß eines höheren Zweckes ist unsittlich“; mithin ist die Trennung 
des Geschlechtsverkehrs von der Fortpflanzung ‚„unnatürlich, unvernünftig, unsittlich 
und darum Sünde“. „Wo wirklich schwerwiegende Gründe der Erzeugung eines 
Kindes entgegenstehen, da ist der Ausweg nicht künstliche Vereitlung, sondern Verzicht 
auf den ehelichen Umgang.“ „Die sittlichen Rücksichten, die jemand vor Eintritt in 
die Ehe auf das Wohl und Wehe anderer nehmen muß, können und dürfen vom Staat 
nicht erzwungen werden.“ Die Forderung der Rassenhygiene „entspricht ganz dem 
Geist des Materialismus“ und „erniedrigt die Ehe zur Zucht- und Brutanstalt für Nach- 
kommenschaft“. „Nur das Gewissen, nicht aber die Sozialpolitik ist der entscheidende 
Faktor zur Verhütung des Geburtenrückganges.“ 

Es kommt mir nicht zu und gehört auch wieder nicht zur Auf- 
gabe der vorliegenden Studie, zu diesen Auffassungen im einzelnen 
Stellung zu nehmen. Liegen sie doch größtenteils ihrer ganzen Kon- 
zeption nach außerhalb jedes Rechtes und jeder Möglichkeit der Dis- 
kussion. Ich darf aber in Erinnerung an gelegentliche frühere Be- 
merkungen ausdrücklich hervorheben, daß ich in der Betrachtung 
der Bevölkerungsfrage als vornehmlich eines psychologischen 
Problems mit einem wesentlichen Grundsatz der Gedankengänge über- 
einstimme. Auch für mich liegt seine Lösung „hauptsächlich auf dem 
Gebiete des Seelisch-Geistigen“, wenn ich sie auch anders und auf 
anderen Wegen suche. Mit dem Katholizismus versuchen — ganz 
unzulänglicherweise — selbstverständlich die protestantisch- 
kirchlichen Kreise in der Einflußnahme auf den Fortpflanzungs- 
Gedanken und -Willen zu konkurrieren. Es erscheint kaum möglich, 
daß der Protestauntismus, selbst wenn ihm die gleichen psychischen 
und äußeren Mittel wie der katholischen Kirche zur Verfügung 
stünden, jetzt noch den Vorsprung, den diese gewonnen hat, ein- 
oder gar überholen kann, und gerade die Geburtenbewegung und 
die ihr zugrunde liegende Tendenz der Rationalisierung der Sexual- 
psyche stellt eine fortschreitende Zurückdrängungdesevan- 
gelischen Bevölkerungsanteils durch den katho- 
liscehen in sichere Aussicht. Protestanten und Westjuden steht 
wegen der vorgeschrittenen Rationalisierung ihres Geschlechts- 
lebens das gleiche Schicksal bevor, und Deutschland wird ein 
katholisches Land werden. Das ist zunächst nur ein Vor- 
gang der Bevölkerungsbewegung. Inwieweit er auch einen 
konfessionell- und sexual-psyehischen Prozeß bedeutet, ist nicht 
vorauszusehen. Daher ist auch über seine Wirkung auf den Fort- 
pflanzungs-Willen und -Gedanken nichts vorauszusagen. Von kirch- 
licher Seite wird ja eine Wiederbelebung des christlich- 
religiösen Geistes durch den Krieg und seine Folgen erwartet. 
Geschieht dies, so jedenfalls nicht auf den von diesen Kreisen ge- 
zeigten Wegen, die angeblich gleiehermaßen zur nationalisti- 
schen Machtpolitik und zur weltumfassenden Friedens- und Liebes- 
Lehre Jesu führen!! 

Meine früheren Erhebungen haben den beträchtlichen Anteil 
der Frau an der intellektuellen Urheberschaft des ehelichen Prä- 
ventivverkehrs ergeben und für die in weitem Umfange bestehende 
Gebärunlust des Weibes Belege erbracht. Der Arzt, aber auch 
jeder andere urteilsfähige Kenner und Beobachter der Tatsachen 
des Lebens, des Frauenlebens vor allem, bedurfte soleher Beweise 
kaum. Es ist keine Frage, daß diese Wandlung der Frauenpsyche 
eine weit stärkere Abkehr von ursprünglichen und bis in unsere 
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Eltern- oder doch Großeltern-Generation bestandenen geistig - see- 
lischen Bedingungen bedeutet als die gleichsinnige Umstimmung 
des Mannes. Fraglos auch, daß — während dieser trotz der hier 
vor sich gegangenen Entwicklung immer noch seinen Typus im 
wesentlichen bewahrt hat, das Weib durch ihn von Grund auf in 
seinem Geschlechtstypus verändert wurde. „Weib“, „Frau“, „Dame“ 
— bezeichnen nach Th. Lessing°*) als Symbole den Verlauf dieses 
Prozesses. Dann würde jedoch zum mindesten noch eines Seiten- 
weges zu gedenken sein, nämlich desjenigen, der zur geschllechts- 
losen Frau und zum Mannweib führte. Nur wessen Blick an 
der Oberfläche haften bleibt, stünde verständnislos der Feststellung 
gegenüber, daß die gesunde Sinnlichkeit im erwachsenen Mädchen 
ständig sinkt und die Frigidität der Frauen zur Durchschnitts- 
erscheinung zu werden im Begriffe ist”). Alle diese Dinge wurden 
früher bereits berührt. Hier sollen sie nur im Zusammenhange mit 


26) Ein Essay. München 1910. 

27) Eine Untersuchung über die nach Wesen und Genese noch zum Teil problema- 
tische Frigidität der Frau ist in diesem Zusammenhange nicht anzustellen. Ich halte 
in ihm aber das Problem für wichtig genug, um wenigstens zu wiederholen, was ich 
dazu gelegentlich meiner Würdigung der Arbeit von L. Fraenkel (a. a. O.) bereits 
früher ausgeführt habe (Max Marcuse, Sexualphysiologie und Sexualpsychologie 
des Weibes, Sexual-Probleme, 1914, S. 766 ff.): Sehr eingehend und interessant hat 
Fraenkel den Abschnitt „Dyspareunie‘ bearbeitet. Zu dieser rechnet er auch — 
meines Erachtens unzweckmäßigerweise — die Frigiditas sexualis der Frau, 
unter der er sowohl das Fehlen der Libido, wie das der Voluptas und des Orgasmus 
begreift. Über diese Erscheinungen klagen „von denjenigen Frauen, die den Gynäko- 
logen aufsuchen, etwa ein Drittel, die Frauen nicht mitgerechnet, die keineswegs des- 
wegen zum Arzt kommen“. „Die Frauen gehören keinem bestimmten Typus an, 
weder körperlich noch seelisch. Libido und Voluptas scheinen gleich häufig zu fehlen, 
durchaus aber nicht immer zugleich. Mit Kälte des sonstigen Empfindungslebens, der 
Abneigung gegen den Koitus scheint die Frigiditas sexualis nicht parallel zu laufen, 
auch hat sie nichts oder selten etwas mit dem Grade der Zuneigung zu tun.“ „Zweifel- 
los ist das Fehlen der sinnlichen Begierden ein Defekt; bei der außerordentlichen Ver- 
breitung aber dieses Defektes werden wir indessen nicht berechtigt sein, von einer 
funktionellen Unterwertigkeit oder gar von einer Krankheit zu sprechen, und daher 
darf seine klinische Bewertung keine sehr weitgehende sein....“ Bezüglich der Ur- 
sachen hält Fraenkel mit Recht unsere Kenntnisse und Vorstellungen noch für 
gänzlich ungenügend; ich vermisse aber einen Hinweis auf die Tatsache, daß sehr 
viele von diesen frigiden Frauen bei unmittelbar hintereinander wiederholter Koha- 
bitation bei dem zweiten oder dritten Akt doch noch zu einem vollen Orgasmus 
kommen, ebenso bei einem von dem Manne — zum größeren „Vergnügen“ seiner Frau 
und zum schweren Schaden des eigenen Nervensystems — willkürlich sehr lange hin- 
gezogenen Koitus. Es ist unzweifelhaft, daß der anscheinend fehlende Orgasmus der 
Frauen in sehr zahlreichen Fällen nicht ein absoluter, sondern nur ein relativer 
Mangel ist und auf dem ungleichmäßigen Verlauf der psycho-physischen Kurve des 
Sexualaktes bei beiden Geschlechtern beruht. Vom Standpunkte des Weibes leidet 
die Mehrzahl der Männer an ‚„Ejaculatio praecox“. Es handelt sich hier um eine der 
Disharmonien, an denen die geschlechtlichen Beziehungen zwischen Mann und Weib 
leider so reich sind, und es fragt sich nur, ob diese Erscheinung eine natürliche, durch 
die körperlichen und seelischen Sexualcharaktere bedingte, oder aber auch ein „Kultur- 
produkt“ ist, Hinsichtlich der Verbreitung der Frigidität bei der Frau im Sinne nicht 
der fehlenden Libido — diese Erscheinung tritt nach meinen Erfahrungen weit hinter 
dem fehlenden Orgasmus zurück —, sondern eben im letzteren Sinne reichen auch die 
hohen Schätzungen Fraenkels meines Erachtens noch nicht an die Wirklichkeit 
heran. Der Verfasser betont mit Recht die Schwierigkeit, für solche Schätzungen ver- 
läßliches Material zu gewinnen und hätte dabei namentlich noch auf die instinktive 
Gewohnheit der meisten frigiden Frauen hinweisen sollen, ihre Frigidität vor dem 
männlichen Partner — dem illegitimen, wie dem legitimen — zu dissimulieren und 
eigene Wollustgefühle bei der Kohabitation mit großem Geschick vorzutäuschen. Ich 
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der Frauenbewegung beleuchtet werden. Die Meinung ist 
falsch, daß diese schuld sei an der Geschlechtswandlung der Frau. 
Sie ist nur Ausdruck und Folge ihrer. Darum fehlt auch den Klagen 
und Anklagen M. v. Grubers”) und anderer über den zerstörenden 
Einfluß der Frauenbewegung ein hinreichendes Unterscheidungs- 
vermögen gegenüber den kausalen Beziehungen. Das schließt nicht 
aus, sondern ein, daß, wie Moll”) sich ausdrückt, „die Frauenbewe- 
gung nicht so ganz von der Vermännlichung des Weibes zu trennen 
ist“, und man kann mit ihm auch ohne weiteres annehmen, daß ein 
Teil der Vermännlichung des feministischen Frauentypus nicht Natur, 
sondern, „Kunst“ ist, d. h. daß von dem ganzen „Milieu“ der Frauen- 
bewegung gewisse suggestive Wirkungen ausgehen. Aber es bleibt 
unzulässig, die Frauenbewegung nach ihren Auswüchsen zu beurteilen, 
die überdies schon im wesentlichen sich überlebt haben. Denn auch die 
Frauenbewegung hat gewisse Typen-Wandlungen durchgemacht, die 
denjenigen annähernd vergleichbar sind, die Marianne Weber”) 
— als die heroische, die klassische, die romantische 
Epoche — an .den studierenden Frauen in einer klugen und 
schönen Studie unterscheidet, womit sie nicht das Auch-noch- 
nebeneinander-bestehen der verschiedenen Typen leugnen will). 
Und dann ist — im Zusammenhange damit — die Heterogenität der 
sog. Frauenbewegung wohl zu beachten, infolge deren es nicht an- 
gängig ist, Strebungen und Anschauungen bestimmter Gruppen oder 
gar einzelner Persönlichkeiten innerhalb ihrer als solche der 
Frauenbewegungschlechthin auszugeben und zu bewerten. 
Der sogenannten Mutterschutzrichtung z. B. ist schon früher 
gedacht worden: aus ihr gerade ertönte bekanntlich der schrille 
„Sehrei nach dem Kinde“, der jedoch eine starke Mutter- 
schaftssehnsucht bezeugte, und andererseits wurde gerade zuerst im 
„Bunde für Mutterschutz“ die Forderung des „Gebärstreikes“’*) 
erhoben. Die sozialdemokratische Frauenbewegung nimmt 
dem Fortpflanzungs- Gedanken und -Willen gegenüber eine andere 
Stellung ein als de bürgerliche,—diechristliche, insbeson- 
dere die katholische eine andere als die reinethisch und sozial 
orientierte usw. usw. Da im allgemeinen der Grundsatz Geltung be- 


weiß, daß auch ärztliche Ehemänner dauernd dieser Täuschung unterliegen. Für das 
Zustandekommen der Befruchtung ist die Frigiditas übrigens — auch nach Fraenkel— 
nicht bedeutungslos, aber von geringem Belang. 

28) Ursachen und Bekämpfung des Geburtenrückganges im Deutschen Reich. 
München 1914. 

29) In seinem „Handbuch der Sexualwissenschaften“. Leipzig 1912. 

30) Typenwandlungen der studierenden Frau. — Die Formkräfte des Geschlechts- 
lebens. Berlin 1908. 

31) Scheler (Abhandlungen und Aufsätze, Leipzig 1915) will einen prinzipiellen 
Unterschied gemacht wissen zwischen der älteren, wesentlich auf ökonomische Ver- 
selbständigung gerichteten Frauenbewegung — die nach einer natürlichen Selektion 
einen mehr „virilen“ Frauentypus in ihren Vertreterinnen ins Leben gerufen habe 
— und der jüngeren, hauptsächlich gerade sexual-ethische Ziele verfolgenden, die 
demgemäß auch wieder einem mehr echtweiblichen Typus zusteuert (zit. nach Eulen- 
burg, a. a. O.). 

32) Vgl. Sexual-Probleme, 1908, S. 218. Erst später wurde das Schlagwort von 
der sozialdemokratischen Propaganda aufgegriffen. Siehe hierzu meine Bemerkungen 
im „Ehelichen Präventivverkehr“, a. a. O., S. 128 f. 
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anspruchen darf, daß die Ideen und Ziele einer „Bewegung“ nach 
den Erklärungen dieser bzw. ihrer berufenen Vertreter selbst auf- 
genommen und gewürdigt werden müssen, seien hier zur annähern- 
den Kennzeichnung der Beziehungen zwischen Frauenbewe- 
gung und Fortpflanzungs-Gedanken aus den programma- 
tischen Ausführungen von Anna Lindemann“) und von Ger- 
trud Bäumer”) folgende Sätze wiedergegeben: 


Lindemann: „Neu ist für uns nur die Beschäftigung mit der Bevölkerungs- 
frage als Gesamtheit. Mit einzelnen ihrer Elemente hat sich die Frauenbewegung 
stets beschäftigt — natürlich, wie hätten wir dem entgehen können? Wir sind dabei 
sogar gelegentlich in den Ruf gekommen, die ganze deutsche Frauenbewegung sei 
neomalthusianisch gerichtet. Ich verstehe ganz gut, wie eine solche Auffassung ent- 
stehen konnte. Denn jede ernste und aufrichtige Frauenbewegung muß sehr bald auch 
an die dunklen und schreckenvollen Abgründe im Frauenleben hinführen. Dort sieht 
man aber nicht die Mutter in ihrer Erhöhung, — dort sieht man die übermäßig be- 
ladene, die bis aufs letzte ausgesogene, ‚unter einer übermenschlichen Last zusammen- 
brechende Mutter mit ihren elenden, verkümmerten Kindern, und die reiche Ernte, die 
. der Tod unter ihnen hält. Es ist das Einzig-Natürliche, das selbstverständlich Mensch- 
liche, daß vor solchem Elend die gesunde, glücklichere Frau nur das eine Empfinden 
hat: so etwas darf nicht sein... .“. _ 

Bäumer: „Es scheint, daß bei den Bevölkerungspolitikern die feine Grenze, 
auf der hier ein unverbrüchliches, sittliches Gebot das Recht des Staates von der 
unantastbaren Sphäre persönlicher Verantwortung scheidet, nicht immer deutlich emp- 
funden wird. Um so stärker sollten in all diesen Erörterungen die Frauen den 
alten Kantschen Grundsatz betonen, daß der Mensch Selbstzweck ist und nicht zum 
Mittel — auch nicht für den Staat — erniedrigt werden darf. Auf die Bevölkerungs- 
frage angewendet, bezeichnet dieser Satz die von Frau Lindemann schon erläuterte 
Gesinnung, die das Leben um des Lebens willen schaffen will, und der jeder außer- 
halb dieses heiligen Selbstzweckes liegende Antrieb — und wäre es ein so hoher, wie 
die Blüte der Nation — als eine Entwürdigung und Herabsetzung des Menschen er- 
scheinen muß. In diesem Satz liegen die Grenzen der Bevölkerungspolitik ein fün 
allemal beschlossen: der Staat darf nicht äußere Motive an die Stelle des persön- 
lichen Willens zur Elternschaft schieben wollen — in keinem Sinne. Seine Aufgabe 
kann vielmehr nur darin liegen, diesen Willen von sozialen Hemmungen zu befreien. 
Die Beeinflussung dieses Willens selbst liegt in einer Sphäre des geistig-persönlichen 
Lebens, in der keine ‚Politik‘ irgendwelcher Art etwas zu tun haben darfi Er gewinnt 
seine Macht — und darf sie nur gewinnen — aus einer Gesinnung, die nur von 
innen heraus, nicht von außen her geschaffen werden kann... .“ 


Es sei wiederholt: will man den Zusammenhang zwischen 
Frauenbewegung und „Geburtlichkeit“ (wenn wir diesen 
von G. v. Mayr”) nur für eine statistische Kategorie geprägten 
Ausdruck in einem auf den ganzen Ideen- und Tatsachen-Komplex 
des Fortpflanzungsproblems übertragenen Sinne anwenden dürfen) 
richtig verstehen, so darf in jener nicht die Ursache, sondern allen- 
falls eine Förderung, nicht die Quelle, sondern allenfalls ein Zustrom 
der ganz unabhängig von ihr eingesetzten Geistes-, Kultur- und 
Sozial-Entwieklung gesehen werden, die beide Geschlechter sich 
unterworfen hat. In der Seele der Frau spiegelte sie sich freilich in 
sinnfälligeren Symptomen und mit nachhaltigeren Auswirkungen 
wider, indem in ihr der „Wille zar Gegen w art“ sich kristallisierte. 
„Der Zukunftswille aber fand in ihrer Seele keinen Wachstumsboden 
mehr. Von den Frauen, die nach dem zweiten Kinde schon im dritten 
eine Lebensbedrohung sahen, von den Frauen, die nach einem 


33) [m Jahrbuch des Bundes Deutscher Frauenvereine für 1917, das dem Thema 
„Frauenberufsfragen und Bevölkerungspolitik‘“ gewidmet ist. Leipzig und Berlin 1917. 
34) Statistik und Gesellschaftslehre. Freiburg 1907. 
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Kinde schon glaubten, ihre heilige Verpflichtung erfüllt zu haben, 
Weltenmutter zu sein, bis zu der allerdings nur kleinen Zahl von 
Frauen, die in gewollter Sterilität nur das Eine erstrebten, dem 
Manne ihrer Liebe treue Gefährtin, Kameradin und Helferin zu sein 
— nur ein Schritt“ (W.Liepmann®)). Es ist klar, daß damit aber 
nur einer der Wege gezeigt ist, die hier die Entwicklung ging, und 
daß insbesondere bei den Frauen der unteren Sozialschichten der 
Psychomechanismus anders funktioniert. 

Auch die Frauenbewegung kann und will nicht unberührt bleiben 
von dem ungeheuren Kıriegserlebnis unserer Jahre, das das 
Problem der Geburtlichkeit und seiner Lösung durch eine Ge- 
burtenpolitik ja überhaupt erst der Anteilnahme weiterer 
Kreise nahegebracht hat. Da ist es von Interesse, mit welcher Be- 
weisführung schon in dem Jahre vor Ausbruch des 
Krieges Robert Hessen“) in einem einigermaßen abseitigen, 
aber sehr gedankenreichen Buch die Frauenbewegung für den Ge- 
burtenrückgang verantwortlich machte: 

„Bei den Frauen aber wirkt ganz in der Tiefe wohl noch eine Art von Trotz. 
Sie sind früher in rücksichtsloser Weise ausgenutzt worden, haben ihr Letztes daran 
geben müssen, um die Torheiten männlicher Politik, unglücklicher Kriege mit Fremd- 
herrschaft und Seuchen, dazu die Folgen wirtschaftlicher Entvölkerung wettzumachen 
durch Hinstellung immer neuen Menschenmaterials. Niemand hat ihnen dafür ge- 
dankt; immer sollen es männliche Leistungen gewesen sein, durch die die Nation 
schließlich wieder hoch kam. Was ist allein in den Napoleonischen Kriegen der 
deutsche Mutterschoß bemüht worden für französisches Kanonenfutter! Hundert- 
tausende mußten geboren werden, um andere Deutsche zu fällen oder von ihnen ge- 


fällt zu werden. Wär es ein Wunder, wenn viele Frauen heut im Innersten dächten: 
Wozu das?... Wir wollen uns nicht länger so verbrauchen lassen, wir wollen über 


uns selbst bestimmen.“ 


Hierauf erwidert Th. Ster A RRS 7), einer unserer selbstän- 
digsten und klarsten Denker, folgendes: „Der Grundgedanke ist un- 
zutreffend. Zu solcher Erwägung kommt die Frauenseele ‚auch ganz 
in der Tiefe‘ nicht. Die Neuauffüllung nach dem Kriege wurde von 
der Frau nie als Beschwerde empfunden, im Gegenteil, es verbindet 
sich mit dieser nach Kriegen allgemein durchgreifenden Neu- 
erweekung jungen Lebens zum Ersatz und Trost für die Gefallenen 
ein Zug des Wohlgefühles der Volksseele, zumal auch der weib- 
lichen . . .“. Sei es nun, daß Sternberg die Zusammenhänge 
auch im Hinblick auf vergangene Zeiten doch falsch sieht, sei es, 
daß dieser Krieg, den wir erleben, in seiner Einzigartigkeit an 
erschütternder Gewalt auch in Hinsicht auf seine sexual- psy- 
chischen Nachwirkungen mit keinem früheren vergleichbar ist 
— auf jeden Fall darf behauptet werden, daß dieser Krieg in 
der Tat den weiblichen Willen zum Kinde noch weiter lähmen, 
viele Mutterschafts - Sehnsüchte niederzwingen, ja in den Herzen 
‚und Seelen von Millionen von Frauen Angst und Schrecken züchten 
wird, Kindern das Leben zu geben. Hat sich überdies doch 
namentlich in dem letzten Jahrzehnt vor dem Weltkriege jene 





25) Frauenpsychologie und Bevölkerungsproblem. — Der Frauenarzt, 1918, 1. 

36) Die Philosophie der Kraft. Stuttgart 1913. 

37) Besprechung des Hessenschen Buches in den Sexual-Problemen, 1914, 
S. 207 ff. 
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Wandlung gerade der Frauen vom naiven zum rationalen Wesen 
vollzogen, die sie gelehrt hat, zu denken und zu wollen — mehr noch: 
nieht zu wollen. „Arme Mütter, arme Väter“ — klagt W. Liep- 
mann“) — „denen im Weltkrieg das einzigste, das ängstlich 
behütete Leben auf dem Altar des Vaterlandes als Opfer fiel; kliugt 
nicht in eure Trauer hinein eine still mahnende Stimme, daß ihr rlem 
Leben zu wenig gabt und daß drum der Tod euch alles nahm ?“! 
Wer glaubt an dieser Stimme Macht auch nur über die einigen, die 
vielleicht sie vernehmen? Wen, der weiß, daß nicht wenige von den 
Eltern auch vieler Söhne in diesem Kriege den letzten ihres 
Blutes sinken sahen, wird jene Stimme überzeugen können?! 
Und ist wirklich das echtes Weibtum, heilige Mütterlichkeit, der 
Entwicklung letztes Ziel, wenn Marta Martius®) den Ruf. er- 
tönen läßt: „Wir wollen Kinder gebären, wir Frauen, nicht für uns, 
sondern für unser Vaterland. Soviel Kinder soll Deutschland haben, 
daß es gedeihen und wachsen kann“!? Die Gebärbereitschaft aus 
Nationalismus, aus patriotischer Pflieht — mit anderen Worten: die 
Einschätzung der Fortpflanzungsleistung des Weibes als „Wehr- 
beitrag der deutschen Frau“ (A. Grotjahn®)) — scheint 
auch mir weder einem sittlichen Ideal, noch dem natürlichen Entwick- 
Jungsziele zuzustreben. Freilich: jenes „tiefe Grauen vor der Kinder- 
zeugung“, das „Frauen und Mütter in dem großen Entsetzen über 
den unheilvollen Krieg“ ergriffen hat (O. Wingen“)), droht zur 
Verdorrung zu führen. Die Frauenbewegung muß als ihre 
Aufgabe erkennen, die Weibesseele zwischen diesen beiden Schwin- 
gungen hindurchzuleiten auf den Wegen etwa, auf denen Marianne 
Weber“) zu ihrer gedankenreichen und gefühlswarmen Würdi- 
gung der „Formkräfte des Geschlechtslebens“ gelangt ist. — 


In dem Kampf der Geister um den Fortpflanzungs-Gedanken 
und -Willen offenbart sich die ganze Zerrissenheit unserer Zeit und 
unseres Wesens. Alles noch ein Tasten und Schwanken, ein Ringen 
zwischen Sehnsucht und Not, zwischen uraltem Erbgut und neuer 
Erkenntnis — einer Erkenntnis aber, die noch ganz Stückwerk ist 
und die führende Idee noch nicht gefunden hat, die unseren 
Trieben ihre höheren Zwecke weisen kann. Nach diesen 
suchen wir und legen damit Zeugnis ab für das erwachte Per- 
sönlichkeitsbewußtsein und Verinnerlichungsbedürfnis des Menschen 
und somit für die „aufsteigende Entwicklung“ auch im Wandel 
des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens=. 


38) A. a 0. 

39) Der Wille zum Kinde. Die Frau. Jan. 1917. 

40) Deutsche Kriegsschriften, 17. Heft. Bonn 1916. 

41) Die Beeinflussung des Fortpflanzungswillens durch den Krieg. Das neue 
Deutschland. 1916, 17/22. ' 

12) A. a. O. 
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thode, den gewaltigen Wandel der Anschauungen, wie er sich in kaum mehr als einem 
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ewußtsein zu bringen, als die von Eulenburg gewählte; sie darf bei der Bedeutung des 
behandelten Gegenstandes daher das Interesse jedes Gebildeten für sich in An- 


spruch nehmen. Kölnische Zeitung, 21. Januar 1917. 
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ZENTRALBLATT FÜR PSYCHOANALYSE: .... In diefer groß 
angelegten Studie wird faft die gefamte wiffenfchaftliche Lite- 
ratur über diefen Gegenftand abgehandelt und das pro und 
contra der Abftinenz forgfältig erwogen. Verfasser weift an 
Hand der Literatur und an Hand intereffanter eigener Beob- 
achtungen den Schaden der fexuellen Abftinenz nah und 
nimmt ziemlich heftig Stellung gegen jene Ärzte, die die Onanie 
als unfhädlich erklären. 


DEUTSCHE ÄRZTE-ZEITUNG: Verfaffer gibt in der intereffanten 
« vorliegenden Arbeit, die er einen Sammelberiht nennt, die 
markanteften Erfahrungen und Urteile fahkundiger und ange- 
fehener Autoren aus der kaum noch zu überfehenden fach- 
wiffenfhaftlihen Literatur über Abftinenzkrankheiten. Hebt 
Verfaffer einerfeits mit Recht die relative Schädlichkeit der 
gefchlechtlichen Enthaltung hervor, und betont er andererfeits, 
daß der gefchlechtlihen Enthaltung unter Umftänden ein fehr 
erhebliher Wert als therapeutifher und vor allem als kul- 
tureller Faktor zukommt, fo darf man ihm nicht, wie es feine 
Gegner getan haben, Widerfpruh vorwerfen; gerade durch 
diefe Äußerungen beweift Verfaffer die Beherrfhung feines 
Stoffes und zeigt, daß er nicht einfeitig bei der Beurteilung 
des Tatfachenmaterials vorgegangen ift. 
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Auszüge aus Besprechungen über den I. Teil: 

Das Werk bringt eine notwendige Ergänzung unserer modernen Wissen- 
schaft, nicht allein der medizinischen, sondern auch juristischen und pädagogischen. 
Es kann sein Studium nur empfohlen werden. Reichs- Medixinalanzeiger. 

Wer sich also auf dem in Rede stehenden Gebiete Rat erholen will, kann 
sicher sein, in dem Buche befriedigende Auskunft zu erhalten. Man lese z. B. 
das Kapitel über „Sexualkrisen“, deren Darstellung nach der Meinung des Refe- 
ferenten kaum übertroffen werden kann. Dermatologisches Centralblatt. 

Ich erachte das vorliegende Werk als eins der besten unserer gesamten 
Sexualwissenschaft, das jedem ärztlichen Leser nicht bloß viel Belehrung, sondern 
auch geistigen Genuß bietet. Der Frauenarzt. 
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x Auszüge aus Besprechungen der zweiten Auflage: 


Verfasser ist kein Anhänger der Freudschen Lehren, wie man nach der Über- 
schrift des Büchleins vermuten könnte, im Gegenteil, er wendet sich wiederholt ziemlich 
entschieden gegen deren Anwendung, insbesondere auf die Freundschaft zwischen Per- 
sonen desselben Geschlechtes. . . . 

Wiener medizinische Wochenschrift, 1917, Nr. 10. 


Die sehr interessante Abhandlung sucht die Grenze zu ziehen zwischen der 
Freundschaft und gewissen pathologischen Wirrungen. Eine solche Arbeit wird not- 
wendig durch die Übertreibung von Forschungsergebnissen einiger Seelenärzte. . . . 
Die kleine Arbeit ist durch die Tiefgründigkeit und Genauigkeit ihrer Entscheidung 
von unschätzbarem Wert. Tägliche Rundschau, -Berlin 1916, 20. Dez. 


Zu den interessantesten Problemen unter den mannigfachen Rätseln des mensch- 
lichen Lebens zählen zweifellos die Wechselbeziehungen von Freundschaft und Sexu- 
alität. Wie diese Beziehungen, bald bewußt, bald unbewußt, miteinander sich ver- 
ketten und täuschend decken, wie sie sich anscheinend untrennbar miteinander ver- 
schmelzen können, zeigt der bekannte Verfasser in obiger Broschüre. 

Die Woche, 1916, H. 48. 


. . . Inhaltlich wesentlich verändert und erweitert, äußerlich klar und anschaulich 
gegliedert, erscheint sie jetzt und wird sicherlich gleich ihrer bescheideneren Vorgängerin 
all derer Interesse wecken, die immer noch im Menschen und seiner seelischen Artung 
das lockendste Studienobjekt finden. 

Königsberger Hartungsche Ztg., 1916, 17. Nov. 


. da ist es ein wirkliches Verdienst, wenn eine Autorität auf diesem Gebiet 
den Versuch macht, dieses Problem einmal wissenschaftlich zu erörtern und nachzu- 
weisen, wieviel bei überschwenglichen oder gar verfänglichen Freundschaftsbeteuerungen 
der Zeitmode auf die Rechnung zu schreiben ist. Interessant sind in dieser Hinsicht 
Placzeks Auszüge aus alten Stammbüchern. Büchermarkt, 1916, Nr. 12. S. 19. 


Das wichtigste Kapitel in der sehr gründlichen Arbeit behandelt „die Freund- 
schaft und das Geschlechtsleben“, und zwar in den Unterabteilungen: Männerfreund- 
schaft, Frauenfreundschaft, Mannweibliche Freundschaft, Freundschaft und Ehe, während 
eine spezielle Beurteilung der neuerlich auch von dem Gesichtspunkt der Sexualität 
häufig angegriffenen Wandervogelbewegung gewidmet ist... . 

Archiv für Kriminologie, 1916, Bd. 67, H. 3, S. 235. 


... Man muß dem Verfasser dankbar sein, daß er durch Aufrollung des Freund- 
schaftsproblems zeigt, wohin einseitige Denkweise, die sich in wissenschaftliches Gewand 
kleidet, zum Schaden der gesamten Sexualwissenschaft führen kann. 

Wolfenbütteler Kreisblatt, 16. Januar 1917. 
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Auszüge aus Besprechungen: 

. Häufige Beziehungen auf die einschlägige moderne Literatur beleben die 
Darstellung, die für den Arzt und Soziologen gleiches Interesse bietet und als ernste 
Arbeit gewertet sein will, die den hohen Wert der Frauentreue für das Glück der 
Ehe und den Aufstieg der Rasse einschätzt und preist. Büchermarkt 1917. 

. Alles in allem: Ein gutes Buch mit reiner Tendenz. 3 

Neue Generation 1917. 

. Mit Recht kann man hier wirklich von einem Buche reden, wie es auf 

diesem, Gebiete in der Weltliteratur bisher nicht seinesgleichen hat. 
Deutsche Mütterzeitung 1917. 
Mag man mit dem Verfasser auch über manchen Gedankengang und Leitsatz 
rechten können, das Buch als Ganzes bietet eine Fülle von Wissensbereichung, und 
diese ist den Ärzten ganz besonders zu wünschen, die, durch ihren Beruf mehr als 
andere Menschen gezwungen, psychische Eigenarten zu verstehen leider noch immer 
den gewichtigsten Faktor im Erdendasein, die Sexualität, allzuwenig kennen. Hier 
kann und soll Kisch’s Buch belehrend wirken. Medizinische Klinik 1917. 
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Die Prostitution bei den gelben Völkern. 


Von Dr. Ernst Schultze, 
Privatdozent an der Universität Leipzig. 


1. Einleitung. Pharisäerhaftes Urteil über das Geschlechtsleben fremder 
Völker. 


Die Urteile der Völker über einander pflegen nicht 
immer von Gerechtigkeitsgefühl getragen zu sein. Namentlich ist 
es gang und gäbe, daß nicht nur über die Sitten anderer Nationen 
absprechende Meinungen geäußert werden, sondern daß man höhere 
Sittlichkeit bei ihnen oft überhaupt nicht voraussetzt. So ist es eine 
alltägliche Erscheinung, daß ein Volk dem anderen die schlimmsten, 
abscheulichsten Laster vorwirft. 

Gilt dies schon von anderen Lebensgebieten, so erst recht von 
dem Geschlechtsleben. Behaupteten ursprüngliche Völker von 
ihren Nachbarn, daß sie auf Ziegenfüßen einhergingen, oder nur ein 
Glotzauge hätten, oder ihre Kinder fräßen, so ist heute fast jede 
Kulturnation überzeugt, daß sie trotz allen bedenklichen Erschei- 
nungen im eigenen Hause den anderen an Sittlichkeit bedeutend 
überlegen sei. Dem scharfblickenden Ausländer, der häufig ein 
riehtigeres Urteil gewinnt — vor allem, wenn er das fremde Land 
nicht mit dem eigenen zu vergleichen hat — kann es geradezu lächer- 
lich erscheinen, was ein Volk in dieser Beziehung von sich und an- 
.deren glaubt. Man höre nur eine Amerikanerin über das „soziale 

1“ sprechen, mit welchem keuschen Namen man dort die Prostitu- 
tion zu verhüllen vorzieht. So etwas gibt es nach Ansicht der besseren 
Weiblichkeit in Nordamerika in diesem Lande ganz und gar nciht — 
höchstens abgesehen von ein paar verkommenen Ausländerinnen, die 
deshalb auch eine Schmach für das Land seien.... Dabei sieht jeder, 
der ein wenig unter die Oberfläche zu blicken weiß, daß die. Prosti- 
tution in den Vereinigten Staaten treibhausartig wuchert — wenn 
man ihr auch in manchen Städten oder Verwaltungsbezirken nicht 
gestattet, öffentlich als solche aufzutreten; was aber bekanntlich das 
Übel nicht kleiner macht. 


2. Nordamerikanische Vorwürfe gegen geschlechtliche Laster der Chinesen 
und Japaner. Gesetz gegen die Kuppelei mit chinesischen Huren. 
Chinesen-Ausschluß-Gesetz. 


In Nordamerika hat man sich denn auch über die angeblich un- 
natürlichen und unter den dortigen Weißen gar nicht anzutreffenden 
geschlechtlichen Laster der Chinesen und Japaner 
auf das äußerste entrüstet. Allen Ernstes glaubt man, die Prosti- 
tution steile in Ostasien, im Gegensatz zu Nordamerika, eine so tief 
.gewurzelte Erscheinung dar und sei mit so widernatürlichen Lastern 
verquickt, daß jede Berührung mit einem Chinesen oder einer Chi- 
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nesin die weiße Menschheit verderben müsse. In der Agitation zur 
Ausschließung der chinesischen Einwanderung ist diese Behauptung 
mit einer Sicherheit aufgestellt worden, daß man zunächst auch in 
Europa daran zu glauben geneigt war. Versucht man jedoch, den 
Dingen auf den Grund zu gehen, so wird man kaum zwingende Be- 
weise entdecken. 


Vor der Entdeckung des Goldes in Kalifornien waren Chinesen 
in:Nordamerika kaum zu finden. Dann floß ein Auswanderer- 
strom von einigen Südhäfen Chinas aus nach San Franzisko, der zu- 
nächst nur Männer ins Land brachte. Genau dasselbe gilt jedoch 
für die weißen Einwanderer, die sich aus aller Herren Ländern in 
Kalifornien zusammenfanden. In den Goldgräberlagern waren 
Frauen eine so seltene Erscheinung, daß Bret Harte darüber eine 
seiner köstlichsten Schilderungen entwarf. Tauchte ein weibliches- 
Wesen in diesen von der Zivilisation weltenfern entlegenen Gebieten 
auf, so brauchte es „weder Fräulein, weder schön“ zu sein, um einen 
Sturm der Begeisterung zu erregen. Diese Männerbevölkerung sehnte 
sich glühend nach weiblichem Verkehr. Kein Wunder also, wenn in 
den kleinen Städten, die damals aus der Erde wachsen, vor allem in 
San Franzisko, bald auch die Gelegenheit zu sexuellem Verkehr in 
miehr oder minder feinen Formen geboten ward. Der Kostenpunkt 
spielte keine Rolle, da die Goldgräber, hatten sie einigermaßen Glück, 
so außerordentlich viel verdienten, daß sie vor Übermut nicht, wußten,. 
wo sie ihren Reichtum lassen sollten; ließen doch manchg ihren 
Pferden goldene Hufbeschläge machen *). 


Die Chinesen wurden von Anfang an so sehr als Menschen 
zweiter Klasse behandelt, daß sie nicht auf den Gedanken kamen, 
sich in ein Bordell zu wagen. Sie waren mithin darauf ange- 
wiesen, suchten sie Geschlechtsverkehr, auf Chinesinnen zu warten,. 
die etwa nach Nordamerika gebracht würden. Da indessen die Aus- 
wanderung von Frauen nach chinesischer Sitte als Entwürdigung 
der Familie angesehen wird, so konnte es sich nur um Prostituierte 
handeln. Diese sind tatsächlich, offenbar jedoch in geringer Zahl, 
nach Nordamerika geschafft worden. Vielleicht hat gerade ihre 
Spärlichkeit die wildesten Gerüchte über die unnatürlichen Laster 
entstehen lassen, für die sie bestimmt seien. Ob ihre Ausnutzung 
jedoch ärger war, als sie den weißen Prostituierten in San Franzisko- 
noch im 20. Jahrhundert droht, mag dahingestellt bleiben. 

Jedenfalls wurde 1866 in den Vereinigten Staaten ein Gesetz 
gegen die Kuppelei mit chinesischen Huren erlassen. 
Zu Anfang der 70er Jahre begann die chinesenfeindliche Arbeiter- 
bewegung, die sich alsbald über das ganze Bundesgebiet ausdehnte. 
1875 entstand das Page-Gesetz, das alle Chinesinnen, die nicht von 
amerikanischen Konsularvertretern in China als unbescholten be- 
glaubigt waren, von der Landung in Nordamerika ausschloß. 1876: 
wurde der große Anti-Chinesenbund gegründet, der als Kampfmiittel 


1) Siehe über die Prostitution in dem damals emporwachsenden San Franzisko, 
die sich in Spielhöllen, Ballsälen und öffentlichen Häusern zeigte, mein Buch „Aus 
dem Werden und Wachsen der Vereinigten Staaten“, Hamburg 1908, S. 60 ff. 
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neben Öffentlicher Agitation schwarze Listen und tatkräftigen 
Boykott benutzte °). 

Es ist bezeichnend für die Stimmung der westlichen Unions- 
staaten in jener Zeit, wenn der „San Francisco Chronicle“ vom 
21. März 1876 erbittert schrieb: der Amerikaner sei nicht gewillt, 
mit dem Chinesen wie ein Schwein zu leben; man dürfe jene „bestia- 
lischen Heiden“ überhaupt nicht als zum menschlichen Geschlecht 
gehörig betrachten, da ihnen jedes Verständnis für die Kultur 
mangle, der sie sogar Widerstand entgegensetzten. Seien doch fast 
alle Chinesinnen Huren und ausdrücklich eingewandert, um hier den 
Bedürfnissen der gelben Männer entgegenzukommen. 


Gerade weil die Sitte in China den ehrbaren Frauen die Aus- 
wanderung verbietet und weil die soziale Stellung des Weibes im 
Reich der Mitte sehr niedrig ist, mußte man allerdings mit der Ge- 
fahr rechnen, daß die nach Nordamerika eingeführten Chine- 
sinnen fürchterlich und -unmenschlich behandelt 
würden. Sie sollen in der ersten Zeit, in der sie ihre Beförderungs- 
kosten abzahlen mußten, durchaus Gefangene gewesen sein. Die 
weißen Frauen und Mädchen wurden für die chinesenfeindliche Be- 
wegung nicht zum wenigsten dadurch gewonnen, daß man ihnen 
diese Dinge in abschreckendster Art schilderte oder andeutete, so 
daß sie sich in ihrer Frauenwürde tief verletzt fühlten. Wie stark 
aber diese Agitation übertrieb, lehrt die Behauptung, daß die Chi- 
nesen selbst vor der Unzucht mit neugeborenen Kindern weißer 
Mädchen nicht zurückschreckten — wofür meines Wissens niemals 
der Schatten eines Beweises auch nur versucht wurde °). 


Seit dem Chinesen-Ausschlußgesetz, das zuerst 1882 
auf 10 Jahre erlassen und später verlängert wurde, ist die Einwande- 
rung chinesischer Kulis in Nordamerika untersagt; zugelassen wer- 
den jetzt nur noch Studenten, Kaufleute und andere Chinesen, die 
über genügende Geldmittel verfügen. Von einer irgend nennens- 


2) Siehe Dr. Otto Freiherr von Boenigk: Die Antichinesen-Bewegung in Amerika. 
(Festgaben für Karl Knies. Berlin, Haering 1896. S. 23—56.) S. 26. 


2) Boenigk faßt die Vorwürfe gegen die Chinesen in Nordamerika folgendermaßen 
zusammen (S. 32f.): „In allen Städten und Orten, wo sich Chinesen in größerer Zahl 
aufhalten, entsteht eine ‚Chinesetown‘, ein Stadtteil, in welchem nur Chinesen 
wohnen. Bancroft und andere schildern in lebhaften Farben diese mitten im Großstadt- 
leben europäischer Gesittung emporgeschossene, uns so gänzlich, fremde Welt mit 
ihrem Schmutz, Elend und Verbrechen, wie dies Volk drei Stockwerke unter die Erde 
baut, tiefe, geheime Gänge gräbt, wie es gleich einer Lämmerherde eng aneinander 
gepfercht lebt und schließlich, in Krankheit, wegen religiöser Vorstellungen der Seelen- 
wiederkehr, fern und verlassen von Menschen neben dem bereitstehenden Sarge zu den 
‚Vätern‘ abgerufen wird. Diese selbstgewollten Ghettos bilden für den Wirtsstaat eıne 
ernste Gefahr; Verbrechen schlimmster Art (man spricht z. B. von der Unzucht mit 
neugeborenen Kindern weißer Mädchen) werden hier gefahrlos ausgeführt, grausame 
Bestrafungen Abtrünniger vollzogen usw. Was kann da die Polizei der Weißen tun, 
selbst wenn sie sich mitten in diesem Pfuhl festsetzt. Außerdem aber bildet dies 
Chinesenviertel eine beständige Gefahr für die Ausbreitung der Opiumpest, mehr noch 
der Spielsucht der Gelben, die sehr viele Opfer von den Amerikanern fordert. Am 
schlimmsten aber stellt sich die gesundheitliche Seite dar: jene Straßen und Häuser 
sind ja direkt eine Brutstätte ansteckender Krankheiten, wie Blattern, Aussatz (zwar 
seltener), Syphilis, zumal wenn man bedenkt, daß die Wäschereien fast alle, die 
Zigarrenarbeiten, Schneidereien usw. zum großen Teil von den Händen der Chinesen 
besorgt werden.“ 
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werten Einwanderung chinesischer Frauen spricht heute selbst der 
ärgste Chinesenfeind nicht mehr. Tatsächlich .geht die Zahl der 
Chinesen in der Union infolgedessen stark zurück. Trotzdem ist 
man die Furcht vor der geschlechtlichen Chinesen- 
gefahr durchaus nicht losgeworden. Spricht man mit einer kali- 
fornischen Hausfrau, so wird sie die Dienste, die der Chinese in 
häuslichen Diensten zu leisten pflegt, begeistert loben — durch die 
ungemein anspruchsvollen amerikanischen Dienstmädchen ist sie 
allerdings keineswegs verwöhnt — aber sie wird gleichzeitig ihrer 
Überzeugung Ausdruck geben, daß man einen Chinesen nur dort be- 
schäftigen dürfe, wo weder Töchter noch weibliche Kinder im Hause 
seien. Nach allem, was ich beobachten oder feststellen konnte, ist 
diese Furcht lächerlich übertrieben — schon deshalb, weil überall 
in den Weststaaten ein Chinese, der wagen würde, sich mit einer 
weißen Frau selbst mit deren Zustimmung einzulassen, sicher wäre, 
gelyncht oder doch arg mißhandelt zu werden. 


3. Ermordung der Elsie Sigel. Mißerfolg der amerikanischen Missionen. 


Anders liegen die Dinge im Osten. Auch hier zeigt sich die 
Wahrheit des Satzes: Gebirge trennen, Meere verbinden. Die Stim- 
mung in den Unionsgebieten am Atlantischen Meere ist der in Europa 
ähnlicher als der in den Schwesterstaaten am Großen Ozean. Man | 
erkennt auch im Osten die gelbe Gefahr in gewissem Maße an, hält 
sie aber für weit geringer als die Leute im Westen. Die Zahl der 
Chinesen im Osten ist unerheblich. Man sucht auf sie mit echt ameri- 
kanischen Mitteln einzuwirken: insbesondere durch Missionen. 
Der kluge Chinese denkt allerdings nicht entfernt daran, sich zum 
Christentum bekehren zu lassen. Aber die Mission benutzt er schlau. 
Einmal lernt er mit ihrer Hilfe Englisch, zweitens kann er sich durch 
sie Beziehungen zu wohlwollenden Leuten verschaffen, die John 
Chinaman, dessen Seele sie zu retten hoffen, seelisch zu umgarnen 
glauben, indem sie ihn geschäftlich fördern. Endlich kann man bei 
dieser Gelegenheit sehr nette Damenbekanntschaften machen. Be- 
teiligt sich doch manche Amerikanerin an diesem Missionswerk im 
eigenen Lande. Daß sie an jungen chinesischen Männern geschlecht- 
lich Gefallen finden kann, erscheint zwar merkwürdig, ist aber Tat- 
sache. Der Reiz der Pikanterie scheint hier, wie bei manchen euro- 
päischen Frauen, die für einen bei Hagenbeck ausgestellten Neger 
in Brand geraten, alle Kräfte der Zurückhaltung und des Geschmacks 
so stark zu überwuchern, daß man der Grenze zur Perversität be- 
denklich nahekommt. 


Jedenfalls kann die Beteiligung junger Amerikanerinnen an 
dem Missionswerk unter den Chinesen zu bösen Dingen führen, wie 
vor einigen Jahren die Ermordung der Elsie Sigelin Neu- 
york 1909 durch einen ihrer chinesischen Schützlinge zeigte. Sie 
hatte mit ihm — und mit einem anderen Chinesen geschlechtlichen 
Verkehr gepflogen, so daß der erstere eifersüchtig wurde und sie 
vom Leben zum Tode brachte. Der Mord erregte ungeheures Auf- 
sehen und führte unter dem Zwang der öffentlichen Meinung eine 
Einschränkung der Beteiligung junger Damen an der Missionstätig- 
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keit herbei‘). Als Mörder wurde schließlich ein junger Chinese 
namens Leong Lee Lin festgestellt, der amerikanische Kleidung trug 
und den amerikanischen Namen William Leon angenommen hatte. 
Offenbar eifersüchtig auf seine Geliebte, die einen anderen Mann 
heiraten sollte, hatte er sie erdrosselt und ihren Leichnam in einem 
mit Stricken zusammengebundenen Koffer versteckt. 

Die Polizei soll in der Wohnung Leons etwa 2000 Briefe weißer 
Mädchen aus ganz Nordamerika gefunden haben (!). Nun mag Leon 
ein großer Dan Juan gewesen sein, und es mag nicht unglaubhaft 
sein, daß die von Elsie Sigel aufgefundenen Briefe ihn beschworen, 
nach allen den Opfern, die sie ihm gebracht, sie nicht zu verlassen — 
die 2000 Briefe weißer Mädchen aus ganz Nordamerika aber dürften 
doch wohl nur auf das Konto der hysterischen Berichterstattung zu 
setzen sein, die sich in solchen Fällen in Nordamerika breitmacht°). 

Sofort nach der Mordtat verfügte die Neuyorker Polizei, in Zu- 
kunft dürften sich im Neuyorker Chinesenviertel keine weißen 
Frauen und Mädchen mehr aufhalten; bis dahin sollen dort neben 
einem Dutzend Chinesinnen etwa 300 bis 400 weiße Frauen und 
Mädchen gelebt haben — entweder Freudenmädchen niedersten 
Ranges oder Verlassene und Verratene, endlich auch Opfer der 
Mission. Der Polizeihauptmann des betreffenden Reviers besuchte 
in Begleitung einiger Polizisten jedes einzelne Haus des Chinesen- 
viertels und kündigte den weißen Frauen dort an, sie würden ver- 
haftet und ins Arbeitshaus geschickt werden, falls sie nicht binnen 
24 Stunden eine andere Wohnung bezogen hätten. 

Unter diesen Frauen befanden sich zahlreiche Opfer der 
Mission. Der Vorgang war immer derselbe gewesen: in der chine- 
sischen Sonntagsschule, in der es keine Klassen mit gemeinschaft- 
lichem Unterricht gibt, sondern in der jeder Schüler unter einem 
eigenen Lehrer, häufig eben einem jungen Mädchen oder einer 


4) Siehe hierzu auch Max Marcuse: Die sexologische Bedeufung des „Falles 
Elise Sigel“. Sexual-Probleme, 1909, August. 

5) Die Art der Berichterstattung wird etwa guch durch folgende, noch ziemlieh 
unschuldige Probe gekennzeichnet: „Daß die amerikanischen Behörden jetzt ernstlich 
gewillt sind, dem Unfug mit den chinesischen Missionsschulen ein Ende zu bereiten, 
beweist das Vorgehen der Chikagoer Polizei, die kürzlich eine Razzia auf eine von 
jungen Amerikanerinnen geleitete ‚Chinesenschule‘ in der Drexel Avenue veranstaltete. 
Nachbarn hatten sich bei der Polizei über das nichts weniger als ‚pädagogische Ver- 
hältnis‘ zwischen den jungen ‚Ladies‘ und ihren Schützlingen aus dem Reich der 
Mitte beschwert. Als die Polizei daraufhin der ‚Schule‘ einen Besuch abstattete, fand 
sie zwanzig junge Chinesen und sechs ‚Lehrerinnen‘ (darunter, wie es im Polizeibericht 
hieß, ein auffallend hübsches Mädchen von neunzehn Jahren) im traulichen Bei- 
sammensein. Beim Anblick der Polizisten gaben die Schüler aus dem Orient schleunigst 
Fersengeld und verdufteten durch alle Löcher, die ihnen der Zimmermann offen ge- 
lassen. Die Bekehrerinnen stellten sich dagegen auf ihre Hinterbeinchen und erklärten 
entrüstet, ‚die Schüler wären sehr — anhänglich und es wäre eine polizeiliche Ungerech- 
tigkeit, ihnen die Gelegenheit zum Lernen zu nehmen‘. Polizeikapitän Mc Weeney 
ließ sich jedoch nicht verblüffen, sondern bat die Damen sich zu — legitimieren. Da 
war es aber auch mit dem Mut und der Lehrlust der ‚Lehrerinnen‘ vorbei und eine 
nach der Anderen folgte errötend den Spuren der seitwärts in die Büsche verschwun- 
denen Chinesen. Die Polizei nahm dann eine Haussuchung vor und entdeckte im 
oberen Stockwerk reizend eingerichtete Boudoirs mit lauschigen Eckchen usw. Als 
Leiterinnen der ‚Schule‘ wurden drei Schwestern festgestellt. Die Polizei hat das ge- 
nannte Erziehungsinstitut für junge Chinesen sofort geschlossen, und die betreffenden 
jungen Damen haben darauf verzichtet, ihr — Eigentum zu reklamieren.“ 
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jungen Frau, arbeitete, saßen die beiden nebeneinander. Kein 
Wunder, daß der Chinese, mochte er selbst Fischblut in den Adern 
haben, allmählich wärmere Regungen verspürte. Vorsichtig näherte 
er sich seinem Ziel: während der Woche machte er seiner Lehrerin 
Besuche, brachte Geschenke oder merkwürdige Leckerbissen mit, lud 
sie in ein chinesisches Speisehaus ein und erzeigte sich namentlich 
zu Weihnachten durch Geschenke erkenntlich, bei denen er die 
Kirche nicht vergaß, so daß es an Gewissensberuhigung nicht fehlte. 
Unvermeidlich kam es dann zum Opiumrauchen, das von der weißen 
Bevölkerung Nordamerikas mit einer Art abergläubischer Neugier 
betrachtet wird. Dann war das süße Mädel fertig, alle Willens- und 
Widerstandskraft brach vor dem entnervenden Opium zusammen, der 
Abgrund nahm ein neues Opfer auf. 


, „Auch sonst sollen unter den Chinesen in Nordamerika zuweilen 
auffallende Dinge geschehen. So wurde 1909 von der Neu- 
yorker „Gesellschaft gegen. Kindermißhandlung“ eine junge Chi- 
nesin in Obhut genommen, die von ihrer Großmutter in China als- 
Sklavin verkauft und alsdann von dem chinesischen Gesandten in 
Washington, Wu-ting-fang, nach Amerika gebracht worden sein soll, 
wo sie von einer Hand in die andere ging, bis sie in den Besitz eines 
Chinesen namens Chin-hung gelangte, der sie in der geschilderten 
Art ausbeutete. Über das Ergebnis der Untersuchung, die damals 
eingeleitet worden sein soll, habe ich nichts erfahren können, so daß 
die Annahme naheliegt, daß wieder einmal von der amerikanischen 
Presse stark übertrieben wurde. 


4. Singapore als Mittelpunkt des Mädchenhandels in Süd-Ost-Asien. 
Frauenmangel und Homosexualität der Chinesen im Ausland. 


Andererseits findet tatsächlich eine gewisse Ausfuhr von 
Prostituierten aus China statt, und zwar offenbar in der 
Form ärgsten Mädchenhandels. An Bord der Passagierdampfer, die 
aus chinesischen Häfen auslaufen, finden sich häufig Leute ein, um 
nach Familienangehörigen zu suchen, die der Heimat ohne Erlaubnis 
den Rücken kehren wollen. So kamen um das Jahr 1902 in Amoy 
zwei Chinesen an Bord, um ihre Frauen zu suchen. Diese hatten 
wegen schlechter Behandlung nach Singapore flüchten wollen und 
waren bereits an Bord eines zur Abfahrt bereitliegenden Dampfers. 
Beide Frauen, die das furchtbare Schicksal voraussahen, das ihnen 
drohte, versuchten Selbstmord, indem sie sich ins Wasser stürzten. 
Sie wurden jedoch herausgefischt, gefesselt, um einem zweiten Selbst- 
mord vorzubeugen, und von ihren Ehemännern an Land gebracht — 
um am folgenden Tage zur Strafe an den Besitzer eines Freuden- 
hauses verkauft zu werden). 


Singapore ist bekanntlich ein Mittelpunkt des Mäd- 
chenhandels im südöstlichen Asien. Seine Malay Street 
ist in aller Welt bekannt. Der Preis einer Chinesin beträgt hier 


1) H. Gottwaldt: Die überseeische Auswanderung der Chinesen und ihre Ein- 
wirkung auf die gelbe und weiße Rasse. Bremen, Max Nößler 1903, S. 18. 
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100 bis 200 Dollars mehr als in Hongkong, das ebenfalls eine Hoch- 
burg der Prostitution ist’). f 

In Singapore sind 1899 neben 107604 chihesischen Männern 
5514 chinesische Frauen eingewandert. Obwohl die Anteilziffer 
(5 Proz.) nicht hoch ist, deutet sie doch darauf hin, daß es sich zum 
großen Teil um Prostituierte handelt. Diese Annahme bestätigt sich, 
wenn man in die Statistik der Herkunftshäfen blickt. Der Löwen- 
anteil fiel nämlich auf die von Hongkong kommenden Frauen; neben 
38688 Männern wanderten von dort 4390 Frauen oder 11 Proz. in 
Singapore ein. Hongkong wurde also offenbar von zahlreichen 
chinesischen Freudenmädchen oder von denen, die mit ihnen handel- 
ten, als Sprungbrett benutzt, um nach Singapore, der berühmten 
Bordellstadt ganz Asiens, zu gelangen. 


In Singapore, das erst 1819 von den Engländern gegründet 
wurde, während bis dahin auf der beinahe öden Insel nur einige See- 
malayen gelebt hatten, gehörten Chinesen schon zu den ersten An- 
siedlern, die dem Schutze und den Freiheiten unter der britischen 
Flagge zustrebten. 1821 kamen 4 große chinesische Dschunken dort- 
hin, 1825 bereits 10. 1827 spielten unter einer Bevölkerung von 
14000 Menschen die 6000 Chinesen die erste und wichtigste Rolle. 
Die Bevölkerungszahl hob sich schnell. 1836 wurde unter einer Ge- 
samtbevölkerung von 30000 Köpfen die chinesische auf 13749 an- 
gegeben. Darunter befanden sich jedoch nur 897 Frauen. 


Die Auswanderung vonChinesinnen war eben durch 
die Sitte schärfer verboten, als es das Gesetz hätte 
erzwingen können. Der Grund liegt in dem Klanwesen, auf 
dem das gesamte Leben der Chinesen beruht. Jeder Angehörige eines 
Klans, gleichviel ob männlichen oder weiblichen Geschlechts, der 
ohne Genehmigung des Familienrates China verläßt, erleidet die ent- 
würdigendste Strafe, die ihn treffen kann: er wird aus dieser Ge- 
meinschaft ausgestoßen. Verheirateten Frauen erteilt der Familien- 
rat die Auswanderungs-Erlaubnis nur in ganz besonderen Fällen, 
um die Männer noch mehr an die Heimat zu fesseln. 


In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts mochte dieser Grund 
die Auswanderung von Chinesinnen noch mehr verhindern als heute, 
da inzwischen die Auswanderung der Männer sehr viel häufiger ge- 
worden ist. So erklärt es sich, daß um die Mitte des Jahrhunderts 
die blühenden Chinesenkolonien — wie die in Singapore — sehr 
wenig Frauen aufwiesen. Zunächst waren die dort befindlichen 
größtenteils verheiratet, und es scheint, daß erst mit dem Empor- 
wuchern der Bordelle prostituierte Chinesinnen dorthin auswander- 
ten. 1836 gab es erst 897 Chinesinnen in Singapore, 1849 lebten 
unter den Chinesen 1460 Frauen und 1738 Kinder. 1859 war die 
Zahl der Chinesinnen auf 3248 gewachsen. 1 Frau kam jetzt unter 
ihnen auf 15,4 Männer, während 10 Jahre vorher erst auf 40 Chinesen 


2) Die Bordelle in Singapore und in anderen Städten Asiens sind, auch nach 
ihrer poetischen Seite, trefflich in den „Exotischen Novellen“ des Dänen Johannes 
V. Jensen geschildert. In demselben Buch schildert er in einer prächtigen Novelle, 
wie sich ein englischer Seekadett in ein blutjunges chinesisches Freudenmädchen 
verliebt. 
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1 Chinesin entfallen war. Alle anderen Nationalitäten zählten ver- 
hältnismäßig mehr Frauen: so betrug die Zahl der Männer, die auf 
je 1 Frau kamen, 1849 in Singapore 
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1866 berichtete F. Jagor in seinem Buche über Singapore, 
Malakka und Java, daß in neuester Zeit viele Chinesinnen nach Kali- 
fornien oder nach dem Archipel gingen, „und wenn sie auch nicht 
zu den respektabelsten gehören, so ist es doch immerhin ein Anfang. 
Die inneren Unruhen in ihrem Vaterlande veranlassen seit kurzem 
auch viele im Archipel als Handwerker oder als Kaufleute etablierte 
Chinesen, ihre Frauen nachkommen zu lassen. Noch zahlreicher 
sind die Einwanderungen unabhängiger Frauen, die hier ein großes 
Feld für ihre Tätigkeit finden. Viele von ihnen werden auf Kosten 
der geheimen Gesellschaften hergebracht, die den Einfluß derselben 
auf die Männer zu ihren Zwecken ausbeuten. Im November 1863 
kamen 72 in einem Schiffe an.“ °) 


Man wird sich nicht wundern können, daß dort, wo den aus- 
gewanderten Chinesen Frauen fehlten, zuweilen die Homosexuali- 
tät um sich griff. So wird dies von Matignon für die Chinesen 
auf Java festgestellt und hauptsächlich auf den Mangel an erreich- 
baren Weibern zurückgeführt. Übrigens kann dieselbe Erscheinung 
auch durch andere Ursachen hervorgerufen werden: bei kriegerischen 
Völkern z. B. durch eine Überschätzung des männlichen Geschlechts. 
So herrschte in der japanischen Ritterzeit die Meinung, es sei helden- 
hafter, einen Mann zu lieben, als ein Weib. Vor der Umwälzung 
des Jahres 1868 gab es in Japan keinerlei gesetzliche Bestimmungen 
gegen gleichgeschlechtlichen Umgang. Auch das chinesische Gesetz 
macht keinen großen Unterschied zwischen natürlichem und’ wider- 
natürlichem Geschlechtsverkehr. Knabenliebe ist durchaus nicht 
verpönt. Ferner lieben die chinesischen Gerichte es nicht, ihre Nase 
in allzu intime Dinge zu stecken. Matignon berichtete sogar‘), daß 
die Knabenliebe zum guten Ton gehöre und als ein elegantes Ver- 
gnügen gelte; sie erfreue sich amtlicher Weihe, selbst der Kaiser 
habe seine Liebesknaben. 


„Ist der leidende Teil erwachsen oder ein mehr als zwölfjähriger 
Knabe und hat eingewilligt, so werden beide Schuldige mit je 
100 Hieben und einmonatlichem Kang (Holzkragen) bestraft, wäh- 
rend gewöhnliche Hurerei mit 80 Hieben geahndet wird. Hat der 
Erwachsene oder der über zwölf Jahre alte Knabe Widerstand ge- 
leistet, so gilt die Tat als Notzucht. Und handelt es sich um einen 
weniger als zwölfjährigen Knaben, so sieht das Gesetz in dem Ver- 
fahren, ohne Rücksicht auf Widerstand oder Zustimmung, Notzucht, 
es sei denn, daß der Knabe schon früher ‚gesündigt‘ habe. In der 


3) F. Jagor: Singapore, Malakka, Java. 1866, S. 43. Zitiert nach Ratzel: Die 
chinesische Auswanderung, S. 202. j 
4) In dem Archive d'anthropologie, Bd. 14, 1899. 
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Die umwohnende Bevölkerung duldete dies, weil seine Agenten die 
nähere Nachbarschaft verschonten, während sie ihre Opfer aus weiter 
entfernt liegenden Orten herbeischleppten. So blieb der Mädchen- 
händler unbelästigt, obwohl sein Treiben öffentlich bekannt war — 
bis am 1. April 1900 sechs der geraubten Mädchen aus dem im Flusse 
verankerten Boot entflohen, das durch die Ebbe vorübergehend im 
Trocknen lag, so daß sie das Ufer zu Fuß erreichen konnten. Eines 
der Mädchen wurde, da es eingeschnürte Füße hatte, wieder ein- 
gefangen, während die anderen fünf entkamen und von einem Land- 
mann beschützt wurden. Man bot ihm für die Auslieferung der Un- 
glücklichen eine beträchtliche Summe; dennoch erstattete er eine 
Anzeige an die chinesischen Behörden, denen sich jedoch der 
Mädehenhändler nebst seinen Agenten durch die Flucht entzog. 


Zum größten Teil sollen sich indessen die chinesischen Prosti- 
tuierten nicht durch gewaltsamen Raub, sondern durch recht- 
lichen und öffentlichen Verkauf von Mädchen und 
Frauen rekrutieren. Als typischen Fall erzählt Gottwaldt?) die 
folgende Gerichtsverhandlung. 


Auf der Anklagebank des englischen Gerichts in Hongkong saßen 
zwei chinesische „Witwen“ unter der Anklage der ungesetzlichen 
Einschmuggelung zweier achtzehnjähriger Mädchen in die Kolonie. 
Aus der Aussage der Mädchen ergab sich die übliche Geschichte: 
widernatürliche Eltern, die ihr Fleisch und Blut für ein paar Dollars 
verkauft hatten, gewissenlose Weiber, die für geringen Verdienst 
die Rolle der Vermittlerin übernommen, Besitzer von Freuden- 
häusern, die die Mädchen gekauft hatten, ohne nach ihrer Herkunft 
zu fragen. Eine der beiden war in der Provinz Kwangtung ver- 
heiratet gewesen. Als ihr Mann, der ihrer überdrüssig geworden 
war, sie öffentlich zum Verkauf ausbot, nahm ihr Vater sie in sein 
Haus zurück — aber nur, um selbst das Geld für den Verkauf ein- 
zustecken. Wenige Tage später wurde sie gegen 30 Dollars einer 
der Angeklagten übergeben. Sie schaffte die junge Frau nach Kan- 
ton zu der zweiten Angeklagten, die dort ein Bordell unterhielt. Das 
andere der beiden Mädchen hatte einen Preis von 54 Dollars erzielt. 
Als man den Beiden nach zehntägigem Aufenthalt in Kanton er- 
öffnete, sie würden nach Singapore verschifft werden, zeigten sie 
sich darüber sehr betrübt, so daß die Angeklagten beschlossen, sie 
selbst nach Hongkong zu bringen, um sie persönlich an Borü eines 
Singapore-Dampfers zu schaffen. In Hongkong erst gelang es den 
Mädchen zu entkommen, sie erzählten ihre Leidensgeschichte einem 
Polizisten. Die beiden „Witwen‘ wurde zu je 9 Monaten harter Ge- 
fängnisarbeit verurteilt. 


6. Behandlung der chinesischen Frauen. 


Kritische Betrachtung scheint mir keinen Anhalt für 
die gewöhnliche Behauptung zu ergeben, das Los der chinesischen 
Prostituierten sei ärger als das der Freudenmädchen bei den weißen 


®) S. 47 f., nach der Hongkong Daily Press. Juli 1901. 
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Völkern. Diese Annahme fließt wohl aus derselben Quelle wie die 
damit Hand in Hand gehende: das Schicksal der chinesischen Frauen 
sei ärger als das der europäischen und amerikanischen. Auch dafür 
ist meines Wissens ein Beweis nicht erbracht. Will man überhaupt 
den Versuch machen, das Verhältnis des männlichen 
Geschlechts zum weiblichen bei einer Bevölkerung von 
mehreren 100 Millionen Menschen in eine Regel zusammenzupressen, 
so deuten zahlreiche Beobachtungen darauf hin, daß der Chinese 
das weibliche Wesen, mit dem er zusammen wohnt, auch wenn er 
nicht mit ihr verheiratet ist, durchaus nicht schlechter behandelt als 
der Weiße. Daß ein Chinese die Frau prügelt, kommt meines 
Wissens fast niemals vor, ebensowenig, daß er betrunken nach Hause 
kommt. Vielmehr sucht er die Frau, mit der er lebt, mit aller Be- 
quemlichkeit zu umgeben, die er erschwingen kann. Übermäßige 
Arbeit mutet er ihr nicht zu, und die Behandlung, die er ihr bietet, 
kann unmöglich schlecht sein. 

Wäre sie dies, so würden nicht viele Hunderte weißer, wenn 
‚auch herabgekommener Frauen bei Chinesen in Nordamerika ‘oder 
Anstralien aushalten. Als nach der Ermordung der Elsie Sigel 
1909 das Chinesenviertel in Neuyork von weißen Frauen gesäubert 
wurde, beklagten diese Wesen, mehrere Hundert an der Zahl, daß 
sie sich von ihren Herren trennen müßten. Hatte doch das „Chink- 
girl“, wie der Amerikaner die Geliebte der Chinesen nennt, meist 
ein recht pehagliches Dasein, jedenfalls ein sehr viel besseres, als 
weiße Männer es den Frauen dieser sozialen Schicht bieten. Auch 
sollen sich die meisten Chinkgirls aus Mädchen zusammensetzen, die 
schnell bergab geglitten und von der abschüssigen Ebene durch das 
Eingreifen von Chinesen gerettet worden waren; letztere haben in 
dieser Beziehung keine Vorurteile. Für ihre Rettung sind die 
Chinkgirls den Chinesen dankbar. Als das Neuyorker Chinesen- 
viertel von diesen Mädchen gesäubert wurde, sind wahrscheinlich 
viele von ihnen elend verkommen. 

Ein Beweis für die verhältnismäßig gute Behandlung, die sie 
genossen, liegt wohl in der Tatsache, daß sie keine Dienstbotenarbeit 
zu verrichten hatten. Diese lag in der Hand einer besonderen Klasse 
von jungen Burschen, die sich in den Gessen und Höfen herumtrieb, 


bereit, auf ein Signal zur Arbeit anzutreten. Das Ausfegen einer . 


Stube pflegten sie mit 1 Mark zu berechnen, einen Gang zum 
Kaufmann mit 20 Pfennigen, die Besorgung von Opium mit 50 Pfen- 
nigen. Auch als Fremdenführer verdienten sie Geld. Das Chinkgirl 
brauchte sich nicht zu häuslicher Arbeit herabzulassen. 

Auch in China scheint die Behandlung des weiblichen 
Geschlechts besser zu sein, als von vielen Weißen angenommen 
wird, die nicht selten bereit sind, bei gelben, Menschen von vorn- 
herein eine sittlich tiefere Stufe anzunehmen. Allerdings wünscht 
der Chinese über alles männliche Nachkommenschaft. Dieselbe Ver- 
ehrung, die er den Geistern seiner Vorfahren widmet, wünscht er 
nach dem Tode durch Söhne, Enkel und deren männliche Nach- 
kommenschaft zu genießen; die weibliche gilt vor den Göttern nicht 
als voll. Für die Annahme aber, das weibliche Geschlecht als solches 
würde in China schlecht behandelt, liegen stichhaltige Gründe nicht 


, 
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vor. Der Mädchenhandel soll zwar, wie z. B. Gottwaldt‘) behauptet, 
im Reiche der Mitte gesetzlich gestattet sein. Es scheint aber nicht, 
als ob das Bordellwesen in den eigentlich chinesischen Städten je- 
mals solchen Umfang und so widerliche Formen angenommen hätte, 
wie in den ostasiatischen Kolonien des sittenstrengen England. 


7. Die chinesischen Blumenboote und ihre Romantik. 


Wenn also Colquhoun meint: nur die „außerordentliche Un- 
gemütlichkeit des chinesischen Familienlebens“ könne vernünftige 
Leute veranlassen, die Gesellschaft der Damen in Blumenbooten 
aufzusuchen, so sieht er den Dingen doch wohl nicht auf den Grund. 
Die Blumenschiffe (Hoa Thing), die in den am Wasser liegenden 
Großstädten, wie z. B. Kanton, keine ungewöhnliche Erscheinung 
sind, werden häufig — nicht immer — als Bordell benutzt. Sie sind 
ebenso wie die Bordelle im Lande mit großem Luxus ausgestattet. 
Man pflegt die öffentlichen Häuser in China die „blauen Häuser“ 
(Tsing Lao) zu nennen, ihnen also eine Farbenbezeichnung zu geben, 
wie bei weißen Völkern die rote Laterne eine ähnliche Rolle spielt. 


In den Blumenbooten, die fest vor Anker liegen, spielten die 
„Blumenmädchen“ in früherer Zeit eine ähnliche Rolle wie 
die Hetären in Griechenland. Wie diese, waren sie der Inbegriff 
aller Schönheit, guten Erziehung und Bildung und wurden von ‘der 
männlichen Jugend benutzt, um die eigene Bildung zu vervollstän- 
digen. Noch heute zeichnen sich die Blumenmädchen selbst nach 
den Angaben Colquhouns häufig durch angenehme Züge und graziöses 
Wesen aus, wenn er auch meint, sie seien sämtlich im höchsten 
Grade ungebildet und könnten weder lesen noch schreiben, ge- 
schweige denn Lieder improvisieren, wie dies aus der guten alten 
Zeit berichtet wird. Nur im Norden soll man noch vereinzelt 
Mädchen finden können, die diese Kunst verstehen. Dagegen haben 
sich in den Blumenbooten mindestens gesellschaftliche Sitten er- 
halten, die einer gewissen Anmut nicht entbehren — wie sich über- 
haupt die Prostitution bei den ostasiatischen Völkern von der bei 
den weißen Nationen durch die feineren Formen auszeichnet, die sie 
selbst in den billigeren Preislagen noch bewahrt. Sowohl in den 
Blumenschiffen wie in den blauen Häusern werden noch heute Gäste- 
empfangen; zuweilen wird behauptet, nicht alle Besucher dieser An- 
stalten täten dies um des unmittelbaren geschlechtlichen Zweckes 
wegen. 

So wies der Militärattach& der chinesischen Gesandtschaft in 
Paris, Tschung ki Tong — vielleicht allzu unschuldig — die Behaup- 
tung zurück, die Blumenschiffe seien als Stätten der Ausschweifung 
zu betrachten. „Die Blumenschiffe verdienen diesen Ruf ebenso- 
wenig, wie die Konzertsäle Europas. Es ist dies ein Lieblings- 
vergnügen der chinesischen Jugend. Man veranstaltet Wasserpartien 
hauptsächlich abends in Gesellschaft von Frauen, welche die Ein- 
ladung dazu annehmen. Diese Frauen sind nicht verheiratet; sie- 


3) S. 48. 
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sind musikalisch, und aus diesem Grunde werden sie eingeladen. 
Will man eine Partie veranstalten, so findet man an Bord Ein- 
ladungskarten, auf welchen man nur seinen eigenen Namen und den 
der Künstlerin und die Zeit der Zusammenkunft auszufüllen braucht. 
Es ist dies eine sehr angenehme Art, sich die langsam dahin- 
schleichende Zeit zu vertreiben. Man findet auf dem Schiff alles, was 
ein Feinschmecker nur wünschen kann, und die Gesellschaft der 
Frauen,.deren harmonische Stimmen in Verbindung mit den melodi- 
schen Tönen der Instrumente bei einer Tasse köstlich duftenden Tees 
die Abendfrische beleben, wird nicht als eine nächtliche Ausschwei- 
fung betrachtet. 


„Die Einladungen gelten nur für eine Stunde. Man kann die 
Zeit jedoch ausdehnen, wenn die Frau nicht anderweitig engagiert 
ist; — natürlich muß das Honorar dann verdoppelt werden. Die 
Frauen werden in‘unserer Gesellschaft nicht in bezug auf ihre Sitten 
beurteilt; sie können in dieser Hinsicht sein, wie sie wollen; das ist 
ihre Sache .... Der Reiz ihrer Unterhaltung wird ebenso hoch ge- 
schätzt, als ihre Kunst. — Wenn man von diesen Zusammenkünften 
etwas anderes behauptet, so ist das einfach eine Fälschung der Wahr- 
heit.‘ `) 

In den Blumenbooten und in den blauen Häusern werden Kin- 
der, die gestohlen oder von den Eltern geraubt sind, zur Prosti- 
tution herangebildet. Sechs bis sieben Jahre alt haben sie 
die älteren Mädchen und ihre Besucher zu bedienen. Im Alter von 
10 bis 11 Jahren lernen sie Singen und Spielen, auch Lesen, Schrei- 
ben und Malen. Sind sie 13 bis 15 Jahre alt geworden, so werden sie 
von ihren Herren ausgenutzt — zunächst außerhalb des Hauses, 
später im Hause selbst. Diese unglücklichen Wesen verwelken früh 
— wie alle Prostituierten. Sind ihre Reize dahin, so sitzen sie in 
den Straßen der großen Städte, um vorübergehenden Soldaten oder 
Tagelöhnern gegen geringes Entgelt zerrissene Kleider auszubessern. 

Solange sie schön sind, bilden sie eine Zierde des blauen Hauses 
oder des Blumenbootes. Das Leben auf diesen hat viele Europäer 
romantisch angezogen. Knochenhauer entwirft folgende 
Schilderung ’): 

„Das sind schwimmende Restaurants und Bordells, die abends 
festlich mit allerhand Lampions erleuchtet sind, in Reih und Glied 
auf dem Flusse nebeneinander liegen und mit dem Widerschein der 
tausend Lichter auf dem Wasser einen feenhaften Eindruck ge- 
währen. Die unteren Etagen dieser hochaufgebauten Fahrzeuge sind 
für das Volk Freudenhäuser niedrigster Art, in denen sich ein un- 
gemein lebhafter und ungenierter Verkehr abspielt. Die Räumlich- 
keiten, die dem einzelnen zur Verfügung gestellt werden, sind nicht 
größer, als der Bettraum in einem Eisenbahn-Schlafwagen. Aber 
oben, im Salon, amüsiert sich die elegante Welt, die Jeunesse dorée 
Kantons bei Gelagen mit Musik. Die innere Ausstattung dieser 


1) Zitiert nach: Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropologische 
Studien von Dr. Heinrich Ploß und Dr. Max Bartels. 10. Aufl. Herausgegeben von 
Dr. Paul Bartels, Leipzig. Grieben. Bd. 1, S. 620. 

2) Zitiert nach Ploß-Bartels S. 620. 
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Räume ist äußerst prächtig, mit vielen, teils vergoldeten, teils glän- 
zend lackierten Schnitzereien und herrlichen Seidenstoffen. Und 
das alles in der Lichtfülle, die mehr als ein Dutzend großer und hell- 
brennender Petroleumlampen spenden. 
. „Den Besuch eines Blumenbootes sollte kein Fremder unterlassen, 
und in der Tat sind die Salonrestaurants auch auf europäische Be- 
sucher eingerichtet. Ich bin mit mehreren europäischen Damen und 
Herren der Hongkonger Gesellschaft dagewesen. Wir waren auf 
dem offenen Achterdeck, von wo aus wir einen herrlichen Blick auf 
den belebten Fluß mit seinen tausend Fahrzeugen, auf die vielen 
festlich erleuchteten Blumenboote und auf die Millionenstadt Kanton 
mit ihren Pagoden und Tempeln hatten. Das Achterdeck ist näm- 
lich nicht überdacht, der Salon ist nach dieser Seite zu offen, und so 
schauten wir unmittelbar hinein. Um einen großen runden Tisch saß 
eine Anzahl vornehmer Chinesen in kostbaren Seidenkleidern, eifrig 
bei einer Mahlzeit beschäftigt. Hinter jedem saß auf demselben 
Sessel ein Singmädchen, von denen jedes wiederum seine Dienerin 
hinter sich hat. Aber nur die Herren der Schöpfung taten sich bei 
Speise und Trank gütlich, die holde Weiblichkeit hatte das Zusehen 
und dann und wann die Aufgabe, durch plärrenden Gesang, begleitet 
von einer einsaitigen quietschenden Geige, die Gesellschaft zu be- 
lustigen. Aber in der ganzen Gesellschaft herrschte ungemeine 
Heiterkeit.“ 


8. Aus der Geschichte der chinesischen Prostitution. Auswandernde 
Prostituierte. Frauenraub. 


Das Gewerbe der Prostitution und das der Kuppelei ist in China 
sehr alt. Aus der chinesischen Literatur lassen sich zahlreiche Be- 
weise dafür geben. Auch die Reisebeschreibungen weißer Beobachter 
wissen seit Jahrhunderten davon zu erzählen. So entwarf der Portu- 
giese Fernand Mendez Pinto um die Mitte des 16. Jahrhun- 
derts von Peking ein Bild, in welchem auch die Prostitution ihre 
bedeutsame Stelle erhält. Er beschreibt, wie die einzelnen Stadtteile 
spezialisierten Wohn- oder Berufsaufgaben dienten. Man würde 
dieser Schilderung ihren Reiz nehmen, wollte man nur die Zeilen 
über die Freudenmädchen lesen; ich setze deshalb die ganze Stelle 
hier her’): „In der Stadt liegen 500 sehr große Paläste verteilt, 
welche man Häuser der Söhne der Sonne nennt, und in welchen alle, 
welche im Kriegsdienste für den König verwundet oder alt und 
untauglich geworden sind, wohnen, und denen jeden Monat eine be- 
stimmte Löhnung zu ihrem Unterhalte von dem Staate bezahlt wird, 
und solcher Leute sollen stets 100000 vorhanden sein. In einer be- 
sonderen Straße wohnen in niedrigen Häusern 24000 Schiffer und 
Ruderknechte des Königs, in einer anderen etwa eine Meile langen 
Straße halten sich 14000 Wirte auf, welche den Hof zu besorgen 
haben und ihm folgen müssen. Eine andere eben so lange 
Straßeist für Lustdirnen bestimmt, größtenteils Weiber, 
welche ihre Männer verlassen haben, um dieses Geschäft zu be- 


1) Fernand Mendez Pinto: Abenteuerliche Reisen durch China, die Tartarei, Siam, 
Pegu und andere Länder des östlichen Asiens. Neu bearbeitet von Ph. H. Külb. Jena, 
Hermann Costenoble 1808, 8. 169 f. 
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treiben. Diesen Stadtteil, welcher von Bächen und Teichen durch- 
schnitten ist, haben auch die Wäscherinnen, deren es über 100 000 
geben soll, zu ihren Aufenthalt gewählt, und in diesem Viertel, das 
zur größeren Sicherheit mit einer besonderen Mauer umgeben ist, 
wohnt auch in 1300 prachtvollen Gebäuden die männliche und weib- 
liehe Geistlichkeit der vier hauptsächlichen chinesischen Reli- 
gionssekten, und in mehreren dieser Häuser sollen außer den Diener- 
schaften über 1000 solcher geistlichen Personen leben. In einem 
anderen Stadtviertel unterhält eine Gesellschaft reicher Kaufleute 
prachtvoll eingerichtete Gebäude, in welchen Gastmähler und Fest- 
lichkeiten gegen bestimmte Bezahlung besorgt werden. Der Wirt 
hat sich bei seinen Leistungen nach einem von der Regierung aus- 
gefertigten Buche zu richten, in welchem festgesetzt ist, was er für 
einen bestimmten Preis zu liefern hat, und er muß nicht 
nur für Speisen und Getränke, sondern auch für die nötigen Ge- 
schirre, sowie für jede Bequemlichkeit und alle bei den Chinesen 
unentbehrlichen Vergnügungen für Schauspieler, Gaukler, Musikanten 
und Freudenmädchen und sogar für „Vorbereitungen und Ge- 
Tätschaften zur Jagd und Fischerei sorgen.‘ 


Auch damals gab es offenbar neben den billigeren Freuden- 
mädchen, die man an Ort und Stelle aufsuchen konnte, feinere, die 
von Unternehmern gehalten wurden, um sie dem Luzus der Reichen 
zur Verfügung zu stellen, und es waren dafür behördlicher- 
seits bestimmte Taxen aufgestellt. — Bezweifeln möchte 
ich, daß die Dirnenhäuser, wie Pinto meint, größtenteils Weiber 
enthielten, die ihre Männer verlassen hatten; vermutlich war dies 
eine ungenaue Nachricht. 


Immerhin ist es nicht unmöglich, da die Prostitution auch in 
China von der guten Gesellschaft und daher vom Staate sozial 
verachtet wird, was natürlich ihrer Benutzung durch Männer 
der oberen Klassen dort ebensowenig im Wege steht wie in anderen 
Ländern. Die Nachkommen derjenigen, die sich der öffentlichen 
Prostitution ergeben haben, sind in China in drei aufeinander- 
folgenden Generationen von den Staatsprüfungen und allen 
Ehrenämtern ausgeschlossen, weil diese Abstammung auf einen 
schlechten Charakter hinweise; übrigens teilen die Nachkommen 
von Schauspielern dieses Schicksal. Die verachteten Abkömmlinge 
eignen sich nach chinesischer Auffassung während dieser Zeit weder 
zu Lehrern noch zu Beamten; es bedürfe einer Anzahl von Gene- 
rationen, bis sich die schlechten Familieneigenschaften verloren 
haben °). 


Über die heutige Anzahl der Prostituierten in China selbst läßt 
sich irgendeine zuverlässige Angabe nicht machen. Man ist auf 
Einzelangaben angewiesen, die sich in der Regel auf die den 
Fremden geöffneten Häfen beschränken. So soll es 1861 


2) Fachmännische Berichte über die österreichisch-ungarische Expedition nach 
Siam, China und Japan, herausgegehen von K. v. Scherzer. 1572. Anh: ing. S. 54. 
(Angeführt nach Dr. Karl Bücher: Die Entstehung der Volkswirtschaft. 2. Auflage. 
Tübingen, Laupp 1898, S. 343.) 
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in Amoy bei damals 300000 Einwohnern 3650 Bordelle mit 25000 
Mädchen gegeben haben’). In Singapore sollen 7 bis 8000 chine-. 
sische Blumenmädchen leben, in den anderen Kolonien Ostäsiens 
noch weit mehr *). 

Gottwaldt nimmt an, von sämtlichen auswandernden 
Chinesinnen seien vier Fünftel zur Klasse der Prostituier- 
ten zu rechnen, so daß die Zahl der nach dem Ausland gehenden 
verheirateten Chinesinnen höchstens 1 Proz. derjenigen der Männer 
betragen dürfte. Er meint ferner: nach chinesischem Gesetz sei die 
Eingehung der Ehe mit einer öffentlichen Dirne für einen Mann und 
seine Nachkommen entehrend und habe ausnahmslos den Ausschluß 
aus dem Klan zur Folge; daher sei es äußerst selten, daß sich 
ehinesische Prostituierte im Ausland mit ihren Landsleuten dort 
verheirateten. Dagegen sind Mischehen mit eingeborenen Frauen 
außerordentlich häufig. Diese Frauen pflegen an ihren chinesischen 
Männern zu hängen und die gute ihnen gebotene Behandlung zu 


schätzen’). A 


* * 


Ich möchte es nicht für unwahrscheinlich halten, daß in einigen 
Teilen Chinas der Mädchenhandel eine alte Erinnerung an den 
Frauenraub ist, der bei ursprünglichen Völkern fast überall an- 
zutreffen ist. Es schien oder scheint noch heute solchen Völkern zu 
große Mühe zu machen, Mädchen aufzuziehen; während man sich 
dieselbe Mühe bei den Knaben nicht wohl ersparen konnte. Während 
also z. B. die Hak-ka im südlichen China ihre neugeborenen Mäd- 
chen häufig töten, unternehmen sie andererseits Raubzüge über die 
Grenze nach Tonking, um sich mit Weibern zu versorgen. Die 
schönsten unter ihnen werden für die Bordelle in Kanton ausgeson- 
dert. Andere werden als Dienstboten in den zahlreichen Herbergen 
untergebracht, die die großen Verkehrsstraßen in China säumen. 
Der Reisende erhält in ihnen stets für geringes Entgelt Wasser und 
Feuer, um sich seinen Reis zu kochen, und kann die Nacht dort ver- 
bringen. Die Eigentümer dieser Herbergen verbinden mit diesem 
wenig einträglichen Gewerbe das des Bordellwirts. Viele der aus 
Tonking geraubten Frauen werden benutzt, um das weibliche Per- 
sonal zu vermehren ’). 

9. Mädchenhandel in den englischen Besitzungen Süd-Ost-Asiens. 

Gewalttaten und Verbrechen. Schändung gelber Mädchen. 


Inden Kolonien der weißen Völkerin Ostasien wird 
der Mädchenhandel vielfach ganz offen betrieben, 
auch wo er gesetzlich verboten ist. So hat 1913 das niederländisch- 
indische Blatt „Locomotif“, das schon manchen Mißstand mutig an- 
gegriffen hat, über den Mädchenhandel auf Niederländisch - Indien 


3) Ploß-Bartels S. 619. ` i 
4) H. Gottwaldt S. 49. 
5) Dies wird z. B. in dem wertvollen Buche Friedrich Ratzels „Die chinesische 


Auswanderung“ (Breslau 1876, J. U. Kerns Verlag [Max Müller]) mehrfach erwähnt. 
0) Ploß-Bartels S. 620 f. 
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die Angabe gemacht, daß dieser, soweit eingeborene Mädchen be- 
troffen würden, für die öffentlichen Häuser der Straits Settlements 
bei Gelegenheit der Kulianwerbung vor sich gehe. Sein Mittelpunkt 
liege in Surabaja. Unter den schändlichsten betrügerischen Vor- 
spiegelungen verlocken eingeborene Werber, die sogenannten Hadjis, 
oder auch Europäer junge eingeborene Mädchen zum Mitgehen. 
Gute Stellungen, wenn nicht Heiraten werden ihnen in Aussicht ge- 
stellt, sie erhalten hübsche Kleider und etwas billigen Schmuck. 
Dann schafft man sie nach Surabaja und verkauft sie dort an 
einen Chinesen, der übrigens der holländischen Verwaltung genau 
bekannt ist. Von hier aus befördert man sie heimlich weiter nach 
den Hafenplätzen, von wo sie als Frauen der Hadjis oder der Chinesen 
nach Pinang oder Singapore geschafft werden. Hier liefert sie der 


i Begleiter an ein Bordell ab, wo er unter dem Vorwand verschwindet, 


< 


er müsse einige Einkäufe machen. Der Marktpreis der Opfer be- 
trägt je nach Jugend und Schönheit in Surabaja 60 und mehr Gul- 
den, in Singapore oder anderen Häfen 150 bis 300 Straits Dollars. 
Solange nicht die Art der Kulianwerbung gründlich reformiert wird, 
können diese Mißstände bei der Arbeiterinnenanwerbung trotz dem 
Bestehen der Arbeitsinspektion kaum abgestellt werden. 


Schmachvoll liegen die Dinge in Hongkong und nament- 
lich in Singapore. H. Norman behauptet in seinem Buche „The 
Peoples of the Far East“, die Prostituierten seien hier völlig schutz- 
los. Wenn auch in den letzten Jahren von den britischen Kolonial- 
regierungen die Bestimmungen verschärft wurden, so kann Eng- 
land jedénfalls nicht für sich in Anspruch nehmen, hier ehrlich den 
Kampf gegen den Mädchenhandel durchgeführt zu haben, den es in 
der Heimat auf seine Fahne geschrieben hat. 


Im Gegenteil: es verfährt ganz in der Art, die auch sonst seine 
politische Moral anrüchig gemacht hat. Zwar hat es scharfe Vor- 
schriften erlassen, führt sie aber nur zum Schutz englischer 
Frauen durch. Weiße Frauen und Mädchen aller übrigen Völker 
können ruhig in die Lasterhöhlen der britischen Kolonien in Ost- 
asien geschafft, dort vergewaltigt und zugrunde gerichtet werden, 
ohne daß die Regierung einschreitet. Das Verbot, englische Mäd- 
chen in die Bordelle zu bringen, besteht für Singapore, Hongkong, 
Shanghai, Pinang, Borneo, Ceylon, Rangoon, Kalkutta, Bombay, 
Madras und Delhi — also für mancherlei Städte und Gebiete, in 
denen die weiße Prostitution und! der weiße Mädchenhandel im 
übrigen- blüht. 

Was in Malay Street in Singapore, in Scotts Road in Schanghai, 
in Taka Road in Hongkong geschieht, ist so allgemein bekannt, daß 
auch ehrliche Engländer dagegen protestiert haben. So erschien 
1912 ein Buch von Frau Archibald Mackirdy und W.N. Willis „The 
White Slave Market“, das insbesondere auf die grauenhaften Zu- 
stände in Singapore aufmerksam macht. Hier gehört die Bordell- 
straße zu den anerkannten Sehenswürdigkeiten, in die mit Vorliebe 
auch weiße Frauen, die sich mit ihren Männern auf der Reise be- 
finden, einen neugierigen Blick werfen — ganz wie in die Blumen- 
boote in Kanton oder in das Liebesviertel in Tokio. Der Kuli, dessen 
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Rickscha man in Singapore gegen Abend besteigt, weiß mit ebenso 
tödlicher Sicherheit, daß ihm zugerufen wird:*,„Pigie, Pigie, Malay 
Street!“ — wie der Rickscha-Kuli in Tokio um dieselbe Zeit den Auf- 
trag erwartet, sich nach dem Joschiwara in Bewegung zu setzen. 
Hunderte von Bordellen sind in Singapore in einem Straßenviertel 
vereinigt, das eine völlig internationale Bewohnerschaft beherbergt. 
Amerikanerinnen sind hier wie in anderen Bordellen Ostasiens 
so häufig, daß Chinesen und Japaner weiße Prostituierte nicht selten 
als „amerikanische Mädchen“ bezeichnen, In Singapore herrschen 
jedoch die Japanerinnen vor; neben ihnen sind alle anderen Rassen 
vertreten. Die Angelsachsen pflegen die Malay Street „die baby- 
lonische Hölle des Ostens“ zu nennen. 


In der Tat sind hier Gewalttatund Verbrechen an der 
Tagesordnung. Auch Todesfälle sind nicht selten — darunter 
gar mancher Selbstmord eines zur Verzweiflung gebrachten Mäd- 
chens. Wird doch offenbar „weiße Ware‘ auch gegen ihren Willen, 
ja ohne daß sie die Verhältnisse irgend kennt, hierher verschleppt. Es 
soll dort ein Klub bestehen, dem nur Mädchenhändler angehören. 
Sie bedienen sich namentlich des Gouvernantenschwindels, der noch 
immer seine Ergiebigkeit nicht verloren hat. Felix Baumann, ein 
guter Kenner solcher Fragen, meint’), daß in schwierigen Fällen das 
Opfer in Europa geheiratet, später in Singapore verschachert werde. 


„Ein anderer Trick besteht darin, sich als Abgesandter eines 
indischen Fürsten zu gerieren und beauftragt zu sein, für diesen 
eine weiße Frau zu suchen. Tatsächlich sollen, wie die Verfasser 
des erwähnten Buches betonen, einige Mädchenhändler mit obskuren 
indischen Fürstlichkeiten in Geschäftsverbindung stehen und ihnen 
„weiße Ware“ für hohe Summen liefern. 


„Übrigens vollzieht sich auch ein schwungvoller Export von 
Amerikanerinnen nach Ostasien. Willis führt sogar den chiffrierten 
Kodex an, der Händlern und Abnehmern zur Verständigung dient. 
Ein Manöver der Händler ist, nachdem das Opfer geheiratet und 
nach Ostasien gebracht worden ist, in amerikanischen Zeitungen 
eine Nachricht über den in der Ferne erfolgten Tod der Verschlepp- 
ten zu veröffentlichen.“ ?) 


Auch den in Singapore lebenden reichen Chinesen liefern die 
Mädchenhändler europäische Mädchen. Die dafür erzielten Preise 
sind wahrscheinlich noch höher als die von den Bordellbesitzern ge- 
zahlten. Wie hoch sich der Verdienst der letzteren beläuft, läßt die 
Tatsache ahnen, daß eine der bekanntesten Bordellwirtinnen für die 
Übernahme eines Hauses in Malay Street die Kleinigkeit von 
100000 Mark bezahlte. 

Am ärgsten soll es nach den Angaben von Willis in Shanghai 
zugeben. Dort würden die Mädchen, die sich nicht in ihr Schicksal 
fügen, kurzerhand in die alte Chinesenstadt gebracht. Hätten sie 
die Schicksalsbrücke überschritten, die zu dieser hinüberführt, so 
pflege man nie wieder etwas von ihnen zu hören. Es wird behauptet, 


1) „Tag“ vom 13. September 1912. 
2) Ebenda. 
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daß viele junge Mädchen, die in den letzten Jahren spurlos ver- 
schwanden, hier ihr Ende gefunden haben. 


Nun wird man damit rechnen müssen, daß viele Angaben solcher 
Art in gutem Glauben erfunden, jedenfalls nicht kritisch erhärtet 
sind. Immerhin ist das eine sicher, daß fast jeder Dampfer nach 
Singapore frische Menschenware schafft und daß sehr viele Mädchen 
nie wieder zurückkommen. 

Verhält sich das amtliche England schon gegenüber dem Handel 
mit weißen Mädchen, soweit sie nicht aus England kommen, in den 
Kolonien gleichgültig, so gilt dies noch mehr für Gewalttaten 
gegen gelbe Mädchen. So wurde 1912 bekannt, daß ein bir- 
manisches Mädchen von erst 10 Jahren durch einen Engländer ent- 
führt und gewaltsam festgehalten worden war. Der Pflanzer, der 
sich dieses Vergehens schuldig machte, hielt das Mädchen 3 Monate 
lang in seinem Hause fest, verweigerte ihr die Erlaubnis, auch nur 
die Eltern zu besuchen, ja verhinderte sie sogar, ihren Vater in 
seiner Todeskrankheit aufzusuchen oder auch nur an seinem Begräb- 
nis teilzunehmen. Obwohl nun Entführung nach englischem Recht 
die Verhaftung des Übeltäters und seine Unterbringung im Gefäng- 
nis vorschreibt, wurde ihm doch erlaubt, außerhalb des Gefängnisses 
zu bleiben, als die Anklage gegen ihn erhoben ward. Der Richter, 
der die Sache zu führen hatte, war mit dem Pflanzer eng befreundet, 
wie von Verwandten und Freunden des Malayenmädchens behauptet 
wurde, so daß diese an den stellvertretenden Gouverneur eine Petition 
richteten, den Rechtsfall einem anderen Richter, der mit dem An- 
geklagten nicht persönlich befreundet sei, zu übertragen. Der 
Gouverneur schlug die Petition ab, und der Angeklagte wurde frei- 
gesprochen. — Bekannt geworden ist dieser Fall nur dadurch, daß 
Mr. Arnold, der Herausgeber des „Burma Critic“, ihn in seiner Zei- 
tung mutig angriff; worauf der Staatsanwalt gegen Arnold ein- 
schritt und die aus Engländern zusammengesetzte Jury diesen ver- 
urteilte! Es muß rühmend anerkannt werden, daß eine der be- 
deutendsten Tageszeitungen Englands, die „Daily News“, sich der 
Sache annahm und dringend forderte, der Fall müsse nochmals unter- 
sucht werden. Es sei zwecklos und ungerecht, den Mann ins Gefäng- 
nis zu stecken, der den Mut gehabt habe, ein offenbares Vergehen 
anzugreifen, das gerichtlich nicht den Vorschriften entsprechend be- 
handelt worden sei. In der Tat war es ein schreiender Widerspruch, 
daß sich in einer englischen Kolonie dieser Fall zu derselben: Zeit 
ereignen konnte, als man in Großbritannien in der „Criminal Law 
Ver Bill“ ein verschärftes Gesetz gegen den Mädchenhandel 
beschloß. i 


10. Japanische Liebeskünstlerinnen. Entstehung des Joschivara. 
Häuser 1., 2. und 3. Klasse. 


Auch in der japanischen Geschichte finden sich Er- 
innerungen an hochgebildete, elegante Liebeskünst- 
lerinnen. Sind diese doch häufig von japanischen Künstlern dar- 
gestellt worden. So hat Utamare, den man einen japanischen Prä- 
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raphaeliten genannt und mit Dante Gabriel Rossetti verglichen hat, 
diese vornehmen Damen in ihrer feinen Eleganz mit Vorliebe gemalt. 

Daß die Stellung der japanischen Frau nicht immer 
so unterwürfig gewesen sein kann, wie sie heute ist oder doch von 
weißen Beurteilern betrachtet wird, ergeben manche Tatsachen der 
japanischen Geschichte. Die Kaiserin Jingo-Kogo (201—263 
n. Chr.) hat an der Spitze ihres Heeres Korea erobert, und in der 
Feudalzeit (Ende des 12. bis Mitte des 19. Jahrhunderts) sind viele 
tapfere Frauen wie Tomoje, Hangaku und andere mit ihren Männern 
in die Schlacht gezogen. Selbst während des Aufstandes des Feld- 
marschalls Saigo Takamori (1878) gegen den 10 Jahre vorher wieder 
zur wirklichen Herrschaft gekommenen Mikado soll ein Frauen- 
regiment gegen die kaiserlichen Truppen zu Felde gezogen sein. Und 
als der heutige Zar als Thronfolger in Japan von einem Fanatiker 
verwundet wurde, eilte eine Japanerin von weit her nach Kioto, um 
dort vor dem alten Kaiserpalast Selbstmord zu begehen und damit 
eine Sühne für das’ Verbrechen ihrer Nation zu bringen. 

So alt wie die Geschichte, selbst die ältere sagenhafte Geschichte 
Japans, ist auch die dortige Prostitution. Ursprünglich gab es 
dafür Bordelle, die in jeder Stadt an verschiedenen Stellen zerstreut 
lagen. Japanische Mädchen oder auch Ehefrauen verkauften sich 
auf eine bestimmte Zeit ins Bordell und mußten diesen Zeitraum 
innehalten. Anfang der 70er Jahre des letzten Jahrhunderts wurde 
ein Befehl erlassen, der dies verbot und allen Prostituierten die 
Selbstverfügung zurückgab. Wirklich erlangten viele dadurch die 
Freiheit. Alsbald änderten die Bordellbesitzer den Namen „Bordell“ 
(Seiro, Ageya, Giro, Joroya) in Kaschijatschiki um, d. h. in einen 
„Raum, der zu vermieten ist“. Sie mieteten nunmehr die Prosti- 
tuierten, anstatt sie zu kaufen. Dadurch war dieselbe Ausbeutung 
ermöglicht, die in europäischen und amerikanischen Bordellen noch 
heute an der Tagesordnung ist; wenn ein Mädchen nach einiger Zeit 
das Haus verlassen wollte, stellte sich heraus, daß es durch das 
schriftliche Versprechen gebunden war, sein Gewerbe solange in 
diesem Hause auszuüben, bis das Mietgeld, das in Form eines Dar- 
lehens im voraus gegeben war, zurückgezahlt sei — und selbst- 
verständlich war das Mädchen nunmehr in der Schuld des Bordell- 
besitzers. Zuweilen tauschte dieser seine Mädchen mit denen eines 
Kollegen in einer anderen Stadt oder mit dem Besitzer eines Tee- 
hauses. 

Einmal veranlaßte die Heilsarmee in dem Liebesviertel von 
Tokio, dem berühmten Joschiwara, eine große Bewegung, indem sie 
die persönliche Freiheit des Menschen predigte. 500 Mädchen ent- 
flohen, und die Polizei, die jene frühere Reform durch ihre Bureau- 
kratie unwirksam gemacht hatte, führte nun die Neuerung ein, daß 
jedes Mädchen das Joschiwara verlassen durfte, sobald es auf der 
Polizei schriftlich die Absicht dazu erklärte. Mehr als 1100 Mädchen 
wollten damals davon Gebrauch machen, so daß viele Bordellbesitzer 
ihre Anstalt schließen mußten und in dem Joschiwara eine Geschäfts- 
krisis ausbrach. Wie jeder Reformversuch, den man im Interesse 
dieses „ältesten Gewerbes der Welt“ unternahm, ist auch dieser 
schließlich ins Wasser gefallen. , 
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Vielleicht trug dazu der Umstand bei, daß die Polizei das Fort- 
bestehen des Joschiwara wünschte. Ist es doch sehr viel leichter, 
einen schweren Verbrecher einzufangen, wenn die Prosti- 
tution kaserniert bleibt. Sie kehren dorthin immer wieder zurück, 
wie auch unsere Schwerverbrecher am leichtesten bei ihren Gelieb- 
ten eingefangen werden. 

So lebten denn Anfang 1911, vor dem Brande, der das Joschi- 
wara fast ganz vernichtete, etwa 7000 Mädchen dort; 500 Häuser 
brannten ab, so daß &000 Mädchen obdachlos wurden. 

Die Entstehung des Joschiwara geht auf den Beginn 
des 16. Jahrhunderts zurück. Damals wurde Yedo, das heutige 
Tokio, zur Hauptstadt erhoben, während das kaiserliche Haupt- 
quartier bis dahin in Kioto gelegen hatte. Alles strömte nun nach 
der neuen Hauptstadt — auch die Prostituierten, die von Kioto, 
Nara und Fuschimi meist in kleinen Gruppen von 3 oder 4 Köpfen 
herbeieilten. Aus der kleinen Provinzstadt Moto-Joschiwara in der 
Provinz Tokaido soll ein Trupp von 20 bis 30 Liebeskünstlerinnen 
gekommen sein, die mehr noch als durch ihre Zahl durch ihre Schön- 
heit auffielen. Nach ihnen habe man — so lautet die eine Überliefe- 
rung — das Liebesviertel in Tokio benannt; während eine andere 
Erklärung wenig romantisch davon spricht, daß Joschi „Rohr“ und 
Hara „Heideland‘“ bedeutet, also das Joschiwara-Viertel auf einem 
‚mit Rohr und Schilf bewachsenen Sumpfboden erbaut worden sei. 
Noch eine andere Erklärung geht dahin, Joschi bedeute Glück, 
wara weise. 

Der starke Zuspruch, den die Bordelle fanden, ließ sie mächtig 
anschwellen. 1617 soll man an ihrer Ausdehnung Ärgernis ge- 
nommen haben, so daß sie in einem Stadtteil zusammengedrängt 
wurden. Später, als man hier (in dem Nihombaschi-Viertel, dem 
heutigen Hauptverkehrsmittelpunkt Tokios, nahe dem Hauptbahn- 
hof) Platz brauchte, wurde das Joschiwara weit vor die Stadt hinaus 
verlegt, so daß man heute mit der Rickscha vom Hauptbahnhof aus 
eine Stunde braucht, um zu dem ummauerten und jeden Abend in 
hellem Lichterglanz erstrahlenden Joschiwara zu gelangen. 

Gegen Ende des’18. Jahrhunderts bildete sich die Sitte heraus, 
die Häuser des Joschiwara nach ihrer Preislage durch die Höhe der 
Gitterstäbe zu kennzeichnen, hinter denen ihre Ware zur Schau 
gestellt wird. Bis heute hat sich die Sitte erhalten, daß die In- 
sassinnen dieser niedrigen oder hohen, ärmlichen oder reich aus- 
gestatteten, hölzernen oder steinernen Häuser im Schaufenster aus- 
gestellt werden, um die Vorübergehenden anzulocken. In dem grell 
erleuchteten Erdgeschoß sitzen sie hier hinter dem Holzgitter in 
Reih und Glied und lassen Gesicht und Kleidung, vor allem auch 
ihre wundervolle Haartracht bewundern. Ist diese doch ein Haupt- 
kennzeichen der japanischen Prostituierten. Auf allen den Bildern, 
die berühmte japanische Kurtisanen darstellen, fällt besonders der 
Kopfputz auf, der aus einer sehr großen Anzahl von Haarnadeln 
besteht. _ 

Auch pflegen sie den Obi, die große Schleife, die von anstän- 
digen Frauen hinten getragen wird, vorn an ihrer oft sehr reichen 
und kostbaren Kleidung zu tragen. Schwere seidene Gewänder 
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mit prachtvollen farbigen Stickereien werden von den teureren, 
schreiend bunte seidene Kimonos von den billigeren Mädchen ge- 
tragen. Hinter ihren Fenstergittern sitzen sie plaudernd und 
lachend, lächelnd oder den Vorübergehenden ohne Gemeinheit zu- 
winkend, da. Bei den teuren Häusern reichten, als man sie am Ende 
des 18. Jahrhunderts einführte, die hölzernen Gitterstäbe bis zur 
Decke, während sie bei denen zweiter Klasse kürzer und schmäler 
waren und bei denen der niedrigsten Klasse nicht vertikal, sondern 
horizontal liefen. » 

Bis zum Jahre 1872 erhielt sich diese Unterscheidung. Damals 
wurde das Verbot, höher als zwei Stockwerke zu bauen, aufgehoben, 
so daß seither mehrstöckige Häuser zahlreich gebaut worden sind. 
Ploß-Bartels gibt an, die Häuser 1. und 2. Klasse stellten zum 
Teil ihre Mädchen nicht mehr aus, sondern beschränkten sich auf 
die Anbringung ihrer Photographien außen am Hause; einige täten 
auch dies nicht einmal. Dieselbe Quelle beziffert die Zahl der Prosti- 
tuierten im Joschiwara von Tokio 1899 auf etwa 3000, die sich auf 
5 Häuser 1. Klasse, 4 Häuser 2. Klasse und 147 Häuser 3. Klasse ver- 
teilten. 


11. Abweichende Urteile über das Leben in den japanischen Bordellen, 
Mädchenhandel. Der Straßenzug der „schönen Damen“. 


Die Beurteilung. des Lebens im Joschiwara ist je nach der 
Weltanschauung und wohl auch unbewußt nach dem sexuellen Tem- 
perament recht verschieden. Nicht selten findet man das 
Joschiwara in einer Art bengalischer Beleuchtung dargestellt. So - 
schrieb Dr. Robert Brunhuber (Köln): 

„Licht, Farbe und Schönheit vereinigen sich zu einem über- 
wältigenden Hymnus. Dunkel liegen die Seitenstraßen des großen 
Hauptweges. Mit dem Raffinement des Theaterdekorateurs hat man 
jedes Seitenlicht vermieden, dessen Reflexe das Auge stören könnte. 
Der Blick wird einzig gebannt durch die buntleuchtenden Bilder, 
die von den erhöhten Parterres der Häuser herabgrüßen. 

„In prunkvolle Rahmen sind diese Bilder gefaßt. Die herrlichen, 
dunkelvergoldeten Holzschnitzereien, die in den ostasiatischen Tem- 
peln eine so prächtige Wirkung ausüben, sind am meisten als deko- 
rativer Hintergrund benutzt. Große Spiegel in der Mitte und die 
Seitenkulissen dienen als Reflektoren für die verschwenderische 
Lichtfülle, die aus verdeckten Quellen hervorströmt. 

„In diesem. zitternden Fluidum von Licht und Farbe sitzen, vom 
Publikum durch schmale Gitterstäbe getrennt, die zierlichsten japa- 
nischen Frauen. Das Haar in prächtiger Coiffüre, das Gesicht: nach 
Landessitte stark geschminkt und gepudert und angetan mit den 
schönsten Erzeugnissen der japanischen Seidenindustrie. Kimonos 
in dunkel gesättigten Farben, um die schlanke Taille den Obi in 
pikanter Abtönung. So reiht sich ein überraschend schönes Bild an 
das andere. Relief und Staffage ändern sich von Haus zu Haus. 
Hier eine Szenerie in buntfarbigem, modernstem Jugendstil mit 
Mädchen in großblumigen Gewändern. Dort eine japanische Eben- 
holzgarnitur, dunkle, tieffarbige Möbel- und Teppichstoffe, von 
denen sich das weiche Heliotrop der Kimonos schmeichelnd abhebt. 
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Wieder weiter auf leuchtendem Goldgrund das glänzende Sehwarz 
der Kleidung, die als dunkle Leiste das bleiche zarte Gesichtchen der 
Djoros wirkungsvoll umrahmt. 

„Zu fünfzehn, zwanzig, dreißig hocken sie in ihren goldenen 
Käfigen, regungslos, eine neben der anderen in langer Reihe auf 
dem teppichbedeckten Boden. Aufmerksam mustern die scharfen 
Augen den vorbeirauschenden Menschenstrom. Das Spiegelehen mit 
dem Puderquast und der Schminke weicht nicht von der Seite; un- 
ablässig wird das winzige Pfeifenköpfehen nach den obligaten drei 
Zügen in den messing-getriebenen Feuerkasten entleert. 

„Stumm sitzen die schönen Pagodenbilder. Selten wird ein Wort 
untereinander, noch seltener eins mit der Außenwelt gewechselt. 
Nichts Obszönes beleidigt den Blick, nichts belästigt den staunenden 
Fremden, den häufig ein lächelndes Kopfnicken, ein freundliches 
Zuwinken der schmalen Hand begrüßt. Doch auch keine Frauen- 
ehre wird hier in gemeiner Häßlichkeit beschmutzt. Ein Hauch 
jener hellenischen, antiken Auffassung der Liebe und Sinnenlust be- 
gegnet uns hier in der Moderne, die den Adel des Geschlechtstriebes 
nicht in der gebuehten Ehrbarkeit, also einer Standesfrage, son- 
dern in dem mit Schönheit gepaarten Anstand der Persönlich- 
keitsah. Hier ist dies Ideal verwirklicht.“ *) 


Andere Beobachter sind nicht so begeistert. So meint 
Dr. Fritz Wertheimer, einer der besten Kenner ÖOstasiens: 

„Es ist ein goldenes Elend, dem die Mädchen innerhalb der 
Gitter entgegenlachen. Es ist wahr, früher galt das Gewerbe nicht 
als besondere Schande. Früher, als die eigentliche Geisha — wohl 
zu trennen von dem Joschiwara-Mädehen! — noch Künstlerin 
war und man sie als solche auch heiraten konnte, da heiratete man 
sogar unbedenklich ein Mädchen, das Jahrelang in der Joschiwara 
gewesen war. Die Zeiten sind dahin, mögen noch so viele Globe- 
trotter das schöne Märchen nacherzählen. Wie oft hört man die 
rührende Geschichte von den verarmten Eltern, die ihr Kind für 
wenig Silberlinge der Joschiwara verkauften, in der das arme Ding 
den Kaufpreis abverdienen sollte, bis sie in der Erfüllung treuer 
Kindespflicht elendiglich gebrochenen Herzens starb. Der Fall mag 
noch vorkommen, kommt vielleicht grade in der etwas zurückgeblie- 
benen Echigo-Provinz noch vor, die die schönsten und beliebtesten 
Mädchen stellt und wo die Eltern in der Hoffnung einer späteren 
glücklichen Heirat ihre Tochter so verkuppeln mögen. Aber die 
Regel ist das doch nicht.“ ?) 

Es soll in Japan an der Tagesordnung sein, daß ein Mädchen, 
dessen Eltern in Geldschwierigkeiten geraten, sich opfert, indem es 
sich in ein Bordell verkaufen läßt oder selbst verkauft. 
Mit dem Eintritt in das Haus wechselt sie ihren Namen, den sie erst 
ablegt, wenn sie in ein anderes Leben zurückehrt. Je nach der An- 
zahl der Jahre, für die sie sich dem Bordellbesitzer verpflichtet, 
und je nach ihrer Schönheit wird eine verschieden hohe Summe ge- 





1) Im Berliner Tageblatt Nr. 636 vom 15. Dezember 1907. 
2) In seinem aus Anlaß des Brandes des Joschiwara geschriebenen Aufsatz „Das 
Liebesviertel von Tokio“, Frankfurter Zeitung vom 11. April 1911. 
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zahlt: meist beträgt sie für 4 bis 5 Jahre etwa 400 Mark, wovon die 
Vermittler einen erheblichen Teil abziehen, um den Rest an die 
Eltern abzuliefern. Kehrt eine im Bordell gewesene Japanerin in 
das bürgerliche Leben zurück, so wird sie nicht verachtet, sondern 
genießt infolge ihrer Elternliebe die besondere Schätzung ihrer Mit- 
menschen. In den Biographien berühmter japanischer Prostituier- 
ter, die mit ihren Bildern in den „Pictorial Descriptions of the 
Famous Places in Tokio“ veröffentlicht worden sind, wird von einer 
gesagt: sie hat ihren Körper befleckt, aber nicht ihr Herz; und sie 
wird als der „Lotos im Moraste“ bezeichnet (Miki Tei-ichi) °). 

Eine japanische Redensart bezeichnet den Beruf der Prostituier- 
ten als „den Dienst der bitteren Welt“. Andererseits kommt der 
- eharakterverderbende Einfluß dieses Lebens in dem alten japanischen 
Sprichwort zur Geltung, daß eine Kurtisane, die Vertrauen verdiene, 
ein ebenso großes Weltwunder sei wie ein rechteckiges Ei. 

Immerhin bleibt festzuhalten, daß sowohl das Benehmen der 
japanischen Freudenmädchen wie das der Männer, die sich in hellen 
Scharen Nacht für Nacht in die Straßen des Joschiwara ergießen, 
nach europäischen Begriffen manches Lob verdient. Der beste 
Beweis dafür liegt in der Tatsache, daß selbst in Murrays Handbook, 
dem englischen Baedeker, das Joschiwara nicht nur aufgeführt, son- 
dern durch Fettdruck ausgezeichnet ist. Übrigens gibt es besondere 
Bücher, in denen die Laternen, die Wappen darauf und die Schirme, 
die den einzelnen Damen vorangetragen werden, nach Art eines Ver- 
zeichnisses abgebildet sind ‘) 

In jeder Stadt und jedem Dorf in Japan, sei es noch so klein, ist 
ein Liebesviertel zu finden, von dem Fremden einfach nach dem Vor- 
bilde von Tokio „Joschiwara‘“ genannt. Jährlich einmal findet von 
hier aus das sogenannte Tayu-no-Michyuki statt — „der Straßen- 
Zug derschönen Damen“ Eine Beschreibung Adolf Fischers 
gibt ein anschauliches Bild: 


„Diese Auserwählten, die sich in königlicher Pracht dem Volke 
zeigen durften, mußten nicht nur durch Schönheit hervorragen, son- 
dern auch durch Bildung, Talente, wie besonders feines Kotospiel’°), 
kunstvolles Blumenstecken, Gewandtheit in Versen und dergleichen 
mehr. Mein ehrenwerter Patron, der kein Mustermädchen zu ent- 
senden hatte, entschädigte sich dadurch, daß er allen Zuschauern in 
seinem Hause einen Dollar abnahm. 

Die ohnedies äußerst gesittete Menge verstummte ganz, als sich 
der Zug, jeden Augenblick Halt machend, in feierlichem Schritt 
näherte. Ihn eröffneten fünf Geischas (Sängerinnen) in prächtigen 
Kostümen, mit Obis, breiten Seidengürteln, die hinten wie Flügel 
aufgebunden waren und bis zur Nackenhöhe reichten. 

An einem weißroten Seile zogen sie einen Wagen, auf dem ein 
riesiger goldener Blumenkorb stand: darin bildeten Päonien, Kame- 
lien, Schwertlilien, Chrysanthemen und blühende Kirschzweige einen 
farbenprächtigen Strauß. Diesem Gefährt folgten nun die Schönen. 


8) Zitiert nach Ploß-Bartels S. 
a) Siehe eine Probeabbildung bei Ploß-Bartels S. 633. 
5) Spiel auf einer 13seitigen, liegenden Harfe. 
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Vor jeder Dame zwei reichgekleidete Kinder, von denen die Mädchen 
große Kronen, Goldquasten, Schmetterlinge oder sonstiges Flitter- 
werk im Haar trugen, während die Knaben allerlei seltsame Ton- 
suren zeigten. Hinter diesen kleinen Trabanten, die wie Falter um 
die Blumen gaukelten, kam je eine Gefeierte, lauter schöne Mädchen, 
selbst nach europäischem Geschmack, in wundervoll gestickten, kost- 
baren Seidenbrokatkleidern von einer Pracht des Stoffes und einem 
Geschmack der Farben, wie ich sie nie geschaut habe. Der Obi war 
vorn über der Brust, den Schoß bedeckend, gebunden. Bei aller 
Buntheit nichts Schreiendes; zwischen den hellen Farbentönen immer 
ein sanfter, gebrochener; alles in den feinsten Stimmungen und 
Schattierungen, daß man nichts hinzutun, nichts hätte wegnehmen 
wollen. Diese Kostüme waren ideale Kunstwerke, die kein Alma 
Tadema herrlicher komponieren könnte. 

Barfuß, auf sehr hohen lackierten Sandalen, Schritten die 
Schönheitspriesterinnen einher, so daß man auch ihre tadellosen, 
schneeweißen Füßchen bewundern konnte. Mit ihren zarten Händ- 
chen die Schleppe des kostbaren Gewandes vorn über die Brust ge- 
kreuzt haltend und ernst blickend, wie Hero, wenn sie zu Hymens 
Opferaltar zieht, wallten die Phrynen feierlich die Straße entlang, 
ohne eine Spur von Frivolität. Je ein Diener in farbigem Kimono 
hielt schützend über den Stolz seines Hauses einen großen Bambus- 
schirm, damit die Sonnenstrahlen die zarte Menschenblüte nicht ver- 
sengten. Mitleid, nicht Verachtung empfindet die gute japanische 
Gesellschaft beiderlei Geschlechtes für diese jugendlichen, an ihrem 
Schicksal schuldlosen Geschöpfe, die von den Angehörigen oft schon 
- im zartesten Kindesalter an die Joroyas verkauft werden. 

Zu diesem ästhetisch vollendeten Anblick bildeten einen un- 
widerstehlich komischen Kontrast die braven Inhaber der Joroyas, 
die auf ihr Festgewand eine große Blume gestickt hatten und stolz 
neben dem Schönsten, das ihr Haus barg, durch die Menge schritten. 
So ehrbar sahen diese Herbergsväter aus, daß man sie für japanische 
Kommerzienräte hätte halten können, und eine Art Kommerzienräte 
sind sie ja auch. Noch drolliger wirkten die besorgten Hausmütter 
auf mich: unübertreffliche komische Alten, die unausgesetzt an den 
schweren Prunkgewändern ihrer Lieblinge zupfend und zerrend sich 
alle Mühe gaben, die Dämchen in günstigstem Lichte erscheinen zu 
lassen. 

Auf einmal flüsterte, gerade unter meinem Platz anhaltend, eine 
Schönheit — ich glaube, es war ‚Frl. berühmter Berg‘ — der besorg- 
ten Duenna etwas zu. Schon mehrmals hatte sie krampfhaft mit den 
Nasenflügeln gezuckt; nun zog die würdige Begleiterin ein Seiden- 
papier aus dem Ärmel und putzte die Nase ihres Schützlings, denn 
die festlich Gekleidete mußte ja die Schleppe vor Beschmutzung 
hüten. 

Antlitz und Nacken der Auserwählten waren weiß geschminkt, 
ihre Frisuren sehr kompliziert. Hinten waren die Haare meist zu 
einer Mondscheibe geformt, mit Gold- und Silberbändern und großen 
Schildpattpfeilen besteckt; das Vorderhaupt zierte ein mächtiges 
Diadem mit vorn überhängendem Flitterwerk, das lustig in der 
Sonne glitzerte. 


EO 
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Als der Zug vorüber war, folgte ich, um das Volk zu beobachten. 
Das Benehmen war so musterhaft, wie man es eben nur in Japan 
finden kann. Man denke sich, wenn es überhaupt die Kulturzustände 
mit sich bringen könnten, ein ähnliches Fest in irgendeiner Großstadt . 
Europas. Welcher Schwall unflätiger Redensarten, welches Gebrüll 
und Gejohle wäre da zu hören, welche Orgien würde die Roheit 
feiern! Hier ‚verhielt sich die Menge ohne Ausnahme so liebens- 
würdig gegen die armen Festopfer, daß alle Europäer bei diesem 
Heidenvolke in die Schule gehen könnten. Die Japaner sind gewiß 
nicht fehlerlos und haben, wie jede Rasse, ihre besonderen Schatten- 
seiten, aber sie sind ein fein organisiertes, vornehmes Volk. 

Charakteristisch war das Erscheinen vieler buddhistischer 
Priester unter der Zuschauermenge, die ihr Interesse für weibliche 
Schönheit unverhohlen bekundeten, ohne dadurch Anstoß zu erregen. 

Der Zug bog in eine Straße, die ins freie Feld führte. Auch hier 
saßen Tausende und Abertausende unter den blühenden Bäumen auf 
Matten und verfolgten mit angehaltenem Atem die Vorgänge. 

Im letzten Hause verschwanden alle Schönen zu einem gemein- 
samen Tee, doch vor dem Blumenwagen am Tor stand noch lange 
viel Volk und lauschte stillschweigend den Kotoklängen, die durch 
die Papierwände auf die Straße drangen. 

Allmählich verzogen sich die Leute. Mit Kind und Kegel, 
harmlos und manierlich, wie sie gekommen, eilten sie auroit die 
Felder ihren luftigen Behausungen zu.‘ 


12. Soziale Stellung der japanischen Frauenwelt. Bewegung gegen die 
Prostitution. 


Nach alledem ist auch in der japanischen Prostitution weder 
allesinLichtgetaucht,nochliegtallesim Schatten. 
Das Licht, das im Leben der Prostituierten bei den christlichen 
Völkern zuweilen ganz vermißt wird, soweit es nicht in rohestem 
Lebensgenuß gesucht werden kann, tritt in Japan stärker hervor. 
‚Sicher hat dies dazu beigetragen, die Abendunterhaltung mit 
Geischas, die heute größtenteils kaum noch von den eigentlichen 
Prostituierten zu unterscheiden sein sollen, zum Inbegriff der Selig- 
keit für die japanischen Männer zu machen, von denen häufig be- 
hauptet wird, daß sie, falls ihnen die nötigen Mittel fehlen, betrügen 
und schwindeln, um sich nur diesen himmlischen Genuß zu ver- 
schaffen. Daß die Behandlung der Prostitutionsfrage in Japan auch 
ihre gute Seite hat, ergibt sich schon aus der Tatsache, daß Frauen 
und Mädchen auf der Straße niemals belästigt werden — außer wenn 
man sie mit einem Weißen trifft. Andererseits ist es in Japan un- 
denkbar, daß ein weibliches Wesen auf der Straße auf Abenteuer 
ausgeht. So scheint es fast, als wenn die japanische Frauenwelt an 
sich auf keiner niedrigen moralischen Stufe steht. Darauf deutet 
auch die alte japanische Sitte hin, die das gemeinschaftliche Baden 
beider Geschlechter in großen Becken mit heißem Wasser noch 
immer gestattet. Auf dem Lande war es bis vor wenigen Jahren all- 
gemein, noch heute ist es nicht verschwunden; nur hat man in den 


6) Adolf Fischer: Bilder aus Japan. Berlin 1897, Georg Bondi, S. 168 ff. 
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Städten die Beeken für Männer und Frauen durch eine Bretterwand 
geteilt. Merkwürdigerweise herrscht in der Bedienung der Baden- 
den die umgekehrte Sitte wie in Europa: in Japan werden die Frauen 
und Mädchen von Männern bedient, die ihnen den Rücken waschen 
oder sonstige Handreichungen tun. 

Daß die Prostitution in Japan nicht noch schlimmere Formen 
angenommen hat, könnte in einem Lande Verwunderung erregen, in 
welchem die soziale Stellung der Frauenwelt niedriger ist 
als in Westeuropa. Der Japaner wünscht, nach außen hin stets Jung- 
geselle zu bleiben. Man darf ihn nicht daran erinnern, daß er ver- 
heiratet ist. Es widerspricht dem guten Ton auf das schärfste, ihn 
nach dem Befinden seiner Frau oder überhaupt nach der letzteren 
zu fragen. Zumal der Europäer wird die japanische Hausfrau in 
der Regel niemals zu Gesicht bekommen. Auch seiner eigenen Frau 
gegenüber betrachtet sich der Japaner sexuell als völlig ungebunden. 
Er bleibt nächtelang von Hause fort, ohne zu gestatten, daß ihm 
darüber auch nur eine Frage gestellt wird. Die Extreme berühren 
sich: die höchste Zahl der Ehescheidungen wird auf der einen Seite 
in Japan erreicht, wo die soziale Stellung der Frau unentwickelt ist, 
und auf der anderen in den Vereinigten Staaten, wo man sich zu 
einem Frauenkultus emporgeschraubt hat, der ebenfalls bedenkliche 
Erscheinungen zeitigt. 

In den letzten Jahren ist dennoch in Japan selbst eine Be- 
wegung gegen die Prostitution emporgekommen. Der 
Brand des Joschiwara hat dazu beigetragen, obwohl die öffent- 
liche Meinung des Landes über die Meinung der japanischen Christen 
lächelte, die in diesem Ereignis eine von Gott gesandte Gelegenheit 
sah, der ganzen Einrichtung ein Ende zu machen, ja, die das Zu- 
grundegehen des Liebesviertels auf ein „heiliges Feuer“ zurück- 
führten, das Gott vom Himmel gesandt habe, um diese Sünde aus- 
zurotten. Aber auch nichtchristliche Kreise traten damals für Auf- 
hebung des Joschiwara ein. Insbesondere hat eine Japanerin, die 
sich für die Hebung des Bildungswesens lebhaft interessiert, be- 
geistert und tatkräftig die Ansicht verfochten, das Joschiwara mit 
seinen früheren Einrichtungen dürfe nicht wieder aufgebaut werden. 
Sie fand Zustimmung in allen Kreisen des Volkes, so daß die Abo- 
litionsbewegung in letzter Zeit größeren Umfang angenommen hat. 
Unter dem Protektorat des Grafen Okuma wurde eine besondere 
Zeitschrift, die „Kaku-sei“ (zu deutsch „Reform“) begründet, 
um für Abschaffung der Prostitution’ einzutreten. Die erste 
Nummer enthielt einen Aufsatz des Grafen, in welchem er schreibt: 

„Lincoln sprach die Emanzipation der Sklaven aus, weil er die 
Sklaverei als die größte Sünde betrachtete, die jemals von der 
Menschheit begangen worden war. Es war derselbe Glaube, der 
unsere Regierung dazu veranlaßte, schon im Jahre 1872 eine Ver- 
ordnung zu erlassen, die erklärt, daß die unglücklichen Frauen, die 
wider ihren Willen von ihren Herren festgehalten würden, freı- 
‚gelassen werden sollten. Hätte man diese Verordnung buchstäblich 
ausgeführt, so würden die Stadtteile der Prostitution in Tokio und 
ebenso in allen anderen Teilen des Landes schon lange der Ver- 
gangenheit angehören. Indessen müssen die praktischen Schwierig- . 
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keiten, auf die man bei der Ausführung der Verordnung stieß, den 
Behörden als unübersteigbar erschienen sein, so daß man es zuließ, 
daß jene Verordnung in Vergessenheit geriet. Aber sie ist eigent- 
lich noch immer bindend, da man nie etwas davon gehört hat, daß 
der Staatsrat sie widerrufen hätte. Infolgedessen brauchen wir für 
die Abschaffung der Prostitutionsquartiere keine neuen Gesetze; es 
ist nur notwendig, jene alte Verordnung aus der Vergessenheit wieder 
hervorzuholen und die Behörden zu ihrer Durchführung zu veran- 
lassen.“ 

Graf Okuma führte noch einen weiteren Grund an, der für die 
Bewegung spreche. Er meinte, daß die Formen, in denen sich die 
japanische Prostitution bewegt, dem kaiserlichen Edikt des 
Jahres 1905 direkt widersprechen. Diese Verfügung prägte den 
Erziehungsbehörden als eine ihrer obersten Pflichten ein, für die 
moralische Heranbildung des. herarmwachsenden Geschlechts zu 
sorgen. Nun lehrt man zwar die Knaben und Mädchen in Japan in 
allen öffentlichen Schulen, die Tugenden und moralischen Eigen- 
schaften in Ehren zu halten, die sie auf eine hohe ethische Stufe 
heben können. „Aber“, fragt Graf Okuma, „wie können wir er- 
warten, daß sie zu moralisch und edel denkenden Menschen auf- 
wachsen, wenn wir unmittelbar vor ihre Augen ein Beispiel 
sehmachvoller Unsittlichkeit setzen, dadurch, daß wir eine unedle 
Einrichtung aufrechterhalten?“ 

Ein anderer Führer dieser Bewegung, Professor Abe, wies 
auf das Beispiel der Abschaffung der Sklaverei in den Vereinigten 
Staaten hin. Er meinte, man sei sich damals völlig bewußt gewesen, 
daß die Befreiung der Neger auf die Baumwollpflanzungen der Süd- 
staaten unheilvollen Einfluß ausüben müßte. Dennoch habe man 
nicht gezögert, jene von der Menschlichkeit gebotene Erklärung zu 
erlassen, durch welche die Sklaverei aufgehoben wurde, obwohl dazu 
die Hilfe der Waffen erforderlich gewesen sei. So sei auch die Frage 
der autorisierten Prostitution ganz wie die der Sklaverei eine Frage 
der Menschlichkeit und sollte als solche behandelt werden — „ohne 
Rücksicht auf die Wirkungen, die ihre Abschaffung auf die öffent- 
liche Gesundheit oder auf die moralische Verfassung der Gesellschaft 
ausüben“ könne. Diese sehr weitgehende — zum Teil wohl zu weit 
gehende — Ansicht wurde von Professor Abe mit allem Nachdruck 
vertreten: „Man hat behauptet, daß die Abschaffung der autorisier- 
ten Prostitution die Folge der Verbreitung schlimmer Krankheiten 
habe, und daß sie andererseits keineswegs dazu beitragen würde, den 
moralischen Ton der Massen des Volkes zu heben, so lange nun ein- 
mal die menschliche Natur nicht wesentliche Änderungen durch- 
mache. Wir sind uns der Möglichkeit solcher Folgen wohl bewußt, 
aber das sind Fragen, mit deren Lösung wir uns erst zu beschäftigen 
haben, nachdem die Emanzipation der unglücklichen Frauen erfolgt 
ist, die in jenen Vierteln der japanischen Städte festgehalten werden.“ 


13. Die Geischa als „Ruin des Landes“. 


Neue Nahrung erhielt die Bewegung, als 1913 Professor 
Hiranuma von der Waseda-Universität in der Zeitschrift „Schin 
Nihon“ (Neu-Japan) einen Aufsatz unter dem Titel „Die Geischa, 
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der Ruin des Landes“ veröffentlichte, der in der japanischen 
Presse eifrig besprochen wurde. Er gab an, daß in Tokio allein 
5000 Geischas lebten, die alles, was nur Stellung oder Geld habe, 
vom Ladenjungen bis zum Staatsminister, an sich lockten und ihnen 
das Blut aussaugten. Ist doch die Habgier auch der Geischas so all- 
bekannt, daß ein Sprichwort von ihnen in Kioto behauptet: sie ließen 
keinen eher gehen, bevor er nackt sei. Professor Hiranuma schreibt 
dem Geischa-Unwesen die weitestgehenden Folgen zu. Tatsächlich 
kommt ohne sie und ohne die sogenannten Gelegenheitshäuser 
(Matschiai), in denen auf Verlangen Geischas zu geselligen Zu- 
sammenkünften bestellt werden und die sich nach den Angaben 
dieses Gelehrten von den Besitzern von Bordellen kaum noch unter- 
scheiden, kein größeres Geschäft oder Unternehmen zustande. Dies 
gilt sowohl für die Unterhandlungen zwischen Japanern, wie für die 
zwischen ihnen und Ausländern. Besonders arg soll sich die Un- 
sitte für den Abschluß von Geschäften mit der Regierung eingebür- 
gert haben, die in den Gelegenheitshäusern eingeleitet, fortgeführt 
und abgeschlossen werden, so daß nur die formelle Unterzeichnung 
schließlich in Ministerien oder Regierungsämtern stattfindet. 


Die legitimen jährlichen Einnahmen jeder Geischa werden 
durchschnittlich auf 3000 Jen (mehr als 12000 Mark) berechnet, 
ihre Ausgaben auf 3800 Jen, so daß sie in der Sklaverei der Besitzer 
der Häuser bleiben, in denen sie untergebracht sind. Sie sollen sich 
ihrerseits gern Schauspieler als Geliebte halten oder kaufen. Zu- 
weilen werden sie von ihrem Liebhaber den Häusern abgekauft, so 
daß sie die Freiheit vorübergehend oder dauernd wiedererhalten. 
Auch manche Geischa ist auf der sozialen Stufenleiter 
emporgestiegen, indem sie in den Adel, selbst in den Hochadel 
hineinheiratete. Es gibt manch eine Gräfin oder selbst Fürstin, die 
aus diesem Stande hervorgegangen ist. Zeichnen sich doch viele 
Geischas noch immer durch besondere Anmut und durch meister- 
hafte Handhabung aller der Künste aus, durch die sich das Herz der 
Männer gewinnen läßt. 


Schon in zartem Alter werden sie in die Häuser gegeben oder 
verkauft, in denen sie zuihrem Beruf herangebildet wer- 
den. Früher soll dieser ausschließlich oder vorwiegend darin be- 
standen haben, als Sängerinnen oder Tänzerinnen die Besucher zu 
erfreuen, die Unterhaltung mit ihrem Geist und Witz anzuregen und 
zu beleben, kurzum ein verfeinertes Vergnügungsleben zu gewähren, 
und dem Manne die Möglichkeit zu geselligem Verkehr zu geben, die 
ihm zu Hause bei der verhältnismäßig strengen Abschließung der 
Frauenwelt nicht möglich war. In den letzten Jahrzehnten sind aber 
die Geischas offenbar mehr und mehr zu Prostituierten geworden. 
Darauf deutet auch die Tatsache hin, daß die Gelegenheits- 
häuser, in denen man Geischas bestellen kann, in außerordent- 
licher Weise zugenommen haben. 1898 betrug ihre Zahl in Tokio 
erst 422, 10 Jahre später 883. 1898 lebten 2646 Geischas in Tokio, 
1908 waren es 3938, 1913 schätzte Hiranuma ihre Zahl auf 5000. In 
diesen Ziffern sind die Vorstädte nicht mitgerechnet, so daß die 
Gesamtzahl für Tokio um ein Drittel höher zu schätzen sei. Von 
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1898 bis 1908 stieg gleichzeitig die Zahl der öffentlichen Häuser von 
278 mit 4555 Mädchen auf 389 mit 5102 Insassinnen. 

Bei größeren Diebstählen oder Betrügereien kann die Polizei 
Diebe und Betrüger sehr häufig in Begleitung von Geischas. fest- 
nehmen. Der zeitweilige Besitz dieser Mädchen soll häufig das 
Hauptmotiv der Entgleisung sein. 

Es wäre jedoch falsch anzunehmen, daß die öffentliche Meinung 
in Japan die Angriffe Hiranumas gegen das Geischawesen billigte. 
Für den Durchschnitts-Japaner hat letzteres so großen Reiz, daß 
er nichts darauf kommen läßt, auch wenn er einige Schattenseiten zu- 
gibt!) So hat Professor Nitobe, einer der bekanntesten japa- 
nischen Gelehrten, der mit einer Weißen verheiratet ist und Europa 
sowie Amerika lange bereist hat, die heimischen Sitten im Vergleich 
zu denen der weißen Völker herausgestrichen, indem er das vernich- 
tende Urteil abgab: „Ich stimme mit dem persischen Fürsten über- 
ein, der in einem Londoner Ballsaal auf die Aufforderung, an dem 
Tanzvergnügen teilzunehmen, kurz erwiderte, man habe in seinem 
Lande eine besondere Art von Mädchen für dieses Geschäft.“ 


14. Mädchenhandel und Hungersnot. 


Eine der bedenklichsten Seiten im Geischawesen ist wohl der 
Mädcehenhandel, der noch immer häufig damit verquickt ist. 
Da in Japan wie in China das einzelne Familienglied, ausgenommen 
das Haupt der Familie, völlig hinter dem Ganzen zurücktreten muß, 
so gilt es als Pflicht, sich für die Familie zu opfern, wäh- 
rend andererseits der Verkauf von Familienangehörigen den herr- 
schenden Sitten mindestens nicht widerspricht. So hat es sich oft 
ereignet, daß junge Mädchen nicht nur mit Einwilligung ihrer 
Familien, sondern selbst mit Zustimmung ihrer Bewerber sich einem 
Leben hingaben, das darauf berechnet war, sich als Geischa oder 
Prostituierte die Ausstattung für die künftige Heirat zu erwerben; 
eine Sitte, die bekanntlich auch bei anderen Völkern zu finden ist. 

Chinesen und Japaner, die keine Gelegenheit hatten, die Sitten 
der weißen Völker in deren eigenen Ländern zu beobachten, 
haben kein Verständnis für das Verhalten der Frauen in diesen 
Ländern. So schrieb der chinesische Minister Ki-Jing, der während 
des englisch-französischen Krieges (1856 bis 1860) eine Zeitlang die 
Verhandlungen mit den fremden Gesandten leitete: „Der amerika- 
nische Barbar Parker und der französische Barbar Lagrene brachten 
ihre Frauen mit, welche gegenwärtig blieben, als wir amtliche Ge- 
schäfte verhandelten. Ja diese barbarischen Weiber haben meine 
Begrüßung für eine große Ehre aufgenommen.“ Auch ist nicht 
zu vergessen, daß den chinesischen Arzten nicht gestattet ist, den 
Körper einer kranken Frau zu untersuchen. Es darf nur der Puls 
gefühlt werden, ganz gleichgültig, welche Krankheit oder Verletzung 
vorliegt, und nach dem Puls muß über das einzuschlagende Ver- 





1) Über das Leben der Prostituierten und der Geischas in Japan gibt Auskunft 
z. B. das Buch von Felix Baumann: .Japanermädel. Berlin - Großlichterfelde o. J. 
Dr. T. Langenscheidt. 296 Seiten. Auf der letzten Seite ist weitere Literatur an- 
gegeben. 
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fahren entschieden werden. Aber dies gilt auch für die Unter- 
suchung der männlichen Kranken; das chinesische Heilwesen ist bis 
heute aus dem gröbsten Aberglauben noch nicht herausgekommen '). 
Wie weit dies auf die von der Sitte verbotene Untersuchung des 
weiblichen Körpers zurückzuführen ist, entzieht sich meiner Kennt- 
nis — ein Zusammenhang besteht aber jedenfalls. — Japanische 
Zeitungen pflegen noch heute Fälle zu berichten, in denen arbeits- 
scheue Gesellen ihre Frauen auf bestimmte Zeit an öffentliche 
Häuser verpfänden, um mit dem Erlös ein Leben herrlich 
und in Freuden zu führen. Nicht selten wird das so gewonnene Geld 
wiederum mit Geischas vertan, die nun einmal mit ihrem Lächeln, 
mit ihrer Haartracht, mit ihrer anmutigen Gewandung, ihrem Sing- 
sang und Schamisen-Geklimper, ihrem Witz und ihrer Heiterkeit 
-einen unwiderstehlichen Reiz auf die meisten Japaner ausüben. 

Die Neigung, weibliche Angehörige zu verkaufen, hat die 
schlimmsten Folgen, sobald eine Hungersnot über einen Teil. 
Japans hereinbricht. So wurden 1903 die Provinzen Aomori und 
Hokkaido durch eine vollständige Mißernte und die Ertraglosigkeit 
-der Fischerei in so schreckliches Elend gebracht, daß viele Eltern 
ihre Töchter an Mädchenhändler verkauften. Täglich kamen damals 
in Tokio Trupps von Mädchen an, die in das Liebesviertel abgeliefert 
wurden oder zum Verkauf ins Ausland bestimmt waren. Erst als 
die Regierung 6 Millionen Jen (mehr als 12 Millionen Mark) für 
Unterstützungen auswarf, minderte sich das Übel. 


15. Japanische Prostituierte im Ausland, Ihre Dienste als 
s Spioninnen, 


Bei dem großen Umfang, den die verschiedenen Formen der 
-Prostitution in Japan besitzen, kann es nicht wundernehmen, daß 
sich auch im Ausland zahlreiche japanische Prosti- 
tuierte befinden. In der Tat ist die japanische Auswanderung 
nach manchen Ländern ohne Prostituierte gar nicht denkbar. 

Vor allem richtet sie sich in die ostasiatischen Hafen- 
städte. Sie ist hier namentlich durch den Bedarf der männlichen 
weißen Bevölkerung genährt worden. Auch in Japan selbst gibt es 
ein Herumstreichen der Freudenmädchen nur in den Hafenstädten, 


1) Übrigens erlaubt die chinesische Sitte nicht, einen Kranken ohne besondere 
Aufforderung zum zweiten Male aufzusuchen. Bessert sich sein Zustand nach ‘An- 
wendung der von dem ersten Arzt verordneten Heilmittel nicht, so zieht man nicht 
etwa denselben Arzt abermals zu Rate, sondern holt einen zweiten Heilkünstler. 
Siehe über die chinesischen Ärzte den Vortrag des Marinestabsarztes Dr. zur Verih in 
dem Rohrbachschen Sammelheft „Deutsche Kulturaufgaben in China“ (Berlin-Schöne- 
berg 1910, Buchverlag der Hilfe, S. 70—97). zur Verth meint: „Ein großer Teil der 
chinesischen Heilkünstler dürfte die ärgsten Quacksalber oder Haarbeschauer Deutsch- 
lands noch in den Schatten stellen. Weder eine Spezialausbildung, noch ein Be- 
fähigungsnachweis wird von ihnen verlangt. Meist lernen sie nur von einem Meister 
mit großem Zulauf einige Technizismen und die Methode, wie die Menge sich am 
besten täuschen und schröpfen läßt. Andere schöpfen ihre ganze Weisheit aus medi- 
zinischen Büchern, oder verlassen die Arzneitöpfe und Pillenmaschinen, denen sie bis 
dahin dienten, um sich als Vertreter einer der ärztlichen elf Spezialwissenschaften zu 
etablieren.“ (A. a. O. S. 79.) 
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und zwar auch hier lediglich in den europäischen Niederlassungen, 
in der unmittelbaren Umgebung der Matrosenschenken. 

Von den ins Ausland gehenden Japanerinnen kann 
wohl zum erheblichen Teil angenommen werden, daß sie der 
Prostitution zu dienen bestimmt sind. Die in fremden Ländern 
lebenden Japaner verteilten sich 1909 folgendermaßen auf die beiden 
Geschlechter *): 


























Es lebten Japaner 1909 Männer Frauen 

in den Vereinigten Staaten. . . . ... 142469 114382 28087 
davon in Hawai . K 65760 44617 21143 
im Konsularbezirk San Franzisko . 53361 48590 4771 

in China . . . ; ; 81279 46260 35019 
R 2 A A E E T ES 8854 7717 1137 
EOD en 4560 || ` 4337 223 
„ Australien . . ek y 3960 3791 169 
„ Colombo, Hongkong, Singapore Ge 3464 1173 2291 
„ Russisch-Asien . . SH Sr 3600 1808 1792° 
SAMOE eiaa dh aaa a3 fa 2465 2327 138 
„ den Philippinen . . » 2 2 2 2 0 0a 2156 1686 470, 
, Niederländisch-Indien . . . 2.2.2... 781 344 436 

5 BETTER NE ET 780 242 539 
o BIaSIuen ur a ar an tan ee er, a i 605 474 131 
VERIA Sun aa zart au Nach nn Teer ag] 184 123 61 
„ Chile re I re aan Er 145 142 3 
y ATEARI e a a e ee 27 27 — 

Der Rest verteilt sich auf alle übrigen Länder. 

Inegesamt on | 286494 | 185788 70646 





In drei fremden Ländern also befinden sich mehr als je 10000 
Japanerinnen: in den Vereinigten Staaten, in Hawaii und in 
China. In Hawaii sind es vorwiegend die weiblichen Angehörigen 
von Arbeitern. Gleiches gilt für einen großen Teil der Japanerinnen 
in China und in den Vereinigten Staaten, wenn auch unter ihnen 
eine nicht ganz kleine Zahl von Prostituierten zu finden ist. Unter 
den Bordellen Nordamerikas pflegt es besondere Häuser zu geben, 
die nur Japanerinnen enthalten. Meines Wissens sind sie östlich 
mindestens bis nach Chikago zu finden. 

Verhältnismäßig die meisten japanischen Prostituierten im 
Ausland sind aber in Colombo, Hongkong, Singapore, Russisch- 
Asien, Niederländisch-Indien, Ostindien und Siam zu finden. Auch 
Grünfeld weist besonders auf diese Tatsache hin, die in der Statistik 
ungemein klar darin zum Ausdruck kommt, daß die Zahl der japa- 
nischen Frauen dort der männlichen Ziffer entweder gleichkommt, 
oder sie gar übersteigt. Fast könnte man versucht sein, hier von 
japanischen Prostitutions-Kolonien zu sprechen, da 
offenbar auch ein erheblicher Teil der Männer dort aus dem Gewerbe 
ihrer Landsmänninnen Nutzen zieht. Der ganze Schwarm von mehr 
oder weniger anrüchigen Gesellen, die als Schmarotzer von .den 


1) Dr. Ernst Grünfeld: Die japanische Auswanderung, Tokio 1913, Hobunsha, 
S. 16. 
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Prostituierten zu leben pflegen, ist dort in reicher Zahl zu finden. 
In einigen Ländern, wie z. B. auch in Russisch-Asien, wird dies von 
den ausländischen Beobachtern besonders hervorgehoben. 

Auch in Singapore scheinen die Dinge arg zu liegen. 1913 ver- 
öffentlichte gleichzeitig mit den Angriffen Hiranumas gegen das: 
. Geischawesen die „Jiji Schimpo“, eine der größten und angesehensten 
japanischen Zeitungen, die schon vorher die Prostitutionsfrage auf- 
gerollt hatte, und gleichzeitig der einflußreiche „Konkumin“ einen 
Protest gegen die weitere Ausfuhr japanischer 
Prostituierter nach Singapore und den Malayenstaaten. Er 
ging auf Beschwerden zurück, die an den anglikanischen Bischof 
Ceeil in Tokio gerichtet worden: waren. Danach sollten in jenen Ge- 
bieten nur 674 Japaner, aber 3384 Japanerinnen leben; von den 
ersteren sollten nur wenige einem ehrlichen Beruf obliegen, während 
die letzteren fast ausschließlich Prostituierte seien. Deshalb wurde 
der Wunsch ausgesprochen, die englische und japanische Regierung 
möchten ein Abkommen treffen, daß in Zukunft nur anständigen 
Japanerinnen gestattet würde, dorthin auszuwandern. Die Zahl der 
verrufenen Häuser in den Malayenstaaten und in Singapore mehre 
sich beständig, die Jugend dieser Länder werde körperlich verseucht 
und moralisch zugrunde gerichtet. Die Methodistenkonferenz, die 
im Februar 1913 in Singapore tagte, forderte, die Kirche sollte ihren 
Einfluß gegen diese Zustände geltend machen, und die Regierung 
müßte gegen den Mädchenhandel kräftig vorgehen. 

Früher waren ähnliche Beschwerden aus der Mandschurei laut- 
geworden. 

In der Tat bilden die Prostituierten unter den japanischen Aus- 
wanderinnen einen sehr großen Prozentsatz. Zu der japanischen 
Gesamtauswanderung trägt das weibliche Geschlecht den 
Satz von 27,55 Proz. bei, der als recht erheblich bezeichnet werden 
muß, wenn man berücksichtigt, daß sie sich von der vieler weißen 
Völker dadurch scharf abhebt, daß sie nicht auf eine dauernde Be- 
siedelung überseeischer Länder hinzielt. Bis zum Beginn des 
neuesten Zeitraums der japanischen Geschichte, der mit der Be- 
seitigung der mittelalterlichen Feudalschranken im Jahre 1867 ein- 
trat, von denen das japanische Leben bis dahin politisch, wirtschaft- 
lieh und geistig gebunden war, hatten die Landeskinder 2*/, Jahr- 
hunderte überhaupt nicht auswandern dürfen, da infolge der üblen 
Erfahrungen, die man mit den ins Land kommenden Europäern ge- 
macht hatte, die Tokugawa-Schogune das ostasiatische Inselreich 
völlig gegen das Ausland abzuschließen versucht hatten. Im Jahre 
1634 erließ der Schogun Ijemitsu eine Verordnung, die allen Japa- 
nern verbot, ins Ausland zu fahren, und auf dieses Verbrechen die 
Todesstrafe setzte. Gleichzeitig wurde die japanische Schiffahrt ab- 
sichtlich verkrüppelt, indem alle Schiffe mit mehr als 50 Tonnen 
verboten und nur kleinere mit nur einem Mast und ohne Kiel ge- 
duldet wurden, die man zur Aufrechterhaltung der Küstenschiffahrt 
nicht entbehren konnte. Trotz allen Theorien, die in der ganzen 
Welt von der Übervölkerung Japans umlaufen und damit begründen 
wollen, daß dieses Land eine starke Auswanderung entwickeln müsse, 
ist von einer solchen bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nicht 


33 Ernst Schultze. | 














die Rede gewesen. Nennenswerte Ziffern hat die japanische Aus- 
wanderung erst seit der Mitte der 90er Jahre erreicht. Auch dann 
floß dieser Menschenstrom nieht etwa aus den bevölkertsten Teilen 
Japans, sondern aus einigen wenigen Küstengegenden, in denen sich 
die überseeische Sehiffahrt stärker entwickelt hatte. 


Alles, was die Auswanderung betrifft, von dem Paßzwang an 
bis zu der Bestimmung der Zahl der Auswanderer auf jedem Schiffe 
und der Länder, in die sie gebracht werden dürfen, hat sich die 
Regierung vorbehalten. In keinem Lande der Welt ist die 
Auswanderung so straff vom Staate selbst organisiert und so fest in 
seiner Hand geblieben. Wir erfahren darüber nicht alles, aber selbst 
das, was allgemein bekannt ist, beweist auf das deutlichste, daß die- 
japanische Regierung mit der straffen Handhabung des Auswande- 
rungswesens zwei verschiedene Zwecke verfolgt: die Auswanderer 
in ihrem eigenen Interesse nicht aus den Augen zu lassen, so daß sie 
im fremden Lande nicht in solche Not kommen können, die ihnen 
etwa den Rückweg unmöglich machte — und gleichzeitig den Aus- 
wandererstrom so zu lenken, daß er den staatlichen Machtzwecken: 
Japans am sichersten dient. Der letztere Zweck steht offenbar im 
Vordergrund und wird zum großen Teil erreicht. Damit ist nicht 
gesagt, daß hierfür militärische Gründe maßgebend seien, wenn diese 
auch für einige Zielländer der japanischen Auswanderung im Vorder- 
grund stehen mögen. 


Ferner spreehen auch wirtschaftliche Gründe mit, die dem 
Wunsche dienen sollen, die Handelsbilanz zu verbessern.. 
Japan hat sich, indem es mit beiden Füßen in das technisehe und 
militärische Leben der weißen Völker hineinsprang und so seit mehr 
als 20 Jahren eine ausgesprochene Machtpolitik entfaltete, mit 
Schulden in einem Maße überladen, daß ihm die Verzinsung Sorge 
macht. Den Steuerdruck kann es nicht gut noch weiter erhöhen; 
auch ist seine Exportindustrie noch zu wenig kräftig, als daß sie 
alle die Summen einbringen sollte, die das Land zur Verbesserung 
seiner Zahlungsbilanz braucht. Aus diesem Grunde förderte die 
Regierung die Auswanderung ihrer Landeskinder in bestimmte Ge- 
biete, in denen sie Aussicht auf guten Verdienst haben. An der 
Mitnahme verheirateter Frauen ist ihr deshalb sehr wenig gelegen: 
sie wünscht, daß die Auswanderer, soweit sie sich nicht in die ganz 
unter japanischem Einfluß oder schon unter japanischer Herrschaft 
stehenden Gebiete Asiens richtet, wieder zurückkehren und das im 
fremden Land erworbene Geld in der Heimat verzehren. 


Unter diesem Sehpunkt muß die Zahl der japanischen 
Auswanderinnen betrachtet werden. Nur in Hawaii und China 
befindet sich darunter eine größere Zahl von Ehefrauen. In be- 
stimmten anderen Richtungsländern der japanischen Auswanderung 
dagegen liegen die Japanerinnen zum großen oder gar zum größten 
Teil der Prostitution ob: so in den englischen Kolonien Ost- 
asiens, in Schanghai und Niederländisch-Indien, in Siam und in 
Russisch-Asien. Die Auswanderinnen, die hierhin gehen, verteilen 
sich hauptsächlich auf die Gewerbe Geischa, Prostituierte und der- 
gleichen sonstige Berufe, in geringerem Umfang auf Speisehäuser 
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und häusliche Dienstleistungen. Auch Grünfeld weist auf diese Tat- 
sache ausdrücklich hin: „Es ist eine in Ostasien bekannte Tatsache, 
. daß Japanerinnen auf der ganzen Westküste des Stillen Ozeans und 

bis nach Aden zu finden sind, und das hat seine Gründe nicht nur in 
einem seit alters blühenden Mädchenhandel, der in einigen west- 
lichen Provinzen Japans seine nicht immer unfreiwilligen Opfer 
fordert und gegenwärtig seine Hauptsitze in Hongkong und Dalny 
zu haben scheint, sondern auch in der großen Anziehungskraft, die 
die Japanerinnen auch auf Europäer ausüben.“ ?) 

Viele von diesen Mädehen sollen später in die Heimat zurück- 
kehren und den Weg zum bürgerlichen Leben wiederfinden. Bis 
dahin haben sie, soweit sie nicht etwa ihre Einnahmen in einem 
Leben tollster Verschwendung sogleich fortwerfen, den einen Haupt- 
zweck erfüllt, dem sie dienen sollen: sie haben die japanische Han- 
delsbilanz verbessert, indem sie Geld im Ausland erwarben und nach 
Hause schickten. 

Aber sie dienen gleichzeitig noch einer anderen Aufgabe, die 
für den japanischen Staat nicht minder wichtig ist: sie spionieren. 
Die japanische Spionage steht wenn nicht in ihrer Skrupellosigkeit, 
so doch in ihrer Organisation und Ausbreitung einzig da. Im 
russisch-japanischen Kriege hat sie Wunderdinge ge- 
leistet. Selbst im Kriege waren japanische Freudenmädcehen und 
Geisehas bis hinter die russische Front tätig, und in den Monaten, 
die ihm voraufgingen, haben die russischen Offiziere in japanischen 
Bordellen nicht nur ungeheure Geldsummen, sondern auch wichtige 
Geheimnisse verloren. Mit einer Geschicklichkeit sondergleichen 
wurden ihnen Mitteilungen über Truppenstellungen, Aufmarsch- 
pläne, Bewaffnung, Organisation und alles mögliche andere von 
diesen freundlich lächelnden Liebeskünstlerinnen entlockt, scheinbar 
ohne daß diese wirkliches Interesse an solchen Mitteilungen nahmen. 
Eine ganze Armee japanischer Frauen, die mit ihrem Körper dem 
Vaterland dienten, hat sich in jenen Jahren über Russisch-Asien und 
die angrenzenden Gebiete ergossen und für die Vorbereitung und 
Weiterführung des Krieges gegen das Zarenreich vortreffliche 
Dienste geleistet °). 


Ebenso wie den Hafenstädten von Wladiwostock bis Suez hat 
die japanische Auswanderung den russischen und chine- 
sischen Garnisonen Östasiens unbedenklich ihre „ero- 
tischen Gärten“ geliefert. Diese zahllosen Teehäuser und 
Blumenboote, von der feinsten bis zur gemeinsten Stufe, haben ihre 
doppelte Aufgabe vortrefflich erreicht. Einer der besten deutschen 
Kenner ÖOstasiens, Dr. Alfons Paquet, faßt sein Urteil dahin zu- 
sammen: „Wie in Amerika, so versprechen sie in China so gut wie 
in Indien noch mancherlei Überraschungen. Indem die Regierung 


2) Grünfeld S. 17. 

3) Ein Deutscher, der diese Verhältnisse aus eigener Anschauung kennen lernte, 
Baron Eugen von Krieglstein, hat in einer Erzählung seines Buches „Zwischen Gelb 
und Weiß“ (Berlin o. J., Vita) die überaus geschickte Spionage einer Japanerin in Ver- 
bindung mit ihrem Bruder, einem verkappten Offizier, geschildert. Es ist auffallend, 
wie wenig im übrigen die erzählende Literatur der weißen Völker aus diesem an 
Sensationen reichen Gebiete bisher gemacht hat. 
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vor jedem Auswanderertransport die‘ Zahl der mitzunehmenden 
Frauen festsetzt, zeigt sie ihr volles Verständnis für die Bedeutung 
des weiblichen Elementes in der Auswanderung. Was kein weißer 
Staat je wagen würde, das tut die japanische Regierung, von klein- 
lichen Skrupeln unbehindert: auch die Prostituierten sind 
ihr gut genug für den ‚Ehrendienst für das Vater- 
land‘ Eine Auffassung übrigens, ebenso konsequent wie human.“ ‘) 


16. Asiatisch-europäischer Handel mit Sklavinnen. im Mittelalter. Venedig 
und Florenz als Stapelplätze gelber Menschenware. 


Zu erwähnen bleibt noch die Gefahr des Raubes von Frauen, 
um sie in fremde Sklaverei zu bringen. Solange die Sklaverei als 
gesetzmäßige oder doch geduldete Einrichtung herrschte, blühte der 
Handel mit Sklaven und Sklavinnen nicht nur zwischen 
den Völkern, auch zwischen den verschiedenfarbigen 
Rassen. Soweit dafür geschlechtliche Motive in Betracht kamen, 
wird die Anziehung des Absonderlichen eine treibende Kraft ge- 
wesen sein. 


Der Mädchenhandel zwischen Asien und Europa und auf dem 
umgekehrten Wege nahm im Mittelalter bedeutenden Auf- 
schwung. Wahrscheinlich werden wir einen doppelten Grund dafür 
zu suchen haben: den sexuellen Trieb zum Fremdartigen, und die 
Leichtigkeit, Menschenware aus fremden Ländern zu erhalten. So 
entwirft der Araber Ibn Khordadbeh, der in höherem Alter am 
Hofe des Kalifen Motamid (870—892) lebte, in seinem „Buch der 
Straßen und Länder“ neben der trockenen Aufzeichnung des Steuer- 
ertrages der einzelnen Provinzen, der Stationen und ihrer Ent- 
fernungen, doch auch ein lehrreiches Bild von der weiten Ver- 
zweigung des Handels der jüdischen Kaufleute. Er berichtet, 
daß diese aus den westlichen Mittelmeerhäfen Sklavinnen, Eunuchen 
und gewerbliche Erzeugnisse nach Osten schafften. Sie gingen bei 
Pelusium über die Landenge von Suez und setzten im Roten Meere 
ihre Seereise nach Djidda, Indien und China fort. Zahlreicher 
Sprachen mächtig (des Persischen, des Romanischen, das eine 
Mischung zwischen Griechisch und Lateinisch war, des Arabischen, 
Spanischen, Slavischen und der Lingua franca), waren sie für den 
Handelsverkehr zwischen den zahlreichen Völkern, die sie besuchten, 
recht geeignet. Vom Osten pflegten sie Moschus, Aloe, Kampfer, 
Zimt und andere Dinge nach Westen zu bringen. Außer dieser See- 
straße benutzten sie auch andere Welthandelswege, deren einer über 
Antiochia, Bagdad, Bassora und von dort zur See weiter führte, ein 
anderer zu Lande von Tanger aus durch ganz Nordafrika nach 
Ägypten und wiederum zu Lande weiter nach Damaskus, Bagdad 
und Bassora, oder endlich am Südende des Kaspischen Meeres vorbei 
zu Lande nach China’). 


Es ist bezeichnend, daß Ibn Khordadbeh nur von Sklavinnen 
und Eunuch&h spricht, nicht dagegen von Sklaven. Es handelt sich 


4) Dr. Alfons Paquet: Asiatische Reibungen. München 1909, S. 84. 
1) Ferdinand Freiherr von Richthofen: China. Berlin 1877, Ba 1, S. 558f. 
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also offenbar lediglich um einen Menschenhandel, der geschlecht- 
lichen Bedürfnissen diente. Auf dem umgekehrten Wege sind da- 
gegen bis weit ins Mittelalter hinein auch männliche Sklaven nach 
Europa gebracht worden, wenngleich auch hier die weibliche Ware 
die -erste Rolle spielte. Namentlich die Kreuzzüge regten zur 
Verschleppung von Menschen und zum Sklavenhandel an. Die er- 
bitterten Kämpfe zwischen Mohammedanern und Christen, die sich 
in den nächsten Jahrhunderten zum nicht geringen Teil zur See in 
der Form der Piraterie abspielten, brachten dem Sklavenhandel 
neue Nahrung. 


Ein Hauptplatz des europäischen Sklavenmarktes war damals 
Venedig. Aber auch in Genua und später in Florenz wurden 
häufig Sklaven verkauft. Die Seeräuber, die im Mittelländischen 
und im Schwarzen Meere die Küsten der mohammedanischen Länder 
überfielen, auch Griechenland und Kleinasien jedoch nicht verschon- 
ten, schleppten alljährlich Tausende von Menschen in die Sklaverei. 
Keineswegs waren es nur schwarze, sehr häufig vielmehr auch weiße 
Menschen, die auf der Piazza in Venedig vor dem Markus-Turm ver- 
handelt wurden. „Kein Vornehmer in Konstantinopel und Griechen- 
Tand, und kein reicher Bürger einer italienischen Seestadt fand es 
unchristlich, Haussklaven zu besitzen. Venetianische und genue- 
sische Schiffe brachten junge Sklavinnen massenhaft auf den Markt 
ihrer Städte. Noch am Ende des 15. Jahrhunderts zählte man in 
Venedig allein 3000 Sklaven aus Nordafrika und der Tartarei. Auf 
10 000 Köpfe berechnete man jährlich die Sklavenausfuhr Venedigs; 
sie warf dem Staat zur Zeit des Dogen Tommaso Mocenigo (1413 bis 
1423) eine Rente von 50 000, Dukaten ab.“ °) 


Sogar der Rat der Republik Florenz beschloß am 8. März 
1363, die Einführung von Sklaven und Sklavinnen solle gestattet 
sein, falls es sich nicht um Christen handle. Man machte einander 
mit Sklaven Geschenke; nur wenn es zum Sterben kam oder wenn 
man sich der eigenen Sünden oder der Missetaten seiner Vorfahren 
erinnerte, schenkte man bisweilen den Leibeigenen die Freiheit. Daß 
selbst geliebte Frauen lange in Leibeigenschaft bleiben konnten, 
lehrt die Tatsache, daß Herzog Nerio I. von Athen seiner Geliebten 
Maria Rendi, der Mutter seines eigenen Sohnes Antonio, die Freiheit 
und das Recht der Verfügung über ihr Eigentum erst in seinem 
Testament zuerkannte’°) 


In Venedig scheint in jener Zeit jede bürgerliche Familie, die 
Anspruch auf Bedienung erhob, Sklaven beschäftigt zu haben. In- 
dessen würde der venezianische Bedarf die gewaltige Ziffer von 
10000 jährlich eingeführten Sklaven nicht aufgenommen haben. 
Diese Zahl ist weit größer, als sie den Verhältnissen mittelalterlicher 
Städte entspricht. Sind diese doch bis ins 15. Jahrhundert hinein 
äußerst selten über eine Kopfzahl von 20000 Einwohnern gestiegen; 


2) Ferdinand Gregorovius: Geschichte der Stadt Athen im Mittelalter. Stuttgart 
1889, Cotta, Bd. 2, S. 305 f. 
3) Gregorovius Bd. 2, S. 307. 
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Aar die allergrößten brachten es damals bis auf höchstens 50000 
len. 

Vielmehr wurden die Sklaven von Venedig aus weiter nach 
Florenz, Lucca und Pisa verkauft. Unter dieser Menschenware be- 
fanden sich häufig auch Mongolen. In wie hohem Maße dieser 
Sklavenhandel geschlechtlichen Bedürfnissen zu dienen hatte, er- 
sehen wir etwa aus der Tatsache, daß in einem Register der Stadt 
Lucca aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts die Geburt von 165 Kin- 
dern verzeichnet wird, von denen nur 16 von freien Bürgerinnen 
stammten. 94 andere wurden als von unbekannter Herkunft be- 
zeichnet, die übrigen 55 als die Kinder von Sklaven, meist tatarischen 
und mongolischen Ursprungs; wie stark die männlichen Sklaven bei 
dieser Volksvermehrung beteiligt gewesen sein können, wird man 
sich denken können. Die Einfuhr gelber Menschen muß verhältnis- 
mäßig stark gewesen sein. Hat doch Sivi bei seinen umfangreichen 
Messungen in der Umgegend von Venedig festgestellt, daß dort heute 
noch viele Menschen von mongolischer Gesichtsbildung und Schädel- 
form leben. 

Der mittelalterliche Sklavenhandel hatte sich am stärksten an 
den Küsten des Asowschen Meeres entwickelt. Nament- 
lich Genuesen, Pisaner und Venezianer waren daran beteiligt. Man 
handelte besonders mit Tataren, die in der Umgebung der Plätze 
Kaffa und Tana, an der Küste dieses Meeres, deren große Bedeutung 
für die Handelsbeziehungen zwischen Morgen- und Abendland be- 
kannt ist, zu finden: waren; aber auch mit Tscherkessen und Süd- 
russen, Griechen und Slawoniern. Während die ägyptischen Sultane 
von hier die Sklaven bezogen, aus denen sie die Mameluckenscharen 
bildeten, beteiligten sich italienische Seefahrer an dem Sklaven- - 
handel nach ihrer Heimat. Es war ihnen verboten, Christen in 
muselmännische Sklaverei zu verkaufen; ob das Verbot streng ge- 
halten wurde, mag bezweifelt werden. Auf den Haupt-Sklaven- 
handelsplätzen in Westeuropa, in Genua und Venedig, befaßte sich 
eine große Anzahl von Maklern damit. 

Am 11. August 1289 hatte ein vom gesamten florentini- 
schen Volke im Parlament bestätigtes Dekret des obersten Magi- 
strats der Republik die persönliche Unfreiheit sämtlicher Klassen 
der florentinischen Bevölkerung aufgehoben. Am 8. März 1363 aber 
erklärte die schon erwähnte Verordnung des Rates es für erlaubt, 
Sklaven und Sklavinnen in das Gebiet der Republik einzuführen, zu 
halten, zeitweilig zu verleihen, zu verkaufen, zu verschenken und 
sich ihrer als Knechte und persönliches Eigentum zu bedienen — 
falls die verkauften Menschen keine Christen und nicht christlichen 
Glaubens seien. 1366 erließ der oberste Magistrat ein Gesetz, das 
die Bestimmungen über das Verhältnis zwischen Eigentümern und 
Sklaven regelte. Traten sie zum Christentum über, so sollte dies 
keine Veränderung ihrer Stellung bedingen. Das bürgerliche Ge- 
setz stellte also das Recht des Sklavenhalters über die Bestimmung 
der Kirche, daß mit der Taufe die christliche Freiheit verbunden sei. 
„Ja der heilige Erzbischof Antonius erklärte im fünfzehnten Jahr- 
hundert, daß Christen Bekenner des mosaischen Glaubens und 
Heiden kaufen und verkaufen können, unter der Bedingung, daß sie 
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nicht mit ihnen zusammenleben, sowie daß die persönliche Dienst- 
barkeit durch die Taufe nicht aufgehoben wird.“ *). 


17. Entsittlichender Einfluß der Sklaverei. 


Männliche Sklaven waren in florentinischen Familien selten, 
weibliche häufig. “Während des Menschenalters von 1366—1397 
wurden 339 Sklaven eingeführt, von denen nach dem Register im 
Staatsarchiv 259 Tatarinnen, 27 Griechinnen, 7 Russinnen, 7 Türkin- 
nen waren, während die übrigen aus Slawonien, Bosnien und Alba- 
nien, vom Kaukasus und aus Arabien stammten. „Die Tatarin- 
nen“, hieß es in einem Briefe aus dem 15. Jahrhundert, „sind kräf- 
tiger und halten mehr aus, die Russinnen sind freundlicher und 
schöner, die Tscherkessinnen haben robusteres Blut, woran aber über- 
haupt kein Mangel ist.“ Im allgemeinen gab man den Tatarinnen 
den Vorzug. Die meisten kamen aus Genua und Venedig, einige aus 
Pisa, Neapel und Ancona. Bei den Verkäufen wurden, wie bei an- 
deren Geschäften, gerichtliche Formen strenge bewahrt und wir fin- 
den nieht, daß auch im Falle vornehmer Käufer irgendwie Skrupel 
vorgewaltet hätten. Averardo und Cosimo de Medici, Folco Porti- 
nari und andere der ersten Familien hatten in Venedig, zum Teil 
auch in Genua ihre Bevollmächtigten, für letzteren war es sein 
eigener Bruder, und ein Bartolommeo Amici von Genua u. a. treten 
als mercator selavarum, venditor selavarum und Sensale auf,-Eigen- 
schaften, in denen sie durch die bestehenden Gesetze geschützt waren. 
Die Preise waren je nach der Beschaffenheit der Sklavinnen begreif- 
licherweise sehr verschieden, je nach dem Alter und der Qualität der 
Ware, denn als Ware wurden die Unglücklichen betrachtet. Von 
20 Goldgulden stiegen die Summen in Florenz auf 50, auf 100, ja in 
einem vereinzelten Falle wurden in Palermo i. J. 1387 800 Goldgulden 
durch einen Florentiner Kaufmann gezahlt, was freilich als eine Aus- 
nahme wegen uns unbekannter Ursachen dasteht. Die Durchsehnitts- 
preise waren für Sklavinnen von 20 bis 25 Jahren 60 bis 70 Gold- 
gulden, für junge Mädchen von etwa 7 Jahren 25 bis 30, soweit 
das 14. Jahrhundert in Betracht kommt. Im folgenden Jahrhundert 
stiegen die Preise, namentlich seit der Eroberung Konstantinopels 
durch die Türken und der Gefährdung, später der Beschränkung der 
italienischen Handelsbeziehungen, so daß zehnjährige Mädchen bis zu 
45 Goldgulden bezahlt- wurden. Gewöhnlich war die Dienstbarkeit 
eine lebenslängliche, sub jugo perpetuae servitutis, doch kommen 
auch Zeitverkäufe auf acht, zehn oder mehr Jahre vor. Die Körper- 
beschaffenheit der Sklavinnen wurde bei den Verkäufen genau be- 
schrieben. In den Kontrakten heißt es z. B. von der Sklavin: sana 
et integra omnibus suis membris tam occultis quam manifestis, dann 
auch wohl: cum omnibus suis magagnis (Gebrechen); Körperfehler 
mußten angegeben werden.“ '). 


4) A. v. Reumont: Die orientalischen Sklavinnen in Florenz im 14. und 15. Jahr- 
hundert ee Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, München 1886, Bd. 7, S. 51 
bis 58) S. 
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Reumont glaubt, die Eigenschaften der Sklavinnen wären im 
Durchschnitt, wenn man die Angaben des Registers zugrunde legt, 
nicht solche gewesen, die die Sinnlichkeit der Besitzer hätten wecken 
können. In sehr vielen Fällen seien die Sklavinnen durch Pocken- 
narben entstellt gewesen, oder sie hätten Zeichen oder Schäden im Ge- 
sicht gehabt, ihre Züge seien unschön, ihr Teint habe in allen Farben- 
schattierugen gespielt und sie seien von kleiner Gestalt gewesen. 
Innerhalb jener 30 Jahre finde sich nur eine einzige, deren Schön- 
heit durch den Zusatz „schiava pulchra“ bezeichnet worden sei. In- 
dessen ist dies alles wohl kein Beweis, daß die Sklavinnen nicht’ zum 
sehr erheblichen Teil auch sexuellen Zwecken gedient haben. Man 
wird sie nicht als Haremsdamen behandelt haben, die mit körper- 
licher Arbeit verschont wurden, aber ebensowenig wird man ihnen 
gegenüber enthaltsam gewesen sein. Verbotener Umgang mit Skla- 
vinnen oder Verleitung zur Flucht wurden — vielleicht mit aus 
diesem Grunde? — streng geahndet. „Wer eine Sklavin verführte 
und schwängerte, unterlag mehr oder minder bedeutenden Geld- 
strafen, und i. J. 1452 wurde der Schuldige, wenn er in die Wohnung 
des Herrn der Sklavin eingedrungen war und dieselbe entführt oder 
verborgen hatte, mit dem’ Galgen bedroht und zugleich zur Zahlung 
von 1000 Silbergulden verurteilt, die zum Teil dem Staate zukamen. 
Gemäß einer Verfügung des Gesetzes hatte der Verführer die Kosten 
der Niederkunft zu tragen, dem Besitzer der Sklavin ein Drittel ihres 
Ankaufspreises oder im Falle ihres Todes den völligen Preis zu 
zahlen und für die Erziehung des Kindes zu sorgen, welches dem 
freien Stande des Vaters folgte . . . . eine Bestimmung, welche man 
in der Gesetzgebung anderer italienischen Kommunen vergebens 
sucht.“ ‘Auch bot Schwangerschaft, wenn sie erst nach dem Kauf 
entdeckt wurde, den Grund zur Rückgabe der Sklavin und zur Rück- 
forderung der Kaufsumme. 

Manchen Sklavinnen lag eine Tätigkeit ob, die sie vor sexuellen 
Nachstellungen wohl etwas schützte. So wurden sie häufig in 
Krankenhäusern und Hospitälern zur Pflege von Kindern und 
Kranken gehalten. Andererseits deuten viele Gründe darauf hin, 
was ja auch im Wesen der Sache liegt, daß die Sklavinnen den ge- 
schlechtlichen Bedürfnissen zunächst ihrer Herren dienten. Reumont 
schiebt es auf die Strenge der Gesetze über die Sklavinnen, daß die 
freien Mägde, die famulae, den Nachstellungen mehr und mehr unter- 
lagen. Ich möchte glauben, daß der Grund eher in der Lockerung 
der Sitten zu suchen war, die er in anderem Zusammenhang er- 
wähnt — und die allenthalben ohne Unterschied eintritt, wo die 
Sklaverei eine dauernde Einrichtung wird. Junge Florentiner waren 
in allen Handelsstätten Italiens und in vielen Plätzen des Auslandes, 
namentlich Spaniens und der Niederlande, verbreitet. Sie pflegten 
dort viele Jahre lang ansässig zu bleiben und ein Hauswesen zu 
führen, in welchem Sklavinnen eine häufige Erscheinung waren. 
„Das Heiraten wurde immer seltener und man gewöhnte sich an ein 
freies Leben, in welchem es mit der Moral nicht allzu strenge ge 
nommen wurde. Aber auch bei den Tüchtigeren unter diesen ferni 
von der Heimat Lebenden wurden die häuslichen Dienste meist von 
Unfreien geleistet. Einen tiefen Einblick in solche Verhältnisse ge- 
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währen die Briefe einer braven und verständigen florentinischen 
Hausfrau des 15. Jahrhunderts, der Mutter Filippo Strozzis des 
Altern, des Erbauers des großen Palastes, welcher, aus Florenz ver- 
bannt, in Neapel sein Handels- und Bankhaus hatte, worin mehrere 
Sklavinnen dienten. Eine derselben mit Namen Marina scheint sein 
Vertrauen in hohem Grade besessen und das ganze Hauswesen ge- 
leitet zu haben. Die Mutter nennt sie einmal scherzhaft „Madama 
Marina“ und bemerkt, wie sie das Haus zu des Sohnes Zufriedenheit 
lenkte, während sie jedoch der Besorgnis, die Sklavin könne ihn vom 
Heiraten abhalten, Raum leiht... Nicht selten wurde auch der Haus- 
friede durch die Gegenwart der Sklavinnen gestört, und legitime und 
illegitime Kinder wuchsen miteinander auf, wie z. B. im medi- 
ceischen Hause, wo Carlo, nachmaliger Probst von Prato, der 
Sohn Cosimos des Alten und einer in Venedig gekauften tscherkessi- 
schen Sklavin, mit den übrigen Kindern erzogen wurde, während von 
Maria, einer Tochter von Cosimos Sohne Piero und Mutter des nach- 
maligen Kardinals de Rossi, nicht bekannt ist, wer ihre Mutter 
war.“ z 

Der italienische Sklavenhandel nahm erst infolge der 
scharfen politischen Veränderungen ein Ende, die durch 
die Eroberung Konstantinopels, der Krim und Griechenlands durch 
die Türken veranlaßt waren. Auch die Handelsstädte Kaffa und 
Tana am Asowschen Meere wurden 1475 von den Türken erobert. 
Schon 1459 klagte der Senat in Venedig über die Verminderung der 
Sklavinnen. Auch moralische Gesichtspunkte werden jedoch in Be- 
tracht gekommen sein. So verbot der Magistrat von Florenz 1460 
den Schiffen, die den Levantehandel besorgten, unter schwerer Strafe 
die Einführung von Sklavinnen. 

Die Zahl der Tatarinnen, die in Italien in die Sklaverei kamen, 
minderte sich daher. Dagegen stieg die Zahl der Sklavinnen, die 
man aus Serbien und Bulgarien, Griechenland und Albanien ein- 
führte. Dieser Handel hat sich bis tief in das 16. Jahrhundert hinein 
erhalten; dann schlief er allmählich ein. Der erste Herzog von 
Florenz, Alessandro, war der Sohn einer Mohrin im Hause der Mediei 
und eines unbekannten Vaters — wie man behauptete des Lorenzo, 
Herzogs von Urbino. 

Wie stark in derselben Zeit die Zufuhr weißer Sklavin- 
nenzudengelben Völkern war, läßt sich geschichtlich kaum 
feststellen. Da die Tataren bis weit nach Europa hinein herrschten, 
ist allerdings anzunehmen, daß dieser Handel mindestens denselben, 
wenn nicht noch größeren Umfang hatte. Immerhin läßt sich auf 
‚diesem Gebiete nicht nur von einer gelben, sondern auch von einer 
weißen Gefahr sprechen. 


18. Geschlechtliche Anreizmittel für den Kulihandel. 


Im 19. Jahrhundert ist sie in einer merkwürdigen Abart von 
neuem aufgetaucht. Nachdem die Sklaverei bei sämtlichen 
weißen Nationen abgeschafft worden war, so daß auch die 
Nichtchristen, mochten sie nun gelber, roter oder schwarzer Haut- 
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farbe sein, nicht mehr als Ware oder wenigstens nicht mehr als 
persönliches Eigentum anderer Menschen behandelt werden durften, 
entstand eben dadurch das Problem, wie die Lücken gefüllt werden 
könnten, die entstanden waren, weil man nun nicht mehr mensch- 
liche Arbeitstiere mit der Peitsche antreiben konnte. Ähnlich wie 
im 16. Jahrhundert der Dominikanermönch Las Casas, weil ihm die 
Leiden der von den Weißen rücksichtslos ausgebeuteten Indianer- 
sklaven in den spanischen Besitzungen der neuen Welt das Herz 
zerrissen, die Einführung von Negersklaven empfahl, so entstand 
nun, nachdem den Schwarzen die persönliche Freiheit gegeben war, 
der Kulihandel. In den ersten Jahrzehnten hat er sich in 
Formen bewegt, die von dem Sklavenhandel nur dem Namen nach 
verschieden waren. Da man die kräftigsten menschlichen Arbeits- 
maschinen haben wollte, handelte es sich nur um Männer. Wir 
kennen Fälle, in denen man sich geschlechtlicher Mittel 
bediente, um die Kulis zur Auswanderung zu pressen. 
Um die Mitte des 9. Jahrhunderts mußten chinesische Beamten 
arge Strafen über solche Chinesen 'verhängen, die ihre Landsleute 
verführten oder stahlen — „namentlich über Weibspersonen, die, wie 
nicht selten geschieht, junge Leute in mancherlei Weise betören, 
berauschen und verkaufen.‘!) 
-* 
* * 


19. Schluß. 


Von einer gelben Gefahr durch die Ausbreitung der Prosti- 
tution ostasiatischer Mädchen kann also zwar in gewissem, aber nur 
in beschränktem Sinne gesprochen werden. Versucht man einen 
Standpunkt einzunehmen, der nicht von Rassenvorurteilen bestimmt 
ist, so wird man anzuerkennen haben, daß Chinesen, Malayen und 
Japaner ebensosehr im Rechte sein würden, in dieser Beziehung von 
einer „weißen Gefahr“ zu sprechen, als es der weißen Rasse zustehen 
würde, die gelbe Prostitutionsgefahr zu betonen. Ohne die Aus- 
breitung der von den weißen Männern gewünschten Bordelle in den 
Hafenstädten an der japanischen und chinesischen, indischen und 
arabischen Küste würde der Handel auch mit gelben Mädchen dort- 
hin höchstens einen sehr kleinen Teil des heute erreichten Umfanges 
angenommen haben. Von China aus ist jedenfalls das Emporwuchern 
der Bordelle kaum gefördert worden, während allerdings die Organi- 
sation der japanischen Auswanderung aus finanziellen und mili- 
tärischen Gründen die Überschwemmung geeigneter Gebiete mit 
Geischas, Musmes, Prostituierten, Kuppelmüttern, Spielhöllen- 
besitzern und anderen Leuten zweifelhafter Art nach Kräften 
förderte. 


2 


1) Karl Friedrich Neumann: Ostasiatische Geschichte 1840—1860. Leipzig 1861, 
Wilhelm Engelmann, S. 367. 
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I. 


Durch die Wahl des Titels zu dieser Arbeit habe ich u. a. hervor- 
zuheben beabsichtigt, daß meine Aufgabe eine historische ist, 
und daß ich nicht habe versuchen wollen, eine Übersicht über die 
Lehre der Gegenwart von der Biologie der Geschlechtsorgane oder 
von den normalen oder krankhaften Außerungsformen der sexuellen 
Triebe zu geben. — Trotzdem habe ich gefunden, diese Gegenstände 
nicht völlig unberührt lassen zu können, weil ich, sowohl um klar- 
zumachen, was ich mit dem Worte Gonochorismus') meine, wie zum 
Verständnis meiner historischen Darstellung einige orientierende 
Bemerkungen über das Geschlechtsleben für erforderlich’ angesehen 
habe. — Ich finde es zweckdienlich mit diesen Bemerkungen zu be- 
ginnen, die also ausschließlich dieses Ziel vor Augen haben. 


Bekanntlich werden beim Menschen beide Systeme von Ge- 
schlechtsorganen angelegt, aber während des späteren Foetuslebens 
kommt normalerweise nur das eine von ihnen zur Entwicklung, 
während das andere stockt und hinschwindet. Allerdings können 
unter anomalen Verhältnissen beide Systeme im Foetusleben ihre 
Entwicklung fortsetzen über das Normale hinaus, und es kann bei 
der Geburt eine Zwitterhaftigkeit mit Testikel und Ovarium bei ein 
und demselben Menschen vorliegen; aber es ist noch kein Fall nach- 
gewiesen, wo diese beiden Organe bei demselben Individuum funk- 
tionsfähig gewesen wären, und man ist deshalb berechtigt, zu be- 
haupten, daß der Geschlechtsunterschied beim Menschen absolut ist, 
oder mit anderen Worten ausgedrückt, daß die Variation der 
primordialen Geschlechtsmerkmale beim Menschen 
gleich Null ist. 

Aber der Unterschied zwischen Mann und Fran ist nichtsdesto- 
weniger sehr variabel, indem die Geschlechtseigenschaften innerhalb 
weiter Grenzen variieren können, und es finden sich zahlreiche Über- 
gänge zwischen dem typischen Mann und der typischen Frau. 

Ich kann mich nicht auf die Biologie der Sexualcharaktere ein- 
lassen, noch auf die Frage nach ihrer richtigen Klassifizierung, 
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Gegenstände, die von der allergrößten Bedeutung sind, und die das 
Studium der inneren Sekretion in neue Bahnen gebracht hat, 
die, wie es aussieht, zu völlig neuen Wissenschaftszweigen führen 
dürften. Ich will nur bemerken, daß ich der Übersichtlichkeit halber 
es für zweckmäßig gefunden habe, von den sekundären Eigeuschaf- 
ten die psychischen als eine eigene Gruppe auszusondern, die ich 
im folgenden als die tertiären Sexualcharaktere bezeich- 
nen werde. 

Durch Variation der primären Geschlechtsmerkmale 
(das sind die Geschlechtsorgane) entsteht Pseudohermaphroditis- 
mus; und die äußeren Geschlechtsorgane können von so großer 
Gleichheit sein, daß das Geschlecht mißgedeutet werden und eine 
Verwechslung also entstehen kann. — Neugebauer hat in der 
„Revue de Gynécologie“ vom Jahre 1899 eine Abhandlung veröffent- 
licht, in der 50 Fälle von Ehen besprochen werden, die zwischen 
Personen desselben Geschlechts geschlossen waren. — Weniger be- 

 deutende Abweichungen vom Normalen, die nicht leicht zu Miß- 
deutung des Geschlechts führen werden, sind keineswegs ganz selten. 

Aber selbst abgesehen von den Geschlechtsorganen ist der Unter- 
schied zwischen dem Körper des erwachsenen Mannes und dem der 
erwachsenen Frau ein durchgreifender. Die Auffassung ist schon 
'alt, daß nicht nur die einzelnen Organe, sondern auch viele über 
dem ganzen Organismus verbreitete Zellsysteme — ja vielleicht 
sogar alle Zellen — in gewisser Hinsicht verschieden bei Mann und 
Frau sind, während sie alle gleichzeitig etwas Gemeinsames haben; 
aber über- die biologische Haltbarkeit dieser Auffassung will ich 
hier nichts gesagt haben. Man hat sich das Verhältnis dadurch klar- 
zumachen versucht, daß man annimmt, die Zellen (wenigstens inner- _ 
halb zahlreicher Systeme) enthielten sowohl einen männlichen wie 
einen weiblichen Stoff; den ersteren hat man „Arrhenoplasma“, den 
letzteren „Thelyplasma“ genannt. Ist das Arrhenoplasma über- 
wiegend, so sollte die Zelle männlich, im entgegengesetzten Falle 
weiblich bestimmt sein °). 

Die somatischen Eigentümlichkeiten, die sich in den Geschlechts- 
organen selbst nicht vorfinden, die aber doch allein für das eine Ge- 
schlecht typisch sind, fassen wir in eine Gruppe zusammen — die 
sekundären Geschlechtsmerkmale. 

Die sekundären Geschlechtsmerkmale variieren in weit bedeu- 
tenderem Grad als die primären, und es finden sich zahlreiche Über- 
gänge zwischen ihnen. 

Die tertiären Geschlechtsmerkmale sind von ver- 
schiedener Art und Stärke bei Männern und Frauen. Der typische 
Mann besitzt größere Kraft, größeren Mut und größere Ausdauer 
als die typische Frau, und hiermit hängt es zusammen, daß er 
Herrscherlust und kriegerische Neigungen hat, die bis zur Grausam- 
keit ausarten können. Seine Initiative ist kräftiger, seine Merk- 
fähigkeit und seine Erinnerungsbilder sind schärfer und sein Repro- 
duktionsvermögen besser. Seine Rekordation ist klarer und sein 


2) Die Nachweisung der Heterochromosome und deren Belang für die Geschlechts- 
bestimmung hat die Lehre von dem sexuellen Charakter der somatischen Zellen biolo- 
gisch begründet. % 
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Verstand (logisches Folgerungsvermögen) mehr entwickelt. Er ur- 
teilt deshalb objektiver als die typische Frau. Zum Ersatz hierfür 
besitzt die typische Frau ein reicheres Stimmungsleben und größere 
Suggestibilität. Ihre Frommheit, Barmherzigkeit und vor allem 
ihr Hingebungsvermögen erheben sie hoch über den Mann; aber diese 
Charakterzüge können zu einem Gefühl von Machtlosigkeit und Ab- 
hängigkeit (Kontrition) leiten, die sie zu allerhand religiösen Schwär- 
mereien führen können. 

Unter den tertiären Geschlechtsmerkmalen bieten die sexuellen 
Triebe den größten, durchgreifendsten Unterschied dar, sowohl hin- 
sichtlich der Reaktionsweise selbst, wie auch hinsichtlich des Zu- 
sammenwirkens des Detumeszenztriebes®) und des Kontrektations- 
triebes®), — und doch finden sich auch hier — wie wir sofort be- 
sprechen werden — starke Variationen und mehrere Übergänge. 

Ich muß zum Verständnis des folgenden an dieser Stelle ein 
paar kurze Bemerkungen einschieben. 

Bekanntlich -wird normalerweise der Samen und mit ihm die 
männlichen Genoblasten — die Spermatozoen — unter einer krampf- 
artigen Bewegung entleert, die nicht zustande kommen kann, ohne 
daß sich der betreffende Mann vorstellt, daß er einen sexuellen Vor- 
gang erlebt‘). Allerdings braucht dieser Vorgang nicht Coitus oder 
die einleitenden Schritte zu einem solchen zu sein, er kann auch ein 
erotischer Traum oder eine durch Masturbation hervorgerufene Ek- 
stase sein; aber damit der Samen entleert werden kann, müssen unter 
normalen Verhältnissen die erwähnten krampfartigen Bewegungen 
eintreten. — 

Bei der Frau werden dagegen die weiblichen Genoblasten (die 
unbefruchteten Eier) während der Menstruation (der Ovulation) °) 
ausgestoßen, ohne daß dies durch irgendwelche sexuelle Vorstellung 
bei ihr hervorgerufen wird. 

Mit diesem gegensätzlichen Verhältnis zwischen dem normalen 
männlichen und weiblichen Geschlechtsakt hängt ein anderer wesent- 
licher Unterschied genau zusammen, nämlich der, daß der sexuelle 
Detumeszenztrieb eine so viel wichtigere Rolle bei dem normalen 
Manne als bei der normalen Frau spielt; bei ihr ist nämlich, wenig- 


stens solange sie Virgo ist, der Kontrektationstrieb der allbeherr- 
schende. — 


5) Unter Tumeszenz versteht man das Füllen und Anschwellen der Organe, die 
eintreten, so lange die betreffenden Drüsen in Tätigkeit sind (z. B. Blutströmungen 
zum Darm während der Verdauung). Der Detumeszenztrieb ist der Trieb, der dahin 
zielt, daß sich die Organe wieder leeren und zur Ruhe kommen. Der Kontrektations- 
trieb ist der Trieb, der die Individuen in so innige körperliche und seelische Berüh- 
rung miteinander zu bringen sucht, wie möglich. Keiner dieser Triebe ist an und für 
sich, isoliert, sexuell, aber durch ihr Zusammenwirken veranlassen sie, daß die Indi- 
viduen sexuell einander suchen und sich gegenseitig befriedigen; mit anderen Worten, 
sie konstituieren den Geschlechtstrieb. Dieses Verhältnis ist zuerst im Jahre 1897 
von Moll nachgewiesen worden. 

4) Es darf wohl auch als wahrscheinlich angenommen werden, daß zwischen der 
eh von Spermatozoen und sexuellen Vorstellungen ein Ursachszusammenhang 
besteht. 

5) Es ist hier nicht der Platz, näher auf die Frage nach dem Zusammenhang der 
Ovulation und der Menstruation einzugehen; ich muß mich darauf beschränken, zu 
-erwähnen, daß ein Zusammenhang zwischen ihnen besteht. 


1* 
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Der Detumeszenztrieb treibt den Mann zur sexuellen Aktion, 
und da er normalerweise der Kräftigere ist, verlangt er, der Aktive, 
der Gebende zu sein‘). Er will die betreffende Frau unter seinem 
Willen haben, aber gleichzeitig will er auch ihr Beschützer sein. 
Die normale Frau findet sexuell ihre Befriedigung darin, Gegen- 
stand der männlichen Kraftentfaltung zu sein. Sie will der passive, 
empfangende Teil sein und wünscht, dem Manne untergeben zu sein, 
ihn zufriedenzustellen und seinen Schutz zu empfangen. 

Normalerweise soll sich der Mann von einer Frau sexuell kon- 
trektiert fühlen, aber nicht von einem Manne, und die Frau vom 
Manne, aber nicht von einer Frau. — Wo dieses Verhältnis vorliegt, 
ist die Kontrektation heterosexuell. — Der betreffende Mann 
oder die betreffende Frau reagiert heterosexuell; und ist diese Reak- 
tion völlig normal entwickelt, so fühlt sich der Mann von einer be- 
stimmten Frau angezogen, und die Frau von einem bestimmten 
Mann. 

Obwohl die heterosexuelle Reaktion von physiologischen Ver- 
hältnissen von grundlegender Bedeutung bedingt ist, so lehrt uns 
dennoch die psychiatrische Erfahrung, daß diese Reaktion nicht für 
alle erwachsenen Menschen charakteristisch ist. 

Um dieses Verhältnis verstehen zu können, muß man sich daran 
erinnern, daß der sexuelle Detumeszenztrieb, wie bemerkt, bei der 
Frau normalerweise schwächer entwickelt ist, und daß dieser Trieb 
beim Manne teilweise von der Kontrektation losgelöst und demnach 
auch ec von dem Kontrektationstrieb befriedigt werden 
kann’). 

Eine andere Reaktion ist die homosexuelle oder konträre. 
Der Mann kann sexuell vom Manne kontrektiert werden, nicht von 
einer Frau, und die Frau von einer Frau, nicht vom Mann, eine 
Reaktionsweise, die, wie aus dem oben Angeführten hervorgehen 
wird, beim Manne mehr pathologisch ist als bei der Frau. 

Diese Reaktion ist vermutlich nicht ganz selten in einer ur- 
sprünglich atypischen Anlage begründet, die sich schon von allem 
Anfang an geltend gemacht hat; aber, wie ich sofort. besprechen 
werde, beruht sie wohl sicher in der überwiegenden Anzahl der Fälle 
auf einer späteren Entwicklung. Vor der Pubertätsentwicklung®) 


6) Bei den Tieren, wo die Befruchtung drin im Körper des weiblichen Tieres vor 
sich geht, muß das Männchen beim Coitus das Weeibchen sich unterlegen und fest- 
halten, ein Verhältnis, das, wie man annehmen muß, das Aktive beim Männchen und 
-das Passive beim Weibchen stärkt. 

7) Daß die sexuellen Triebe völlig durch den normalen Coitus befriedigt werden, 
zeigt sich: dadurch, daß sie nach dem vollzogenen Coitus nicht allein verschwinden, 
sondern sogar ein schwächeres oder stärkeres Gefühl von Unbehagen zur Folge haben 
(omne animal post coitum triste); aber der normale Coitus ist also keine notwendige 
Bedingung dafür, daß auch der Detumeszenztrieb und der Kontrektationstrieb des 
heterosexuellen Menschen befriedigt werden kann. 

8) Das Wort „Pubertät“ ist vieldeutig. Das griechische Wort 787 und das latei- 
„nische pubes (wovon abgeleitet pubertas) werden gebraucht, teils um eine zeugungs- 
jähige Person zu bezeichnen, teils von der Lebenszeit, in der die Zeugungsfähigkeit 
andauert, teils drittens von dem Alter, in dem sie eintritt. Schließlich bezeichnen sie 
auch den Zeitpunkt, wann die Geschlechtsorgane ihre volle Entwicklung erreicht haben. 
In diesen letztgenannten Bedeutungen wird auch das Wort Pubertät gebraucht. Wir 
benutzen das Wort „Pubertätsentwicklung‘“, um die sexuelle Entwicklung in dem Alters- 
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ist die sexuelle Reaktion bei den meisten Kindern indifferent, — das 
will besagen, der Kontrektationstrieb ist sowohl gegen Individuen 
des eigenen wie des anderen Geschlechts gerichtet; — aber einzelne 
Kinder reagieren von Anfang an homosexuell. Bis zum Eintreten 
des erwachsenen Alters werden unter normalen Verhältnissen die 
allermeisten (wie anzunehmen, etwa 98 Proz.) zur heterosexuellen 
Reaktion übergeführt; aber in einer Minderzahl von Fällen findet 
diese Überführung nicht statt, und die betreffenden Individuen 
bleiben dann als Erwachsene entweder homosexuell, oder — was 
wohl das Gewöhnliche ist — es entwickelt sich bei ihnen die so- 
genannte bisexuelle Reaktion, d.h. der erwachsene Mann wird sexuell 
sowohl von der Frau wie auch vom Mann kontrektiert, und die er- 
wachsene Frau sowohl von Mann wie Frau. Man kann übrigens 
eine spätere Erwerbung von homosexueller Reaktion kaum als aus- 
geschlossen ansehen; jedenfalls muß man nach meiner Meinung an- 
nehmen, daß diese Reaktion — wenigstens während gewisser histo- 
rischer Zeitabschnitte — sich in einer großen Zahl von Fällen erst 
nach dem Eintreten des erwachsenen Alters offenbart hat. Darüber, 
wie sich das Verhältnis in dieser Hinsicht für die beiden Geschlech- 
ter stellt, will ich nichts gesagt haben °) 

Die tertiären Geschlechtsmerkmale variieren im ganzen noch 
stärker als die sekundären, und es finden sich überaus zahlreiche 
Übergänge zwischen ihnen. Es verhält sich bekanntlich keineswegs 
so, daß alle Männer kräftig, mutig und intelligent sind, und alle 
Frauen barmherzig, fromm und hingebend, — tägliche Erfahrung 
belehrt uns von dem Gegenteil. Es gibt überhaupt keinen Mann 
noch eine Frau, die alle die Eigenschaften besäßen, welche ihr eigenes 
Geschlecht charakterisieren, oder denen alle die Züge fehlten, die 
für das andere eigentümlich sind. 

Wir haben demnach eine steigende Skala nachgewiesen. Die 
primären Sexualcharaktere variieren verhältnismäßig wenig, und 
es finden sich relativ wenig Übergänge zwischen den beiden Typen; 
die sekundären variieren in höherem Grad, und zwischen ihnen 
kommen weit mehr Übergänge vor; aber die tertiären variieren 
überaus stark, und es gibt eine fast unbegrenzte Anzahl von Über- 
gängen zwischen den Typen. 

Bei Menschen, die homosexuell reagieren, findet man am häufig- 
sten auch eine Reihe andere tertiäre Sexualcharaktere, die das andere 
Geschlecht kennzeichnen, und in der Regel weist man auch mehr 
sekundäre Merkmale nach, die normalerweise für diese eigentümlich 
sind. Tritt dieses Verhältnis stärker hervor, so bekommt der be- 
treffende Mann ein weibliches und die betreffende Frau ein männ- 
liches Wesen und Aussehen, ein Zwischenzustand, der sich dahin 


abschnitt zu bezeichnen, der zwischen dem ersten Eintreten der Pollution oder Men- 
struation und der vollendeten Entwicklung der Geschlechtsorgane liegt; und das Wort 
Pubertät als Bezeichnung für den Abschluß dieser Entwicklung. 

9) Auch gewisse heterosexuelle Menschen können unter gegebenen Umständen 
dazu kommen, homosexuelle Handlungen vorzunehmen (ein Verhältnis, das auch bei 
Tieren beobachtet wird); aber aus solchen Handlungen kann man nicht ohne weiteres 
den Schluß ziehen, daß der Betreffende homosexuell ist. Eine Unterscheidung zwischen 
RIM und „Pseudohomosexualität“ läßt sich historisch nicht durch- 

ren. 
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entwickeln kann, daß der Gesehlechtstypus sowohl in bezug auf die 
tertiären wie die sekundären Merkmale völlig vertauscht ist (Andro- 
gynie und Gynandrie); und diese konträre Perversion kann noch 
außerdem mit primären Zwischenformen kompliziert werden. 


Diese extremen Zustände sind jedoch sehr selten. Dagegen ist 
es keineswegs besonders selten, daß sich wesentlich abweichende 
Zwischenformen zwischen beiden Geschlechtern finden, sowohl 
zwischen den primären, sekundären wie auch tertiären Geschlechts- 
merkmalen; und bei einer weit größeren Zahl findet sich keine 
wesentliche Abweichung von der Norm der primären, aber dagegen 
eine bedeutende der sekundären und tertiären. In noch weit zahl- 
reicheren Fällen beschränkt sich die Abweichung fast ausschließlich 
auf die tertiären Merkmale; und sind diese Abweichungen weniger 
bedeutend, dann steht das betreffende Individuum der Norm so nahe, 
daß nichts Abnormes auffallend sein wird. 


Die Übergänge sind demnach verschwommen; aber die Wissen- 
schaft muß systematisieren, und man hat es zweckmäßig gefunden, 
zwei sexuelle Typen aufzustellen, einen „arrhenoplastischen“ oder 
männlichen und einen „thelyplastischen“ oder weiblichen, wobei man 
sich einen Mann und eine Frau denkt, die jedes ihre primären, sekun- 
dären und tertiären Geschlechtsmerkmale vollständig entwickelt 
haben und die keins der Merkmale besitzen, die dem anderen Ge- 
sehlecht angehören. 

Wie bemerkt, gibt es solche Menschen nicht; die Typen sind nur 
Abstraktionen, imaginäre Größen, die man zum Gebrauch der sexo- 
logischen Forschung aufgestellt hat. 


Die Sexualtypen sind übrigens auch nicht konstante Größen, da 
sowohl die männlichen wie die weiblichen Sexualmerkmale — nament- 
lich die tertiären — stärker oder schwächer entwickelt sein können, 
als es für die betreffende Rasse ?°) normal ist. 


Den Abstand oder die Differenz zwischen den 
Sexualtypen bezeichne ich mit dem Wort Gono- 
ehorismus, einem Ausdruck, der früher in einer anderen Be- 
deutung angewandt worden ist. 

Eine durchgängige Abweichung der Sexualtypen von dem für 
die Rasse Normalen sowohl hinsichtlich der primären und sekun- 
dären wie auch der tertiären Merkmale besteht, wie bemerkt, sehr: 
selten; in den allermeisten Fällen werden nur die tertiären Charak- 
tere von solchen Abweichungen getroffen, oder die sekundären sind 
wenigstens nur in geringem Grad in Mitleidenschaft gezogen und 
die primären am häufigsten überhaupt gar nicht. 

Der Gonochorismus einer Population wird deshalb in der Regel 
in Wirklichkeit nur ein Kennzeichen der tertiären Charaktere allein 
sein; aber um uns berechtigen zu können, den Gonochorismus als 
größer oder geringer als für die Rasse normal zu bezeichnen, muß 
. die Abweichung in bezug auf diese Merkmale sexuell wichtige Funk- 
tionen getroffeä und insbesondere eine Änderung der Art oder 
Stärke der sexuellen Reaktion mit sich geführt haben. 


10) Ich benutze das Wort „Rasse“ in biologischer Bedeutung. 
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Aus dem Angeführten wird hervorgehen, daß der Ge- 
schlechtsunterschied eine absolute, der Gonocho- 
rismus eine relative Größe ist. 

Der Gonoehorismus wechselt mit dem’ Alter. Bei 
der Geburt des Kindes, oder kurz nach dieser, sind alle seine Organe - 
mit Ausnahme der Geschlechtsorgane funktionsfähig. Die Ge- 
schlechtsorgane dagegen erreichen erst später im Leben Funktions- 
fähigkeit und verlieren sie wieder in dem höheren Alter, bei dem 
Mann spät, bei der Frau in der Regel vor ihrem 50. Lebensjahr. Von 
den sekundären Geschlechtscharakteren finden sich bei der Geburt 
nur schwache Spuren, und von den tertiären ist zu Sensin Zeitpunkte 
noch keiner zum Vorschein gekommen. 


Im Verlaufe des Kindesalters treten die PRET VON und etwas 
später auch die tertiären Merkmale immer mehr hervor. Im Alter 
von 20 bis 25 Jahren erreicht der Gonochorismus seinen Höhepunkt 
und hält sich auf diesem eine Reihe von Jahren; dann geht er wieder 
zurück und wird im hohen Alter verhältnismäßig gering. Dieser Rück- 
gang rührt in erster Linie von einer Veränderung der Frauen her. 


Der Gonochorismus wechselt auch nach der Rasse; 
bei einigen Rässen ist er physiologisch verhältnis- 
mäßiggroß,beianderen gering"). 

Ich finde, an diesem Punkt mir eine Abschweifung gestatten zu 
müssen. 

Wenn der aktive Kontrektationstrieb über das Normale hinaus 
verstärkt wird, tritt das Symptom ein, das wir Sadismus nennen, 
der darin besteht, daß sich die Wollustempfindung in und mit dem 
Drang auslöst, den anderen Teilnehmer an der Geschlechtsverbindung 
körperlicher oder psychischer Unterdrückung oder Qual auszusetzen. 


— Wird der passive Kontrektationstrieb über das Normale hinaus 
verstärkt, so tritt die Erscheinung ein, die wir Masochismus 
nennen, der darin besteht, daß sich das Wollustempfinden in und mit 
dem Drang auslöst, Gegenstand körperlicher oder psychischer Unter- 
drückung oder Qual seitens des anderen Teilnehmers in der Ge- 
schlechtsverbindung zu sein. 


Sadismus kann demnach als eine pathologische Verstärkung be- 
zeichnet werden der Symptome, die physiologisch der männlichen, 
und Masochismus als eine pathologische Verstärkung der Symptome, 
die physiologisch der weiblichen Sexualität angehören. Für den 
Sadismus ist der Grausamkeit-Instinkt, für den Masochismus das 
Kontritionsgefühl charakteristisch. 


Sadismus und Masochismus faßt man unter der gemeinsamen 
Bezeichnung Algolagnie (von @4yos, Schmerz, und Aayvsia, Wollust) 


zusammen, und man nennt deshalb oft Sadismus aktive und Maso- 
ehismus passive Algolagnie. 


11) Auch verschiedene Mißbildungen oder Krankheiten beeinflussen den Gono- 
ehorismus. Die Wirkung gewisser Krankheiten in den Geschlechtsdrüsen sowie von 
Kastrierung und Transplantation ist wohlbekannt; und spätere Untersuchungen über 
Leiden in der hypophysis cerebri und gl. throidea u. a. m. haben uns gelehrt, die 
außerordentliche Bedeutung zu erkennen, die die innere Sekretion dieser Drüsen für 
die sexuellen Merkmale, namentlich die sekundären, hat. 
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Sadismus beim Mann und Masochismus bei der Frau sind also 
Ausdrücke für eine Verstärkung des Gonochorismus, und wenn Algo- 
lagnie vorliegt, wird in der Regel nicht nur der Kontrektationstrieb, 
sondern es werden auch mehrere oder wenigere der übrigen tertiären 
Sexualkennzeichen verstärkt sein, und das ist gewiß auch im all- 
gemeinen der Fall zum mindesten bei einigen sekundären Charakteren. 


Den Vorgang, durch den der Gonochorismus verstärkt wird, 
können wir deshalb nach seinem charakteristischsten Symptom als 
Algolagnisation bezeichnen. j 

Wenn die Aktivität des Kontrektationstriebes beim Manne ge- 
schwächt wird, und dessen Passivität bei der Frau, tritt eine Ver- 
minderung des Gonochorismus ein, und wenn eine derartige Schwä- 
chung vorliegt, wird nicht nur der Kontrektationstrieb, sondern es 
‚werden auch mehrere oder wenigere der übrigen tertiären (und wohl 
auch sekundären) Sexualcharaktere geschwächt sein. 

Den Vorgang, durch den der Gonochorismus geschwächt wird, 
bezeichnen wir als die sexuelle Applanation, indem wir uns 
die besonderen Sexualcharaktere entzweigt und den sexuellen Unter- 
schied also ausgeglichen oder ungefähr auf dieselbe Ebene herab- 
gebracht denken. 

Dieser Vorgang läßt sich weiter fortführen, so weit, daß er zu 
konträrer Reaktion leitet. Der Mann wird in diesem Falle maso- 
chistisch, und, in seltenen Fällen, die Frau sadistisch. 


Ich kann in dieser Arbeit nicht näher auf das schwierige Pro- 
blem des Gonochorismus der ältesten Menschenarten eingehen, oder 
auf die Frage, ob diese Arten, wie Westermarck behauptet, in 
Monogamie gelebt haben, oder, wie Busehan angenommen hat, in 
anderen Geschlechtsverbindungen *). Wie ich beiläufig bemerken 
will, habe ich mich allmählich der Auffassung genähert, daß einige 
Arten einen relativ kleinen, andere einen verhältnismäßig großen 
Gonochorismus gehabt und die ersteren in Monogamie gelebt haben, 
die letzteren in Promiskuität und später unter dem Matriarchat in 
Polyandrie; aber ich muß ausdrücklich betonen, daß diese meine 
Annahme nur vorläufig ist, da wir, wie man mit gutem Grunde an- 
nehmen muß, noch ziemlich weit von einer Lösung dieser wichtigen, 
aber schwierigen Fragen entfernt sind. 

Die ältesten Menschen müssen wohl mehreren Arten angehört: 
haben; und einige davon sind vermutlich schon längst ausgestorben, 
während andere Stammväter der jetzt lebenden Menschen sind. Jede 
dieser Arten hat eine beträchtliche Anzahl von Rassen umfaßt, und 
der Gonochorismus, den die betreffende Rasse aus dem Tierleben 
mitgebracht hat, ist wohl wie andere Rasseeigentümlichkeiten sehr 





12) Bei den wilden Säugetieren und Vögeln scheint ein Zusammenhang zwischen 
ihrem Gonochorismus und Geschlechtsleben zu bestehen. Die Tierarten, deren Gono- 
chorismus groß ist, scheinen Neigung zu haben, in Polygamie zu leben (z. B. die 
meisten Hühnerarten), während die, deren Gonochorismus gering ist (z. B. die Tauben- 
arten) die monogame Lebensweise wählen; aber dieses Verhältnis ist doch nicht fester, 
als daß es wenigstens bei einigen Arten durch Domestikation verrückt werden kann. 
Von dem Gorilla heißt es, daß er in, Polygamie und vom Schimpansen, daß er in 
Monogamie lebt. 


Der menschliche Gonochorismus und die historische Wissenschaft. 9 








resistent gewesen und hat demnach einen bedeutenden Einfluß herab 
durch die Geschlechterfolgen ausgeübt; aber daß er alleinbestimmend 
gewesen sei, läßt sich nicht annehmen, schon deshalb nicht, weil auf 
einer zeitigen Entwicklungsstufe Kreuzung zwischen verschiedenen 
Rassen und sogar zwischen verschiedenen Arten eingetreten sein 
muß, ja, die Artenkonfluenz muß sicher ein wesentlicher Faktor ge- 
wesen sein. Sowohl diese Kreuzung wie die später eingetretene 
Rassenverschiebung muß meiner Meinung nach vermutlich in be- 
deutendem Grad den Gonochorismus beeinflußt haben. 


Schließlich muß man meines Erachtens annehmen, daß auch 
die soziale Entwicklung Einfluß auf den Gonochorismus ausgeübt 
hat, teils mittelbar durch Hervorrufung und Beschleunigung der 
Rassenverschiebung, teils unmittelbar durch Beeinflussung der Kin- 
der und wohl auch der jüngeren Jugend. 

-Ich meine nicht, die Erziehung oder irgendein anderer sozialer 
Einfluß könnten bewirkt haben, daß die Individuen, deren Homo- 
sexualität in einer ursprünglichen atypischen Anlage begründet ist, 
jemals heterosexuell geworden wären. Ich meine nur, es ist anzu- 
nehmen, daß die sozialen Verhältnisse, unter denen ein Kind auf- 
wächst, und namentlich die Grundsätze, die die Erziehung leiten, 
Einfluß auf die Überführung der bisexuellen (indifferenten) Reaktion 
zu Heterosexualilät ausgeübt haben muß; das ist meiner Meinung 
nach schon durch die Beobachtung gegeben, daß es keineswegs selten 
den Anschein hat, als ob das erste sexuelle Erlebnis des Kindes be- 
stimmend auf die Entwicklung seiner sexuellen Reaktion als er- 
wachsener Mensch wirkt; und wenn das zutrifft, ist es wohl sicher, 
daß auch die übrigen tertiären Sexualmerkmale durch die Erziehung 
beeinflußt werden können. 


Ich neige übrigens zu der Annahme, daß auch andere soziale 
Verhältnisse, namentlich die konventionellen Regeln für den Ver- 
kehr zwischen den Geschlechtern, nicht ohne Einfluß auf die Ent- 
wieklung des Gonochorismus in den Kinder- und Jugendjahren sind; 
und man kann deshalb meiner Meinung nach mit einem gewissen 
Recht den sexuellen Applanationsprozeß als eine Art psychische 
Epidemie auffassen. Ich meine deshalb, es war ein feiner und wert- 
voller Instinkt, der die Familie dazu brachte, die Knaben mit Zinn- 
soldaten sowie Kinderwaffen spielen zu lassen und sich dadurch 
kriegerische Ideale und Taten einzuprägen, während die Mädchen 
Puppen und kleine Modelle von Hausgerät zum Spielen bekamen, 
damit sie sich daran gewöhnen sollten, sich als zukünftige Ehefrauen 
und Mütter zu denken *). 

Ich habe mich früher wiederholt über diese wichtige Frage ge- 
äußert und finde nicht, jetzt näher auf diese Sache eingehen zu 
können. ) 


13) In unseren Tagen sucht man durch Einführung von gleichartigem Unterricht 
für Knaben und Mädchen (die sogenannte Gemeinschule) und durch Beiseitesetzen der 
konventionellen Regeln nach bestem Vermögen niederzureißen, was die Erfahrung vom 
Jahrhunderten aufgebaut hat, und zwar ungeachtet, daß die wissenschaftliche For- 
schung uns jetzt gelehrt hat, den sozial-medizinischen Grund zu den alten Regeln zu 
verstehen. 
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Es ist jetzt meine Absicht, einiges über den Stand des Gono- 
chorismus während der verschiedenen Hauptabschnitte 
der menschlichen Kulturentwicklung zu sagen; ich 
meine, es dürfte genügen, einige skizzenmäßige Beispiele aus den 
verschiedenen Stadien anzuführen. 


Ich nehme als erstes Beispiel eine Menschenhorde, die 
aus einer einzelnen Rasse besteht und vorläufig noch nur so schwache 
Anläufe zu einer sozialen Organisation macht, daß die natürliche 
Auswahl sich vollständig geltend macht ohne Einfluß von sozialen 
Verhältnissen; wir wollen annehmen, die Horde lebe in Promis- 
kuität und ernährt sich durch Jagd. Die Männer, die die mutig- 
sten, raschesten und kräftigsten sind, werden die größte Ausbeute 
von der Jagd haben; und sie werden gleichzeitig im Kampf um den 
Besitz der Frauen siegen. Die Männer werden vorzugsweise die am 
meisten femininen Frauen auswählen, deren schöne Körper am stärk- 
sten kontrektierend auf sie wirken; und die Frauen werden aus dem- 
selben Grund die am ausgeprägtesten virilen, muskelkräftigsten 
Männer vorziehen. Es werden demnach die am meisten virilen 
Männer und die am meisten, femininen Frauen sein, die vorzugsweise 
das Geschlecht fortpflanzen werden. 


Es findet eine progenerative Entwicklung statt”). 


Infolge der geringen Bevölkerungszahl der Horde müssen die 
Ahnenreduktion und die Konsanguinität allmählich sehr groß wer- 
den, und dadurch wird auch die Chance wachsen für Fixation einer 
geringeren oder größeren Anzahl von Eigenschaften, die einen 
hohen Gonocehorismus bedingen. — 


Wenn die soziale Organisation etwas weiter fortgeschritten ist, 
werden die tüchtigsten und kräftigsten Männer sich die besten Waffen 
verschaffen; und während des Krieges werden sie sich zu Herrschern 
aufwerfen. Diese Entwicklung wird wahrscheinlich noch mehr den 
Gonochorismus verstärken oder zum mindesten es begünstigen, daß 
er sich hoch hält. 


Als zweites Beispiel wollen wir eine aus einer oder mehreren 
Rassen bestehende Sippe annehmen, die zwar unter einer primi- 
tiven Gesellschaftsordnung lebt, aber doch in sozialer Entwicklung 
viel weiter fortgeschritten ist, als die oben erwähnte Jägerhorde. 


Der Stamm kennt und schätzt soziale Verwandtschaft. 
Zwar ist er noch nicht so weit gekommen, um zu verstehen, daß ein 
notwendiger Ursachenzusammenhang zwischen der Paarung und der 
darauffolgenden Geburt besteht, aber ein solches Verständnis ist 
auch nicht nötig, damit sich eine Geschlechterorganisation bilden 
kann. Die Menschen, die von derselben Stammutter abstammen, 
können sich als zusammengehörig und als eine Einheit bildend 
fühlen, selbst wenn die Frage nach der Vaterschaft noch nicht in dem 
Vorstellungskreis des Stammes aufkommen kann. 


14) Ich brauche das Wort „Progeneration“ als Bezeichnung für eine Entwicklung, 
bei der die Nachkommenschaft besser wird als der Erzeuger, und das Wort „Degene- 
ration“ für eine Entwicklung, bei der die Nachkommenschaft schlechter wird als 
der Erzeuger. 
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Wenn mehrere Geschlechter, die von Mutterseite sozial zu- 
sammengeknüpft sind, sich zu einer Sippe vereinigt haben, so liegt 
ein Matriarchat vor. Lebt nun ein solches Gemeinwesen auf 
einem größeren Gebiet, das ihm Bedingungen für Nomadenleben **} 
bietet, so wird der Stamm sich zu einem Nomadenvolk ent- 
wickeln können, und mit den Lebensbedingungen eines solchen 
Volkes stimmt auch das Matriarchat überein, weshalb dieses be- 
festigt und gestärkt werden wird*‘). Krieg und das Heimbringen 
von Beute werden nicht länger die einzige notwendige Lebens- 
bedingung bilden; im Gegenteil erhält die Wartung der Herde 
immer größere Bedeutung. Der Besitz der Frauen beruht ebenfalls 
nieht mehr allein auf der physischen Macht. Muskelkraft und schöne 
Formen sind nicht das allein Ausschlaggebende. Im Gegenteil, 
Religion und Bräuche bekommen einen bestimmenden Einfluß auf 
die Paarungswahl; und die natürliche Auswahl macht sich folglich 
nicht länger geltend ohne Beeinflussung durch die sozialen Anord- 
nungen”). Die Paarung erfolgt gruppenweise, indem die jungen 
Männer des Geschlechts sich mit den jungen Weibern desselben Ge- 
schlechts paaren. Die Kinder gehören der Mutter und werden von 
deren Brüdern verteidigt, ein Rechtszustand, den man Avunkulat 
nennt. Das Wohl und Wehe des ganzen Stammes wird von dem 
Leistungsvermözgen des Erdbodens bestimmt, und dieses hängt wieder 
von klimatischen Verhältnissen ab, von Sonne und Regen. Die 
Religion symbolisiert die Fruchtbarkeit, und eine Erdgöttin, Demeter 
oder Nerthus, spielt die zentrale Rolle. 

Die Verhältnisse, die bei dem Jägerstamme einen höheren Gono- 
ehorismus begünstigen, liegen bei einem Nomadenvolk, das in Ma- 
triarchat lebt, nicht vor; andere Eigenschaften sind für ein solches 
Volk nämlich wichtiger. Hierzu kommt, daß die Ahnenreduktion 
und die Konsanguinität in den kleinen Gemeinwesen leicht 
noeh stärker entwickelt werden, als bei dem Jägervolk. Die 
für den Stamm. günstigen Eigenschaften werden dadurch schnell 
fixiert, aber gleichzeitig wird der Gonochorismus geschwächt 
-werden. Ist nun erst der Applanationsprozeß in Gang gekommen, 
wird dieser eine natürliche Neigung haben, konträre Reaktion her- 
vorzurufen; und die gynaikokratische Gesellschaftsordnung, die das 
goldene Zeitalter des Matriarchats kennzeichnet, und die selbst von 
der sexuellen Applanation verursacht sein muß, wird diese Neigung 


15) Schon vor der Nomadenzeit kann man sowohl gezähmte Haustiere wie auch 
einen primitiven Ackerbau haben, aber das Nomadenleben beginnt, wenn die Men- 
schen mehrere gezähmte Haustiere bekommen, und teils zu ihrer eignen, teils zu der 
Ernährung der Tiere Wiesenflächen oder Weideplätze brauchen. Viele Nomaden- 
stämme machen sich unabhängig von den wild wachsenden Pflanzen dadurch, daß sie 
Grasarten aussäen und ernten. 

16) Ich will mit dieser Bemerkung nicht gesagt haben, daß Nomadenleben und 
Matriarchat überall zusammengehören. Ich habe nur als Beispiel einen Fall gewählt, 
wo ein Nomadenvolk in Matriarchat lebt. 

17) Das Zusammenleben mit der Herde wird übrigens nach Verlauf einer nicht 
langen Zeit den Stamm dazu bringen, den Zusammenhang zwischen Paarung und 
Geburt zu verstehen, obschon ja die Frauen keine Brunstzeit haben, sondern monat- 
liche Menstruation, und nicht wie das weibliche Tier nur während der kurzen Zeit der 
Brunst, sondern während ihrer ganzen Fruchtbarkeitsperiorde empfangen und nicht 
bei jedem Coitus schwanger zu werden brauchen. 
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noch in erhöhtem Grade stärken und steigern. Hier stehen wir wie 
so oft vor einem circulus vitiosus. Die Folge wird sein, daß sich die 
für die sexuelle Applanation kennzeichnenden Gebräuche entwickeln, 
die in einer Defemination der Frauen und Eviration der Männer 
bedingt sind, wie das Amazonenwesen und die sogenannte skythische 
Dementia, unter deren Einfluß die Männer Frauenkleider tragen und 
sich für Frauenarbeit interessieren. 

Als unser drittes Beispiel wollen wir einen Stamm nehmen, 
der sich aus mehreren Rassen zusammensetzt, und der bereits den 
größten aller Kulturfortschritte durchgeführt hat, die Erwerbung 
fester Wohnstätten mit privatem Eigentumsrecht 
und der Gründung des Patriarchats. Man hat da meist schon 
längst den nötigen Ursachszusammenhang zwischen der Paarung 
und der darauf folgenden Geburt erkannt, und mit den festen Wohn- 
stätten und dem privaten Eigentumsrecht wird der Mann sich auch 
eine oder mehrere Frauen erworben haben, die er als sein Eigentum 
betrachtet, und denen. er in der Regel keinen geschlechtlichen Ver- 
kehr mit anderen Männern gestattet: Macht er Ausnahmen hiervon, 
so ist dies ein Ausdruck für die höchste Gastfreundschaft oder die 
tiefste Unterwürfigkeit, und die Verweigerung des Freundes eine 
grobe Beleidigung. Zum Entgelt erkennt der Mann die von einer 
dieser Frauen geborenen Kinder als die seinen an. Pater est quem 
nuptiae demonstrant. 

Aber der Sieg des Patriarchats ist nach harten und blutigen 

Kämpfen errungen worden. Der Sieg ist von den virilsten Männern 
heimgetragen worden, und diese haben sich durch Raub eine reiche 
Beute der femininsten Weiber verschafft. 
“ Das Ergebnis des Kampfes ist eine vollständige Umbildung des 
Gemeinwesens, und hierbei ist auch die Religion eine andere ge- 
worden. Nicht die fruchtbare Erde, sondern die Befruchtung selbst 
wird im Gottestum symbolisiert, und dieses ist deshalb nun nicht 
. mehr eine Frau, sondern ein Mann. Werdet fruchtbar! Das 
ist jetzt das große Gebot. 

Unter dieser ganzen Entwicklung -haben die günstigsten Be- - 
dingungen für eine Verstärkung des Gonochorismus vor- 
gelegen; und es ist kaum unwahrscheinlich, anzunehmen, daß dieser 
bei dem schließlichen Sieg des Patriarchats so groß geworden ist, 
daß in größerer oder geringerer Ausdehnung eine Algolagnisation 
eingetreten ist. Eine solche wird sich gegebenenfalls durch algo- 
lagnische Gebräuche bekundet haben, wie coitus peni armato und 
gewisse Arten von Menschenopferung. 

Ich will nicht der Auffassung das Wort reden, daß das Matriar- 
chat eine Entwicklungsphase bezeichne, die stets dem Patriarchat *) 
vorausgeht (eine Frage, die übrigens eng mit dem Problem einer 
primitiven Monogamie zusammenhängt), aber ich will auch nicht 
ihre Richtigkeit bestreiten. Diese Haltung kann ich um so leichter 


18) Eine ursprüngliche Monogamie kann sich sehr wohl zu einem sozialen Zu- 
stand entwickelt haben, unter dem der Mann sein Weib und ihre Kinder als sein 
Eigentum betrachtet hat, ohne daß er deshalb den nötigen Ursachszusammenhang 
zwischen Paarung und Geburt verstanden zu haben braucht. Aus einem solchen Zu- 
stand kann sich wohl ein Patriarchat unmittelbar entwickelt haben. 
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einnehmen, weil es für unseren Zweck genügt, wenn man es als eine 
geschichtliche Tatsache ansehen kann, daß das Patriarchat, welches 
das noch bestehende Familiensystem der europäisch - zivilisierten 
Völker geschaffen hat, aus einem siegreichen Kampf mit dem 
Matriarchat hervorgegangen ist. 


Die altjüdischem Muster nachgebildeten Vorstellungen vom Be- 
stehen der Nationen, bevor sie in die Länder kamen, wo sie erst einen 
Staat bildeten, lassen sich nicht länger aufrechterhalten. Wir müssen 
im Gegenteil als sicher voraussetzen, daß wenigstens die europäischen 
Länder von verschiedenen Rassen bevölkert worden sind, die von 
verschiedenen Seiten und zu verschiedenen Zeiten gekommen sind, 
und die später lange Zeiträume hindurch nebeneinander in demselben 
Lande gewohnt haben. 

Dann müssen wir auch annehmen, daß die verschiedenen isan, 
die zu verschiedenen Zeiten in den verschiedenen Ländern im Kampfe 
für das Patriarchat siegten, nicht die Bevölkerung, die in Matriar- 
chat lebten, ausrotteten, sondern daß der größte Teil von ihnen die 
Krise überlebte. Diese Menschen fuhren natürlich fort, Kinder zu 
erzeugen, und es hat sicher in großer Ausdehnung eine Kreuzung 
zwischen Individuen der siegreichen und der überwundenen Rassen 
stattgefunden. 

Nehmen wir als unser viertes Beispiel eine Nation, die einige 
Geschlechterfolgen früher ein Patriarchat geschaffen und darauf ein 
Reich gebildet hat. — Diese Nation muß aus vielen Rassen zu- 
sammengesetzt gewesen sein; aber die eine oder diejenigen 
dieser Rassen, welche das Patriarchat und das Reich 
gründeten, werden den größten Gehalt an biologisch 
hoch bewerteten Individuen haben und deshalb die in 
biologischer Hinsicht am besten für die Herrschermacht ausgerüste- , 
ten sein. Diese Rassen werden eine Zeitlang die Macht bewahren 
und vorzugsweise ihre eigene Rasse fortpflanzen, wodurch sie deren 
physische und psychische Vorzüge sich erhalten. Diese Entwicklung 
wird befestigt und gestärkt durch die Kontrektation zu tertiären 
Sexualeigenschaften *°), die jede Kultur hervorbringt, und weiter 
noch wird sie befestigt durch die Forderung ebenbürtiger Ehen so- 
wie durch das Gebot der Religionen, Kinder zu zeugen, und der 
damit zusammenhängenden Verurteilung von sexuellen Verhält- 
nissen, die nicht zu Befruchtung führen; und hierdurch begünstigt 
sie einen großen Gonochorismus und eine hohe Natalität. 
Die Rasse, die durchgängig die besten biologischen Bedingungen in 
intellektueller wie in ethischer und emotioneller Hinsicht hat, setzt 
viele Kinder in die Welt, und diese Kinder stellen ein gesundes Ge- 
schlecht dar. Aber es muß beständig ein höherer und immer häherer 
Preis für die Aufrechterhaltung des einmal Gewonnenen bezahlt 
werden, und immer muß viel Gutes und Wertvolles geopfert werden. 
Je größer die Güter, je höher der Preis. Neue Fortschritte werden 
stets teurer als die alten; und der Zeitpunkt tritt früher oder später 
ein, wo die herrschende Rasse nicht mehr die erforderlichen Mittel 


19) Bei geschwächtem Gonochorismus kann die Kontrektation zu tertiären Sexual- 
eigenschaften zu asexueller Erotik (Platonismus) führen. 
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schaffen kann, ohne ihren Reichtum und ihre Macht zu vermehren. 
Der Kampf um die Macht ist (ebenso wie die Gemeinsamkeitsidee 
und die Zusammenschließung) eine psychologische Grunderscheinung; 
und die kriegerischen Instinkte und Überlieferungen, die die Herr- 
schereigenschaften der Rasse aufrechterhalten, helfen, ihr noch eine 
Zeitlang. Durch Eroberung und Unterwerfung gewinnt die herr- 
schende Rasse neues Ländergebiet und vermehrt ihren Reichtum; 
aber damit und dadurch eilt die Entwicklung einer Krise ent- 
gegen. : 

Diese kann mit dem Bankerott der Rasse enden, aber sie 
kann auch zur Gründung eines neuen Weltreichs leiten. 
Dieses letztere wird nur dadurch möglich gemacht, daß die herr- 
schende Rasse einen Bund mit den unterworfenen Völkerschaften 
von einer oder mehreren Rassen eingeht, aber in dem Augenblick, 
da sie demnach ihre Macht und ihre Beute teilen muß, sind auch ihre 
Forderungen an Luxus und Wohlleben im Steigen begriffen. Es 
bildet sich eine Oberklasse aus der ursprünglich herrschenden Rasse 
und den neuen Elementen, die haben aufgenommen werden müssen, 
und diese Oberklasse wird parasitär. Einrichtungen, die einmal die 
Bedingung für Wachstum und Gedeihen bildeten, werden zu einem 
Hindernis für weiteren Fortschritt. Die Verteidigung des’ Staates 
wird in großer Ausdehnung Miettruppen fremder Rassen überlassen, 
und mit dem Rückgang des kriegerischen Geistes sinkt der Gono- 
chorismus. 

Noch schlimmer ist der Umstand, daß eine reiche Kinderschar 
ein entscheidendes Hindernis für die Anforderungen der Oberklasse 
an Lebensgenuß bildet; und ein Herabsetzen dieser Anforderungen 
ist ungemein schwierig, in erster Linie aus individuellen psycho- 
. logischen Gründen, aber demnächst auch infolge des hochwertigen 
Instinkts, der dem moralischen und wohlhabenden Menschen ver- 
bietet, Kinder in die Welt zu setzen, wenn er diesen nicht mindestens 
ebenso gute Lebensbedingungen schaffen kann wie die sind, unter 
denen er selbst lebt. Die Häufigkeit derEheschließungen 
nimmt ab, die Befruchtung wird begrenzt, Nach- 
kommenschaft wird zerstört, und die Natalität sinkt. 
Die Frage, inwieweit die Degeneration auch — so wie Morel 
meinte — eine Herabsetzung des Vermögens, gesunde Nachkommen- 
schaft zu zeugen, bewirkt, ist sehr zweifelhaft und verdiente sicher 
eine eingehendere Untersuchung; und in dieser Verbindung würde 
es auch sein großes Interesse haben, die Fruchtbarkeit der primi- 
tiven Stämme sowie den Einfluß der Gefangenschaft auf Paarungs- 
lust und Fruchtbarkeit zu studieren. 

Das Sinken der Natalität trifft demnach besonders die Rassen, 
deren physische und psychische Vorzüge sie einmal instand setzten, 
zu herrschen; und auf diese Weise sorgen die biologisch 
hochwertigen Rassen für ihren eigenen Untergang. 

Die Kulturentwicklung leitet gleichzeitig dazu, daß die Rassen- 
vermischung der Population vermehrt wird; und die Rassen, die die 
größte Plusvariation darstellen, werden die Neigung haben, in die 
höheren Gesellschaftsschichten hinaufzukommen, während die bio- 
logisch minderwertigen in die niederen Schichten herabsinken 
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werden. Je rascher dieser Aufwärtstrieb stattfindet, um so schneller 
wird auch der Verbrauch der wertvollen Rassenelemente sein und 
desto eher tritt der Parasitismus der Oberklasse ein. Sobald die 
biologisch wertvolle Rasse in die obere Schicht hinaufgekommen ist, 
sterilisiert sie sich selbst, während die unterliegenden Rassen fort- 
setzen, Kinder zu zeugen. Wenn nun dieser Prozeß einige Ge- 
schlechterfolgen hindurch vor sich gegangen ist, wird die betreffende 
Bevölkerung nicht mehr die frühre Rassenbildung haben, sondern 
durchgehends aus biologisch minderwertigen Individuen bestehen. 
Kurz gesagt: Die Population degeneriert”). 


Schließlich wird die Bevölkerung nicht länger eine Jeitende 
Oberklasse hervorbringen können, ebensowenig wie eine Portion 
Diekmilch mehr Sahne absetzen kann, als sie im voraus enthält. 
Nation und Volk verlieren die Bedingungen für Fortschritt und 
können bald sich nicht mehr selbst aufrechterhalten. Quem deus 
perdere vult, prius dementat. 

Glücklicherweise pflegt dieser Prozeß soweit langsam zu ver- 
laufen, daß andere Nationen Zeit bekommen können, tüchtig zu wer- 
den, um, wenn ihre Zeit gekommen, die Leitung zu übernehmen, 
und die sterbenden Nationen pflegen gern dazu mitzuhelfen, die aus- 
zurüsten und militärisch vorzubereiten, welche einmal ihre neuen 
Herren werden sollen. So taten es die Römer mit den Germanen, 
und so tun wir es mit,den Völkern Asiens. 

Diese Entwicklung wird durch den Urbanisationsprozeß 
beschleunigt. Das Aufblühen und Wachsen der Städte bezeichnen 
einen ungeheuren Kulturfortschritt. Das Zusammenwohnen steigerten 
das Vermögen der Menschen, Verbände und alle Arten von Assozia- 
tionen zu bilden, es treibt sie an, Erfindungen zu machen, ihren 
Wirkungskreis zu erweitern und gibt ihnen überhaupt einen weiteren 
Horizont. 

Die Bevölkerung der Städte wohnt auf einem sehr begrenzten 
Gebiet, das ihnen nicht die nötige Nahrung schaffen kann, sie muß 
sich deshalb durch Schiffahrt und Handel ernähren, oder sie muß 
Land und Beute erobern. Aber hierdurch löst die Geldhaushaltung 
in hohem Grade die Naturhaushaltung ab, und das hat weitreichende 
Folgen. Das Familienleben ist in den Städten nicht in demselben 
Grade eine Notwendigkeit wie auf dem Lande; und die Forderungen 
an Luxus und Vergnügungen sind in den Städten größer und aus- 
gebreiteter als auf dem Lande, sie wachsen in geometrischer Propor- 
tion, je nachdem sich die Gelegenheit zu ihrer Befriedigung steigert; 
je mehr die Städte wachsen, desto mehr verschlimmert sich dieses 
Verhältnis *). 


20) Mit der Degeneration folgt vermutlich eine Schwächung des Kontrektations- 
triebes, die sowohl eine Verminderung des Gonochorismus wie auch eine Herabsetzung 
des Zusammenschließungsvermögens bildet. 

#1) In unserer Zeit strömen junge Menschen aus gesunden Geschlechtern vom 
Lande in die Städte hinein, wo sie ein ungewohntes, stark pulsierendes Leben mit 
Geldhaushaltung antreffen. Viele von diesen Menschen gehen zugrunde durch Alkoholis- 
mus und Syphilis, und ihre Kinder und Kindeskinder werden blastophtorisch geschädigt, 
‘bleiben in der Entwicklung zurück und werden teilweise imbezill mit kriminellen Ver- 
anlagungen. Vielleicht hat ein ähnliches Verhältnis sich auch in früheren geschicht- 
lichen Epochen geltend gemacht. 
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Der Feminismus erhält in den großen Städten Bedingungen 
für sein Gedeihen, derer er auf dem Lande entbehrt. Er ist sowohl 
die Wirkung wie eine der Ursachen zu dem Sinken des Gonochoris- 
mus (wieder ein circulus vitiosus); und mit der Applanation ver- 
ringert sich das Vermögen zu sexueller Anpassung zwischen den 
Eheleuten, und es wird eine Reihe sexueller Aberrationen hervor- 
gerufen oder begünstigt, unter ihnen in erster Linie die Homo- 
sexualität. 3 

Wenn die feministische Entwicklung erst in Fluß gekommen ist, 
kann sie durch nichts aufgehalten werden; und-mit dem Verfall der 
Sitten wächst die Kriminalität wie auch alle die anderen sozialen 
Übel, die untrennbar an sie geknüpft sind. 

Es liegt eine tiefe Wahrheit in den Worten, daß die Menschheit 
in ihrer Entwicklung sich auf einer endlosen Wendeltreppe bewegt. 


Lo. 


‘Die Verhältnisse, die wir jetzt besprochen haben, stellen meiner 
Auffassung nach mehrere Fragen, deren Beantwortung vom größten 
theoretischen und praktischen Interesse sind. Die erste dieser Fragen 
will ich folgendermaßen fassen: 


Kann man unter der Entwicklung der Menschheit 
einen Wechsel zwischen Zeiträumen feststellen, in 
denen der Gonochorismus groß gewesen ist, und 
anderen, wo ergeringgewesenist,undläßtsichein 
solcher Wechsel von der ältesten Zeit bis herab zur 
Gegenwart verfolgen? 


Der zweiten Frage will ich folgende Form geben: Wenn man 
annimmt, daß ein derartiger Wechsel stattgefunden hat, kann 
man nachweisen, daß die geschichtlichen Zeitab- 
schnitte, unter denen der Gonochorismus bei der 
betreffenden Nation normal gewesen ist, mit den 
Perioden zusammenfallen, wo die Nation eine Zeit 
der Blüte und des Gedeihens erlebt hat, und die Zeit- 
abschnitte, in denen der Gonochorismus der Nation 
klein gewesen ist, mit den Epochen zusammenfallen, 
wo die Nation eine Zeitdes Niedergangs und Verfalls 
durehgemacht hat? 


Hierzu kommt als Nebenfrage: Kann die Algolagnisation als 
eine Art sozial-pathologischer Reaktion aufgefaßt werden, die ein- 
tritt, wenn der Gonochorismus infolge der Einwirkung eines allzu 
starken und andauernden Reizes über das Normale hinaus gesteigert 
ist, und kann der Kampf gegen das Matriarchat als ein solches In- 
eitament gewirkt haben? 


Werden die beiden vorhergehenden Fragen im bejahenden Sinne 
beantwortet, so kann man die dritte Frage stellen: 

Ist das Steigen und Fallen des Gonochorismus 
eine der Ursachen zum Wachstum und Verfall der 
Nationen? 


Auf zwei Wegen können wir suchen, zur Lösung dieser Fragen 
zu gelangen; der eine geht durch das Studium der Lebensweise der 
primitiven Stämme, der andere durch die historische Forschung 
über die Entwicklung der zivilisierten Nationen. Wir werden nur 
den letzteren einschlagen. Ich will jedoch, ehe ich auf diesen Gegen- 
stand eingehe, stark hervorheben, daß ich diese Überlegungen ebenso 


sehr — oder richtiger: mehr — in der Absicht anstelle, um selbst 
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zu lernen, als anderen meine Gedanken über diese wichtigen Fragen 
mitzuteilen. Ich bin also eher der Fragende als Antwortgebender. 

Was die ältesten Zeitalter anlangt, so können wir wohl nicht 
erwarten, durch das Geschichtsstudium zur Klarheit zu gelangen, 
und für diese fernen Zeiten haben wir deshalb keine andere Quelle, 
unser Wissen zu bereichern, als die Schlüsse, die wir aus unserer 
Bekanntschaft mit der Lebensweise der primitiven Stämme ziehen 
können; aber aus der mittleren Entwicklungsphase des Matriarchats 
kann die Geschichte — und zu dieser rechne ich in diesem Zusammen- 
hang auch 'die Archäologie — uns viel vom allergrößten Interesse 
lehren. 


Ich will damit beginnen, ganz kurz die Entwicklung bei 
den alten Germanen zu besprechen. 

‘Wir wissen nichts darüber, aus wie vielen Rassen die germa- 
nischen Stämme sich zu der Zeit zusammensetzten, als sie zum ersten- 
mal in der Geschichte hervortreten; aber die primitive Kulturstufe, 
die sie damals noch einnahmen, macht wohl die Annahme wahr- 
scheinlich, daß die Zahl der Rassen gering war. Die Germanen 
lebten zu der hier behandelten Zeit in Skandinavien und auf 
der mitteleuropäischen Ebene, und an letztgenannter Stelle 


' war seit älterer Zeit eine keltische Bevölkerung seßhaft. 

Über die keltische Gemeinwesenorganisation weiß man wenig. 
Zimmer meint, daß die Insel-Kelten zu Christi Zeit in Matriarchat 
lebten, daß man aber bei den Festland-Kelten keine Spur von einem 
solchen findet. Ich besitze nicht die Bedingungen, um diese Sache 
näher zu erörtern, will mir aber doch die Bemerkung gestatten, daß 
die Annahme, die Festland-Kelten hätten niemals Matriarchat ge- 
habt, wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat, wenn dies bei den Insel- 
Kelten nachgewiesen werden kann. Eine natürliche Erklärung der 
von Zimmer hervorgehobenen Tatsache dürfte wohl die sein, daß 
die Festland-Kelten in ihrer ältesten geschichtlichen Zeit das Matri- 
arehat überwunden hatten — oder wenigstens im wesentlichen —, 
und ihre Überlieferungen von diesem Zustand uns nicht, wie im Falle 
der Insel-Kelten, erreicht haben. Die vom Festlande auf den Inseln 
eingewanderten Kelten blieben in ihrer neuen Heimat mehr isoliert, 
und es ist deshalb wahrscheinlich, daß alte Gemeinwesenformen sich 
bei ihnen lange gehalten haben. 

Daß die Festland-Kelten im 2. Jahrhundert vor Christus das 
Matriarchat nicht überall überwunden hatten, darauf deutet die Er- 
zählung von Hannibals Begegnung mit den gallischen Matronen 
während seines Durchmarsches nach Italien. Diese Erzählung weist 
ja sogar auf eine lebendige Gynaikokratie hin, also auf ein noch 
blühendes Matriarchat, und sie wird noch gestärkt durch die vor- 
liegenden Berichte darüber, daß die Couvade +) sich gerade in diesen 
Gegenden bis herab auf unsere Zeit erhielt. 

‚Wir wissen ja nichts Zuverlässiges über die Kulturstufe und die 
Gesellschaftsordnung der Germanen zu der Zeit, als sie zuerst in die 








1) Männliches Wochenbett. 
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mitteleuropäischen Ebene einrückten, aber es kann wohl nicht als 
eine unwahrscheinliche Hypothese bezeichnet werden, wenn man an- 
nimmt, daß sie Jägerhorden und in ihrer Entwicklung noch nicht 
weiter gekommen waren, als zu reiten und einige Haustiere zu 
zähmen, sowie daß sie an einzelnen Stellen primitiven Ackerbau be- 
gonnen hatten. Als primitive Jägersleute hatten sie 
einen höheren Gonochorismus und waren kriege- 
rischer als die Kelten, die in Matriarchat lebten. 
Sie warfen sich deshalb zu deren Herren auf in derselben Weise 
wie früher Hyskos in Ägypten oder Israel in Kanaan, oder wie mon- 
golische Stämme sowohl früher wie später es in China taten. Bei 
dieser Sachlage war es natürlich, daß die Germanen, als sie hinunter 
in die Ebene kamen, ziemlich rasch ein Nomadenleben ent- 
wickelten; und diesen Nomaden mußte es ergehen wie anderen, die 
sich zu Herrschern über höher kultivierte Völker aufwerfen; sie 
werden von der Gesellsechaftsordnung der Bezwungenen 
beeinflußt. Nomaden werden an und für sich die Neigung haben, 
eine Matriarchat-Ordnung zu schaffen, und zwar natürlich um so 
leichter, wenn sie eine solche bei den Unterjochten vorfinden. Aber 
dies war wahrscheinlich gerade der Fall bei den Germanen, als sie 
die Kelten unterjocht hatten, die damals sich vermutlich in einer 
Übergangszeit zwischen einer nomadisiernden und ansäßigen Lebens- 
weise befanden. 

In ihrem neuen Lande fanden die Germanen das 
Avunkulat vor und nahmen dieses an. 


Schon lange vor Cäsars Zeit hatten die Germanen (wie bemerkt) 
begonnen, einen primitiven Ackerbau zu treiben, und zu seiner Zeit 
war dieser Ackerbau von der Art, wie man ihn bei Nomaden finden 
kann. Tacitus erzählt, daß die Germanen säeten und ernteten Korn. 
Nach Cäsars Eroberung von Gallien traten sie in nähere und länger 
andauernde Berührung mit den Römern; und in der Zeit zwischen 
Cäsar und Tacitus machten sie unter römischem Einfluß eine starke 
Entwicklung durch. Cäsar erzählt, daß sie keine Götter kannten, 
sondern Sonne, Mond, Erde usw. anbeteten. Taeitus zählt dagegen 
mehrere germanische Götter auf, die er mit römischen identifiziert. 
Götterbilder und Tempel hatten sie jedoch noch nicht bekommen. 


Die Germanen begegneten dem römischen Patriarchat, 
und diese Begegnung mußte in hohem Grade dazu beitragen, das 
Avunkulat zu schwächen. Der Vater rückte auf neben den Bruder 
der Mutter, und Taeitus sagt ausdrücklich in Germania, Kap. 20, daß 
der Vater zu seiner Zeit bereits dem Bruder der Mutter gleichgestellt 
war: „Sororum filiis idem apud avunculum qui ad patrem honor“ ?). 

Eine derartige Entwicklung pflegt mit einer akzelerierenden 
Schnelligkeit vor sich zu gehen, und die Römer bekannten baid ihre 
Folgen zu fühlen. 

Unter der Herrschaft des Matriarchats muß nach meiner Auf- 
fassung der Gonochorismus der Germanen und mit ihm ihr Krieger- 


2) Die Schwestersöhne schulden dem Bruder ihrer Mutter dieselbe Achtung wie 
ihrem Vater. 
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geist vemutlich gesunken sein; aber es ist uns nichts überliefert, was 
darauf hindeutet, daß er auf einen Tiefstand herabgekommen wäre. 

Noch in den nächsten Geschlechterfolgen nach Cäsars Zeit waren 
jedoch ihre Waffen dürftig, da sie nur spärlichen Gebrauch von Eisen 
machten. Tacitus bemerkt hierüber (Germania, Kap. 6): „Ne ferrum 
quidem superest, sicut ex genere telorum colligitur“). Die Ger- 
manen wurden demnach noch nicht als gefährlich für die Römer 
angesehen; aber schon Ende des ersten oder zu Beginn des zweiten 
Jahrhunderts wurde das anders. Die Germanen ergriffen die Offen- 
sive gegen die Römer, die die Rheinlinie befestigen mußten; 
germanische Truppen wurden die besten der Römer, und hervor- 
ragende römische Heerführer waren Germanen; nach 5 bis 6 Ge- 
schlechterfolgen saßen germanische Häuptlinge als Könige in Rom 
selbst, und das römische Reich war zersplittert in viele germanische. 
Gleichzeitig mit dieser kriegerischen Kraftentfal- 
tung besiegten die germanischen Herrscherrassen 
das Matriarchat und führten das Patriarchat durch, 
was natürlich nicht hat geschehen können, ohne nach harten inneren 
Kämpfen. Selbstverständlich haben nicht alle Stämme diese Ent- 
wicklung gleichzeitig durchgemacht. Von einigen wurde das Matri- 
archat früher, vọn anderen erst später überwunden. 

Die hier geschilderte, bis auf den Grund reichende Umbildung 
des ganzen Gemeinlebens der Germanen setzt nach ' meiner Auf- 
fassung — so wie ich sie oben versucht habe, zu entwickeln — eine 
starke Steigerung des Gonochorismus der Herrscher- 
rassen voraus, und diese Steigerung muß, soviel ich sehen kann, von 
einer Rassenverschiebung bedingt gewesen sein, die durch 
eine Reihe von Geschlechterfolgen hindurch hat vor sich gehen 
müssen. 

Die Geschichte kennt kaum irgendein Beispiel dafür, daß ein 
Gemeinwesen eine solche Erneuerung von Grund auf hat durch- 
führen können, ohne daß eine biologische Änderung der Bevölkerung 
stattgefunden hat. Liegen denn da Tatsachen vor, die darauf hin- 
deuten, daß eine progenerative Rassenverschiebung 
bei der germanischen Population während der Zeit 
der VOlEerFangerungen stattgefunden hat? 

Ich meine ja. 

Ich will zuerst auf die unaufhörlichen Übersiede- 
lungen der germanischen Stämme und die damit not- 
wendigerweise folgenden Kreuzungen hinweisen und demnächst 
auf die archäologischen Funde. 

Die Schädel aus dem älteren Eisenalter (sowohl die Hügel- 
gräberfunde wie die „Lödingen“-Funde) zeigen einen Typus, der so 
verschieden ist von dem, der von den Schädeln des jüngeren Eisen- 
alters repräsentiert wird (sowohl die Reihengräberfunde wie die 
Wikingertypusfunde), daß es wohl als ausgeschlossen angesehen 
werden muß, alle diese Schädel könnten derselben Rasse angehören; 
und diese Funde bestärken deshalb, wie man sagen muß, in hohem 


3) Sie haben wenig Eisen, was man aus der Beschaffenheit ihrer Waffen 
schließen kann. 





Der menschliche ‚Gonoehorismus und die historische Wissenschaft. 21 





Grad die Annahme, daß seit dem Beginn der Völkerwanderung und 
bis zum 8. Jahrhundert eine bedeutende Rassenverschiebung statt- 
gefunden hat‘). 

Von densprachlichen Denkmälern kann man vielleicht auch 
sagen, daß sie in dieselbe Richtung deuten, da ja die Runen- 
ins chriften des älteren Eisenalters in einer Sprache abgefaßt 
sind, die sehr verschieden von der der Wikingerzeit ist. — 

Die Entwicklung der Religion in dem hier behandelten Zeit- 
raum läßt ebenfalls auf eine Steigerung des Gonochorismus schließen. 

Zu Taeitus’ Zeit verehrten die Germanen — oder jedenfalls 
einige germanische Stämme — die für das Matriarchat charakteri- 
stische Erdgöttin Nerthus°), die die Fruchtbarkeit der Erde sym- 
bolisiert (id est terram matrem, sagt Tacitus), und der man deshalb 
bei einem Frühlingsfest huldigte. 

Zu Beginn der Wikingerzeit finden wir diese Nerthus ver- 
ändert zu einer männlichen Gottheit Njörd-Fröy‘), bei dessen 
Opferdienste Phallos-Zeremonien zur Anwendung kamen. Es war 
also nieht mehr die Fruchtbarkeit der Erde, sondern die Befruchtung 
selbst, die in der Gottheit symbolisiert wurde. 

Es wäre sinngemäß, zu erwarten, daß bei einem so starken und 
raschen Anwachsen des Gonochorismus eine Algolagnisation 
eintreten sollte, und wir haben auch eine geschichtliche Nachricht, 
die zu beweisen scheint, daß dies wirklich eintraf. 

Ibn-Fadlan erzählt von einer Schiffsbeerdigung im Anfang 
des 10. Jahrhunderts, bei der das Opfer in einer Weise behandelt 
wurde, die dartut, daß algolagnische Quälereien stattgefunden haben; 
und der Osebergfund scheint zu beweisen, daß Ibn-Fadlans Schil- 
derung völlig glaubwürdig ist. — Ich habe früher hier und auch an 
anderer Stelle die Aufmerksamkeit der Archäologen auf die Wich- 
tigkeit hingelenkt, bei zukünftigen Ausgrabungen Funden, die zur 
Beleuchtung der Frage nach der Art und Verbreitung algolagnischer 
Bräuche dienen könnten, besondere Beachtung zu schenken. 


Ehe ich weitergehe, erachte ich es für zweckmäßig, mit ein paar 
Worten den Wechseldes Gonochorismusin der antiken 
Welt, besonders in dem römischen Staatsgemeinwesen, zu be- 
sprechen.” 

Homosexualität’) und homosexuelle Handlungen waren 
schon den alten Ägyptern und Assyrern bekannt und sind zweifellos 





4) Es waren natürlich nur hochadelige Leute und deren persönliche Dienerschaft, 
die mit Pomp und Pracht beerdigt wurden. 

5) Der Name Nerthus ist von demselben Stamm wie Sanskrit nrtu, das eine der 
a ae für die Erde ist. 

e) Man hat von philologischer Seite den Übergang von der weiblichen Nerthus 
zu dem männlichen Njordr erklären wollen als hervorgerufen durch die Sprachform 
(Maskulinum) des letzteren Namens. Wir halten es für sinngemäßer, anzunehmen, 
daß der mythische religiöse Ideenkreis eine Umbildung durchgemacht hat, und daß 
das Geschlecht des Hauptworts in Übereinstimmung hiermit verändert worden ist — 
nicht umgekehrt, daß eine Veränderung im Geschlecht des Wortes eine Umformung 
des Inhalts der Mythe bewirkt hat. 

7) Hierzu rechne ich in diesem Zusammenhang auch Pseudohomosexualität und 
Bisexualität. 
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zu allen Zeiten und bei allen Stämmen und Nationen vorgekommen; 
aber diese Erscheinungen sind nicht immer und überall gleich stark 
verbreitet gewesen, und zu einigen Zeiten sind sie verherrlicht, zu 
anderen verurteilt worden. 

Schon die griechische Wissenschaft stand aufmerksam verwun- 
dert gegenüber gewissen sozialen Erscheinungen, die sie bei den 
Barbaren vorfand, und die fremdartig, ja unverständlich für den 
griechischen Gedankengang waren. Zu Homers Zeit hörte man 
von den Amazonen; und Herodot erzählt von den weiblichen 
Kriegern und evirierten (effeminierten) Männern °) der Skythen und 
scheint anzunehmen, daß diese Zustände ein Leiden’) waren, von 
den Göttern gesandt ‘zur Strafe für eine Tempelschänderei. Auch 
Hippokrates bespricht die skythische. Effemination, 
die er für eine Krankheit hält (skythische Dementia). 


Aber den gegenseitigen Zusammenhang des Amazonenwesens 
und der skythischen Dementia — daß diese Erscheinungen in Wirk- 
lichkeit zwei Seiten derselben Sache sind, das verstanden die Griechen 
nicht, ebensowenig wie sie den Zusammenhang dieser Erscheinungen 
mit gewissen grundlegenden Rechtszuständen ahnten. Bachofen 
war der erste, der uns den Zusammenhang verstehen lehrte. In 
seinem großen grundlegenden Werk „Das Mutterrecht‘“, das im Jahre 
1861 erschien, beleuchtete er zum erstenmal wissenschaftlich das 
Wesen sowie die sozialen und. rechtlichen Voraussetzungen des 
Matriarchats, und nach einem halben Jahrhundert eifriger For- 
schung, namentlich des Rechtszustandes bei primitiven Völkerstäm- 
men, haben wir uns ein einigermaßen klares Bild von dem Matri- 
archat und seinen Voraussetzungen machen können. Aber erst die 
moderne Sexual-Psychiatrie hat uns gelehrt, vom medizinischen 
Standpunkt sowohl das Amazonenwesen wie die skythische Dementia 
als Äußerungen konträrer Sexualreaktion zu verstehen 
und als sozial-pathologische Zustände aufzufassen, die als 
eine Folge des geschwächten Gonochorismus während der 
Blütezeit des Matriarchats eintreten. 


Das Matriarchat herrschte zu der Zeit, die Herodot beschreibt, 
über Teile von Kleinasien und die Länder nördlich und westlich 
des Schwarzen Meeres. Unter den Nationen, die unter dieser Gesell- 
schaftsordnung lebten, waren die Etrusker und wahrscheinlich auch 
die Vorfahren der Römer. 

Die Erzählung von dem Raub der Sabinerinnen ist wohl 
eine Sage, die von Kämpfen berichtet, welche mit dem Siege des 
Patriarchats endeten. 

Diese Kämpfe müssen von derselben Art gewesen sein, wie die, 
welche ungefähr 50 Generationen später in der germanischen Welt 
ausgekämpft wurden; und es war, wie wir gehört haben, der Zu- 
sammenstoß mit den Römern, der den Germanen das Patriarchat 
brachte. 

Der Umbildungsprozeß, den die Germanen erst gegen Schluß 
der Völkerwanderungszeit zu Ende brachten, ging bei den Römern 


®) Evaofis. 
9) Ijita voroos. 
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zu einer Zeit vor sich, die mehr als tausend Jahre zurücklag (und 
vor ihrer geschichtlichen Zeit); und die römische Entwick- 
lung, die wir jetzt besprechen werden, liegt zeitlich lange vor der 
entsprechenden germanischen, aber hinsichtlich des Evolutions- 
stadiums Jahrhunderte nach dieser. 


Die besprochene germanische Kultur stellt demnach vom evolu- 
tionsmäßigen Standpunkt eine ältere Phase dar, und deshalb habe 
ich es auch für unseren Zweck dienlich gefunden, zuerst von der 
germanischen zu reden und darauf zu der römischen überzugehen. — 


Das altrömische Patrizier-Gemeinwesen erschuf 
ein auf Lebensdauer berechnetes monogames Patriarchat, das in der 
Glanzzeit der Republik, als Rom seine Weltmacht gründete, das ganze 
römische Bürger-Gemeinwesen (cives romani) beherrschte. 

Die Bedingungen für die Ehestiftung waren streng, und 
sie mußte entweder erfolgen durch die ursprüngliche sakrale Zere- 
monie (eonfarreatio) oder durch einen Kaufvertrag (coemptio). Aber 
gegen Ende der republikanischen Zeit setzte bereits der soziale 
undpolitische Verfallein. Wie es dem griechischen Gemein- 
wesen nach der gewaltigen Expansion der Perserkriege erging, so 
auch dem römischen. — In Griechenland wuchs die Stadt- 
bevölkerung auf Kosten der Landbevölkerung, und die Geldhaus- 
haltung verdrängte die Naturhaushaltung. Der Feminismus 
mit seinem Hetärenwesen") griff, trotz Aristophanes’ 
Spott, in den höheren Gesellschaftsschichten um sich. Sexuelle 
Aberrationen wie Algolagnie und Paedophilia erotica ver- 
breiteten sich, und besonders blühte die Homosexualität. — So auch 
inRom. Hier griff der Feminismus noch stärker um sich, als es im 
alten Athen der Fall war; Seneca, der den römischen Damen den 
Rat gab, sich lieber der Hausarbeit zu befleißigen anstatt geistreich 
zu tun, predigte vor tauben Ohren, und die sexuellen Aberrationen, 
besonders die Homosexualität, erreichten eine ungeheure Ver- 
breitung. Die freie Ehestiftung (usus) ersetzte die alten strengen 
Formen, und die römischen Ehefrauen erreichten eine größere Un- 
abhängigkeit, als die verheiratete Frau jemals früher oder später 
besessen hat. — 


Aber die unbedingt notwendige Folge blieb nicht aus. Die freie 
sexuelle Verbindung zwischen gebildeten und wohlhabenden Men- 
schen vermied, Kinder zu erzeugen — damals wie jetzt. Die eine 
altrömische Familie nach der andern starb aus, und nach ein paar 
hundert Jahren war fast keine mehr übrig. Die biologisch minder- 
wertige, besitzlose Klasse, die nichts zu verlieren hatte (zu einem 
großen Teil die Hefe der Stadtbevölkerung), setzte dagegen viele 
Kinder in die Welt — ein degeneriertes Geschlecht. — Das lateinische 
Substantiv „proles“ bedeutet „Brut“, und „Proletariat“ bezeichnet 
also eigentlich: Die dem Gemeinwesen Kinder schaffen. 


10) Ein prostitoider Zustand. Weder die Formen der Tempelprostitution des 
Altertums noch die der modernen Prostitution wirken in dem Grade zerstörend auf 
die Familie wie die prostitoiden Zustände. Diese wirken nämlich zerstörend sowohl 
auf die Ehe wie die Prostitution. 
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Die altrömischen Bürgerlegionen wurden in steigender Ausdeh- 
nung durch Miettruppen, die, wie ich erwähnt habe, zum wesent- 
lichen Teil sich aus Germanen rekrutierten, ersetzt. Die Römer 
konnten nicht länger ihr Reich selbst verteidigen. 


Schon vom Ende der Zeit der Republik an begann man die Ge- 
fahr zu erkennen; und Kaiser Augustus ergriff kräftige Maßregeln, 
sowohl wirtschaftliche wie legislative, um die Ehe zu retten. Die 
Strenge wurde allmählich verschärft, und in der spätesten Kaiser- 
zeit wurde Deportation als Strafe für homosexuellen Verkehr und 
Todesstrafe für das vollzogene Verbrechen eingeführt. 

Alles vergebens. Dierömische Oberklasse starb aus, 
und die römische Macht war vorbei. — 


Aber die Zeit des Feminismus war ebenfalls vor- 
über. Die germanischen Häuptlinge kümmerten sich 
nicht vielum dierömischen Regeln und juristischen 
Distinktionen. Sie nahmen die Römerinnen mit 
Macht, aber diese überwanden moralisch ihre Herren 
und brachten Kultur zu uns — 


Die Gesehichtelehrtunsdemnach, daß der Gono- 
chorismus bei dem eigentlichen römischen Volke — 
und vermutlich auch bei den Griechen — seit un- 
gefähr der ZeitChristisichstarkim Sinken befand, 
das allmählich einen solchen Grad erreichte, daß 
die Applanationtiefer wurde, als früher bei irgend- 
einem Kulturvolk, ja vielleicht auch tiefer als 
jemals später. 


Aber die römische Geschichte lehrt uns noch viel mehr über das 
Wesen der Applanation. Sie zeigt uns nämlich, daß das Sinken 
des Gonochorismus gleichzeitig verläuft und Schritt 
hält mit anderen sozialen Zersetzungsprozessen, 
deren Ursache, wie man annehmen muß, eine degene- 
rative Entwicklung ist. 

Ich denke in erster Linie an das gleichzeitige Wachsen des Übels 
der Geisteskrankheiten. 


Ich finde keine Gelegenheit, in dieser Arbeit auf die Frage 
näher einzugehen, die ich früher an anderer Stelle berührt habe, und 
die ich hoffe später Gelegenheit zu haben, etwas ausführlicher zu 
behandeln. Ich will deshalb mich hier darauf beschränken, auf den 
sehr charakteristischen Umstand hinzuweisen, daß die strengen 
Gesetzesbestimmungen und anderen Maßregeln, die bezweckten, den 
Folgen der Verminderung des Gonochorismus entgegenzuarbeiten 
(wie dem Sinken der Natalität und dem Wachsen der sexuellen Aber- 
rationen, namentlich der Homosexualität), ungefähr gleichzeitig mit 
den großen Reformen auf dem Gebiete des Irrenrechts getroffen 
wurden. 

Antonius Pius führte die autoritative Tutel für furiosi ein; 
und in dem merkwürdigen Briefe von den Kaisern Marcus Aurelius 
und Commodus (der in den Digesten 1—18—14 aufgenommen ist) 
wird — vermutlich zum ersten Male in der Weltgeschichte — eine 
Reihe irrenrechtliche Fragen von der größten Tragweite behandelt. 
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Wie ich annehme, folgte kurz darauf die Anerkennung von mente- 
eaptio und dementia als Krankheiten, die eine eigene Rechtsstellung 
bedingen müssen, und hiermit und hierdurch wurden mente capti 
und dementes ungefähr dieselbe Sonderstellung wie furiosi ein- 
geräumt, jedoch mit dem wesentlichen Unterschied, daß die neuen 
Gruppen von Anfang an unter dative Tutel gestellt wurden, während 

die legitime Tutel ihre prinzipale Stellung für furiosi beibehielt. - 
Aber diese ganze Rechtsentwicklung wäre meiner Meinung nach un- 
denkbar, wenn nicht das Übel der Geisteskrankheiten sich rasch be- 
deutend verschlimmert hätte; und ich muß deshalb annehmen, daß 
dieses Übel sich mit großer Stärke unter der römischen Bevölkerung 
sowohl in Rom selbst wie in den Provinzen geltend gemacht hat. — 


Man muß also nach meiner Auffassung schon aus geschichtlichen 
Gründen annehmen, daß das Sinken des Gonochorismus und das 
Wachsen des Übels der Geisteskrankheiten in ursächlichem Zu- 
sammenhang miteinander stehen; und vom psychiatrischen Stand- 
punkt kommen wir zu demselben Resultat, indem wir diese beiden 
Übel als Äußerungen einer psychopatischen Degeneration 
auffassen müssen. 


Während das römische Reich seinen Todeskampf kämpfte, mach- 
ten die großen Städte Bankerott und wurden teilweise zerstört. Die 
Stadtbevölkerung siedelte sich allmählich wieder auf dem Lande an, 
und die Naturhaushaltung trat von neuem in steigendem Grade an 
die Stelle der Geldhaushaltung. 

Inzwischen war das Christentum auf den Plan getreten und 
hatte die Macht errungen, während das römische Reich noch bestand; 
und obwohl der römische Staat besiegt wurde, unterwarf die Kirche 
die fremden Eroberer ihrer Herrschaft; und was sie im Osten und 
Süden einbüßte, gewann sie vielfältig im Westen und Norden durch 
die Eroberung von ganz Europa. 

Schon während das römische Reich noch ungeteilt war, unter- 
nahm die katholische Kirche mit Ernst und Kraft die große Aufgabe, 
die alte römische Ehe wieder herzustellen, und gleichzeitig mit dem 
allmählichen Emporwachsen der neuen Staaten auf den Ruinen des 
Römerreichs brachte die Kirche ihr matrimonielles Programm mit 
zu den neuen Völkern. Bei ihrem Vordringen traf sie bei den ver- 
schiedenen Stämmen auf sehr abweichende soziale Zustände An 
einzelnen Stellen fand sie wohl noch das Matriarchat vor, an anderen 
Stellen ein mehr oder weniger entwickeltes Familiensystem; 
und als sie Norwegen erreichte, traf sie hier ein kräftig entwickeltes 
Sippengemeinwesen an, dessen Familiensystem jedoch noch primitiv 
war mit geringem Unterschied zwischen der Rechtsstellung der 
ehelichen und unehelichen Kinder. 

Es waren vielleicht nicht so viele Geschlechterfolgen dahin- 
gegangen, seit das Matriarchat völlig und endgültig überwunden 
worden war. Die altnorwegische „Kn&sz#tning“-Sitte (Anerken- 
nung der Vaterschaft durch „Kniesetzung‘“ des Kindes) ist wahr- 
scheinlich als ein letztes Bleibsel eines Couvade ähnlichen Brauches 
aufzufassen, und den jüngst von Magnus Olsen nachgewiesenen 
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altnorwegischen Privatkultus halte ich für ein Überbleibsel des alten 
Nerthus-Kultus. Man muß sich in diesem Zusammenhang auch 
daran erinnern, daß König Harald Haarfagre (872 bis 930) den Sohn, 
den er als seinen vornehmsten betrachtete, Eirik Blodöx (,Blutbeil“) 
nach dessen Großvater mütterlicherseits benannte. 


Im Laufe des Mittelalters erkämpfte sich das Familiensystem 
überall in der christlichen Welt allgemeine Anerkennung; und schon 
die ältesten norwegischen Gesetze haben den ehelichen Kindern eine 
recht begünstigte Stellung vor den unehelichen eingeräumt, obwohl 
diese letzteren nicht gänzlich vom väterlichen Erbe ausgeschlossen 
wurden. Diese Entwicklung wurde in den neueren Gesetzen fort- 
gesetzt, die in noch höherem Grade die ehelichen Kinder begünstigte; 
aber erst im 16. Jahrhundert wurde die Rechtsstellung der unehe- 
lichen Kinder die, welche sie späterhin bis 1915 i im wesentlichen be- 
halten haben. 

Je mehr die Macht der Kirche und das römische Recht durch 
das kanonische Recht wachsende Ausdehnung bekam, eroberte 
sich die Geistlichkeit einen immer stärkeren Einfluß auf die Ehe- 
stiftung; und es gelang der katholischen Kirche, ihrem Ziele 
nahe zu kommen, nämlich die lebenslängliche Dauer der 
Ehe festzusetzen und die ganze Ehestiftung unter ihre Herrschaft 
zu bringen. Aber als die Reformation kam, hatte die katholische 
Kirche ihr Programm in unserem Lande noch nicht völlig durch- 
geführt. 

Das Mittelalter stärkte also in hohem Grad das Familiensystem 
und begünstigte dadurch eine Hauptbedingung für das Aufwachsen 
eines gesunden Geschlechts — der point de resistance des Familien- 
systems. 

Nach meiner Auffassung muß man von vornherein annehmen, 
daß die großen Völkerwanderungen, die Kreuzzüge mit ihren 
schweren sozialen Folgen, die verheerenden virulenten Epidemien 
und alle die übrigen sich hieraus ergebenden Konsequenzen im Laufe 
der 30 bis 40 Generationen, die das Mittelalter umspannt, bedeutende 
Rassenverschiebungen verursacht und den Gonochorismus dazu ge- 
bracht haben zu wechseln, in der Weise, daß er bei den verschiedenen 
Völkerschaften während gewisser Zeitabschnitte groß, während 
anderer klein gewesen ist, oder mit anderen Worten, daß er sich im 
Wellengang bewegt hat. 

Wir besitzen auch geschichtliche Zeugnisse, die diese Annahme 
bekräftigen. 

Ich habe schon die Algolagnisation genannt, die meines 
Erachtens bei den Nordgermanen, wie man annehmen muß, im 
10. Jahrhundert stattgefunden hat, und ich werde jetzt nachzuweisen 
suchen, daß wir aus der Geschichte des Mittelalters ebenfalls Zeit- 
räume kennen, in denen der Gonochorismus bei denselben Nord- 
germanen klein war. 

Wir haben zuverlässige Nachrichten, daß die Germanen seit 
alter Zeit homosexuellen Verkehr kannten und pflegten; aber 
es läßt sich kaum annehmen, daß die Homosexualität bei den germa- 
nischen Nationen vor den letzten 2 bis 3 Jahrhunderten des Mittel- 
alters eine solche Verbreitung gefunden hätte, die dazu berechtigte, 
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in ihrem Vorkommen einen Beweis für das Sinken ihres Gonochoris- 
mus wieder unter das Normale zu erblicken "). 


Die altnorwegische Sprache hat technische Ausdrücke sowohl 
für Homosexualität wie auch für homosexuellen Verkehr. Das Wort 
ragr (Metathesis für argr) bedeutet homosexuell und serda passiv 
Päderastie treiben. Die Worte ragr und rassragr wie auch blau’r 
waren stark beleidigende Schimpfworte, deren Anwendung schon in 
der ältesten Zeit mit strenger Strafe belegt war, und das war auch 
der Fall mit der Beschuldigung, sich ‚„serda‘‘ zu lassen. In dem Edda- 
gedicht „Lokasenna“ finden wir z. B., daß Loke bezichtigt wird, 
„ragr“ zu sein. 

Bereits das Frostathing-Gesetz bestimmt (III, 18) die Strafe der 
Acht für Bestialität; aber homosexueller Verkehr war noch nicht 
strafbar in Norwegen, woraus man wohl schließen darf, daß dieser 
damals nicht besonders ausgebreitet war. Gegen die Mitte des 
12. Jahrhunderts ist jedoch anscheinend eine Veränderung eingetre- 
ten. — In der Versammlung, die König Magnus Erlingsson im Jahre 
1164 in Bergen abhielt, wurde nämlich eine Novelle zu $ 32 des 
Kirchenrechts des Gulathinggesetzes beschlossen, in der die Strafe 
der Acht für homosexuellen Verkehr zwischen Männern festgesetzt 
und gleichzeitig die Strafe für Bestialität durch Kumulation mit 
Kastrierung verschärft wird. Ähnliche Bestimmungen wurden 
später in das Kirchenrecht des Eidisvathings aufgenommen. Auf 
Island, in Dänemark und in Schweden bekam man solche Strafen 
erst im 13. Jahrhundert. 


Es scheint mir klar zu sein, daß diese Kriminalpolitik in einem 
Umsichgreifen der Homosexualität begründet gewesen 
sein muß; aber die Hauptursache dazu muß meiner Auffassung nach 
in einer Schwächung des Gonochorismus gesucht werden. 
Ich nehme deshalb an, daß um die Mitte des 12. Jahrhunderts bei 
Norwegern, wenigstens innerhalb der Oberklasse, eine sexuelle 
Applanation eintrat, die sich in der späteren Zeit weiter entwickelte, 
und ich will in dieser Verbindung darauf hinweisen, daß König 
Magnus Eriksson (1319 bis 1343) homosexueller Neigungen bezichtigt 
wurde, aus welchem Grunde er später nach den Schilderungen der 
heiligen Birgitta den Beinamen „Smek“'*) erhielt. 


Es liegen auch geschichtliche Nachrichten vor, die zeigen, daß 
die sexuelle Applanation von der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts ab in der ganzen germanischen Welt und 
gewiß auch in großen Teilen des übrigen Europas um sich gegriffen 
hatte. Nach Mansa”) berichtet Suhm von wüsten Ausschwei- 
fungen, Üppigkeit und Wollust (besonders innerhalb der Gilden) des 
dänischen Bürgerstandes unter den Königen Erik Menved und 


11) S.: Ein norwegischer Gelehrter: „Spuren von Konträrsexualität bei den altem 
Skandinaven“, im Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, Jahrg. IV (190%. S. 244 f. 

12) Von dem altschwedischen Zeitwort sm&ka: karessieren; vgl. das norwegische 
Hauptwort: smeik. 

13) Bidrag til Folkesygdommens og Sundhedspleiens Historie i Danmark, 
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Christopher II. (1300 bis 1340): „Man veränderte die Kleidertracht, 
ging mit langem Haar und ahmte Hurenwesen nach.“ 


Es wird berichtet, daß Ludwig der Heilige die Eroberung des 
Heiligen Grabes durch die Ungläubigen als ein Strafgericht Gottes 
ansah, weil man in der Christenheit denselben Lastern fröhnte, für 
die die Einwohner von Sodoma und Gomorra so furchtbar gestraft 
wurden; unter den Anklagepunkten in der Sache gegen die Tempel- 
herren war auch der, daß sie fornicatio contra naturam betrieben. 
Es war übrigens in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters ein 
ausgebreiteter Glaube, daß die entsetzlichen Epidemien und andere | 
Landplagen göttliche Strafen wären, weil vom Teufel besessene 
Leute „Unzucht wider die Natur“ trieben. 

Von der Mitte des 13. bis hinein in das 15. Jahrhundert war die 
Flagellation, die mit masochistischen Neigungen zusammen- 
hängt, in Deutschland stark verbreitet und rief mehrmals psychische 
Epidemien hervor, bei denen sowohl Männer wie Frauen sieh selbst 
geißelten, und daß diese Selbstmarter auch von Männern ausgeübt 
wurde, deutet auf‘konträre Reaktion hin. — Als eine Wirkung der 
sexuellen Applanation fasse ich auch das ungefähr gleichzeitig ein- 
tretende Auflodern der religiösen Bewegungen hysteri- 
scher und masochistischer Natur auf, die zu den fürchter- 
lichen Ketzer- und Hexenverfolgungen führten. — 


Schon im grauen Altertum spielten die Zauberinnen eine große 
Rolle. Diese nahmen oft, wie z. B. unsere alten „Seidkoner“ "*)-eine 
angesehene Stellung ein, und ihre Wirksamkeit wurde keineswegs. 
immer für unmoralisch angesehen. Die christliche Kirche verurteilte 
indessen zeitig ihr Unwesen, und die Synode in Paderborn erklärte 
im Jahre 785 Hexerei für unmöglich, ein Standpunkt, an dem der 
aneyranische Kanon seit etwa 900 festhielt. — Aber nachdem die 
Ketzerei im Laufe des 12. Jahrhunderts eine Gefahr für die Kirche 
geworden war, veränderte die Geistlichkeit allmählich ihre Auf- 
fassung der Hexerei; und nachdem die Kirchenversammlung in 
Toulouse (Papst Gregor IX.) eigene Ketzergerichte (die Inquisition) 
errichtet hatte, kamen die Ketzerverfolgungen in vollen Gang. 

Nachdem Thomas von Aquino (1225 bis 74) Hexerei für möglich 
erklärt hatte, nahmen sich die Ketzergerichte auch der Hexen an, 
und zu Beginn des 14. Jahrhunderts fing man an, sie zu verbrennen. 
Wie bemerkt, war zu dieser Zeit die Applanation unter den Nor- 
wegern ziemlich weit vorgeschritten, und diese, die noch ganz gut 
mit ihrer Zeit gingen, arrangierten im Jahre 1325 ihren ersten Hexen- 
prozeß, der übrigens mit Freisprechung endete. — 

Jedoch erst nachdem der Papst Innocenz VIII. im Jahre 1484 
seine berüchtigte Bulle erlassen hatte: „Summis desiderantes affecti- 
bus“ und Sprenger im Jahre 1489 seine Schrift veröffentlicht: 
„Maleus maleficarum“, erhielten die Hexenverbrennungen die pande- 
mische Verbreitung, die erst spät im 17. Jahrhundert aufhörte. 

Ich habe gesucht, nachzuweisen, daß das Sinken des Gonochoris- 
mus in der römischen Kaiserzeit gleichzeitig verläuft und Schritt 


14) Das sind alte Weiber, die „Seid“, einen Zaubertrank, im Mondschein kochten 
(Hekatekultus). 
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hält mit einer Verschlimmerung des Übels der Geisteskrankheiten, 
und ich habe die Meinung verfochten, daß man berechtigt ist, in 
dieser Gleichzeitigkeit einen ganz starken Beweis dafür zu sehen, daß 
diese beiden Übel Niederschläge eines sozialen Auflösungsprozesses 
sind, dessen Ursache in einer degenerativen Entwicklung gesucht 
werden muß. Besonders habe ich den Umstand hervorgehoben, daß 
die gegen die Applanation und deren Folgen gerichtete Gesetzgebung 
der Zeit nach zusammenfällt mit der großen irrenrechtlichen Reform. 

Die Richtigkeit meiner Auffassung wird natürlich in hohem 
Grad bestärkt werden, wenn sich ein gleicher Parallelismus in einem 
mittelalterlichen Gemeinwesen nachweisen läßt; ich will zur Be- 
leuchtung dieser Frage auf die Verhältnisse in Norwegen hin- 
weisen. 

In derselben Versammlung in Bergen, wo man die strengen Ge- 
setze gegen die Homosexualität beschloß, wurde auch eine irren- 
rechtliche Reform von der größten Tragweite durchgeführt. 
Man gab es auf, wie bisher den Beweis für vorliegende Raserei 
(furor) in der Beschaffenheit der begangenen Handlung zu suchen, 
und begnügte sich damit, zu verlangen, daß es den auf dem Thing 
Erschienenen einleuchtend sein sollte, daß der Betreffende wirklich 
rasend (furiosus) war. Hierdurch wurde die Reform eingeleitet, die 
durch König Magnus Lagaböters (1263 bis 1280) Gesetzgebung ihren 
Abschluß fand ”°). 

In Norwegen wie in Rom wurde also der legislative Kampf 
gegen die Applanation und das Übel der Geistesstörungen gleich- 
zeitig geführt. 

Wir besitzen auch positive Nachrichten, die zu zeigen scheinen, 
daß das Übel der Geistesstörungen zu der hier behandelten Zeit in 
mehreren europäischen Ländern sich verschlimmert hat, und es ist. 
dann, soviel ich sehe, kein Grund zu glauben, daß Norwegen ver- 
schont geblieben ist. Es wird nämlich aus dieser Zeit berichtet, daß 
man in mehreren Städten anfing, Fürsorgeanstalten für Geistes- 
kranke einzurichten, was man — soviel wir wissen — früher nicht 
gehabt hatte. 

Das Angeführte gibt uns nach meiner Meinung sicher Grund, 
anzunehmen, daß die europäischen Nationen —- oder wenigstens 
einige von ihnen — am Ende des Mittelalters eine degnerative Ent- 
wieklung durchgemacht haben, die sowohl sexuelle Applanation wie 
auch eine Verschlimmerung des Übels der Geisteskrankheiten hervor- 
gerufen hat; aber man muß sich scharf vor Augen halten, daß die 
sozial-medizinische Situation in dieser Periode außerordentlich ver- 
wickelt war, und mit den spärlichen Nachrichten, die wir haben, ist 
es kaum möglich, volle Klarheit über sie zu bekommen. 

Es waren namentlich zwei Faktoren, die einen bestimmenden 
Einfluß auf die degenerative Entwicklung ausgeübt und dadurch die 
psychiatrische Situation verwickelt gemacht haben müssen. 

Der erste dieser Faktoren waren die infektiösen Epide- 
mien, der zweite die religiöse Entwicklung mit ihren 
Schwärmereien, schweren Kämpfen und Krisen. 


15) Die Geschichte dieser Sache habe ich in früheren Arbeiten dargelegt. 
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Die stark virulenten Infektionskrankheiten, die zu dieser Zeit 
die alte Welt verheerten, in erster Linie die fürchterliche Pest- ' 
Pandemie, töteten einen sehr großen Teil der Bevölkerung der Erde 
und müssen überhaupt sowohl unmittelbar wie mittelbar großen Ein- 
fluß auf die Verbreitung des degenerativen Zustandes ausgeübt 
haben. 

Aber einen noch größeren Einfluß haben wohl die religiösen 
Bewegungen gehabt. Diese waren nämlich zu einem großen Teil 
selbst Wirkung und Niederschlag der psychopathischen Degene- 
ration, aber sie hatten auch einen mächtigen Einfluß auf die weitere 
Entwicklung und den Verlauf der Degeneration — also wiederum 
ein circulus vitiosus. 

Die Lehre von der Hölle mit ihrer Ketzerverfolgung und Hexen- 
verbrennung bekam, wie ich erwähnt habe, namentlich im 14. Jahr- 
hundert eine solche Macht, daß nur wenige es wagten, ihre Stimme 
dagegen zu erheben, und sie verbreitete ganz sicherlich tiefe Demo- 
ralisation und brachte viele Gemütsleiden zum Ausbruch; aber die 
Sache hat auch eine andere Seite. — Es läßt sich nicht leugnen, daß 
auch dieses brutale Unwesen gut für etwas war. Es war eine Reak- 
tion gegen eine, nicht zum wenigsten für die psychische Gesundheit, 
gefährliche Schwärmerei, die mit Hilfe des Aberglaubens der Zeit 
eine demoralisierende Wirkung ausübte, die kaum weniger vernich- 
tend war als die, welche die Scheiterhaufen brachte; und diese 
Schwärmerei war eine Ursache zu Gemütsleiden derselben Art und 
Stärke wie die, welche OBErTerlgEng und Hexenverbrennung 
verursachten. 


Unter den E ETEEN A Opfern, die, oft nach Selbstanklage, 
zu den Scheiterhaufen geführt wurden, gab es sicher viele, die an 
ernsten degenerativen Krankheiten litten, und die der Tod darau 
hinderte, Kinder in die Welt zu setzen. 


Etwas Ähnliches gilt auch von den harten Strafen mit lange 
dauernder Einsperrung und teilweise mit Mutilation. Sie waren in- 
human, ja empörend und verbreiteten sicherlich schwere Demorali- 
‚sation; aber sie legten auch Hindernisse in den Weg, daß degene- 
rierte Menschen Kinder erzeugten, und arbeiteten demgemäß der 
psychopathischen Degeneration entgegen. 

Damit wurde auch das Wachsen sowohl der Geistesstörungen 
(und mit ihnen der Geisteskrankheiten), als auch der Kriminalität 
gehemmt, und besonders wurde hierdurch die Bildung eines der 
größten sozialen Übel unserer Zeit erschwert — die Verbrecherfamilie. 
Dieser regenerative Prozeß wurde unzweifelhaft durch die Entwick- 
lung des Ritterwesens «unterstützt, das gewiß in hohem Grade dazu 
beitrug, die von den christlichen Dogmatikern stark verfochtene 
Kontritions - Ethik aufzuwägen, eine Sittenlehre, die, namentlich 
wenn sie zu starken Einfluß auf die Kindererziehung bekommen 
hätte, freilich bedenklich genug für die Aufrechterhaltung des nor- 
malen Standes des Gonochorismus hätte werden können. 

Dieser Kampf zwischen Degeneration und Regene- 
ration erklärt nach meiner Auffassung die Tatsache, daß die 
sexuelle Applanation niemals im Mittelalter eine solche Tiefe er- 
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reicht hat, wie in der römischen Kaiserzeit, und daß die Lage also 
nicht schlimmer wurde, als daß die Nationen das Vermögen zu Selbst- 
erneuerung und -erhebung sich bewahren konnten. 


Die Stellung des Feminismus in dem hier behandelten 
Zeitabschnitt ist von großem Interesse, da sie Licht über die ganze 
Sachlage verbreitet. 

Sozial-medizinische Verhältnisse wie die, welche in der hier be- 

handelten Epoche herrschten, liefern die wesentlichen Wachstums- 
bedingungen für den Feminismus; aber trotzdem wollte derselbe 
nicht recht gedeihen. Wohl dürfte man das Recht haben, das Auf- 
blühen der Maria-Verehrung in ursächlichen Zusammenhang mit 
dem Sinken des Gonochorismus zu bringen, und wohl haben wir aus 
derselben Zeit Nachrichten, die darzutun scheinen, daß ein maskulines 
Frauenideal sehr verbreitet war. Einzelne Frauen — unter ihnen 
vor allem Jeanne d’Are — kamen ja dazu, eine politische Rolle zu 
spielen, und solche Gestalten waren. ja auch leuchtende Sterne in 
den Augen mancher; aber hierbei blieb es auch. — Obwohl der Femi. 
nismus im Wachsen war — was er auch während einer Applanations- 
zeit sein mußte — erhielt er dennoch nicht solche Macht, um eine 
soziale Umbildung durchführen zu können. Die Gründe hierfür sind 
mir klar genug. 
“ Die verhältnismäßig geringe Volksmenge lebte zum allergrößten 
Teil unter ländlichen Verhältnissen mit Naturhaushaltung, indem 
die Urbanisation mit ihrer Geldhaushaltung nur schwach entwickelt 
war, während gleichzeitig die Verurteilung des Feminismus durch 
das Christentum und die familienfreundliche Politik der Kirche 
mächtige Bollwerke errichteten, die noch weiter durch das Zunft- 
wesen und die ganze soziale Organisation verstärkt wurden. 

Die hier geschilderte sozial-medizinische Situation paßt gut mit 
dem zusammen, was wir im übrigen wissen über diese Zeit des Nieder- 
gangs und der Auflösung, die ja Norwegen furchtbar traf. Die ganze 
Oberklasse wurde dahingerafft; der Staat und das Volk gingen zu- 
grunde. Die Sprache verarmte zu so gut wie literaturlosen Bauern- 
dialekten, und die Nation versank in einen todähnlichen Schlaf. 


I. E. Sars hat uns in seiner „Udsigt over den norske Historie“ 
gezeigt, wie die Vernichtung der Aristokratiedie Haupt- 
ursache zum Untergang des alten norwegischen 
Staates war; und das historische Gesetz, auf das Sars hier hin- 
gewiesen hat, gilt ganz gewiß nicht für Norwegen allein, sondern 
auch für die übrige Welt. Die Schwächung des Gonochorismus be- 
gann in Norwegen wie auch sonst überall und zu allen Zeiten in der 
Oberklasse. f 


Ich glaube, man muß annehmen, daß die Rassenverschiebung 
weit schwächer in der späteren Zeit des Mittelalters gewesen ist als 
in seiner früheren; aber in seinen letzten und in den ersten Jahrhun- 
derten der neueren Zeit muß die Rassenverschiebung unzweifelhaft 
(jedenfalls bei den Germanen) gesteigert gewesen sein. Die schweren 
infektiösen Epidemien mit ihrer ungeheuren Tödlichkeit müssen, so- 
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weit wir es verstehen können, diese Wirkung gehabt haben; und die 
großen Kriege in den ersten Jahrhunderten der neueren Zeit haben 
wohl ebenfalls ihren Einfluß in derselben Richtung geltend gemacht. 
Diese Rassenverschiebung muß vermutlich progenerativ gewirkt 
haben. Es zeigt sich nämlich, daß die regenerativen Kräfte, die 
schon im Mittelalter sich geltend gemacht haben, allmählicher immer 
günstigere Bedingungen für ihre Entwicklung bekamen. 


Das Familiensystem, der stärkste Schutz des normalen Gono- 
chorismus, wurde nach und nach noch weiter gestärkt, indem die 
Durchführung des matrimoniellen Programms der katholischen 
Kirche, was sein grundlegendes Prinzip anlangt, auch in den Ländern 
fortgesetzt wurde, die die Reformation annahmen; und in Norwegen 
erhielt das Familiensystem im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts 
die Organisation, die es bis zu der allerletzten Zeit behalten hat. — 
Der Anreiz, männliche Taten zu vollbringen, Eroberungen und Beute 
zu machen, wurde durch die Entdeckung der neuen Weltteile ver- 
schärft, und der kriegerische Geist wurde gestärkt. Die großen 
neuen Erfindungen beförderten mächtig die Expansion. Alle diese 
Verhältnisse zusammen begünstigten das Aufblühen einer Virtus- 
Ethik — die ihrer Natur nach maskulin ist — und arbeitete im 
selben Grade der ihrem Wesen nach femininen Kontritions-Ethik 
entgegen. 


Hiermit hängt es innig zusammen, daß die religiösen Schwär- 
mereien gemildert wurden. Die Hexenverfolgungen nahmen ab, bis 
sie um die Mitte des 17. Jahrhunderts ihren epidemischen Charakter 
verloren, so daß sie am Schlusse des Jahrhunderts nur noch gelegent- 
lich in abseits gelegenen Gegenden auftraten. Die strengen Straf- 
bestimmungen gegen die Homosexualität blieben zwar in den Ge- 
setzen stehen — sie stimmten ja auch mit der christlichen Be- 
wertung —, aber sie hatten, soweit man verstehen kann, nur geringe 
praktische Bedeutung. 


Eine mächtige Aufgangs- und Neubildungszeit war angebrochen 
und eine funktionsfähige Oberklasse wieder in der Bildung begriffen. 
— Die neuen Herrscherrassen müssen entwicklungsfähig gewesen 
sein, was mit anderen Worten sagen will, sie müssen das Vermögen, 
sich zu differenzieren, besessen haben, und ihr Gonochorismus muß 
folglich gewachsen sein. 


Alles scheint mir darauf hinzudeuten, daß der Gonochorismus 
— wenigstens bei den Germanen — im Verlauf des Endes des 17. Jahr- 
hunderts ungefähr auf normale Höhe gekommen war; aber von 
irgendwelcher Algolagnisation sieht man keine Spuren, was ja auch 
bei der hohen Kulturstufe, die man jetzt erreicht hatte, verständlich 
genug ist. — 


Aber schon in der Übergangszeit zwischen dem 18. und 19. Jahr- 
hundert zeigten sich wieder Andeutungen einer Schwächung des 
Gonochorismus, und von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an setzte 
ein Applanationsprozeß ein, der sowohl germanische wie romanische 
Nationen angegriffen zu haben scheint, und der später mit einer 
immer mehr gesteigerten Schnelligkeit fortgeschritten ist. Beson- 
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ders in unserem Lande hat die Bewegung weit um sich und tief ein- 
gegriffen 75). 

Was die älteren Geschiehtszeiträume anlangt, ist unser Material 
zur Beurteilung des Wechselns des Gonochorismus spärlich — obwohl 
meiner Meinung nach bei weitem nicht so ärmlich, wie man früher 
gewöhnlich angenommen hat; aber für die Gegenwart liegt ein über- 
wältigend reicher Stoff vor, der seiner Bearbeitung harrt. Nur durch 
ein Zusammenarbeiten zwischen Gelehrten auf den verschiedensten 
wissenschaftlichen Gebieten kann die schwere Aufgabe gelöst werden, 
den Gonochorismus der Gegenwart und die weitreichenden Folgen 
der Applanation uns klarzumachen. Ich kann mich in dieser Ab- 
handlung auf keine der vielen Fragen einlassen, die sich erheben, 
wenn wir ernstlich diese gewaltige Aufgabe in Angriff nehmen. 

Ich habe allein über die Vorzeit gesprochen, und auf Grund 
dessen, was ich angeführt habe, beantworte ich sämtliche oben auf- 
gestellte Fragen mit ja. 


16) Wir wissen nichts darüber, wie viele Rassen innerhalb der verschiedenen Ge- 
sehlechtsepochen an der Zusammensetzung der norwegischen Nation teilgenommen 
haben; wir wissen auch nichts Zuverlässiges darüber, wie viele Rassen zur Zeit in 
ihr mitwirken. Nach Andr. M. Hansen können wir zwei verschiedene Typen ab- 
sondern, und Arbo meinte, sechs solche aufstellen zu können. Ich nehme an, daß 
die Zahl der in Betracht kommenden Rassen weit größer ist. 


so 
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Ich will mir gestatten, diese Abhandlung mit ein paar Be- 
merkungen über die tiefer liegende Ursache der Schwächung ds 
Gonochorismus zu schließen, und hierbei will ich kurz zusammen- 
fassend einzelne wichtige Hauptpunkte, die meiner Auffassung dieser 
fundamentalen Frage zugrunde liegen, präzisieren. 


Die tiefer liegende Ursache dazu, daß die Schwächung des Gono- 
chorismus ein so ernstes degeneratives Symptom ist, und daß sie, 
wenn sie einen gewissen Grad erreicht hat, immer vom Verfall und 
Untergang des Gemeinwesens begleitet ist, ist nach meiner Auffas- 
sung folgende: 


Die legale Ordnung der sexuellen Verbindung zwischen Mann 
und Frau ist auf das allerinnigste vereinigt mit den fundamentalen 
Moralbegriffen der betreffenden Menschen und’ bildet die von der 
Natur gegebene Grundlage für die Organisation der Gesellschaft. 
Sie ist sozusagen eine unmittelbare Folge der aus dem Tierleben 
mitgebrachten Instinkte). Wie z. B. der Instinkt der Ameise sie 
veranlaßt, ihren Haufen nach einem für die Art charakteristischen 
Plan zu bauen: in derselben Weise bestirimt auch der Instinkt der 
einzelnen Menschenrasse, wie sie die fundamentale Grundmauer für 
das Gebäude ihres Gemeinwesens bauen soll. — Die Geschichte lehrt 
uns, daß alle Stämme und Nationen davon überzeugt gewesen sind, 
daß diese Grundlage den Menschen durch eine göttliche Verordnung 
gegeben ist, der sie ohne Kritik zu gehorchen hatten, und diese un- 
bedingte Gehorsamspflicht ist immer als etwas Selbstverständliches 
angesehen worden, solange bis das Gemeinwesen in. Auflösungs- 
zustand geraten ist. 


Es ist ein biologisches Grundgesetz, das bewirkt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachsen; und dieses selbe Grundgesetz hindert 
jeden Menschen daran, über ein gewisses Maß hinaus zu wachsen 
und sich zu entwickeln; wenn dieses Maß erreicht ist, beginnt der 
Rückgang, und der muß mit dem Tode enden. Auch die einzelne 
Rasse oder Nation vermag nicht, ihre progenerative Entwicklung 


1) Ich benutze das Wort Instinkt als Bezeichnung eines spontanen, nicĦ ziel- 
bewußten Drangs und einer ebensolchen Tüchtigkeit; die bei allen gesunden Indi- 
viduen derselben Art oder Rasse identisch sind, und deren Ursprung erbliche Anlagen, 
nicht individuelle sinnliche Wahrnehmung oder Erfahrung sind. Als Beispiel kann 
dienen der Drang und die Tüchtigkeit gewisser Tiere, Nester zu bauen und periodische 
Wanderungen vorzunehmen. Gewisse Fertigkeiten der Jagdhunde können ebenfalls als 
Beispiel angeführt werden. 
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über eine gewisse Grenze zu führen; ist diese erreicht, so tritt mit 
Naturnotwendigkeit der Niedergang ein, und dieser endet damit, 
daß die Rasse, der Stamm oder die Nation als solche ER 
indemn sie aussterben oder in anderen Nationen aufgehen. — 


Jeder Mensch, jede Nation und jede Organisation entstehen im 
und mit dem Keime zu ihrem eigenen Untergang; und keine Nation 
kann die ungeheure Aufgabe lösen, endgültig Individualismus und 
Sozialismus zu versöhnen. Wird der eine betont, so wird der andere 
beiseite gesetzt. So ist nun einmal die große Tragödie. 


Daß der Niedergang in Fluß gekommen, ist ein Ausdruck dafür, 
daß die progenerative Entwicklung zu Ende gebracht ist und die 
degenerative begonnen hat; und wenn die Evolution ein kleines Stück 
weiter fortgeschritten ist, hat das Gemeinwesen das Vermögen, sieh 
zu differenzieren, verloren, und damit auch die Kraft, eine Organi- 
sation von grundlegendem Wert neu zu bilden. 


Wie bemerkt, lehrt uns die Geschichte, daß die Weigerung, die 
göttlichen Anordnungen als gegebene Voraussetzung der Rechts- 
ordnung anzuerkennen, erst eintritt, wenn das Gemeinwesen weit in 
der Niedergangsperiode fortgeschritten ist; und es ist deshalb natür- 
lich, daß kein Stamm oder keine Nation — und am allerwenigsten 
eine,Kulturnation — durch eigene Kraft einen prinzipiellen Bruch 
mit den fundamentalen Moralbegriffen und Rechtsordnungen durch- 
zuführen vermag, um darauf eine Gemeinwesensorganisation auf 
völlig neuen Grundprinzipien aufzubauen. Ein solcher Durehbruch 
muß gegebenenfalls dem betreffenden Stamme oder der Nation von 
einer fremden, mehr oder weniger fernstehenden Herrscherrasse, die 
das alte Gemeinwesen kulturell völlig zu unterjochen vermag, 
aufgezwungen werden. — 

Ich sage ausdrücklich kulturell, weil es immer wieder ge- 
schehen ist, daß das kriegerische Eroberungsvolk im Lauf der Zeit 
kulturell besiegt und völlig bezwungen worden ist von den früher 
Überwundenen. — 


Das auf Lebensdauer berechnete monogame Patri- 
archat ist eine der fundamentalen Rechtsordnungen 
unserer Zivilisation, und ist als solche auf das denkbar 
Innigste mit unseren Moralbegriffen verbunden. Wenn ein Ge- 
meinwesen, das zum Bereiche unserer Zivilisation 
gehört, sich auf einen prinzipiellen Bruch mit dem 
Patriarchateinläßt, dann ist dies ein pathognomo- 
nisches Symptom dafür, daß das Gemeinwesen sich 
im Auflösungszustand befindet. 


Die biologische Voraussetzung für die Aufrecht- 
erhaltung des Patriarchats und der daran geknüpf- 
ten Moralbegriffeistindessen, daß dieses die sexuel- 
len Forderungen zu befriedigen und überhaupt sich 
der vorliegenden sexuellen Situation anzupassen 
vermag; aber diese Voraussetzung kann es nur er- 
füllen, wenn der Gonochorismus eine gewisse Größe 
hat. Solange sich der Gonochorismus normal erhält, ist der 
heimische Herd gut beschützt, und das Patriarchat läuft keine Ge- 
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fahr, cinem -gefährlichen Angriff zu begegnen — oder gar besiegt 
zu werden; aber wird der. Gonochorismus in wesentlichem Grade 
geschwächt, so stellt sieh die Sache ganz anders. Findet ein ernst- 
licher Angriff auf das Patriarchat statt, so ist deshalb dieser Um- 
stand an sich ein Beweis dafür, daß der Gonoehorismus im wesent- 
licher Grade geschwächt ist. — 


Die Schwächung des Gonochorismus ist also die Ursache zur 
Machtverringerung des Patriarchats; aber dadurch, daß dieses nicht 
länger als die von der Natur gegebene und sozial einzig mögliche 
Legislaturforın für das sexuelle Zusammenleben dasteht, wird der 
Gonochorismus noch weiter ‘'gesehwächt, weil’ die Maeht des Patri- 
archats bei einem zivilisierten Gemeinwesen eine notwendige Bce- 
dingung dafür ist, ihn auf einer normalen Höhe zu erhalten. — Wir 
stehen also wieder demselben circulus vitiosus gegenüber, dem wir 
überall während einer Zeit des Verfalls und Niedergangs begegnen. 

Allerdings hat das Patriarchat niemals vermocht, und wird auch 
niemals vermögen, das Sexualleben der ganzen Nation an die Ehe 
zu knüpfen. Das ist und bleibt ein utopischer Wunsch; denn die 
Sexualität wechselt unter abnormen Verhältnissen sehr stark und 
hat mehrere Bedürfnisse, die sieh nieht immer unter die gegebenen 
sozialen Formen einordnen lassen. — Aber die Erfüllung dieses 
Wunsches ist auch keine Bedingung für die progenerative Entwick- 
lung des Gemeinwesens. Was für dieses eine unbedingte soziale Not- 
wendigkeit ist, ist nur die Erfüllung der Forderung, daß ein so 
großer Teil des Sexuallebens der hochwertigen Rassen innerhalb der 
Sehranken der Ehe gehalten wird, als notwendig ist, damit das Patri- 
archat das Aufwachsen eines gesunden, verteidigungsfähigen und 
initiativreichen Geschlechts mit einer so hohen Natalität sichern 
kann, daß die Nation ihre Progeneration und ihren kulturellen Fort- 
schritt fortzusetzen vermag. Dadurch, daß das Patriarchat diese 
seine erste Aufgabe löst, erfüllt sie auch die zweite, die nämlich, die 
sexuellen Aberrationen, namentlich die Homosexualität, innerhalb 
erträglicher Grenzen zu halten. 


Das Patriarchat, das selbst ein Produkt einer progenerativen 
Entwieklung ist, kann für kürzere oder längere Zeit, aber nicht für 
ewig, diese in Gang erhalten und im selben Grade die degenerative 
aufhalten. — Die Schwächung des Gonoehorismus, die selbst ein 
degeneratives Symptom ist, macht die progenerative Entwicklung 
unmöglich und beschleunigt mit zunehmender Schnelligkeit die 
degenerative. 


Ich meine, daß ich hier auf ein Grundverhältnis hingedeutet 
habe, aber ich übersehe dabei keineswegs, daß der Gegenstand, den 
wir behandeln, äußerst verwickelt ist, und daß auch andere, viel- 
leicht ebenso wichtige Verhältnisse eingreifen. Ich werde mich 
darauf beschränken, einige von ihnen anzudeuten. 


Daß das Gemeinwesen in Kultur fortschreitet, beruht darauf, 


daß die herrschenden Rassen imstande sind, neben den ursprüng- 
lichen und fundamentalen Institutionen und im Einklang mit ihnen, 
Einrichtungen neuzubilden, zu verändern, aufzuheben und wieder 
von neuem zu bilden, von denen einige eine sehr tief eingreifende 
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Bedeutung, andere eine weniger wesentliche besitzen, aber keine den 
absoluten, lebensbedingenden Wert hat, der den fundamentalen In- 
stitutionen zukommt, weshalb sie sämtlich als sekundär anzusehen 
sind. Allerdings sucht man auch die wichtigsten von diesen sekun- 
dären Institutionen durch eine göttliche Sanktion zu stärken; aber 
es geht nun einmal auf die Dauer nicht an, ihre Anerkennung als 
göttliche Anordnungen, die Forderung auf unhedingten Gehorsam 
erheben können, durchzusetzen. Man findet jedenfalls Mittel und 
Wege, sie zu umgehen, und auf einer vorgesehrittenen Kulturstufe 
erblickt man in diesen Einriehtungen nichts mehr als den Ausdruck 
für das, was das Gemeinwesen in der vorliegenden Zeit für gerecht, 
nutzbringend und durchführbar hält. Gegenüber diesen sekundären 
Institutionen meint auch das progenerative Gemeinwesen eine Ver- 
lügungsfreiheit zu besitzen, die ihm, wie es selbst anerkennt, den 
fundamentalen gegenüber ermangelt. Hier befinden wir uns inner- 
halb des gewaltigen Gebietes der Bürgerpflicht, und diese Institu- 
tionen und ihr Wirken sind deshalb Gegenstand des politischen 
Meinungsunterschiedes und Kampfes. 

Außerhalb dieses Gebietes liegt wieder ein weites Feld mit Inter- 
essen, die der freien Verfügung des einzelnen oder dem Frieden des 
Privatlebens vorbehalten bleiben müssen; aber auch dieses Feld ist 
von außerordentlich großer sexueller Bedeutung; denn es umschließt 
die hochwichtigen konventionellen Regeln für den Verkehr zwischen 
den beiden Geschlechtern. 

Die progenerative Entwicklung des Gemeinwesens ist zu einem” 
wesentlichen Teil davon bedingt, daß die sekundären Institutionen 
beständig entwickelt und verändert werden, und daß sie zu rechter 
Zeit aufgehoben "werden, wenn sie nicht länger dem Fortschritt 
dienen, sondern im Gegenteil dazu übergehen, Hindernisse für diesen 
zu bilden. In gleichem Grade beruht die progenerative Entwicklung 
darauf, daß das Gemeinwesen vermag, beständig Institutionen neu 
zu bilden, je nachdem sich der Bedarf für solche einstellt. In einen: 
Kasten-Gemeinwesen geht dieser Prozeß langsam vor sich, in einer 
Demokratie dagegen rasch. Aber allein die biologisch hochwertigen 
Rassen des Gemeinwesens vermögen diese Arbeit zu leiten, und in 
diesem Umstand haben wir unzweiflhaft die Ursache zu dem histo- 
rischen Gesetz zu suchen, daß die Lebensfähigkeit 
einer jeden Demokratie auf ihrem Vermögen, eine 
Aristokratie zu bewahren, beruht. 

Wenn die herrschende Rasse ihre Aufgabe als Leiter des Fort- 
schritts nicht länger zu meistern vermag, geht sie sozial und wirt- 
schaftlich zurück und wird parasitär — oder richtiger gesagt —, das 
eine ist eine Folge des andern. Hiermit tritt die verkehrte Auswahl 
ein, und die Entwicklung gleitet von progenerativ zu degenerativ 
über. Die degenerative Rassenverschiebung bewirkt von Generation 
zu Generation eine immer schlechtere Zucht; und gerade diese Ver- 
schiebung ist eine der Hauptursachen zur Schwächung des Gono- 
ehorismus. Diese beginnt deshalb, wie bemerkt, immer in den höheren 
Gesellschaftsschichten und greift erst nach und nach tiefer ein. 
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Die progenerative Entwicklung ist Jugend und Wachstum. Kurz 
und gut Differenzierung. Sie kann schneller oder langsamer ver- 
laufen, von längerer oder kürzerer Dauer sein und weiter oder kürzer 
reichen. Sie kann indessen schwächer werden, vielleicht sogar 
stoeken und dennoch unter günstigen Verhältnissen von neuem in 
Gang kommen, mit anderen Worten, sich regenerieren; aber sie kann 
nicht ewig dauern, auch sie ist deim Gesetz der Vergänglichkeit 
unterworfen. Die degenerative Entwicklung ist hohes Alter und 
Auflösung, kurz und gut Reduktion. Sie beginnt bereits, ehe die 
progenerative aufgehört hat, und sie kann wie diese rascher oder 
langsamer verlaufen, längere oder kürzere Zeit dauern. Sie kann 
ebenfalls unter günstigen Verhältnissen eine Zeitlang sich bessern 
oder sogar einhalten, mit anderen Worten, es kann eine Regeneration 
eintreten; aber früher oder später endet sie mit dem Tod. 

Progeneration und Degeneration sind nur zwei Phasen derselben 
Evolution, die das ganze Weltall beherrscht. 

Die Möglichkeit des Einflusses des mensclilichen Bewußtseins 
auf diese Entwicklung ist zwar sehr begrenzt, aber ein regelnder Ein- 
laß kann doch ausgeübt werden; und die moderne Wissenschaft hat 
uns vergönnt, in das Wesen und den Umfang der Entwicklung in 
einer Weise und in einer Ausdehnung einzudringen, die die Menschen 
keiner früheren Zeit ahnten. Das ermöglicht es uns, unsere soziale 
Regulierungsarbeit in einer vollkommeneren Weise auszuführen, als 
es früher möglich war; aber weder wir noch unsere Nachkommen 
»werden weiter als bis zu einer sehr partiellen Regelung kommen, die 
den Strom etwas verlangsamen oder beschleunigen -kann. Der Strom- 
lauf wird stets wesentlich derselbe bleiben. Jetzt wie früher besitzt 
das historische Gesetz, daß auf Fortschritt stets Rücksehritt folgt, 
seine volle und ewige Gültigkeit. 

Eine lebensfrohe gedeihliche Nation kann die progenerative Ent- 
wicklung zwar kräftig fördern, aber ‚sie kann sie nicht über eine 
gewisse Grenze hinausführen oder das Eintreten der Degeneration 
hindern. Eine altersschwache, unfruchtbare Nation vermag die 
degenerative Entwicklung nicht zu hemmen; und die meisten der 
Maßregeln, die sie zu diesem Zwecke trifft, richten nur Schaden an 
und verschlimmern das Übel. Die wenigen Verfügungen, die viel- 
leicht zu einem früheren Zeitpunkt eine Besserung hätten bewirken 
können, kommen fast immer zu spät. — 
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‘Der Frauenüberschuß nach Konfessionen. 
Von R. E. May. 


Der Frauenüberschuß nach Konfessionen ist aus der Volks- 
zählungsstatistik nicht zu ersehen. Obgleich diese von Zählung zu 
Zählung etwas vielseitiger bearbeitet zu werden pflegt, ist auch bei 
der letzten Zählung (von 1910; Statistik d. D. R., Bd. 240) eine Be- 
arbeitung nach Geschlechtern nicht erfolgt. Der Frauenüberschuß 
nach Konfessionen läßt sich aber für das Jahr 1907 aus der Berufs- 
zählung von 1907 („Beruf und Religionsbekenntnis nach der Berufs- 
zählung vom 12. Juni 1907“, Vierteljahrshefte zur Statistik d. D. R. 
1913, II) ermitteln, indem man die dort nach Geschlechtern getrennt 
aufgeführten Erwerbstätigen und Angehörigen geschlechterweise 
zusammenzählt. Der so ermittelte Frauenüberschuß weicht, wie 
schon vom vorhinein bemerkt sei, bei den verschiedenen Konfes- 
sionen in solchem Maße voneinander ab, daß ich gleich hier den 
Wunsch äußern möchte: das Volkszählungsmaterial möge künftig 
so aufgearbeitet und veröffentlicht werden, daß sich aus ihm der 
Frauenüberschuß nach Konfessionen ermitteln läßt. 

A—-F und G bedeutet in der folgenden Aufstellung die aus der 
Berufszählung übernommene Bezeichnung der verschiedenen Be- 
rufsabteilungen. $ 


; Gesamtbevölkerung. 
männlich weiblich 


A—F u. G: 20212012 11285 088 weiblich : 31 259 429 
Angehörige: 10249088 19974 341 männlich: 30 461 100 
Zusammen: 30461 100 31259429 Frauenüberschuß: 798329 = 2.6°,, 


A. Konfessionen mit Frauenüberschuß. 
I. Evangelische. 


männlich weiblich 
A—F u. G: 12541270 6 769 233 weiblich: 19 575 959 
Angehörige: 6257419 12806 726 männlich: 18 798 689 
Zusammen: 18798689 19575 959 Fiauenüberschuß: 777270 = 41%, 
2. Katholiken. 
männlich weiblich 
A—F u. G: 7371933 4 398 274 weiblich: 11 287 460 
Angehörige: 3881092 6 889 186 männlich: 11 253 025 
Zusammen: 11253025 11287 460 Frauenüberschuß; 34 435 = 0.3% 
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3. Israeliten. 
männlich weiblich 
A—F u. G: 207229 85 530 weiblich: 284 935 
Angehörige: 74835 199405 männlich: 282 064 
Zusammen: 282064 284935 Frauenüberschuß: 2871 = 10°), 


B. Konfessionen mit Männerüberschuß. 
4. Andere Christen. 


männlich weiblich 


A—F u. G: 77769 28 761 männlich: 110 366 
Angehörige; 32597 71267 weiblich: 100 028 
« Zusammen: 110366 100 028 Männerüberschuß: 10338 = 10.3 °/ 


5. Bekenner anderer Religionen. 


männlich weiblich 


A—F u. G: 13811 3 290 männlich: 16 956 
Angehörige: 3145 7757 weiblich: 11 047 
Zusammen: 16 956 11 047 Männerüberschuß: 5900 = 53.5 %; 


Wenden wir uns zunächst zu den Konfessionen mit Frauen- 
überschuß. 

Die weibliche Bevölkerung übersteigt die männliche im Reich 
überhaupt um 2.6 Proz. Während aber der weibliche Überschuß bei 
den Evangelischen 4.1 Proz. beträgt, beträgt er bei den Katholiken 
nur 0.3 Proz. 

Der Prozentsatz des Frauenüberschusses beträgt also bei den 
Katholiken nur rund den 14. Teil des Prozentsatzes bei den Evan- 
gelischen. 4 

Bei den Juden beträgt der Prozentsatz des Frauenüberschusses 
mit 1.0 Proz. nur den 4. Teil des Prozentsatzes bei den Evangelischen, 
aber mehr als das Dreifache des Prozentsatzes bei den Katholiken. 

Er ist bei den Evangelischen 1'/;,mal so groß wie im Reichs- 
durchschnitt, beträgt bei den Katholiken nur '/s, bei den Juden nur 
etwa '/s des Reichsdurchschnitts. 

Im Gegensatz zu den drei Hauptkontingenten: Evangelische, 
Katholiken, Israeliten, die einen Frauenüberschuß haben, haben 
die „Anderen Christen“ und die „Bekenner anderer Religionen“ einen 
Männerüberschuß. Diese beiden Kontingente bilden aber einen 
viel zu kleinen Bevölkerungskreis, als daß etwa angenommen wer- 
den könnte, ihr Männerüberschuß habe den Frauenüberschuß der 
Hauptkontingente bewirkt. Zählen die „Anderen Christen“ doch 
nur 0.3 Proz., die „Bekenner anderer Religionen“ noch nicht einmal 
0.05 Proz. der Bevölkerung, während die drei Hauptkontingente 
99.7 Proz. der Bevölkerung ausmachen. Bei kleinem Bevölkerungs- 
kreis spielen besondere Einflüsse ja leicht eine große Rolle. Das 
scheint namentlich bei dem kleinsten Kontingent, den „Bekennern 
anderer Religionen“ der Fall zu sein, und zwar in so auffälligem 
Maße — 53.5 Proz. Männerüberschuß! —, daß man förmlich zum 
Versuch einer Erklärung hierfür herausgefordert wird. Zunächst 
befinden sich unter den Bekennern anderer Religionen die Moham- 
medaner, Buddhisten usw., die Angehörigen asiatischer und afrika- 
nischer Völkerschaften, wie Japaner, Chinesen, Inder, Hereros, die 
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nurin männlichen Individuen in Deutschland Aufenthalt zu nehmen 
pflegen. Ihr weibliches „Pendant“ befindet sich also überhaupt 
nicht in der deutschen Bevölkerung. Ihre Zugehörigkeit zu Kon- 
tingent 5 kann die anderen Kontingente also nicht beeinflußt haben. 
Bei einem anderen Bestandteil des Männerüberschusses der „Be- 
kenner anderer Religionen“ ist das aber nicht der Fall — wenn auch 
ihre Zahl zu gering ist, um einen sichtbaren Einfluß auf den Pro- 
zentsatz des Frauenüberschusses der anderen Kontingente ausüben 
zu können. Das sind die „Konfessionslosen“. Das männliche 
Individuum ist leichter Prinzipienreiter und trennt sich auch äußer- 
lich leichter von einer Religion, in die es hineingeboren ist, als das 
weibliche. Der enorme Männerüberschuß der „Bekenner anderer 
Religionen“ dürfte in der Hauptsache durch die konfessionslosen 
Männer entstehen, deren Schwestern und Frauen sich weiter zur 
angeborenen Religion bekennen. Vielleicht spielt hierbei auch das 
größere Abhängigkeitsgefühl der Frau eine Rolle, die sich aus prak- 
tischen Gründen schwerer von einer Religionsgemeinschaft trennt, 
deren Wohlfahrtseinrichtungen sie eines Tages in Anspruch zu 
nehmen Veranlassung haben könnte. Man kennt ja z. B. die großen 
Wohlfahrtseinrichtungen der Katholiken, deren Verwaltungen streng 
auch auf das Bekenntnis zur Religionsgemeinschaft sehen. Zweifel- 
los spielt hier aber auch auf der einen Seite das stärkere religiöse Ge- 
fühl und Bedürfnis bei der Frau eine Rolle, die sie verhindern, sich von 
einer angeborenen Religion zu trennen, und auf der anderen Seite 
die größere Initiative beim Manne, die ihm die Lossagung von ihr 
erleichtert. . 

Aber wenn man diese Umstände ins Auge faßt, wie gering ist - 
dann mit 5909 Köpfen der ganze Männerüberschuß der „Bekenner 
anderer Religionen“, wie gering ist dann überhaupt das ganze Kon- 
tingent dieses Kreises — gegenüber einem Millionenvolk! Auch 
diejenigen, die innerlich nicht zu einem angeborenen Religions- 
bekenntnis gehören, können sich offenbar nur selten entschließen, 
sich von der Gemeinschaft desselben loszusagen. Oft wird dies auch 
durch die Zählungsvorschriften verhindert. 

Recht bedeutend — wenn auch nicht an den Prozentsatz des 
Männerüberschusses des Kontingents 5 heranreichend — ist — mit 
über 10 Proz. — der Männerüberschuß der „Anderen Christen“. 
Hier dürfte die Einwanderung eine Rolle spielen — namentlich 
dürften die überwiegend männlichen eingewanderten russischen 
Arbeiter griechisch-katholischer Religion hier den Ausschlag geben. 
Für diese Ansicht spricht der Umstand, daß die „Angehörigen“ bei 
den Männlichen dieses Kontingents nur 30 Proz. ausmachen, gegen 
33 Proz. bei den Evangelischen und 35 Proz. bei den Katholiken. 

Daß der Männerüberschuß, der bei den beiden kleinsten Kon- 
tingenten besteht, auch noch großen-, wenn nicht gar größtenteils, 
durch Einwanderung entstanden ist, ist insofern von Vorteil für die 
Beurteilung der Ursachen des Frauenüberschusses der Hauptkon- 
tingente, als diese Ursachen um so reiner in die Erscheinung treten, 
je weniger der Männerüberschuß der kleinen Kontingente den 
Frauenüberschuß der großen bewirkt haben kann. 
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Da wir im Volksdurchschnitt einen Frauenüberschuß — und 
zwar von 2.6 Proz. — haben, so kann die Frage nur lauten, warum 
er bei den Protestanten mit 4.1 Proz. größer ist als im Volksdurch- 
schnitt und warum er mit nur 0.3 Proz. bei den Katholiken wesent- 
lich kleiner ist als im Volksdurchschnitt. In der Hauptsache dürften | 
es drei Momente sein, die dies bewirken. 

1. Spielen auch bei den Hauptkontingenten Aus- und Einwande- 
rung eine Rolle. Schon lange ist die deutsche Auswanderung in 
Handel und Industrie größer als in der Landwirtschaft. Im Gegen- 
satz zur Landwirtschaft, in der die Katholiken viel stärker erwerbs- 
tätig sind als die Protestanten, sind in Handel und Industrie die 
Protestanten viel stärker erwerbstätig als die Katholiken. Im Zu- 
sammenhang mit -der bei den Protestanten stärker entwickelten 
Initiative und ihrem größeren Unternehmungsgeist*) dürfte die 
deutsche Auswanderung, die ganz überwiegend eine überseeische ist, 
schon lange bei den Protestanten verhältnismäßig größer gewesen 
sein als bei den Katholiken. Und da die Auswanderung der männ- 
lichen Bevölkerung stärker ist als die der weiblichen — in welchem 
Verhältnis, werden wir gleich am Beispiel der deutschen Einwande- 
rung sehen — so wirkt die Auswanderung in der Richtung der Bil- 
dung eines Frauenüberschusses. 

In umgekehrter Richtung hat die deutsche Einwanderung 
auf den Frauenüberschuß bei den Katholiken gewirkt, weil die 
Einwanderung bei uns ganz überwiegend katholisch ist. Waren doch 
von den am 1. Dezember 1910 in Deutschland gezählten 1.94 Proz. 
Ausländern: 


Österreicher und Ungarn A et LER 
Russen (in der Hauptsache russisch-polnische Katholiken) 0.21 °/, 
Italiener N Te rs a ante wa 0.16 °% 

Zusammen „ . . 140% 


Auch von den 0.11 Proz. betragenden Schweizern sind noch viele 
Katholiken. Da auf 100 männliche Einwanderer nur 75 weibliche 
entfallen, so beeinflußt die überwiegend katholische Einwanderung 
ziemlich stark den katholischen Frauenüberschuß, der auch noch 
von einer geringeren katholischen Auswanderung mit beeinflußt 
wird. Der männliche Ausländerüberschuß und die daher durch ihn 
erzielte Reduzierung des weiblichen Überschusses ist noch viel 
größer als aus dem Verhältnis der männlichen zu den weiblichen 
Ausländern hervorgeht. Wenn es nur verheiratete Ausländer gäbe 
und alle männlichen Ausländer mit einheimischen deutschen Frauen 
verheiratet wären, könnte, weil die Frau die Nationalität des Mannes. 
annimmt, das Verhältnis zwischen männlichen und weiblichen Aus- 
ländern 100 zu 100 sein, ohne daß auch nur eine einzige wirkliche 
Ausländerin unter den „Ausländern“ wäre. 


2. Auf dem Lande nähren die Mütter mehr selbst ihre Kinder, 
und daher bringen die Katholiken, die überwiegend Landbewohner 





1) Siehe: Prof. Dr. Max Weber, „Die protestantische Ethik und der ‚Geist‘ des 
Kapitalismus.“ 
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sind, wohl einen größeren Prozentsatz ihrer im Vergleich zu den 
weiblichen Säuglingen empfindlicheren männlichen Säuglinge dureh, 
. ein Umstand, der durchs ganze Leben wirkt. Ähnlich liegen die 
Verhältnisse bei den Juden, bei denen die nicht natürliche Säug- 
lingsernährung eine seltene Ausnahme ist. Die hier ausgesprochene 
Vermutung scheint mir wohl vereinbar mit der Tatsache einer bei 
den Katholiken größeren Kindersterblichkeit an sich’), die mit 
ihrer vergleichsweise niedrigeren Finkommensklasse und ihrer 
größeren Geburtenhäufigkeit zusammenhängt. 

3. Durch größeren Umfang der höheren Schulbildung) bei den 
Protestanten im Vergleich zu den Katholiken einerseits, und dem 
im Protestantismus wurzelnden größeren Unternehmungsgeist an- 
dererseits, gehören die Protestanten einer vergleichsweise höheren 
Einkommensklasse an. Selbst als Arbeiter noch gehören sie häufiger 
der gelernten Arbeiterschicht an, die Katholiken häufiger zu den 
vom Lande in die Industriestädte strömenden ungelernten Arbeitern. 
Der Stolz des gut bezahlten gelernten Arbeiters läßt es nicht zu, 
daß seine Frau auf Arbeit geht. So ist die Frau des katholischen 
Arbeiters häufiger darauf angewiesen, erwerbstätig zu sein, als die 
Frau des protestantischen. Daher bilden die weiblichen Erwerbs- 
tätigen bei den Protestanten 34 Proz. der Erwerbstätigen überhaupt, 
bei den Katholiken aber 37 Proz. derselben. Mit der größeren Er- 
werbstätigkeit der katholischen Frauen geht aber ihr größeres Ge- 
fahrenrisiko (Berufsgefahren) Hand in Hand. Mit dem größeren 
Prozentsatz der Erwerbstätigkeit ist das Gefahrenrisiko aber nicht 
erschöpft. Auch heißt Erwerbstätigkeit noch nicht Berufstätigkeit. 
Die Prozentsätze 34 Proz. und 37 Proz., die wir vorstehend angaben, 
umfassen auch die berufslosen Selbständigen, also auch die von 
Rente und Pension Lebenden. Es ist wohl keine Frage, daß ver- 
gleichsweise mehr evangelische als katholische Frauen von Renten 
leben und durch solche eine eigentliche Berufstätigkeit nicht nötig 
haben. 

Mit der Höhe des Einkommens des Mannes — des lebenden, wie 
des verstorbenen — steigen die Lebenschancen der Frau, und so er- 
reicht die Protestantin fraglos vergleichsweise ein höheres Alter als 
die Katholikin, die, wo sie genötigt ist mitzuverdienen, auch häufiger 
gezwungen ist, schwerere Arbeit zu verrichten als ihre protestan- 
tische Berufskollegin, die viel öfter einen besser entlohnten Mann 
hat, dessen Einkommen sie, auch wo sie mitverdient, davor bewahrt, 
so angestrengt mitarbeiten zu müssen wie ihre katholische Kollegin. 

Der deutsche Frauenüberschuß entsteht — wie Verfasser nach- 
gewiesen hat — erst in höherem Alter*). Eine Religionsgemeinschaft, 
deren Frauen ein höheres Alter vergleichsweise seltener erreichen, 
schon aus diesem Grunde keinen großen Frauenüberschuß 

aben. | 


®) Siehe: R. E. May, „Konfessionelle Militärstatistik“, Archiv für Sozialwissen- 
schaft und Sozialpolitik, Ergänzungsheft XIII, S. 23. 

*) Siehe: R. E. May, „Konfessionelle Militärstatistik“, 8. 7. 

*) Siehe: R. E. May, „Der Überschuß der deutschen Frauen und ihre Heirats- 
chancen“, Schmollers Jahrbuch, 1910, II. 
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-Bei den Juden, die ein überhaupt nur geringes Berufsrisiko 
haben, erreicht der Mann annähernd das Alter der Frau. Daher 
— und im Zusammenhang mit der bereits erwähnten geringeren 
Säuglingssterblichkeit — der geringe Frauenüberschuß (nur 1.0 Proz.) 
bei den Juden. Etwas mag an der Geringfügigkeit desselben auch 
die Einwanderung — namentlich aus Österreich — beteiligt sein, 
der nun eine nicht unbedeutende Auswanderung gegenüber- 
steht 5). 


, 


5) Siehe: R. E. May, „Konfessionelle Militärstatistik“, S. 33—37. 





Beiträge zum „Zahlenverhältnisse der Geschlechter“. 
Von Dr. Adolf Kickh, Salinenarzt in Hall (Tirol). 


Das Zahlenverhältnis der Geschlechter ist bekanntlich in den 
verschiedenen Altersklassen verschieden. 

Die Knabenziffer ist am größten bei den noch Ungeborenen, 
bei der ersten Fruchtanlage, während wir doch gerade bei den 
eben befruchteten Eiern nach dem Mendelschen Gesetze das Ge- 
schlechtsverhältnis 100 :100 erwarten sollten. Nun ist aber bei 
den Säugetieren (und beim Menschen) das weibliche Geschlecht 
homozygot, das männliche heterozygot; mit anderen Worten: es gibt 
nur einerlei Eier, aber zweierlei Spermatosomen, nämlich männ- 
liches und weibliches Geschlecht bestimmende. Die ersteren ge- 
langen infolge ihrer eigenartigen Erbanlagen etwas leichter zur Be- 
fruchtung des Eies als die weiblich bestimmten. Letztere werden 
noch schwerer eine Befruchtung des Eies erreichen, wenn die Be- 
fruchtung überhaupt erschwert ist, wie z. B. bei der erstmaligen 
Schwängerung, bei welcher die Wege der Spermatosomen zum Ei 
noch nicht recht eröffnet sind; ich möchte mich etwas allgemeiner 
fassen und sagen: wo die physiologischen Verhältnisse 
der Befruchtung mechanische, chemische und andere Hindernisse in 
den Weg legen; in diesen Fällen, z. B. bei den Erstlingen, wird eine 
erhöhte Knabenziffer der befruchteten Eier zu erwarten sein; diese 
Erhöhung wird beim Durchschnitt aller Kinder bis etwa zu 120 
(auf 100 Mädchen) geschätzt, wahrscheinlich ist sie noch größer, bis 
zu 150, bei Erstgeborenen noch mehr. Die hohe Knabenziffer ver- 
ringert sich jedoch bis zum Zeitpunkte der Geburt durchschnittlich 
auf 106:100, da die männlichen Früchte in größerer Zahl migrunde 
gehen als die weiblichen. 

Dies äußert sich in einem Überwiegen männlicher Fehl- 
und Totgeburten über die weiblichen. Lenz und Schleip 
nehmen als Ursache dieser Erscheinung an, daß das männliche Ge- 
schlecht schon seiner Anlage nach weniger widerstandskräftig ist 
als das weibliche. Besonders wenn in der Familie Entartungs- 
erscheinungen eine Rolle spielen, dürften hierunter die männ- 
lichen Früchte infolge Manifestwerdens der krankhaften. Anlage in 
höherem Maße leiden und leichter und früher absterben als weib- 
liche, bei denen viele solcher Anlagen latent bleiben. 

Dies kann dazu führen, daß sich bei der Statistik der Geborenen, 
namentlich der Lebendgeborenen, eine „unternormale“ Kna- 
benziffer ergibt (Weinberg). Ich werde später auf diesen 
Umstand zurückkommen. 


10 - Adolf Kickh 


Diese Darstellung des Geschlechtsverhältnisses der Früchte 
und Neugeborenen bietet dem Leser wohl nichts Neues. Ich mußte 
sie aber, den Ausführungen Lenz’ und Weinbergs in Ploetz’ 
Archiv für Rassenbiologie folgend, wenigstens in Kürze erwähnen, 
um später meine Beobachtungen daran knüpfen zu können. 

Ich möchte nur noch darauf hinweisen, daß sie auch das An- 
steigen der Knabenziffer nach den Kriegen erklärt: 
Die Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse nach einem 
Kriege begünstigt die Eheschließungen und führt zu einer Ver- 
mehrung der Zahl Erstgeborener, folglich auch zur Erhöhung der 
Knabenziffer. 


Die physiologischen Veränderungen der Befruchtungswege 
während und nach den Monatsblutungen bzw. der Brunstzeit bieten 
auch eine Erklärung für die altbekannten Feststellungen Thurys, 
L. Fürsts u. a. bezüglich des je nach der Befruchtungs- 
zeit wechselnden Geschlechtsverhältnisses. Solche 
Untersuchungen wurden durch die Kriegsverhältnisse erleichtert” 
Siegel teilt einschlägige Beobachtungen mit, von denen nur das 
Ergebnis bei verheirateten Frauen hier erwähnt sei: am 1. bis 9. Tage 
nach Beginn des Monatsflusses wurden 19 Knaben und 1 Mädchen, 
am 10. bis 14. Tage 2 Knaben und 6 Mädchen, am 15. bis 22. Tage 
1 Knabe und 15 Mädchen empfangen bzw. gezeugt. 


Aber auch abgesehen von der Menstruationstätigkeit vollziehen 
sich im Laufe des mütterlichen Lebens Änderungen in der Be- 
schaffenheit der Befruchtungswege, welche das Zahlenverhältnis der 
Geschlechter beeinflussen könnten; vielleicht kommen auch physio- 
logische Änderungen väterlicherseits in Betracht. Ich will mich 
diesbezüglich nur auf die Aufzählung einiger Beobachtungen 
beschränken, ohne auf ihre Erklärung einzugehen. Besonders zu 
erwähnen wäre die von Hofacker und Sadler gefundene Ge- 
setzmäßigkeit in der Beziehung zwischen dem Geschlechts- 
verhältnisse der Kinder und dem Altersunterschiede der Eltern. 

Ahlfeld und Bidder machten bei Nachprüfung derselben 
darauf aufmerksam, daß sehr junge und „alte“ Erstgebärende vor- 
wiegend Knaben zur Welt bringen. Bei all diesen statistischen 
Erhebungen ist ein möglichst großer Untersuchungsstoff 
erwünscht, ja notwendig. 

Immerhin können Gesetzmäßigkeiten auch an einem verhältnis- 
mäßig kleinen Material schon deutlich in Erscheinung treten. So 
fand ich bei 1325 Kindern des salinenärztlichen Kurbezirkes Dürrn- 
berg bei Hallein auf 100 Mädchen folgende Knabenziffern: 


wenn der Vater jünger als die Mutter. . . .. 775 i 
wenn beide Eltern gleich alt. . . . . . . 87.75 
wenn Vater um 1 bis 5 Jahre älter. . . . 102.25 

E K 28-510, E sy ho wet a 13:68 


„ 3? „ 11 29 15 »” „ . . = . 143.48 
er x „ 16 und mehr älter . 165.52 


-~ 
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Die größten Mädchenzahlen bei jüngeren Vätern und die größten 
Knabenzahlen bei alten Vätern fanden sich bei einem mütterlichen 
Gebäralter von unter 25 und über 35 Jahren, während die „Gesetz- 
mäßigkeit“ bei Müttern von 25 bis 35 Jahren minder deutlich aus- 
geprägt war. 

Die genauen Angaben (auch in absoluten Zahlen) sind in Taf. 17 
meiner Arbeit „Biologisches und Gesellschafthygienisches von Dürrn- 
berg, mit einem Anhange über die Wirkungen des Krieges auf diesen 
Kurbezirk“ (Österr. Sanitätswesen, 1917, Nr. 9 bis 26, und Verlag 
von Hölder, Wien und Leipzig, 104 Seiten) zu finden. In dieser 
Statistik aus Familien des ganzen Kurbezirks ist das Geschlechts- 
verhältnis der Neugeborenen 105.1:100 (s. nächste Seite). 


Ich werde mich auch weiterhin öfter auf die hier angeführte 
„Arbeit über Dürrnberg‘‘ beziehen. 


Die Familien des Dürrnberger Kurbezirkes sind infolge mangel- 
hafter Erfüllung der Stillpflicht und allzu rascher Geburtenfolge 
mit Kindern überreichlich gesegnet, obwohl keine ausgesprochene 
Frühehe besteht (durchschnittliches Heiratsalter der Erstehen bei 
Männern 27.7, bei Frauen 24 Jahre, bei allen Ehen bei Männern 
28.5, bei Frauen 24.3 Jahre). 

Nach Burdachs Gesetz, daß in kinderreichen Ehen Knaben 
stärker überwiegen, müßten wir daher einen größeren Knabenüber- 
schuß erwarten. Wie wir aus dem eben erwähnten Geschlechts- 
verhältnisse 105.1:100 sehen, trifft unsere Erwartung nicht ein. 
Und wenn wir nach den Geburtennummern Früh- und Spätgeborene 
vergleichen, müßten wir, da letztere nur kinderreichen Familien 
angehören, bei der 10. bis 20. Geburtennummer eine hohe Knaben- 
ziffer erwarten. Wir finden sie aber nicht. Das Verhältnis ist 
vielmehr 

beim 1. bis 8. Kinde 334:320 — 51.07 : 48.93 
„ 9. „ 20. „ 8338:321 = 51.29:48.71 
oder 
beim 1. bis 9. Kinde 386 :367 — 51.26 : 48.74 
»„ 10. „ 20. ,„, 286:274 — 51.07 : 48.98 


Göhlert findet die höchste Knabenziffer 
bei Vätern mit 30 bis 35 Jahren, 


in Dürrnberg ist sie (wenn wir von Vätern unter 24 Jahren und 
über 50 Jahren wegen der Kleinheit der Zahlen absehen, bei 36 bis 
40 Jahren. 


Göhlerts Mütter haben die höchste Knabenziffer mit 25 bis 
30 Jahren, die Dürrnbergerinnen (wenn wir wie oben jene unter 
24 Jahren und über 45 Jahren weglassen) mit 31 bis 35 Jahren. 


Diese Verspätung ließe sich durch spätere Vollreife und andere 
Lebensweise erklären. Aber — die Weglassung junger und alter 
Väter bzw. Mütter ist eben unstatthaft und würde eine Fälschung 
der Zahlen sein. « 
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Tafel 17. Relatives Alter des Vaters. Alter 
Verhältnis der Typen (nach Orschansky) und 
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f) Älter um | | | 
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b) Gleich alt 75 (25 |41.6 5333 
e) Älter on KEIN EPRE | 
15 Tahre 171.2128.8 21.6 46.853 
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T, und T, Orschanskys Typen. 














Beiträge zum „Zahlenverhältnisse der Geschlechter“ 13 



























































































































der Mutterin drei Altersklassen. Tafel 17. 
der Knaben:Mädchen in absoluten Zahlen. 
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Fu | ka | ESES k N RER, er 
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- I ] m ae a 
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Absolutes Alter der Mutter in Jahren 











Tafel 18. Verhältnis der Knaben und Mädchen nach dem absoluten Alter der Eltern. (Göhlert,) 
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50.34 : 49.66 























Absolutes 
Alter des f la Summe in 
bis 4 | 21>25 | 26—30 || 31-35 | 36-40 | 4145 | über 45 | Summe 
Lan i | Prozenten | Summe 
m. w. PA) m. wW. m. w. 
—| —| a| 33 [554 |446 
m 7 En 
— | — | 173 | 200 | 16.38 53.02 373122 
n iss Ai 
| — | 1 | 184 | 168 |/52.27| 47.73) 352| Eg 
Bes HE I = Sn 
E 36—40 1| =| u| a| 2| al | af 3| 3| 2] s| —| — |145 |117 |55344466) 2e2|*“ 
e | Pe Te ae Be eg: | 18| 17 23| 29| ul al a| Il 74 1475 525.| 141 
en ee 1| 8 | 2 | ad a ao al aa aae A ar 153.73 46.27 dS 
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_— > | | | | | Ber a A 
ak sa ee a -| 1| s| 5| e, 2] «| 2| 1| —| 18| 1064283573] 28733 
m en lt a LE 
| 5-0 |-| -|-| -|1 -| -| -| -| 8! a| 3| 1) -|-| e! 2|% |» | -s|8š 
| 1. N bi = u | | 
Summe 51.41| 48.59 
N x r $ ‘l N, (BER ! =) z | 
In Prozenten 57.41] 42.80 49.49 50.51 | 50.37] 19.03 54.01) 45.99) 50.28 49.72 53.08) 46.97 | 66.67| 33.33] 51.41] 48.59] 
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167 : 165 378: 349 127: 121 ib 4 
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Ich lasse noch Göhlerts Knabenziffern folgen und setze zum 
Vergleiche Dürrnbergs Zahlen darunter: 












































Altar dan Alter der Mütter 
Vaters 
| 20—29 Jahre 30—39 Jahre | 40 und mehr J. | 
J = ES “= Ri: = 
Göhlert | 105.76 | 107.87 | 109.14 
25—34 Jahr |— —] 
| Dürrnberg || 265 : 274 = 96.7 | 78:84 = 92.8 1:2 = 50 
Göhlert 102.8 | 105.1 105.3 
35—44 Jahr N | —- | 
| Dürrnderg | 55:50=110 | 152 : 126 = 120.6 | 14:15 = 93.3 
mehr Jahre || Dürrnberg | 10:4=250 | 30:24=125 | 21:15= 146.6 





Es ergibt sich keine Übereinstimmung. 


Aus meiner Tafel 18 läßt sich vielmehr nur folgendes ent- 
nehmen: 


Mütter unter 30 Jahren: 50.34: 49.66, über 30 Jahre: 52.8 :47.2; 
Väter aw A0 a 51.18 : 48.82, „ 40 ,„  52.44:47.56; 


„ältere Eltern haben höhere Knabenziffer“. 


Kisch sagt: „Wenn der Mann mindestens um 10 Jahre älter 
ist als die Frau, und diese zwischen 20 bis 25 Jahre alt ist, so ent- 
stehen bedeutend mehr Knaben als Mädchen.“ Dies läßt sich an 
Tafel 18 zeigen, indem Mütter von 21 bis 25 Jahren mit Vätern von 
mehr als 35 Jahren 15 Knaben und 9 Mädehen aufweisen. Ja, auch 
in Tafel 17 finden sich, obwohl dort auch jüngere Mütter inbegriffen 
sind, bei Müttern von unter 25 Jahren mit Vätern über 35 Jahren 
21 Knaben auf 13 Mädchen. 


Orschansky („Vererbung im gesunden und kranken Zu- 
stande“, Enke, Stutgart 1903) nimmt an, daß das Verhältnis der 
geschlechtlichen und physischen Reife der Eltern von Einfluß auf 
das Geschlechtsverhältnis der Kinder sei. Er unterscheidet 2 Typen, 
jenachdem das Erstgeborene ein Knabe oder ein Mädchen ist; im 
ersteren Falle überwiegen auch im späteren Eheleben die Knaben, 
im letzteren die Mädchen. 


Im 1. Typus (mit Knaben beginnende Geburtenfolge) 
herrscht das Verhältnis 123 bis 134 :100, 

im 2. Typus (mit Mädchen beginnende Geburtenfolge) 
herrscht das Verhältnis 100:124 bis 170. 
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Die Höchstzahl der -Geburten fällt 
beim 1. Typus beim Vater zwischen das 22. bis 29. Lebensjahr, 


„ 2. ” „ 39 » » 21. ” 26. » 
» l. „ bei der Mutter i 19, 755, 27: e 
” 2. D 439 „ » 9 2 18. ”„ 23. ” 


InDürrnberg verhält sich Ty pus 1:Ty pus 2 = 51.4: 48.6, 
— 105.7 : 100 (in Tafel 19 — 105 : 100), 


das Geschlechtsverhältnis ist 
beim 1. Typus 163:100 (in Tafel 19 —'160 : 100) 
» 2. „  100:150 (in Tafel 19 = 100: 152). 
Die Knabenziffer ist also beim 1. Typus sehr stark ausgeprägt. 
Tafel 17 zeigt das Verhältnis von Typus 1:Typus 2 


bei jungen Müttern (unter 25 Jahren) 47.3:52.7 = 89.5:100 
bei Müttern von 25 bis 35 Jahren 51.8:48.2 — 107.4:100 


bei Müttern über 35 Jahren 56.1:43.9 = 127.8: 100 
Das Geschlechtsverhältnis ist in Typus 1 in Typus 2 
bei Müttern bis 25 Jahre 73.1: 26.9 = 271.7 : 100 30:70 = 42.8: 100 
J 5; von 25—35 Jahren 59:41 = 143.9: 100 42.4 : 57.6 = 73.6: 100 
Le, über 35 Jahre 56.3 : 43.7 = 128.8: 100 47.6 : 52.4 = 90.8 : 100 


In Dürrnberg entfällt die Höchstzahl der Geburten 
auf Mütter von 21 bis 25 Jahren mit Vätern von 25 bis 30 Jahren, 
die größte Knabenzahl 
auf Mütter von 26 bis 30 Jahren mit Vätern von 31 bis 35 Jahren, 
die größte Mädehenzahl 
auf Mütter von 21 bis 25 Jahren mit Vätern von 25 bis 30 Jahren. 
Die meisten Kinder des Typus 1 wurden geboren im 27. Jahre der Mutter 
2 27. und 29. Jahre der Mutter 


” ” ” 1 3 9 ” 7 


aa = Knaben „, a, Kl 5 2 „ 26. Jahre der Mutter 
7 I Mädchen ” 9 1 ” kk] ” 31. ” kkl 

KL} bhJ ” 19) n” 2 1 19 3 29. ” 91 ” 

19 n Knaben 29 ” 2 n ké 1 31. ” hal n 


Natürlich werden diese Zeitangaben wohl auch vom durch- 
schnittlichen Heiratsalter beeinflußt. 


Wir sind heute bestrebt, Ausdrücke wie „Vitalität“, „Zeugungs- 
kraft“ usw. zu vermeiden bzw. sie höchstens der Kürze halber zu 
verwenden. Wir suchen aber darunter anatomische, physiologische 
usw. Verhältnisse zu erkennen. 

Von diesem Standpunkte’ wäre auch die ‚Krnährunge: 
theorie“ nicht ganz von der Hand zu weisen. Abgemagerte 
Frauen und fette Frauen könnten recht wohl auch verschiedene 
Knabenziffern aufweisen. Man könnte ja letztere bei den hungern- 
den Bewohnern des Erzgebirges und bei den tschechischen „Selbst- 
versorgern“ Böhmens vergleichen! Wie verhält sich etwa die 
Knabenziffer der festbesoldeten österreichischen Beamten der nie- 
deren Rangklassen im Kriege? 
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Wenn das Zahlenverhältnis der Geschlechter beim 
UngeborenenundNeugeborenendurchphysiologische 
Zustände der Mütter, ja vielleicht beider Eltern beeinflußt wird, 
warum könnten’ nicht auch etwa krankhafte Zustände, abnorme 
Verfassung (Konstitution) der Eltern für dasselbe von Bedeutung sein? 

Sei es, daß sie die Wegsamkeit der Befruchtungswege und damit 
das Zahlenverhältnis der Geschlechter bei den Kindern ändern, — 

sei es, daß vererbbare Krankheitsanlagen oder Keimschädigun- 
gen "die Früchte je nach deren Geschlecht in verschiedener 
Weise beeinflussen? Etwa die Lebenskraft der männlichen Früchte 
stärker oder früher schädigen als die der weiblichen? So, daß sich 
eine „unternormale Knabenziffer“ ergäbe? Ich erinnere hierbei an 
die eingangs (S. 9—10) erwähnte Äußerung Weinbergs! 

Bei der geringeren „Vitalität des männlichen Geschlechtes denkt Bucura an den 
status thymicolymphaticus, Weinberg an die mannigfachen Krankheitsbelastungen bzw. 
Schädigungen der Konstitution, die beim weiblichen Geschlechte öfter latent bleiben, beim 
männlichen leichter manifest werden. 

Auch die Keimschädigungen (bei Alkohol, Typhus, Syphilis, Bleiarbeitern, vielleicht 
auch bei Tabaksfabrikarbeiterinnen) lassen schlummernde Krankheitsanlagen . manifest 
werden, und Alkohol ist die verbreitetste Ursache solcher Keimvergiftung. „Er kann 
auch solche rassenschädigende Faktoren wieder wecken, die vorher durch den Einfluß 
gesunder Eltern als beseitigt gelten konnten, also überwundene Schädigungen neu 
hervorrufen“ (Schweighofer). Dies zur Rechtfertigung — wenn es einer solchen 
bedürfen sollte —, wenn ich im folgenden dem Alkohol besondere Beachtung schenken 
und wünschen möchte, daß er bei einschlägigen Untersuchungen auch vonseite der Fach- 
gelehrten auf dem Gebiete der Vererbungsforschung mehr als bisher gewürdigt werde. 
Elterlicher Alkoholismus scheint Früchte und Säuglinge mindestens ebenso stark zu schä- 
digen, als Schwigdsucht. Ob hierbei das männliche Geschlecht stärker leidet als das 
weibliche, dürfte einer Prüfung an größerem Material wert sein. 

. Diese Frage wird in Tafel 31e meiner oben erwähnten Schrift 
über Dürrnberg aufgeworfen. 

Sie zu beantworten, wäre mein Untersuchungsmaterial viel zu 
klein. Sie verdient aber Beantwortung durch zahlreichere, ein- 
gehendere Untersuchungen in einem größeren Umfange. Immerhin 
läßt meine Statistik, mag sie auch infolge der Kleinheit der Zahlen 
nicht völlig einwandfrei und beweiskräftig sein, wenigstens mit 
einiger Wahrscheinlichkeit gewisse Gesetzmäßigkeiten erkennen. 
Sie sind in Tafel 31c meiner Arbeit nur zeichnerisch angedeutet, 
nicht mit Begleitworten versehen. Ich will daher heute näher 
darauf eingehen und die Tafel ausführlicher besprechen. -Sie ist 
aus einer (Tafel 30) „Familienzusammenstellung‘ abgeleitet, welche 
die Kindersterblichkeit zum Gegenstand hat. 

„Die Zusammenstellung umfaßt 231 Familien, bzw. 675 männ- 
liche und 653 weibliche, insgesamt 1328 Kinder. Von diesen 
Familien waren 22 kinderlos. Die Familien sonderten sich in acht 
Gruppen: 

1. Gesunde: alle Familien ohne wesentliche vererbbare An- 
lage, welche das Leben vor dem oder im Fortpflanzungsalter be- 
droht. Vorzeitiger (d. h. nicht durch Altersschwäche verursachter) 
Tod erfolgte in dieser Gruppe meist durch Gehirnschlag, Herzfehler, 
Woassersucht; es kamen natürlich alle möglichen Todesarten vor, 
aber alle in den folgenden sieben Abteilungen angeführten Krank- 
heitsanlagen und Keimschädigungen höheren Grades schloß ich von 
dieser ersten Gruppe aus. 

Kickh, Zahlenverhältnisse der Geschlechter. Ë 2 
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Tafel 31c. 
Zahl der Knaben in gesunden und belasteten Familien 
- ee RT EN a a 
E88 
65 TESE Knabengeburten 
i geg überwiegen- 
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Mädchengeburten 
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überwiegen 


s | 
are 


Auf 100 Geburten entfielen Knabengeburten 





















32 l Li | | | |] 
1. II. V. v1. VII. VII. X. ¢ 
Gesunds Mit Mit Mit reiner Von Misch- Durch- 
schwäche- Krebs Tuberku- Trinkern formen schnitt 
rer Be- lose 
lastung 


2. Familien mit schwächerer Belastung; meist handelt 
es sich, um Sippen, in denen wohl bei der Aszendenz ein Tuberkulose- 
fall vorkam, aber Schwindsuchtstodesfälle nicht gehäuft auftraten; 
es ist also die Annahme berechtigt, daß die Anlage latent geworden 
oder die Anlagedeterminanten in geringer Zahl vorhanden, vielleicht 
bei den Enkeln bei der Keimzellteilung ausgeschieden wurden. In 
anderen Fällen scheint größerer Alkoholgenuß der Familienväter 
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vorzuliegen, ohne daß ich mich entschließen konnte, sie schon der 
„Trinkerreihe‘ einzuordnen. 

3. Syphilitikerfamilien: der Familienvater litt an er- 
worbener oder ererbter Syphilis, war aber kein Trinker. 

4. Feldzugsfamilien: der Familienvater oder Großvater 
hat einen Feldzug mitgemacht; man dürfte annehmen (?), daß die 
Anstrengungen und die Unterernährung auch auf das Keimplasma 
gewirkt haben könnten; auch sind diese Feldzugssoldaten etwas auf 
Syphilis und Alkoholschädigung verdächtig. 

5. Familien, in denen mindestens ein Drittel der bekannten 
Todesursachen Erwachsener (einschließlich der Großeltern) Krebs 
war, und bei denen keine anderen Krankheitsanlagen nachweis- 
bar sind. 

Die Mehrzahl dieser Familien stammt von einem an Krebs 
verstorbenen PIAININ ION, ihre Kinder zeichnen sich durch auf- 
fallende’ Blässe aus. 


6. -Familien mit ausgesprochener Empfänglichkeit für 
Tuberkuloseinfektion, die sich in gehäufterem Auftreten 
von Tuberkulosetodesfällen in der Sippe äußert (Ahnentafel!) bei 
Abwesenheit sonstiger schwerer Krankheitsanlagen und Ausschluß 
von Trunksticht; genauer ausgedrückt: wenn eines der Eltern noch 
jung an Tuberkulose starb, oder wenn in der Familie mindestens 
ein Drittel aller diagnostizierten Todesfälle durch Schwindsucht 
(einschließlich Rippenfellentzündung) erfolgte. (Familie einschließ- 
lich der Großeltern gemeint.) 

7. Trinkerfamilien, weder mit Krebs- oder Tuberkulose- 
belastete, noch syphilitische, kurz sonst gesunde Familien, in denen 
eines der Eltern oder beide Eltern Trinker waren, d. h. Leute, die 
von der Allgemeinheit mit Namen gekennzeichnet werden, die dieses 
Wort mehr oder weniger liebenswürdig umschreiben: vom durstigen 
Musiker, vom braven Gasthaussitzer bis zum Säufer; die meisten 
kenne oder kannte ich persönlich; ich muß sagen, die Grenzen sind 
ziemlich weit gezogen, es ist mancher darunter, der sich mäßig 
dünkt. 

8. Mischformen: in diesen zwölf Familien sind alle jene 
untergebracht, die in die Gruppe 1 bis 7 nicht gut eingeordnet werden 
konnten: 1 Syphilis kombiniert mit Trunksucht, sonst sämtlich 
Trinker mit Tuberkulose.“ 


Schließlich wurde 

9. der Durchschnitt bzw. die Summe der 8 Gruppen in einer 
eigenen Abteilung angefügt. 

Eine Unterabteilung in sämtlichen Gruppen trennt die von 
„jungen“ (unter 25 Jahren), „vollkräftigen“ (25 bis 35 Jahre alten) 
und „älteren“ (über 35 Jahre) Müttern Geborenen. 

In der 1. Gruppe (132 „gesunde“ Familien mit 650 Kindern) sehen 
wir bei jungen Müttern ein Überwiegen der Mädchen, 

bei vollkräftigen Müttern ein schwaches Überwiegen der Knaben, 

bei älteren Müttern ein stärkeres Überwiegen der Knaben, 

das durchschnittliche Geschlechtsverhältnis in dieser Gruppe ist 

101.2 :100. 

2*+ 
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In der 2. Gruppe (28 schwachbelastete Familien mit 212 Kindern) 
verhält sich die Knabenziffer, je nach der mütterlichen Alters- 
klasse, ähnlich wie in der ersten Gruppe, nur sind die Unter- 
schiede ausgeprägter; 

auch in der 

9. Gruppe, dem Durchschnitte aller Familien, überwiegen bei 
jungen Müttern die Mädchen, bei vollkräftigen und älteren die 
Knaben. 

Die 3. und 4. Gruppe kommt wegen der Kleinheit der Zahlen nicht 
in Betracht. > 

In der 5. Gruppe (12 krebsbelastete Familien mit 107 Kindern) be- 
steht auch bei jungen Müttern kein Mädchenüberschuß; 

bei vollkräftigen und älteren Müttern überwiegen die Knaben 
bedeutend (175 : 100), so daß das Verhältnis im Durchsschnitte 
der 3. Altersklassen noch 169.7 : 100 beträgt. 

In der 6. (16 schwindsuchtbelastete Familien mit 95 Kinde) und 

7. Gruppe (21 Trinkerfamilien mit 125 Kindern), besonders in letz- 
terer, überwiegen die Mädchengeburten. Die Annahme liegt 
wohl nahe; daß unter der Schwindsuchtbelastung, noch mehr 
aber unter der alkoholischen Keimschädigung gerade die männ- 
lichen Früchte stärker leiden als die weiblichen, da sie — wie 
oben erwähnt — minder lebenskräftig sind. Sie werden daher 
im Zeitpunkte der Geburt zum Teile bereits „ausgemerzt“ sein. 

Die 8. Gruppe nimmt eine besondere Stellung ein. Sie umfaßt 
12 Familien mit 90 Kindern, und zwar solche mit doppelter 
Schädigung: durch Syphilis und Alkohol bzw. Alkohol und 
Tuberkulose. 

Trotzdem scheint die Schädigung der Kinder geringer als in 
den Familien mit Schwindsucht allein oder in Trinkerfamilien. 
Denn die Kinder der 8. Gruppe zeigen 31.1 Proz. Säuglingssterblich- 
keit gegenüber 36 Proz. in: der 7. und 34.7 Proz. in der 6. Gruppe. 
Ich erklärte diese auffallende Erscheinung durch den Satz: „Je 
schwerer die Keimschädigung über eine gewisse 
Grenze hinaus ist, desto geringer ist die Kinder- 
sterblichkeit, da die schwersten eben schon fötal 
zur Geltung kommen.“ In solchen schwer, nämlich doppelt 
geschädigten Familien dürften demgemäß bei genauerer Unter- 
suchung Fehl- und Frühgeburten in größerer Zahl nachzuweisen 
sein, welche eben schon unter den Früchten eine gewisse Aus- 
lese bewirkten. Fehl- und Frühgeburten sind aber statistisch nicht 
gut erfaßbar, selbst bei Nachfrage in den Familien (bei Familien- 
forschung) werden meist zu wenig Fehlgeburten zugestanden. In 
den Kirchenbüchern werden sie nicht, in den Hebammenausweisen 
nur vereinzelt angeführt. Da die angenommene starke vorgeburtliche 
Auslese das „schwächere“, männliche Geschlecht stärker betreffen 
wird, werden wir in der 8. Gruppe eine Verschiebung des Geschlechts- 
verhältnisses zu ungunsten der Knaben erwarten dürfen. Tatsäch- 
lich verhält sich die Zahl der Knaben zu der der Mädchen wie 
95.6:100. In der 6. (Schwindsuchts-) Gruppe ist das Verhältnis 
97.9 : 100, in den sonst gesunden, aber trinkgewohnten Familien der 
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7. Gruppe ist das Geschlechtsverhältnis allerdings am stärksten ver- 
schoben, nämlich 86.5 : 100, im Durchschnitte der 6., 7. und 8. Gruppe 
ist es 92.5 : 100 (gegen 169.7 :100 in den Krebsfamilien). 


{ 
\ 


Vielleicht bietet es einiges Interesse, die Verteilung von 
Orschanskys Typen in den einzelnen Familiengruppen zu er- 
fahren. 

Die Zahl der Familien mit Typus I (Knabenbeginn und hohe 
Knabenziffer) verhält sich zur Zahl der Familien mit Typus II. 


In der 1. Gruppe — 63:58 (121, 12 kinderlos) 
ae aa 3 == 11:15 
» Krebsfamilien ==. 19 
‚ » Sehwindsuchtsfamilien — 7:6 (1 mit Zwilling, unbestimmbar) 
„ Trinkerfamilien = 6:12 
bei den Mischformen = 10:2 


Summe 104 :98 = 106.1 : 100 


Das auffallende Verhältnis der Typen in den Trinkerfamilien 
stimmt gut mit deren unternormalen Knabenziffer überein. Doch 
die Zahlen sind klein und ich bringe sie nur, um Kollegen zur Nach- 
prüfung behufs Sammlung eines größeren Untersuchungsmateriales 
anzuregen. 


Starke Trinkgewohnheit einer Bevölkerung oder einer bestimm- 
ten Menschengruppe muß deren durchschnittliche Knabenziffer 
drücken. Frankreich hat unter allen Staaten den stärksten Alkohol- 
verbrauch. Die Stadtbevölkerung trinkt bei uns mehr als die bäuer- 
liche. In Frankreich wäre infolge der relativ großen Zahl Erst- 
geburten eine höhere Knabenziffer zu erwarten. Sie ist aber gering. 
Auch in den Städten ist sie kleiner als auf dem Lande. 

Sollte zwischen dem größeren Alkoholverbrauche und der nied- 
rigen Knabenziffer wirklich gar kein ursächlicher Zusammenhang 
bestehen? Leider steht mir Fahlbecks Werk über den Adel Schwe- 
dens nicht zur Verfügung. Diese Adelsgeschlechter zeigen ab- 
nehmende Knabenziffern. Zeichneten sie sich durch größere Nüch- 
ternheit aus als das schwedische Bauernvolk? Weinberg denkt 
an die Möglichkeit, daß hier pathologische Anlagen eine Rolle spielen 
könnten. Er erwähnt den Alkohol nicht. Aber galt — wenigstens 
in früheren Jahrzehnten und Jahrhunderten — nicht auch von 
Schweden Hamlets auf Dänemark gemünztes Wort: 


„Dies schwindelköpf’ge Zechen macht verrufen 
Bei andern Völkern uns in Ost und West...?“ 


Nicht nur bei den Neugeborenen der mit Tuberkulose belasteten 
und trinkenden Familien finden wir eine „unternormale‘“ Knaben- 
ziffer, sondern nach meiner kleinen Statistik (Tafel 25 meiner 
Schrift über Dürmberg) auch bei allen Totggburten und 
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Notgetauften, d. h. innerhalb der ersten Stunden Gestorbenen. 
Das Zahlenverhältnis ist 54:100! Dies ist vielleicht ein Fehler in- 
folge der Kleinheit der Zahlen (12:22); es könnte aber auch zum 
Teile durch größere vorgeburtliche Auslese der Knaben erklärt 
werden. Denn bei uns handelt es sich seltener um Totgeburten in- 
folge eines Mißverhältnisses zwischen Größe des Kindesschädels und 
Enge der Geburtswege, verzögerte Entbindung oder sonst fehler- 
haften Geburtsvorgang, sondern meist um lebensunfähige, schwache 
und kranke Kinder, kurz um „Entartung“ derselben. Es sind 23 ehe- 
liche und 11 uneheliche; letztere bilden also einen übergroßen An- 
teil; nach den Hebammenausweisen entfallen auf 100 Geburten 
3.5 Totgeburten und Lebensunfähige, und zwar 
unter den ehelichen. . . . 2.86 
Pr „ unehelichen . . . . 7.09 

Unter 100 Geborenen waren (1882 bis 1914) 16 uneheliche (ein- 
schließlich vorehelicher), im Zeitraume 1912 bis 1914 infolge Zu- 
nahme der Eheschließungen allerdings nur mehr 8. Diese „Minder- 
wertigkeit der Unehelichen‘“, welche sich auch in der Säuglings- 
sterblichkeit noeh bemerkbar macht, steht in engem Zusammenhange 
mit der „Minderwertigkeit der Erstgeborenen“. Die Schädigung 
der „Unehelichen‘ pflegt aber durchschnittlich größer zu sein und 
dadurch die Knabenziffer stark unter 100 zu drücken, was bei den 
Erstgeborenen nicht der Fall ist. 

Wir können die Besprechung des Geschlechtsverhältnisses der 
Geborenen nicht schließen, ohne der „Minderwertigkeit der 
Erstgeborenen‘“ ausführlicher zu gedenken. Unter den Erst- 
lingen überwiegen an Zahl die Knaben, und zwar aus den auf S. 9 
erwähnten Gründen. 

Darum wird die „Minderwertigkeit der Erstgeborenen“ über- 
wiegend Knaben betreffen und wird auf sie eine um so stärkere Aus- 
lesewirkung ausüben, als die Knaben ohnedies an Lebenskraft hinter 
den Mädchen zurückstehen. 

Zu dieser Frage sei auszugsweise und kurz erwähnt, was 
Schweighofer in seiner mustergültigen, leider noch viel zu 
wenig bekannten Untersuchung über „Alkohol und Nachkommen- 
schaft“ (Österr. Sanitätswesen 1912, Nr. 25—27, und Hölders Verlag, 
Wien und Leipzig) zur Frage der Minderwertigkeit der Erstgebo- 
renen in unserem Kronlande Salzburg sagt: 

„Stellt man die Geburten und Totgeburten nach der Geburten- 
nummer derselben Mutter zusammen, so erhält man eine Kurve, 
welche die 1., 2., 3. usw. Geburt bis zur 15. umfaßt.“ 

„Das Optimum (die geringste Zahl der Totgeburten) liegt nicht 
bei den Erstgeborenen, sondern wird meist erst in der 4., 5. und 
6. Geburt erreicht.“ „Dies bestätigt die Erfahrung von der Minder- 
wertigkeit der Erstlinge, nur mit der Ausnahme, daß sie sich nicht 
auf die Erstgeborenenallein beschränkt, sondern noch in der 
2. und 3. Geburt zu finden ist, in einzelnen Gauen Salzburgs auch 
noch in der 4.“ 

„Es ist also auch daraus zu erkennen, daß nicht nur die Unreif- 
heit der Mütter die Ursache sein kann, sondern noch andere, viel- 
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leicht mehrere Ursachen mitwirken müssen. Man denkt unwillkür- 
lich an die Infektionskrankheiten und speziell an die Syphilis.“ 

Schweighofer weist nach, daß auch sie zur Erklärung weitaus 
nicht hinreichen. 

„Es bleibt also nur der voreheliche Alkoholismus zur 
Erklärung übrig.“ „Demgemäß zeigt der Flachgau mit der Stadt 
Salzburg und ihrer Spätehe diese Störung am deutlichsten, 
und der Tännengau in seiner Fabriksbevölkerung, die sich ihren 
Hausstand relativ früh gründen kann, dieselbe ganz gering.“ Auch 
in Dürrnberg ist vor der Eheschließung das Trinken allgemein 
stärker gebräuchlich, auch bei den Männern, welche Väter der „ge- 
sunden‘“ Familien (1. Gruppe) werden. 

Die „Minderwertigkeit der Erstgeborenen“ jn 
Dürrnberg an den Totgeburten nachzuweisen, ist natürlich ausge- 
schlossen. Aber sie wird auch eine erhöhte Sterblichkeit zur Folge 
haben. Diese läßt sich aus dem Materiale, welches zur Aufstellung 
der Tafel 31 diente, leicht berechnen. 1328 Kinder zeigen die durch- 
schnittliche Sterblichkeit von 34.48 Proz. bis zum 20. Lebensjahre; 
bei den Erstgeborenen ist die entsprechende Zahl 35.4 Proz. Der 
Unterschied von fast 1 Proz. ist nicht groß, aber immerhin be- 
merkenswert. Schwerer wiegt aber wohl die Verschlechterung der 
Qualität der Erstgeborenen, welche sich aber schwer statistisch 
feststellen ließe. 

Daß alkoholische Keimschädigungen in beträchtlichem Maße 
vorkommen, darf uns nicht wundern, denn der Alkoholver- 
brauch ist groß. Schweighofer bringt diesbezügliche Zahlen, 
einige sind auch in meiner Schrift über Dürrnberg angegeben. In 
dieser Gemeinde entfallen auf Kopf und Jahr 209 Liter Bier (gegen 
286 des Gerichtsbezirkes Hallein, dem Dürrnberg angehört). Auf 
jeden über 20 Jahre alten Einwohner Dürrnbergs kommen 424, auf 
jeden über 20 Jahre alten Mann kämen jährlich 871 Liter Bier 
(wenn die Frauen nicht mittrinken würden). In einigen Gegenden 
des Landes bestehen zahlreiche Hausbrennereien; dort wird auch 
mehr Schnaps getrunken. Wein- und Schnapsverbrauch sowie das 
direkt aus der Brauerei bezogene Bier sind statistisch nicht erfaßbar. 
Diese unbekannten Alkoholmengen sind den oben erwähnten Kopf- 
quoten in Gasthäusern ausgeschenkten Bieres noch zuzurechnen 
— der Alkoholverbrauch ist also gewiß kein geringfügiger und 
übertrifft in manchen Gegenden Salzburgs den Durchschnitt unseres 
Nachbarlandes, des bierberühmten Bayern bedeutend. 


Wir sehen in schwindsuchtbelasteten und namentlich in Trinker- 
familien eine „unternormale Knabenziffer“, ein Überwiegen der 
Mädchen infolge der größeren vorgeburtlichen Auslese der Knaben. 

Ist diese größere Knabensterblichkeit dieser 
2 Familiengruppen auch nach der Geburt,inder weiteren 
Kindheitnoch nachweisbar? 

Aus der Tafel 30 meiner Arbeit über Dürrnberg ist dies nicht 
ersichtlich, da ich die Kindersterblichkeit nicht nach Mädchen und 
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Knaben getrennt berechnete. Doch will ich nun das Material, aus 
welchem ich die Tafel 30 zusammenstellte, auch daraufhin unter- 
suchen; und zwar will ich mich auf Vergleichung der 6. (schwind- 
suchtbelastete) und 7. (Trinkerfamilien) Gruppe beschränken und 
nur die Säuglingssterblichkeit berücksichtigen, da die 
spätere Kindersterblichkeit zu kleine Zahlen liefern würde. Dann 
ergibt sich folgende Sterblichkeit der Kinder im ersten 
Lebensjahre einschließlich der Totgeburten: 

























































































| Schwindsuchtbelastete Familien Trinkerfamilien 
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Die Zahlen in den Unterabteilungen lassen wegen ihrer Klein- 
heit überhaupt keine Schlüsse zu. Die-Summen bzw. Durchschnitts- 
zahlen lassen es aber unwahrscheinlich erscheinen, daß die 
Knaben in bedeutend höherem Maße geschädigt sind als die 
Mädchen, die Sterblichkeit scheint bei Knaben und Mädchen in 
gleicher Weise erhöht zu sein. 

Natürlich ist diese Statistik zu klein, um Beweiskraft zu be- 
sitzen und bezüglich anderer als der angeführten (Schwindsucht- 
belastung und alkoholische Keimschädigung) Schwächungen der 
kindlichen Konstitution bleibt die Frage überhaupt unbeantwortet. 

Jedenfalls aber dürfen wir annehmen, daß die „geringere 
Lebenskraft“ des männlichen Geschlechtes ihre 
größte Rolle im fötalen Leben spielt; es kommt dadurch zu 
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einer bedeutenden Auslesewirkung, welche das ursprüngliche Ge- 
schlechtsverhältnis innerhalb von 9 Monaten — vielleicht von 
150 :100 — auf 106 :100 herabdrückt. Auch an den Totgeburten 
pflegt das männliche Geschlecht stärker beteiligt zu sein. 

Dagegen scheint im Säuglingsalter und noch mehr im späteren 
Leben diesem Auslesefaktor nicht mehr so große Bedeutung 
zuzukommen, jedenfalls genügt er nicht, die größere Sterblichkeit 
im männlichen Geschlechte ausreichend zu erklären. 

Nach der Geburt, besonders nach dem ersten Lebensjahre sind 
andere Einflüsse ausschlaggebend. Es gibt da Gefahren, welche 
nur oder überwiegend das männliche Leben bedrohen, während an- 
dere allein oder hauptsächlich das weibliche Geschlecht betreffen. 
Die Bluterkrankheit tritt nur bei Männern in Erscheinung, der 
Krieg sucht fast nur bei Männern seine blutigen Opfer; Fabriks- 
unfällen und gewerblichen Gefahren ist der Mann in höherem Maße 
ausgesetzt, Geschlechtskrankheiten, Geistesstörungen u. v. a. sind 
beim Manne häufiger. Die Gefahren des Gebärens sind andererseits 
nur dem weiblichen Geschlechte vorbehalten. Bucura (,Geschlechts- 
unterschiede beim Menschen“, Verlag Hölder, Wien und Leipzig, 
165 Seiten) erwähnt viele weitere Verschiedenheiten der Erkran- 
kungshäufigkeit beider Geschlechter. 

Dadurch wird sich auch in den einzelnen Altersklassen je nach 
dem Geschlechte eine verschiedene Sterblichkeit ergeben; letztere 
hängt natürlich auch vom Altersaufbaue der Bevölkerung ab, der 
in der Stadt — mit dem Zuströmen von Arbeitskräften in dieselbe — 
ein anderer sein wird, als auf dem Lande usw. Volkszählungen und 
Sterblichkeitsstatistik eines Staates werden das richtigste 
Bild ergeben, wenn wir die Auswanderung und Einwanderung in 
Rechnung ziehen. Aber Untersuchungen kleinerer Einheiten, z. B. 
einzelner Städte, Industrieorte und bäuerlicher Gemeinden werden 
recht lehrreich sein, denn wir werden in Städten eine andere Ver- 
teilung der Todesursachen finden, als auf dem flachen Lande. 
Solche Teiluntersuchungen dürfen nie verallgemeinert werden, sind 
aber geeignet, unsere Kenntnisse von den Lebenserscheinungen zu 
vertiefen. Wertvoll sind die Statistiken der Lebensversicherungs- 
gesellschaften, der Krankenkassen usw. Weniger leicht und seltener 


Altersaufbau. 




















\ ' Preußen | Dürrnberg 
t 3 A 2 
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1—15 Jahr | 265.53 327.11 | 382.61 
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erfaßt werden ländliche Gemeinden. 
die folgenden Volkszählungsergebnisse der ländlichen, 
trotz des Salzbergwerkes bäuerlichen Charakter tragenden Gemeinde 
Dürrnberg Interesse; hier kommt Geburtenbeschränkung noch nicht 
in Betracht. Die Kost und sonstige Lebensweise ist zum Teile noch 
bäuerlich, zum Teile schon der städtischen angenähert, zum kleineren 
Teile vollkommen städtisch. 


Volkszählung: Gemeinde Dürrnberg. 
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Vielleicht bieten den Lesern 
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Altersaufbau und Geschlechtsverhältnis. 








Volkszählung b Durchschnitt von | | 
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Österreichs Knabenziffer ist 106. 

In den Volkszählungsergebnissen Dürrnbergs muß daher vor 
allem die hohe Knabenziffer im ersten und zweiten Jahre auffallen. 
Auf ihr und auf der großen Kinderzahl beruht wenigstens zum Teile 
auch die Erscheinung, daß in der Gesamtbevölkerung die Männer 
überwiegen (102.98 : 100), obwohl die Abwanderung der Männer 
größer ist als deren Zuwanderung, während in Österreich auf 
100 Männer 104 Frauen entfallen. 
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In den einzelnen Altersklassen ist die Verteilung folgende: 













































































in Österreich 1900 in Dürrnberg é 
nach Bucura Frauen || 1890, 1900, 1910 | Frauen 
Altersklasse Altersklasse 
0—10 997 | 0—9 901 
11—20 1037 10—19 851 
i | 
21—30 1022 20—29 | 1073 
31—40 1039 30—39 1000 
41—50 1040 40—49 | 863 
51—60 1082 50—59 1182 
"61—70 1118 60—69 | 1037 
à í 38|15 
71—80 1169 70—79 | miy 
81—90 1169 || 80 u. mehr-Jahre $ 
91 u. mehr fahre 1533 
e | vr sei 
Sa. 1035 s O71 








Wir sehen bis zum 50. Jahre die Zahl der Frauen in Dürrnberg 
kleiner als im Durchschnitte in Österreich. Nur im Alter von 50—60 
und 7 Jahren ist der Frauenüberschuß in Dürrnberg größer 
als im österreichischen Durchschnitte. 

In den einzelnen Jahrfünften stört die Kleinheit der Zahlen 
ungemein. Im allgemeinen ist aber das Ansteigen der Frauenziffer 
bzw. relative Sinken der Männerzabl von 110.96—106.42—85.95 
bzw. 115.48—101.23—80.52 deutlich erkennbar. 

Das Geschlechtsverhältnis Verstorbener in Dürrnberg ist in den 
4 Altersklassen ähnlich dem österreichischen Durchschnitte. 


s Ich habe hier den Umstand, daß vom Kriegsbeginne an ein 
Teil der Männer im Felde stand, nicht berücksichtigt, die Kriegs- 
verluste im Felde nich t mitgezählt. Um: so mehr fällt in den Alters- 
ee von 20—59 Jahren der Überschuß männlicher Todes- 
fälle auf. 
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Vom 1. Mai 1906 bis 30. April 1916 starben in der Gemeinde 
Dürrnberg in den Altersklassen: 
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Wir bemerken infolgedessen in den Altersklassen über 
45 Jahren der Volkszählung 1910 ein Überwiegen der Frauen: 
76 gegen 61 Männer. Die Altersklasse zwischen 20 und 59 Jahren 
umfaßt 167 Männer und 169 Frauen. 

Wir wollen sehen, welche Krankheiten die größere Sterblich- 
keit der Männer verursachten. 

Dies läßt sich leicht bestimmen. Seit 1902 in Dürrnberg als 
Salinenarzt bestellt, kannte ich alle seit 1906 Verstorbenen persön- 
lich, und in dem kleinen Dorfe wird man auch leicht mit den Lebens- 
gewohnheiten jedes einzelnen vertraut. Die Kranken wurden. meist 
von mir behandelt, die Totenbeschau wurde von mir vorgenommen. 

In dem vorliegenden Jahrzehnte starben von der Altersklasse: 

20—59 Jahre unter etwa 167 Männern 18 = 10.77 Proz. 
5 „ 169 Frauen 11 = 65 3 

Die Aufzählung und Beschreibung aller Fälle 
könnte uns wohl über die Ursachen dieser höheren 
Sterblichkeitder Männerinihrem besten Alter Auf- 
schluß geben. 

Die 18 männlichen und 11 weiblichen Todesfälle sind folgende: 

1. Mann, 50 Jahre, Selbstmord durch Erhängen 
. » 55 „  Herzlähmung 


3 »„ 53 ,„ Lungenemphysem 

4. „ 4&8 ,„ Tuberkulose 

5 „ 32  ,„ Selbstmord durch Erschießen 
6 48 , Tuberkulose 


7. Frau, 23 , Tuberkulose 
8. Mann, 3 , Tuberkulose 
9. Frau, 5 , Gehirnlähmung 


30 Adolf Kickh 





10. Mann, 49 Jahre, Neubildung 
11. Frau, 36 ,„ Blutung (Abortus) 


12. „ 49 „  Aortenaneurysma 

18: „87 „ Lungenentzündung 

14. Mann, 57 „» Lungen- und Nierenentzündung 
15. Frau, 27 ,„ Tuberkulose 

16. Mann, 40 , Tuberkulose 

17. „ 50 ,„ Darmverschließĝung 
18.. „ 50 ,„ Bruststichwunde 

19. „ 52 „ Magenkrebs 

20. Frau, 51 „  'eingeklemmter Bruch 
21. Mann, 46 ,„,  Magenkrebs 

22. „ 25 ,„  Leberentartung 

23. Frau, 37 „ Blutung (Entbindung) 
24. » 55 ,„ progressive Paralyse 
25. Mann, 40 , Herzklappenfehler 

26. Frau, 29 ,„ Tuberkulose 

27. „ 30 ,„ Tuberkulose 

28. Mann, 834 , Tuberkulose 

29. » 58 „ Lungenentzündung. 


Wir sehen somit eine trockene Aufzählung von Todesursachen, 
die auf den ersten Blick nichts Bemerkenswertes darbietet. 

Daß unter 29 Todesfällen 3 gewaltsame sind (1., 5. und 18.), kann 
Zufall sein. Auffallend ist höchstens die Häufigkeit der Tuber- 
kulose. 

Unter 18 Männern sind ihr 5 (4., 6., 8., 16., 28.), unter den 
11 Frauen 4 (7., 15., 26., 27)- zum Opfer gefallen; unter 29 Personen 
9 = 31 Proz. Dies ist zum Teile Zufall — ein durch die Kleinheit 
der Zahl verursachter Fehler — zum Teile beruht die große Sterb- 
lichkeit an Schwindsucht wohl auf Zunahme der Krankheitshäufig- 
keit und -bösartigkeit. 

Denn in meiner Arbeit über Dürrnberg berechnete ich die Zahl 
der Schwindsuchttodesfälle in dem Zeitraume von 1846—1912 auf 
etwa 7—8 Proz. aller Sterbefälle, ja im letzten Jahrzehnte (1902 bis 
1912) auf 6.6 Proz. Leider wurde hierbei die Verteilung auf die Ge- 
schlechter nicht berücksichtigt. Tuberkulose im Kindesalter ist 
selten. Die meisten Fälle verlaufen gutartig, die Luft Dürrnbergs 
ist staubfrei. Alkohol und die erst in neuester Zeit statt- 
findende Zunahme der weiblichen Fabriksarbeit wirken un- 
günstig und erklären wenigstens zum Teile die Zunahme der Mor- 
talitätsziffer an Schwindsucht. Doch davon wollen wir noch aus- 
führlicher sprechen. — 


Die Aufzählung der Todesursachen, wie sie gebräuchlicherweise 
in den Totenbeschauscheinen eingetragen’ werden und später als 
Grundlage der Todesursachenstatistik dienen, vermag uns nicht 
viel zu sagen, insbesondere klärt sie die männliche Übersterblichkeit 
nicht genügend auf. Wir wissen, daß Selbstmord bei Männern häu-. 
figer vorkommt, daß aber andererseits Fall 11 und 23 (Blutungen) 
wohl nur bei Frauen vorkommen konnten. 
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Ganz ein anderes Bild erhalten wir aber, wenn wir uns 


mit den aufgezäklten Krankheitsnamen nicht zufrieden geben, son- 
dern in jedem einzelnen Falle die tieferen Ursachen der Er- 
krankungen und die Gründe ihres tödlichen Verlaufes, beziehungs- 
weise die Motive der Selbstmorde aufsuchen. Darüber gibt uns 
die bisher übliche Krankheits- und Sterblichkeits- 
statistikkeine Auskunft. Wir wollen uns daher die einzelnen 
Fälle etwas genauer ansehen: 


1. 


4. 


10. 


Bauerund Knappe, aus gesunder Familie, leichtes Lungen- 
emphysem, Trinker; in betrunkenem Zustande schon wieder- 
holt Selbstmordversuche; endlich gelingt ihm ein solcher. In 
diesem Falle ist der Alkohol als eigentliche Todesursache an- 
zusehen, alkoholische Geistesstörung anzunehmen (häufig psy- 
chische Depressionszustände, abhängig vom Alkoholgenusse). 
Bauer und Knappe, betreibt auch Viehhandel. Bei letzterem 
„muß“ bekanntlich stets getrunken werden. Kein „Säufer“, aber 
trinkgewohnt und ‚„trinktüchtig‘, das Gehirn vermochte Wider- 
stand zu leisten; die kluge Berechnungsgabe und den Scharf- 
blick des „Kenners“ in seinem Berufe mochte er wahren; aber 
das Herz versagte bei den großen Anforderungen — in schein- 
bar „blühender Gesundheit“, wie die Leute das gerötete, etwas 
gedunsene Gesicht bezeichnen, traf ihn der „Herzschlag“. Auch 
hier — Alkoholals Todesursache. 

Bauer und Knappe; tüchtig, fortschrittlich; Lungenemphysem; 
täglicher Stammgast im Gasthause, auch er „gut aussehend“, 
(wie Fall 2). Er gehört zu jenen vielen, von denen die „Leute“ 
sagen: „Schade um den tüchtigen Menschen, er hätte wohl leicht 
60—70 Jahre alt werden können, wenn er sich ‚besser gehalten‘ 
hätte“; mit anderen Worten: der Alkoholwar mitschuldig. 
Knappe; schwindsuchtbelastet; notorischer Trinker; ziemlich 
rascher Verlauf der Tuberkulose — Alkohol stark mit- 
wirkend. 


. Finanzwacheaufseher; hatte wegen dienstlicher Nachlässigkeit 


Strafe zu gewärtigen; Trinken war daran mitschuld. 


. Knappe; tuberkulöse Rippenfellentzündung war bereits als aus- 


geheilt zu bezeichnen; ein Alkoholexzeß hatte ein neues Auf- 
flackern der Tuberkulose, Geistesstörung mit Selbstmordversuch 
durch Erhängen und akute Lungenschwindsucht zur Folge; 
Alkohol stark mitwirkend. — — 

Ledige Fabriksarbeiterin, Bauerstochter; Tuberkulose. 
Knappe; Tuberkulose; ob die „übliche“ Trinkgewohnheit den 
tödlichen Ausgang der Krankheit mitverschuldete oder be- 
schleunigte, bleibe als fraglich dahingestellt. 

Witwe, Gemeindearme, von der Aufenthaltsgemeinde in ver- 
wahrlostem Zustande unserer Gemeinde überwiesen; Erschei-- 
nungen halbseitiger Lähmung, syphilitische Geschwüre. 
Knappe; bösartige Neubildung des Magens, trinkt gerne; ob 
letztere Gewohnheit von ursächlicher Bedeutung für die Ge- 
schwulstbildung war, läßt sich nicht sagen (?). 
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11. 
12. 


13. 
14. 


15. 
16. 


17. 


18. 


19. 


20. 
. Knappe mit Magenkrebs, Familie mit vererbbarer Anlage zu: 


23. 
24. 


25. 


26. 
27. 
28. 
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Knappens- und Bauersfrau; Verblutung durch Fehlgeburt. 
Ledige Knappenswaise, Gangrän eines Fußes, Aneurysma der 
Aorta descendens. 

Nach der 12. Entbindung (mit 37 Jahren) Lungenentzündung. 
Knappe und Bauer, Lungen- und Nierenentzündung atypischer 
Art, offenbar luetischen Ursprunges; Trinkgewohnheit dürfte 
mitgewirkt haben (1). Mann von 24. 

Knappensfrau und Tabakfabriksarbeiterin; Tuberkulose. 
Bergarbeiter (Maschinist), notorischer Trinker, Tuberkulose. In 
diesem Falle ist Alkohol als stark mitwirkende Todes- 
ursache anzunehmen. 

Lediger Schuster, starker Trinker, doch ist diese Gewohnheit 
wohl ohne Einfluß auf den tödlichen Ausgang der akuten Darm- 
verschließung gewesen. 

Tüchtiger Bauer und Knappe, auch „tüchtiger“ Trinker; kräf- 
tig, hätte jedenfalls alle Aussicht gehabt, das 60. Lebensjahr 
zu überleben; nachdem er den Geburtstag im Gasthause gefeiert,. 
entstand auf dem Heimwege Streit mit einem seiner Begleiter; 
letzterer, sonst ein ruhiger Mensch, griff zum Messer; der 
Alkohol hatte die Überlegung, die sittlichen Hemmungen ge- 
lähmt — ein 11facher Familienvater lag tot am Boden, ein an- 
derer Zechgenosse erhielt einen Stich knapp neben der Hals- 
schlagader. Täter war doch wohl der Alkohol; bei Gericht galt 
dies als „Milderungsgrund“. 

Knappe, Magenkrebs, Trinker; welche Rolle der Alkohol bei der 
Entstehung der Magenkrankheiten und insbesondere des Magen- 
krebses spielt, ist bekant. In diesem Falle dürfte er als mit- 
wirkendes Moment anzusprechen sein. 

Frau mit Brucheinklemmung. Rascher Kräfteverfall, Tod. 


Karzinom. Trinkt nicht mehr als allgemein üblich, wäre wohl 
auch ohne diese Sitte seinem Schicksale nicht entgangen. 
Wirtssohn, Trinker, Leberzirrhose, beginnende Lungentuber- 
kulose. Alkohol als Todesursache. 

Knappensfrau, Blutung nach Entbindung. 

Witwe von 14; Syphilis und Alkohol führten zu diesem bisher‘ 
in unserer Gemeinde ersten Todesfall an „Gehirnerweichung“. 
Längere Zeit mit kompensiertem Klappenfehler beobachtet, 
militärtauglich befunden, jedoch bald heimgeschickt, seither 
starke Kompensationsstörungen, Tod. 

Knappensfrau und Tabakfabriksarbeiterin. Rascher Schwind- 
suchtsverlauf. 

Katholische Ordensschwester, in Italien erkrankt, zur Erholung 
ins hiesige Frauenkloster gebracht, Schwindsucht. 

Schneider, bei der militärischen Ausbildung an Schwindsucht 
erkrankt, war aber vorher schon schwächlich, starker Trinker; 
Alkohol kann als stark mitwirkend an seiner tödlichen Er- 
krankung angenommen werden; auch er „mußte“ seines Ge- 
schäftes wegen trinken, wie Fall 2. 
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29. Ledig, trinkt, zugleich Ernährungsschwierigkeiten — eine 
Lungenentzündung vermag der geschwächte Körper nicht zu 
überstehen — die im Zustande der Unterernährung noch schäd- 
liehere Wirkung des Alkohols hat daran große Mit- 
schuld. 


Und nun wollen wir die Todesfälle an Tuberkulose noch ein- 
mal durchsehen: bei den Frauen sind es 4 Fälle (4., 15., 26. und 27.). 
Einer davon (27.) betrifft eine Klosterfrau — wir wissen, daß das 
klösterliche Leben für Schwindsucht leichter empfänglich macht; 
die übrigen 3 Fälle betreffen Arbeiterinnen der Tabakfabrik Hallein. 
Ob der Staub, oder ob die spezifische Tabakwirkung die Krankheits- 
entstehung begünstigt — Tatsache ist die erhöhte Gefährdung dieser 
Arbeiterinnen. Sie gewöhnen sich auch an städtische Lebensführung, 
machen gerne die Trinksitten mit. Auch dadurch sind sie im Nach- 
teile gegen jene Frauen und Mädchen, welche der bäuerlichen 
Arbeit treu blieben. Bezeichnend ist wohl, daß unter den letzteren 
keine Schwindsuchtstodesfälle (wohl aber Erkrankungen an leichter 
Tuberkulose) vorkamen. Und doch waren von den 169 Frauen nur 
24 Fabriksarbeiterinnen. — Die Fabriksarbeit der Frauen ist hier 
auch neuen Datums; so mag sich zum Teile die derzeit hohe Tuber- 
kulosesterblichkeit erklären. 


Bei der Ausfüllung der „Todesursache“ in den Totenbeschau- 
büchern wäre daher eine Mitschuld der Berufsarbeit zutreffen- 
den Falles stets anzugeben, sonst erscheint unsere Todesursachen- 
statistik lückenhaft! 


Von den 5 Todesfällen an Schwindsucht bei Männern 
(4., 6., 8., 16., 28.) wurden 4 Fälle (4., 6., 16., 28.) bestimmt durch 
Alkoholwirkung mitverschuldet, nur in einem Falle (8.) erscheint 
die Mitwirkung des Trinkens fraglich. 


Von den (doch weit die Überzahl bildenden) nüchternen und 
mäßigen, weder täglich noch unmäßig trinkenden Männern forderte 
die Tuberkulose kein Opfer. Bei solchen Männern sah ich wieder- 
holt „Lungenspitzenkatarrhe“ und beginnende Schwindsuchtsfälle 
rasch heilen. 

Ich möchte hier kurz auf die Untersuchungen von Baudran 
und Brouardel hinweisen: „In den verschiedenen Departements 
Frankreichs entfielen auf je 10000 Einwohner x tuberkulöse Todes- 
fälle und ein durchschnittlicher Alkoholverbrauch von y Litern auf 
Kopf und Jahr; die Departements i a er darnach in Gruppen 


zusammen: ar 
Auf die Gruppe A entfallen Br Tuberkulose-Todesfälle und x 47 Liter Alkohol. 
n 3 ” B E] 6.0 ” ” ” ‚2 s ”„ 
A er 
” ” ” D ” 65.1 „ ” ” 16.86 s$ ” 
” ” n” E ” 75.5 ” ” ” 17.16 n» ” 
n ” ” F ” 85.7 ” ” ” 17.80 ” n 
ka NaS ao ©; A 96.5 Sy F an AOS a 9 
„ n ” H „ 107.8 n ” n 35.40 “4 ” 
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Diese Zusammenstellung zeigt uns, daß die Sterblichkeit an der 
Tuberkulose gleichlaufend anwächst mit dem Alkoholverbrauche“. 
(Nach aid in Bertholet „Wirkungen des chronischen Alkoho- 
lismus“, 

Besonders deutlich ist dr Zusammenhang zwische 
Alkohol und Tuberkulose im allgemeinen in den älteren 
Altersklassen (Holitscher, Beiträge zur Klinik der Tuberkulose 
„Bd. 28, H. 4 und Intern. Monatsschr. z. Erf. d. Alk. 1914). 

Wenn wir die Fälle daraufhin untersuchen, welche Rolle der 
Alkohol als Todesursache spielte, so finden wir, daß derselbe als 
alleinige oder hauptsächliche Todesursache in 4 männ- 
lichen Fällen (1., 2., 18., 22.) anzuspreehen ist. In hohem Grade 
an dem vorzeitigen Tode mitschuldig war er bei 6 Männern 
(3., 4., 6., 16., 28., 29.). 

Mitgewirkt hat er überdies in 2 männlichen (5., 19) und 
einem weiblichen (24.) Falle. ’ i 

In den restlichen 6 männlichen und 10 weiblichen Fällen war 
ein Einfluß des Trinkens nicht mit Bestimmtheit anzunehmen oder 
überhaupt nicht vorhanden. 

Ich veröffentlichte diese Zusammenstellung (in knapperer Form) 
mit der Aufschrift „Alkohol als Todesursache“ im „Österr. Sanitäts- 
wesen‘ 1917, Nr. 9—26 und knüpfte daran die Forderung, daß in 
allen einschlägigen Fällen der Alkohol als wesentliche oder mit- 
wirkende Todesursache in den Totenbeschauprotokollen vermerkt 
werden solle, wie dies bisher schon in der Schweiz geschah. 

Die „Intern. Monatsschrift“ zur Erforschung des Alkoholismus, 
Basel, F. Reinhardt, bringt in Heft 1—2 des Jahrganges 1918 eine 
Zusammenstellung des schweizerischen Gesundheits- 
amtes (durch Dr. Koechlin), welche die große Bedeutung des 
Alkohols als Todesursache besonders in einzelnen Altersklassen und 
bei bestimmten Krankheiten dartut und insbesondere Schlüsse zu- 
läßt, in wieviel höherem Maße das männliche Geschlecht betroffen 
wird, als das weibliche; z. B. betragen die Todesfälle mit Alkohol- 
befund im Verhältnisse zur Gesamtzahl der Sterbefälle: 

im Alter von 30—39 Jahren bei Männern 16°/,, bei Weibern 1.6°/, 
ar AA we a 19%, y 30T ER 
n „50-59 „ PR z 16% k 2.20), 

Der Aufsatz Koechlins verdient die größte Beachtung jener, 
welche die Ursachen des verschiedenen Zahlenverhältnisses der Ge- 
schlechter in den einzelnen Altersklassen an einem größeren Unter- 
suchungsstoffe prüfen wollen. 

Hier seien nur einige Zahlen aus dem Schweizer Materiale an- 
geführt. Unter dem: Namen „Alkoholismus“ erscheinen überhaupt 
nur 8 (männliche) Fälle akuter Alkoholvergiftung sowie 180. männ- 
liche und 15 weibliche Fälle von chronischem Alkoholismus. Erst 
wenn wir sehen, bei wie vielen sonstigen „Todesursachen“ als 
Nebenbefund „Alkoholismus“ angegeben ist, bekommen wir klareren 
Einblick in die wahre Bedeutung des letzteren, besonders für die 
Übersterblichkeit des männlichen Geschlechtes. Einige 
Beispiele seien angeführt. Alkoholismus war angegeben in Proz. 
aller Todesfälle der betreffenden Krankheit: 
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„Der chronische Alkoholismus schädigt: 

1. Die Nervenelemente; daher die Häufigkeit der Todesfälle an 
Nervenentzündung, Hirnhautentzündung, Selbstmord, Tod durch 
Unfall und Erfrieren. 

2. Das Herz: daher Tod durch Herzschlag und Lungenentzün- 
dung häufig. 

3. Die Verdauungsorgane; daher Tod durch Magenkatarrh und 
Leberzirrhose häufig. Die Befunde von Alkoholismus bei den 
Frauensindabsolut genommen geringer als bei den Männern. 
Ihre relativen Werte bestätigen aber die beim männlichen Geschlecht 
gefundenen Resultate“ (Köchlin). 

` Die Gesamtzahl der Todesfälle „mit Alkoholismus“ ist 2244. Da 
der Arzt diese Diagnose nur bei hohem Grade von Alkoholismus und 
nur ungern stellt, ist diese Zahl eher zu nieder gegriffen und wir 
können wohl sicher annehmen, daß in den angegebenen Fällen der 
Alkoholismus kein gleichgültiger Nebenbefund, sondern an dem 
Tode mehr oder weniger mitwirkende Ursache war. 


Neben der Fabriksarbeit der Frau, welche unter sonst 
gleichen Umständen das Zahlenverhältnis der Geschlechter (in 
Dürrnberg) zuungunsten des weiblichen verschieben würde, und 
dem Alkohol, der infolge der größeren Verbreitung der Trink- 
sitten beim Manne die Sterblichkeit des männlichen Geschlechtes 
erhöht, finden wir als wichtige Todesursache, die ebenfalls in der 
„offiziellen“ Statistik selten zu finden ist, die Syphilis (9., 14.) 
mit ihrer Folgekrankheit, der Gehirnerweichung (24.). Um wieviel 
öfter mag sie in der Stadt vorkommen und vorzeitigen Tod verur- 
sachen, als in unserem Gebirgsdorfe? 

Um wieviel mal häufiger wird sie nach dem Kriege auch bei ’ 
uns auf dem Lande zu finden sein, als jetzt? 

Von ihr gilt aber das gleiche, wie vom Alkohol: in den Toten- 
beschaubüchern und der daraus geschöpften Todesursachestatistik 
sind beide selten zu finden, denn man pflegt selten das Kind beim 
rechten Namen zu nennen; die heutige Statistik ist irreführend, sie 
bedarf einer Ergänzung. 

Wir werden ja auch künftig im Totenscheine „Selbstmord durch 
Erhängen“, „Leberzirrhose“ usw. schreiben, aber wenigstens in 
einem gesonderten Abschnitte, der als statistischer Beleg für 
die Behörden dienen soll, dazufügen: Alkohol ursächlich, oder Lues, 
oder industrielle Schädigung durch Tabak und dergleichen. Dann 
wird die Statistik an Wert gewinnen und uns stets 
mahnen, diesen „mitwirkenden“ Todesursachen besser als bisher 
vorzubeugen. Denn oft ließen sich dieselben ausschalten. So der 
Alkoholismus durch Verbot oder Einschränkung des Alkohols, die ' 
Syphilis ließe sich wenigstens bedeutend zurückdämmen usw. — 

Wir wollen nun noch untersuchen, in welcher Weisedurch 
Vermeidung der Fabriksarbeit und des Alkohols die 
obige Zusammenstellung geändert würde? Wir können 
diesen Gedanken um so eher erwägen, da bei uns die Fabriksarbeit 
der Frau nicht durch Not aufgezwungen ist; sie wäre vielmehr leicht 
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zu entbehren; und was die geistigen Getränke betrifft, ist ihr Ver- 
brauch seit den letzten Jahren 1917—18 infolge Bierbeschränkung 
und Preissteigerung auf ein so kleines Maß zurückgegangen, daß 
von ernsten Gesundheitsschädigungen durch dieselben derzeit in 
unserem Dorfe kaum gesprochen werden kann. Bei Ausschaltung 
der Schädlichkeit des Klosterlebens, der Fabriksarbeit und weit- 
gehender Beschränkung des Alkoholverbrauches würden sich auch 
die Todesfälle obiger Zusammenstellung vermindert haben und, um 
bei unserem Gegenstande zu bleiben, es würde keinen Über- 
schuß der männlichen Sterblichkeit mehr geben. 
Dennesentfielen: bei den Männern Fall 1, 2, 3, 4, 5, 6, 16, 18, 
19, 22, 28, 29, somit 12, und verblieben 6; bei den Frauen Fall 7, 15, 
24, 26, 27, somit 5, und verblieben 6. Die Sterblichkeit der Alters- 
klassen über 60 Jahre würde dafür um 17 Fälle erhöht; der Unter- 
schied zwischen Frauen- únd Männersterblichkeit in unserem Dorfe 
in der Altersklasse von 20—59 Jahren wäre aufgehoben. 

Gewiß kommen anderswo zur Erklärung des verschiedenen 
Zahlenverhältnisses der Geschlechter noch vielerlei andere Umstände 
in Betracht, je nach der Wohnform — Stadt oder Land —, je nach 
Lebensweise, Sitten und Gebräuchen, Beruf und Erziehung. Im all- 
gemeinen werden allerdings in erster Reihe die von mir genannten 
Umstände — Berufsgefährdung, Alkoholismus und Syphilis — in 
Betracht kommen. Nur pflegt z. B. an anderen Orten die Berufs- 
gefährdung des männlichen Geschlechtes zu überwiegen, wäh- 
rend in Dürfnberg das weibliche Geschlecht (durch 24 Tabakarbeite- 
rinnen) stärker bedroht ist als das männliche. Der Knappenberuf 
im Salzbergwerke fordert nur äußerst selten Todesopfer, noch sel- 
tener als der bäuerliche, bei welchem gelegentlich der Holzarbeit 
(besonders beim Zutalschaffen des Holzes aus hochgelegenen Wal- 
dungen durch Schlitten) öfter tödliche Unfälle vorkommen können. 
Wenn die beruflichen Gefahren an anderen Orten überwiegend, ja 
fast allein das männliche Geschlecht betrafen, so wird nun frei- 
lieh in Betracht zu ziehen sein, daß die Frau im Kriege oft 
männliche Arbeit leistete und — wenn nicht Frauenschutzgesetze 
zum Vorteile unserer Rasse dagegenwirken — auch nach dem 
Kriege wird leisten wollen. 

Dadurch würden auch die Frauen stärker gefährdet, ja, an 
manchen Orten könnte es vorkommen, daß sie — wie in Dürrn- 
berg — beruflich mehr Verluste erleiden als die Männer. Dies würde 
natürlich auf das Zahlenverhältnis der Geschlechter großen Einfluß 
haben. Besonders möchte ich den Umstand nicht unterschätzen, daß 
die außerhäusliche Erwerbsarbeit der Frau stark mit dazu beiträgt, 
daß das weibliche Geschlecht auch an den Trinksitten sich stärker 
beteiligt, die früher den Männern vorbehalten waren. Dies bringt 
eine ganz bedeutende Gefährdung der Frauen und ihrer Nachkom- 
menschaft mit sich. 

Diese zunehmende Erwerbsarbeit der Frau wird eine Vermin- 
derung (und durch das Trinken eine Verschlechterung) des Nach- 
wuchses zur Folge haben, dadurch wird die relative Zahl Erstge- 
porone; also auch die relative Zahł männlicher Geburten, vermehrt 
werden. 
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© Doch ich will nicht in solch allgemeine Erörterungen eingehen, 
die von berufener Seite besser dargelegt werden können. 

Ich wollte mich ja darauf beschränken, als praktischer Arzt 

l. einzelne Erfahrungen über die Ursachen der Ver- 
schiedenheit des Zahlenverhältnisses der Geschlechter in den ver- 
schiedenen Altersklassen, besonders bei den noch Ungeborenen, den 
Neugeborenen und den im schaffenden Leben Stehenden von 20 bis 
59 Jahren in dem von mir bisher versorgten Kurbezirke Dürrnberg 
in Salzburg mitzuteilen; und ich wollte 

2. daran die Anregung knüpfen, berufene Fachmänner 
mögen darauf hinwirken, daß unsere Todesursachen- 
statistik erweitert werde. Es sollten künftig neben der 
kurzen anatomischen oder klinischen Diagnose, bei welcher bisher 
mit ängstlicher Scheu die Worte „Alkohol“ und „Syphilis“ ver- 
mieden wurden, auch diese Krankheit bzw. dieser krankheitserre- 
gende und krankheitsverschlimmernde Faktor dann angeführt wer- 
den, wenn sie für den Tod wesentlich oder zum Teile mitverantwort- 
lich waren; es sollten ferner in gleicher Weise auch die Berufs- 
schädigungen zutreffenden Falles als wesentliche oder mitwirkende 
Todesursachen angegeben werden. Dann werden wir eine brauch- 
barere Todesursachenstatistik erhalten als bisher, was unter an- 
derem auch für die Frage des „Zahlenverhältnisses der Geschlechter“ 
von Bedeutung sein würde. 

Neben der umfassenden allgemeinen „offiziellen“ Todes- 
ursachenstatistik werden freilich auch in Hinkunft andere 
Forschungswege ihre bisherige Wichtigkeit nicht verlieren. 

Ich möchte ausdrücklich u.’ a. nochmals auf die wertvollen 
Untersuchungen der Versicherungsgesellschaften verweisen („Allg. 
Versicherungsmedizin von Prof. Dr. Georg Florschütz, 
III. Band der Versicherungsbibliothek von Prof. Dr. A. Manes, 
Berlin 1914), ferner auf die Berichte der Gewerbeinspektoren, die 
Erfahrungen unserer Krankenkassen usw. Je kleiner das Unter- 
suchungsmaterial sein wird, desto weniger wird es statistisch 
verwertbar, aber desto besser wird es uns Verschiedenheiten je nach 
Gegend, Beruf, Lebensweise usw. erkennen lassen und auf diese 
Weise die breiten statistischen Erfahrungen vertiefen. — 

Von besonderer Wichtigkeit für das Gesamtvolk ist der Bauern- 
stand als die Quelle, welche alle übrigen Stände mit immer neuen, 
unverbrauchten Menschen versorgt. Ich möchte daher 

3. anregen, daß gerade in den Dörfern und Landgemeinden 
zahlreichere kleine Einzeluntersuchungen angestellt 
würden, aus deren Übereinstimmung oder andererseits aus deren 
Unterschieden wertvolle Schlüsse gezogen werden könnten. Der all- 
gemeine Überblick wird dann durch tiefere Einblicke in die Lebens- 
vorgänge vorteilhaft ergänzt werden. 
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Vorwort 


Ich bin dem Gegenstand, den ich behandle, -und der Größe 
meiner Aufgabe nicht gerecht geworden. Ich hätte mit Feuerzungen 
predigen müssen, und das ist mir; nicht gegeben. Ich habe nur mit 
schlichten Worten das lehren können, was ich auf Grund von 
eigenen Erfahrungen und von Erlesenem wußte. So ist eine mehr 
wissenschaftliche Theorie des Schamgefühls entstanden; aber für 
den, der schliehter Belehrung zugänglich ist, dürfte diese Theorie 
ebenso heilsam sein, wie die eindringlichste Predigt. 

= Während meine Vorgänger bei der Erforschung des Scham- 
gefühls in erster Reihe das soziologische Material berücksichtigt 
haben, an dem Gegensatz zwischen unserm eigenen Schamempfinden 
und dem anderer Völker und Zeiten angeknüpft haben und die 
Physiologie der Scham nur nebenbei und ergänzend: behandelt 
haben, bin ich vom Physiologischen ausgegangen und suchte von 
diesem aus einen Weg zum Verständnis des Psychologischen und 


Soziologischen zu bahnen. Ich versuchte --- der Aufeinanderfolge 
von Physiologie, Psychologie und Soziologie entsprechend — die 


Phylogenese desSchamgefühls darzustellen. Dabei mußte 
ich auf einzelne Phasen des Geschlechtslebens früherer Zeiten, anf 
die Entstehung der Schamhülle, die erotischen Kulte, die Fintste- 
hung der Ehe u. dgl., weiter eingehen, als mir lieb war; und wie- 
derum konnte ich diese Dinge im Rahmen des Buches nicht so aus- 
führlich darstellen und begründen, wie es notwendig gewesen wäre 
und wie ich es gern gewollt hätte. Aber ieh glaube doch ein wenig 
zur Klärung des ganzen Komplexes von Fragen, der mit dem 
Schamgefühl zusammenhängt, beigetragen zu haben, und: ich hoffe, 
daß das Buch außer den Psychologen von Fach allen, die sich prak- 
tisch mit den! Problem der Scham beschäftigen müssen, Ärzten, 
Juristen, Geistlichen und Pädagogen, willkommen sein wird. 


Gerson. 
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Einleitung 


„Oh, meine Freunde! So spricht der Erkennende: Scham, 
Scham, Scham — dasist die Geschichte der Mensch- 
heit.“ 

Nietzsche-Zarathustras Ausspruch bedarf eigentlich 
keines Kommentars. Aus der Tierheit sind wir emporgestiegen; 
und wenn wir den Worten unseres großen Dichters glauben dürfen, 
so brauchen wir die Vernunft, die uns von den Tieren scheidet, nur 
dazu, „um; tierischer als jedes Tier zu sein“. Dessen schämt sich der 
Erkennende! Nietzsche fordert mit Recht, daß wir der Vergangen- 
heit des Menschengeschlechts vorurteilsloser entgegentreten sollen, 
als wir es gemeinhin tun, daß wir uns bewußt werden sollen des 
tiefen Abgrundes, aus dem wir emporgestiegen sind und an dessen 
Rand wir, der Gefahr des Absturzes ausgesetzt, auch jetzt noch 
stehen. Für den einzelnen Menschen wie für ganze Geschlechter ist 
eine tiefe ehrliche Scham stets die stärkste Triebfeder zu höherem 
Streben gewesen, und nur, wenn wir Scham fühlen ob unserer Ver- 
gangenheit, vermögen wir hinaufzusteigen zu höherer Vollkom- 
menheit. 

Das gilt auch von der Scham in geschlecehtlichen Dingen. 
Was wir von den geschlechtlichen Verirrungen früherer Zeiten 
wissen, das allein rechtfertigt schon den Ausspruch Nietzsches, daß 
Scham sei die Geschichte der Menschheit! Die Besten unter uns er- 
greift Scham und Grauen, wenn sie der Sünden gedenken, die sich 
unsere erleuchtete Gegenwart auf dem Gebiete der Geschlechtlich- 
keit zuschulden kommen läßt. Und die Zukunft wird nur dann 
reinere Geschlechtssitten, edlere und vollkommenere Menschen 
zeugen, wenn diese Scham, die geschlechtliche Scham, Allgemein- 
gut der Menschheit geworden ist. 

Das Schamgebotene ist nach Ort und Zeit, nach Alter und 
Lebensstellung jedes einzelnen verschieden. Wer in Berlin an der 
Straßenecke seinen Harn läßt, wenn er abends aus dem Café 
kommt, erregt Anstoß und bekommt ein Strafmandat; aber auf dem 
Lande stellt sich jeder an den nächsten Baum und am hellen 
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lichten Tage. Im Buche eines Kriegsgefangenen lese ich, daß bei 
den sibirischen Russen beide Geschlechter aller Gesellschaftsklassen 
und Lebensalter ohne jede Verhüllung des Körpers gemeinsam 
baden, und bei uns scheut man ihr gemeinsames Baden selbst bei 
hochgeschlossener Badehose. Die eine macht im dunklen Schlaf- 
zimmer noch die Augen zu, wenn ihr Ehegatte kommt, und die an- 
dere steht in der Sezession frech vor der enthüllten Nacktheit. Der- 
gleichen Beispiele könnte ich zahlreiche geben. Das Wesen, die Be- 
rechtigung, die erziehliche Behandlung des Schamgefühls, seine 
ästhetischen, juristischen und pädagogischen Auswirkungen, das 
alles erscheint uns in gleicher Weise unbestimmt und nebelhaft, daß 
es eine Notwendigkeit ist, ein festes Fundament zu schaffen, auf 
dem Theorie und Praxis weiterbauen können. 





I. ! 
Zur Physiologie des Schamgefühls 


Ein Traum versetzte mich neulich in eine Situation, die ein 
äußerst starkes Schamgefühl hervorrief. Im Erwachen fühlte ich 
das Peinliche der Lage und das Niederdrückende der Scham! noch 
sehr stark. Als ieh mir aber kurz darauf den geträumten Vorgang 
wachend vergegenwärtigte, da blieb die Scham, die mich während 
des Traumes gequält hatte, völlig aus. Im Gegenteil, ich amüsierte 
mich köstlich über den sonderbaren Traum, und ich konnte ihn auch 
anderen erzählen, ohne daß ich Scham: empfand. Hier steckt ein 
noch nicht genügend beachtetes psychologisches Problem. Die Vor- 
stellungen, die ich wachend reproduzierte, sind doch dieselben, die 
während des Traumes aufgestiegen waren; und wenn diese Vor- 
stellungen während des Traumes das Schamgefühl erregten, warum 
erregen sie es denn bei der Wachreproduktion nieht? Und wenn im 
Traume alles ausblieb, womit ich in Wirklichkeit auf das Schmäh- 
liche der Lage reagiert hätte, abwehrende Bewegungen, Flucht- 
versuche, Entsehuldigungen und vielleicht auch das Erröten, warum 
blieb da im Traume nicht auch das Schamgefühl aus? Gewiß, bei 
der Wachreproduktion besteht das Bewußtsein des Unwirklichen, 
und dieses hindert das Aufkommen des Schamgefühls. Aber, so 
frage ich weiter, warum besteht das Bewußtsein des Unwirklichen 
nieht auch im Traume, warum täuschen die Vorstellungen im 
Traume eine Wirklichkeit vor, die sie während der Wachreproduk- 
tion nicht haben? — Diese Fragen hätte ich vermeiden können, 
wenn es eine brauchbare psychologische Theorie des Selbstbewußt- 
seins gäbe. Ein besonderes nervöses Organ ist es eben, das uns 
fähig macht, die aufsteigenden Vorstellungen als der Wirklichkeit 
entsprechend oder nieht entsprechend zu erkennen, und dieses ner- 
vöse Organ bezeichne ich, in gleicher Weise wie seine Funktion, als 
Selbstbewußtsein. Im Schlafe ist das Selbstbewußtsein ge- 
bemmit, und wir sind dann unfähig, bei etwa aufsteigenden Vor- 
stellungen zu erkennen, daß sie der Wirklichkeit nieht entsprechen. 
Aus der Tatsache aber, daß das Sechamgefühl bei mir im Traume 
eintrat, bei der Wachreproduktion der Vorstellungen aber ausblieb, 
muß ieh sehließen, daß das Schamgefühl nieht an bestimmte Vor- 
stellungen gebunden ist, sondern daß es ebenfalls im Gehirn eine 
selbständige Lokalisation besitzt, von wo aus es im Gefolge von 
Vorstellungen eintreten kann, ohne daß ein Zwang dazu besteht. 
In unserem Falle, bei dem das Schamgefühl im Schlaf eintrat, im 
wachen Zustand aber nicht, war die Hemmung des Selbsbewußtseins 
die Vorbedingung für das Zustandekommen des Schamgefühls. Wir 
dürfen daher vermuten, daß der Zwang, unter dem das Schamgefühl 
bei gewissen Vorstellungen erscheint, in irgendeiner Weise mit der 
Hemmung des nervösen Organs verknüpft ist, das ich als Selbst- 
bewnßtsein bezeichnete. Die weitere Untersuchung wird zeigen, 
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daß diese Vermutun& uns auf den rechten Weg geführt hat; das 
Schamgefühl beruht tatsächlich wesentlich auf einer Hemmung 
des Selbstbewußtseins?). 


Der schamhafte Augenschluß 


Wer beschämt ist, kann den anderen nicht ins Auge sehen; er 
schlägt die Augen nieder. Ich habe oft beobachtet, daß beschämte 
Kinder die Augen völlig schlossen. Was soll diese eigenartige Be- 
wegung? Man könnte meinen, daß der Beschämte den, der ihn be- 
schämt, nicht sehen will; dazu würde aber ein Abwenden der Augen, 
ein Fortdrehen des Kopfes zweckdienlicher sein. Wenn man einen 
Menschen haßt oder verachtet, befreit man sich von seinem An- 
blick stets durch ein Abwenden der Augen (und des Kopfes), nicht 
aber durch ein Niederschlagen und Schließen der Augen, wie es bei 
der Scham unbewußt eintritt. Warum ist das Schamgefühl mit 
Augenschluß, nieht aber mit Abwenden des Auges verknüpft? Der 
Beschämte möchte sogar gern Kopf und Augen wegwenden, er 
möchte sich am liebsten umdrehen und sich aus dem Gesichtsfelde 
des ihn Beschämenden ganz und gar entfernen (bei Haß und Ver- 
achtung ist dies möglich); aber er kann sich nicht von der ‚Stelle 
rühren, seine Bewegungen sind gebannt, und er glaubt, in den 
Boden sinken zu müssen. Der Beschämte weiß überhaupt nicht, was 
er. tun soll, er ist völlig verwirrt, seine Vorstellungen bleiben für 
kurze Augenblicke aus. Hätte ich nun nicht durch meinen eigen- 
artigen Traum darüber Aufschluß erhalten, daß das Schamgefühl 
in einer bestimmten gegensätzlichen Beziehung zum Selbstbewußt- 
sein steht, so hätte ich es durch Selbstbeobachtung bei jeder wirk- 
lichen Besehämung feststellen können, daß das Schamgefühl an 
eine Hemmung des Selbstbewußtseins durch ein anderes nervöses 
Organ gebunden ist. Wir fühlen bei der Beschämung ordentlich, 
wie unser Selbstbewußtsein ruckweise sinkt, bis es den Tiefstand 
erreicht, wo es uns schwarz vor den Augen wird und wir daran 
sind, in Ohnmacht zu sinken. Ist nun aber das Selbstbewußtsein 
das nervöse Organ, in welchem die Vorstellungen während des 
Wachseins bewußt werden und dessen Hemmung auch den 
Schlaf erzeugt, so ist das Niederschlagen des Auges und der 
Augenschluß beim Schamgefühl sehr erklärlich. Hemmung des 
Selbstbewußtseins und Augenschluß haben sich beim allabendlichen 
Einschlafen so eng miteinander assoziiert, daß eine Hemmung des 
Selbstbewußtseins, auch eine so schwache Hemmung, wie sie das 
Schamgefühl darstellt, nie ohne das völlige oder wenigstens teil- 


1) Es ist scharf zu scheiden zwischen Selbstbewußtsein und Wach bewußt- 
sein. Nur beim Menschen ist das Wachbewußtsein zugleich Selbstbewußtsein, wie 
ja auch das Selbstbewußtsein ohne Wachbewußtsein nicht denkbar ist. Das Tier be- 
sitzt ein Wachbewußtsein, aber kein Selbstbewußtsein. Die Lehre vom Selbstbewußt- 
sein ist bei Psychologen und Psychiatern noch in der Entwicklung, und die An- 
sichten über dasselbe sind wenig geklärt. Am besten erscheint mir die Abhandlung 
von Schilder „Selbstbewußtsein und Persönlichkeitsbewußtsein“ (Monogr. a. d. 
Gesamtgeh. d. Neurol. u. Psych, Heft 9. 1914). 
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weise Schließen des Auges erfolgen kann. Ich will zugeben, daß der 
Beschämte seine Augen auch darum instinktiv schließt, weil ihm 
der Anblick des Beschämenden peinlich ist und weil er sich ein 
wenig erleichtert fühlt, wenn er den Besehämenden nicht sieht. Aber 
das Niederschlagen der Augen kann sich als Instinkt nur ent- 
wickelt haben, weil es zuvor schon als Reflex (bei Hemmung des 
Selbstbewußtseins) gegeben war. Denn wäre das Niederschlagen ° 
der Augen als Instinkt zur Rettung vor der Scham entstanden, so 
müßte es von dem Schamgefühl befreien können, und das ist nicht 
der Fall. Es lindert das Schamgefühl wohl etwas, befreit aber nicht 
davon; das Schamgefühl dauert auch bei geschlossenen Augen und 
so lange an, als man, sich dessen bewußt ist, vom Beschämenden be- 
obachtet zu werden. 

Wenn das schamhafte Weib sich vor dem Manne enthüllt, so 
schlägt es ebenfalls die Augen nieder. Maler und Bildhauer haben 
in unzähligen Darstellungen den Moment festgehalten und verherr- 
lieht, in welchem das sich entkleidende Weib verschämt zu Boden 
blickt. Und die Dichter rühmen den schamhaften Blick ihrer Ideal- 
gestalten, rühmen ihn am Manne wie am Weibe. Denn der Blick 
der Scham verheißt Seelenadel und körperliche Unberührtheit. Ich 
muß aber bestreiten, daß der Augenschluß beim sexuell erregten 
Weibe immer Scham bedeutet. Der gesenkte Blick ist nicht 
immer das, wofür man ihn zu nehmen gewohnt ist, ein untrügliches 
Zeichen der Schamhaftigkeit. Wenn Frauen und Mädchen bei zyni- 
schen Bemerkungen und unflätigen Berührungen von Männern den 
Blick senken, so weiß ich sehr wohl, daß sie sich schämen, denn ich 
selber empfinde ja jene Handlungsweise als schamverletzend. Ich 
kann mir auch sehr wohl denken, daß Wildheit und Roheit des 
Mannes auch ein des geschlechtlichen Beischlafes gewöhntes Weib 
hin und wieder zur Scham bringen können. Ich kann es mir aber 
nieht denken, daß ein Weib Scham empfinden kann, wenn es sich 
einem geliebten Manne willig hingibt, und ich kann mir auch nicht 
denken, daß es noch nach langjähriger Ehe die körperliche Be- 
rührung als schamverletzend empfindet. Und doch tritt das 
Niedersehlagen der Augen immer bei starker sexueller Erregung 
vor dem Manne ein, und selbst bei älteren Ehefrauen. Auch scham- 
lose Dirnen, denen schon Tausende von Männern beiwohnten, 
schließen wohl die Augen auf der Höhe der Brunst. Auch der Mann 
schlägt die Augen nieder vor wirklichen Schamlosigkeiten anderer 
Männer und Frauen, vielleicht auch bei der ersten Begegnung mit 
der Geliebten oder in der Hochzeitsnacht im Augenblick des Allein- 
gelassenwerdens. Aber seinem Eheweibe gegenüber ist er dann der 
Scham enthoben und selbst bei .stärkster Aktivität des Weibes. 
Warum schlägt das Weib bei der Aktivität des Mannes die Augen 
nieder, nicht aber der Mann bei der Aktivität des Weibes? Warum 
schlägt das aktive Weib die Augen nieder und selbst bei völliger 
Passivität des Mannes? Das Niederschlagen des Auges kann hier 
unmöglich ein Zeichen der Scham sein. Denn nur der passive lei- 
dende Teil kann sich schämen, nicht aber der aktive, angreifende. 

Das Niederschlagen: des Auges ist beim sexuell erregten Weibe 
nieht immer ein Zeichen der Scham. Wirkliche Scham ist bei Mann 
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und Weib immer gepaart mit Erröten des Antlitzes; aber beim 
sexuell erregten Weibe. fehlt das Erröten immer, und es tritt nur 
dann Auf, wenn es schamverletzend behandelt worden ist und dann 
wirkliche Scham vorhanden ist. Niederschlagen des Auges ohne 
Erröten ist kein sehamhaftes Niedersehlagen. Auch die alten 
Künstler müssen die Erkenntnis besessen haben, daß das Nieder- 
schlagen des Auges beim sexuell erregten Weibe etwas anderes 
sein kann als ein Zeichen der Scham. Das schließe ich aus der Tat- 
sache, daß bei der mediceischen und bei der milesischen Venus das 
Niederschlagen der Augen vermieden worden ist, obwohl deren Schöp- 
fer die Gestalt der Göttin offenbar so geben) wollten, wie sich das reine 
und edle Weib im Augenblick der Enthüllung vor dem Manne gibt. 
Beide Künstler. sahen sich bei der Ausführung ihrer Idee vor ein 
Dilemma gestellt. Gaben sie die Göttin mit ganz oder halbgeschlosse- 
nen Augen, so hätte der Beschauer in dem: Bilde gleicherweise sehen 
können: das durch Männerroheit zur Scham geführte reine Weib, 
oder das ob eigener Schuld sich schämende sündigje Weib, oder das 
moralisch-indifferente, sexuell erregte Weib. Diese Vieldeutigkeit 
mußten die Künstler vermeiden. Der Maler hat es in der Hand, durch 
Anbringung anderer Figuren den Beschaner aufzuklären, was der 
Augenschluß andeutet. So sind wir bei den zahlreichen Bildern 
mit dem bekannten Vorwurf „Susanna im Bade“ gar nicht im 
Zweifel, daß das Weib das durch Männerroheit beschämte reine 
Weib ist, wenn wir die beiden Alten im Hintergrunde sehen. So 
sind wir bei Correggios „Jo und Jupiter“ gar nicht im Zweifel, 
daß der Augenschluß hier auf sexuelle Erregung deutet. Die 
Schöpfer der mediceischen und milesischen Venus aber waren nicht 
in der Lage, durch Nebenfiguren dem vorzubeugen, daß der Augen- 
schluß vom Beschauer falsch verstanden wurde. Die Künstler 
sahen daher vom Augenschluß ganz ab. Wiederum hätte die Göttin 
bei einem auf den Besechauer gerichteten freien Blick nichts Gött- 
liches und nichts wahrhaft Menschliches an sich gehabt. Der 
Sehöpfer der medieeisehen Venus suchte nun seiner Idee auf 
folgende Weise gerecht zu werden. Er gab dem Körper der Göttin 
die Andeutung einer leichten Bewegung, wie wir sie bei geringen 
Erschreeken machen; warum, das werden wir weiter unten sehen. 
Er legte die zierlichen, durch schwaches Spreizen der Finger eben- 
falls ans Erschreeken gemahnenden Hände vor die Brust und vor 
die Schamteile, so daß diese dem: Beschauer verhüllt werden. Und 
er gab endlich dem Kopfe und den Augen eine leichte Bewegung 
vom Beschauer hinweg. Der Beschauer kann nun, da der Augen- 
schluß fehlt, weder an verletzte Scham, noch an sündige 
Scham denken; er kann in der Göttin nur das sexuell erregte, ge- 
schlechtlich unsehuldige Weib sehen. Die vom Künstler gegebene 
Stellung der Hände und Augen ersetzt den fehlenden Augenschluß 
völlig. Der Schöpfer der milesisehen Venus aber ging einen 
anderen Weg. Er gab dem Körper der Göttin jene zwanglose auf- 
rechte Haltung der Seelenruhe, wie sie nur Götter dauernd bewahren 
können. Und er gab den edlen, etwas herben Zügen des Gesichts, 
dem ruhigen, geraden Blick des Auges die Richtung ein wenig vom 
Beschauer hinweg; weiter niehts, weiter keine Andeutung der Ent- 
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hüllung des Körpers, als das fallende Kleid. Aber das genügt. Der- 
Blick der Göttin hindert uns, an verletzte oder sündige Scham zu 
denken, der leicht zur Täuschung führende Augenschluß ist ver- 
mieden. Und wenn ich die beiden Göttergestalten miteinander ver- 
gleiche, so muß ich der mäilesischen Venus den Vorzug geben. Wie 
klar tritt hier die Idee zutage trotz der wunderbar einfachen Mittel 
des Ausdrucks. Was dem Schöpfer der mediceischen Venus uner- 
läßlich schien zum Ausdruck der Idee: die leichte ans Erschreeken 
gemahnende Körperbewegung, die den Aufruhr der Seele beim 
Fallen des Kleides malt, die Handbewegung, die den Willen zur 
Keusehheit offenbaren soll. alles dieses erscheint uns, wenn wir die 
Venus von Milo gesehen haben, entbehrlich, ja sogar vom Übel. Die 
Seelenunruhe ist einer Göttin nieht würdig, und bei der Hand- 
bewegung hat der Besehauer die Empfindung, als ob er durch sie 
anf die zu verbergenden Stellen mehr hingewiesen als dadurch ab- 
gelenkt wird. Ein wahrhaft reines und geschlechtlieh unschuldiges 
Weib hat von seiner Schwäche nicht solch klares Bewußtsein, wie 
es uns die mediceische Venus durch Körper- und Handbewegung 
verrät; es verrät ebensowenig Furcht vor dem Beschaner, wie 
Freude über das Beschantwerden: es zeigt immer die Seelenruhe 
und Hoheit der Göttin von Milo, jene Seelenruhe und Hoheit, die 
nur ein wahrhaft reines Weib in der Stunde der Erfüllung ihres 
natürlichen Berufs offenbaren kann. 

Was deutet aber der Augenschluß beim Beischlaf, was deutet. 
der abgewandte Blick der schaumentstiegenen Göttin der Liebe? 
Zur Antwort muß ich leider noch in Rätseln sprechen. Hinter dem 
abgewandten Blick der Göttin von Milo verbirgt sich eines der 
größten Geheimnisse der Natur, das Geheimnis vom wahren Wesen 
unseres Menschentums, das noch kein Mensch ergründet hat und 
dessen restlose Ergründung sobald keinem Menschen gelingen wird. 
Was der Göttin Auge spricht, das auszusprechen ist des Menschen 
Mund noeh nicht fähig’). 


Das sehamhafte Erröten 


Wir wissen jetzt, daß das Schamgefühl eine Hemmung des 
Selbstbewußtseins darstellt und*’daß das Niederschlagen des Auges 
ein mit der Hemmung des Selbstbewußtseins verknüpfter Reflex 
ist. Schwieriger als die Erklärung des Augenschlusses ist die des 
Errötens. Ich kenne Menschen —- so gut wie mich selber — die den 
Reflex des Augenschlusses bei der Beschämung so gut unterdrücken 
können, daß sie die Augen selbst bei starker Besehämung nicht 
niederzuschlagen brauchen. Sie können dem sie Beschämenden frech 
ins Gesicht sehen. (Alle Reflexe sind ja mehr oder weniger unter- 
drückbar.) Aber sie können es nicht verhindern, daß es heiß und 
immer heißer in ihnen emporsteigt und daß sie rot und immer röter 





2) Auch das „Augenklappern“ der Dirne hat mit der Scham nichts zu tun. Es 
wird von der Dirne instinktiv produziert, um dem Manne geschlechtliche Er- 
regung vorzufäuschen, und es soll keineswegs Scham anzeigen. Seinen Ursprung 
hat es im Augenschluß des geschlechtlich erregten! Weibes. 
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werden. Das Erröten kann kein Mensch unterdrücken; und wenn 
einer wirklich Anlaß hat, sich vor seinen Nebenmenschen zu 
schämen, so wird er im Augenblick der Besehämung auch rot. wer- 
den. Das Erröten ist also ein sichreres Zeichen der Scham als das 
Niederschlagen des Anges, das der Mensch unterdrücken kann, und 
das auch, wie wir gesehen haben, in anderen Fällen, als denen der 
Scham, eintreten kann. 


- Bevor ich auf die Entstehung des Errötens eingehe, will ieh 
untersuchen, welcher Zweckmäßigkeit, welcher arterhaltenden, Wir- 
kung dieses und der Augenschluß ihr allgemeines Vorkommen bei 
allen Menschen verdanken; denn wären beide nicht in einer gewissen 
Weise zweekmäßig und arterhaltend, so hätten sie vielleicht ent- 
stehen, sich aber doch nieht durch die Jahrtausende hindurch wirk- 
sam erhalten und gar vervollkommnen können. Für den betreffen- 
den Menschen, der errötet und die Augen niederschlägt, ist nun 
beides so unzweckmäßig wie möglich; er verrät ja dadurch den an- 
deren, daß er etwas begangen hat, was verboten ist. In gesundheit- 
licher Beziehung nützt es dem Menschen nicht im geringsten; das 
Erröten tritt vielmehr bei einzelnen Menschen krankhaft auf, oder 
es führt zur Errötungsfurcht (Erythrophobie)®). Sie erröten 
bei jeder Gelegenheit, bei jeder Frage, die man an sie richtet, bei jedem 
Blicke, den man auf sie richtet. Und weil sie wissen, daß sie leicht 
erröten, so fürchten sie bei jeder Gelegenheit, daß sie erröten müssen. 
Und weil sie bei jeder Gelegenheit fürchten, daß sie erröten müssen, 
deswegen schämen sie sich und erröten. Die Errötungsfurcht ist 
eine zwangsmäßige, und sie gehört mit den anderen Phobien zu den 
sogenannten Zwangsneurosen. Zweekmäßig ist das Erröten und das 
Niederschlagen des Auges dagegen insofern, als dadurch Menschen, 
die sich ein Vergehen zuschulden kommen ließen, entlarvt werden 
können. Besonders bei Kindern sind das Erröten und das Nieder- 
schlagen des Auges untrügliche Zeichen der Schuld. Sucht der 
Lehrer in der Klasse nach einem Missetäter, so ist es fast immer der, 
der unter dem Blick des Lehrers rot wird und die Augen nieder- 
schlägt. Für Vater und Mutter ist das Rotwerden des Kindes oft 
erst der Anlaß, danach zu forschen, was es denn begangen habe. 
Also eine Zweckmäßigkeit des Errötens und des Augenschlusses ist 
vorhanden. Sie sind aber nicht zweckmäßig für den, der von ihnen 
betroffen wird, sondern für die Gemeinschaft, in der dieser lebt; die 
Gemeinschaften werden dadurch in die Lage gesetzt, Vergehen ihrer 
Angehörigen zu entlarven und zu ahnden. 


Wir kommen nun zu der Frage, wie das Erröten entstanden ist. 
Tch folge bei ihrer Beantwortung im wesentlichen den Gesichts- 
punkten, die Darwin in seinem Buche „Der Ausdruck der Gemüts- 
hewegungen beim Menschen und bei den Tieren“ aufgestellt hat. 
Das Erröten erfolgt vorwiegend und fast ausschließlich im Gesicht, 
selten noch auf Hals und Brust. Das legt nahe, daß wir es den 
mimischen Reflexen, wie Lachen und Weinen, den Gesichts- 
bewegungen bei Zorn, Wut, Haß, Verachtung, Freude, Überraschung, 


3) Zwei interessante Fälle gibt Pergaarat „ABU zur Lehre von der Er- 
rötungsfurcht) in Berl. klin. Woch. 51. 1400. 1 
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Mitleid usw., gleichsetzen, obwohl die mimischen Reflexe vorwiegend 
muskuläre, das Erröten aber ein rein vasomotorischer Reflex 
ist. Die mimischen Reflexe sind beim Menschen zu einer Zeit ent- 
standen, als er die Sprache noch nicht .besaß; ja sie gehen in weitem 
Umfange, so wie es Darwin dargetan hat, auf seine tierischen Vor- 
fahren zurück. Zur Zeit, als der Mensch die Sprache noch nicht be- 
saß, konnte er sich mit den anderen Menschen durch mimische 
Reflexe verständigen; d. h. die anderen Menschen erkannten mit 
Hilfe von Instinkten, die teils ererbt, teils postembryonal erworben 
waren (Fütter-, Eltern-, Geschlechts-, Moral-, Mitleidinstinkt u. a.), 
aus den an ihm auftretenden Reflexen, was ihn seelisch erregte und 
wessen er bedurfte. An den mimischen Reflexen des Einzelnen er- 
kannten die in Familien und Horden zusammenlebenden Urmenschen, 
wenn er in Not war, wenn er Hunger oder Schmerzen hatte, wenn 

- er vom geschlechtlichen Partner den Beischlaf wollte oder ihn nieht 
wollte, wenn er ihre Annäherungen, Wünsche und Beedtungen gut- 
hieß und wenn nicht. 

Versetzen wir uns nun im Geiste in eine größere Hai oder 
Familie der Urmenschen hinein. Wir sehen sie unter ähnlichen Ver- 
hältnissen leben, unter denen heute die anthropomorphen Affen 
leben. Da weilt ein Haufe von 50 bis 100 Personen, Männer, Weiber 
und Kinder, beieinander. Der stärkste Mann hält die wenigen 
schwächeren Männer, die zahlreicheren Weiber und die noch zahl- 
reicheren Kinder in Gehorsam. Sie müssen ihm alle dienen, und er 
hat unbeschränkte Macht über alle Personen und allen Besitz. Was 
die anderen besitzen und genießen, das haben sie nur mit seiner 
Erlaubnis. Aber hinter seinem Rücken handeln die anderen seinem 
Willen entgegen. Die Kinder stehlen von seinen Vorräten und 
naschen von seinen Leckerbissen. Die jüngeren Männer benutzen 
widerrechtlich seine Waffen und Geräte, und seine Weiber geben 
sich heimlich den jüngeren Männern hin. Seine Schutzbefohlenen 
halten auch untereinander keinen Frieden, sie zanken miteinander, 
bestehlen, schlagen und morden sich. Die Familie und Horde kann 
aber nur dann bestehen, wenn in ihr Ordnung und Frieden herrscht. 
Das Oberhaupt muß daher mit Güte und Strenge für Ordnung und 
Frieden sorgen. Das war in jener Zeit, wo es noch keine Sprache 
gab, gar nicht so einfach, wie es uns heute dünkt. So lange die 
Sprache fehlte, hatte das Oberhaupt noch kein Mittel, durch das Ver- 
hör des in Verdacht Stehenden und der Zeugen die Wahrheit fest- 
zustellen, heimlichen Vergehen nachzuforschen und den Dingen auf 
den Grund zu gehen. Unter solchen Verhältnissen mußte ein äußeres 
Kennzeichen des Schuldbewußtseins, wie es das Erröten und das 
Niederschlagen des Auges darstellt, für das richtende Oberhaupt 
von großem Werte sein. Wer bei seinem Anblick errötete, wer 
rot wurde, wenn er nach einem vermißten Gegenstand umherblickte, 
wenn er einem Zank entgegentrat, wenn er ein Weib in Gesellschaft 
eines Mannes fand, der war der Schuldige und mußte bestraft 
werden. Sein Moralinstinkt leitete ihn, daß er die Scham- 
reflexe seiner Untertanen richtig deutete. Und diesen Moral- 
instinkt und diese Schamreflexe hat die Natur am Menschen der 
Vorzeit entstehen lassen, weil es sonst beim Fehlen einer anerkann- 
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ten Moral und eines Gewohnheitsrechtes den Führern der mensch- 
lichen Gemeinschaften unmöglich gewesen wäre, in diesen Gemein- 
schaften Ordnung und Frieden ‚aufrecht zu erhalten und diese Ge- 
meinschaften vor dem Verfall zu ‚bewahren. 

Gegen diese Annahme spricht nur ein Bedenken. Bei den Men- 
schen weißer Rasse ist das Erröten leicht sichtbar; bei den Menschen 
dunkler Rasse aber ist die stärkere Füllung der in der Haut liegen- 
den Blutgefäße weniger sichtbar. Der vasomotorische Schamretlex 
bewirkt bei ihnen nicht ein Rotwerden, sondern ein Dunkler- 
werden der Haut. Bei den dunklen Rassen kann daher von einem 
„BErröten‘“ keine Rede sein. Ich habe leider darüber, ob bei den 
dunklen Rassen das Dunklerwerden der Haut ebenso als Kriterium 
der .Schuld aufgefaßt wird, wie bei den hellen Rassen das Erröten, 
keine Angaben sammeln können. Bei den alten Hebräern, deren 
Hautfarbe wohl zwischen hell und dunkel die Mitte hielt, wurde der ' 
vasomotorische Schamreflex als solcher erkannt. Gott-Vater spricht 
zu Kain, der den Abel erschlagen will: „Warum entbrennst du, und 
warum senkt sich dein Angesicht? Fürwahr, wenn du rechtschaffen 
bist, so kannst du es erheben!“ Was Gott-Vater an Kain auffällt, 
sind die uns bekannten Schamreflexe (auch das Senken des Gesichts 
ist ein Schamreflex). Die Frage: „Warum entbrennst du?“ 
deutet darauf, daß bei den Hebräern der vasomotorische Scham- 
reflex, den wir „Erröten“ nennen, vorhanden war, und daß er als 
‚Zeichen der Schuld gewertet wurde. Ich halte es für zweifellos, daß 
auch die ganz dunklen Rassen den vasomotorischen Schamreflex zu 
erkennen und werten wissen. “(Nur erscheint es mir nicht gut mög- 
lich, daß der vasomotorische Schamreflex zuerst bei einer dunklen 
Rasse erkannt und gewertet worden sein sollte; er kann, da er bei 
den dunklen Rassen nur wenig bemerkbar wird, zu seiner Geltung 
nur bei einer hellfarbigen Urrasse gekommen sein.) 

Bei den alten Hebräern diente dieselbe Bezeichnung, mit der 
der vasomotorische Schamreflex umschrieben wird (MN), auch zur 
Umschreibung des Zornes. Der Hebräer hat für das Aufsteigen 
des Zornes die ursprüngliche Umschreibung „es entbrennt die Nase“ 
(ax mn) Es müssen also bei den alten Hebräern Veränderungen an 
der Nasenfärbung das Zeichen für den Zorn. gewesen sein. Die 
Menschen heller Rasse röten sich bei Zorn ebenso wie bei Scham, 
und was bei den alten Hebräern Farbveränderungen an der Nase 
bewirkte, kann nur der vasomotoriscehe Zornreflex ge 
wesen sein, der uns beim Zorn erröten läßt. (Auch wir Heutigen 
schließen vielfach aus Beobachtungen an der Nase eines Menschen 
auf sein Seelenleben. Es fällt uns auf, wenn sie (bei Schreck, Ohn- 
machten u. dgl.) kreideweiß wird, wenn sie spitz und lang wird, 
wenn sie sich rümpft usw. Wahrscheinlich wurde deu alten He- 
bräern das Aufsteigen des Blutes in den Hautgefäßen, das den Zorn 
begleitet, zuerst an der Nase sichtbar.) Die Tatsache, daß bei den 
alten Hebräern Zorn und Scham in gleicher Weise erkannt und in 
einander nahe verwandten Ausdrücken umschrieben wurden, führt 
uns dazu, eine Verwandtschaft des vasomotorischen Schamreflexes 
nit dem vasomotorischen Zornreflex anzunehmen. 

Und nun will ich versuchen, den vasomotorischen Schainreflex 
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auf den vasomotorischen Zornreflex zurückzuführen. Denn beim 
Scham reflex ist das Zuströmen des Blutes nach den Hautgefäßen 
unerklärlich, es hat dort keinerlei Aufgabe zu erfüllen und keinen 
Zweck. Beim Zornreflex aber ist das Zuströmen des Blutes nach 
den Blutgefäßen .der Haut eine leicht erklärbare physiologische Not- 
wendigkeit. Jedem Zorn ging bei unseren tierischen Vorfahren ein 
Kampf voraus, oder es folgte ihm einer nach. Beim Kampfe be- 
wirkte die starke Muskelbewegung ein Heranströmen des ' Blutes 
nach der Peripherie; und bei den Tieren und Menschen, die beim 
Kampfe Gebiß und Hirn brauchten, strömte das Blut in. besonderer 
Stärke nach dem. Kopfe. Wenn nun heut jemand in Zorn gerät, so 
werden bei ihm die Muskeln, die früher bei den Kämpfen gebraucht 
wurden, ganz unwillkürlich tätig, er ballt die Fäuste, schlägt um 
sich, stampft mit den Beinen, knirscht mit den Zähnen, rollt die 
Augen usw. Dabei wird dann auch der Blutstrom nach diesen 
Muskeln hin stärker, und er verstärkt sich reflektorisch sehon bei 
der kleinsten Aufwallung des Zornes. (Auf die weiteren Erschei- 
nungen beim Zorn will ich nicht eingehen.) Das Zuströmen des 
Blutes nach der Peripherie ist also beim Zorn begründet, da die 
beim Zorn in Erregung geratenden Muskeln des Blutes bedürfen. 
Es ist möglich, daß der vasomotorische Schamreflex unmittelbar 
aus dem vasomotorischen Zornreflex entstanden ist, weil der Zorn- 
reflex älter ist als der Schamreflex. Wir können Zornreflexe schon 
mit aller Deutlichkeit bei niederen Wirbeltieren und selbst bei 
Wirbellosen beobachten. Sie zeigen bei der Annäherung von Fein- 
den und unliebsamen Nachbarn Bewegungen, durch die sie die sich 
Nähernden abschreeken und warnen wollen, genau so, wie der 
Mensch es im Zorn tut. Der Hund knurrt und fletscht die Zähne, 
der Löwe brüllt, der Hahn spreizt die Federn, der Igel richtet die 
Stacheln auf, die Schlange zischt, und selbst Käfer und Spinnen und 
Raupen zeigen Zorn, wenn sie angegriffen und gereizt werden *). 
Die Schamreflexe finden sich dagegen nur beim Menschen und bei 
keinen Tiere. Also ist eine Ableitung des vasomotorischen Schanı- 
reflexes vom vasomotorischen Zornreflex möglich. Nun kommt es 
auch heute noch nicht selten vor, daß Kinder, wenn sie von ihren 
Eltern wegen eines Vergehens zur Rechenschaft gezogen werden, 
zuerst nicht Scham, sondern alles das zeigen, was wir beim Zorn 
finden: das Ballen der Fäuste, das Stampfen mit den Beinen, das 
Runzeln der Brauen und der Stirnhaut, das Knirschen mit den 
Zähnen usw. und natürlich auch das dazugehörige Erröten. Wir 
sprechen dann vom Trotz der Kinder. Werden trotzige Kinder 
aber mit wohlangebrachter Strenge und Güte behandelt, so verlieren 
sich die Zeichen des Trotzes allebisauf dasErröten, und wenn 
‚das Kind später wegen eines Vergehens zur Rechenschaft gezogen 
wird, so’ zeigt sich nur noch das Erröten, aber nichts von den übrigen 
Zeichen des Zornes. Zur Zeit, als die Urmenschen das Schamgefühl 
noch nicht besaßen, werden sie sich, wenn sie von dem Oberhaupt 


4) Über Abwehrbewegungen siehe Fr. Doflein, Das Tier als Glied des Natur 
ganzen. 1914. S. 321ff. O. M. Reuter, Lebensgewohnheiten und Instinkte der In- 
sekten bis zum Erwachen der sozialen Instinkte. Deutsch von A. u. M. Buch. 1913. 
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der: Gemeinschaft wegen einer Untat zur Rechenschaft gezogen 
wurden, so verhalten haben, wie sie sich beim Angriff oder der Un- 
freundlichkeit eines Genossen verhielten, sie werden in Zorn geraten 
sein; sie werden dem richtenden Oberhaupt so getrotzt haben, wie 
dies ungezogene Kinder noch heute tun. Und wie es den Eltern und 
Erziehern der Gegenwart gelingt, den Trotz ungezogerfer Kinder zu 
brechen, so wird es auch den Oberhäuptern der urzeitlichen Familien 
und Horden gelungen sein, den angeborenen Trotz ihrer Untertanen 
zu brechen. Durch harte Zucht und wohlangebrachte Güte werden 
sie es bewirkt haben, daß die schuldigen Genossen, wenn sie vor 
ihnen standen, das Ballen der Fäuste, das Stampfen mit den Beinen 
usw. ließen, und daß sie endlich nur noch erröteten‘’). 

Dieses vom Zorn abstammende Erröten konnte aber nur dann 
zum vasomotorischen Schamreflex werden, wenn es sich mit der 
Hemmung des Selbstbewußtseins so assoziierte, wie der 
Augenschluß mit ihm. assoziiert war. Um die Möglichkeit einer ' 
solchen Assoziation zu verstehen, muß man folgendes bedenken: 
Wenn; jemand erschreckt wird, so zeigt er alle die Zeichen eines 
gehemmten Selbstbewußtseins; die wir bei der Scham finden, nur 
in verstärktem Maße. Der Erschreckte schließt unwillkürlich die 
Augen, duckt sich, wird unbeweglich, seine Knie knicken ein, er 
sinkt zu Boden, der Vorstellungsverlauf wird unterbrochen; und war 
der Schreck stark, so tritt Ohnmacht ein. Die Scham unterscheidet 
sich nur dadurch von dem Schreck, daß bei ihr die Hemmung des 
Selbstbewußtseins weniger stark auftritt und daß beim Schreck die 
Haut (infolge Zurückströmens des Blutes nach dem Herzen hin) 
erbleicht, während sie bei der Scham errötet. Schreck und 
Scham treten leicht auf bei Menschen mit schwachem Selbst- 
: bewußtsein, bei Frauen, Kindern, Kranken; Zorn und Trotz dagegen 
bei Menschen mit starkem Selbstbewußtsein, bei Männern höherer 
Kasten, bei Kriegern und Künstlern. Hatte das Oberhaupt der ur- 
zeitlichen Gemeinschaften das starke Selbstbewußtsein seiner Unter- 
tanen so weit gedämpft, daß Zorn und Trotz sich nur noch im Er- 
röten bemerkbar machten, so mußte es, wenn er unter sie trat und 
mit gerunzelter Miene und erhobener Faust unter ihnen nach einem 
Missetäter suchte, bei ihnen auch leicht zum Schreck kommen. 
Alle die erschraken, senkten die Augen, duckten sich, wurden un- 
beweglich, wurden kreidebleich ; aber der eine von ihnen, derjenige, der 
die Untat begangen hatte und in dem neben dem Schreck nun 
der Trotz aufquoll, zeigte ein gerötetes Gesicht, das um so mehr 
hervorstach, je bleicher die anderen waren. Weil in den urzeit- 
lichen Gemeinschaften Vorfälle gleich dem eben geschilderten sehr 


5) Auch schuldloge Menschen erröten, wenn sie einer Schlechtigkeit beschuldigt 
werden, und sehr kräftig. Das Erröten ist dann aber mehr ein Erröten des Zornes 
als das der Scham. Der Schuldlose blickt, wenn Menschen, auf deren ‘Achtung er 
Wert legt, ihn zu Unrecht beschuldigen, im ersten Augenblick der Überraschung wohl 
auch betreten zu Boden, und so wird das Bild der Scham dann ein vollständiges. 
Aber es handelt sich in diesem Falle keineswegs um echte Scham. Denn der schuldlos 
Beschämte kann den Blick alsbald frei erheben, und der Augenschluß hält /nicht so- 
an, wie es bei der echten Scham geschieht. An dem Fehlen des Augenschlusses er- 
kennt man, daß das fortdauernde Erröten das des Zornes über die widerfahrene Un- 
bill ist; schamhaftes und zorniges Erröten sind daher immer unterscheidbar, 
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häufig waren, so assozierte sich bei den Urmenschen der vaso- 
motorische Zornreflex mit den Erscheinungen des Schrecks so, daß 
bei schuldhaften Personen das Erbleichen unterblieb und statt seiner 
das Erröten an die Hemmung des Selbstbewußtseins sich anschloß; 
und so entstand der Reflex, der oben als vasomotorischer Schamreflex 
bezeichnet wurde. 

Will ein Vater aus der Schar seiner Sprößlinge, ein Lehrer aus 
der Schar seiner Schüler, ein Unteroffizier aus der Schar seiner 
Rekruten, ein Richter aus dem Haufen der Gefangenen den un- 
bekannten Missetäter ermitteln, so wenden sie auch heute noch alle 
das Mittel an, das die Stanımhäupter in der Urzeit anwandten, als 
sie sich der Sprache zur Aufklärung von Verbrechen noch nicht be- 
dienen konnten. Sie suchen durch Zorn, Drohungen und blindes 
Wüten die sie umstehende Schar in Schreck zu versetzen. Gelingt 
ihnen dies, so wird in dem Augenblicke, wo die Zeichen des Schrecks 
an den Umstehenden zutage treten, an dem Schuldigen das Erröten 
sichtbar, weil bei ihm die Hemmung des Selbstbewußtseins den mit 
ihr assoziierten vasomotorischen Schamreflex hervorruft. 

Ich habe in einer früheren Arbeit‘) dargetan, daß der Schreck 
auf einem nervösen Mechanismus beruht. Ich habe oben (S. 7) 
darauf hingewiesen, daß das Selbstbewußtsein im Gehirn wahr- 
scheinlich in einem besonderen nervösen Gebilde lokalisiert sei. Ich 
füge nun daran die Behauptung, daß die Assoziation von Teilerschei- 
nungen des Zornes und des Schrecks, die wir bei der Scham beobach- 
ten, ebenfalls in einem besonderen nervösen Gebilde lokalisiert ist, 
daß diesem auch das Schamgefühl innewohnt und daß von diesem 
aus die Hemmung des Selbstbewußtseins erfolgt. Auf die Frage, 
wo sich diese nervösen Gebilde befinden und wie das nervöse Gebilde 
der Scham auf das Selbstbewußtsein hemmend wirken kann, kann 
ich hier nicht eingehen °). 





Yan 6) A. Gerson, Schmerz und Schreck. (Journ. f. Psychol. u. Neurol. 23. 55 ff. 
-) 

‘) Zu den Reflexen der Scham gehört noch das schamhafte Lächeln. Dessen 
Darstellung würde mich hier weitab führen. Ich gebe sie daher später im Zusammen- 
hang einer Abhandlung über das Lachen. 


Gerson, Die Scham. 2 


I. 
Zur Psychologie des Schamgefühls 


Die Ansichten der Menschen über das, was erlaubt ist, und 
wessen sie sich zu schämen haben, sind verschieden. Frau X 
sehämt sich, mit ihrem Sommerhut vom vorigen Jahre auszugehen; 
aber sie schämt sieh nicht, ihren Mann zu belügen und zu hinter- 
gehen. Herr Y schämt sich, im 4. Stock zu wohnen, schämt sich 
aber nicht, liederlich zu wirtschaften und Schulden zu machen. 
Fräulein Z schämt sich, nicht Klavier spielen zu können, schämt, 
sich aber nieht des geschlechtlichen Verkehrs mit Männern usw. 
Es ist wohl nieht gut möglich, Frau X, Herrn Y und Fräulein Z 
‘zu beweisen, daß ihre Scham verkehrt ist. Denn die Ansichten der 
Menschen über das, was erlaubt und was verboten ist, haben sich 
nicht so nach bestimmten Regeln und Gesetzen entwickelt, wie 
etwa der Körperbau; des Menschen, seine Sprache, seine gesellschaft- 
lichen Einrichtungen, wie Technik und Wissenschaft. Die Ethik 
kennt keine ewig dauernden Regeln und Gesetze. 
Selbst die Gesetze „Du sollst nicht stehlen!“, „Du sollst nicht 
morden!“ verlangen Zugeständnisse, die von Zeitalter zu Zeitalter 
wechseln. Wer kann dem Kaufmann vorschreiben, wie weit er in 
der Ausbeutung der Konjunktur, dem Fabrikanten, wie weit er in 
der Ausbeutung seiner Arbeiter gehen darf? Wer kann dem Kapi- 
talisten und dem Staatsmann bei ihrem Streben nach Allein- 
herrschaft Regeln vorschreiben? Sie dürfen „stehlen“ und über 
Leichen gehen. Anders verhält es sich mit dem Gebot „Du sollst 
nicht ehebrechen!“. Es scheint mir, als ob dieses Gebot eine un- 
eingeschränkte Geltung hat und kein Zugeständnis zuläßt, und als 
ob die geschlechtliche Sittlichkeit, die in diesem. Gebote gipfelt, auf 
` Normen und Regeln zurückzuführen ist. Bei der psychologischen 
Untersuchung des Schamgefühls kann ich nieht umhin, auf seine 
Entstehung einzugehen, und bei der Erforschung dieser werden die 
Gesetze und Regeln, nach denen sich die geschlechtliche Sittlichkeit 
entwickelt hat, teilweise erkennbar werden. Wenn ich also im 
folgenden nur die Entstehung des geschlechtlichen Scham- 
gefühls behandle, so liegt das daran, daß das allgemeine Scham- 
gefühl eine solche Behandlung gar nicht zuläßt, weil seine Tatsachen 
von Zeitalter zu Zeitalter regellos wechselten und auch in der Gegen- 
wart kein fest umrissenes Bild zeigen. 


Die Entstehung der Schamhülle 


Als Gott-Vater Adam und Eva im Garten Eden wegen des ge- 
stohlenen Apfels zur Rechenschaft ziehen will, da kommen sie hinter 
den Bäumen, hinter denen sie sich versteckt hatten, hervor, und 
Adam entschuldigt das Verstecken damit, daß er nackt sei und sich 


, 
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seiner Nacktheit habe schämen müssen. Adam ist eben auch der 
Ansicht, daß sich das allgemeine Schamgefühl gar nicht recht 

. begründen läßt und daß nur das geschlechtliche Geltung habe. 
Aber Gott-Vater belehrt ihn: „Wer hat dir denn gesagt, daß du 
nackt bist?“ Und wir müssen uns fragen, was denn der Apfel- 
diebstahl mit dem geschlechtlichen Schamgefühl zu tun hat? Oder 
sollten vielleieht doch Beziehungen zwischen der Scham des-6. und 
der Scham des 7. Gebotes bestehen? 

Nach dem Berieht der Bibel zeigte sich das geschlechtliche 
Schamgefühl bei den Menschen zuerst darin, daß sie die Blöße des 
Körpers zu bedeeken suchten. Wenn unsere Kinder anfangen, sich 
im nackten Zustande vor anderen zu verbergen oder das Entkleiden 
vor anderen Menschen zu scheuen, so nehmen wir an, daß das ge- 
schleehtliche Schamgefühl bei ihnen erwacht sei. Wir nehmen an, 
daß das gschlechtliche Sechamgefühl der Menschen um so stärker 
ist, je mehr sie ihren Körper verhüllen und die Entkleidung vor 
anderen scheuen. Bei den Menschen der gemäßigten und kalten 
Zone kann aber die Sitte der Verhüllung vom kalten Klima ab- 
hängig sein und durch dieses in der Vorzeit hervorgerufen worden 
sein. Die Eskimos verhüllen ihren Körper bis auf Gesicht und Hals 
vollständig; aber in ihren Erd- und Schneehütten gehen sie nackt. 
Daß die Kälte zur Verhüllung zwingt, sehen wir noch deutlicher an 
einzelnen Stämmen der Patagonier in der Nähe der Wollastoninsel. 
Diese schützen sich gegen den eisigen Wind durch ein Stück Otter- 
fell, das hin- und hergeschoben wird, aber die Schamteile meist un- 
bedeckt läßt. Es ist daher nicht angebracht, aus der Verhüllung des 
Körpers bei den einzelnen Völkern ohne weiteres auf ihr geschlecht- 
liches Schamgefühl zu schließen. Wollen wir erforschen, in weicher 
Beziehung das geschlechtliche Schamgefühl zur Verhüllung des 
Körpers steht, so müssen wir uns zu den Völkern der heißen Zone 
wenden, bei denen das Klima keinen Zwang zur Verhüllung des 
Körpers ausübt. 

Die enge Berührung, in die die Völker der heißen Zone in den 
letzten hundert Jahren mit den Kulturvölkern gekommen sind, hat 
es bewirkt, daß diese Völker fast durchweg stärker bekleidet sind, 
als es vor hundert Jahren noch der Fall war. Völlig nackt gehen 
heute vielleicht nur noch einige Waldstämme Brasiliens, einige 
Negerstämme des Kongo und einzelne Horden Australiens. Weit 
zahlreicher sind in der heißen Zone und ihrer Nachbarschaft die 
Völker, die, wenn sie auch keine rechte Bekleidung besitzen, so.doch 
die Schamteile mit einem Pflanzenblatt, Fellstück, Rindenstück oder 
dergleichen bedecken. Was zwingt diese Völker dazu, ihre Scham- 
teile zu bedecken, und was hindert jene daran, dies zu tun? Die 
Völker, die völlig nackt gehen, sehen an ihren Nachbarn, mit denen 
sie in Berührung kommen, die Bekleidung der Scham und könnten 
sie nachahmen, wenn sie wollten. An zur Bedeekung brauchbaren 
Stoffen fehlt es ihnen nicht, Pflanzenblätter, Rindenstücke, Federn, 
Tierhäute sind überall zu haben. Wir müssen annehmen, daß jene 
Völker, die völlig nackt gehen, das geschlechtliche Schamgefühl 
nicht besitzen und daß sie wegen des Mangels an Scham völlig nackt 
gehen. Da viele Naturvölker keine andere Hülle als die Schamhülle 
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tragen, so ist ferner anzunehmen, daß die Schamhülle die 
erste Körperhülle gewesen ist und daß der Mensch in der 
Vorzeit zuerst seine Schamteile bedeckt hat und sonst weiter nichts. 

Ist es denn aber das geschlechtliche Schamgefühl gewesen, was 
die Menschen der Vorzeit bewogen hat, ihre Schamteile zu ver- 
hüllen? Oder kann etwa die Bedeekung der Schamteile durch äußere 
Umstände erzwungen worden sein? Ein zwingender Einfluß des 
Klimas ist, wie wir gesehen haben, in der heißen Zone nicht anzu- 
nehmen. Es ist auch nicht anzunehmen, daß die Schamhülle die 
Schamteile vor der Beschädigung durch Dornen, Ungeziefer u. dgl. 
schützen sollte. Denn wo Dornen den Körper gefährden, wäre: eine 
Bedeckung zum mindesten der Oberschenkel und Lenden erforder- 
lich gewesen, und eine ausschließliche Bedeekung der Schamteile 
hätte da nicht geholfen. Vor dem Ungeziefer ist die Schamhülle 
kein schützender Wall, eher bietet sie diesem einen erwünschten 
Versteck. Ratzel (Völkerkunde I, 88) spricht von einem Aber- 
glauben der Naturvölker, daß ihre Schamteile durch den „bösen 
Blick“ anderer geschädigt werden könnten, wenn sie dieselben offen 
tragen würden, und von der Ansicht, daß dieser Aberglaube zur 
Verhüllung der Schamteile gezwungen haben könne. Aber warum 
sollten gerade die Schamteile dem bösen Blick ausgesetzt sein? Und 
ist denn dieser Aberglaube so weit verbreitet, daß er allein die 
Menschheit zur Verhüllung der Scham hat zwingen können? 

Die meisten Forscher meinen, bei den Naturvölkern fordere der 
Mann die Verhüllung seines Weibes, damit der Anreiz zum Ge- 
schlechtsverkehr mit anderen Männern wegfalle und damit es 
anderen Männern als verheiratetes Weib kenntlich werde, und das 
mannbare Mädchen werde verhüllt zum Schutze ihrer Jungfräulich- 
keit. Diese Annahme stützen sie darauf, daß bei sehr vielen Völkern 
die Mädchen bis zur Mannbarkeit oder bis zur Verheiratung völlig 
nackt gehen und dann erst die Schamhülle oder eine vollständigere 
jekleidung erhalten. Nach dieser Annahme ist die: Sitte der Ver: 
hüllung entstanden, als sich in der Vorzeit, Besitzrechte des Mannes 
am Weibe herausbildeten und der Mann das Bedürfnis empfand, 
Weiber und -Töchter vor fremden Männern zu schützen. Ich kann 
auf diesen Punkt nur kurz eingehen. So viel ist sicher, daß die Sitte, 
die mannbaren Mädchen zu kennzeichnen, den noch nicht mannbaren 
zugute kommt, und daß die Sitte, die verheiratete Frau zu kenn- 
zeichnen, der unverheirateten zugute kommt. Die Männer schonen 
die Jungfräulichkeit. Aber das Besitzrecht des Mannes am Weibe 
wird dadurch keineswegs mehr geachtet, wenn er es durch Kenn- 
zeichnung seines Weibes dokumentiert. Wer seinem Nachbar ein 
Kuckucksei ins Nest legen will, läßt sich durch einen bunten Fetzen 
davon nicht abhalten. Gegen die Annahme, die Schamhüille habe zu- 
nächst zur Kennzeichnung der verheirateten Frau und des mannbaren 
Mädchens gedient, spricht aber vor allem folgendes. Bei den meisten 
Naturvölkern trägt nicht nur das Weib die Schamhülle, sondern 
auch der Mann. Bei den Mataco und Toba des Chaco in Brasi- 
lien, bei den Heiden der Haussastaaten, bei den Bongo und Sandeh 
am oberen Nil, bei den Grussi in Togo tragen gerade umgekehrt 
die Männer die Schamhülle, während die Frauen völlig 
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nackt gehen!) Bei den Stämmen am Kongo sind die Männer 
durchweg mehr bekleidet als die Weiber, die die Scham vielfach not- 
dürftig mit einem Pflanzenblatt oder Grasbüschel bedecken. Der 
Mann kann doch nicht etwa von dem Weibe zum Anlegen der Scham- 
hülle gezwungen worden sein? Oder wollte er sich durch die 
Schamhülle etwa selbst als verheiratet kennzeichnen? Und wie wäre 
dann die Tatsache zu erklären, daß es Völker gibt, bei denen der 
Mann die Schamhülle trägt, das Weib aber nicht? Und ferner: 
Bei den meisten Naturvölkern tragen auch die ganz jungen Mädchen, 
bei denen an,Mannbarkeit noch gar nicht zu denken ist, und auch 
die Knaben die Schamhülle; dort hat diese mit dem Eherecht sicher 
nichts zutun. Und bei zahlreichen Völkern, bei denen auf die 
Jungfräulichkeit der Mädchen und auf die eheliche Treue der Frau 
gar kein Wert gelegt wird und bei denen der Mann gar kein Besitz- 
recht am Weibe hat (Gruppenehe), tragen Frauen und Mädchen ihren 
Körper gleichwohl verhüllt. Es ist daher ausgeschlossen, daß es zur 
Verhüllung des Körpers bei den Menschen der Vorzeit deshalb ge- 
kommen ist, weil die Männer ihre Weiber vor der Berührung durch 
fremde Männer sichern wollten. 

Es könnte nun sein, daß das erwachende Schamgefühl den 
Wilden der Vorzeit zur Verhüllung der Schamteile gezwungen hat. 
Aber zahlreiche wilde Völker, die ihre Schamteile und sogar große 
Teile des übrigen Körpers verhüllt tragen, haben Götter und Ahnen- 
bilder mit übertrieben groß dargestellten Geschleehtsteilen und 
nehmen an diesen Bildern keinen Anstoß. Bei zahlreichen stark 
bekleideten Völkern entkleiden sieh Männer und Frauen ohne Scheu 
bei der Arbeit, beim Baden und im Hause. Auch die alten Griechen 
entkleideten sich in den Gymnasien und bei Wettkämpfen, ohne daß 
dies Anstoß erregte‘). Bei den Kosakaffern, den Dinka, bei ein- 
zelnen Nyassastämmen, bei den Bewohnern der Palauinseln gehen 
die Männer nackt, obwohl die Frauen bekleidet sind; bei anderen, 
von denen schon die Rede war, gehen die Frauen nackt, während 
die Männer bekleidet sind; bei den meisten Völkern gehen Knaben 
und Mädchen nackt, letztere vielfach über das mannbare Alter 
hinaus; bei allen diesen Völkern kann doch nicht Scham die Ursache 
der Verhüllung sein. Denn wäre Scham vorhanden, so würde sie 
alle, Männer, Weiber und Kinder, zur Verhüllung zwingen. Alle 
Forschungsreisenden stimmen darin überein, daß bei den Natur- 
völkern die Sittliehkeit mit der zunehmenden Bekleidung nicht zu- 
nimmt, sondern eher abnimmt. Die um Upoto am Kongo wohnenden 
Neger, bei denen Männer und Weiber vielfach völlig nackt gehen, 
sind sittenreiner als die weiter abwärts wohnenden bekleideten 


1} Die Waganda verhüllen ihren Körper mehr als irgendeine andere Völkerschaft 
Afrikas. Es gilt hei ihnen als ein strafbares Vergehen, wenn ein Mann etwas von 
seinem Bein oberhalb seines Knies sehen läßt. Aber die Frauen des Königs — die 
doch den meisten Anspruch auf Schutz haben sollten und bei denen Berührung am 
strafbarsten sein solite -- gehen völlig nackt. Und zudem herrscht bei den Waganda 
trotz der strengen Bekleidungsgesetze große Unsittlichkeit. 

2) Zahlreiche Beispiele dafür, daß- bci stark bekleideten und sittenreinen Völkern 
die Scheu vor der Entkleidung völlig fehlen kann, bei Havelock Ellis. Ge- 
schlechtstrieb und Schamgefühl. 1907. 
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Stämme. Auf Neupommern (Melanesien) herrscht trotz Nacktheit 
Keuschheit und Sittenstrenge. Die nackte Njam-Njamnegerin steht 
im allgemeinen höher als die Waganda- oder Wanyorofrau, die sich 
mit peinlicher Sorgfalt bis über den Busen verhüllt. Die Masai 
sehen streng auf die Verhüllung ihrer Jungfrauen, legen aber auf 
die Keuschheit ihrer Frauen keinen Wert. Ich könnte noch zahl- 
reiche Beispiele dafür geben, daß das geschlechtliche Schamgefühl 
mit der Art der Verhüllung des Körpers nichts zu tun hat. Die 
Annahme, daß "das geschlechtliche Schamgefühl den Wilden der 
Vorzeit zur Verhüllung des Körpers gezwungen habe, ist daher 
ebenfalls nicht haltbar. Bevor man bei den Wilden ein geschlecht- 
liches Schamgefühl annimmt, sollte man erst nachweisen, wozu sie 
eines solchen überhaupt bedürfen, und wenn es wahrscheinlich ist, 
daß sie ein solches besitzen, wie es denn entstanden ist. Kann da- 
gegen nachgewiesen werden, daß den Wilden der Vorzeit ein äußerer 
Zwang zur Bedeckung der Schamteile geführt hat, so sollte man auf 
die Annahme eines geschlechtlichen Schamgefühls verzichten. 

Annehmbarer ist die Meinung, es habe den Wilden das Schmuck- 
bedürfnis zur Verhüllung des Körpers verleitet. Bei den meisten 
wilden Menschen. dient die Kleidung gleichzeitig zur Schmückung 
des Körpers. Es ist wohl nicht nötig, daß ich Beispiele anführe. 
Der ärmste Buschmann macht sich ein Armband aus einem Streifen 
Fell und vergißt nie, es anzuziehen. Es kann aber vorkommen, daß 
er seinen Schamschurz in einem schamlos durchlöcherten Zustand 
vorbindet. In Australien tragen die Männer einen aus Haaren und 
Gras geflochtenen, mit Federn verzierten Gürtel in Nabelhöhe, der 
aber die Schamteile nicht selten unbedeckt läßt. Mag nun auch der 
Sehmucktrieb den Wilden veranlaßt haben, seinen Körper mit Stoffen 
aller Art zu bedecken, so bleibt doch unerklärt die Tatsache, daß 
von fast allen Völkern übereinstimmend gerade die Schamgegend 
zur Anbringung des „Schmuckes“ ausgesucht worden ist. 


In den Familien und Horden der Urmenschen bestand kein 
äußerer Anlaß, der eines der Wesen gezwungen hätte, seine Scham- 
teile vor den anderen zu verbergen. Das Oberhaupt behandelte die 
Weiber als sein Eigentum, wehrte den jüngeren Männern den Bei- 
schlaf bei den Weibern, bestrafte sie, wenn sie ihn ausführten, oder 
es verjagte die Schuldigen aus der Gemeinschaft. Daß das Ober- 
haupt den Untertanen die Bedeekung der Scham soll aufgezwungen 
haben, halte ich nicht für möglich. Die Furcht vor ihm hielt Männer 
und Weiber auseinander; die Bedeckung der Schamteile allein 
wäre unwirksam gewesen und hätte ihn selber nur gehindert. Ein 
Zwang zum Bedecken der Schamteile entstand auch keinesfalls bei 
dem engen Zusammenwohnen von Männern und Weibern in einer 
Familie oder Horde, wo einer den andern beaufsichtigte und über- 
wachte, sondern, wie ich annehme, gerade infolge der Trennung von 
Männern und- Weibern aus ihrem Zusammenleben in der Familie 
und Horde. 

Bei den fortgeschrittensten, am besten organisierten und kriege- 
rischsten der wilden Völker finden wir die Männer ganz oder wenig- 
stens während des wehrfähigen Alters von ihren Familien getrennt 
und in besondere Männerbünde vereinigt, die oft auch in besonderen 
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Männerhäusern wohnen. Der Zweck dieser Einrichtung liegt klar 
zutage. Die Männer sind dann zu Kriegszügen, Wanderfahrten‘ u. dgl. 
leicht aufzubieten, während sie in den Familien der Teilnahme am 
öffentlichen Dienst ebenso leicht entzogen werden. Wo mehrere 
Familien in einem Stamme vereinigt sind, bekämpfen sich die ein- 
zelnen Familien leicht um die Führung und Oberherrschaft im 
Stamm; werden aber die Männer den Familien) entzogen,‘so ist der 
Zwietracht zwischen den Familien der wichtigste Anlaß genommen. 
Wo in der Urzeit eine Verbindung mehrerer Familien zu einem 
Stamme entstand, da wirkten darum die Stammeshäupter auf die 
Bildung soleher Männerbünde hin, um die Männer zur Hand zu 
haben, wenn sie sie brauchten, und um den Widerstand der Groß- 
familien, die selber gern zum Stamme auswächsen oder die Herr- 
schaft im Stamme an sichi reißen wollten, zu brechen. 

Die Männer waren in diesen Vereinigungen oft längere Zeit von 
ihren Frauen getrennt, und wenn sich nicht gerade auf einem Kriegs- 
zuge die Möglichkeit bot, an den Frauen des besiegten Stammes den 
unterdrückten Trieb zu betätigen, so wird ihnen die Enthaltsamkeit 
oft recht schwer geworden sein. Die Häuptlinge erschwerten den 
jungen Männern das Eingehen der Ehe, und die unverheirateten 
Männer werden erst recht unter der Absonderung von den Frauen 
gelitten haben. Es ist wahrscheinlich, daß bei diesen Männern, 
wenn sie Frauen erblickten und an Frauen dachten, sehr leicht die 
Erektion des Schangliedes eintrat. In der Familie, wo der Beischlaf 
häufig ausgeführt werden konnte und wo der tägliche, oft wenig 
reizvolle Anblick der Frau gewissermaßen den Reiz des Anblieks 
gar nicht aufkommen ließ, mag die Erektion während der Arbeit, 
beim Essen und Trinken, bei allem, was die Sinne und das Denken 
gefangen nahm, ausgeblieben sein. Nun aber, nach der Absonderung 
von den Weibern, trat bei allem, was ans Weib erinnerte, die 
Erektion des Schamgliedes störend ein. Wer da weiß, wie leicht die 
Erektion des Sehamgliedes unsern enthaltsamen jungen Männern 
zum Verdruß werden kann, insbesondere bei geistiger Arbeit, der 
wird den Verdruß ermessen, den sie bei den von den Weibern ab- 
gesonderten Männern herbeiführte.e Nun wird aber eine Schar 
Knaben durch nichts so leicht zum Lachen gebracht, als wenn’ einem 
von ihnen, oder nacheinander dem und jenem, etwas Verdrießliches 
begegnet. Fliegt einem der Hut vom Kopfe, so lachen die andern, 
und stolpert "einer, so gibt es ebenfalls ein Gelächter. Und die 
Wilden gleiehen darin den Kindern, daß sie durch jede Kleinigkeit 
zum Lachen verführt werden % Wurde daher in den Männerbünden 
bei einem der Männer die Erektion sichtbar, so brach die ganze 
Bande der von ihren Frauen getrennten Männer in ein lautes, an- 
haltendes Lachen aus, ein Lachen, das dem Ausgelachten wohl 
immer peinlich war. Vor diesem Gelächter werden sich endlich 
einzelne und dann immer mehr zu schützen gesucht haben, indem 


3) Livingstone sagt von einer Sklavenkarawane: „Die Neger können kein 
Lachen halten. Passiert irgendeine Kleinigkeit auf dem Marsch, streift z. B. ein Ast 
die Last eines Trägers ab, oder wird etwas verschüttet, so schlagen alle, die es schen, 
ein Gelächter auf; setzt sich einer ermüdet ztır Seite, sə begrüßt ihn aus jedem 
Munde dasselbe Gelächter Ratzel, Völkerkunde 2, II. 15). 

t 
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sie die Schamteile durch Pflanzenblätter, Fell, Federn u. dgl. ver- 
deckten. Daraus wird dann allmählich bei den Männern die Sitte 
entstanden sein, die Schamteile dauernd bedeckt zu halten. Das 
ist, wie ich vermute, der Ursprung des Schamschurzes gewesen. Wer 
mit Jungen Männern in der Kaserne zusammengeschlafen hat, wird 
wissen, wie auch hier geschlechtliche Dinge hin und wieder den 
Anreiz zum Lachen geben, und wie auch hier mancher gerade da- 
durch zum Bewußtsein seines geschlechtlichen Schamgefühls kommt, 
daß er von den andern verlacht wird. 


Bei dieser Annalıme über die Entstehung des Schamschurzes ist 
die Tatsache erklärt, daß bei einzelnen Völkern die Männer den 
Schamschurz tragen, nicht aber die Weiber. Es muß noch 
erklärt werden, wie denn Weiber und Kinder dazu kamen, sich den 
Schamschurz vorzubinden, und woher es kommt, daß in einzelnen 
Stämmen die Weiber die Schamhülle tragen, nicht aber die Männer. 
Ich glaube, daß die Sitte des Bedeckens der Scham bei den Weibern 
und Kindern durch Nachahmung entstanden ist. Der Scham- 
schurz wurde bei den Männern der frühgeschichtlichen Zeit so zum 
Zeichen der Männlichkeit, wie bei uns der Spazierstock und die - 
Zigarette; und wie unsere heutigen jungen Mädchen und Frauen 
Zigaretten rauchen, Sport treiben und wohl gar mit Reitpeitsche und 
Jagdflinte hantieren, um recht männlich zu erscheinen, so haben sich 
die Evastöchter der frühgeschichtlichen Zeit den Schamschurz der 
Männer vorgebunden, um recht männlich zu erscheinen. Nicht 
um etwas zur Scham Nötigendes zu verdecken — bei 
dem weiblichen Geschlecht ist ja außer einigen Haaren an der be- 
treffenden Stelle kaum etwas zu verdecken —, sondern um zu ver- 
decken, daß an der betreffenden Stelle nichts zu verdecken 
ist, haben sich die Weiber den Schamschurz vorgebunden. In den 
Gemeinschaften der Frühzeit hatte das Weib oft auch mehr Anlaß, 
sein Geschlecht zu verbergen, als heute. Vielfach mußte es in den 
Kampf eingreifen, wenn die Männer feindlichen Angriffen zu er- 
liegen drohten, vielfach lag der Tauschhandel mit anderen Stämmen 
den Frauen ob, die aus diesen Stämmen durch Raub, Tausch oder 
Kauf erworben waren, vielfach lag der diplomatische Verkehr 
zwischen den Stämmen in den Händen der Weiber, weil diese die 
Sprache des fremden Stammes, aus dem sie stammten, besser be- 
herrschten als ein Mann ihres Stammes. Endlich erwarben vielfach 
die Frauen, weil sie nach der Absonderung der Männer von den 
Familien die Häupter ihrer Familien wurden, beherrschenden Ein- 
fluß auch in den Stämmen, so daß einzelne Stämme neben dem 
männlichen Führer einen weiblichen erhielten, andere gar sich mit 
einem weiblichen Führer abfanden. In allen diesen Fällen aber war 
es für die Weiber vorteilhaft, ihr Geschlecht zu verdecken, und dazu 
reichte der Schamschurz einigermaßen aus. Das wilde Weib unter- 
schied sich früher und unterscheidet sich auch heute noch in 
Physiognomie und Körperbau nicht in dem Maße vom wilden Manne, 
wie sich bei den heutigen Kulturvölkern Mann und Weib unter- 
scheiden. Neger und Negerin sind von hinten gesehen oft kaum zu 
unterscheiden. Mit Hilfe des Schamschurzes konnte sich daher viel- 
leicht das eine und das andere Weib in einen Mann verkleiden, wenn 
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es ihm vorteilhaft war. Und daß es Stämme gibt, bei denen das 
Weib den Schamschurz trägt, der Mann aber nicht, kann 
daher rühren, daß in diesen Stämmen früher einmal Frauen aus 
anderen Stämmen, bei denen der Schamschurz schon von Männern 
und Frauen getragen wurde, Aufnahme gefunden und die heimat- 
liche Sitte trotz der Nacktheit ihrer Herren beibehalten haben. Bei 
den Kindern ist es ja erst recht einleuchtend, daß sie den Scham- 
schurz nur angelegt haben, um es den Eltern gleichzutun, oder daß 
die Eltern ihnen den Schamschurz angelegt haben, um sie dadurch 
ganz und gar zu ihrem Ebenbild zu machen. 

Die Annahme, daß die Männer den Schamschurz erfunden 
haben, um die Erektion des Schamgliedes vor ihres- 
gleichen zu verbergen, findet ihre hauptsächlichste Stütze 
in dem Vorkommen anderer Methoden, die nur eben diesem Zwecke 
dienen können. Bei einzelnen Indianerstämmen Brasiliens tragen 
die Männer nichts als einen kleinen Gürtel oder Strick, der über 
dem Unterleib hängt, aber absolut nichts verdeckt. Er wird nach 
der Pubertät angelegt und dient dazu, den Penis aufrecht zu erhalten. 
So kann eine Erektion desselben natürlich nicht sichtbar werden. 
Die Männer von Mallikollo (Neu-Hebriden) umwickeln den Penis 
mit Zeug und binden ihn dann aufwärts; die Testikel aber bleiben 
dabei unbedeckt. Die Betschuanen, Kaffern) u. a. hüllen den Penis in 
eine aus Leder, Holz oder Zeug gefertigte steife Hülle; die Botokuden 
und Otomaken (Brasilien) stecken ihn in ein Futteral aus Blattflecht- 
werk. Dadurch wird die Erektion ebenfalls unsichtbar. Die Admi- 
ralitätsinsulaner, die Tugere auf Neuguinea u. a. zwängen die Spitze 
des Penis in eine enge Muschel, die das Glied stark belastet. Die 
Karaiben Guayanas gebrauchen zu demselben Zweck einen kleinen 
Kürbis, die Angoni-Männer Afrikas die Schale einer Frucht. Bei 
den Griechen, Etruskern und Römern trugen Männer, die gezwungen 
waren, nackt zu gehen, an der Spitze des Gliedes die Fibula, einen 
Ring. Die Erektion wird hier durch die Belastung verhindert. Alle 
die genannten Vorrichtungen können keinen anderen Zweck haben 
als den, die Erektion des Penis zu ..verschleiern oder zu verhindern; 
ihr Vorhandensein zeigt, daß bei den Wilden der Vorzeit das Be- 
streben, die unzeitgemäße Erektion des Penis zu verheimlichen und 
zu verhüten, bestanden haben muß. 

Die Schamhülle der Wilden ist also nicht ein Erzeugnis er- 
wachender geschlechtlicher Scham, und sie deutet nicht auf das Vor- 
handensein des geschlechtlichen Schamgefühls hin‘). Nur das all- 
gemeine Schamgefühl, das seit der Menschwerdung vorhanden 
war, brachte den Wilden der Frühzeit dahin, seinen Penis zu ver- 
bergen, weil eine unzeitgemäße Erektion desselben seine Umgebung 
zum Lachen nötigen konnte. Warum auch sollte der Wilde sich 
seiner Schamteile schämen, die er doch zu einer von der Natur ge-, 





3) Wie wenig die Schamhülle bei den Naturvölkern mit dem Schamgefühl zu 
tun hat, erkennt man auch daraus, daß einzelne Völker die Schamhülle auch bei- 
hehalten haben, nachdem sie sich an eine vollstäudigere Kleidung gewöhnt hatten. 
Die Hottentottenfrauen tragen noch immer die alte Schamhülle, wenn sie auch Hem- 
den-und Röcke angelegt haben. Die Weiber, der Andamanen tragen unter den euro- 
päischen Kleidern ihr altgewohntes Gras- oder Blätterbüschel; bei den Alturen 
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botenen Handlung braucht, wie er den Mund zum Essen und die 
Ohren zum Hören braucht? Schämt sich der Wilde etwa seiner Hände 
und seiner Augen? Die Masai, bei denen der Penis von ungewöhn- 
licher Größe ist, halten es für unanständig, ihn zu verbergen, und 
zeigen ihn ohne Scheu und ostentativ. Daß auch der Mann der Ur- 
zeit keineswegs das Streben hatte, seine Geschlechtsteile zu ver- 
bergen, sondern daß er sie mit einem gewissen Selbstgfühl zur Schau 
trug, darauf deutet ein heute noch bei den niederen Völkern der 
ganzen Erde weitverbreiter Brauch, die Beschneidung. 

Wenn in der Vorzeit ein Mann auf der Wanderung den Seinen 
abhanden kam und nach langer Irrfahrt wieder zu den Seinen kam, 
‘wenn ein Krieger nach langer Kriegsfahrt, ein Händler nach langer 
Reise wieder zu den Seinen kam, wenn ein in fremde Sklaverei Ge- 
ratener wieder zu den Seinen kam, so konnte es ihm gehen, wie es 
Odysseus ging, als er nach Ithaka heimkehrte. Die Seinen erkannten 
das fremdgewordene Gesicht nieht mehr und suchten nach geheimen 
Zeichen, wenn solche bestanden hatten: In der Vorzeit kam es häufig 
vor, daß Männer und Frauen nach jahrelanger Abwesenheit wieder 
zu den Ihrigen stießen und dann nicht mehr erkannt werden konnten. 
Es war daher für jeden wertvoll, wenn er ein geheimes Zeichen an 
seinem Körper trug, durch das er sich später als Stammes- und Fami- 
lienzugehöriger erweisen konnte. Bei den Völkern, bei denen Herren 
und Sklaven, Freie und Unfreie durcheinander wohnten und bei 
denen die Freien Wert darauf legten, Töchter von Freien zu ehe- 
lichen und für ihre Töchter freie Männer zu bekommen, wurde es 
auch notwendig, die Stammeszugehörigen so zu zeichnen, daß Ver- 
wechslungen von Freien und Unfreien nicht vorkommen konnten. 
Es bürgerte sich daher schon früh bei den Völkern der Vorzeit der 
Brauch ein, die Familien- und Stammeszugehörigen irgendwie zu 
zeichnen. Die Zeichen mußten dauerhaft und nicht leicht nach- 
zuahmen sein. Bei den heutigen wilden Völkern ist vor allem die 
Tätowierung in Gebrauch. Sie bildet bei einzelnen Völkern das Vor- 
recht der herrschenden Klassen, und die Tätowierung ist meist um 
so kunstvoller, je höher die soziale Stellung des Mannes.oder Weibes 
ist. Andere Mittel zur Kennzeichnung der Nationalität und des 
edlen Blutes sind Durchbohrungen von Ohrläppchen, Nasenscheide- 
wand, Lippen und Geschlechtsteilen, Zahnfeilungen und Zahnaus- 
bruch, Verstümmelungen an den Fingern, Verbiegen der Schädel- 
form u. dgl. mehr. Das am frühzeitigsten angewandte Mittel war 
aber wohl die Beschneidung der Geschlechtsteile.. Das war ein 
Zeichen, das dauerhaft und geheim war und von nach der Freiheit 
strebenden Sklaven nicht so leicht nachgeahmt werden konnte. Am 
besehnittenen Schamglied konnte der Freie den Freigeborenen seines 
Volkes am ehesten erkennen’). War aber das beschnittene Scham- 


Kerams und den Jalur am Nil tragen die Männer unter den Kleidern den Scham- 
gürtel, und bei den Malaven tragen Kinder wohlhabender Eltern unter den Kleidern 
ein goldenes oder silbernes Blatt an einer Kelte um den Leib. Wäre die Schamhülle 
ein Erzeugnis des Schamgefühls, so hätten die ebengenannten Völker sie sicher ab- 
gelegt, nachdem sie die Mittel zu einer vollständigeren Verhüllung des Körpers er- 
langt haften. ; 

5) Tätowierung zur Kennzeichnung des freien und edlen Standes: auf den Ge- 
sellschaftsinseln, den Paumotu, Markesas, Karolinen, Gilbert- und Marschallinseln. 
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glied in der Vorzeit das Zeichen freier Geburt, so ist es wahrschein- 
lich, daß zur Zeit, als die Sitte der Beschneidung entstand, die Sitte 
der Bedeckung des Schamgliedes noch nicht bestanden hat und daß 
die Männer noch nach dem Entstehen der Beschneidungssitte ihre 
Geschlechtsteile ohne Scheu zur Schau stellten. 

Und auch beim Weibe der Vorzeit war es keineswegs die Scham, 
was ihm das Kleid aufnötigte. Für das wilde Weib, das von dem 
Manne zu sklavischer Unterordnung erniedrigt, zu härtester Arbeit 
gezwungen und gleich dem Vieh geraubt und verschachert wurde, 
war doch gerade seine Geschlechtlichkeit das einzige, wodurch es 
sich dem Manne wertvoll zeigen konnte, wodurch es ihn sogar von 
sich abhängig machen konnte; und da sollte es den Trieb gezeigt 
haben, das Organ dieser Geschlechtlichkeit zu verbergen? Muß es 
nieht vielmehr den Wunsch gehabt haben, das Organ, das dem 
Manne das Wertvollste an ihrem Körper war, erkennbarer zu machen, 
als es die Natur erkennbar gemacht hatte? Das wilde Weib der Vorzeit 
muß so empfunden haben, wie jetzt noch die Weiber gewisser Neger- 
stämme, die sich beharrlich weigern, die ihnen von den christlichen 
Missionaren gebotene Kleidung anzulegen, wie die Weiber der Fan, 
der Borroro und anderer Stämme, die die Geschlechtsteile mit tönen- 
den Schellen, mit Metallstückchen, bunten Schnüren, Glasperlen 
u. dgl. behängen, um die Aufmerksamkeit der Männer darauf zu 
lenken. Und so groß beim Weibe der späteren Zeit auch die Sucht 
war, die männliche Mode der Verhüllung des Körpers nachzuahmen, 
so groß war aber auch wieder der Wunsch, seine Reize offen zur 
Schau zu tragen. Daher verfiel das Weib stets von einem Extrem 
ins andere, und es mußte stets durch besondere Kleiderverordnungen 
dafür gesorgt werden, daß es nicht zu sehr bekleidet oder zu wenig 
bekleidet ging. Noch zur Zeit der Kirchenväter erschienen die 
Frauen im Theater, in den Bädern, bei Festen und anderen Gelegen- 
heiten nackt, und die Kirche kämpfte jahrhundertelang gegen das 
Zurschautragen weiblicher Nacktheit‘). Aber erst im 16. Jahr- 
hundert kam das Hemde anf und erst im 18. Jahrhundert die übrige 
weibliche Unterkleidung, ohne die eine gründliche Verhüllung des 
Körpers nieht möglich ist. Und noch heute ist die weibliche Be- 
kleidung bei den Kulturvölkern einem schnellen Wechsel der Mode 
unterworfen, weil das Weib Hals und Busen, Hüfte und Waden bald 
verhüllen und bald zur Schau stellen will und dabei von einem Ex- 
trem ins andere verfällt. 


Schädelabplattung ist unter den Indianern Nordamerikas weit verbreitet gewesen, 
war dort aber den Sklaven verboten. Auch in Israel war die Beschneidung ein Zeichen 
freien Standes und Fremden und Sklaven verboten. Und es ist bezeichnend, daß die 
Beschneidung während der 40jährigen Wüstenwanderung unterblieb und erst wieder 
beim Eintritt in Kanaan vollzogen wurde; denn erst mit dem Eintritt in Kanaan ent- 
stand die Gefahr der Vermischung und Verwechslung der Israeliten mit Anders- 
rassigen. (2. Mose 12, 44. Josua 5, 2 ff.) 

6) Procop erzählt im 6. Jahrhundert n. Chr., die Kaiserin Theodora sei in 
jungen Jahren öfters fast nackt im Theater erschienen und wäre gem völlig nackt 
gegangen, wenn es nicht dem Weibe verboten gewesen wäre, sich bloß zu zeigen, 
wenn sie nicht wenigstens kurze Hosen über dem tiefsten Teil des Unterleibes trage. 
Chrysostomus (4. Jahrhundert) erwähnt, daß ; Arcadius versucht habe, das 
Augustfest (Majuma) abzuschaffen, bei welchem die Frauen nackt im Theater er- 
schienen oder in großen Bädern schwammen. (Nach Ellis.) 
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Der erotische Kult 


Einen großen Anteil an der Entwicklung des Schamgefühls hat, 
wie ich auf Grund der biblischen Berichte annehmen muß, das 
Volk Israel gehabt. Die Israeliten gelten heute als sinnlich leicht 
erregbar, als zu geschlechtlichen Ausschweifungen neigend. Die 
Geschlechtsreife scheint bei den europäischen Juden früher einzu- 
treten als bei ihrer andersgläubigen Umgebung. In der Vorzeit 
war das Volk Israel des geschlechtlichen Schamgefühls natürlich 
ebenso bar, wie die anderen damals lebenden Völker. Selbst zur 
Zeit, als die biblischen Bücher kanonisch wurden, und das geschah 
in der Zeit zwischen dem babylonischen Exil und der Zerstörung des 
zweiten Tempels, also zur Zeit einer nicht zu unterschätzenden Hoch- 
kultur Vorderasiens, war das Schamgefühl in Israel noch keineswegs 
so hoch, wie es bei den Kulturvölkern der Gegenwart ist. Wir er- 
staunen, wenn in der Bibel mit Offenheit über allerhand heikle 
Dinge, wie den Beischlaf Lots bei seinen Töchtern, Judas bei seiner 
Schwiegertochter u. dgl. mehr, berichtet wird. Wie gering das 
Schamgefühl in der Urzeit Israels gewesen sein muß, geht daraus 
hervor, daß Isaak den Beischlaf an Rebekka so öffentlich vollzieht, 
daß der König Abimelech von Gerar ihn vom Fenster seines Palastes 
aus dabei beobachten kann. Auch Ismael muß den Beischlaf öffent- 
lich vollzogen haben (1. Mose 26, 8; 21, 9). Absalom. beschläft die 
Weiber seines Vaters auf dem Dache seines Palastes vor den Augen 
von ganz Israel. Zur Zeit der Propheten wird Unzucht geübt auf 
jedem Hügel und unter jedem grünen Baume. Dennoch will ich 
nachweisen, daß das Volk Israel einen hervorragenden Anteil an der 
Entwicklung des geschlechtlichen Schamgefühls genommen hat. 

2. Sam. Kap. 6, V. 1ff. lesen wir: „Und David versammelte 
wieder alle Wehrfähigen in Israel, dreißigtausend. David und das 
ganze Volk, das bei ihm war, zogen aus von Baaleh-Juda, um von 
dort hinaufzubringen die Lade Gottes..... David und das ganze 
Haus Israel spielten vor dem Ewigen auf allerlei Zypressenhölzern, 
auf Zithern und Psaltern und Pauken und mit Schellen und Zim- 
beln..... Als die Lade des Herrn zur Davidstadt (Jerusalem) kam, 
da schaute Michal, die Tochter Sauls, zum Fenster hinaus; und als 
sie den König David hüpfen und tanzen sah, verachtete sie ihn in 
ihrem: Herzen.“ Derselbe Bericht findet sich in größerer Ausführ- 
lichkeit in 1. Chron. 13, 6 ff. 

Der König und die Königin erscheinen uns hier als ein Paar 
aufgeregter Leute, er, weil er vor Freude hüpft und tanzt; sie, weil 
sie über die ungebundene Fröhlichkeit ihres Gatten verstimmt ist. 
Wir erfahren aus 2. Sam. 16, 20 ff. Genaueres über die Beweggründe 
beider. Dort heißt es: „Michal, die Tochter Sauls, ging David ent- 
gegen und sprach: „Wie doch hat sich der König von Israel heute 
Ehre verschafft, als er sich heute vor den Augen der Mägde seiner 
Untertanen entblößte, wie sich nur einer der Niedersten entblößen 
kann!“ Betrachten wir die Äußerungen Michals mit dem Spürsinn 
eines modernen Detektivs, so müssen wir vermuten, daß die Sprünge 
Davids keine gewöhnlichen Freudensprünge, sondern Seitensprünge 
soleher Art waren, in denen Michal eine Verletzung ihrer eigenen 
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Ehre sehen konnte. (Wir wissen ja, daß König David auf geschlecht- 
lichem Gebiete zu Extravaganzen neigte) Denn warum sagt die 
Schrift ausdrücklich „vor den Augen der Mägde seiner Untertanen“ 
(womit die Weiber der Untertanen gemeint sind)? Warum ist denn 
der Tanz vor den Augen der Männer nicht entwürdigend? Und 
das Wort „entblößen“ (7>::), das die Schrift braucht, ist auch sehr 
zweideutig. Vers 21, heißt es weiter: „Und David sprach zu Michal: 
„Vor dem Ewigen, der mich deinem Vater und seinem ganzen Hause 
vorgezogen hat und mich zum Fürsten über das Volk des Ewigen, 
über Israel, bestellt hat, vor dem Ewigen habe ich getanzt. Und 
ich mag mich noch kleiner machen als durch dieses und will niedrig 
gelten in meinen eigenen Augen; aber bei den Mägden, von denen 
du gesprochen hast, bei ihnen will ich geehrt sein.“ Auch die Ant- 
wort Davids zeigt, daß sein Tanz ihn in eine bestimmte Beziehung 
zu den weiblichen Zuschauern gebracht hat. 

Was für ein Tanz kann das gewesen sein, der dem König David 
den Beifall seiner weiblichen Untertanen und das Mißfallen seiner 
eigenen Gemahlin eingebracht hat? Daß in ihm eine Entblößung 
stattgefunden hat, darauf deutet schon das Wort niglah (7>>:), 
darauf deutet auch die Angabe, daß David bekleidet war mit einem 
leinenen Ephod, mit einem Gewande, das er sonst nicht trug (Scham- 
schurz?), und daß der Chronist die ganze Auseinandersetzung 
zwischen dem König und der Königin — wohl weil sie ihm im 
höchsten Maße anstößig erschien — verschweigt, obwohl er sonst 
alles mit liebevoller Breite ausmalt. Ich würde aber dennoch starke 
Bedenken hegen, den Tanz Davids als Sexualtanz zu bezeichnen, 
wenn nicht andere zwingendere Gründe dies forderten. 

Das Tanzen wird in beiden Bibelstellen mit einem Verbum der 
Wurzel zchk (Pr) bezeichnet. Dieses Verbum hat außer der Be- 
deutung „tanzen“, die es an nicht vielen Bibelstellen hat, auch noch 
die Bedeutung „Geschlechtsverkehr treiben“ und die Bedeutung 
„lachen“; in diesen letzteren Bedeutungen ist es häufiger zu finden ’). 
Es ist kein Zufall, daß dieses Verbum nebeneinander diese drei Be- 
deutungen hat; denn, wie ich in einer früheren Arbeit‘) nachgewiesen 
habe, ist der Tanz zurückzuführen auf die Liebesspiele, wie wir sie 
bei zahlreichen Tieren beobachten können, und auch das Lachen ist 
ein eigentümlich fortgebildeter Brunstreflex. Bedeutete das 
Verbum zchk ursprünglich „Geschlechtsverkehr treiben“ (und daran 
kann kein Zweifel sein) und hat sich die Bedeutung „tanzen“ aus der 
vorgenannten entwickelt, so muß der Tanz in Israel zu einer ge- 
wissen Zeit sexuelle Färbung gehabt haben. Wir erfahren aus dem 
Hohenliede von Reigentänzen der Jungfrauen zu Mahanaim, die 
sexuellen Charakter hatten. Auch die Tänze, die die Jungfrauen 
am Heiligtum von Schilo tanzten, werden der Erotik nicht entbehrt 
haben. Und von dem Tanz, den Israel um das goldene Kalb tanzte, 








1) In der Bedeutung Geschlechtsverkehr treiben: 1. Mose 21, 9; 26, 8; 39, 14. 17; 
2. Mosex32, 6; Hiob 40, 20, in der Bedeutung lachen, sich vergnügen, spotten: 1. Mose 
18, 12. 13; Sprüche 10, 3; Pred. 10, 19 u. a. 
8) A. Gerson, PRrunstreflexe und Geschlechtsinstinkte. (Zeitschr. f. Sexualw. 
3. Bd. 10—12. Heft 1917.) 
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heißt es ausdrücklich: „... Das Volk setzte sich, um zu essen und zu 
trinken, und sie standen auf, um zu Zchk.“ 

Wir wissen, daß zahlreiche wilde und halbwilde Völker an ihren 
religiösen Festen Tänze aufführen, die einen — für unser Empfin- 
den — indezenten Charakter tragen. Bald sind es Priester, Zauberer, 
Medizinumänner, Häuptlinge, die den Tanz im Ringe der versammelten 
Männer und Weiber produzieren, bald sind es tanzende Priesterinnen 
und 'Tempelweiber, bald tanzt die feiernde Männer- oder Frauenschar 
selber. An die Tänze schließen sich dann oft wilde Orgien. Nach 
tatzel (Völkerkunde IT, S. 19) gehört Tanzen bei den Negern zu 
den Repräsentationspfliehten der Häuptlinge. Bei den Betschuanen 
tanzen die ‚Jünglinge zum Feste der Mannbarkeit, bei anderen Neger- 
stämmen wird die eintretende Pubertät der Jungfrauen mit Nackt- 
tänzen/gefeiert. Auf Tahiti sah man Nackttänze der Männer und 
Frauen bei Hochzeiten und Beerdigungen. Der Korroborrytanz der 
Australier artet auch vielfach in Orgien aus. Es ist kaum ein Volk 
des Altertums, das seine Feste nicht zu geschlechtlichen Aus- 
schweifungen benutzt hätte; die Mysterien und Bacchanalien der 
Griechen und Römer, die Feste der Astarte und Hathor sind be- 
rüchtigt wegen der an ihnen vorgekommenen und durch den Kult 
begünstigten Ausschweifungen. Aber auch bei den Festen mittel- 
alterlicher Völker wurde in den Schatten der Kirchen manche Aus- 
schweifung geduldet; und was im Sonnentempel der Inkas vorzing, 
soll an Wildheit den Festen der Astarte nicht nachgestanden 
haben. Da der Dienst der Astarte in Israel Eingang gefunden hat, 
so waren den Israeliten Feste mit Sexualtänzen, mit Umzügen, wie 
sie an anderen Orten besonders auch der Phalluskult zeitigte, sicher 
nicht fremd. Dann ist es auch nieht unmöglich, daß Sexualtänze 
in den Kult des nationalen Gottes Eingang gefunden haben und daß 
der Tanz Davids bei der Übersiedlung der Bundeslade ein Sexual- 
tanz, ein kultischer Nackttanz war. 

Ist der Tanz des Königs David ein erotisch aufreizender Nackt- 
tanz gewesen, an den sich möglicherweise öffentliche geschlechtliche 
Vermischungen, wie sie anderwärts üblich waren, angeschlossen 
haben, so ist die Verstimmung der Königin Michal erklärlich. Die 
Weiber fürstlichen Geblüts haben überall unter den Völkern und 
auch dort, wo die Stellung der Frau eine niedrige war, wie in dem 
Orient, ihren Männern gegenüber Herrenrechte geltend gemacht. 
Als Tochter eines Königs glaubte sie ein ausschließliches Recht an 
ihrem Gemahl geltend machen zu können, und daß David dieses Recht 
nicht gelten ließ, das war ihre Qual. Wir verstehen nun auch die 
Sorgfalt, mit der die biblischen Berichte, insbesondere der des 
. Chronisten, um den Kern der Sache herumgehen. Es ist aber auch 
möglich, daß der Chronist für den wirklichen Vorgang schon gar 
kein Verständnis mehr hatte und ihn aus diesem Grunde entstellt hat. 

Warum aber erscheint uns die Annahme, daß der Kulttanz 
Davids vor der Bundeslade ein erotischer Nackttanz war, so ent- 
würdigend für den König und sein Volk und so entwürdigend für 
den, der diese Annahme fordert? Nur deswegen, weil uns das Ver- 
ständnis abgeht für die Erfordernisse jener Zeit und die seelische 
Verfassung der in ihr Lebenden. Wenn wir lesen, daß zu jener Zeit 
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die Menschen ihre Kinder dem Moloch opferten, daß sie in den Vor- 
höfen der Tempel um den Phallus tanzten und daß sie sich die Gott- 
heit unter dem Bilde eines Kalbes vorstellten, so glaubt man sie für 
geistig nicht normal halten zu müssen, in jener Weise, wie jemand 
die Menschheit des Mittelalters als vom Wahnsinn ergriffen be- 
zeichnet hat. Und doch waren die Menschen auch zu jener Zeit 
geistig so normal wie heute. Sie dachten folgerichtig; nur hatte ihr 
Denken falsche Voraussetzungen. 


Sie hatten u. a. keine Ahnung davon, daß zur Konzeption 
die Kohabitation gehört, daß es zur Geburt eines Kindes 
nur dann kommen kann, wenn der Mann seinem Weibe beiwohnt’). 


Da die äußerlich sichtbaren Zeichen der Schwangerschaft erst im 4. oder 
5. Monat nach der Beiwohnung sich bemerkbar machen, so hatten sie keine Ahnung 
von dem Zusammenhang zwischen Beischlaf und Zeugung und glaubten, daß das Kind 
erst dann in den Leih der Mutter käme, wenn sich die Zeichen der Schwangerschaft 
bemerkbar machen. Es gibt heute noch wilde Völker, die den Beischlaf in völliger 
Unkenntnis seiner Folgen ausführen. Bei den Indianern im nordwestlichen Amerika 
glaubt man, daß die Schwängerung durch die als Totems verehrten Tiere erfolgt. 
Älınliches glauben die Bakalai am Kongo. Bei den Banksinsulanern und anderen 
melanesischen Stämmen bringt man die Schwängerung mit dem Essen von gewissen 
Früchten in Beziehung. Unkenntnis der Zeugung besteht auch bei einzelnen Stämmen 
im zentralen Borneo und in Australien, insbesondere bei solchen Stämmen, die die 
Gruppenehe haben. Bei den Stämmen mit Gruppenehe, bei denen jedes Weib von 
allen Männern eines Männerbundes beschlafen werden darf und bei denen die 
Mädchen sofort nach dem Mannbarwerden auch schon zum Beischlaf gelangen, kann 
die Wahrnehmung, daß bei Fernhaltung des Weibes vom Beischlaf keine Schwän- 
gerung eintritt, auch gar nicht gemacht werden. Diese Wahrnehmung kann nur bei 
einem Volke gemacht werden, wo das Weib ausschließlicher Besitz des einzelnen 
Mannes ist, und wo der Mann durch Unterlassen des Beischlafs innerhalb einer be- 
stimmten Frist feststellen kann, daß die Schwängerung vom Beischlaf abhängt. So 
lange also in der Urzeit die Geschlechtssitte den außerehelichen Beischlaf des Weibes 
zuließ, konnte die Feststellung, daß die Schwängerung vom Beischlaf abhängt, gar 
nicht gemacht werden. 


čs werden daher die Völker des Altertums die Kenntnis des Zusammenhangs 
zwischen Beischlaf und Schwängerung nicht von vornherein besessen haben, Viel- 
leicht ist der in den Sagen fast aller alten Völker, vorkommende Glaube, es sei der 
und jener Held die Frucht einer Verbindung zwischen :einem sterblichen Weibe 
und einer Gottheit, in einer Zeit erwachsen, wo man das Unmögliche einer 
solchen Annahme noch nicht erkannte; vielleicht beruht die Lehre der Inder von 
der Seelenwanderung auf der Annahme, es könnte das Weib durch das Essen einer 
Frucht oder des Fleisches eines Tieres geschwängert werden; vielleicht auch hat 
die ganze Tier- und Pflanzenvergötterung der Alten keinen andern Grund als die An- 
nahme, die Seele der menschlichen Leibesfrucht entstamme einem Tier oder einer 
Pflanze und sie sei auf irgendeine Weise in den Leib der Schwangeren gelangt. 

Die Dajaken (Borneo) legen der Pflanze eine Seele bei wie dem Menschen. 
Verfault der Reis, so ist seine Seele weg. Er kann der Leiche gestreut, dieser ins 
Jenseits folgen, dort wieder körperlich werden und zur Nahrung dienen. Auf der 
Beseelung lebloser Gegenstände beruht der Fetischismus. Eine Spezialität afrika- 
nischer Zauberer ist die Herauszauberung der Seele eines Menschen und Übertragung 
auf ein Tier. Herero, Kaffern, Westafrikaner, Polynesier und südamerikanische 
Stämme glauben an ein Hervorgehen des Menschen aus den Früchten der Bäume 
und anderer Pflanzen (der Baum des Paradieses!), andere an das Hervorgehen der 
Leibesfrucht aus genossener tierischer Kost. Daraus resultieren bei ihnen zahlreiche 
Speisegesetze. Bei den Port-Lincolnstämmen Australiens sind männliche erwachsene 
Tiere von Männern, weibliche erwachsene von Weibern, junge von den jungen Leuten 
zu essen. Der Wallaby und die zwei Arten Bandikut dürfen nie von Weibern ge- 


9) Vgl. bezüglich der folgenden Ausführungen Max Marcuse: Wandlungen 
des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens. — Heft 1 dieser „Abhandlungen“. 
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gessen werden, da sie die Menstruation nachteilig beeinflussen; Eidechsen fördern 
die Reife der Mädchen und Schlangen die Fruchtbarkeit der Weiber; Tauben sind 
nur den Schwangeren erlaubt. Die Malayen essen keinen Bujuwu, sonst krächzt das 
Kind gleich diesem Vogel. Sie fassen keinen Affen an, sonst bekommt es Augen und 
Stirn wie ein Affe. Sie essen nichts von dem zu einer Beerdigung geschlachteten 
Schweine, sonst bekommt es Krätze. Sie essen keinen Era-Holzkäfer, sonst wird es 
brustleidend. Sie fassen keinen Baiwalisch an, sie schlagen keine Schlange, sonst 
wird es magenkrank, usw. Auf dem Glauben, daß die Seelen der Menschen aus 
Pflanzen- und Tierseelen hervorgehen, und daß die Seele des Menschen bei seinem 
Tode wieder in eine Pflanze oder ein Tier übergeht, beruht die Vergötterung von 
Pflanzen und Tieren bei den Naturvölkern und bei den Völkern des Altertums. Ein- 
zelne wilde Völker fressen ihre Toten oder erschlagene Feinde, weil sie glauben, daß 
deren Seelen dann in sie übergehen. Weil die Seelen von den Göttern kommen und 
zu ihnen zurückkehren, haben zahlreiche Völker des Altertums ihren Göttern Tier- 
und Menschenopfer dargebracht. So erklärt sich vieles von dem, was uns an den 
Menschen des Altertums und an den wilden Völkern so rätselhaft erscheint, aus 
ihrer Unkenntnis vom Wesen des Beischlafes, aus ihrer Unkenntnis 
des Zusammenhangs zwischen Beischlaf und Schwängerung. 

So lange dem Mann sein Antcil an der”Zeugung unbekannt war, machte er auch 
keinen Anspruch auf seine Kinder und den ausschließlichen Besitz von Weibern. Die 
Kinder werden daher in der Vorzeit aller Völker und noch bei manchen Naturvölkern 
der Gegenwart nach der Mutter und nicht nach dem Vater genannt. Die Mutter ist bei 
ihnen das Oberhaupt der Familie, und wo Vater und Mutter verschiedenen Stammes 
sind (exoganische Ehe), rechnen die Kinder zum Stamme der Mutter und nicht zu dem 
des Vaters (Mutterrecht). 

Als den alten Völkern die Erkenntnis von dem Zusammenhang zwischen Bei- 
schlaf und Schwängerung aufging, bewirkte dies eine wahre Revolution der Geister. 
Der Mann machte Anspruch auf den ausschließlichen Besitz des Weibes, das ihm 
Kinder gebären sollte oder das seinen Samen empfangen hatte. Er betrachtete 
die Kinder, die aus seinem Samen hervorgegangen waren, als sein Eigentum. Um 
seinen Anteil am Kinde zu bekräftigen, legte er sich sogar ins Wochenbett seines 
Weibes (Couvade, bei den Indianern, den Dschagga am Kongo, den Basken 
Spaniens und an anderen Orten noch geübt) und unterwarf sich den für die 
Weiber geltenden Speisegesetzen. Die Kinder traten nun hinüber in den Stamm 
des Vaters und erbten von- dessen Anteil und Habe (Vaterrecht). Der Glaube 
an das Beseeltsein von Pflanze und Tier, ‘die Vergötterung von Pflanzen und 
Tieren, die Tier- und Menschenopfer, der Menschenfraß und ‘alles, was mit dem 
alten Seelenglaupen zusammenhing, hörte auf. Es entstand eine neue Menschheit. 
Der ungekannte Sexualforscher der Vorzeit, der der Menschheit die Erkenntnis vom 
Wesen des Beischlafes brachte, war ein größeres Genie und hat die Menschheit mehr 
gefördert, als irgendeiner der großen. Geister des Altertums, dessen Name in der Ge- 
schichte strahlt. 


Den alten Hebräern muß der Zusammenhang zwischen Beischlaf und Zeugung 
nicht lange verborgen geblieben sein; denn aus Gen. 38, 9 geht hervor, daß sie den 
Coitus interruptus zur Verhütung der Empfängnis anwandten, und Bibelstellen wie: 
„er beschlief sein Weib, und sie ward schwanger und gebar einen Sohn usw.“ be- 
weisen dies zur Genüge. Aber gerade die umständliche Art, in der die Geburt eines 
Kindes angezeigt wird: „er beschlief sein Weib“ usw. — zeigt, daß man in: jener 
Zeit noch nicht bei allen Lesern die Kenntnis des Vorgangs voraussetzen konnte. Aus 
der sehr häufigen Redensart: „er erkannte sein Weib, und sie ward schwanger“ 
scheint hervorzugehen, daß man zu einer gewissen Zeit den Beischlaf für entbehr- 
lich gehalten und eine Befruchtung durch den bloßen Anblick angenommen hat. Man 
scheint, wie zahlreiche Bibelstellen andeuten, das Mitwirken der Gottheit bei der 
Zeugung für unerläßlicher als den Beischlaf gehalten zu haben. 


Nun stelle man sich einmal vor, welche Folgen es haben würde, 
wenn uns die Wissenschaft, daß die Konzeption von der Kohabitation 
herrührt, plötzlich verloren gehen würde. Die Menschen, die beim 
ehelichen und außerehelichen Beischlaf Mittel anwenden, um den 
Kindersegen zu verhüten, würden dies weiterhin nicht tun; die Men- 
schen, die den Beischlaf um seiner- unerwünschten Folgen willen 
meiden, würden dies weiterhin nicht tun. Und eine Beeinflussung 
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der Jugend in der Richtung, daß sie den Geschlechtsverkehr zu 
meiden habe, würde unterbleiben. Man darf wohl annehmen, daß 
sich dann die Geburtenanzahl bei einzelnen Kulturvölkern ver- 
doppeln, bei anderen vervielfachen würde. Im Laufe weniger Jahre 
würde sich dann die Unmöglichkeit zeigen, den Menschenzuwachs 
großzuziehen, und die Kulturvölker wären dann genötigt, den Über- 
!luß an Kindern auf dieselbe Weise zu beseitigen, wie es bei zahl- 
reichen wilden Völkern noch geschieht, durch Abtreibung der Leibes- 
frucht und Kindesmord. Die weite Verbreitung des Kindesmordes 
bei den wilden Völkern, insbesondere bei den in ihrem Nahrungs- 
spielraum stark eingeengten Bewohnern der Südsee, beruht nicht 
auf angeborener Hartherzigkeit und Mangel an Elternliebe, sondern 
auf der Unkenntnis des Zusammenhanges zwischen Kohabitation 
und Konzeption und auf der daraus hervorgehenden Unfähigkeit, 
die Konzeption zu verhindern. Wir verstehen nun auch die weite 
Verbreitung des Kindesmordes bei sonst hochstehenden’ Völkern des 
Altertums und die Sanktion, die der Kindermord sogar durch den 
Kult erhielt, im Molochdienst und in ähnlichen Riten. Und die Ge- 
schichte von Isaaks Opferung zeigt, daß auch im Dienste Jehovas 
der Kindesmord einst als wohlgefällig galt. 

Die Geschichte des Altertums zeigt uns ein Hin- und Herfluten 
von Völkern, wie wir es in der Gegenwart nicht erleben. In irgend 
einem Erdenwinkel löst sich ein Volksstamm los, durchzieht in jahre- 
langer Wanderung einen Erdteil nach dem andern, wirft alle Völker 
zu Boden, versprengt und vernichtet sie und herrscht in überraschend 
kurzer. Zeit von Ozean zu Ozean; aber in wenigen Jahrzehnten hat 
er so völlig abgewirtschaftet, daß oft ein Haufe von Abenteurern 
seine Herrschaft stürzen und seinen Namen von der Erde vertilgen 
kann. Die Völker des Altertums verstanden wohl weite Länder zu 
erobern; aber sie verstanden es nicht, diese mit Menschen zu füllen; 
sie verstanden es nieht, Bevölkerungspolitik derart zu treiben, daß 
ihre Rasse auf dem eroberten Lande erhalten blieb. Naturgemäß 
konnte dies auch nicht geschehen, so lange man den Zusammenhang 
zwischen Kohabitation und Konzeption nicht kannte und kein Mittel 
wußte, das zur Erhöhung der natürlichen Fruchtbarkeit des Volkes 
angewandt werden konnte. Man kann sich nun sehr wohl vorstellen, 
wie die plötzlich aufdämmernde Erkenntnis vom Wesen der Kon- 
zeption bei den Völkern des Altertums, bei denen sie sich ausbreitete, 
revolutionierend gewirkt hat. Die Völker, die ihre Herrschaft mit 
den Waffen in der Hand weit hinausgetragen hatten, suchten nun 
mit allen Mitteln die besiegten Völker auch dadurch zu verdrängen, 
daß sie in stärkerem Maße Menschen produzierten, als diese es ver- 
mochten; und Völker, die im Kampfe mit anderen schwer um Dasein 
und Freiheit rangen, suchten sich Dasein und Freiheit zu erhalten, 
indem sie in stärkerem Maße Menschen produzierten als ihre Be- 
dränger. Man wußte ja jetzt, daß man die Produktion von Menschen 
steigert und. hemmen konnte allein durch Einwirkung auf den Ge- 
schlechtsverkehr, und man nutzte diese Erkenntnis in allen Völkern 
weidlich aus. Die Könige und Edlen vermehrten ihre Kebsweiber 
nicht allein um der von ihnen geleisteten wirtschaftlichen Arbeit 
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willen, sondern um mit ihnen Söhne zu zeugen. Die Priester nahmen 
den Beischlaf in den Kult auf, und es wurde Pflicht jedes Weibes, 
sich an den Festen der Götter einem Manne hinzugeben. Alles, was 
zum Geschlechtsverkehr anreizen und die Fruchtbarkeit der Weiber 
vermehren konnte, ward zur religiösen Zeremonie; auf den Altären 
ward der Phallus aufgepflanzt, und Priester und Priesterinnen 
tanzten entkleidet die Rhythmen des Koitus. 
Dasist der Tanz Davids vor der Bundeslade: Der 
König, dessen Aufgabe es ist, sein Volk zur Herrschaft zu führen 
von Dan bis Bersaba und vom Mittelländischen Meere bis zum 
Euphrat, erkenut, daß diese Herrschaft beruht auf der Produktion 
von Menschen und Waffen. Was letztere anbetrifft, so wissen wir, 
daß David in Israel Pfeil und Bogen, Festungsbau, ausländische 
Söldner und wahrscheinlich auch die ersten Eisenwaffen an Stelle 
der bis dahin gebräuchlichen bronzenen eingeführt hat; und zwar 
mag er während seirfes Exils im Philisterlande, däs sich damals einer 
höheren, wohl aus Ägypten herübergekommenen Kultur erfreute, 
von diesen militärischen Dingen Kenntnis gewonnen haben. Was 
erstere, die Produktion von Menschen, anbetrifft, so mag er ebenfalls 
während seines Exils in Philistäa den Nackttanz als Kultform 
und bevölkerungspolitisches Stimulans kennengelernt 
haben; und er wird ihn in Israel eingeführt haben, um die Ver- 
wehrung seines Volkes zu heben. Daß zu seiner Zeit erotische Kulte 
in Agypten und in ganz Vorderasien geübt wurden, wissen wir mit 
Sicherheit; und aus der Tatsache, daß schon zur Zeit Josuas und der 
Richter fremde Kulte in Israel RKingang fanden, -und daß die Bibel 
das Vorkommen geschlechtlicher Unzucht bei Kultstätten aus der 
Zeit nach Salomo selber bezeugt, kann geschlossen werden, daß der 
kultische Nackttanz von außerhalb in Israel eingedrungen ist. Ich 
möchte nicht annehmen, daß er vor der Zeit Davids Eingang ge- 
funden hat. Denn hätte er sich zuvor schon im Volke eingebürgert 
gehabt, dann hätte Michal, die Königin, an der Handlungsweise des 
Königs vielleicht weniger Anstoß genommen, als es der Fall war. 


Was uns heute als Gipfel der Schamlosigkeit erscheint, Gott zu 
dienen mit der Wollust des Fleisches, das war in jener Zeit des Alter- 
tums, von der ich oben sprach, keineswegs eine Schamlosigkeit in 
unserem Sinne. Der Geschlechtsakt galt den Menschen noch als eine 
allgemein erlaubte Betätigung eines natürlichen Triebes, und die 
Gesehlechtsteile als ein diesem Triebe dienendes Organ, dessen Ver- 
hüllung zwar von der Sitte geboten, dessen Enthüllung aber auch 
noch nicht als geradezu unsittlich empfunden wurde. Das ge- 
schleehtliche Schamgefühl in unserem Sinne war 
den Menschen jener Zeit noch fremd. Ich will, um 
jeden Zweifel daran auszuschließen, die Berechtigung der erotischen 
Kulte in jener Phase des Altertums noch eingehender dartun. 


Bei den höheren Tieren ist fast durchweg das Weibchen im Ge- 
schlechtsakt passiv. Es hat scheinbar kein Verlangen nach der 
Begattung, duldet diese nur oder kämpft sogar gegen die Begattung 
an. Bei vielen Tierarten sind Begattungskämpfe die Regel, die nicht 
selten damit enden, daß das Männchen vom Weibchen getötet wird. 
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Das Weibchen ist bei den niederen Tieren, und vielleicht auch bei 
den höheren, des Geschlechtsgefühls bar; ihm bietet der Geschlechts- 
akt nicht Wollust, sondern Schmerz, und darum flieht 
es ihn, und darum kämpft es gegen das andringende Männchen. Erst 
beim menschlichen Urweibe erhielt das Geschlechtsgefühl eine lust- 
volle Komponente, und erst im Laufe langer Zeiträume erwarb das 
menschliche Weib Wollust und Aktivität ™). Noch heute gibt es 
zahlreiche Frauen, die geschlechtlich kalt sind, den Geschlechts- 
verkehr verpönen und dem Manne gegenüber die alte Kampfnatur 
des Tierweibes hervorkehren. So lange nun im Altertum die Sitte 
dem Manne gestattete, jedes Weib, das ihm in den Weg lief, ge- 
schlechtlich zu gebrauchen, und aus der Nachbarschaft seines 
Stammes Weiber für den geschlechtlichen Zweck zu rauben, war die 
geschlechtliche Kälte des Weibes für die Erhaltung der menschlichen 
Art bedeutungslos. Der Trieb des Mannes verbürgte die Erhaltung 
der Art so gut, daß das Weib gar keines zur Fortpflan- 
zung drängenden Begattungstriebes bedurfte. Anders 
wurde es nun aber, als sich innerhalb der menschlichen Gemein- 
schaften Besitzrechte an den Weibern und bestimmte Formen der 
Ehelichung herausgebildet hatten, als es dem Manne nicht mehr ge- 
stattet war, irgendein Weib zum Beischlaf zu zwingen oder sich ein 
Weib aus der Fremde zu rauben. Von der Zeit ab, wo das Weib 
um seine Einwilligung zum Beischlaf gefragt, umworben und um- 
schmeichelt werden mußte, war die angeborene geschlecht- 
liche Kälte des Weibes eine Gefahr für den Fortbestand und 
die Ausbreitung der menschlichen Arten. Es muß eine Zeit gegeben 
haben, wo geschlechtlich kalte Frauen sich in Weiberbünde 
zusammentaten, des Verkehrs mit Männern und des Familienlebens 
gänzlich entsagten, als Jäger und Krieger umherstreiften und als 
solehe ihren Lebensunterhalt erwarben, und mit den Waffen in der 
-Hand jede Annäherung von Männern abwiesen. Wir haben in zahl- 
reichen wilden Völkern noch Reste soleher Weiberbünde und An- 
deutungen einer früheren kriegerischen Natur des Weibes ''). Recht 
gefahrdrohend muß die angeborene geschlechtliche Kälte der Weiber 
für die Erhaltung der menschlichen Arten erst dann geworden 
sein, als ihnen der Zusammenhang zwischen Koha- 





10) Havelock Ellis ist im Irrtum, wenn er der Hündin, die sich bei der 
Annäherung des Männchens auf Vorder- und Hinterbeine niedersetzt und die Be- 
galtung abwehrt, ein Schamgefühl zuspricht. Dann müßte bei all den zahllosen Tier- 
arten von den Insekten an aufwärts, bei denen das Weibchen die Begattung ab- 
wehrt, das Schamgefühl vorhanden sein, dann müßten all die lieben Ehefrauen, die 
sich willig fügen, des Schamgefühls ermangeln, und dann müßten, da die Begattungs- 
kämpfe zwischen Männchen und Weibchen in aufsteigender Tierreihe sichtbarlich 
milder werden und beim Menschen endlich ganz und gar verblassen, Insekten und 
Fische ein stärkeres Schamgefühl besitzen als die höheren Tiere und der Mensch. 
Bei den Tieren ist das, was die Weibchen veranlaßt, der Begaltung Widerstand zu 
leisten, nicht Scham, sondern der auf !Kampf gerichtete Geschlechtsinstinkt. 
(S. Gerson, Brunstreflexe und Geschlechtsinstinkte. Zeitschr. f, Sexualw. 3. Bd. 
1917. Heft 10—12) 

11) Weibliche Truppen in Dahomey, weibliche Leibgarde des Königs von Siam. 
Griechische Sage von den Amazonen. Teilnahme der Weiber an den Kämpfen bei 
zahlreichen wilden Völkern; auch bei den alten Germanen. Die kämpfende, männer- 
feindliche Brunhilde des Nibelungenliedes u. a. 
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bitation und Konzeption bekannt wurde. Bis dahin 
hatte das Weib die Last der Kinderzeugung und Kinder- 
erziehung ohne Widerstreben getragen, weil es die Möglich- 
keit, dem Kindersegen vorbeugend auszuweichen, gar nicht 
gekannt hatte. Nun aber, wo ihm bekannt wurde, daß Ent- 
haltung vom Beischlaf auch von der Last des Kinderzeugens und 
Erziehens befreite, mag die Ehescheu des Weibes erst recht groß 
geworden sein. Es mag manches Weib lieber in den Tod gegangen 
sein, als in das ihr verhaßte Ehejoch; es sollen solche Fälle, daß 
Mädchen sich ihrer Verheiratung durch Selbstmord entziehen, noch 
heute bei wilden und halbwilden Völkern vorkommen. iEs mag auch 
manche Ehefrau Mittel und Wege gefunden haben, dem Manne die 
eheliche Pflicht zu weigern und die Konzeption im letzten Augen- 
blick zu verhüten. Kurz und gut, die Zeit sich festigender Besitz- 
rechte am Weibe war bei den Völkern des Altertums insofern eine 
kritische Zeit, als, da der Begattungstrieb des Mannes durch Recht 
und Sitte eingeschränkt, der des Weibes aber noch nicht voll ent- 
wickelt war, ihre natürliche Vermehrung vielfach gehemmt und 
unterbunden war. Der erotische Kult bedeutete damals für viele 
Völker das, was heute die kirchliche Weihe der Ehe 
bedeutet, er war vielleicht der einzige mögliche Weg, auf dem 
das dem Ehejoch abgeneigte Weib zur Betätigung des Geschlechts- 
triebes angehalten werden und der weiblose Mann zur Betätigung 
des Geschlechtstriebes gelangen konnte. Die erotischen Kulte waren 
zu ihrer Zeit wohl sicher eine gebotene Notwendigkeit, und sie 
wurden wohl erst dann entbehrlich, als das Weib ein vervollkomm- 
netes Geschlechtsgefühl und den Willen zur Ehe erlangt hatte `°). 


Die Entstehung der Ehe : 


Im 8. Gesange der Odyssee läßt Homer den Demodokos singen, » 


wie Hephästos den Ares bei seiner Gemahlin, der reizenden Aphro- 
dite, ertappte, wie er beide im Augenblicke des Ehebruchs in dem von 
ihm kunstvoll geschmiedeten Netze fing, und wie er dann mit rasen- 
dem Eifer die anderen Götter herbeirief, damit sie sich von der Untat 
des ehebrecherischen Paares überzeugen sollten. 


„Also rief er; da eilten zum ehernen Hause die Götter: 

Poseidon kam da, der Erdumgürter, es kamen 

Hermes, der Bringer des Heils, und der Fernschütz Phöbes Apollon; 

Aber die GöttinnenbliebenausSchaminihren(emächerm. 
Vorn an der Tür nun standen die himmlischen Spender des Guten: 
Unauslöschliches Lachen erscholl da den seligen Göttern, 

Wie sie das Kunststück sahn des erfindungsreichen Hephästos.“ 


12) Bei den alten Griechen traten die erotischen Kulte zuerst auf den Inseln des 
Ägäischen Meeres auf, und sie fanden von dorther auf dem Festlande Eingang. Die 
Bezeichnung der Aphrodite als der schaumgeborenen, aus dem Meere entstiegenen 
Göttin beruht wohl auf einem Mißverständnis. Die Göttin hieß wohl ursprünglich 
die über das Meer gekommene; daraus wurde vielleicht auch um sie später als 
nationale Göttin erscheinen zu lassen — die Bezeichnung der Göttin als einer aus 
dem Meere gekommenen. Ich habe Anlaß zu der Vermutung, daß die Insel Kreta die 
eigentliche Heimat des erotischen Kultes gewesen ist. Bei den engen Beziehungen, 
ie zur Zeit Davids zwischen Kreta und Israel bestehen, ist es denkbar, daß der 
erctische Kult von dorther in Israel Eingang gefunden hat. 
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Die Situation ist eine solche, daß ein moderner Schriftsteller 
nicht wagen würde, sie zu schildern, geschweige denn sie in der 
Öffentlichkeit vorzulesen. Homer und seine Zeit haben das Schan- 
verletzende darin nieht empfunden. Daher äußern auch die Götter 
kein Zeichen des Unwillens über den Anblick, kein Zeichen des Zornes 
über den Missetäter, keine, auch nicht die geringste Scham. Für sie 
ist der Anblick ein Fest, und die verzweifelte Lage der beiden Ge- 
fangenen bringt sie zum Lachen. 

„Aber zum Hermes sprach Zeus’ Sohn, der Gebieter Apollon: 
Hermes, flinker Besteller des Zeus, du Bringer des Heiles, 
Hättest du auch wohl Lust, in mächtigen Banden gefesselt, 

So auf dem Lager zu ruhn bei der goldenen Aphrodite? 

Darauf entgegnete jenem der Argostöter, der flinke: 

Ach, geschähe doch das, ferntreffender Herrscher Apollon! 
Bande, noch dreimal mehr, unendliche, möchten mich fesseln, 
Und ihr Götter zumal, und die Göttinnen alle, dabei stehn: 


Gern doch wollt ich so ruhn bei der goldenen Aphrodite. 
Also sprach er, und wieder erscholl der Unsterblichen Lachen.“ 


Was die Götter hier äußern, ist im Wesen die Anschauung von 
Homers Zeitgenossen. Das geschlechtliche Schamgefühl ist den 
Männern unbekannt. Sie sind der Ansicht, daß man sich des Ehe- 
bruchs schämen müsse, wenn man ertappt wird; einige aber 
sind mit Hermes der Ansicht, daß der Geschlechtsgenuß beim Ehe- 
bruch die bei der Entdeckung zu fürchtende Besechämung reichlich 
aufwiegen kann. Ist der Nackttanz Davids für unser Empfinden eine 
Verletzung der guten Sitte, so ist die Handlungsweise der griechi- 
sehen Götter mehr als das, eine Roheit, ein Verbrechen. Homer sagt 
selbst: 

„Aber die Göttinnen blieben aus Scham in ihren Gemächern.“ 


Wenn wir Homer glauben dürfen, so war zu seinerzeit Scham- 
haftigkeit ein Vorzug des Weibes. Und ich bin ebenfalls der 
Ansicht, daß sich das Schamgefühl zuerst beim Weibe ent- 
wickelt. hat, und wohl nicht lange vor der Zeit, in der Homer sein 
Vorhandensein konstatieren konnte. Nach meiner Ansicht ist das 
geschlechtliche Schamgefühl gleichzeitig mit dem Anf- 
kommen der Einehe beim Menschen entstanden. Um: das zu 
erweisen, muß ich auf die Entstehung der Einehe ausführlicher ein- 
gehen. E 

Nach der Ansicht der meisten Forscher ist die Einehe den Men- 
schen aus der Tierheit überkommen. Alle höheren Tiere leben 
dauernd oder längere Zeit mit einem bestimmten Weibchen (oder 
mit mehreren bestimmten) zusammen; eine regellose Vermischung 
findet bei den höheren Tieren nicht statt; also, so sagt man, ist die 
Ehe beim Menschen aus der Tierheit überkommen. Aber der Schluß 
ist falsch. Zwischender Tiereheundder menschlichen 
Eineheisteingewaltiger Unterschied, und es hat einer 
jahrtausendelangen Entwieklung bedurft, um die menschliche Ein- 
ehe hervorzubringen. 

Beiden Tieren endet die Brunst mitder Ehe. Und 
das ist unbedingt notwendig. Denn da bei den Tieren — wenigstens 
bei den wildlebenden — kein Geschlechtsverkehr ohne Kampf ist, 
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würde bei fortdauernder Brunst der Kampf zwischen dem 
Männchen und dem Weibehen den Zweck der Ehe illusorisch machen. 
Der Zweck der Ehe ist bei den Tieren nieht Geschlechts- 
verkehr, sondern Brutpflege. Im Interesse der Brut 
bleiben Männchen und Weibehen beieinander. Und es kommt wohl 
noch bei ihnen zu Liebesspielen, aber nicht mehr zu einem ernst- 
haften Geschlechtsvwerkehr. Denn die Brunst endet schon nach kurzer 
Zeit völlig. Die Tierehe ist, wenn ich es scharf ausdrücken soll, 
nichtt Geschlechtsgemeinschaft, sondern Wirtschafts- 
gemeinschaft. So war auch die Ehe beim Urmenschen nicht Ge- 
schlechtsgemeinschaft, sondern Wirtschaftsgemeinschaft. Das zeigt 
sich mit aller Deutlichkeit noch in der Ehe der heutigen Naturvölker. 
Bei diesen, beidenen der Geschlechtsverkehr noch ein 
Kampfist, bei denen das Weib seine Kampfnatur noch nicht ver- 
leugnet, ist dem Manne im allgemeinen nicht gestattet, mit einem 
Weibe des gleichen Stammes oder der gleichen Stammgruppe zu- 
sammenzuleben; denn der aus dem Geschleehtsverkehr entspringende 
Kampf zwischen Mann und Weib würde den Frieden in der Gemein- 
schaft stören und die Gemeinschaft dem Untergange entgegenführen. 


Geschlechtsverkehr darf nur zwischen Männern und 


Frauen verschiedener Stammgruppen und Stämme 
stattfinden (Exogamie), und auch dort, wo es nicht mehr zum 
Raube ‘der Weiber kommt, wo der Mann vielmehr mit der fremden 
Stammgruppe in friedlieher Weise über den Besitz eines Weibes 
verhandelt, zeigt sich als ein Rest früherer Kämpfe noch manch 
wunderlicher Brauch "). Vor allem aber ist unter den wilden Völkern 
jene Form der Ehe weit verbreitet, wo das in der fremden Stamm- 
gruppe angeheiratete Weib dem Manne nicht in dessen Stammgruppe 
folgt, sondern in ihrer eigenen verbleibt, und wo auch die Kinder 
nicht zur Stammgruppe des Vaters, sondern zu der der Mutter ge- 
hören. Diese Form der Ehe erscheint uns wunderlich, sie findet 
aber ihre Erklärung in der Tatsache, daß die dauernde Brunst des 
Menschen einen ohne Unterbreehung fortgesetzten Geschlechts- 
verkehr verlangt, daß aber bei der Kampfnatur des wilden Weibes 
ein dauerndes Zusammenleben zwisehen Mann und 
Weib unmöglich ist. Da diesen Völkern meist auch der Zu- 


, 


13) Scheinkämpfe bei Hochzeiten in Australien und Melanesien. Im Südosten 
Australiens ist es Sitte, daß sich ein Jüngling das Jawort des Mädchens vom Nach- 
barstamme erwirbt, dann mit ihr entflieht und zwei Nächte und einen Tag im Walde 
bleibt, damit er den (fingierten) Verfolgungen des Stammes entgehe. In Neusüdwales 
wurde das Mädchen, auch wenn die Ehe genehm war, stets heimlich von dem 
Bräutigam und seiner Partei überfallen und geraubt. Oft kam es dabei zu hitzigem 
Kampfe, worin die meisten Prügel leicht die hin und hergezerrte Braut empfing. 
Pantomimen, die an den Brautraub erinnern, auch bei den- Beduinen Arabiens. Bei 
den Assiniboin Nordamerikas verhüllen die Schwiegereltern das Gesicht beim Nahen 
des Schwiegersohnes. Ähnliche Bräuche, die an die ehemalige Stammesfeindschaft 
zwischen Schwiegereltern und Schwiegersohn erinnern, sind unter den Naturvölkern 
weit verbreitet. Auf den Fidschiinseln dürfen selbst Bruder und Schwester nicht mit- 
einander reden, sie meiden es, auch nur in die Fußtapfen des einen von ihnen zu 
treten, und der Vater lehrt die Jungen, die Mutter zu schlagen; denn die Stammes- 
feindschaft bleibt trotz der Ehe zwischen den Gatten und ihren Kindern erhalten. 
Trauer der Kinder um den Tod der Eltern ist dort selten. . 

h 
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sammenhang zwischen Beischlaf und Schwängernng unklar ist, so 
legen sie vielfach auch keinen Wert darauf, daß dasselbe Weib stets 
von einem und demselben Mann der fremden Gruppe beschlafen wird. 
Meist verkehren alle Männer der einen mit allen Weibern der andern 
Gruppe (Gruppenehe) '*). Die Kinder nennen sich bei den Völkern 
mit Gruppenehe, da sie den Vater meist gar nicht kennen, ausschlie ß- 
lieh nach der Mutter (Mutterrecht). Bei vielen Völkern, deren 
Stämme in Gruppenehe miteinander leben, heiratet der Mann auch 
noch eine Frau seiner eigenen Gruppe; aber nicht, um mit 
ihr Geschlechtsverkehr zu treiben, sondern nur, damit sie für ihn 
arbeitet und für ihn die Wirtschaft besorgt. Auf dem Ge- 
schlechtsverkehr zwischen beiden steht Todesstrafe. 
Während also die Natur der Unvereinbarkeit von Geschlechtsverkehr 
und Dauerehe bei den Tieren dadurch gerecht wurde, daß sie die 
Brunst nur für kurze Zeit und verhältnismäßig selten auftreten läßt, 
ist sie ihr bei den Menschen dadurch gerecht geworden, daßsiedie 
Brunstandauernläßt,aberden Geschlechtsverkehr 
nurzwischen Partnern verschiedener Gemeinschaf- 
tenzuläßt. Es kann daher keinem Widerspruch begegnen, wenn 
ich behaupte, daß die Ehe bei den Tieren und bei den Naturvölkern 
Wirtschaftsgemeinschaft, aber nicht Geschlechtsgemeinschaft ist. 


Bei vielen Völkern, bei denen die exogamische Ehe schon der 
endogamischen gewichen ist, bei denen der Geschlechtsverkehr mit 
dem stammesgleichen Werbe nieht mehr als Blutschande und todes- 
würdig gilt, findet man noch Anzeichen dafür, daß die Ehe mit der 
stammesgleichen Frau auch bei ihnen ursprünglich nur Wirtschafts- 
gemeinschaft und nicht Geschlechtsgemeinschaft war. Auf Tahiti 
haben die Männer neben ihren Ehefrauen noch auswärts (in Dirnen- 
häusern) wohnende Nebenfrauen, mit denen sie Geschlechtsverkehr 
pflegen. Kein Mann läßt sich dort in der Öffentlichkeit mit seiner 
rechtmäßigen Gattin, d. h. mit seiner „Hausfrau“, sehen; in der 
Öffentlichkeit verkehrt er nur mit der „Geliebten“ aus dem „Bai“, 
dem Dirnenhause. Und die Hausfrauen weigern sich nicht im ge- 
ringsten, für die Geliebten ihrer Männer zu arbeiten und sie mit 
zu ernähren. Auch bei den alten Griechen nahm niemand daran 


14) Exogamische Gruppenehe bei den Mount-Gambier-Australiern: Innerhalb der 
beiden Stammeshälften Kroki und Kumite ist die geschlechtliche Vermischung streng 
verboten; aber jedem Manne der einen Gruppe stehen alle Weiber der anderen zur 
Verfügung. Auf Hawaii waren Schwestern die gemeinsamen Frauen ihrer Männer, 
Brüder die gemeinsamen Männer ihrer Frauen. Eine ähnliche Ehe bestand bei den 
alten Briten. Mutterrecht gilt noch auf den Neuhebriden, den Salomonsinseln und 
auf zahlreichen anderen Inseln der Südsee. Da die Kinder beim Stamme der Mutter 
verbleiben, so entstehen oft wunderliche Verwicklungen. „Der König von Molegojok, 
des Landes, dessen Frbfeind Korror ist, ist ein Eingeborener von Aremolunguj; der 
von Korror stammt von Molegojok, beide bekämpfen ihre eigene Heimat. Rgogor, der 
wichtigste Häuptling von Korror, ist der Sohn eines Eingeborenen von Ngiwal; Karaj, 
der Premier von Angarard, und Iraklaj, der König von Molegojok, sind alle vier Ge- 
schwisterkinder, und doch geteilt in vier politische Lager.“ (Kubary, Reisebericht bei 
Ratzel, Völkerkunde 2. I. 25%) Exogamie, bei welcher das Weib in den Stamm des 
Mannes übergeht, findet man noch bei den Kirgisen Rußlands. Sie machen oft 
Fahrten von über 700 Werst Entfernung, um sich Weiber aus fremden Stämmen zu 
holen. 
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Anstoß, wenn sich der Ehemann neben seiner Hausfrau eine Hetäre 
hielt. Auch dort verkehrten Ehemänner und Hetären zwanglos in 
aller Öffentlichkeit, während die Ehefrauen ans Haus gebannt waren. 
Perikles’ Verhältnis zu Aspasia erklärt sich mithin als Nachwirkung 
der Geschlechtssitte, bei welcher der Beischlaf bei der „recht- 
mäßigen“ Gattin, der Hausfrau, als unrechtmäßig und todeswürdig, 
der bei der unrechtmäßigen hausfremden Gattin aber als recht- 
mäßig galt. 


Auch bei den alten Germanen bestand zunächst jene Geschlechts- 
sitte, wie sie heute noch das ferne Ozeanien aufweist, bei welcher 
der Mann Geschlechtsverkehr nur mit einem Weibe eines fremden 
Stammes oder einer fremden Stammgruppe treiben darf, während 
er sich zur Besorgung seiner Wirtschaft ein stammgleiches Weib 
nehmen kann, mit dem er aber keinen Geschlechtsverkehr treiben 
darf. Im Alt- und Mittelhochdeutschen bedeutet Airät — Heirat 
die Besorgung cines Hauswesens, das altenglische hired hyröd 
drückt das Hauswesen selbst aus. Das Heiraten eines stamm- 
gleichen Weibes zur Besorgung des Hauswesens wird althoch- 
deutsch mit dem Verbum gihian oder gehien, auch hiwen, bezeichnet, 
das eines stamm fremden zum Geschlechtsverkehr "aber mit weibön, 
mittelhochdeutseh weiben, wiben, d. h. von einem zum andern gehen. 

‚Daher ist Weib (althochdeutsch wib, mittelhochdeutsch ip) die 
Person weiblichen Geschlechts, die durch Verlobung von einer Ge- 
nossenschaft zur andern übergeht. (Die -Bedeutung hin- und her- 
gehen kommt noch in dem Worte Weibel — der Amtsbote, zum Aus- 
druck.) Das Wort Liebe stammt. von einer Wurzel lub, die in er- 
lauben, geloben, verloben (und in dem lateinischen libido — Be- 
gierde) wiederkehrt: lieb — gotisch liufs, altenglisch leóf, althoch- 
deutsch liop, mittelhochdentsch liep, bezeichnet im Urgermanischen 
eine Person, die aus fremdem Stamme durch Beschluß der Beteilig- 
ten in die eigene Gemeinschaft aufgenommen wird. Die Liebe ist 
daher bei den alten Germanen zunächst nur die Zuneigung des 
Stammes zu den stammfremden Männern ihrer Weiber, und sodann 
erst die Zuneigung zwischen Männern und Weibern verschiedener 
Stämme. — Die germanische Sprachforschung gibt uns auch Auf- 
schluß darüber, wie bei den Germanen die exogamische in die endo- 
gamische Ehe übergegangen ist: Es ist nämlich bei den häufigen 
Kämpfen, die auch zwischen solehen Stämmen, die durch Weiber- 
tausch miteinander verschwägert waren, stattfanden, häufig dazu 
gekommen, daß der eine Stamm die Herrschaft über den andern er- 
langte, sich seines Gebietes. .bemächtigte und ihn zur Unfreiheit ver- 
dammte. Die Männer des herrschenden Stammes, die Herren, 
nahmen nun ihre „Weiber“ von den Töchtern der Unfreien. Das 
unfreie Weib ward aber durch die Ehe mit dem Herrn frei. So 
wandelte sich das althochdeutsche weibön, das die Bedeutung des 
Übergehens in einen fremden Stamm hatte, in das mittelnieder- 
deutsche vrien, vrigen — freien, frei machen. Die Bezeichnung 
Weib trat nun vielfach zurück gegen eine vom Stamme fri = frei 
abgeleitete Bezeichnung: altsächsich fù altenglisch /reó (auch alt- 
indisch bezeugt in priyt), Gattin. Auch bei den alten Griechen und 
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Römern pflegte der freie Mann Geschlechtsverkehr mit der in sein Haus 
genommenen unfreien Magd. Eurykleia, die Amme des Odysseus und 
die fleißige Schaffnerin seines Hauses, hatte Laertes .‚einst um Güter 
zum Werte von zwanzig Farren gekauft, da sie schön noch blüht’ in 
frischester Jugend, und stets hielt er sie hoch im Haus wie die werte 
Gemahlin, doch nie rührt er ihr Lager, um nicht sein Weib zu er- 
zürnen“. Da den „Hausfrauen“ der Herren der Geschlechtsverkehr 
mit ihren eigenen Gatten zunächst verboten war, mußten sie ihn mit 
den Männern der unfrei gewordenen Stämme weiter pflegen, und 
da auch den Töchtern der freien Herren der Geschlechtsverkehr mit 
den Männern ihres eigenen Stammes verboten war, so konnten die 
freien Herren nichts dagegen haben, wenn auch ihre Töchter mit 
den unfreien Männern ihres Landes in Geschlechtsverkehr traten. 
-Der von einem freien Weibe geehelichte Mann behielt dieser gegen- 
über noch eine gewisse Abhängigkeit, und dadurch erst kam die Be- 
zeichnung Frau für Gattin auf; denn Frau, althochdeutsch frauwa 
frouwa (vgl. das altnordische Freyja, die Göttin der Liebe), bedeutet 
ursprünglich Herrin. Aber im Stammesrecht wiederum erhielt der 
von der Frauwa geehelichte unfreie Mann die Freiheit. . Wahrschein- 
lich ist auf die durch die Ehe zur Freiheit gelangten unfreien Män- 
ner die Bezeichnung Freund angewandt worden; denn dieses geht 
ebenfalls auf die Wurzel frî' zurück, im Gotischen früjönds, alteng. 
lisch freönd, althochdeutsch friunt, und hat die Bedeutung des frei 
gewordenen Geliebten und klingt an das Gotische franja = Herr, 
an. (Auch bei Negerstämmen Westafrikas werden unfreie Sklaven 
durch die Ehe mit einer freigeborenen Frau frei.) In dem Maße nun, 
wie der herrschende Stamm sich durch Heiraten und auf andere 
Weise mit den unterworfenen Stämmen vermischte, mußte sich die 
Scheidung zwischen exogamischer und endogamischer Ehe, zwischen 
der auf Wirtschaftsgemeinschaft und der auf Geschlechtsgemein- 
schaft gegründeten verwischen und eine Form der Ehe entstehen, die 
gleichzeitig Wirtschafts- und Geschlechtsgemeinschaft war. 


Bei den Völkern Afrikas und Asiens wurde die endogamische 
Ehe sehr. bald zur Vielehe. Die Männer erwarben so viel Frauen, 
wie sie konnten, da sie sich durch deren Arbeit bereichern konnten, 
sich reichlichen Geschlechtsgenuß erlauben konnten und an ihren 
Kindern billige Arbeitskräfte gewinnen konnten. Nur der arme 
Mann mußte sich mit einem einzigen Weibe begnügen. Der Mann 
verlangte von den Frauen, die er erworben hatte, daß sie sich nur 
von ihm beschlafen ließen oder von den Männern, denen er es erlaubt 
hatte. Das Weib machte dagegen. keinen Anspruch auf eigenes 
Recht. Aber es machte sich wiederum bei den Weibern das Streben 
geltend, die andern Weiber ihrer Männer zu verdrängen, wenn es 
sich um die Verteilung des Erbes an die Kinder handelte. Fürsten 
und Edle machten es bei der Verheiratung ihrer Töchter vielfach 
zur Bedingung, daß ihre Töchter als alleinige oder Hauptfrauen 
gelten und daß deren Kinder ausschließlich zur Erbfolge gelangen 
sollten. So gewann auch in Afrika und Asien die Einehe hier und 
dort einige Ausbreitung. So finden wir es schon bei einzelnen Neger- 
völkern in Afrika, daß Königstöchter,ihre Männer frei wählen und 
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dann von ihnen Beschränkung auf Finehe und eheliche Treue 
fordern. 

Bei Männern, die einen größeren Harem besitzen, kann der 
Unvereinbarkeit zwischen Geschleehtsverkehr und 
Dauerehe dadurch Rechnung getragen werden, daß der Mann den 
Frauen, bei denen der Geschlechtsverkehr die Kampfnatur zu sehr 
weckt, längere Zeit geschlechtlich fernbleibt, und nur den Frauen 
dauernd beiwohnt, die sanft und verträglich sind. Hat in den Harems 
tatsächlich eine Bevorzugung der sanften und verträglichen Frauen 
stattgefunden, so mag es durch die Vielweiberei auch zur Auslese 
unter den Frauen gekommen sein, dergestalt, daß die Frauen mit 
starker Kampfnatur kinderlos oder kinderarm blieben und ihre 
Kampfnatur daher nicht forterben konnten, während die sanften und 
verträglichen Frauen zu Kinderreichtum und zur Vererbung ihrer 
Wesensart gelangten. Für das Zustandekommen der Einehe war 
es aher unbedingt notwendig, daß das Weib seine Kampfnatur ab- 
legte und auch bei andanerndem Geschlechtsverkehr sanft und 
verträglich blieb. Mag nun die Auslese des Weibes auf Sanftmut 
und Verträglichkeit hin durch die Vielweiberei oder auf andere Weise 
erfolgt sein, die Tatsache, daß die Einehe seit dem beginnenden 
Mittelalter zu allgemeiner Geltung gekommen ist und sich auf Erden 
immer weiter ausbreitet, zeugt dafür, daß die Wesensart der Frauen 
in den Kulturvölkern eine andere geworden ist, daß sich ihre ur- 
sprüngliche Kampfnatur in starkem Maße gewandelt hat. 

Nun möge man sich dessen erinnern, was ich oben im ersten 
Abschnitt über die Physiologie der Scham gesagt habe. Dort habe 
ielr nachgewiesen, daß der vasomotorische Schamreflex entstanden 
ist aus dem vasomotorischen Zornreflex. Wurde in den Gemein- 
schaften der Urmenschen ein Übeltäter vom richtenden Oberhaupte 
gefaßt, so setzte er sieh anfangs zur Wehr, mit Armen und Beinen, 
mit der Faust und mit den Zähnen. Aber das Oberhaupt bändigte 
das Selbstbewußtsein seiner Untertanen durch wohlangebrachte 
Strenge, so daß die Übeltäter vom offenen Widerstand allmählich 
ließen und nur noch die Zeichen des Zornes und Trotzes zeigten, die 
reflexartig auftreten, wie das Erröten, das Knirschen mit den Zähnen, 
das Ballen der Fäuste usw. Bei vielen Untertanen trat in dem 
Augenblicke, wo das richtende Oberhaupt zornbebend nach dem 
Übeltäter fahndete, Schreckstarre ein. Und da die Auslese inner- 
halb der Gemeinschaften und die Erziehung durch das Oberhaupt 
auf eine immer größere Schwächung des Selbstbewußtseins der 
Untertanen hinwirkten, so kam es endlich dazu, daß sich das Er- 
röten des Zornes mit dem Schreck so assoziierte, daß der Übeltäter 
im Augenblick der Fahndung die Zeichen des Schrecks, aber nicht 
mit Erbleichen, sondern mit Erröten der Haut zeigte. 

ı Beim Weibe hat die Auslese, von der ich vorhin sprach, das 
gleiche Resultat gezeitigt. Das Urweib trat dem sich nähernden 
Manne hochrot vor Zorn, mit den Waffen in der Hand, mit geballten 
Fäusten entgegen, es kratzte und biß. War es aber vom Manne ge- 
packt und zu Boden geworfen worden, so trat jene Schreckstarre ein, 
die wir an den Tieren beobachten, wenn sie plötzlich von Feinden 
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überfallen werden, und die wir auch an uns beobachten, wenn wir 
plötzlich in Gefahr geraten. Diese Schreckstarre hat man auch an 
den Weibchen niederer Tierarten beobachtet, wenn sie vom Männ- 
chen gepaekt wurden, und diese Schrecekstarre ermöglicht es dem 
Männchen überhaupt nur, dem Weibehen beizukommen und das 
Zeugungsgeschäft zu verrichten”). Ich habe von jungen Männern, 
die sich sträubende Mädehen zum Beischlaf zwangen, gehört, daß 
das Sträuben, wenn sie sie erst riehtig gepackt hatten, urplötzlich 
aufhörte, und daß die Mädchen dann unfähig waren, sich zu wehren. 
Auch hier kommt die Schreekstarre zum Vorschein. In dem Maße 
nun, wie das Weib sich in den Gemeinschaften an das Zusammen- 
leben mit dem Manne gewöhnte, wie es von Eltern und Genossen 
zur willigen Gewährung des Beischlafs erzogen wurde, wie es durch 
Auslese immer sanftmütiger und verträglicher gemacht wurde, 
blieben bei der Einleitung des Geschlechtsaktes die Abwehrbewegun- 
gen aus; und es blieben zuletzt nur die reflexartig auftretenden 
Zeichen des Zornes übrig. Mit der zunehmenden Abhängigkeit des 
Weibes vom Manne wurde auch sein Selbstbewußtsein immer 
schwächer, und endlich zeigte das geschlechtlich berührte Weib nur 
noch den vasomotorischen Zornreflex, das Erröten. Dieses assoziierte 
sich mit den Erscheinungen der Schreckstarre derart, daß bei ge- 
schlechtlicher Berührung des Weibes ein Zusammenfahren, Augen- 
schluß oder Niederschlagen der Augen, Unterbrechung des Vor- 
stellungsverlaufs (die „holde Verwirrung“ der Ronmanheldinnen), 
daneben aber nieht das beim Schreck übliche Erbleichen, sondern das 
Erröten eintrat. Wir bezeichnen den Komplex von Reflexen, der auf 
diese Weise entstanden ist, als geschlechtlichen Seham- 
reflex. 5 Dn "y 

Wer alle Tage Hansnarr gescholten wird, der wird darüber 
endlich nieht mehr zornig, und wer alle Tage die Kugeln pfeifen 
hört, den erschreckt ihr Pfeifen endlich nicht mehr. So bleiben auch 
bei dem Weibe, das häufig beschlafen worden ist, Zornreflex und 
Schreekstarre endlich aus. Es kann nieht mehr erröten, es kann sich 
nicht mehr schämen. Bleibt bei einer Jungfrau der geschlechtliche 
Schamreflex aus, so ist sie eben keine Jungfrau mehr (oder die 
Reflexe sind zerstört oder krankhaft gehemmt). Der geschlechtliche 
Schamreflex wurde daher das Zeichen der Jungfräulichkeit. Ein Weib, 
das im Verkehr mit ihrem Gatten keine Zeichen von Scham mehr ver- 
rät, muß, wenn sie die Berührung fremder Männer als schändend 
empfindet, bei der Berührung durch einen fremden Mann Schamreflexe 
zeigen. Bleibt das Erröten aus, so ist anzunehmen, daß sie an die 
Verletzung der ehelichen Treue schon gewöhnt ist. Ist aber der ge- 
schlechtliche Schamreflex ein Zeichen der Jungfräulichkeit und der 
ehelichen Treue, so kann er erst in der Zeit entstanden sein, wo das 
Besitzverhältnis des Mannes am Weibe derart geordnet wurde, daß 
das Weib sich nur dem Manne hingeben durfte, der es erworben 
hatte, und wo die Männer im Interesse der Reinblütigkeit ihrer 
Nachkommenschaft anfingen, auf die Jungfräulichkeit ihrer Bräute 
und die eheliche Treue ihrer Frauen Wert zu legen. 


15) A. Gerson, Brunstreflexe und Geschlechtsinstinkte. (Zeitschr, f. Sexualw, 
3. Bd. 10.--12. Heft 1917.) 
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Da nun mit zunehmender Einehe die Frau auch von ihrem Verlobten 
geschlechtliche Keuschheit und von ihrem Manne eheliche Treue for- 
derte, so bildete sich auch bei dem von der Frau abhängig gewordenen 
Manne das geschlechtliche Schamgefühl und der geschlechtliche 
Schamreflex heraus. Mit dem Schamgefühl der Männer hapert esaber 
noch gewaltig. Während Homers Göttinnen das Schamgefühl schon 
annähernd in dem Umfange zeigen, wie wir es an unseren heutigen 
Weibern beobachten, ist die Männerwelt in den Jahrtausenden nach 
Homer noch nicht weit über den Standpunkt hinausgekommen, auf 
dem Homer den männermordenden Ares, den erfindungsreichen 
Hephästos, den Erdumgürter Poseidon, den Fernsehütz Apollon und 
Hermes, den Gott der Schelme, stehen läßt. 


Die Geburt der Liebe 


In der Einehe konnte das geschlechtliche Schamgefühl Stärke 
und Geltung auch nur deshalb erreichen, weil mit ihr der Frauen- 
kauf endete. Solange der Mann sich Frauen kaufte, um sich durch 
deren Arbeit zu ernähren und zu bereichern, solange das Weib nicht 
dem Würdigsten, sondern dem Reichsten zufiel, solange es dem 
Weibe nicht verstattet war, sieh in freier Wahl an den Mann seiner 
Liebe zu binden, konnte das geschlechtliche Schamgefühl nicht auf- 
kommen. Das an einen Unwürdigen verschacherte, von einem Un- 
würdigen unwürdig behandelte Weib konnte sich kein Gewissen 
daraus machen, die Ehe zu brechen, sie konnte sich des Tihebruchs 
nicht schämen. Die Vorbedingung des geschlechtlichen Scham- 
gefühls ist die Liebe zwischen den Ehegatten. Nur ein Ehegatte, 
der den andern hochachtet und liebt, kann Scham empfinden bei 
einer Tat, durch die der andere verletzt wird. Natürlich konnte 
auch ein Mann, der sich ein Weib gekauft hatte, der der Treue seines 
Weibes nicht völlig sicher war, der nicht auf die Liebe seines Weibes 
rechnen konnte, nicht jene Scham empfinden, die sich auf der Liebe 
zum Gatten aufbaut und vor geschlechtlicher Untat bewahrt. Das 
geschlechtliche Schamgefühl ist, wenn ich es recht bündig aus- 
drücken soll, die Kehrseite der Liebe. Und nur, wo die Ehe- 
gatten einander recht innig lieben, empfinden sie bei dem - Ge- 
schlechtsverkehr, den sie miteinander pflegen, die geschleehtliche 
Scham, die sie vor unreiner Sinnlichkeit und vor orgiastischer Aus- 
schweifung bewahrt. Eine wahrhaft glückliche Ehe ist nur die, wo 
Mann und Weib den Kelch geschleehtlicher Lust nicht alsbald bis 
auf die letzte Neige auskosten, wo geschlechtliche Scham dem un- 
gestillten Verlangen beider Zügel anlegt, wo geschlechtliche Scham 
das Tierische verdeckt, das Mann und Weib voreinander verbergen 
müssen, wenn nicht die Achtung des einen vor dem andern 
schwinden soll: 

Der Frauenkauf ist noch aus einem anderen Grunde ein 
Hemmnis für die Entstehung des geschlechtlichen Schamgfühls ge- 
wesen. Wenn sich auch in einem Volke des Altertums die Auslese 
des Weibes in der Richtung auf Sanftmut und Verträglichkeit, auf 
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Keuschheit und eheliche Treue noch so kräftig und andauernd 
geltend gemacht hatte, so fand doch immer wieder infolge des Zu- 
strömens ausländischer Weiber, die zu Gattinnen und Kebsweibern 
gekauft worden waren, ein Rückschlag des Weibes in seine alte 
Natur und ein Hervorbrechen der auf Kampf und Ungebundenheit 
gerichteten Instinkte statt. Solange die Völker vom Frauenkauf 
nicht ließen, konnte daher eine gründliche Umwandlung der Wesens- 
art des Weibes nicht stattfinden, konnte das geschlechtliche Scham- 
gefühl des Weibes nicht über Spuren hinauswachsen. Das geschlecht- 
liche Schamgefühl konnte sich kräftig nur dort entwickeln, wo eine 
streng innegehaltene Inzucht das Zuströmen auslän- 
discher Weiber, vor allem solcher aus niederen Kulturkreisen und 
-völkern, ausschloß. j 

Nun bedenke man, was alles bei den Völkern des Altertums 
der Ausbildung des geschlechtlichen Schamgefühls entgegenstand. 
Überall in den Völkern waren die Reichen und Edlen für dìe Ab- 
schaffung von Vielweiberei und Frauenkauf wohl nicht zu haben; 
denn auf beiden ruhte ihre wirtschaftliche Macht. Sie brauchten 
Frauen zur Arbeit und zur Produktion von billigen Arbeitern, und 
sie nahmen sie, woher sie sie bekamen. Überall in den Völkern sahen 
die Herrschenden in der Verschwägerung mit denen des Auslandes 
ein Mittel, ihre politische Macht zu stützen, überall gaben die Könige 
das üble Beispiel der Heirat mit ausländischen Frauen und der An- 
legung ganzer Harems von solchen. Überall in den Völkern war die 
Priesterschaft für -das Fortbestehen der die Auslese des Weibes 
hemmenden, das Schamgefühl ertötenden erotischen Kulte. Denn 
diese Kulte lockten die Massen in die Tempel und verschafften den 
Priestern Gunst und Reichtum. Überall in den Völkern war auch 
die Kriegerkaste dem Fortschritt feindlich. Denn die auf den Kriegs- 
zügen erbeuteten Frauen und Mädchen brachten ihnen beim Verkauf 
in der Heimat reiehen Gewinn. Und endlich waren in gleicher Weise 
alle diejenigen, die als Händler am Verkauf beteiligt waren, der 
Änderung der Geschlechtssitte entgegen. 

Es mag daher bei den Völkern des Altertums noch so oft ein 
Anlauf zur Verwirklichung der auf freie Gattenwahl gegründeten 
Einehe gemacht worden sein — wir wissen ja, daß den Griechen und 
Römern die, Vielweiberei und was damit vergesellschaftet war, fremd 
war —, zu einer gründlichen Ausbildung des geschlechtlichen Scham- 
gefühls konnte es dennoch nicht kommen, solange bei ihnen Sklaverei 
und erotische Kulte bestanden und solange in den Ehe- 
gesetzen die Forderung der Inzucht fehlte. Ich weiß 
in der Geschichte des Altertums auch nur einen einzigen Fall, wo 
sämtliche Vorbedingungen für das Zustandekommen des geschlecht- 
lichen Schamgefühls gleichzeitig gegeben waren; das ist das nach- 
exilische Israel °°). 

Wann die erotischen Kulte in Israel ihr Ende fanden, das läßt 
sieh nicht mit Sicherheit angeben. Wahrscheinlich kamen die 





10) Bei den Ägyptern und Indern war für die in Kasten abgesonderten oberen 
Klassen strenge Inzucht vorgeschrieben; aber für die große Masse des Volkes galt das 
(Gesetz der Inzucht nicht, 
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Propheten in ihrem Kampf gegen die ausländischen Götter, gegen | 


Baal und Astarte, auch dazu, den nationalen Kult Jehovas von den 
fremden Beimengungen zu befreien, die König David bei seiner Ver- 
pflanzung nach Jerusalem in ihn hineingebracht hatte. In der nach- 
exilischen Zeit sind die erotischen Kulte Israel fremd, obwohl sie in 
ganz Vorderasien noch fortdauerten. Aber Frauenkauf, Vielweiberei 
und alle sonstigen Hemmungen der Auslese des Weibes dauerten in 
Israel nach Beendigung des babylonischen Exils noch fort, bis 
Nehemia aus Babel kam und das Ehegesetz Israels reformierte. 
Durch Nehemia wurde nicht allein der durch Nebukadnezar zer- 
trümmerte jüdische Staat neu errichtet, sondern auch die Familien- 
verfassung Israels auf eine neue Grundlage gestellt. Nehemia setzte 
es durch, daß die Männer Israels ihre ausländischen Frauen ent- 
ließen und. sich verpflichteten, in Zukunft nur israelitische Frauen 
zu ehelichen. Man lese nur im Buche Nehemia Kap. 4-6 u. 13 (8. 
auch Esra Kap. 9 u. 10) nach, mit welchen Schwierigkeiten Nehemia 
zu kämpfen hatte, und man wird ermessen können, wie stark noch 
im nachexilischen Israel die Widerstände waren, die der Forderung 
der Inzucht entgegenstanden. Es gelang ihm, diese Widerstände zu 
brechen, weil das Volk Israel damals auf dem Boden Palästinas nur 
ein geringes Häuflein von wenigen Tausenden bildete, in welchem 
auch ein Einzelner seinen Willen zur Geltung bringen konnte, weil 
das Volk Israel durch die furehtbaren Ereignisse, die dem politischen 
Zusammenbruch gefolgt. waren, und durch die Wiederbelebung seiner 
nationalen Hoffnungen unter Cyrus religiös gestimmt war, so daß 
Esra und Nehemia mit der Berufung auf Gottes Wort einen vollen 
Erfolg erzielen konnten, weil Nehemia über militärische Machtmittel 
verfügte, die seinen Forderungen Nachdruck gaben, weil er vor allem 
eine vorbildliche, ehrfurchtgebietende Persönlichkeit war, aus deren 
Mund Lob und Tadel nachhaltig wirkten, weil ein starkes Königtum 
und eine einflußreiche Kriegerkaste, die an der Aufrechterhaltung 
der alten Ordnung das größte Interesse hätten haben können und die 
seinen Einfluß hätten wett machen können, im nachexilischen Israel 
nicht vorhanden waren, und weil die wenigen reichen Familien, die 
an Widerstand hätten denken können, einen solchen auch darum 
nicht wagten, weil Nehemia dadurch, daß er die Reichen zuvor zur 
Freilassung der israelitischen Sklaven gezwungen hatte, die Gunst 
der großen Menge erlangt hatte. 

Es kam also in der nachexilischen Zeit auf dem Boden Israels 
so mancherlei zusammen, was sich sonst bei den, Völkern des Alter- 
tums nicht vereinigt fand; und es fand sich vor allem eine ein- 
sichtige, hochstrebende Persönlichkeit, die die gegebene Lage zu 
nutzen wußte. Nachdem aber einmal die Entlassung der auslän- 
dischen Frauen stattgefunden und das Volk sich zu strenger Inzucht 
verpflichtet hatte, bürgerte sich die neue Geschlechtssitte in Israel 
bald ein; und ihre Folgen müssen derart gewesen sein, daß späterhin 
sich jedermann, und insbesondere auch der einfache Mann aus dem 
Volke, veranlaßt fühlte, für ihre Bewahrung und Erhaltung einzu- 
treten. Weil die Reichen im Ankauf- fremder Weiber und in der 
Versklavung von Israeliten behindert waren, konnte es im nach- 
exilischen Israel ebensowenig zur Ansammlung großer Reichtümner 
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in einzelnen Händen, wie zur Entstehung einer großen unfreien 
Volksmasse kommen. Während in den anderen Völkern des Alter- 
tums großer Reichtum und große Armut unvermittelt nebeneinander 
bestanden und die Zahl der Unfreien oft ein Vielfaches von der der 
Freien bildete, war im nachexilischen Israel (das letzte vorchristliche 
Jahrhundert ausgenommen) der Besitz gleichmäßiger verteilt und, 
die Unfreiheit weniger allgemein. Das nachexilische Israel hatte 
daher eine starke Demokratie und war, selbst zur Zeit der makka- 
bäischen Könige, ein demokratisch regierter Staat. War die durch 
Nehemia eingeführte Geschlechtssitte der Demokratie förderlich, so 
wird das demokratische Element im Volke sicher auch für die Er- 
haltung der Geschlechtssitte eingetreten sein, wo sich bei den Reichen 
und den späteren Königen das Bestreben geltend machte, die Ge- 
schlechtssitte zu durchbrechen. 

Im nachexilischen Israel trat die Vielehe gegen die Einehe 
zurück. Das lehrt ein Vergleich des nachexilischen Sehrifttums mit 
dem vorexilischen, auf dessen Einzelheiten ich nicht eingehen will, 
weil ich keinen Widerspruch erwarte. Aber diese auf dem Boden 
Israels entsprossene Einehe ist eine völlig andere als die Einehe, wie 
wir sie bei den anderen Völkern des Altertums, insbesondere bei den 
arischen, finden. Überall, wo sonst Einehe bestand, war sie — nach 
dem Aufhören der Gruppenehe — (s. oben S. 38ff.) hervorgegangen 
aus der Wirtschaftsgemeinschaft, die ein Mann mit einem Weibe ein- 
gegangen war, um an diesem, eine Ernährerin, eine Dienerin für 
persönliche Bedürfnisse — außer dem Geschlecltsbedürfnis — zu 
haben. Wir erinnern uns, daß bei dieser Form der Einehe der Ge- 
schlechtsverkehr sogar verboten, als Blutschande geachtet war, daß 
Männer und Frauen, die in dieser Einehe lebten, mit dem Tode be- 
straft wurden, wenn sie geschlechtlich miteinander verkehrt hatten. 
Bei diesen Völkern hatte die Einehe eben wegen ihrer ursprünglich 
rein wirtschaftlichen Bedeutung ohne Frage gewisse Vorzüge vor 
der in Israel entstandenen, aus der Vielweiberei hervorgegangenen 
Form der Einehe. Der Mann prüfte das Weib, wie es unsere Bauern 
noch heute tun, zunächst auf seine wirtschaftlichen Fähigkeiten; er 
sah, ob es verständig war in der Wartung des Viehs, ob es rüstig 
war mit Hacke und Spaten, emsig am Spinnrocken und Webstuhl, 
ob es Geschirr und Zeuge und allerlei Hausrat besaß. Erst dann 
prüfte er wohl, ob sie wohlgebaut am Körper und sittsam war. Die 
Einehe der alten Arier hatte daher von vornherein etwas Solides und 
Dauerhaftes an sich. Mochten Mann und Weib auch ohne Liebe 
zueinander gegangen sein und ohne Liebe nebeneinander hergehen, 
solange der Mann Hab und Gut mehrte, fand die Frau keinen Anlaß, 
Haus und Hof zu verlassen, und solange die Frau Haus und Hof gut 
versah, fand der Mann keinen Anlaß, sein Weib zu verstoßen, es sei 
denn, daß sie die Ehe brach. Bei der in Israel aus der Vielweiberei 
hervorgegangenen Einehe war dagegen das wirtschaftliche Moment 
nebensächlich. Da der Erwerb wesentlich Sache des Mannes war, 
so kam bei der Eheschließung das wirtschaftliche Können der Frau 
weniger in Frage. Da im Orient die Geldwirtschaft stärker ent- 
wickelt war, so spielte bei der Eheschließung in wohlhabenden 
Familien der vom Weibe mitzubringende Hausrat lange nicht die 
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Rolle, wie bei den abendländischen arischen Völkern, und der Arme 
war wohl froh, wenn ef überhaupt ein Weib fand und fragte nicht 
nach dem, was sie mitbrachte. Der israelitische Mann nahm sich 
ein Weib nicht sowohl aus wirtschaftlichen Gründen, sondern um 
mit ihr Kinder zu zeugen. Er brauchte einen Erben, der seinen 
Namen in seiner Gemeinde aufrecht erhielt, der seinen Besitz nach 
seinem Tode übernahm; und je mehr Kinder er erzog und mit Besitz 
versorgte, desto größer war sein Ansehen in seiner Gemeinde. Blieb 
das Weib, das er sich genommen hatte, kinderlos, so war es sein gutes 
Recht, sie zu entlassen, oder neben ihr noch eine zweite Frau zu 
ehelichen. Bei aller Heiligkeit, die das Eheband im alten Israel 
hatte, hatte die Einehe doch von vornherein im Vergleich zur 
arischen Einehe eine gewisse Lockerheit, eine Lockerheit, wie sie 
heute etwa die Ehen der Stadtbevölkerung im Vergleich zu denen der 
rein bäuerlichen zeigen. Was sich gefunden hatte, das lief — wenn 
nicht alsbald Kindersegen eintrat — leichthin wieder auseinander; 
Gründe zur Ehhescheidung waren feil wie Brombeeren, und nur, wenn 
die Frau Söhne geboren hatte, war das Eheband ein festes, un- 
zerreißbares. 


Fehlte also der israelitischen Einehe der feste wirtschaftliche 
Halt, den die arische Ehe von vornherein hatte, so hatte die israe- 
litische Einehe doch wiederum einen Kitt, dessen die arische von 
vornherein sehr ermangelte. Der israelitische Mann, der sein Weib 
vor allem deshalb ehelichte, um mit ihr Söhne zu zeugen, hatte ein 
feines und lebhaftes Gefühl für alles Geschlechtliche am Weibe, das 
dem arischen Manne von vornherein abging, und das israelitische 
Weib erwarb’ durch eine von jahrhundertelanger In- 
zucht begünstigte Auslese an Stelle der ursprünglichen 
Kampfnatur ein Wesen, das sich dem geliebten Mann willig hingab 
und ansehmiegte, es erwarb an Stelle der ursprünglichen geschlecht- 
lichen Kälte die Aktivität der Liebe, Eigenschaften, die 
dem arischen Weibe von vornherein noch abgingen. 


„Ich schlafe; aber mein Herz ist wach! 

Horch! Da klopft mein Geliebter: 

Öffne mir, Schwesterchen! Trautchen! Täubehen! L.iebehen ! 
Denn mein Haupt ist voll von Tau, 

Meine l.ocken von nächtlichem Naß. — 

Ach, und ich hatte mein Kleid ausgezogen — — 
Und wie sollte ich es nun schnell anziehen ? 
Und ich hatte meine Füße gewaschen — — 

Und konnte ich sie da schmutzig machen? — 
Da streckte mein Geliebter die Hand herein, 

Da tat er mir so leid; 

Da stand ich denn auf, um ihm zu öffnen. 

Doch meine Hände tasteten vorbei ins Myrrhenöl, 
Und von meinen Fingern troff das Myrrhenöl 
Auf den Griff des Riegels. 

Und als ich endlich meinem Liebsten aulgetan, 
Da war mein Liebster plötzlich verschwunden. 
Ach, wie lauschte da meine Seele nach seinem Worl, 
Ich sucht’ ihn und konnt’ ihn nicht finden, 

Ich rief ihn, und er antwortet’ nicht! — 

Da fanden mich die Wächter 

Imwandelnd in der Stadt, 
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Sie schlugen mich, stießen mich, 

Sie rissen meinen Schleier nieder, 

Die Wächter der Straßen. 

Ich beschwöre Euch, ihr Töchter Jerusalems! 

Wenn Ihr meinen Liebsten findet, i 
Wollet ihm doch sagen, ' 

Daß liebeskrank ich bin!“ 


Liebeskrank sein! Daß ein Weib liebeskrank sein konnte, das 
war für das Altertum etwas Neues, etwas Unerhörtes. Und am 
israelitischen Weibe tritt diese Krankheit zuerst auf. Im Hohenlied 
Salomonis, dessen nachexilische Entstehung mir nicht zweifelhaft 
ist, bekundet sich zum erstenmal eine für das Altertum unerhörte 
Aktivität des Weibes in der Liebe. Aus dem Weibe, das den sich 
nähernden Mann mit Händen und Füßen, mit den Zähnen und mit 
den Nägeln abwehrte, ist ein Weib geworden, das im Traume die 
Gassen durchstreift, um ihn zu suchen, das nach seinen Küssen 
dürstet, das liebeskrank ist vor Sehnsucht nach seinem Liebsten. 
Und wenn ich behaupte, daß diese Umwandlung allein im nach- 
exilischen Israel vor sich gegangen ist, so schließe ich das, wie schon 
gesagt wurde, aus der Tatsache, daß nur im nachexilischen Israel die 
Vorbedingungen gegeben waren für die Umwandlung des weiblichen 
Charakters, und weil sich sonst im Schrifttum: keines alten Volkes 
ein Lied, ein Spruch, eine Dichtung findet, aus der eine solche Um- 
wandlung so klar ersichtlich wäre, wie aus dem Hohenlied der Liebe 
Israels. Wo finden wir in der alten Literatur ein Buch wie das 
Hohelied, ein Buch, in welchem der tierische Instinkt eine solche 
Verklärung und Veredelung erlangt hätte, wie im Hohenlied, ein 
Buch, in welchem die Liebe eine so deutliche und doch so keusche 
Sprache redet, wie im Hohenlied? Was ist die Liebeslyrik der 
Heutigen, was ist selbst Goethes und Heines Liebeslyrik gegen die 
des Hohenliedes? Und wo hat es ein Volk gewagt, ein erotisches 
Gedicht in den Kranz seiner heiligen, von Gott inspirierten Bücher 
einzubinden, wie Israel es mit dem Hohenliede tat? Aber das Hohelied 
isteben ein heiliges, von Gott inspiriertes Lied. Es ist der Sieges- 
lohn eines jahrhundertelangen Kampfes der Propheten gegen Baal 
und Astarte, gegen die unnationale Geschlechtssitte; es ist die Frucht 
der Saat, die Esra und Nehemia säeten, als sie die fremden Weiber 
aus Israel trieben und die Familie zum Träger von Volkstum und 
Kultus machten, es ist die holdselige Verklärung des Gebotes, das 
Gott am Sinai gab: Du sollst nicht ehebrechen! 

Liebe war der Kitt, der die Ehe in Israel stärker zusammenhielt, 
als bei den Ariern die gemeinsame Wirtschaft und der gemeinsame 
Erwerb. Daß die Arier die Liebe — die Liebe im Sinne des Hohen- 
liedes — nicht kannten”), will ich im nächsten Abschnitt noch ein- 
gehender dartun. Hier will ich nur noch auf den Gedanken zurück- 
kommen, um dessentwillen ich überhaupt auf die Entwicklung der 
Einehe eingegangen bin, auf den Gedanken, daß die Entstehung des 
geschlechtlichen Schamgefühls innig verknüpft gewesen sei mit der 
Entstehung der Einehe. Ist im nachexilischen Israel Einehe und 


'7) Siehe auch S. 40f. 
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Gattenliebe entstanden, so ist in ihm auch sicher das geschlechtliche 
Schamgefühl emporgeblüht und gereift. Das ist nun aber aus 
Büchern und Rollen schwer zu erweisen. Ich kann hier keine be- 
weiskräftigen Belege beibringen, möchte mich aber auf einen alten 
talmudischen Spruch berufen. Die alten Israeliten der nach- 
exilischen Zeit sind nach ihm von allen Völkern: unterschieden als 
„barmherzig, lerneifrig und schamhaft“ Ob das 
Urteil für die nachexilische Zeit zutreffend ist, kann man’ nicht mit 
Sicherheit beurteilen; es ist aber bezeichnend, daß die Schamhaftig- 
keit als eine hervorstechende Eigenschaft des nachexilischen Israels 
genannt wird. Für das Israel der vorexilischen Zeit sind Barm- 
herzigkeit, Lerneifer und Schamhaftigkeit keineswegs hervor- 
stechende Tugenden. Der vorexilische Israelit rühmte an sich statt 
der Barmherzigkeit den kriegerischen Mut, wie er ihn seit den Tagen 

/ Josuas und Gideons auch tatsächlich auszeichnete, und er nannte 
daher seinen Stammvater mit Recht Israel, d.h.den Kämpfen- 
den. Der vorexilische Israelit rühmte an sich anstatt des Lern- 
eifers die List des Händlers, wie Israel ja auch seit der Zeit Salomos 
und bis auf die Gegenwart ein Handelsvolk ersten Ranges war, und 
er nannte seinen Stammvater daher mit Recht Jakob, d. h. den 
Erlistenden. Und der vorexilische Israelit rühmte an sich statt 
der Schamhaftigkeit die starke geschlechtliche Sinnlichkeit und 
Triebhaftigkeit, und er nannte daher seinen Stammvater Isaak, 
d. h. den Brünstigen. Man sieht, der vorexilische Israelit muß 
eine wesentlich andere Färbung des Charakters besessen haben, als 
sie der nachexilische besaß. Diese Tatsache aber, daß das Exil und 
die gründlich veränderte Stellung der Juden in Staat und Welt- 
wirtschaft, wie sie die Zeit nach dem Exil heraufbrachte, die Wesens- 
art des Israeliten von Grund auf geändert hat, ihn unkriegerisch 
und abstrakter Logik zugeneigt gemacht hat, läßt es begreifen, daß 
bei ihm auch jene Änderung der Wesensart eintrat, die wir oben 
geschildert haben und die zur Entstehung der geschlechtlichen 
Schamhaftigkeit führte. 


II. 
Zur Soziologie des Schamgefihls 


Vom Rassenaufstieg 


Ist das Schamgefühl für die Erhaltung unserer Art notwendig? 
Und .bejahendenfalls: Wie kann die Jugend zur Scham erzogen 
werden? 

Über die Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit des allgemeinen 
Schamgefühls habe ich schon oben gesprochen (S. 12 ff.); es handelt 
sich jetzt nur noch um die Zwecekmäßigkeit und Notwendigkeit des 
geschlechtliehen Scehamgefühls. Darüber gehen die Ansichten 
auseinander. Naturwissenschaftlich gebildete Ärzte und Laien halten 
das geschlechtliche Schamgefühl wohl gar für eine Schwäche kindlich 
naiver Naturen, deren man sich zu „schämen“ habe und die der ge- 
bildete Mensch sobald wie möglich ablegen muß. Weil der Beischlaf 
etwas Natürliches ist, wie essen und trinken, so glauben sie, man 
dürfe ihn auch in Gegenwart anderer vollziehen, und sie vollziehen 
ihn auch wohl ohne Scheu in Gegenwart ihrer eigenen Kinder. 
Manche meinen, geschlechtsunreife Kinder brauche man nicht zu 
behüten, sie dürfen alles sehen und alles tun. Geschlechtsreife Kinder 
aber könne man am besten vor verkehrten Handlungen und vor ge- 
geschlechtlicher Ansteckung schützen, wenn man; sie schon vor der 
Geschlechtsreife gründlich aufklärt, wenn man ihnen frühzeitig zeigt, 
wie sie den Geschlechtsverkehr unter Anwendung antikonzeptioneller 
Mittel ohne Gefahr ausüben können, und wenn man ihnen den Weg 
zu einem solchen ebnet. Zeigen sich bei jungen Männern infolge der 
Unterdrückung des Geschlechtstriebes nervöse Beschwerden oder der 
Zwang zur Onanie, so sendet der Arzt ihn wohl gar zur Dirne und 
ist sich dessen gar nicht bewußt, daß der außereheliche Beischlaf 
das Köstlichste tötet, was Mann und Weib in die Ehe mitbringen 
können, das geschlechtliche Schamgefühl. Unverständige Eltern 
freuen sich, wenn ihr zwölfjähriger Lümmel den Kavalier gegen 
junge Mädchen spielt; um ihn zur Galanterie gegen Damen zu er- 
ziehen, ertöten sie seinen Knabenstolz, der die Vorstufe ist zum 
Mannesstolz. Man duldet es, daß Kinder in Theatern, Kinos, Museen 
und Schaufenstern, auf Straßen und Plätzen allerlei zu sehen be- 
kommen, was schamhafte Menschen zu verhüllen pflegen. Von einer 
Erziehung zur Scham kann da offenbar keine Rede sein. 

Von der Zweekmäßigkeit und Notwendigkeit des geschlecht- 
lichen Schamgefühls: 

Je größer das Wachstum des Körpers bei einer Art ist, desto 
vollkommener kann die Organisation ihres Körpers sein. Zwar ist 
die Arbeitsteilung zwischen den Zellen in dem kleinen Körper der 
Maus kaum geringer als in dem großen Körper des Elefanten, wenn 

4‘ 


` 


52 Adolf Gerson 








aber Zölenteraten, Würmer und Insekten die hohe Organisation des 
Wirbeltierkörpers nicht erreicht haben, so führen wir dies doch wohl 
mit Recht auf-den geringen Umfang an Körpermasse, auf das ge- 
ringe Größenwachstum in diesen Tierklassen zurück. Die niederen 
Arten erreichen nur ein geringes Maß von Körpermasse, weil 
— wenn ich mich so ausdrücken darf — ihre Individuen meist ein 
Vielfaches von dem, was der Körper ausmacht, zu Fortpílanzungs- 
zwecken aus ihrem Körper entleeren. Je weiter wir in der Tierreihe 
hinabsteigen, desto größer wird im allgemeinen die Zahl der yon 
einem Individuum erzeugten Eier und Samentierchen, desto un- 
günstiger wird das Verhältnis zwischen der Zahl der organisierten 
Körperzellen-und der der produzierten Fortpflanzungszellen. Je weiter 
wir in der Tierreihe hinaufsteigen, desto geringer wird die Zahl der 
im Eierstock der Weibchen reifenden Eier, desto geringer wird die 
Zahl der Jungen eines jeden Wurfes und aller überhaupt geworfenen. 
Die Natur hat also die Zeugungsfähigkeit der Tiere in aufsteigender 
Tierreihe vermindert und den dabei ersparten organischen Stoff für 
das Wachstum und die Vervollkommnung der Individuen verwendet.. 

Die Einschränkung der Zeugungsfähigkeit ist besonders stark 
beim menschlichen Weibe. Von den Tausenden von Eiern, die die 
Natur im Eierstock des menschlichen Weibes vorgebildet hat, reifen 
während seines Lebens nur wenig mehr als 200, und die Zahl der Ge- 
burten erreicht bei den Kulturvölkern nur selten ein halbes Dutzend. 
Zwillings- und Mehrgeburten sind höchst selten. Dafür aber hat 
die Natur beim Menschen eine höchst vervollkommnete Organisation 
des Körpers erzielen können. Was die Einschränkung der Zeugungs- 
fähigkeit der Erhaltung der menschlichen Art abträglich ist, das 
wird durch die verv ollkommnete Organisation des Körpers mehr als. 
wettgemacht. 

Die Natur hat eine E E E der Zeugungen auch erzielt. 
indem sie dem männlichen Partner die Erlangung eines weiblichen 
stark erschwerte. Das männliche Tier muß mit anderen Männchen 
um den Besitz des Weibehens kämpfen, es muß das Weibchen auf- 
suchen und bezwingen. Der Mann der Urzeit mußte sich ein Weib 
aus einem feindlichen Stamme rauben, die Sitte hinderte ihn, ein 
Weib aus dem gleichen Stamme und aus der gleichen Familie, der 
er selber angehörte, zu nehmen. Später mußte der Mann ein be- 
trächtliches Kapital aufsammeln, damit er ein Weib kaufen konnte, 
und: in der Gegenwart muß er nachweisen können, daß er eine 
Familie ernähren kann. Die Familiengründung ist den jungen 
Leuten immer mehr erschwert worden, und die höheren Klassen 
unserer Kulturvölker kommen, weil Studium und Ausbildung viele 
Jahre erfordern, erst sehr spät, meist erst im 3. Lebensjahrzehnt, zur 
Familiengründung. Durch die Gesetzgebung ist das heiratsfähige 
Alter bei jungen Männern und Mädchen immer weiter hinaufgesetzt. 
worden; und die jungen Mädchen gelangen vielfach ebenfalls erst 
spät unter die Haube, weil ihre Verehelichung an den Erwerb einer 
Mitgift gebunden ist. So hat die Natur auf Tier und Mensch einen 
starken Zwang zur geschlechtlichen Entsagung aus- 
geübt. Dieser Zwang ist aber wohltätig. Denn die dabei erzielte 
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Einschränkung der Zeugung kommt der Organisation des Körpers 
und der Vervollkommnung der Art zugute. 

Beim Menschen tritt zum Zwang der Entsagung noch ein In- 
stinkt der Entsagung. Haben Kinder oft gesehen, wie die 
Alten sich liebkosen, so probieren sie es wohl aneinander, und der 
Instinkt leitet sie oft schon frühzeitig so, daß sie den Weg nach den 
Geschlechtsteilen des anderen Geschlechts suċhen. Wenn dann die 
Alten sehen, daß die Schnäbelei bei der jungen Welt ins Ernstliche 
ausartet, so lachen sie darüber und wollen sich ausschütten vor 
Lachen über das tolle, unbeholfene Gehaben der jungen Brut. Merkt 
diese aber, daß die Alten lachen, so ist es mit ihrer Einfalt vorbei. 
Sie wissen zwar noch nicht, wodurch sie sich lächerlich machen, aber 
sie merken, daß sie sich lächerlich machen, und das Lachen der Alten 
wirkt wie ein kaltes Sturzbad auf sie. Das Lachen der Alten, aus 
ihrer Schamlosigkeit entsprungen, weckt in den Jungen das, was 
den Alten fehlt, die Scham. Sie lassen das kindliche Spiel, von dem 
sie jetzt ahnen, daß es eben kein kindliches Spiel ist. Nicht ge- 
schlechtliche Scham: hält sie fürder von der Unsittlichkeit ab, son- 
dern die Furcht vor dem Lachen der Alten, das allgemeine 
Schamgefühl. \ 

Wie unsere Kinder durch das allgemeine Schamgefühl angeleitet 
werden, das geschlechtlich Ungehörige zu meiden, bevor sie wissen, 
was geschlechtliche Keuschheit und eheliche Treue usw. ist, so wer- 
den auch wilde und halbwilde Völker durch das allgemeine Scham- 
gefühl zu geschlechtlicher Sittlichkeit geführt, auch wenn sie von 
der Heiligkeit der Ehe keine Ahnung haben. Das Negerkind und 
das Papuakind wird durch das Lachen der Alten davon abgehalten, 
sich geschlechtlich an seinesgleichen zu vergehen, obwohl es, mit 
den Alten in einer Hüte wohnend, oft mit ansieht, wie die Alten sich 
vergnügen. Und wenn dann der Trieb zur Zeit der Pubertät all- 
mächtig und ununterdrückbar geworden ist, schämt sich der junge 
Sohn der Wildnis immer noch, in Gegenwart der Alten das aus- 
zuüben, was ihm bisher als lächerlich galt, was ihm durch die Alten 
als lächerlich hingestellt worden war. Es haben sich daher zahl- 
reiche Stämme genötigt gesehen, für die Jünglinge und jungen Mäd- 
chen besond@re Häuser zu errichten, in denen sie zusammenkommen 
können, und sie durch besondere Weihen' und Unterweisungen auf 
den Geschlechtsverkehr vorzubereiten‘). So ist das Lachen, wie es 
der Anlaß zur Verhüllung der Geschlechtsteile gewesen ist, auch der 
erste Anlaß zur geschlechtlichen Entsagung gewesen. 

Es gab unter den Jünglingen solche, bei denen der Trieb nach 
dem Weibe spät eintrat und längere Zeit hindurch schwach blieb, 
und auch solche, bei denen er infolge einer krankhaften Veranlagung 
(Homosexualität, Impotenz u. a.) gar nicht eintrat. Es gab solche, 
bei denen das Lachen der Alten lange nachwirkte, und die sich auch 
später noch Entsagung auferlegten. Je weniger aber ein Jüngling 
seine Kräfte im Geschlechtsverkehr verausgabte, desto kräftiger 


1) Bongo, Sandeh und Madi am oberen Nil, westafrikanische Negerstämme, Da- 
jaken und zahlreiche andere malayische Stämme. Es ist nicht die Scham der Alten, 
vor den Jungen, sondern die der Jungen vor den Alten, was die besonderen Schlaf- 
häuser notwendig gemacht hat. d 
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konnte er werden, desto besser konnte er Körper und Geist ent- 
wickeln. Es errangen daher überall in den Gemeinschaften die . 
jungen Männer, die der Geschlechtlichkeit geringere Opfer brachten, 
höheres Ansehen und größeren Einfluß; und ebenso wie in späterer 
Zeit eine Auslese des Weibes auf größere geschlechtliche Erregbar- 
keit hin stattfand (S. 48 ff.), so-fand nunmehr eine Auslese des Mannes 
auf geringere geschlechtliche Erregbarkeit hin statt. Diese Aus- 
lese war so stark, daß ein großer Teil der Männer homosexuelle Quali- 
täten ererbte und die Homosexualität bei einzelnen Völkern zu einer 
wahren Volkskrankheit wurde. 


Es kann uns nicht wundernehmen, daß die Scheu vor dem Ge- 
schleehtlichen, die der Knabe durch das Lachen der Alten erworben 
und der Jüngling vom Knaben ererbt hatte, sich endlich auch auf 
den erwachsenen Mann vererbte. Krieger und Priester fingen an, 
die Ehe zu meiden, jene, weil sie fern der Heimat schweiften, diese, 
weil sie nicht durch Familienpflichten abgelenkt werden wollten, 
beide aber auch darum, weil sie der Ernährung durch Weiber nicht 
bedurften. Auch der verheiratete Mann mied das Weib, so viel er. 
konnte. Er aß von ihm abgesondert mit den anderen Männern ge- 
meinsam, er mied den Beischlaf während bestimmter Zeiten, beim 
schwangeren und säugenden Weibe oft völlig. Zu jener Zeit, wo 
im Orient das Weib zum ersten Male in der Liebe aktiv erscheint, 
predigen dort Philosophen und Moralisten die geschlechtliche Ent- 
haltsamkeit als die höchste Tugend des Mannes; und durch Jesu und 
der Apostel Predigt fand dieser Geist weite Verbreitung auch im 
Abendland °). 


Die geschlechtliche Enthaltsamkeit der Altvorderen wirkt durch 
Vererbung in der Gegenwart fort. Eş gibt zahlreiche wilde Völker, 
die stark enthaltsam sind, obwohlsievongeschlechtlicher 
Scham keine Ahnung haben. Bei den Battaks auf Sumatra 
baden die Mädchen ohne Scheu vor anwesenden Männern; aber diese 
senken die Augen und meiden ihren Anblick°). Ehlose Krieger 
und Priester findet man bei zahlreichen wilden und halbwilden Völ- 


2) Riten zur Förderung der geschlechtlichen Enthaltsamkeit sind bei den Natur- 
völkern weit verbreitet. Die Australier suchen bei ihren mannbaren Knaben den 
Trieb durch wochen- und monatelang anhaltende Peinigungen, durch Versagung 
nahrhafter Speisen u. dgl. zu schwächen. Dabei wird die Gesundheit der jungen 
Männer oft völlig untergraben, und manche gehen daran zugrunde. Die Abschließung 
der jungen Männer und die Ausschließung alles Weiblichen von diesen Riten geht 
dabei bis ins Spitzfindige. Bei den Malayen ist vielfach: auch der Verkehr zwischen 
Braut und Bräuligam mit allerlei Hemmnissen umgeben; bei den Tinguianen Luzons 
schläft zwischen den Neuvermählten in der ersten Nacht ein Knabe Wo Männer- 
bünde bestehen, wird überall das Weib von den Mahlzeiten, Tänzen, Festen und 
sonstigen Veranstaltungen der Männer ausgeschlossen. In Melanesien darf kein Weib 
ein Männerhaus betreten. Bei den alten Hebräern galt die Berührung eines Weibes 
als verunreinigend. Von den Schmausereien der alten Deutschen waren die Frauen 
ausgeschlossen, und erst Karl V, führte die Sitte ein, daß Frauen an der Tafel der 
Männer teilnehmen durften. Enthaltsamkeit des Mannes während der Periode und 
Schwangerschaft des Weibes ist weithin geboten. In Uganda haben Fürsten und 
Häuptlinge eigene Häuser, in die sie die sehwangeren Frauen senden. 

3#) Ähnliches wird von den Männern auf Nias im indischen Ozean berichtet, 
Scham liegt hier nicht vor; nach Darwin fehlt den Dajaks auf Borneo sogar das vom 
Schamgefühl untrennbare Erröten (Gemütsbewegungen S. 278, Anım.). 


Zur Soziologie des Schamgefühls 55 








kern, und auch die katholische Kirche kennt das Zölibat. Der 
russische Muschik meidet den Beischlaf beim Weibe, wenn sein 
Zweck erfüllt und das Weib schwanger ist. Und zur Zeit Schillers 
war es bei uns noch allgemein, daß sich der Knabe stolz vom Mädchen 
riß und nur mit seinesgleichen verkehrte. 

Die geschlechtliche Enthaltsamkeit ist eine der Grundlagen der 
menschlichen Kultur. Hätte der Mensch nicht durch sie seine 
Zeugungsfähigkeit instinktiv eingeschränkt, so hätte sich die Organi- 
sation seines Körpers, besonders die in seinem nervösen Zentralorgan, 
auf der die Kulturentwicklung wesentlich beruht, nicht entwickeln 
können. DerZwangzurEnthaltsamkeit, den die Natur auf 
alle ihre Geschöpfe ausübt, reichte beim Menschen nicht aus, die 
notwendige Einschränkung der Zeugungen herbeizuführen. Und je 
weiter die Kultur fortschritt, desto geringer wurde beim Menschen 
der natürliche Zwang zur Enthaltsamkeit. Während das Tier 
fürehterliche Kämpfe bestehen mußte, um in den Besitz eines Weib- 
chens zu gelangen, während auch der Mensch der Urzeit noch mit 
dem Weibe selber kämpfen mußte, um es besitzen zu können, ge- 
langte der Mann zur Zeit des Frauenkaufes in den Besitz zahlreicher 
Weiber, wenn er nur irgendwelche tauschbaren Güter besaß, und die 
konnte er durch Erbschaft, durch Fund, unter Umständen ohne alle, 
eigene Mühe erlangt haben. Zu dieser Zeit, wo der Zwang zur Ent- 
haltsamkeit sich verringert hatte, wo das Weib als Ware auf dem 
Markt zu haben war, und wo ein geschlechtliches Schamgefühl die 
Enthaltsamkeit noch nicht verbürgte, war der Instinkt der Ent- 
haltsamkeit äußerst notwendig, um die innere — physiologische , 
und psychologische — Organisation des Menschen aufrecht zu er- 
halten und zu heben. 

Die fortschreitende Arbeitsteilung zwischen Mann und Weib, bei 
welcher dem Manne der eigentliche Kampf um die Erhaltung der 
Art, die Sorge für Unterhalt und Schutz der Familie zufiel, bewirkte 
es, daß eigentlich nur der Mann einer fortschreitenden Organi- 
sation seiner körperlichen und geistigen Kräfte bedurfte. Deswegen 
kam der Instinkt der geschlechtlichen Enthaltsamkeit vorwiegend am 
Manne zur Entwicklung. Und das Weib bedurfte seiner ja auch schon 
darum nicht, weil es ursprünglich geschlechtlich kalt war. Es war 
für die Vermehrung der Art sogar wertvoll, wenn das Weib den 
Instinkt der geschlechtlichen Enthaltsamkeit nicht kennen lernte, 
wenn es im Gegenteil nach der Richtung der größeren geschlecht- 
lichen Erregbarkeit hin gezüchtet wurde. Und darum eben finden wir 
beim Weibe des Altertums den Instinkt der geschlechtlichen Ent- 
haltsamkeit nicht entwickelt. Es tritt vielmehr am Ausgang des. 
Altertums im Orient der Typus des geschleehtlich leicht erregbaren 
Weibes auf, der für die Erhaltung der Art dienlicher war als der 
geschlechtlich kalte, und auf dessen Entstehung, wie wir gesehen 
haben, der Übergang von der Vielehe zur Einehe beruht‘). 


4) Wo bei den niederen Völkern strenge Vorschriften in bezug auf die Beklei- 
dung von Mann und Weib, den Geschlechtsverkehr u. dgl. bestehen, da beruhen diese 
in erster Reihe auf dem Instinkt der Enthaltsamkeit. ‚Hier und dort mag zwar das 
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Das beginnende Mittelalter bringt nun aber eine weltgeschicht- 
lich bedeutsame Änderung in den Beziehungen zwischen geschlecht- 
licher Enthaltsamkeit und Kultur hervor. Was den Mann des Alter- 
tums zur Enthaltsamkeit vom Weibe veranlaßte, war neben dem er- 
erbten, durch das Lachen der Alten geweckten Instinkt teilweise der 
durch die Auslese schon geschwächte geschlechtliche Trieb (der viel- 
fach schon in homosexuelle u. a. Richtungen entartet war), war bei 
vielen die Mißachtung vor der körperlichen und geistigen Schwäche 
des Weibes, war bei vielen der Glaube, daß Enthaltsamkeit 
gottgefällig sei. (Siehe oben S. 54.) Bei den arischen Völkern, 
wo der Geschlechtstrieb des Mannes noch ungebrochen, der des 
Weibes noch wenig entwickelt war, führte nun der durch die Kirche 
verbreitete Glaube, daß Enthaltsamkeit eine Tugend und gottgefällig 
sei, leicht dahin, daß der geschlechtlich zu Ausschreitungen neigende 
Mann sich selbst für sündig und verderbt, das Weib aber wegen 
seiner geschlechtlichen Kälte für ein besseres, höheres Wesen ansah. 
So schlug die dem Manne tief eingewurzelte Mißachtung des’ Weibes 
bei den arischen Völkern unter dem Einfluß der christlichen Lehre 
plötzlich in eine Verehrung des Weibes um, die als religiöse Ver- 
ehrung des Weibes im Mariendienst, als weltliche im Minne- 
dienst gipfelte’). Der Mann, der zur Verehrung der Frau gelangt. 
war, konnte den Verkehr mit dem Weibe nicht mehr für etwas Er- 
niedrigendes halten; er setzte im Gegenteil seinen Stolz darein, mit 
edlen Frauen zu verkehren, und sein ganzes Tun war darauf be- 
rechnet, ihre Anerkennung zu erlangen. Das färbte auch auf den 
geschlechtlichen Verkehr mit dem Weibe ab. Seit es Mannestugend 
geworden war, edlen Frauen den Hof zu machen, sah der Mann im 
Beischlaf nieht mehr etwas Erniedrigendes, etwas, was ihn zu Weibes- 
schwäche hinabzog, er sah vielmehr darin die höchste Gunst des 
Weibes, wodurch ihn das Weib für gleichwertig erklärte, womit sie 
seine Mannestugend belohnte. Welch ein Umschwung der Ge- 
sinnung! Was jahrtausendelang als lächerlich und schimpflich ge- 
golten hat, das gilt nun als ehrenvoll. Um durch ein Weib erhört 
zu werden, setzen Männer ihr Leben aufs Spiel, kämpfen mit Mauren 
und Türken, und mühen sich, künstliche Reime zu schmieden. Die 
Sublimierung und Veredelung -des Geschlechts- 
triebes, die das Mittelalter als sein Eigenes zur Kulturentwick- 
lung gab‘), wirkt, wenn auch stark geschwächt, noch heute fort. 


geschlechtskalte Weib die Kleidung nützen, um die Zudringlichkeit des Mannes ab- 
zuhalten; im allgemeinen aber zwingt der Mann das Weib zu stärkerer Bekleidung 
zum Schutze seiner eigenen Enthaltsamkeit. Es gibt aber auch niedere und halb- 
wilde Völker, bei denen der Instinkt der Enthaltsamkeit so stark ientwickelt ist, daß 
Männer und Frauen in der Öffentlichkeit völlig nackt erscheinen können, ohne An- 
stoß zu erregen. Man verachtet dort den, der an der eigenen und an fremder Nackt- 
heit Anstoß nimmt. Bei diesen Völkern herrscht trotz der allgemeinen Nacktheit oft 
in bezug auf den Geschlechtsverkehr eine geradezu vorbildliche Sittenstrenge, 

5) Mit dem Aufkommen des Wortes „Minne“ lernt der Germane auch erst eine 
Liebe im heutigen Sinne des Wortes kennen. Bis dahin war Liebe nur ein mehr 
rechtliches Verhältnis zwischen Mann und Weib (siehe oben S. 40 ù. 471.). 

6) In derselben Weise, wie das. Christentum auf die Geschlechtssitte der Arier 
Europas gewirkt hat, hat der Buddhismus auf die der Arier Indiens gewirkt. Der 
Minnedienst findet sich auch bei den Radschputen Indiens. Ihre Gedichte sind voll 
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Noch heute sieht der Jüngling, wenn der Sturm und Drang der 
Flegeljahre sich gelegt hat und das Interesse am Weibe neu erwacht 
ist, in jeder Jungfrau leicht das Gebild aus Himmelshöhen, dem man 
sich nur in tiefer Demut nahen dürfe. Und auch heute noch geizt 
der Mann nach dem Beifall aus holdem Frauenmunde, und er müht 
sich oft jahrelang in schwerer Kunst, um der Erhörung durch die 
Liebste willen. 


Wohl war die Sublimierung des Geschlechtstriebes im Mittel- 
alter ein ungeheurer Antrieb der Kulturentwick- 
lung, und dieser Antrieb hatte nichts Bedenkliches, so lange die 
geschlechtliche Kälte des arischen Weibes die durch die Sublimie- 
rung gesteigerte Geschlechtlichkeit des arischen Mannes wettmachte 
und einem ermaß geschlechtlicher Betätigung vorbeugte '). Be- 
denklich aber wurde er, als mit der zunehmenden Festigung der poli- 
tischen Verhältnisse im Mittelalter die Inzucht innerhalb der ein- 
zelnen Stämme sich verstärkte und nun ebenfalls eine Auslese des 
Weibes auf Sanftmut und Keuschheit, auf geschlechtliche Erregbar- 
keit und Schamhaftigkeit hin eintrat und die ursprüngliche ge- 
schlechtliche Kälte der „Liebeskrankheit“ zu weichen begann. Diese 
Auslese wurde noch dadurch beschleunigt, daß die Juden sich in 
Europa ausbreiteten und es zu geschlechtlicher Vermischung zwischen 
ihnen und den Ariern kam. Infolgedessen kam der Typus des ge- 
schlechtlich stark erregbaren jüdischen Weibes auch in den christ- 
lichen arischen Ländern zum Vorschein, und der Minnedienst des 
Weibes artete nun vielfach in Unzucht aus. Der verheiratete Mann 
hatte, als der Minnedienst aufkam, keinen Anstoß daran genommen, 
wenn sein Weib von andern Männern verehrt wurde; er sah in der ge- 
schlechtlichen Kälte seines Weibes einen Schutz vor Ehebruch. Es sah 
niemand ein Arg darin, wenn das Weib sich neben dem Manne einen 
Galan hielt‘). Mit dem Aufkommen der geschlechtlichen Erregbar- 
keit des Weibes°) wurde aber das Wesen der Galanterie zu einer 
Gefahr. Noch bedenklicher war es, daß geschlechtliche Enthaltsam- 
keit des Mannes nun gar nicht mehr als Tugend gewertet wurde, daß 


romantischer Abenteuer, die unternommen werden, um eine gefangene Schönheit zu 
befreien oder die Ehre einer Dame zu rächen. Die Gesetzbücher der Brahmanen 
nennen das Weib eine Erquickung in der Wüste des Lebens und fordern den Mann 
auf, es zu ehren. 


1) Ein treffendes Bild mittelalterlicher Zustände ist Schillers „Ritter Toggen- 
burg“. Beim Manne Sublimierung des Geschlechtlichen bis zur Ertötung aller Sinn- 
lichkeit; beim Weibe geschlechtliche Kälte bis zur Gefühllosigkeit. 


8) Vielleicht wirkte dabei auch die exogamische Geschlechtssitte der Vorzeit 
nach, wo der Ehefrau der Geschlechtsverkehr mit dem fremden Manne gestattet war. 
Die Abkehr von dieser Sitte zeigt sich darin, daß um 1300 der Gebrauch des Wortes 
„Weib“ abkam und der des Wortes „Frau“ allgemein geltend wurde. Der Minne- 
sänger Heinrich von Meißen, der sich besonders dafür einsetzte, daß nicht das (aus 
der Unfreiheit aufgestiegene) „Weib“, sondern die „Frau“, die freigeborene Herrin, 
besungen werde, erhielt den Ehrennamen „Frauenlob“, Der Minnedienst des Mannes 
galt fast immer der verheirateten Frau eines anderen. Ulrich von Lichtenstein ver- 
zehrte sich jahrelang in brünstiger Liebe zu einer hohen fürstlichen Frau, obwohl er 
selber Frau und Kinder hatte. Es galt aber als unschicklich, den Namen der ange- 
beteten Frau öffentlich zu nennen. 

2) Liebessehnsucht des Weibes zeigt sich in Liedern des von Kürenberg, des 
Dietmar von Aist u. a. 
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die ehedem als Stolz gewertete Zurückhaltung des Jünglings von 
der Jungfrau nunmehr als Blödigkeit und Ungeschliffenheit ge- 
wertet wurde. Schon der Knabe wurde angewiesen, jungen Mädchen 
gegenüber galant zu sein, und der Jüngling setzte seinen Stolz 
darein, eine „Flamme“ zu haben, und wenn er mit einer Dame prome- 
uieren konnte. . Die Schäden zeigten sich zuerst in den höheren 
Schichten der’Gesellschaft und bei der städtischen Bevölkerung. Wer 
enthaltsaın lebte, Unzucht und Ehebruch scheute, galt als Narr. Der 
Ruhm eines Mannes richtete sich nach der Zahl seiner Liebeshändel, 
und sein Ehrgeiz war es, eine unberührte Jungfrau oder das stolze 
Eheweib eines andern verführen zu können. Der Typus dieser Zeit 
sind Boccaccio und Casanova. Die Kenntnis antikonzeptioneller und 
fruchtabtreibender Mittel breitete sich mit Riesenschnelle aus, und 
mit der Angst vor den Folgen unehelichen Geschlechtsverkehrs 
schwand auch beim Weibe die Scheu vor einem solchen. Es wäre im 
ausgehenden Mittelalter und in der Neuzeit vielleicht zur Nieder- 
brechung aller Schranken geschlechtlicher Sittlichkeit, zur Zer- 
störung alles dessen gekommen, was Jahrtausende zur Einschrän- 
kung der Zeugungsfähigkeit des Menschen aufgebaut hatten, es wäre 
ein geschlechtliches Tohuwabohu entstanden, größer als das zur Zeit 
der erotischen Kulte, wenn nicht zu rechter Zeit die Syphilis auf- 
getreten wäre. Die Furcht vor den Geschlechtskrankheiten ersetzte 
nunmehr den geschwächten Instinkt der Enthaltsamkeit. 


Die Erziehung zur Scham 


Rückschauend auf den Gang der Untersuchung, kommen wir 
nun dazu, das Wesen des Schamgefühls genauemgzu begrenzen. Nur 
eine Abgrenzung des Schamgefühls gegen andere seelische Erschei- 
nungen ist möglich, nicht aber eine Definition, die sein inngres Wesen 
träfe. Denn das Gefühl ist unanschaubar und läßt sich nicht defi- 
nieren. Das Schamgefühl muß zunächst unterschieden werden von 
den mehr körperlichen Erscheinungen, die es reflektorisch begleiten. 
Die Reflexe der Scham, der Augenschluß und das Erröten, haben 
mit dem Gefühlsinhalt der Scham nichts zu tun. Allerdings be- 
hauptet die James-Langesche Gefühlstheorie, daß die Gefühle 
nur Bewußtheiten leiblicher Zustände, der Blutdruckschwankungen, 
Muskelkontraktionen u. dgl.. sind; da aber der Augenschluß und das 
Erröten nieht nur bei der Scham, sondern auch in anderen Fällen 
vorkommen, da wir die Augen auch beim Schlaf, beim Schreck, beim 
Nachdenken, beim Abscheu und bei allerlei Hemmungen des Selbst- 
bewußtseins schließen, und da wir auch im Zorn und in der Freude 
erröten, so ist es gar nicht denkbar, daß das Schamgefühl als ein 
Bewußtwerden der mit dem Augenschluß und dem Krröten ver- 
bundenen leiblichen Zustände erklärt werden kann. 

Das Schamgefühl ist sodann abzugrenzen gegen die Instinkte. 
Wessen man sich zu schämen habe, bestimmen Eltern, Erzieher, 
Priester, Gesetzgeber, Könige, kurz: herrsehende Personen. Sie 
folgen dabei dem ihnen eingeborenen Moralinstinkt'). Anden 


10) Siehe S. 13. oe 








beherrschten Personen, an Untertanen, Sklaven, Weibern und 
Kindern, entwickelt sich die Schwächung des Selbstbewußtseins, und 
es kommt bei ihnen zu einer vorübergehenden Hemmung desselben, 
die sich in den Schamreflexen äußert und im Schamgefühl bewußt 
wird. Dieses Schamgefühl ist zunächst noch nicht sexueller 
Natur. Dieses allgemeine Schamgefühl muß vom Moralinstinkt 
scharf unterschieden werden. Der Moralinstinkt ist sein Gegenstück, 
aber nicht seine Grundlage. Adam und Eva besaßen den Moral- 
instinkt nicht, als sie sich vor Gott schämten; hätten sie den Moral- 
instinkt besessen, so hätten sie die verbotene Frucht vielleicht nicht 
berührt. Herrschende Personen sind schamlos, und der Besitz des 
Moralinstinkts ist der Schamlosigkeit nicht hinderlich. Ebenso muß 
das später entstandene geschlechtliche Schamgefühl scharf ge- 
trennt werden vom Geschlechtsinstinkt. Bei den Tieren: ist 
das, was die Weibchen veranlaßt, der Begattung Widerstand .zu 
leisten, nicht Scham, sondern der auf Kampf gerichtete Geschlechts- 
instinkt. Und auch das Menschenweib besitzt — bei den niederen 
Völkern durchweg, bei den höheren in ‚nicht gar seltenen Aus- 
nahmen —.den auf Kampf gerichteten Geschlechtsinstinkt oder die 
sogenannte geschlechtliche Kälte. Vieles im Verhalten des Men- 
schenweibes, besonders des niederen, was die Forscher als Ausfluß 
der Scham gedeutet haben, ist zurückzuführen auf die angeborene 
geschlechtliche Kälte und den aus der Tierheit ererbten Trieb zum 
Kampf mit dem Manne. Das Schamgefühl ist ferner unbedingt zu 
trennen vom Instinkt der Enthaltsamkeit. Was man bei 
wilden und halbwilden Männern als Ausfluß des Schamgefühls an- 
sieht, ist vielfach Ausfluß des Instinkts der Enthaltsamkeit. Das 
Schamgefühl ist keineswegs dem Instinkt der Enthaltsamkeit gleich- 
zusetzen; eine gegen den Instinkt der Enthaltsamkeit gerichtete 
Handlung kann zwar das Vorhandensein des geschlechtlichen Scham- 
gefühls bei Menschen vortäuschen, die es gar nicht besitzen; aber 
dieses Schamgefühl ist dann eben das allgemeine und nicht das ge- 
schlechtliche. Scham und Enthaltsamkeit pflegen sich gegenseitig 
zu stützen. Enthaltsame Menschen geraten nicht in Gefahr, ihr 
Schamgefühl zu verlieren, und schamhafte Menschen sind auch ent- 
haltsam. 

Das Schamgefühl ist endlich abzugrenzen gegen die anderen 
Gefühle. Nach Havelock Ellis ist das Schamgefühl nichts anderes, 
als modifizierte Furcht. Aber wenn jemand sich seiner Glatze sehänt, 
vor wem fürchtet er sich da? Und fürchtet etwa das Weib den ge- 
liebten Gatten, wenn sie sich vor ihm schämt? Und wenn wir uns 
vor uns selber schämen, da ist Furcht erst recht unmöglich. Und 
doch ist die von Ellis gegebene Erklärung die annehmbarste, die 
bisher gegeben wurde. Denn am Zustandekommen des Scham- 
reflexes und des Schamgefühls sind, wie ich gezeigt habe, Furcht und 
Schreck beteiligt. Die Schamreflexe treten an den beherrschten 
Personen, die sich vergangen haben, hervor, wenn die herrschenden 
sie in Furcht und Schrecken versetzen. Aber ich habe auch gezeigt, 
daß das Schamgefühl auf einer eigenartigen Hemmung des Selbst- 
bewußtseins beruht, die auch eintreten kann, ohne daß zuvor Furcht 
und Schreck erregt worden sind. Die Scham kann also bezeichnet 
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werden als eine Hemmung des Selbstbewußtseins; aber 
diese Definition des Schamgefühls leidet wieder an dem Übelstande, 
daß der psychologische Begriff des Selbstbewußtseins noch kein ge- 
festigter ist, daß es verschiedenartige Hemmungen des Selbst- 
bewußtseins gibt und daß das Gefühl an sich jeder näheren Um- 
schreibung spottet. 


, An einigen dem Buche von Havelock Ellis“ eninommenen Beispielen 
will ich zeigen, wie leicht man in der Beurteilung des Schambaften irregehen kann. 
Ellis erzählt von einem Engländer, der am Euphrat eine Frau beim Baden über- 
raschte; „sie schlug die Hände vor's Gesicht, unbekümmert darum, was der Fremde 
sonst noch sehen konnte“. Er führt sodann den Reisebericht Niebuhrs an: „In 
Ägypten sah ich selbst ganz nackte Landmädchen, die sich beeilten, nach uns zu 
sehen, nachdem sie ihr Gesicht bedeckt hatten.“ (S, 29.) Er gibt dann noch weitere 
Beispiele dafür, daß orientalische Frauen ihren Körper, gleichgültig gegen Beschauer, 
bloßstellen und sich damit begnügen, das Gesicht zu bedecken. Er nimmt (S, 110) an, 
daß das Schamgefühl sie dazu veranlaßt. Das schamhafte Erröten, das besonders im 
Gesicht hervortritt, soll diesen Frauen das Gefühl eingeben, daß ihr Gesicht der 
eigentliche sexuelle Begierden erweckende Körperteil ist, und sie zum Bedecken des 
Gesichts zwingen. Er spricht davon, daß auch europäische Frauen und Mädchen das 
Gesicht bedecken, wenn ihr Schamgefühl verletzt wird \und daß das Beichikind im 
Beichtstuhl gewissenhafter beichtet, wenn sein Erröten nicht gesehen wird. Es trifft 
nun zu, daß Menschen bei der Scham das. Gesicht bedecken. Dies ist aber meist 
ein instinktiv angewandtes Mitte, den Schamreflex zu verbergen und 
damit das Eingeständnis der Schuld zu verbergen. In letzterem Falle ist das Be- 
decken des Gesichts nicht ein Zeichen starker Scham, sondern gerade ein Zeichen 
der Schwächung des Schamgefühls durch andere Einflüsse. Auch 
das Bedecken des Gesichts beim Karneval ist ein Zeichen der Scham, Man 
schämt sich seines Tuns und bedeckt daher das Gesicht. Aber man bedeckt doch 
das Gesicht gerade zu dem Zwecke, um dem Schamgefühl trotzen zu können, 
und daher ist das Bedecken des Gesichts beim Karneval auch nur das Zeichen 
eines durch äußere Einflüsse stark geschwächten Schamgefühls.. Bei 
den orientalischen Frauen aber hat das Bedecken des Gesichts mit dem Scham- 
gefühl überhaupt nichts zu tun. Ich habe oben dargetan, daß in der Urzeit aller 
Geschlechtsverkehr ein Kampf war, und daß Mann und Weib erst allmählich 
lernten, sich in friedliicher Weise über den Beischlaf zu verständigen. Diese Ver- 
sländigung wurde dadurch erleichtert, daß das Weib Mittel erfand, durch die es 
seine Abneigung gegen den Beischlaf oder seine Wöällfährigkeit andeuten konnte, 
Ebenso wie beim heutigen Weibe das Nesteln an Bluse und Rock, das Ausziehen des 
Kleides, das Kokettieren mit Wade und Strumpf u. dgl. Zeichen der Bereitwilligkeit 
sind, war auch für das W&ib der Vorzeit das Abwerfen der Verhüllung ein Zeichen 
der Bereitwilligkeit. Es mag bei einzelnen Völkern, wo die Frauen die männliche 
Sitte des Schamschurzes nachgeahmt hatten, dazu gekommen sein, daß mit dem 
Schamschurz bekleidete Weiber als nicht willfährig, unbekleidete als willfährig 
galten 11). Bei den Völkern, deren Frauen den Schamschurz nicht angenommen hatten, 
wurden andere Mittel zu gegenseitiger Verständigung erfunden. Vielfach galt Be- 
decken der Brust als Ablehnung des Beischlafs. Die unbekleideten Naga-Frauen 
kreuzen noch heute die Arme über der Brust und haben dann den Anstand voll- 
ständig gewahrt. Bei anderen Frauen genügt ein Zusammenpressen der Oberschenkel. 
Bei anderen Völkern, bei denen zuerst der Fuß bekleidet wurde — zum Schutze gegen 
Dornen und Steine — mag das Ausziehen des Schuhes als Zeichen der Willfährig- 
keit gegolten haben; so wird es verständlich, daß die Chinesinnen vor allem den Fuß 
verbergen und nur dem Ehemann dessen Anblick verstatien. Endlich ist auf irgend- 
eine Weise bei den Frauen einzelner Völker die Gewohnheit entstanden, dem Manne 


10) Ellis, Geschlechtstrieb und Schamgefühl. 1907. 


11) Aber von vornherein kann die Verhüllung mit dem Schamschurz nicht den 
Zweck gehabt haben, die Annäherung des Mannes abzuhalten (siehe oben S. 20 ff). Bei 
zahlreichen Stämmen Zentralaustraliens wird der Schamschurz nur zu den Festen 
angelegt, und er deutet dann auf Bereitwilligkeit; und anderwärts sind es gerade 
Prostituierte, die bekleidet: gehen, 
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durch Bedecken des Gesichts mit der Hand, mit Stoff oder sonst einem Gegenstand 
Ablehnung des Beischlafs, durch Enthüllung des Gesichts Willfährigkeit kundzugeben. 
Und eben daher kommt es, daß die orientalischen Frauen ihr Gesicht bedeckt halten. 
Im Orient ist daher Enthüllung des Rumpfes und der Geschlechtsteile gar kein Zeichen 
für Willfährigkeit des Weibes, für das wir es nehmen, weil wir durch unsere Ge- 
schlechtssitte daran gewöhnt sind. Dort ist dem Anstand völlig Genüge getan, wenn 
das Gesicht bedeckt bleibt, und die Entblößung des übrigen Körpers gilt nicht als 
schamverletzend. Ellis ist also im Irrtum, wenn er das Bedecken des Gesichts bei 
Orientalinnen für ein Zeichen der Scham hält. Wenn man sie zur Enthüllung des 
Gesichts zwingt, dann allerdings fühlen sie Scham; aber dieses Schamgefühl ist 
nicht das geschlechtliche, sondern das allgemeine; sie schämen sich, weil man sie 
mit unbedecktem Gesicht für willfährig halten könne. Ebenso ist das Schamgefühl. 
das die Frauen niederer Völker vielfach nach dem Ablegen des Schamschurzes 
zeigen, kein zeschlechtliches, sondern das allgemeine; weil bei ihnen die Entblößung 
der Schamteile als Zeichen der Willfährigkeit gilt, glauben sie für willfährig ge- 
halten zu werden. 


Ellis erzählt (nach Holder), daß die Frauen der Crow-Indianer Montanas 
so schamhaft sind, daß kein Arzt oder Laie einer gebärenden Frau Hilfe leisten darf. 
Eine junge Frau, die eine schwere Geburt fast an den Rand des Grabes brachte, 
ließ sich vom Arzt erst dann untersuchen, nachdem sie Oberschenkel und Scham- 
lippen mit Wattestücken bedeckt hatte. Zweifellos ein Zeichen großer Schamhaftig- 
keit! Aber diese Schamhaftigkeit ist, wie Ellis zugibt, um so auffallender, als bei 
diesem Stamme fast alle Frauen „Prostituierte“ sind und sich gegen Entgelt jedem 
Manne hingeben. In Wahrheit kann bei diesen Frauen von geschlechtlicher Scham 
keine Rede sein. Eben weil sie sich jedem Manne hingeben, wirkt die Annäherung 
eines Mannes, zu welchem Zwecke sie auch erfolgt, immer auf den Geschlechts- 
instinkt. Und da im Zustande der Geburt ein Geschlechtsverkehr unmöglich ist, so 
duldet der Geschlechtsinstinkt die Annäherung eines Mannes und selbst die des 
Arztes nicht. Ellis führt ferner die Beobachtung von Lombroso und Ferrero 
an, wonach Prostituierte eine vikariierende Art von Schamgefühl haben sollen. Sie 
schämen sich, ihre Genitalien untersuchen zu lassen, wenn sie ihne Regel haben. 
„Sie zeigen in dieser Beziehung oft eine Widerstandskraft, die beinahe größer ist als 
die vom Schamgefühl hervorgerufene bei anständigen Frauen.“ 'Aber auch in diesem 
Falle kann von Scham keine Rede sein. Eben weil die Prostituierten jede Annäherung 
eines Mannes nur als geschlechtliche empfinden können, löst die Annäherung des 
Arztes bei ihnen den Geschlechtsinstinkt aus; und weil sie den Geschlechtsverkehr 
während der Menstruation für unstatthaft halten, hindert der Geschlechtsinstinkt die 
Annäherung des Arztes. 


Noch größere Tugendheldinnen scheinen nach Ellis die Milesierinnen gewesen 
zu sein. Bei ihnen entstand, wie Plutarch berichtet. eine wahre Selbstmordepi- 
demie; die jungen Mädchen suchten sich der Ehe durch Selbstmord zu entziehen und 
konnten davon endlich nur dadurch abgebracht werden, daß man ein Dekret erließ, 
wonach jedes, Weib, das sich selbst tötete, nackt über den Marktplatz getragen wer- 
den sollte. Aber auch der Heroismus der Milesierinnen entsprang nicht dem Scham- 
gefühl. Das Weib der Urzeit war, wie ich S. 3#f. dargetan habe, der Ehe feind, weil 
es geschlechtlich kalt war und weil der Geschlechtsverkehr ein Kampf war, Auch bei 
den alten Griechen war, wie ich S. 39 dargetan habe, die Ehe vorwiegend Wirtschafts- 
gemeinschaft und keineswegs von Liebe getragen. Von den Milesäerinnen im beson- 
deren wissen wir, daß sie starke Kampfnaturen waren; sie übten sich gleich den 
Männern-in gymnastischen Künsten, und es war nichts Seltenes, daß die Mädchen 
und Jungfrauen an den Kämpfen der Jünglinge teilnahmen. Die Abneigung der Mile- 
sierfinnen gegen die Ehe und das Ausbrechen der Selbstmordepidemie ist daher er- 
klärlich, DaB man den Selbstmord der Mädchen mit der Entblößung ihrer Leichen 
strafte, erklärt, sich daraus, daß die Entblößung als Zeichen der Willfährigkeit galt; 
man holte die zu Lebzeiten verweigerte Entblößung nach dem Tode nach. Und daß 
die Mädchen sich durch die angedrohte Entblößung ihrer Leichen vom Selbstmord 
abhalten ließen, ist ebenfalls erklärlich; der Tod hatte keinen Zweck, wenn er die 
verabscheute Entblößung vor dem Manne doch nicht hindern konnte. £ 


Ellis gibt den Bericht von Cook wieder, in welchem dieser erzählt, daß auf 
Tahiti der Beischlaf vielfach in aller Öffentlichkeit vollzogen wird, und daß er einst 
selbst gesehen habe, wie ein Mann den Beischlaf an einem 12jährigen Mädchen voll-, 
zog und wie dabeistehende Frauen, und zwar solche höheren Standes, dem Kinde 
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mit Rat und Tat zur Seite gestanden hätten und alle gar keine Empfindung für das 
Anstößige der Handlung gehabt hätten. Die Geschichte soll ein Beweis für den 
Mangel des Schamgefühls bei den Bewohnern Tahitis sein. Daß diesen Insulanern 
kein geschlechtliches Schamgefühl innewohnen kann, ist aus meiner Darstellung vom 
Entstehen des geschlechtlichen Schamgefühls ohne weiteres zu entnehmen. Wir 
wissen nun aber, daß auf Tahiti das allgemeine Schamgefühl äußerst stark entwickelt 
ist. Denn dort ist das Handeln und Tun des Einzelnen durch die zahlreichen Tabu- 
Gesetze im höchsten Maße eingeschränkt; und diese vielen Tabus würden sich gar 
nicht aufrecht erhalten lassen, wenn das allgemeine Schamgefühl ihre Übertretung 
nicht hindern würde. Man sollte nun meinen, das allgemeine Schamgefühl müßte 
solche Vorkommnisse, wie sie Cook berichtet, hindern, da ja auch anderwärts die 
Innehallung bestehender Geschlechtssitten allein durch das allgemeine Schamgefühl 
verbürgt wird. ‚Was aber in der öffentlichen Begehung des Geschlechtsaktes zutage 
tritt, ist eben nicht ein Mangel an Schamgefühl, sondern die geringe Entwicklung oder 
besser die Rückbildung des Geschlechtsinstinkts und des Instinkts der Tnthalt- 
samkeit. Das Weib hat dort den auf Kampf gerichteten Geschlechtsinstinkt völlig 
verloren, und es ist sozusagen außerstande, den Mann abzuweisen. Und der Mann 
hat dort den Instinkt der Enthaltsamkeit eingebüßt und weiß nicht, daß er den Bei- 
schlaf meiden soll. Es ist auch nicht verwunderlich, daß bei diesen dem Kampf mit 
anderen Rassen völlig entzogenen Insulanern alles, was anderwärts zur Vervollkomm- 
nung der Rasse und zur Erhaltung der Rassenhöhe dient, geschwunden ist, und daß 
insbesondere die für den Rassenaufstieg wertvollen Instinkte sich nicht ausgebildet 
oder rückgebildet haben. Wie bei den Kulturvölkern die Jagd aus einer bitteren Not- 
wendigkeit, zu einem Spiel und zu einer Unterhaltung geworden ist, so ist bei den 
Menschen Tahilis der Geschlechtsakt aus einem Mittel zur Erhaltung der Art zu 
einem bloßen Spiel und zu einer Unterhaltung geworden, an der sich jedermann be- 
teiligt, und es fehlen dort die Instinkte, die bei uns zum Zwecke des Rassenaufstiegs 
an ihn geknüpft worden sind. 

Ellis führt einen Bericht von Lady Montague aus dem Jahre 1717 über 
türkische Damen in den Bädern von Sophia an. Die Damen badeten nackt im Bei- 
sein ihrer ebenfalls nackten Sklaven. „Dennoch war nicht das leiseste zweideutige 
Lächeln oder sonst eine schamlose Bewegung wahrzunehmen.“ Er erwähnt auch die 
Tafsache, daß die römischen Damen der Kaiserzeit sich in den Bädern von nackten 
Sklaven massieren ließen. Auch hier liegt die Beweiskraft der Tatsachen ganz wo 
anders, als es Ellis vermutet. Von einer geschlechtlichen Verirrung oder einen ge- 
schlechtlichen Sonderharkeit kann hier keine Rede sein. Es handelt sich in diesem 
Falle um Frauen der herrschenden Kaste, der Aristokratie, und wie ich oben dargetan 
habe, können herrschende Personen das Schamgefühl überhaupt nicht besitzen, weil 
dieses auf einer Schwächung des Selbstbewußtseins beruht, die sich nur an be- 
herrschten Personen findet. 


Die Frage, warnm Erziehung zur geschlechtlichen Scham not- 
wendig ist, möchte ich so beantworten: . 

Der menschliche Nachwuchs kann nur in der Familie erzogen 
werden. Warum nur in der Familie artvollkommene Menschen er- 
wachsen können, kann ich hier nicht darlegen; das wird die weiteren 
Ausführungen aber nicht beeinträchtigen. Die Erhaltung der 
Familie war im Altertum dadurch verbürgt, daß auf Ehebruch 
schwere Strafen standen. Der Mann konnte Zudem mehrere Weiber 
halten, und er bedurfte dann zur Befriedigung seines Geschlechts- 
triebes keines fremden Weibes; und der Instinkt der Enthaltsamkeit 
ermöglichte es ihm, allenfalls mit einem Weihe auszukommen. Das 
Weib blieb treu aus Furcht vor der Strafe und weil seine geschlecht- 
liche Kälte das Verlangen nach dem Beischlaf eines fremden Mannes 
nieht aufkommen ließ. Es war aber für das Familienleben nicht 
gut, daß die Ehe anf Zwang gebaut war nnd daß ihr die Liebe fehlte. 
Weil die Gatten gegeneinander kämpften. konnten die Kinder nicht 
gedeihen. Die Mutter untergrub in den Kindern die Ehrfurcht vor 
dem Vater, der Vater untergrub in den Kindern die Liebe zur Mutter. 
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Die geschlechtliche Kälte des Weibes und die Enthaltsamkeit des 
Mannes waren auch der Vermehrung der Art entgegen; es wurden 
unnatürliche Reizmittel, wie die erotischen Kulte, nötig, um die 
Vermehrung zu fördern, und diese wirkten wieder auf eine Lockerung 
des Ehebandes hin. In den sozialen Gemeinschaften des Altertums 
konnte die Ehe unmöglich das werden, wozu die Natur sie bestimmt 
hatte, eine Einrichtung zur zweckmäßigen Erziehung des Nach- 
wuchses. Denn blieb die geschlechtliche Kälte des Weibes und der 
Instinkt der Enthaltsamkeit beim Manne bestehen, so blieb die Ehe 
unvollkommen, und wurden Mann und Weib geschlechtlich , erreg- 
barer, so war die Ehe ganz und gar gefährdet ””). 

Im beginnenden Mittelalter ist die Ehe in der Gefahr völliger 
Auflösung. Im römischen Reich und in den römischen Pflanzstätten 
machen sich noch die schädlichen erotischen Kulte, das Unwesen der 
öffentlichen Bäder, und, als Begleiterscheinung der römischen Heere, 
die Prostitution geltend. In den germanischen Völkern ist die Ehe 
noch vielfach Wirtschaftsgemeinschaft und ist der Geschlechts- 
verkehr außer der Ehe vielfach nicht nur erlaubt, sondern geradezu 
geboten. Die einwandernden und rasch sich vermehrenden Juden 
bringen den Typus eines geschlechtlich stark erregbaren Weibes auf, 
der durch Zwang allein nieht mehr an die Ehe gefesselt werden 
kann. Und endlich tritt noch das Christentum auf den Plan mit 
seiner Verneinung der Ehe. 


Aber eben dieses Christentum, das die Enthaltsamkeit bis in 
ihre letzten Konsequenzen forderte und darum die Ehe verneinte, hat 
wiederum die Ehe vor der Auflösung bewahrt. Und mehr als das: 
es hat die Ehe auf eine völlig neue Grundlage gestellt. Seine welt- 
geschichtliche Tat ist die Propaganda des in Israel entstandenen 
geschlechtlichen Schamgefühls, und indem: es das geschlechtliche 
Schamgefühl propagierte, rettete es — man kann sagen wider 
Willen — die Ehe. g 

Es forderte zunächst die Abschaffung der Sklaverei, und indem 
es die Sklaverei beseitigte, schuf es die wesentliche Vorbedingung 
für die Ausbreitung des geschlechtlichen Schamgefühls. Unter den 
Firwachsenen fiel der Gegensatz zwischen herrschenden und be- 
herrsehten Personen; oder vielmehr es ward jedem Beherrschten die 
Möglichkeit gegeben, in den Kreis der Herrschenden aufzusteigen. 
Es fiel damit der Gegensatz von Herrenmoral und Sklavenmoral. 
Denn während bisher die herrschende Klasse in gewisser Weise des 


12) Ich habe im vorigen Abschnitt gezeigt, daß im mittelalterlichen Europa tat- 
sächlich die geschlechtliche Erregbarkeit des Weibes gesteigert und der Instinkt der 
Enthaltsamkeit beim Manne abgeschwächt wurde. Jch habe gezeigt, daß die Ausbrei- 
tung der Juden und die Verbreitung, des Christentums wesentlich dazu beitrugen. 
Das Christentum, wie sehr es auch Enthaltsamkeit predigte und obgleich bei ihn die 
Predigt der Enthaltsamkeit bis zur offenen Verneinung der Ehe ging, hat doch 
wesentlich zur Abschwächung des Instinkts der Enthaltsamkeit beigetragen. Eben 
weil es den Geschlechtsverkehr als sündig bezeichnete, kam der Mann zur Ver- 
ehrung des geschlechtlich kalten: Weibes, und der als Reaktion auf das Christentum 
entstandene Minnedienst bewirkte dann jene Abschwächung des Instinkts der Ent- 
haltsamkeit. 
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geschlechtlichen Schamgefühls bar war — da dieses nur an beherrsch- 
ten Personen entstehen konnte —, bewirkte das Aufsteigen Niedrig- 
geborener zur Herrschaft nun eine gllmähliche Ausbreitung des ge- 
schlechtlichen Schamgefühls auch in der herrschenden Klasse. Es mag 
zwar auch heute noch in den europäischen Fürstenhäusern und in den 
Familien seiner Adligen und Kaufherren nicht so ehrbar zugehen, wie 
im allgemeinen in den Familien des Mittelstandes und vor allem in 
den guten bäuerlichen Familien; aber man vergleiche mit dem Hof- 
leben der Gegenwart etwa das im 18. Jahrhundert, oder das Leben 
und Treiben an den mittelalterlichen Fürstenhöfen, oder dig Aus- 
schweifungen, in denen sich die Herrscher des Altertums gefielen. 
Man beachte, wie sorgsam der Edelmann und der Kaufherr heute 
auf die Ehre ihres Hauses und auf die Reinheit des Blutes in ihren 
Kindern bedacht sind, und vergleiche damit die Leichtfertigkeit, mit 
der diese Kreise noch im 18. Jahrhundert öffentlich die gute Sitte 
höhnten. Daß die Herrschenden das geschlechtliche Schamgefühl 
erlangten, daß sie nicht mehr in Widerspruch mit den Gesetzen 
lebten, die sie den Beherrschten diktierten, nicht mehr im Wider- 
spruch mit der Sitte, zu deren Befolgung sie die Beherrschten 
zwangen, war von großer Bedeutung für Festigung der geschlecht- 
liehen Sittlichkeit, wie der Sittlichkeit überhaupt. 

Das Christentum beseitigte im Kampf gegen das Sklaventum 
auch die Hörigkeit des Weibes in der Ehe. Der Frauenkauf endete 
und mit ihm die Vielweiberei. Das Weib wurde des Mannes gleich- 
berechtigte Genossin, und wenn beide eine Ehe eingehen wollten, so 
konnte es nur die Einehe sein. So schuf das Christentum, ohne daß 
es dieses wollte, eine neue Form der Ehe. 


Indem das Christentum strikte Enthaltsamkeit predigte, zwang 
es die Gläubigen zunächst zur Vermeidung des außerehelichen Bei- 
schlafs. Die exogamische Ehe (der germanischen und slawischen 
Völker), die erotischen Kulte und die Prostitution mußten weichen. , 
Alles, was schamverletzend wirkte in Sitte und Brauch, in Kunst und 
Gewerbe, mußte weichen. Mann und Weib mußten ihren Körper 
streng verhüllen, und Entblößung galt als Sünde. Aber auch im 
ehelichen Beischlaf sollte alle Fleischeslust gemieden werden. Auch 
die Gatten sollten sich voreinander nicht entblößen und alles ver- 
meiden, was die Sinneslust anfachen konnte. 


Und dadurch, daß das Christentum der Ehe ihre eigentliche 
Bestimmung nehmen wollte, daß es die fleischliche Gemeinschaft der 
Gatten zerstören wollte, hat es gerade die Ehe in ungeahnter Weise 
gefestigt. Denn nun fand das Schamgefühl in den Herzen der Men- 
schen Raum. Der Gatte vermied alles, wodurch das Schamgefühl 
der Gattin verletzt werden konnte, und beide pflegten das geschlecht- 
liche Schamgefühl ihrer Kinder. Das Schamgefühl der Gatten 
bürgte für ihre eheliche Treue; und die auf das Schamgefühl gebaute 
Fhe stand sicherer als je im Altertum 23), Jetzt konnte das Weib seine 
— i 


13) Tertullian sagt: „Das Seelenheil — nicht allein der Frauen, sondern 
auch der Männer — besteht hauptsächlich in der Bekundung der Schamhaftigkeit.' 
Da wir alle der Tempel Gottes sind, so ist das Schamgefühl die Hüterin und Priesterin, 
dieses Tempels“ Clemens von Alexandrien schreibt: „Frauen werden sich‘ 
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geschlechtliche Kälte aufgeben und geschlechtlich erregbar werden; 
jetzt konnte der Instinkt der Enthaltsamkeit beim Manne geschwächt 
werden; das in ihnen festgewurzelte Schamgefühl hielt sie von Fehl- 
tritten ab und ließ sie die Reinheit der Ehe wahren. 

Und als nun später die katholischen Kirchenväter und mehr 
noch die Väter der evangelischen Kirche zu der Erkenntnis kamen, 
daß die Ehe notwendig sei, daß sie eine gottgewollte Einrichtung sei 
und daß der eheliche Beischlaf in aller Form zu gestatten sei, als 
sie dann weiter zu der Erkenntnis kamen, daß die Kirche nicht den 
Beischlaf an sich, sondern nur die geschlechtliche Schamlosigkeit zu 
bekämpfen habe, da konzentrierte sich die Tätigkeit der Kirche und 
ihrer Diener erst recht auf die Propaganda des Schamgefühls. 
Katholische und evangelische Geistliche kämpften gemeinsam gegen 
den Schmutz in Wort und Bild, in Kunst und Dichtung. Und wie- 
wohl der Eifer oft über das Ziel hinausschoß, hat er segensreich 
gewirkt. 

Aber das Christentum verlor seine Gewalt über die Gemüter in 
dem Maße, als es in dogmatische Zänkereien ausartete und seine 
Diener die Kanzel mißbräuchten, um auf Juden und Ketzer zu 
schimpfen. Die naturalistische Kunst und die materialistische 
Wissenschaft, die in ihrer Kirchenfeindlichkeit auch zur Verwerfung 
der sittlichen Ideale der Kirche gekommen waren, gewannen im 
19. Jahrhundert großen Einfluß auf die Massen. Die Sublimierung 
des Geschlechtstriebes, die das Mittelalter erzeugt hatte, verlor sich 
nach und nach. Der Mann der Gegenwart sieht im Weibe nicht mehr 
das Gebild aus Himmelshöhen, dem man Verehrung zollen muß; er 
liest mit Vorliebe die naturalistischen Romane, in denen das ge- 
schleehtlich leicht erregbare, zur Ungebundenheit neigende, dirnen- 
hafte Weib verherrlicht wird. Der Instinkt der Enthaltsamkeit ist 
beim modernen Manne kaun noch vorhanden, und auch das ge- 
schlechtliche Schamgefühl ist im Schwinden. Zwar macht der Mann 
noch Anspruch auf Jungfräulichkeit der Braut und eheliche Treue 
der Frau, aber er selber hält sieh zur Keuschheit und Treue nicht 
für verpflichtet. Die Prostitution wächst in unseren Großstädten 


vor ihren Ehemännern nicht vollständig entblößen, sondern irgendeinen glaubwür- 
digen Vorwand von Schamhaftigkeit erheucheln .... Auf keinen Fall darf es einer 
Frau gestattet sein, einem Manne irgendeinen Teil ihres Körpers unverhüllt zu zeigen, 
aus Furcht, daß beide fallen möchten, der eine durch begehrende Blicke, die andere 
durch die Lust, solche begehrenden Blicke zu erwecken.“ Eine bei Judas Thomas 
sich findende Erzählung von einem Königssohn und einer Königstochter, die mit- 
einander getraut, in der Hochzeitsnacht enthaltsam blieben, zeigt noch deutlicher 
den Einfluß des Christentums auf die frühmittelalterliche Menschheit. „Als der Tag 
graute, ließ der König die Tafel decken und vor Bräutigam und Braut bringen. Er 
fand die beiden sich einander gegenüber sitzend; das Gesicht der Braut war nicht 
versehleiert; der Bräutigam war sehr heiter. Die Mutter der Braut sprach also: 
„Warum sitzest du hier und schämst dich nicht, sondern bist so, als seiest du 
schon lange Zeit verheiratet, schon so manchen Tag?“ Und auch ihr Vater sprach: 
„Ist es deine große Liebe zu deinem Gatten, die dich abhält, dich zu verschleiern ?“ 
Die Braut antwortete: „Wahrlich, mein Vater, ich fühle große Liebe und bitte meinen 
Gott, daß mir die Liebe, die ich diese Nacht erfahren, erhalten bleibe. Ich bin nicht 
verschleiert, weil der Schleier der Verderbnis von mir genommen wurde, und ich’ 
fühle keine Scham, weil die Tat der Schande weit von mir entfernt wurde.“ (Nach 
Ellis.) 
Gerson, Die Scham. ` i 5 
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und zieht Männer und Frauen in ihren Bann. Seit die Dirne sich 
ehrbar kleidet, in ehrbarer Umgebung wohnt und die offene Scham- 
losigkeit meidet, gerät mancher, ohne es zu wissen, in ihre Hände, 
und jeder kann ihren Umgang suchen, ohne daß die andern es er- 
fahren. Seit die Dirne sich mit Hilfe ärztlicher Kunst von Ge- 
sehlechtskrankheiten frei hält, hindert die Scheu vor Ansteekung 
nicht den Verkehr mit ihr, und durch die Kenntnis antikonzeptio- 
neller Mittel werden Frauen und Mädcehen verführt, es den Dirnen 
nachzuahmen. f 

? Wiederum ist die Ehe in Gefahr, und die Gegenwart heischt ein 
Mittel zu ihrer Festigung. Den geschwundenen Instinkt der Ent- 
haltsamkeit werden wir nieht wieder aufbauen können, das werdende 
Liebesgefühl des Weibes wollen wir nicht missen. Aber wir haben 
an dem geschlechtlichen Schamgefühl ein Etwas, das den geschwun- 
denen Instinkt der Enthaltsamkeit ersetzen kann und das die ge- 
schlechtliche Erregbarkeit bei Mann und Weib in den gebotenen 
Sehranken halten kann.. Wenn wir den kommenden Geschlechtern 
die Ehe erhalten wollen, so müssen wir vor allem; bestrebt sein, das 
geschlechtliche Schamgefühl zu erhalten. Das geschlechtliche Scham- 
gefühl zu pflegen, unsere Kinder zu geschleehtlicher Scham zu er- 
ziehen, ist ein Gebot der Stunde. 


Das geschlechtliche Schamgefühl ist aus dem allgemeinen Seham- 
gefühl erwachsen. Aber das geschlechtliche Schamgefühl ist bei den 
Kulturvölkern wiederum die Grundlage für eine Emporzüchtung des 
allgemeinen Schamgefühls geworden. Eltern und Lehrer pflanzen 
den Kindern dureh Wort und Vorbild, durch Beispiel und Zucht die 
Liebe zu allem Guten und Schönen ein; sie ermahnen sie täglich und 
stündlich zu Ehrlichkeit, Wahrhaftigkeit, Schamhaftigkeit, zu aller 
'Tugend. Aber den Kindern sind die Eltern nur dann Vorbilder und’ 
sittliche Autoritäten, wenn sie in geschlechtlieher Beziehung un- 
tadelig leben. Nichts setzt Eltern und Lehrer in den Augen der 
Kinder so herab, als geschlechtliche Schamlosigkeit. Ein 
Vater, der seinen Kindern das ihm innewohnende Tierische enthüllt, 
ist der Achtung seiner Kinder bar, und sein Wort und Vorbild gilt 
nieht mehr. Er kann seinen Kindern nieht mehr Tugend predigen, 
er kann in ihnen das allgemeine Schamgefühl nicht mehr empor- 
züchten. Ein Volk, dessen Männer und Frauen keine geschlechtliche 
Scham mehr haben, kann daher auch in bezug auf das Mein und 
Dein, auf Wahrheit und Treue nieht mehr schamhaft sein oder auf 
die Dauer schamhaft bleiben. Unsere ganze Sittlichkeit beruht auf 
der geschlechtlichen Seham; daher ist Sittlichkeit in erster Reihe 
geschlechtliche Sittlichkeit. 

Es besteht also ein inniger Zusammenhang zwischen dem ge- 
schlechtlichen Schamgefühl und dem, was wir Gewissen, was wir 
Vernunft nennen. Dieser Zusammenhang muß auch im Aufbau des 
Gehirns und besonders in den Partien desselben, in denen das ver- 
nunftgemäße Denken zentralisiert ist, sich geltend maehen; und so 
erklärt es sich, daß bei Dementia praecox, derjenigen geistigen Er- 
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krankung, bei welcher vor allem das vernunftgemäße Denken, die 
Intelligenz, Abbruch leidet (im Gegensatz zur Paranoia, zur Manie 
und anderen Erkrankungen, bei denen die Intelligenz zunächst nicht 
gesehwächt, oft sogar gesteigert erscheint), die Kranken sich in ge- 
sehleehtlichen Schamlosigkeiten ärgster Art gefallen, sich entkleiden, 
öffentlich onanieren, Ärzte und Wartepersonal mit sexuellen Attacken 
verfolgen, sich an Kindern vergehen u. dgl. mehr. Die ersten An- 
zeichen einer auftretenden Dementia praecox sind gemeinhin ein 
gesteigerter Geschleehtstrieb und Neigung zu geschlechtlichen Ver- 
irrungen. Das Organ des Gehirns, in welchem das vernunftgemäße 
Handeln zentralisiert ist, steht. also unzweifelhaft in enger Beziehung 
zu dem, in welchem das geschlechtliche Schamgefühl lokalisiert ist `‘). 


Die Entwieklung des Schamgefühls ist in gewisser Weise an die 
Entwicklung des nervösen Zentralorgaus gebunden. Aber umgekehrt 
ist die Entwicklung des nervösen Zentralorgans in gewisser Weise 
abhängig vom Schamgefülil. Ich habe schon darauf hingewiesen, daß 
im Kampf der Völker die geschlechtlich enthaltsamen obsiegen, weil 
sie größere Massen organischer Substanz für den Ausbau der Organi- 
sation ihres Körpers aufspeichern können als diejenigen, die diese 
Massen für die Zeugung ausgeben und dabei noch vielfach nutzlos 
verschleudern. Das geschlechtliche Schamgefühl hat Enthaltsam- 
keit im Gefolge, und es verhilft den Enthaltsamen zur Bewahrung 
der Enthaltsamkeit. Auf dem geschlechtlichen Schamgefühl beruht 
daher wesentlich die Weiterbildung des Organs, auf dem alle Lebens- 
äußerungen des Menschen, sein Denken, Fühlen und Wollen in letzter 
Reihe beruhen. 


Die Völker der Gegenwart kämpfen einen unerbittlichen Kampf 
um Sein und Nichtsein. Jenes Volk wird siegen, dessen Menschen 
die körperlich, geistig und sittlich Tüchtigsten sind. Körperliche, 
geistige und sittliche Tüchtigkeit beruht aber, wie wir gesehen haben, 
wesentlich auf dem Schamgefühl. Sie beruht auch mittelbar darauf; 
denn arttüchtige Menschen können nur in der Familie erwachsen, 
und das Glück der Ehe und ihre Festigkeit wurzeln im Schamgefühl. 
‚lenes Volk wird siegen, das Menschen hervorbringt, jene Millionen, 
die im Kampf verbluten, und jene Millionen, die die eroberten Ge- 
biete besiedeln. Aber nur die Ehe sichert die Vermehrung des Volkes, 
und wieder ist das Schamgefühl Bürgschaft des Sieges. Im Kampf 
der Völker ‚werden diejenigen obsiegen, wo die Eltern und Lehrer, 
durch das geschlechtliche Schamgefühl geleitet, ihre Autorität in 
den Augen der Kinder aufrecht zu erhalten wissen und diese Autorität 
dazu gebrauchen, in den Kindern die Achtung vor Recht und Sitte 
und vor den Gesetzen des Staates zu erwecken. Was der Arbeiter 
in der Fabrik, der Gelehrte auf dem Lehrstuhl leistet, die Ehrlichkeit 


des Kaufmanns und die Unbestechlichkeit des Staatsbeamten, das 
fs y 0 


14) Darüber hinaus bestehen bisher noch unerforschte Beziehungen zwischen 
dem Denkorgan und dem Geschlechtsorgan. Pesken (Über die fermentative Tätig- 
keit des Serums und die serodiagnostische Methode von Abderhalden, Zeitschr. 
f. d. ges. Neur. u. Psych. 22%. 1914) hat nachgewiesen, daß hei Dementia praecox 
hauptsächlich die Funktion der Geschlechtsdrüse und erst sekundär die des Gehirns 
gestört ist. Siehe auch Kraepelin; Psychiatrie. 8. Auflage. S. 796 ff. 
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alles wurzelt zuguterletzt im Schamgefühl. Und wenn sich der zag- 
hafte Krieger in der Not des Kampfes nicht schämte vor dem 
mutigeren Genossen, vor dem zürnenden Führer und vor dem Spotte 
der Daheimgebliebenen, nicht vor Weib und Kind, zu deren Schutz 
er die Waffen trägt?! Wirtschaftliche und kriegerische Bewährung 
eines Volkes sind in gleicher Weise abhängig von der Scham seiner 
Männer und Frauen. Stets war der Sieg eines Volkes die Frucht 
seiner Scham, und so wird es auch in Zukunft sein. „Scham, 
Scham, Scham — dasist die Geschichte der Mensch- 
heit.“ : 

O, daß du dich schämtest, mein deutsches Volk! 
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Testogan irie 
Thelygan = 


Seit Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 


bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 


vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Haarschwund. 


Enthalten de Sexualhormone 


d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 
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Vorwort 


` 


Untersuchungen über die Beteiligung des Weibes an Verbrechen 
gehören in das Gebiet der Sexualforschung. Aus dem weiten Beob- 
achtungsfeld habe ich eine Verbrechensart, die Erpressung, 
ausgewählt, die besonders geeignet ist, die verbrecherische Betäti- 
gung des Weibes auch auf sexueller Grundlage psychologisch zu 
beleuchten. Im Anschluß daran habe ich die Beteiligung des 
Weibesan Gemeinschaftsverbrechen und namentlich 
als Anstifterin zum Verbrechen behandelt, um so einen ge- 
wissen abschließenden Überblick über das Weib als Agens in Straf- 
fällen zu erhalten. Es kam dabei weniger auf eine geschichtliche 
Darstellung des Weibes als Verbrecherin an, als vielmehr auf das 
Wo, Wie und Warum seiner Beteiligung an Gemeinschaftsver- 
brechen. 


Berlin, im Oktober 1918. 


Der Verfasser 











I. Das Weib als Erpresserin 


Vorbemerkung 


Die Hauptaufgabe der Kriminalpsychologie ist die Erforschung 
der psychophysischen Beschaffenheit der rechtbrechenden Menschen. 
Übereinstimmend sind ihre Vertreter der Ansicht, daß diese Wissen- 
schaft noch in den Anfangsgründen stehe, trotzdem schon ein außer- 
ordentlich reiches und auch wertvolles Material gesammelt worden 
sei. Die „Internationale kriminalistische Vereinigung“ z. B. hat 
sich auch die wissenschaftliche Erforschung des Verbrechens, seiner 
Ursachen und der Mittel zu seiner Bekämpfung zur Aufgabe ge- 
stell. Was in der Praxis von diesen Bestrebungen in psycholo- 
gischer Richtung bisher erreicht worden ist, das ist in erster Linie 
die besondere Behandlung der Verbrechen der Jugendlichen und dann 
die vorsichtigere Bewertung der Zeugenaussagen im Strafprozeß. 
Um diese letztere Aufgabe hat sich besonders Professor Hans 
Groß durch sein Lehrbuch der Kriminalpsychologie verdient ge- 
macht. 

Der frühere Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen hat in seinem 
vor 10 Jahren erschienenen Werke „Psychologie des Verbrechers“ 
den Versuch einer groß angelegten Materialsammlung auf diesem 
Gebiete unternommen und es der Öffentlichkeit mit folgender Be- 
eründung übergeben: „Wie wir uns mit der wissenschaftlichen 
sexuellen Aufklärung an immer weitere und breitere Kreise des 
Volkes wenden, so ist auch die Erforschung der Verbrecherseele 
hinreichend genug vorgeschritten, um ein gleiches Unternehmen zu 
rechtfertigen. Das Volk wissenschaftlich über die wirklichen inneren 
Zustände des rechtbrechenden Menschen aufzuklären und dadurch 
die vielen falschen Meinungen zu verdrängen, halte ich für eine der 
vornehmsten Aufgaben unserer Zeit. Denn eine solche Aufklärung 
muß notwendigerweise auf das Volk und seine eigene Kriminalität 
wohltätig zurückwirken, wenn es deren Ursachen deutlich zu sehen 
gelernt hat.“ Wulffen klagt mit Recht: „Obwohl wir Kriminalisten 
bei der Aburteilung einer Straftat alle die Einzelheiten und Fein- 
heiten zu berücksichtigen haben, die sich im Innern des Verbrechers 
vollzogen, so werden uns doch bei unserer Ausbildung selbst die ele- 
mentarstien Kenntnisse so wenig geboten, daß wir wissenschaftlich 
nicht einmal verstehen, wie im Individuum überhaupt eine sinnliche 
Empfindung, eine Vorstellung entsteht und eine Handlung durch 
den sogenannten Willen vorbereitet wird. So fordert man von uns 
das Unmögliche, daß wir das Zustandekommen der strafbaren Hand- 
lungen beurteilen und hieraus an dem gesetzlichen Gradmesser der 
Schuld ihre Bewertung ablesen sollen, während wir von der Genesis 
der einfachsten sonstigen menschlichen Handlung so gut wie nichts 
wissen.“ 

Schließlich muß ich hieran anknüpfend noch einem Autoren das 
Wort lassen: „Es kommt bei der Schuldabmessung und Bestrafung 
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nicht allein auf die äußere Handlung selbst, sondern auch teils auf 
die Gesinnung des Handelnden, inwiefern sie geäußert wird, teils 
auf unzählige andere Umstände an, welche die Grade der Zurech- 
nung und mithin in einzelnen Fällen dieselbe Handlung ganz ver- 
ändern. Kein Fall ist dem anderen gleich, sondern jeder erhält nach 
den verschiedenen Graden der Willensfreiheit, mit der sich der Han- 
delnde zur Unternehmung einer Rechtsverletzung bestimmte, eine 
verschiedene Modifikation. Selbst die individuelle Beschaffenheit 
des Handelnden, sein Rang, Alter, körperlicher Zustand und andere 
dergleichen Dinge erfordern eine besondere Rücksicht bei der Ab- 
messung und Zuerkennung der Strafe... Es ist mithin schlechter- 
dings unmöglich, bestimmen zu können, inwiefern dem Handelnden 
seine Tat zuzurechnen, und ob diese oder jene Strafe in einem vor- 
liegenden Falle gerecht und zweckmäßig sei, wenn man nicht die 
Grundsätze hierbei aus der Philosophie entlehnt, und wenn man sich 
nicht Kenntnisse der Psychologie erworben hat, durch die man in 
den Stand gesetzt wird, die Triebfeder zu den Rechtsverletzungen 
und den Einfluß derselben auf die Denkungsart und Handlungs- 
weise der Menschen genauer kennen zu lernen.“ 

Diese hier vertretene Ansicht, die ja auf die gleichen Mängel 
hinweist wie Wulffens Klage, wird erst ins rechte Licht gesetzt, 
wenn ich hinzufüge, daß sie von einem, Strafrechtslehrer aus dem 
Jahre 1798 stammt. (Vergl. G. Wilh. Böhmer, Handbuch der 

` Literatur des Kriminalrechts, Göttingen 1816, Seite 159.) 

Wie weit wir in diesem Punkte also in diesen 120 Jahren fort- 
. geschritten sind, wird nun nicht mehr schwer zu ermessen sein! 

Ehe wir in die Lage versetzt werden können, brauchbare Lehr- ' 
sätze über de Verbrecehensmotive zu gewinnen, müssen wir 
die einzelnen Verbrechergattungen selbst einmal näher 
kennen lernen und sie vom psychologischen Standpunkte aus be- 
leuchten. Das setzt allerdings eine umfangreiche Erfahrung in der 
kriminalistischen Praxis voraus, verbunden mit der Gabe psycho- 
logischer Behandlung. Mir würde es z. B. schon schwerer fallen, die 
Verbrecherklasse der Einbrecher oder der Falsehmünzer psychologisch 
zu würdigen, da mir diese Spezialitäten praktisch zu fern liegen. 
Dagegen stehen mir mehr Erfahrungen zu Gebote auf dem Gebiete 
der „schreibenden Verbrecher“, weshalb ich aus diesem Kreise meine 
erste Studie gewählt habe. 


Mein Thema führt uns in ein trauriges Kapitel menschlicher 
Sorgen und Leiden; nicht aber sollen diese selbst geschildert, son- 
dern die aktiven Erpressungsmanöver ins Auge gefaßt werden. Tat- 
sächlich ist in den allermeisten Fällen der Mann das Opfer weib- 
licher Erpresser; er soll aber deswegen nicht besonders bedauert 
werden; denn auch die männlichen Erpresser erwählen sich meistens 
den Mann als Opfer. Diese ungleiche Verteilung des Schicksals hat 
seinen Hauptgrund eben darin, daß der Mann überwiegend der 
Kapitalkräftigere ist, und daß sich die Erpressung nur als eine Va- 





Das Weib als Erpresserin und Anstifterin 7 


rietät der Eigentumsverbrechen darstellt. Ob dem besitzenden 
Manne das Geld durch Diebstahl, Betrug oder Erpressung abgejagt 
wird, ist im Endzweck ja gleich, nur schafft die Erpressung seelische 
Konflikte des Geschädigten, wie sie kaum einem zweiten Verbrechen 
eigen sind, und vergrößert dadurch noch die Schädigung. 

Mein Thema soll nicht in dem Sinne einseitig aufgefaßt wer- 
den, als ob es etwa die Teilnahme des Weibes am Erpressertum in den 
Vordergrund stellen wollte, sondern lediglich als Fortsetzung eines 
früheren Vortrages über das männliche Erpressertum. 

Nicht auf statistischer, sondern vielmehr auf kriminalpsycho- 
logischer Grundlage soll die Teilnahme des Weibes an dem Vergehen 
der Erpressung einer näheren Betrachtung unterzogen werden. Die 
Erpressung ist ein Delikt, dessen sich das Weib fast in gleicher Häu- 
figkeit schuldig macht wie der Mann. Nur in den Motiven und Aus- 
führungsarten weichen beide Geschlechter oft stark voneinander ab. 
Die natürliche Angriffslust des Mannes auf das Weib als sexuelles 
Objekt hat zu gesetzlichen Einschränkungen der geschlechtlichen 
Verbindungen geführt, die einen weitgehenden Schutz der weib- 
lichen Geschlechtsehre darstellen. Die Niehtachtung und Verletzung 
dieses Schutzes seitens des Mannes bilden daher für das verbreche- 
risch veranlagte Weib einen guten Nährboden für erpresserische Be- 
tätigungen, wie er jedenfalls im umgekehrten Verhältnis sich dem 
Manne in den gleichen Grenzen nicht darbietet. Eine Ausnahme 
bildet der Rechtsschutz der Ehe, durch dessen Verletzung Mann wie 
Weib in gleicher Weise Erpressungen ausgesetzt sein können. Der 
Rechtsschutz der geschlechtlichen Unversehrtheit der Knaben unter 
14 Jahren spielt hier keine besondere Rolle. 

Die Erpressung ($ 253 RStGB.), ein neuzeitliches Delikt, 
gehört zu den Bereicherungsvergehen. Sie ist mit der Nötigung 
($ 240 StGB.) verwandt; das Unterscheidende ist die rechtswidrige 
Bereicherungsabsicht bei der Erpressung. Bei der Nötigung wird 
durch die Wahl der Mittel die Strafbarkeit begründet, mag auch 
der Zweck erlaubt sein. Bei der Erpressung dagegen wird die Straf- 
barkeit durch den verfolgten Zweck begründet, mögen auch die 
Mittel erlaubt sein. (Frank.) Die Zwangsmittel der Erpressung sind 
Gewalt und Drohung, Drohung nicht nur mit einer strafbaren Hand- 
lung, wie bei der Nötigung, sondern es genügen Drohungen aller 
Art, also Drohungen mit einem Übel, auch Drohung mit dem Klage- 
weg (nach Reichsgerichtsentscheidung in Strafsachen, Band 5, 
Seite 171 und Band 20, Seite 326). Der Raub ($ 249 StGB.) ist ein 
al der Erpressung, ebenso die räuberische Erpressung 
§ 255). 

Die kriminalpsychologische Einteilung der Delikte muß die Mo- 
tive und die Ausführungsarten, auch die sogenannten Verbrecher- 
tricks, näher ins Auge fassen. So kann man unterscheiden: münd- 
liche und schriftliche Erpressungen, räuberische und betrügerische 
Erpressungen. Jede Art hat etwas andere psychologische Voraus- 
setzungen. Ich habe in meinem früheren Vortrage über die „Psy- 
chologie der Erpresserbriefe“, abgedruckt im 4. Band der „Zeit- 
schrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie“, Seite 35 
bis 54, folgende, auf kriminalpsychologischer Grundlage beruhende 
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Verwandtschaftseinteilung der erpresserischen Delikte gegeben, aus 
der sich die grundlegenden Motive der Erpressungen klar übersehen 
lassen: 


u Sittlichkeitsverbrecher 
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Zur räuberidchen Erpressung gehört ein gewisses Maß von Mut, 
von tatkräftigem Draufgängertum, nicht aber zur betrügerischen 
Erpressung aus dem Hinterhalt, als deren Hauptform der Brief- 
wechsel mit dem als Objekt erwählten Menschen anzusehen ist. Ge- 
rade die Erpressung in schriftlicher Form ist es, die ein erhöhtes 
psychologisches Interesse verlangt und auch ein einigermaßen zu- 
verlässiges Untersuchungsobjekt dem Beurteiler darbietet. Das Ver- 
gehen der Erpressung kann man aber ‚auch noch nach anderen Ge- 
sichtspunkten einteilen, nämlich in gelegentliche und in gewerbs- 
mäßige Erpressungen oder auch danach, ob die Erpressung von einem 
Bekannten gegen eine bekannte Person, oder von einem Unbekann- 
ten, also anonym, begangen wird. Die Gewerbsmäßigkeit spielt 
ebensowenig wie der Rückfall juristisch eine Rolle, sie sind nicht, 
wie beim Betrug und Diebstahl, gesetzliche Straferschwerungs- 
gründe, obwohl der gewerbsmäßige Erpresser in der Praxis selbst- 
verständlich härter bestraft wird, als der Gelegenheitserpresser.: 

Das Weib neigt seiner ganzen Veranlagung und Erziehung nach 
erfahrungsgemäß mehr zu hinterlistigen Erpressungen, nicht zu ge- 
walttätigen, ganz entsprechend seiner Vorliebe für anonyme Belei- 
digungen und Verleumdungen, oder für Gift bei Mord. Den Fällen 
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der schriftlichen Erpressung, die zwar mit mehr Berechnung, aber 
mit weniger Mut ins Werk gesetzt werden können, wird das Weib 
Auch den Vorzug geben, da die mündliche Form der Erpressung, zu- 
mal im Streit und Affekt, sehr leicht den Erfolg vereiteln kann, 
wenn nicht gewalttätig vorgegangen wird, was wiederum die Gefahr 
eines unvermuteten oder unterschätzten Widerstandes des Gegners 
und dessen Obsiegen mit einer Strafanzeige leicht im Gefolge haben 
kann. s 


Dem gewalttätigen Vorgehen des Weibes als einer Ausnahme- 
erscheinung der Erpressung oder des mit ihr verwandten Raubes 
muß. ich hier noch einige Bemerkungen widmen. Eine krimina- 
listisch merkwürdige Beobachtung konnte man während des Krieges 
machen: Die Stellvertretung des zum Heere eingezogenen Mannes, 
auch in Berufen schwerer Körperarbeit, findet auch ihr Gegenstück 
im Verbrechertum, wo eine Beteiligung des Weibes bei Verbrechen 
in Erscheinung getreten ist, die bisher als fast ausschließliches Ge- 
biet der männlichen Verbrecherwelt angesehen wurden, nämlich der 
Einbruchsdiebstahl und der Raub. Einbrecherinnen sind im Laufe 
dieses Krieges wiederholt aufgetreten. Eine Statistik steht mir zwar 
nicht zur Verfügung, aber das Verbrecheralbum der Berliner Kri- 
minalpolizei hat infolge stärkeren Auftretens der Weiber als Ein- 
breeherinnen eine besondere Gruppe erhalten müssen; von den 
bis Ende 1917 aufgenommenen 43 Verbrecherbildern ') stammen nur 
5 aus der Zeit vor dem Kriege; dazu kommen noch 7 in der Kriegszeit 
als Räuberinnen im Verbrecheralbum aufgenommene Weiber. Ende 
Oktober 1917 ist aus Essen ein von einem bewaffneten Weibe aus- 
geführter räuberischer Überfall gemeldet worden: Eine 25—30jäh- 
rige Frauensperson lockte einen Banklehrling, der gerade 2000 Mark 
bei einer Bank abgeholt hatte, in den Kellerraum des Bankgebäudes, 
wo sie ihm unter Bedrohung mit einem Revolver das Geld abnahm 
und verschwand. Kaum vier Wochen später wird ein ganz ähnlicher 
Raubüberfall eines bewaffneten Weibes auf ein l5jähriges Mädchen, 
das bei einer Bank 5000 Mark erhoben hatte, aus Köln gemeldet. 
Auch hier wurde das Mädchen in den Kellerraum der Bank gelockt 
und, mit dem Revolver bedroht, beraubt. Ob es sich um eine und 
dieselbe Täterin handelt, ist mir nicht bekannt. Zu welchen ver- 
brecherischen Gewalttaten die englischen Stimmrechtlerinmen fähig 
sind, lehren die bis zum Kriegsausbruch aus London berichteten 
Vorgänge. 

Den ausnahmsweise gewalttätig verübten Figentumsverbrechen 
des Weibes stehen die heimlichen Diebstähle, namentlich der 
Taschen-, Laden- und Unzuchtdiebinnen, als die vorherrschende 
Form der Betätigung diebischer Neigungen des Weibes gegenüber. 

Bei den Prostituierten findet man zuweilen auch gewalttätige 
Elemente, allerdings gestützt auf den Beistand eines Zuhälters. Aus 
meiner Praxis kenne ich z. B. einen Fall räuberischer Erpressung in 
der Wohnung der Dirne, die unter Beihilfe ihres Zuhälters den 
augenblicklich abgefertigten Liebhaber gewaltsam beraubte. 


1),Im Jahre 1918 kamen noch 28 hinzu. 
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Einen eigenartigen Fall einer rachsüchtigen Diebin erwähnt 
der italienische Staatsanwalt Ferriani in seinem Werke „Schrei: 
bende Verbrecher“ (Berlin 1900, Seite 271). Ein zur Dirne nie- 
drigster Sorte gewordenes Dienstmädehen von 23 Jahren mit übler 
Vergangenheit wurde wegen. Diebstahls auf Grund der Aussage 
eines jährigen Zeugen verurteilt. Während der Haft schrieb es mit 
dem verkohlten Ende eines Streichholzes seinem Zuhälter wörtlich 
folgendes: „Du rächst mich, oder ich räche mich an Dir; schlachte 
jenen Knaben ab, zuvor aber bohre ihm die Augen aus.“ 

Um uns nicht zu weit in das Gebiet gewalttätiger Verbreche- 
rinnen zu verlieren, kehren wir wieder zu den Eigentumsverbrechen, 
insbesondere zu den Erpressungen zurück, denen die nachfolgenden 
Ausführungen gelten sollen, wobei es weniger auf die strafrecht- 
lich, als auf die kriminalpsychologisch zu beurteilenden Formen 
dieses Vergehens ankommt, so daß also der weiteste Begriff der er- 
presserischen Neigung des Weibes Berücksichtigung finden soll. 

Die Erpresserquellen des Weibes. Um die Quellen 
der Erpressung zu erkennen, muß man zunächst die dem weiblichen 
Geschlecht zugedachten Schutzrechte näher kennen lernen, im Zivil- 
recht, wie im Strafrecht. 

Im Zivilrecht mfüssen wir zuerst an die aus eingeleiteten oder 
abgeschlossenen Geschlechtsverbindungen entstandenen Rechtsver- 
hältnisse denken: 

1. Eine große Rolle kommt dem Beweis der Vaterschaft des 
$ 1717 BGB. zu. Zur Begründung einer erpresserischen Forderung 
wird entweder eine Schwangerschaft vorgetäuscht und als Vorwand 
ausgebeutet, oder die Geldforderung bezieht sich auf eine sogenannte 
„Vertrauenskur“, deren Finanzierung den Mann nachher zum An- 
stifter oder Gehilfen des Verbrechens der Abtreibung befördert, 
wirklich oder scheinbar. Das verbrecherische Weib ist in solchen 
Dingen sehr erfinderisch, und der Mann hat oft allen Grund, der 
wirklichen Erforschung der Vaterschaft aus dem Wege zu gehen. 
Seine offenkundige Scheu vor solehen Feststellungen und Geheimnis- 
entschleierungen und die dabei unschwer zu entdeekende moralische 
Schwäche macht ihn zu einem nachgiebigen Objekt der Erpresserin. 

2. Die im $ 825 BGB. geschützte weibliche Geschlechtsehre 
bildet eine weitere mögliche Einnahmequelle für das erpresserische 
Weib. Hier wird die Schadenersatzpflicht desjenigen festgesetzt, 
der eine Frauensperson durch Hinterlist, durch Drohung oder unter 
Mißbrauch eines Abhängigkeitsverhältnisses zur Gestattung der 
außerehelichen Beiwohnung bestimmt. 

3. Bei schuldhafter Auflösung des Verlöbnisses durch den Mann 
kann die Verlobte eingetretenenfalls Entschädigung für ihre De- 
floration nach $ 1300 BGB. beanspruchen. 

4. Entsehädigungsansprüche für bewirkte Defloration und An- 
steckung mit einer Geschlechtskrankheit können auf die im $ 847, 
Abs. 2 BGB. festgesetzte Schadenersatzpflicht gestützt werden. Der 
„Reichstagsausschuß für Bevölkerungspolitik“ hat einen Antrag 
vorgelegt, eine Ergänzung des Reichsstrafgesetzbuchs durch eine 
Gesetzesvorlage nach der Richtung zu bringen, daß jede Person, die, 
obwohl sie weiß oder wissen mußte, daß sie geschlechtskrank ist, 
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trotzdem geschlechtlich verkehrt, bestraft werden kann '%). Der An- 
trag ist inzwischen in das gesetzliche Stadium eingetreten und 
bereichert dadurch die Erpresserquellen. Die wirkliche oder- ver- 
meintliche Ansteckung mit einer Geschlechtskrankheit führt regel- 
mäßig zu persönlichen Differenzen, sowie zu Unkosten für ärzt- 
liche Untersuchungen und Heilung. Kommt zu der bisherigen 
zivilrechtlich begründeten Schadenersatzpflicht noch eine straf- 
rechtlich verfolgbare Gelegenheit hinzu, so werden unter Ausschluß 
des Rechtsweges einmal in tatsächlichen Ansteckungsfällen außer- 
ordentlich hohe Geldforderungen gestellt werden, ebenso in noch 
zahlreicheren Fällen nur vorgeblicher Ansteckung. Die im Hinter- 
grunde wirkende Drohung der Strafanzeige oder des Strafantrages 
muß Erpressungen unbedingt begünstigen. Nach Lage der Prosti- 
tutionsverhältnisse und der gerichtlichen Praxis werden, ungeachtet 
der stärkeren Verbreitung solcher Krankheiten durch das eine oder 
das andere Geschlecht, die Männer die hauptsächlichsten Opfer der 
so geförderten Erpressungen sein. 


5. Im Strafrecht kommen, abgesehen von dem der Ehe zuge- 
dachten Schutz des $ 172 (Ehebruch), vor allem folgende’ Bestim- 
mungen zum Schutze der Geschlechtsehre des Weibes in Betracht: 
& 173 (Blutschande), $ 174 (Unzucht mit Pflegebefohlenen, Schüle- 
rinnen und der Obhut anvertrauten Personen durch Beamte, Ärzte, 
Geistliche, Lehrer, Vormünder, Adoptiv- und Pflegeeltern), $ 176 
(Vornahme unzüchtiger Handlungen an einer Frauensperson unter 
Drohungen, Schändung willenloser, bewußtloser und geisteskranker 
Frauenspersonen sowie von Mädchen unter 14 Jahren), $ 177 (Not- 
zucht), $ 179 (Erschleiehung des außerehelichen Beischlafes), $$ 180 
bis 181 a (Kuppelei und Zuhälterei), $ 182 (Verführung unbeschol- 
tener Mädchen vom 14. bis 16. Lebensjahr zum Beischlaf), $ 183 (Er- 
regung öffentlichen Ärgernisses, z. B. durch exhibitionistische Hand- 
lungen Mädchen oder Frauen gegenüber). 


Schließlich wäre hier noch $ 220 (Abtreibung der Leibesfrucht 
ohne Wissen und Willen der Schwangeren, ein in der gerichtlichen 
Praxis höchst seltenes Verbrechen) zu erwähnen. 

Diese Schädigungen begründen auch zivilrechtliche Ansprüche 
(auf Grund der $$ 823, 824 u. 826 BGB.) und können daher auch 
eine geeignete Grundlage für Erpressungen bilden. Für das ver- 
brecherisch veranlagte Weib bieten solche gesetzlich begründeten 
Schadenersatzmöglichkeiten oft gute und bequeme Gelegenheit zu 
Erpresssungen, da es auf diesem außergerichtlichen Wege leichter 
und schneller zu höheren Schadensersatzsummen gelangen kann, als 
durch umständliche gerichtliche Prozesse, die ihm vielleicht selbst 
sehr unerwünschte Enthüllungen und Enttäuschungen bringen 
könnten. Von .diesem Gesichtspunkte aus ist die durch einen for- 
mellen Strafantrag bedingte Strafbarkeit eines Vergehens dieser 
Art eine recht gefährliche Schlinge, da einer privaten Geldentschä- 
digung, die in der Folgezeit bei weiteren oder erhöhten Ansprüchen 


la) Das von 1792—1829 in Kraft gewesene Berliner Bordellreglement (§§ 11 
u. 12) enthielt bereits Strafbestimmungen für die schuldhafte Ansteckung mit Ge- 
schlechtskrankheiten. 
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gar leicht erpresserisch fühlbar werden kann, in sehr vielen Fällen, 
der Vorzug gegenüber einer Bestrafung des Täters gegeben wird. 
So bei Beleidigungen durch Vornahme unzüchtiger Handlungen und 
insbesondere bei der Verführung unbescholtener Mädchen vom 14. 
bis 16. Lebensjahr ($ 182), die nur auf Antrag der Eltern (oder des 
Vormundes) strafbar ist. Die Bestimmungen der $$ 825 und 847, 
Abs. 2 BGB. können einen Schadensersatz der Verführten begrün- 
den. Verlangen also die Eltern (oder die Mutter z. B. als Vormund) 
von dem Verführer ein sogenanntes „Schweigegeld“ oder eine Ab- 
findungssumme, die sie von der Stellung eines Strafantrages abhalten 
soll, so wäre das an sich noch keine Erpressung. Doch liegen solche 
Fälle auf der Grenze der Strafbarkeit, denn die ungewöhnliche Höhe 
der Forderung, der nicht gerade moralische Verzicht auf die Be-, 
strafung eines Sittlichkeitsvergehens in Verbindung mit dem stark 
betonten Geldinteresse, oder'auch die Art der Forderung und ihrer 
Beitreibung können sehr wohl in eine glatte Erpressung auslaufen. 
Eine Mutter, die z. B. trotz erhaltenen Schweigegeldes weitere 
Summen von dem Verführer verlangt, oder die ein Schweigegeld 
verlängt, trotzdem ihre Tochter nicht mehr unbescholten war, weil 
sie vielleicht selbst ihre noch nicht 16jährige Tochter wiederholt 
verkuppelt hat, macht sich unbedingt der Erpressung schuldig, 
wenn sie Schweigegeld unter Androhung einer Strafanzeige oder 
anderer Übel, z. B. des Verrats an die Verwandten, an die Ehefrau 
oder an den Vorgesetzten des Verführers, verlangt. 

Hier sehen wir also deutlich die Schattenseiten der in das Be- 
lieben eines Einzelnen gestellten Verfolgbarkeit einer strafbaren 
Handlung: der strafrechtliche Schutz der Geschlechtsehre erzeugt 
neue Straftaten, die freilich bei weitem nicht alle zur Kenntnis der 
Strafverfolgungsbehörden gelangen. 

Nicht unerwähnt will ieh lassen, daß auch periodisch geschaf- 
fene und nur vorübergehend geltende Gesetzesbestimmungen zu Er- 
pressungen ausgebeutet werden; es sei hier nur an die infolge Ratio- 
nierung verbotene Lebensmittelbeschaffung und die Metallbeschlag- 
nahme im gegenwärtigen Kriege erinnert. Manche unvorsichtige 
Hausfrau ist dadurch der Gefahr der Erpressung durch Dienstboten 
und neidische Nachbarn ausgesetzt. Selbstverständlich kommen auch 
Erpressungen vor, bei denen das Weib entweder nur als Anstifterin 
oder als Gehilfin in Betracht kommt, z. B. sind Fälle bekannt ge- 
worden, in denen die homosexuelle Veranlagung eines Mannes von 
einem Weib und einem Manne in Gemeinschaft zu erpresserischen 
Geldforderungen ausgebeutet worden ist. Hierher gehört auch der 
professionelle Ehebruch im Einverständnis des wirklichen oder an- 
geblichen Ehemannes (in Hotels), der die Situation planmäßig zu Er- 
pressungen ausnützt. (In meiner Trieksammlung in Groß’ Archiv, 
Band 22, Seite 207 näher: beschrieben.) 

Wir wenden uns jetzt einigen Fällen aus der Praxis zu, um Art 
und insbesondere Form der im schriftlichen Verkehr durch das Weib 
erhobenen erpresserischen Geldforderungen näher kennen zu lernen. 
Es handelt sich um Fälle der hiesigen Kriminalpolizei, die ebenso 
eigenartig oder vielleicht noch um einige Grade kurioser auch an- 
derswo in Erscheinung treten werden. Dabei muß man auch be- 
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denken, daß viele, wahrscheinlich sogar die meisten derartigen er- 
presserischen Vorstellungen privatim erledigt werden und nicht zur 
Kenntnis der Strafverfolgungsbehörden gelangen. 

Z., Dienstmädchen, 30 Jahre alt, wendet sich unter bedroh- 
lichen Ausdrücken an einen Hauptmann, mit dem sie verkehrt habe 
und angeblich geschwängert sei, um Unterstützung, da sie jetzt 
stellenlos sei. Nach einer Anzeige wegen Erpressung setzt sie das 
Briefschreiben fort und erklärt im nächsten Brief: „Sie behandeln 
mich wie Verbrecher, Sie übergeben mich der Kriminal; so gut, ich 


scheue vor nichts zurück. Mein Leben ist sowieso nichts — Jahr 
eher, ‚Jahr später; aber Briefe sollen Sie noch recht viele von mir 
erhalten ...... ich bin erst jetzt gereizt . . . .“ 


Witwe S., 39 Jahre alt, bittet einen Oberstäbeägi um (post- 
lagernde) Zusendung einer „Gefälligkeit von 1000 Mark“ als 
Schweigegeid. Die Forderung wird damit begründet, daß die Brief- 
schreiberin Kenntnis davon habe, daß Briefempfänger sich im vollen 
Waffenrock mit einer Sittendirne eingelassen habe, was gegen seine 
Offiziers- und Familienehre ausgelegt werden könne. Bemerkens- 
wert sind folgende Briefstellen: „Denken Sie, bitte, nieht zu schlecht 
von mir, ich bin gleichfalls eine Persönlichkeit guter gesellschaft- 
licher Stellung ... meine augenblickliche materielle Lage veranlaßt 
mich, einen solehen Weg heute zu gehen. Ich gebe Ihnen aber hier 
ehrenwörtlich die Erklärung und ich kann mir nachsagen, bis- 
her noch nicht eine unehrenhafte Handlung in meinem Leben be- 
gangen zu haben, daß Sie nie wieder etwas von mir; sowie von dieser 
dunklen Angelegenheit zu hören bekommen, denn ich werde dann 
sogar dankbar daran denken, daß Sie mich ja aus meiner momen- 
tanen Notlage befreiten.“ 

K., Kellnerin, 23 Jahre alt, kündigt einen Direktor, mit dem 
sie verkehrte, „Vaterfreuden“ an und erwartet „diesbezüglichen Be- 
scheid“, ob sie eine „Vertrauenskur“ durchmachen soll; „dann 
schweige ich und Sie zahlen mir die Kosten, oder aber ob ich es Ihren 
Verwandten schreiben soll“. Der Skatklub würde es durch anonymen 
Brief erfahren. Als die Anfrage ohne Antwort blieb, schrieb die K.: 
„+... Meine Rache werden Sie schon verspüren; denn mir steht Geld 
zur Seite; ich werde Sie durch Detektive bewachen lassen, nie mehr 
sollen Sie das Glück haben, ein Mädchen ins Unglück zu stürzen — 
überall will ich als ein dunkler Schatten hinter Ihnen stehen, — 
jedem Mädchen, das Sie auf der Straße anreden, will ieh zurufen: 
Hüte Dich, er ist der Vater meines Kindes!“ 

Kontoristin Anna R. verlangt aus Rache von einer Frau, die sie 
der gewerbsmäßigen Kuppelei beschuldigt, 3000 Mark Schweige- 
geld in postlagerndem Brief; verspricht Zurückerstattung mit Zin- 
sen nach 6 Monaten. Andernfalls droht sie mit Strafanzeige. 

Mietze, unbekannt, fordert in gemeinen, derben Ausdrücken 
unter Drohungen der Bloßstellung bei Vorgesetzten und Kollegen 
von einem Bankbeamten postlagernd drei Mark Restguthaben für 
gewährten Geschlechtsverkehr. (Die Handschrift des Erpresser- 
briefes läßt auf ein Dienstmädchen oder eine Arbeiterin niedrigster 


Art oder eine Prostituierte, Anfängerin, schließen.) 
[7 
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Diese Fälle sind geradezu harmlos im Vergleich zu jenen der 
hartnäckigen und unentwegten Erpresserinnen, deren verbreche- 
rische Tätigkeit schon eine Gewerbsmäßigkeit erkennen läßt. 

Hier drei solcher Fälle: i 


' Frieda B., Prostituierte, zur Zeit der Tat 26 Jahre alt, im 
13. Lebensjahre wegen Diebstahls mit einem Verweise bestraft, 
außerdem später zweimal wegen Sachbeschädigung, mehrmals wegen 
Übertretung der sittenpolizeilichen Vorschriften. Zuletzt wegen ver- 
suchter Nötigung und gefährlicher Körperverletzung zu 2*/2 Mona- 
ten Gefängnis und wegen Diebstahls und Erpressung zu 3 Monaten, 
3 Tagen Gefängnis verurteilt. 


Die B. drangsalierte die Männer, die mit ihr in näheren Verkehr 
traten, durch fortgesetzte Drohbriefe und telephonische Anrufe, 
durch Besuche und Beschuldigungen bei Angehörigen, durch Be- 
lagerung des Geschäftslokals oder der Wohnungen (auch zur Nacht- 
zeit), durch Angriffe auf offener Straße und in Lokalen, zum Teil 
auch unter Drohung mit einem Revolver und Werfen mit dem Bier- 
‚glas, ferner durch Beschuldigungen der Ansteckung mit einer Ge- 
schlechtskrankheit, In einem Falle verschaffte sie sich Name und 
Adresse eines verheirateten Herrn, der sich auf ihre Einladung in 
einem Lokal an ihren Tisch gesetzt hatte, durch heimliche Weg- 
nahme seiner Geschäftskarte, veranlaßte ihn zu öfterem Zusammen- 
treffen und hat es in diesem Falle unter Ausschluß jeglichen intimen 
Verkehrs fertig gebracht, unter starken Belästigungen und Bedro- 
hungen kleinere Geldbeträge von ihm zu erpressen, der sie dann 
auch anzeigte.e Bei der Haussuchung wurden weitere Korrespon- 
denzen anderer Männer gefunden, in denen unter allerhand Beteue- 
rungen oder Warnungen dringend gebeten wurde, daß sie von ihren 
schädigenden Belästigungen endlich Abstand nehmen solle. Nur 
ihre Verhaftung und Verurteilung hat jene Männer aus ihren er- 
presserischen Schlingen befreien können. 


Klara B., Prostituierte, 26 Jahre alt, behauptet (in zwei bekannt 
gewordenen Fällen), geschwängert worden zu sein, und versucht 
unter fortgesetzten Drohungen Geld zu erpressen. Im zweiten Falle 
ergeben sich aus den Gerichtsakten folgende Tateinzelheiten: Der 
Verkehr fand im August statt und erst im November läßt die B. 
durch Briefe und Fernsprecher wieder etwas von sich hören. Der 
erste Brief enthält nur zarte Andeutungen, dann steigert sie aber 
ihre Lage bis zur Verzweiflung, äußert Selbstmordgedanken, for- 
dert zur Abtreibung auf, verlangt 75 Mark für die durch eine Heb- 
amme angeblich ausgeführte Abtreibung. In einem Briefe erklärt 
sie direkt, daß sie dem Manne nach dem Leben trachte, schickt ihm 
auch in einem späteren Briefe eine Sublimatpastille mit, um ihn 
zum Selbstmord zu ermuntern, der doch dem Zuchthause vorzuziehen 
sei. Nach der Wohnung des Mannes bestellt, wurde sie verhaftet. 
In ihrem Besitz befanden sich zwei gefüllte Fläschchen, das eine im 
Jackenärmel, das andere in einem Strumpf;, das eine enthielt Salz- 
säure, die sie nach eignem Geständnis dem Manne ins Gesicht 
gießen wollte, das andere enthielt eine Sublimatlösung zum angeb- 
lichen Selbstmord nach vollbrachter Tat. 
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Im ersten Fall, der noch durch eine von ihr geschriebene Straf- 
anzeige wegen angeblicher Anstiftung zur Abtreibung illustriert 
wurde, erklärte sie bei ihrer Vernehmung: „Ob ich schwanger bin, 
kann ich wirklich selbst nicht sagen. Ich habe das dem Manne nur 
gesagt, um mich bei ihm und anderen interessant zu machen, oder 
die Herren zu ärgern, die mich beiseite schieben wollten... Ich 
hatte meinen Spaß daran, wie solche, mit denen ich verkehrte, in 
Angst kamen, wenn ich ihnen schrieb oder mitteilte, ich sei schwan- 
ger. Auf Geldvorteile hatte ich es dabei nicht abgesehen . . .“ 

Die B. war im 23. Lebensjahre nach einem Selbstmordversuch 
(aus sexueller Veranlassung) vier Monate lang in einer Irrenanstalt 
untergebracht. Ihre wiederholten Selbstmordversuche wurden nicht 
für ernst gehalten. Auch im Laufe der hier erwähnten Erpressungs- 
versuche kam die B. zwecks Beobachtung ihres Geisteszustandes 
wieder in eine Irrenanstalt (Tobsuchtsanfälle, Zerstörungswut). Das 
psychiatrische Gutachten lautete dahin, daß die B. auf dem Boden 
erblicher Belastung und Entartung an schwerer psychopathischer 
Minderwertigkeit in Verbindung mit Schwachsinn leide und zur 
Zeit ihrer Entlassung aus der Irrenanstalt geistig gestört, nicht ver- 
handlungs- und nicht haftfähig sei. Auch sei anzunehmen, daß sie 
zur Zeit der Tat im Sinne des Y51 St.G.B. geisteskrank gewesen sei. 
Daraufhin wurde die B. außer Verfolgung gesetzt und der Freiheit 
zurückgegeben. 

Charlotte N., frühere vielbesuchte Lebedame, vom 35. Lebens- 
jahre ab Kupplerin, dann Erpresserin, angeblich bis zum 25. Lebens- 
jahre Verkäuferin unter anständigen Lebensbedingungen. Erste 
Bestrafung im 39. Lebensjahr wegen Kuppelei, Beleidigung, ver- 
suchter und vollendeter Erpressung mit 1 Jahr, 1 Monat Gefängnis; 
ein Jahr darauf wegen versuchter Erpressung und Beleidigung in 
zwei Fällen zu 10 Monaten Gefängnis und im 50. Lebensjahr (1915) 
wegen versuchter Erpressung zu.3 Monaten Gefängnis verurteilt. 
Im ersten Falle richtete sich ihr Erpresserfeldzug gegen einen Gra- 
fen, im zweiten Falle gegen einen Herzog und im dritten Falle gegen 
einen Baron (einen hochgestellten Staatsbeamten). Die N. ist ein 
typisches Bild der gewerbsmäßigen Erpresserin. Den ihrem Lebens- 
wandel ganz angepaßten Rechtfertigungsstandpunkt ersehen wir aus 
ihren Briefen und Vernehmungen: Früher sei sie allen gut genug 
zum Amüsieren gewesen und jetzt in ihrer „Not“ wolle niemand 
von ihr etwas wissen. Sie verlangt für die „schönen Erinnerungen“ 
Freigebigkeit von ihren früheren Liebhabern in guten Stellungen, 
gewissermaßen also eine Art „Ersatzleibesrente‘“; ein reeller Er- 
werb falle ihr jetzt sehr schwer. Von den vielen Tausenden, die 
sie früher verdient habe, sie spricht von ihren Einkünften in einigen 
Jahren im Betrage von 80 000 Mark, sei ihr nichts mehr geblieben. 

In-ihren Erpresserbriefen des letzten Falles schreibt sie: „Heute, 
in dieser schweren Zeit, hilft mir niemand, nun muß ich alle Hilfs- 


truppen heranziehen, die mir zu Gebote stehen ... Sie sind jetzt an 
der Reihe, mir beizustehen. Wollen Sie, daß ich persönlich antrete 
oder mich an Herrn .. . (seinen Vorgesetzten) wende? ... Jung- 


gesellen haben über ihr moralisches Leben weniger Rechenschaft ab- 
zulegen als junge Ehemänner, noch dazu, wenn sie hohe Beamte 
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sind... Fand mich der Herrn Baron damals, als ieh ihn nieht 
brauchte und aus gefüllter Schüssel aß, so werde ich ihn jetzt zu 
finden wissen, da ich ihn brauche, und zwar in äußerster Not. Wenn 
Sie mir 100 Mark schicken, kann ich die allergröbsten Sorgen er- 
ledigen und würde dankbar vorläufig quittieren . . . Ich bitte höf- 
lichst wje dringend, meine Angelegenheit nicht auf die leichte Schul- 
ter zu nehmen . . .“ 


Auf einen Warnbrief durch einen beauftragten Rechtsanwalt 
schrieb sie: ,„.. . Ich mache mir absolut nichts daraus, wenn ich 
auch für Sie ins Gefängnis gehe. Ich habe nichts zu verlieren. 
Sie sind kein junger, dummer, neugebackner Leutnant, somdern ein 
hoher Beamter, verheiratet und haben ein wenig auf die öffentliche 
Meinung Rücksicht zu nehmen . . .“ (Die Forderung wurde jetzt 
auf 300 Mark erhöht!) 

Die Briefe sind alle mit vollem Namen und Adresse gezeichnet. 
Bei der Verhaftung verschluckte die N. eine Sublimatpastille und 
wurde in ein Krankenhaus überführt, bald darauf aber wieder ohne 
Schaden entlassen. In der Hauptverhandlung war die N. geständig 
und machte zu ihrer Entschuldigung geltend, daß ihre krankhafte 
Erregung durch die damalige Menstruationszeit aufs höchste ge- 
steigert gewesen sei. 


Auf Grund der psychiatrischen Untersuchung wurde begut- 
achtet, daß die N. im Beginn der gefährlichen Wechseljahre stehe, 
daß sie infolge ihres ausschweifenden Lebenswandels stark hyste- 
risch sei, und daß die ersten Zeichen für Querulantentum vorhanden 
seien. Unzurechnungsfähigkeit, die sie dem Gutachter gerne sug- 
gerieren wollte, liege aber nicht vor, nur geistige Minderwertigkeit. 
Daraufhin wurde sie wegen versuchter Erpressung zu drei Monaten 
Gefängnis verurteilt, die sie auch verbüßte. Aus Anlaß ihrer Ver- 
haftung hatte die N. schwer beleidigende Briefe gegen Beamte der 
Kriminalpolizei gerichtet, die ihr noch eine Zusatzstrafe von zwei 
Monaten eintrugen. 


. Die Beteiligung der Halbweltlerinnen an den Erpressungen, aus 
welchen der vorliegende typische Fall gewählt wurde, fällt meistens 
in die Zeit des sexuellen Ruhestandes. Erpressungen in diesen 

. „höheren Kreisen“ sind weit häufiger, als man vermutet, sie sind 
aber der Öffentlichkeit wie auch der gerichtlichen Praxis durch die 
gebotene Rücksichtnahme auf den vornehmen Familienkreis und 
die soziale Stellung des Opfers entzogen und werden oft durch ge- 
wisse Vermittelungsinstanzen aus der Welt geschafft. Die hier ge- 
übten Erpressungsmanöver beschränken sich in der Form nicht etwa 
auf bloße zarte Andeutungen, sondern werden nach entsprechender 
Vorbereitung in äußerst kritische Momente verlegt, z. B. auf den 
Tag der Verlobung oder der Hochzeit des Opfers, wo sie bei rück- 
sichtslosem Vorgehen um so schnelleren Erfolg haben. 

Solche Gelegenheiten pflegen zuweilen auch von verlassenen Ge- 
liebten gewählt zu werden, die sich mit ihrem unehelichen Kinde 
beim Erscheinen des Brautpaares vor dem Standesamt oder an der 
Kirche in mehr oder weniger auffälligen und belästigenden Auf- 
tritten bemerkbar wachen. 
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Das psychopathische Weib entwickelt oft bestimmte sexuell 
gefärbte überwertige Ideen und wird von diesen aus 
zur Kriminalität getrieben. Birnbaum’) nennt diese Verbrecher- 
gruppe die psychopathischen „Liebesverfolgerinnen“. 
Gewöhnlich sei die Sache die, daß irgendeine unverbindliche Äuße- 
rung oder irgendwelches falsch aufgefaßte Verhalten von männ- 
licher Seite, aber auch eine wirkliche sexuelle Annäherung und ein 
geschleehtlicher Verkehr in ihnen den Gedanken an Ehe oder son- 
stige Versorgung wachgerufen habe und sie nun, beherrscht von 
dieser meist ungenügend begründeten, überwertigen Überzeugung, 
einen Kampf um Ehre und Ehe beginnen. Voll durchdrungen von 
der Rechtmäßigkeit ihrer Ansprüche, verfolgen sie dann den männ- 
lichen Partner teils mit aufdringlichen Liebesbezeugungen, teils 
mit noch gröberen und gefährlicheren Waffen, die zu schweren 
Rechtsverstößen Anlaß geben können. (A. a. O. werden auch einige 
solche Fälle aus der Praxis erwähnt.) 

Der nächste und letzte Fall von Gelderpressung muß etwas ein- 
gehender dargestellt werden, weil er in seiner Art einzig dasteht 
und einen seltenenEinblick in die rätselhaften Gedankengänge eines 
noch sehr jugendlichen Mädchens gewährt. (Man beachte die schüler- 
haften kurzen Sätze!) 


3 x „Berlin, d. 19. 5. 15. 
Sehr geehrter Herr Postdirektor! 


Von Ihrem bedauerlichen Unfall in der Spandauerstraße habe ich Kennt- 
nis genommen. Sie sind ‚nicht das Opfer eines Unglückes geworden, sondern 
das eines Schurkenstreiches. Ich würde Ihnen alles persönlich erzählen, doch 
habe ich nicht die Freiheit dazu. Hören Sie mich an: 

Ich bin, vielmehr ich war die Geliebte dieses Schurken. Ich lernte ihn in 
einer Ballfestlichkeit kennen. Er war ein liebenswürdiger Mensch. Doch nur zu 
bald erkannte ich, daß ich in die Hände einer Verbrecherbande gefallen war, 
deren Anführer mein Geliebter war. Ich bin aus Magdeburg gebürtige. Mit 
meinem letzten Gelde versuchte ich zu flüchten. Ich wurde jedoch zurückgebracht 
und schärfer bewacht. Ich mußte nun die Hausfrau spielen. Wenn seine Ge- 
hilfen auf nächtliche Streifzüge gehen wollten, muß ich vor der Beratungsstube 
„Posten“ stehen. Ja, man zwang mich mit einem Revolver dazu. Ich beschloß 
schon öfter aus dem Leben zu scheiden. Doch was würden meine Eltern dazu 
sagen. Sie wissen nichts von meinem Elend. 

Mein Geliebter ist schon lange bei der Straßenbahn als Fahrer angestellt. 
Forschen oder fragen Sie nicht an, denn der Schurke würde mich totschlagen. 
Ich ging gerade die Spandauer Straße entlang. Ich sah den Geliebten vorüber- 
fahren. Sie kreuzten das Geleise. Kaum hatte der Verbrecher Sie erblickt, als 
er auch schon ohne zu besinnen in die falsche Weichenstellung hinein fuhr, um 
Sie zu vernichten. Doch der Plan mißlang. Seit dem Unglück trachtet er da- 
nach, Sie zu vernichten. Er ist ein gefährliches Subjekt, das vor keiner Tat 
zurück scheut. Er kennt Sie, aber Sie kennen ihn nicht. Er ist Ihr Feind. 

Ich trage die Ketten der Knechtschaft ein Jahr. Ich bin jetzt bereit, alles 
zu verraten, damit diese Bande der Gerechtigkeit nicht entgeht. Doch dazu 
fehlen mir die Mittel. Die Verbrecher würden ‚mich beseitigen; denn ich bin 
eine Belastungszeugin. Ich weiß verschiedene Verbrechen aufzuklären. Auch 
der rätselhafte Tod des kleinen Mädchens), deren Leiche in der Spree ge- 
funden worden ist, ist mir nicht unbekannt. Ich bitte Sie daher, mir etwa 400 
bis 500 Mark auszuhändigen, damit ich zu meinen armen Eltern zurückfahren 
kann. Denn dieselben denken, daß ich in Berlin arbeite. Was soll ich sagen, 
yenn ich heimkomme? Ich kann höchstens eine Ausrede machen. Ich kann 


2) „Die psychopathischen Verbrecher“, Berlin 1914 S. 327. 
3) D. h. der ermordeten Schülerin Else Ley in Berlin. 
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sagen: Ich war in einer Fabrik und habe das und das erspart! Ich kann meinen 
Eltern die Schmach nicht bereiten und alles erzählen. Sie, Herr Postdirektor, 
sollen mir helfen, die Verbrecher hinter Schloß und Riegel zu bringen. Denn 
ich habe Zeugen und Beweise. Ich bedarf aber des Geldes, um nach meiner 
Vaterstadt zu reisen. Alles andere sollen meine Eltern nicht erfahren. Ich 
bitte Sie, mich nicht zu verraten, damit meine Eltern keine Unannehmlichkeiten 
haben. Die Beweise sind schriftlich, weil die Verbrecher ein Buch über ihre 
Einbrüche führen. Die Namen der Verbrecher sind auch genannt. Ich zweifle 
nicht daran, daß Sie mir helfen werden. Wenn es mir nicht möglich sein 
sollte, so werde ich nach erfolgreicher Tätigkeit zu Ihnen kommen. Noch eins, 
i ich habe vergessen, Ihnen meinen Wohnort zu sagen. Doch das darf ich nicht, 
bevor ich mich nicht sicher weiß. Ich flehe Sie an, tun Sie nichts weiter, 
als was ich Ihren befohlen habe. Sie reichen die Beweise ein und die Ver- 
haftung wird erfolgen. Wenn Sie mich befreien wollen, so schicken, Sie mög- 
lichst kleines Papiergeld. Den Betrag können Sie nicht zur Post bringen, denn 
jetzt werde ich beobachtet. Nur auf einem Wege werde ich nicht beobachtet. 
Das ist der Weg zum Friedhof. Fin Freund von der Bande ist gestorben und 
dort begraben. Täglich gehe ich hin, um das Grab zu gießen. (— — Nun folgt 
in ganz ähnlicher Weise wie im nächsten Briefe die Bezeichnung des Grabes, 
in dessen Nähe der Betrag einzugraben ist. — —) ... am Donnerstag oder 
Freitag werden Sie an derselben Stelle ein Paketchen vorfinden. Das sind die 
Beweise. Dieselben reichen Sie ein, und die Verbrecher werden festgenommen 
werden, während ich zur rechten Zeit nach Magdeburg flüchten werde. Dann 
haben Sie ein geknechtetes Mädchen befreit und Verbrecher ihrem Richter über- 
liefert. Der Allmächtige wird Ihnen die Tat vergelten. 
Wenn Sie diesen Brief der Polizei übergeben, bin ich unrettbär verloren. 
Die Verbrecher erfahren alles. Sie sind der einzige Mann, zu dem ich Ver- 
trauen habe und helfen Sie mir in Gottesnamen. 
Auf dem Wege zum Kirchhof steckte ich den Brief in den Kasten. Die 


Verbrecher sind aber inM... ansässig. Forschen Sie nicht nach, dann bin 
ich und Sie verloren. Da Sie hier auf dem Friedhof fremd sind, lege ich, eine 
Zeichnung bei. Die Ihrige Hilfe stündlich erwartend nun. 


(NB.! Man beachte die kriminelle Steigerung der erpresseri- 
schen Forderung in dem nächsten, vier Wochen später geschriebenen 
Briefe!) 

„Berlin, den 16. Juni 1915. 
2 Sehr geehrter Herr! 


Durch ein Zufall nahm ich von der Tragödie in ihrer Familie teil. Durch 
die Zeitung und anderen Detektivs habe ich alles erfahren. Ich muß nun 
zu Maßregeln greifen. 

. Ich, der „große Unbekannte“, weiß, daß Sie zu Ihrer Frau in keinem 
guten Verhältnis standen. Ich weiß auch, daß Sie an der Verzweifelung ihrer 
Frau schuld haben. Durch meine Gehilfen habe ich alles erfahren und habe 
schriftlich Beweise gegen Sie. Die geheimnisvollen Gänge und andere Sachen 
sind mir nicht fremd. Beweise sind da. Sie haben ihre Frau schroff behan- 
delt. Ich bin auch Zuhörer und Zeuge von Zwistigkeiten und Drohungen ge- 
wesen. Zuhörer können es bezeugen. Ich müßte eigentlich alles anzeigen, 
da ich unzählige Beweise gegen Sie führe. Da Sie der schrecklichen Befürch- 
tung ausgesetzt sind, ihre Frau zu verlieren — oder tut es Ihnen nicht leid — 
will ich von einer Ihnen verderbenbringende Anzeige Abstand nehmen. Wenn 
Sie jedoch eine Forderung, die ich bald stellen werde, nicht erfüllen, werden 
Sie ein unglücklicher Mann sein, welcher seine Stellung und seine Frau verliert. 

Erst noch eine Frage. Wenn Sie den Brief der Polizei übergeben, so werde 
ich keine Minute zögern, eine Anzeige zu erstatten. Ich bin eine bekannte Per- 
sönlichkeit und es würde mir nicht schwer fallen, Ihre Verhaftung zu bewirken, 
Doch genug davon. Ich frage jetzt: 

Sind Sie, Herr F . . . willig, mir in bar 500 M., geschr. fünfhundert Mark 
Schweigegeld zu geben? 

Wenn Sie gewillt sind, noch mehr Summen zu geben, bin ich voll be- 
friedigt. 

Sie wissen, was davon abhängt! 
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Ich leiste meinen Schwur darauf, Sie nicht wieder zu belästigen. Diesen 
Brief dürfen Sie niemand zeigen. Ich bekomme alles zu erfahren. 

Nun, wo werden Sie mir diese kleine Summe hinbringen? Sie wohnen 
in Schöneberg-Friedenau. Dann besteigen Sie die Straßenbahn und fahren nach 
Berlin-Norden Seestraße. Auf der linken Seite befindet sich ein Friedhof. Dort 
gehen Sie hinein. Biegen rechts ab und gehen immer gerade aus. Bald wer- 
den Sie eine Pumpe erblicken. Das ist die erste. Sie gehen dann solange, bis 
Sie an die zweite kommen. Von der zweiten aus biegen Sie nach rechts ein. 
Das ist die Abteilung Nr. 6. Sie gehen dann ziemlich bis zur Mauer und dort 
beginnt die Reihe Nr. 1. Sie suchen dann das Grab Nr. 103. Der Name ist 

’ Klara L... Am oberen Ende des Grabes steht ein Denkmal. Hinter dem 
Denkmal graben Sie eine Vertiefung. Hier legen Sie den Betrag hinein; decken 
Sie aber alles sorgfältig zu. Ich rate Ihnen, morgens zu gehen, da es sonst 
auffallen könnte. Das Geld ist in Papier zu bringen, möglichst in 20- oder 
10-Markscheinen. Durch das Gießen und auch durch Regen wird das Papier- 
geld verdorben. Ich bitte Sie daher, den Betrag in eine kleine Kiste zu tun. 
Da Sie hier fremd sind, lege ich eine Wegeszeichnung mit hinein. Das alles 
muß binnen 8 Tagen geschehen, widrigenfalls ich Anzeige erstatte. 

Sie werden denken, ich wohne im Norden Berlins! In Wirklichkeit wohne 
ich wo anders. ‘ 

Wenn Sie noch Wünsche haben oder Mitteilungen, so können Sie einen 
Brief beilegen. 

Ich möchte noch bemerken: Falls Sie.diese Forderung nicht erfüllen, ver- 
lieren Sie Ihre Frau! Ich stehe mit den Ärzten des Krankenhauses in Verbin- 
dung und dieselben werden nicht zögern, Ihrer Frau falsche Medizinen zu geben, 
welche den Tod bezwecken. Denn wer im Krankenhaus stirbt, wird nicht weiter 
untersucht. Dieses Schicksal steht Ihrer Frau bevor, wenn eine Weigerung der 
Forderung eintritt. 


Ein Detektiv, der seine Schuld an Ihnen ausgleichen will.“ 


(NB.! Dieser letzte Absatz, wie noch einige andere Stellen waren 
mit roter Tinte geschrieben.) 


Als Verfasserin der obigen Erpresserbriefe wurde ein 13jähriges 
Mädchen ermittelt; aus dem Ergebnis der aktenmäßigen Feststellun- 
gen sei folgendes erwähnt: 

Die Schülerin Luise D., am 23. 4. 1902 in Berlin geboren, bei 
ihrer Mutter, die eine unbescholtene Näherin ist, in Berlin wohn- 
haft, führte sich bisher gut und ist eine der besten Schülerinnen 
ihrer Klasse. Sie ist über den Durchschnitt intelligent und geistig 
geweckt. Als Verfasserin und Absenderin der beiden hier im 
Wortlaut wiedergegebenen Erpresserbriefe macht sie folgende An- 
gaben: u 

„Meine Mutter hielt bis Mitte Juni 1915 die ‚Morgenpost‘, ich 
las darin den Straßenbahnunfall des Postdirektors B. und einige 
Tage später.den Mord und Selbstmordversuch der Frau F. Da meine 
Mutter in bescheidenen Verhältnissen lebt und ihren und meinen 
Lebensunterhalt durch Verrichtung von Näharbeiten verdient, hatte 
ich das Bestreben, sie zu unterstützen und ihre Lebenslage zu ver- 
bessern. Mir kamen daher die Gedanken, aus dem Gelesenen Kapital 
zu schlagen und fertigte die Briefe während der Erledigung meiner 
Schularbeiten an . . .“ 

In einer weiteren Vernehmung über das Motiv zur Tat erklärte 
die D.: „... Ich habe sehr viele Detektivromane gelesen: wie ich 
eigentlich dazu gekommen bin, diese Briefe zu schreiben, weiß ich 
selbst nicht. Ich gebe aber zu, daß ich das Geld haben wollte, um es 
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mir für später aufzuheben. Ich wollte dann, wenn die ganze Ge- 
schichte vergessen sei, mich mit dem Gelde amüsieren. Ich wußte, 
daß es eine Schlechtigkeit von mir ist, diese Briefe zu schreiben. 
Was den Fall F. anbetrifft *), so habe ich in der Morgenpost von dem 
Fall gelesen. Ich dachte, es müßte in der Familie F. etwas vor- 
gefallen sein, da derartige Sachen ohne Grund nicht zu geschehen 
pflegen. Ich schrieb darauf den Brief und rechnete damit, daß F. 
die gewünschten 500 Mark oder einen Teil wenigstens im Friedhof 
vergraben würde. Ich hatte nämlich einmal gelesen, daß ein Mann 
Geld veruntreut hatte, das er an einer Grabstätte vergraben hatte. 
Den Unfall des Postdirektors B. habe ich gleichfalls in der ‚Morgen- 
post‘ gelesen. Den Stoff zu dem Briefe an B. hatte ich gleichfalls 
aus Büchern entnommen. Ich wollte mal sehen, was der Postdirek- 
tor auf den Brief hin machen würde. Ich sah die Sache halb als 
Scherz und halb als Ernst an. Ich hielt es für wahrscheinlich, daß 
der Straßenbahnführer mit Absicht den Postdirektor angefahren 
hat, da jetzt ja so schlechte Leute bei der Straßenbahn angestellt 
seien.“ Als die D. zwecks Vernehmung vor Gericht eine Vorladung 
erhielt, flüchtete sie und wurde zwei Tage später in der Nähe Ber- 
lins aufgegriffen. 

Aus dem psychiatrischen Gutachten sind noch fol- 
gende Bemerkungen über die D. hier von Bedeutung: „In geistiger 
Beziehung macht sie einen ausgesprochen geweckten Eindruck 
und ist auch nicht ängstlich, sondern antwortet ganz frei auf die 
ihr gestellten Fragen. Dabei macht sie durchaus nicht den Eindruck 
der Frechheit oder Abgebrühtheit, ist vielmehr bescheiden und ge- 
sittet in ihrem Wesen . .. Sie ist sicher weder geisteskrank, noch 
geistesschwach . . . Sie ist ein einsiedlerischer Geist, und ihre liebste 
Unterhaltung ist es, ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen. Dazu 
dienen ihr Zeitungen und Bügher, am liebsten solche abentewer- 
lichen Inhalts . . . Die Erpresserbriefe verraten wohl eine üppige 
Einbildungskraft, aber eine sehr kindliche Urteilsschwäche . ... . 
Die 13jährige Luise D. mag wohl, als sie ‘die erpresserischen Hand- 
lungen beging, das Bewußtsein gehabt haben, etwas Unrechtes zu 
tun, was nicht herauskommen dürfe, aber schwerlich die Einsicht. 
daß sie etwas gerichtlich Strafbares begehe. Die Tragweite ihrer 
Handlungen:ist ihr wohl doch nach keiner Richtung klar gewesen °): 

Daraufhin wurde das Strafverfahren eingestellt. 

Kriminalpsychologisch muß m. E. dieser Fall doch etwas an- 
ders beurteilt werden, als es von psychiatrischer Seite geschehen ist, 
nämlich: Ob die 13jährige D. aus verbrecherischer Neigung gehan- 
delt hat, also sich strafbar machte, könnte man erst aus ihrem spä- 
teren Verhalten, also retrospektiv beurteilen. Eine an sich strafbare 
Handlung eines Jugendlichen von vornherein ausschließlich auf 
Grund des kriminellen Tatbestandes exkulpieren zu wollen, sei es 
auch mit Hilfe der psychiatrischen Zwischeninstanz, hat etwas Pro- 
phetisches an sich, das aber in der Rechtspflege wenig angebracht 


4) Nach der betreffenden Zeitungsnotiz, in der übrigens die genaue Adresse ge- 
nannt war, versuchte die Frau F. sich und ihre beiden Kinder durch Leuchtgas zu ver- 
giften; die beiden Kinder wurden so getötet, die Frau aber gerettet. 

5) Der Gutachter rechnete sie zu den „degenerativen Phantasten“. 
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ist. Eine bedingte Verurteilung, bzw. bedingte Begnadigung der 
Dreizehnjährigen wäre daher richtiger gewesen, um so mehr, als 
eine den Durchschnitt übersteigende Intelligenz der Täterin be- 
stätigt worden ist, die auch die Erkenntnis der Strafbarkeit zur 
Folge haben muß, so daß die Voraussetzungen des § 56 StGB. 
nicht vorliegen. Ein solcher Abschluß des Verfahrens hätte auch 
die Möglichkeit einer Beaufsichtigung der nächsten Lebensjahre 
des Mädchens geboten. Auch die Lektüre von Schundliteratur, 
deren verderblicher Einfluß auf die Jugend hier klar zutage ge- 
treten ist, enthält neben der Darstellung der Verbrechensausführung 
auch, mehr oder weniger betont, die Tätigkeit der Strafverfolgungs- 
organe, die auch Jugendliche genügend über das Unrecht und seine 
Strafbarkeit aufklärt. Daß der Erpressungsversuch der Dreizehn- 
jährigen ernst gemeint war, ergibt sich aus ihrem Gang zur Hinter- 
legungsstelle, bei dem sie erst ermittelt werden konnte. Wäre ihr 
eine Geldsumme in die Hände gefallen, dann hätte es sich alsbald 
gezeigt, ob sie mehr verbrecherisch oder mehr ehrlich veranlagt 
ist. Entweder hätte sie, ihrem angeblichen Motiv entsprechend, das 
Geld zur Unterstützung ihrer Mutter verwendet, oder sie hätte es 
vergeudet. Im ersteren Falle hätte sie sich aber, die Ehrlichkeit der 
Mutter vorausgesetzt, auf deren Widerstand und die Enthüllung der 
verbrecherischen Erlangung des Geldes gefaßt machen müssen, der 
sie vielleicht doch lieber aus dem Wege gegangen wäre. Es liegt 
daher auch in ihrer Verteidigung eine gewisse Geschicklichkeit und 
_ Überlegung, die aber m. E. eine gewisse bewußte Unwahrheit und 
Unehrlichkeit voraussetzt. — 

Vergleicht man die von männlichen Verbrechern geschriebenen 
Erpresserbriefe mit den hier mitgeteilten weiblicher Verbrecher, so 
bieten sie in psychologischer Hinsicht recht interessante Abweichun- 
gen, die vor allem in einer oft lächerlichen, widerspruchsvollen oder 
zielunsicheren Form zu erkennen sind. Die Phrase der ‚„ehrenwört- 
lichen Versicherung“ künftiger Schonung kehrt, wie in den Briefen 
gewerbsmäßiger männlicher Erpresser, auch hier wieder. 

Zum Schluß noch einige weitere Ausblicke auf dieerpresse- 
rischen Grenzgebiete. Sieht man von dem direkten Ver- 
mögensvorteil ab, der durch die erpresserische Handlung erreicht 
werden soll, so ergeben sich noch eine Reihe von Fällen, die. zwar 
außerhalb der Grenze der Strafbarkeit liegen, aber doch auch leicht 
andere strafbare Handlungen zur Folge haben können, namentlich 
Beleidigungen. Es können zwischen Mann und Weib heikle Situa- 
tionen geschaffen werden, die einerseits durch mißverstandene Hand- 
lungen des Mannes hervorgerufen und andererseits durch eine zu 
große Empfindsamkeit des Weibes zu einer höchst unangenehmen, 
ja strafbaren Handlungsweise ausarten können. Die als Nötigung 
auszulegende Handlung des Weibes kann darin bestehen, dem Manne, 
der es, z. B. durch eine unerwünschte oder ungeschiekte Annähe- 
rung, oder auch durch Außerachtlassung konventioneller Formen, 
in der Öffentlichkeit angeblich tief beleidigt hat, irgendeine Demüti- 
gung zuteil werden zu lassen. Es sind für den unbeteiligten objek- 
tiven Beobachter meistens tragikomische Zwischenfälle. Um meine 
Andeutungen durch zwei Beispiele klarer zu machen, will ich zu- 
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nächst einen hierher gehörigen Fall erwähnen, der vor mehreren 
Jahren in München bekannt wurde, und dessen ich mich gerade, 
mangels eines besseren, erinnere. Ein Student lernte in guter Ge- 
sellschaft eine junge Dame kennen, die er gleich für den nächsten 
Tag zu einem Stelldichein einlud. Zur angegebenen Stunde er- 
schien am Platze ein. Dienstmann und überreichte dem vergeblich 
Wartenden einen Brief, dem er ein Exemplar von „Knigges Um- 
gang mit Menschen“ entrahm. erkwürdigerweise mußte auch die 
Öffentlichkeit über diesen Reinfall durch eine Notiz in einer Tages- 
zeitung unterrichtet werden. 

Ein ähnlicher Fall mit schlimmeren Folgen: Eine junge Dame 
stand an einem Öffentlichen Fernsprecher und telephonierte Ein 
Junger Leutnant, der hinzukam und wartete, bis der Fernsprecher 
frei wurde, bemerkte, daß in der Kleidung der Dame etwas in Un- 
ordnung war; er machte sie darauf aufmerksam und erbot sich, ihr 
behilflich zu sein, womit sie einverstanden war. Zwei andere junge 
Damen beobachteten diesen kleinen Zwischenfall und stellten jener 
die Hilfeleistung des Leutnants so dar, als ob er sie in „unsittlicher 
Weise“ ausgeführt habe. Darauf verklagte sie den Leutnant wegen 
Beleidigung; der Angeklagte wurde aber freigesprochen, da seine 
Unschuld’ dargetan sei. Die Verhandlung fand (kurz vor Beginn 
des Krieges vor einem Berliner Militärgericht) unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit statt, so daß eine völlige Klarheit der Tatumstände 
nicht vorliegt. Nach einer anderen Zeitungsdarstellung soll der 
Leutnant von der Dame unbemerkt und uneingeladen die störende 
Unordnung in ihrer Kleidung beseitigt haben und von zwei jungen 
Damen seines Vergehens der beleidigenden Ausführung dieses Hilfe- 
dienstes überführt worden sein. Die Tatsache bleibt aber bestehen, 
daß einem Manne, dem nicht ohne weiteres ein unsittliches Verhal- 
ten in. der Öffentlichkeit zugetraut werden kann, durch eine miß- 
verstandene oder als unsittlich suggerierte Hilfeleistung einer jun- 
gen Dame gegenüber die größten Unannehmlichkeiten erwach- 
sen sind. 

$ Sehen wir von dem durch die Erpressung zu erzielenden Ver- 
mögensvorteil ab, der ja bei der Nötigung juristisch auch gar nicht 
vorausgesetzt wird, so können wir noch eine Reihe psychologisch 
verwandter Nötigungsakte hierher zählen, die mehr ideelle, wenn 
auch keineswegs ideale Vorteile bezwecken. In erster Linie sind die 
erzwungenen und beschleunigten Heiraten zu erwähnen. — Eine 
Frau, die den treulosen Ehegatten mit allen Mitteln zurückzugewin- 
nen sucht, kämpft ja um ihr verbürgtes Recht, wenn auch die Wahl 
ihrer Mittel sie selbst strafbar machen kann. Eine Frau, die aber 
ihren Ehemann loswerden will, auch solche Fälle sind ja nicht sel- 
ten, kann nur zu unlauteren Mitteln greifen, die immer als eine in- 
direkte Nötigung aufzufassen sind. Z. B. denunziert sie ihn bei den 
Militärbehörden, damit er zum Heere eingezogen wird und an die 
Front kommt, oder bei den Strafverfolgungsbehörden, damit er in 
Untersuchungshaft und daran anschließend vielleicht auch in län- 
gere Strafhaft kommt, nur um den Weg zur „Freiheit“, d. h. zu 
einem lockeren Lebenswande]l zu erreichen. Die Denunziation wird 
selbstverständlich meistens anonym oder unter Mißbrauch eines 
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fremden Namens ins Werk gesetzt; an den behaupteten Straftaten 
muß etwas Wahres sein, weil ja sonst der Zweck nicht erreicht würde. 
Solche Fälle spielen sich gewöhnlich in den niederen Volksschichten 
ab, wo derbere Sitten herrschen. x 

Die Lebensbedingungen der gewerbsmäßigen Dirne sind so 
eigenartiger Natur, daß sie denjenigen, der zu ihr in dauernde 
nähere Verbindung tritt und zuhälterische Vorteile von ihr an- 
nimmt, allmählich in ein Abhängigkeitsverhältnis bringt, das nur 
durch mehr oder weniger versteckte Drohungen mit einer Straf- 
anzeige wegen Zuhälterei verlängert und immer wieder erneuert, 
oder schließlich nur infolge Erpressungen aufgelöst werden kann. 

Typisch ist auch noch folgender Vertragsentwurf, zu dessen 
Unterzeichnung eine 26jährige Maschinenschteiberin ihren früheren 
Geliebten, als er sich anderweitig verheiraten wollte, zu nötigen 
versuchte: „Ich, Endesunterschriebener, verpflichte mich hiermit, 
das im Jahre 1902 mit Fräulein Olga B.. . seinerzeit begonnene 
Liebesverhältnis auf platonische Weise fortzusetzen, und zwar unter 
nachstehenden Bedingungen: 1. habe ich den Verkehr so lange auf- 
recht zu erhalten, solange es Frl. Olga B., welche z. Zt... . wohnt, 
paßt. 2. Einmaliges Zusammensein an den Wochentagen. . 3. Stetes 
Zusammensein an den Sonn- und Festtagen von 7 Uhr an, ausgenom- 
men an nachweisbar wichtigen Familienereignissen. 4. Anständige 
Behandlung.“ Als der Vertragsgegner darauf nicht einging, denun- 
zierte sie sich und ihn wegen Abtreibung und Beihilfe hierzu. $ 

Des ewigen gegenseitigen Kampfes der beiden Geschlechter auf 
sexueller Grundlage sei hier nur gedacht als eines unausrottbaren 
Zustandes und einer -natürlichen Schattenseite unseres Erdendaseins 
und Liebesglückes, weil er gar oft verbrecherische Formen annimmt 
und durch unberechtigte Geldforderungen und -Zuwendungen aus- 
geglichen zu werden pflegt; er ist häufig die Eingangspforte zu 
strafbaren Nötigungen und Erpressungen. 

Fassen wir das Ergebnis unserer Untersuchung zusammen, so 
finden wir in den durch das Weib begangenen Erpressungen und 
Nötigungen eine vorwiegend von sexueller Grundlage ausgehende 
verbrecherische Betätigung gegen den Mann. Die Erpressungsver- 
suche der 13jährigen Schülerin sind ein seltener Ausnahmefall, der 
aber auch schon einen sexuellen Einschlag zeigt. 

Die Beteiligung der Prostitution, die sich hier auch als direkte 
Ehefriedensstörerin zeigt, an diesen Vergehen ist stark, so daß die 
überall und jederzeit nachweisbare Nebenbeschäftigung der meisten 
Prostituierten als Diebinnen und Erpresserinnen ihre Zurechnung 
zum gewerbsmäßigen Verbrechertum einigermaßen rechtfertigt. 

‚ Die anderen, bedeutend milderen Fälle und nicht auf Geld- 
erwerb gerichteten Nötigungen durch das Weib können in das um- 
fangreiche Gebiet der latenten Kriminalität eingerechnet 
werden: ein Disponiertsein, d. h. also die Fähigkeit zu erpresseri- 
schen Handlungen schlummert im Verborgenen. 

Wie erzürnt und empört sind wir, wenn an uns unberechtigte, 
oder wenn auch berechtigte, so doch unmäßig hohe Geldforderungen 
gestellt werden, namentlich Wucherpreise und Wucherzinsen in un- 
serer Notlage; unvergleichlich größer sind aber die Seelenqualen 
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des Opfers eines rücksichtslosen Erpressers, das in seiner Ängstlich- 
keit und Verwirrung die Wahl des kleineren Übels nicht rechtzeitig 
treffen und mit sicherem Gegenstoß den Erpresser nicht entwaffnen 
kann! 


UI. Das Weib als Verbrechensanstifterin. 


Die Anstiftung fällt juristisch unter den Gesamtbegriff der Teil- 
nahme an einem durch einen anderen begangenen Verbrechen, Ver- 
gehen oder einer Übertretung. Anstiftung ist die vorsätzliche 
Bestimmung eines anderen zu der von ihm vorsätzlich begangenen 
strafbaren Handlung ($ 48 StGB.). Als MittelzurAnstiftung 
werden im Gesetz ausdrücklich erwähnt: Geschenke, Versprechen, 
Drohung, Mißbrauch des Ansehens und der Gewalt, absichtliche 
Herbeiführung oder Beförderung eines Irrtums. Die Anstiftung ist 
gesetzlich aber nicht auf diese Mittel beschränkt, sondern das Gesetz 
läßt ganz allgemein auch „andere Mittel“ gelten. So kann (nach 
v. Liszt) auch das Anbieten einer Wette, Bitten und Beschwörungen, 
die Verhöhnung der Gewissensbedenken, Überredung, Ausnutzung 
eines kameradschaftlichen Verhältnisses, im gegebenen Falle sogar 
seheinbares Abraten von der Begehung der Handlung als zur An- 
stiftung ausreichende Mittel erachtet werden. Damit ist genügend 
betont, daß die Anstiftungsmittel auch indirekte, rein psychische 
sein können. Die Anstiftungshandlung ist ganz unabhängig von der 
Schuldfrage, oder vielmehr von der sonst üblichen Frage: ‚Wer hat 
angefangen?“ Die Schwere der Schuld und der Grad der Beteili- 
gung ist bei Gemeinschaftsverbrechen ja nie leicht festzustellen, 
namentlich nicht durch die Aussagen der Beschuldigten und Zeugen, 
nur wenn der objektive Tatbestand gewisse Indizien für die Beurtei- 
lung der Teilnahme des einen oder des anderen Täters bietet, hat 
man einen gewissen Gradmesser der Schuld. Im übrigen stellt sich 
aber der Gesetzgeber auf den Standpunkt: Wenn mehrere eine 
strafbare Handlung gemeinschaftlich ausführen, so 
wird jeder als Täter bestraft ($ 47 StGB.). Der Anstifter wird 
wie der Täter selbst bestraft ($ 48, Abs. 2). Als Gehilfe wird be- 
straft, wer dem Täter durch Rat oder Tat wissentlich Hilfe geleistet 
hat, jedoch nach den über die Bestrafung des Versuchs aufgestellten 
gemäßigten Grundsätzen ($ 49). Beim Raufhandel mit schweren 
Folgen ($ 227 StGB.) z. B. wird jeder, der sich an der Schlägerei oder 
dem Angriff beteiligt hat, schon wegen dieser Beteiligung mit Ge- 
fängnis bis zu 3 Jahren bestraft. Sind die schweren Folgen der bei 
einer Schlägerei verursachten Körperverletzung mehrerer Ver- 
letzungen zusammen zuzuschreiben, so ist jeder, welchem eine dieser 
Verletzungen zur Last fällt, mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren zu be- 
strafen. Das sind objektive Bedingungen, eine Art von Beweisregeln, 
wie sie im früheren Strafrecht allgemein eingeführt waren, und wie 
sie bei gewissen gemeinschaftlich begangenen Verbrechen zur Be- 
urteilung der Schuld des einzelnen nicht entbehrt werden können. 
Das gemeine Strafrecht hatte den Bestimmenden den ‚„intellektu- 
ellen Urheber“, den zur Tat Bestimmten den „physischen Urheber“ 
bezeichnet. Der Versuch der Anstiftung ist nur insofern strafbar, 
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als auch der Versuch der Handlung, zu der angestiftet wird, strafbar 
ist. Mit der Erpressung ($ 253) und der Nötigung ($ 240) hat die An- 
stiftung das Mittel der Gewalt oder Drohung, durch die ein anderer 
zu einer nicht gewollten Handlung bestimmt werden kann, gemein- 
sam. Wird z. B. der Bedrohte veranlaßt, zur Befriedigung des Er- 
pressers seine Eltern zu bestehlen, so kann Anstiftung zum Dieb- 
stahl und Erpressung in Idealkonkurrenz angenommen werden. Die 
nahe Verwandtschaft zwischen Anstiftung und Erpressung ist damit 
klar. Verwandt mit der Anstiftung ist auch das, juristisch aller- 
dings selbständige Delikt der nach $ 49a StGB. strafbaren Auf- 
forderung zur Begehung eines Verbrechens oder zur Teilnahme 
an einem Verbrechen. Auf weitere juristische Erörternngen will ich 
mich hier aber nicht einlassen, und nur betonen, daß-die hier ge- 
dachte Anstiftung zu einem Verbrechen im weitesten Sinne ver- 
standen werden soll. í 


Ehe wir uns der Anstiftung durch das Weib zuwenden, wollen 
wir zunächst einige Bemerkungen über die Teilnahme des Weibes an 
gemeinsam begangenen Verbrechen vorausschieken. Die Mitwirkung 
des Weibes bei Verbrechen kommt in allen Arten der Gehilfen- oder 
Mittäterschaft vor; bei männlichen Verbrecherbanden werden sie 
gewöhnlich nur zu untergeordneten Handlungen benutzt, meistens 
als Gelegenheitsvermittlerinnen (Ausbaldowerer), Schmieresteher °), 
Lockköder, Schlepper, Deckung `), Hehler, also mit vorbereitenden 
Handlungen oder mit Zweckhandlungen, die der Sicherung der er- 
rungenen Beute dienen sollen. Im allgemeinen sind und bleiben es 
aber untergeordncte Rollen, die bei männlichen Verbrecherbanden 
den weiblichen Mitgliedern zugeteilt werden; es ist damit aber nicht 
gesagt, daß es auch immer die ungefährlichsten Rollen seien. Bei- 
spiel: Der Ehemann stellt Falschgeld her, die Ehefrau muß es in 
den Verkehr bringen, oder der Einbrecher stiehlt Wertpapiere, eine 
Verwandte oder die Geliebte muß diese bei einer Bank in Bargeld 
umsetzen, oder eine Frau oder ein Mädehen muß eine gefälschte Ur- 
kunde in Verkehr bringen. Gewisse Verbrechen können nur unter 
Beihilfe eines Weibes ausgeführt werden. namentlich solche auf 
sexueller Grundlage, z. B. ein in Szene gesetzter FEhebruch mit an- 
schließender Erpressung, ferner kupplerische Handlungen jeder 
Art, Abtreibung u. dgl. Das Zusammenwirken von männlichen 
und weiblichen Verbrechern in Banden unterliegt erfahrungsgemäß 
zewissen Einschränkungen, insofern, als intelligente Verbrecher 
häufig auf die Zuziehung weiblicher Genossen verziehten, da sie zu 
sehr deren Verrat fürchten. Darauf hat schon Lombroso (in 
seinem Werke „Das Weib als Verbrecherin und Prostituierte“, Ham- 
burg 1894, Seite 445) hingewiesen. Eine Ausnahme bilden aber die 
durch festere persönliche Bande bedingten Verbrecherbündnisse, 
also in erster Linie Familien- und Liebesverhältnisse. Ein wesent- 
liches Moment im Zusammenwirken von Weib und Mann in Ver- 
brecherbanden ist die Idee zum Verbrechen oder die Anstif- 


6) Vgl. die Ausführungen von Hans Groß über die weiblichen Auf- 
passerin seinem Handbuch für Untersuchungsrichter, 5. Aufl., Band IT, Seite 827 ff. 
7) Oder „Beschatter‘ beim Ladendiebstahl und Wechselfallenschwindel. 
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tung, wenn sie auch nur im Nachweis einer günstigen Verbrechens-. 
gelegenheit besteht. Geht die Idee oder die Anstiftung vom Weibe 
aus, dann beteiligt es sich auch oft selbst an der Ausführung -der 
Tat. Diese Selbstbeteiligung kann dann auch durch eine günstigere 
Anteilnahme an der gewonnenen Beute ausgeglichen werden. Ein 
charakteristisches Beispiel der Selbstbeteiligung an einem in Vor- 
schlag gebrachten Verbrechen ist ein im September 1918 in Berlin 
ausgeführter Raubüberfall auf eine alleinstehende 62jährige Witwe, 
den zwei fahnenflüchtige Brüder auf Anstiftung der 17jährigen P. 
und der 25jährigen Frau B. unternommen haben. Die 17jährige P., 
die früher als Dienstmädchen bei der Überfallenen in Stellung war 
und daher genaue Ortskenntnisse besaß, hatte, als Postbotin ver- 
kleidet, der Frau am Abend ein Telegramm überreicht, und während 
diese die Wohnungstür aufmachte, stürzten die vier Verbrecher in 
die Wohnung, warfen die Frau zu Boden und stopften ihr ein 
Taschentuch in den Mund. Die Ausführung des Raubes wurde je- 
doch verhindert, die beiden Frauen unmittelbar nach der Tat ver- 
haftet, während den beiden jungen Männern (23 und 25 Jahre alt) 
unter Bedrohungen mit der Schießwaffe die Flucht über einen Bal- 
kon des Nebenhauses glückte. — Es ist im allgemeinen beobachtet 
worden, daß sich die Kühnheit und Selbständigkeit des Weibes in 
der Kriegszeit gesteigert hat, so daß ein Zusammenwirken mit männ- 
lichen Verbrechern weniger Bedenken begegnet als zu anderen 
Zeiten. Aber immerhin sind es doch Ausnahmefälle. Die Gefährlich- 
keit weiblicher Dienstboten, die sich entweder zur Auskundschaf- 
tung von Einbrechergelegenheiten verdingen oder frühere Dienst- 
stellen infolge ihrer Ortskenntnisse als geeignete Angriffsobjekte 
für ihre männlichen Genossen zu empfehlen wissen, wurde in vielen 
Fällen bewiesen. Zuweilen entwickelt sich aus solchen Beziehungen 
auch ein gut vorbereiteter Raubmord. Es wird hierbei an den Mel- 
sunger Raubmord (Oktober 1917) erinnert, um wieder ein Beispiel 
aus der neuesten Zeit anzuführen. Die 34jährige Wirtschafterin K., 
deren Mann im Felde stand, wohnte mit dem Metzger H. in Düssel- 
dorf zusammen. Sie nahm auf Grund einer Zeitungsannonce bei 
einer 76jährigen reichen Witwe in Melsungen (bei Kassel) eine Stelle 
als Stütze an, ermordete in der darauffolgenden Nacht in Gemein- 
schaft mit H. diese Witwe und beraubte sie. 

Sehr oft trifft man weibliche Verbrecher als Mitglieder von 
Einbrecherbanden an. Die 21jährige F. hatte in Gemeinschaft mit 
einem gleichalterigen Burschen und zwei Frauen in Berlin inner- 
halb 8 Wochen eine große Anzahl Schaufenstereinbrüche ausgeführt 
und ‚Waren im Gesamtwerte von 5000 Mark gestohlen, die an der 
Pfandkammer veräußert wurden. (Sie erhielt nach einer Diebstahls- 
vorstrafe von 14 Tagen eine Gefängnisstrafe von 1 Jahr.) Zwei 
junge Burschen und die 17jährige G. unternahmen am hellen Tage 
einen Einbruch in ein Bäckergeschäft, nachdem sie die Laden- 
inhaberin durch ein Telephongespräch an einen Bahnhof gelockt 
hatten, wo sie ihren zum Heere eingezogenen Mann auf der Durch- 
reise treffen sollte. Der 17jährigen G. war es überlassen, auch das 
Dienstmädehen durch mündliche Bestellung zum Bahnhof aus der 
. Wohnung zu locken, so daß der Einbruch ungestört ausgeführt wer- 
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den konnte. Sehr häufig ist die Mitwirkung eines Weibes auch beim 
Hotel- und Schlafstellendiebstahl. Mann und Weib reisen als an- 
gebliches Ehepaar von Stadt zu Stadt und verlassen unter Mitnahme 
geeigneter Beutestücke heimlich das Hotel oder die Schlafstelle. In 
einem größeren Hoteldiebstahlsfalle mußte die Geliebte eines ver- 
wegenen und vielgesuchten Hoteldiebes die Diebstahlsgelegenheit 
dadurch vorbereiten, daß sie in den betreffenden Hotels sich vorher 
einmietete und in den Hotelzimmern die Nachtriegel entfernte; die 
beschädigten Stellen wurden von ihr mit Messingplättchen bedeckt, 
so daß der nachfolgende Hotelgast den Mangel des Nachtriegels 
nicht bemerkte. Der von innen im Schloß steekende Schlüssel wurde 
dann bei Ausführung der Tat von dem Dieb mit einem besonderen 
Instrument von außen umgedreht und so die Tür geöffnet. 


Derartige Fälle von gemeinschaftlichem Handeln von Weib und 
Mann kommen in vielen Verbrechensarten überall vor. Es wurden 
nur einige davon zur Orientierung herausgegriffen. — Wenn zwei 
ein Verbrechen gemeinsam. begehen, kann man immer voraussetzen, 
daß der Plan von dem einen Teil ausgeht, oder daß der eine Teil zu 
einem Verbrechensplan Verbesserungsvorschläge macht, oder den 
anderen zur Ausführung drängt. Wird die Tat von zwei Frauens- 
personen ausgeführt, dann ist die eine davon sicher die Anstifterin. 
Typisch ist dabei auch, daß bei der Entdeekung solcher gemein- 
schaftlich begangenen Verbrechen das Bestreben vorherrscht, die 
Hauptschuld dem anderen Teile zuzuschieben. Daraus ist zu folgern, 
daß gerade das Bestreben des Anstifters, einen Mitschuldigen zu 
suchen und zu finden, die Ausführung eines Verbrechensplanes erst 
reifen läßt. Hier ist als charakteristisch zu erwähnen der Raubmord 
der beiden Frauenmörderinnen Ullmann und Sonnenburg 
(Berlin 1916) und der Fall der beiden Raubmörderinnen Kla- 
schewski und Elsler (in Berlin-Schöneberg 1918). 


Die Ullmann und die Sonnenburg wurden im Mai 1916 zum Tode 
verurteilt, die Ullmann hingerichtet, die S. aber zu lebenslänglichem 
Zuchthaus begnadigt. Aus dem ganzen Vorleben der U. und ihren 
‚ Vorstrafen, wie auch aus ihrer Verteidigung und aus verschiedenen 
Tatumständen mußte die Ullmann als die eigentliche Triebfeder und 
Anstifterin gelten. Wie sie es versuchte, die Hauptschuld auf ihre 
Genossin Sonnenburg zu schieben, ergibt ihre eigene Darstellung 
des Mordplans in dem nach der Verurteilung selbst geschriebenen 
Lebenslauf: 

„Die S. erzählte mir immer viel von der Franzke (der von 
beiden Ermordeten) und ihrem Geld’), und sagte, wenn wir nur 
wenigstens die Hälfte ihres Geldes hätten! . . . Sie schimpfte immer 
, auf die F., die so geizig wäre und sähe, daß es ihnen so schlecht 
ginge. Die S. sagte (kurz vor der Tat) zu mir: ‚Ich habe solche Wut 
auf das Biest, ich möchte sie am liebsten umbringen; um die ist es 
nicht schade, das Geld hat sie auch nur gestohlen; wenn es ein an- 
deres, anständiges Mädchen wäre, würde ich es nicht fertig bringen, 
aber bei dieser wäre ihr alles egal, da sie sich über unser Elend nur 


8) Die F. war als Fuhrwerksführerin beschäftigt und wohnte bei einer Kundin 
der U. 
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lustig macht‘. Ich nahm die Worte der S. nicht für ernst und lachte 
nur. Sie baute nun in einem fort Luftschlösser, hielt mir auch meine 
traurige Lage vor... Mir war sehr ungemütlich bei dem Ge- 
danken, einen Menschen ums Leben zu bringen. Ich machte ihr nun 
Angst und sagte, nein, das geht nicht, da werden wir ja geköpft, 
aber sie wußte es besser und sagte, wenn zwei das machen, wird man 
micht geköpft, nur wenn einer das macht. Sie leistete mir einen 
Schwur; bei ihrer toten Mutter und ihrem lebendigen Kinde pe 
schwor sie mich, ich soll nicht solche Angst haben. Sie mache der 
F. mit der Leine ein Ende und ich solle sie wenigstens halten, damit 
sie nicht ausreißt. Und wenn sie (die F.) 14 Tage bis 3 Wochen 
irgendwo stände °), wäre sie schon verwest und kein Mensch würde 
sie wiedererkennen. Auch sagte sie, sie stecke sogar das Messer *°) 
noch ein und ich brauchte gar nicht zu schneiden. Wenn der Strick 
versage, wollte sie ihr gleich den Hals durchschneiden. Sie machte 
‘auch bei mir den Versuch, so daß ich schrie. Ich dachte dann wieder 
an mein Elend, denn es stand ja alles auf dem Spiel bei mir und ich 
versprach der S. zu helfen, aber nur unter der Bedingung, daß ich 
die F. nur zu halten brauchte, womit sie einverstanden war... 
Weil ich keine Courage hatte, vergingen acht Tage, ehe diese furcht- 
bare Tat geschah; ich war wirklich noch nicht vorbereitet darauf, 
denn die Ladentür war offen. Wir tranken alle drei Kaffee und ich 
getraute mich gar nicht hochzusehen, damit die S. bloß nicht an- 
fangen sollte; es war mir doch nicht so einfach zu Mute. Die F. war 
schon fertig mit Trinken und ich war noch dabei, ich samnoch, wie 
die F. etwas in ihrer Handtasche suchte und sich etwas bückte, und 
diesen Augenblick nahm die S. wahr... .* 

Die Sonnenburg, deren Angaben glaubhafter angesehen wur- 
den, stellt die Tat in ihrem Lebenslauf in kurzen Worten folgender- 
maßen dar: Die F. stand in dem Ruf, viel Geld zu. besitzen und 
prahlte auch selbst immer damit und machte uns den Mund wäßrig. 
Das Geschäft der U.") (sie war Frisörin) ging damals schlecht und 
ich war auch gerade 14 Tage außer Arbeit und hatte kein Geld, und 
so wurde der Plan geschmiedet. Die U. sagte zu mir, wenn man die 
Bahl (eine Freundin der F., mit der sie zusammen wohnte) von’ 
der F. fortlocken würde, so würde die F. bestimmt in den Laden (der 
U). kommen. Zu diesem Zwecke schrieb ihr (der B.) die U. einen 
Brief, durch den sie angeblich von einem Herrn zu einem Stell- 
dichein eingeladen wurde. Ich übergab ihr (der B.) den Brief und 
Blumenstrauß, die B. sagte zu; wir (die U. und S.) gingen zum Ge- 
schäft zurück, wohin die F. richtig bald darauf kam, um sich nach 
der B. zu erkundigen. Und so ist denn das Unglück passiert. Nur 
daß ich armes Mädel die ganze Schuld tragen muß, ich habe doch 
die Strafe wirklich nicht verdient, denn ich habe die F. doch nicht 
getötet, ich habe doch keine Waffe bei mir geführt. Die U. war ja 
so schlecht und hat mir alles in die Schuhe geschoben, ich armes 


°) Die Mörderinnen versandten die Leiche in einem Reisekorb als „Passagier- 
gut“ nach Stettin, wo er erst nach einiger Zeit amtlich geöffnet worden war. Das 
Gesicht der Leiche war auch durch Messerschnitte unkenntlich gemacht. 

10) Es handelte sich um ein Rasiermesser. 

11) Die U. hauste in dem Ladengeschäft ihres zum Heere eingezogenen Geliebten. 
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Mädel muß alles leiden und sie hat sich von allem reingewaschen.“ 
(Die S. war zur Zeit der Tat 24 Jahre alt, die U. etwa 27, sie war 
einige Male vorbestraft, einmal wegen Diebstahls mit 1 Jahr Gefäng- 
nis, trieb sich eine Zeitlang als Dirne auf der Straße und in Bor- 
dellen umher, während die S. unbestraft war und regelmäßige Be- 
schäftigung hatte.) 

Beim zweiterwähnten Raubmord überfielen das 21jährige Dienst- 
mädchen Klara Klaschewski und dessen 18jährige Freundin 
Agnes Elsler (entwichener, wegen Diebstahls vorbestrafter Für- 
sorgezögling) morgens kurz nach 9 Uhr die 5ljährige Hausbesitzerin 
Friedenthal in ihrer Wohnung in der Münchener Straße (Berlin- 
Schöneberg) mit einem mitgebrachten Stemmeisen, schlugen sie tot 
und raubten ihre Schmucksachen. Die K. war früher etwa 1 Jahr 
lang bei der F. als Dienstmädehen in Stellung, sie besuchte sie nach 
ihrer Entlassung noch einigemale, da sie für sie Näharbeiten er- 
ledigte und Lebensmittel besorgte. Unter dem Vorwande, Näh- 
arbeiten abliefern zu wollen, hatte sich die K. mit der E. Eingang 
bei der F. verschafft und sie ermordet. Durch den Besitz der ge- 
raubten Schmucksachen wurden beide überführt, waren auch ge- 
ständig, doch versuchte auch diesmal die eine Täterin auf die andere 
die Hauptschuld zu schieben. 

Bei vielen Gelegenheitsdelikten geht die Anstiftung zu einem 
Verbrechen vom Weibe aus, weniger oft dagegen bei gewerbs- 
mäßigen Delikten, als deren häufigste Beispiele aber zu erwähnen 
sind: die Anstiftung junger Brüder oder Schwestern, oder auch der 
eigenen Kinder durch die Mutter zum Taschen- und Warenhaus- 
diebstahl, sowie zum Bettel und zur Gewerbsunzucht. Bei Gelegen- 
heitsdelikten, also, einmaligen Handlungen, finden wir die Anstif- 
tung von seiten des Weibes verhältnismäßig oft beim Mord, sei es, 
daß der Liebhaber oder auch der eigene Sohn oder die Tochter zur 
Beseitigung des lästig gewordenen Ehegatten und Vaters, oder eines 
im Wege stehenden Elternteiles, z. B. bei lästig gewordenen Alten- 
teilsverhältnissen auf dem Lande, angestiftet oder mit der Ausfüh- 
rung der eigentlichen Mordtat beauftragt wird. Daß Verbreche- 
rinnen ihre eigenen Kinder zu Mittätern machen, selbst bei 
schwersten Verbrechen, ist, wie Lombroso a. a. O. Seite 415 sagt, ein 
Beweis für den Mangel an Mntterliebe. Als Beispiele führt Lom- 
broso aus der damaligen Gerichtspraxis an: Die L. verleitete ihren 
Sohn zur Beihilfe zu einem Raubmord. Die A. veranlaßte ihre 
Tochter, bei der Ermordung ilıres Vaters mitzuhelfen. Die M. ver- 
anlaßte ihren Sohn zur Ermordung ihres Vaters. Aus diesen Tat- 
sachen ergibt sich, daß für das Weib das eigene Kind ein Fremder 
ist, den es zum Werkzeug seiner Leidenschaften macht und Ge- 
fahren aussetzt, die es selbst scheut, anstatt ihm Liebe und Schutz 
zu gewähren. Andererseits sind auch genug Fälle bekannt, in denen 
die Mutterschaft einen wohltätigen, antikriminellen Einfluß auf das 
Weib ausübt; wo eine Verbrecherin unter diesem Einfluß steht, ist 
die Mutterschaft wenigstens eine Zeitlang ein mächtiges moralisches 
Gegengewicht. (Vgl. Lombroso, Seite 417.) 

Man findet oft, daß die Idee zu einem Verbrechen vom Weibe 
ausgeht, daß aber die Ausführung der eine größere Körperkraft 
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und mehr Kühnheit erfordernden Tat dem männlichen Mittäter 
. überlassen wird. Daher hat man auch in der kriminalistischen Lehre 
auf das in vielen Fällen zuerst zu beachtende Gebot hingewiesen: 
„Cherchez la femme!“ 
Prof. Groß sagt in seinem Handbuch für Untersuchungsrichter 
(5. Aufl., Band 1, Seite 24) zur Auslegung dieses Gebotes: „Jeder er- 
fahrene Praktiker wird bestätigen, daß an der Sache wirklich etwas 
daran ist. Allerdings kann man hierbei in zweifacher Weise fehl- 
gehen: entweder wenn man glaubt, es müsse jedes Verbrechen von 
einer Frau angestiftet worden sein, oder aber wenn man sich in 
dieser Richtung damit zufrieden gibt, daß nur überhaupt in der 
Untersuchung der Name einer Frau genannt worden ist. Im ersten 
Fall ist man zu weit gegangen, im zweiten ist man noch nicht am 
Ziele. Richtig vorgegangen wird man sein, wenn man ohne pedan- 
tische Starrsinnigkeit darauf hinarbeitet, als Agens im Straffalle 
ein weibliches Wesen zu finden. Nicht immer muß die Idee zum Ver- 
brechen von einer Frau ausgegangen sein, wohl aber wird man 
häufig finden, daß die wichtigsten Handlungen des Verbrechens vor 
oder nach der Tat wegen oder für eine Frau begangen wurden. Die 
Sache ist nicht so gleichgültig: Wir fühlen uns immer dann nicht 
sicher, wenn wir irgendein wichtiges Moment in der Untersuchung 
motivlos hinstellen müssen, und messen einem Vorgang solange keine 
Bedeutung bei, als wir nicht wissen, was ihn in Bewegung gesetzt 
hat. Man wird dann immer gut tun, wenn man vorerst annimmt, 
daß eine Frau dahintersteckt; es muß ja nicht so sein, aber Erhe- 
bungen in dieser Richtung sind immer zu empfehlen. Von den ein- 
fachsten Vorgängen an: Wenn z. B. der Bauernknecht Weizen stiehlt, 
um seiner Geliebten ein Paar Schuhe kaufen zu können, ange- 
fangen, bis zu einem hochpolitischen Prozesse, in welchem eine be- 
leidigte Schönheit Anhänger geworben, um staatsstürzende Pläne 
durchzuführen, überall finden wir die Frau. .. Alle ungezählten 
Verbrechen, die auf Liebe zurückzuführen sind, geschahen der Frau 


wegen, und wie viele sind Verbrecher geworden aus dem Umgange 


mit Frauen!“ 

Vom Gesichtspunkte der Verbrechensinitiative des Weibes sind 
in der Literatur noch keine besonderen Untersuchungen angestellt 
worden, aber genug Material zu solchen Studien ist doch schon vor- 
handen. Blättert man in den Annalen der gesammelten Strafrechts- 
fälle der Gegenwart und Vergangenheit, so findet man sicher ein 
mannigfaltiges Studienmaterial zu unserer Frage. Ich will hier 
auch nur einen Fall herausgreifen, der in A. v. Feuerbachs „Merk- 
würdigen Verbrechen“ (neu herausgegeben von Wilhelm von Scholz, 
München 1913, Band 1, Seite 104 ff.) enthalten ist. Es handelte sich 
um einen an einer jungen Reisegefährtin durch ein Ehepaar Anto- 
nini und den 15jährigen Bruder der (26jährigen) Frau im Jahre 1809 
in einem Gasthofe in der Nähe von Augsburg begangenen verab- 
redeten Raubmord. Den regsten Anteil an der Besprechung und 
Vorbereitung des Mordplanes kam der Frau Antonini zu. Die Aus- 
führung der Tat (Erschlagen des Mädchens im Schlaf) war dem 
15jährigen Bruder Karl zugedacht. Nach dem ersten Schlag ent- 
floh der Knabe vor Mitleid, Entsetzen und Angst, doch „die Furie, 
Antoninis Weib, eilte dem fliehenden Knaben nach und holte ihn 
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in die Stube zurück, drückte ihm die weggeworfene Keule wieder 
in die Hand, damit er das begonnene Werk beendige“. Er führte 
auch einen zweiten Schlag aus und entfloh wieder, so daß nunmehr 
der Mann die Halbtote vollends töten mußte. Antoninis Weib war 
auch bei der Verpackung der Leiche und Beseitigung der Blut- 
spuren am regsten beteiligt. Sie war nach Entdeckung der Tat in 
der Hauptsache geständig, gab auch zu, dem Mädchen (in einem 
anderen Nachtquartier) Opium in Wein beigebracht zu haben, um 
zur Schlafenszeit dessen Koffer ungestört untersuchen zu können, 
ob es auch wohl der Mühe lohne, den geplanten Mord auszuführen. 
Die Durchsuchung des Koffers hatte stattgefunden und den Ent- 
schluß zur Tat besiegelt. Die Frau gab auch zu, den jungen Bruder 
(in der von ihm angegebenen Weise) zur Ausführung des Mordes 
herangezogen zu haben, nur leugnete sie hartnäckig, das Mädchen 
während des Mordes selbst angefaßt zu häben in der irrigen Mei- 
nung, alle zugestandenen Tatsachen könnten wenigstens für ihr 
eigenes Leben nicht entscheidend sein, wenn sie nur nicht überführt 
werde, an die Person der Getöteten unmittelbar auf was immer für 
eine Weise selbst Hand angelegt zu haben. Sie wurde aber gleich- 
wohl wie ihr Mann zum Tode verurteilt und hingerichtet. Sie hatte 
nach der aktenmäßigen Darstellung des Falles die ganze Leitung 
in der Hand, wie ihr auch die ständige Triebkraft zuzuschreiben 
war. Daß sie sich ihres jungen Bruders zur Ausführung der Tat 
bediente, sollte ihr vor allem auch Gelegenheit geben, die Haupt- 
schuld (der Todesursache) auf einen anderen abzuschieben. 

In einem anderen (a. a. O. Seite 1ff.) dargestellten Falle mehr- 
fachen Giftmordes (im Jahre 1808) beschuldigte die überführte (und 
teilweise geständige) 50jährige Wirtschafterin, nur um ihre eigene 
Schuld zu mildern, den Ehemann, ihren Dienstherrn, daß er sie zur 
Ermordung seiner Gattin angestiftet habe, was aber nach den er- 
mittelten Tatsachen als völlig ausgeschlossen gelten mußte. 

Daß weibliche Verbrechernaturen nicht immer ihren Plan selbst 
ausführen, beruht, wie schon Lombroso betont hat, darauf, daß sie 
sich nicht stark und mutig genug dazu fühlen, anders, wenn es sich 
um ein gegen ein Weib gerichtetes Verbrechen handelt, oder wenn 
es heimlich und aus dem Hinterhalt vorgehen kann, wie beim Gift- 
mord, bei der Brandstiftung und der Verleundung. Die L. sagte zu 
ihrem Mitschuldigen: „Wenn ich ein Mann wäre, würde ich die 
reiche alte Frau allein totschlagen“ (Lombroso). Dabei handelt es 
sich nur um die Furcht eines Schwächeren im Kampf mit einem 
Stärkeren, nicht etwa um einen Rest von Widerstreben gegen das 
Verbrechen, denn die moralische Stumpfheit zeigt sich gerade in der 
Art, wie der Mitschuldige angestiftet wird, die Verbrechernatur 
zeigt sich gerade darin, daß bei Verbrecherpaaren das Weib die 
aktive Rolle des Anstifters spielt (L.). Die F. suchte, um ihren 
Mann wegzuräumen, einen Meuchelmörder; nach drei vergeblichen 
Versuchen machte sie ihn betrunken, versteckte ihn in das Schlaf- 
zimmer des Ehemanes und zeigte ihm im entscheidenden Augenblick 
einen Tausendfrankschein. Albert, den seine Geliebte L. zur Er- 

mordung eines alten Weibes anstiftete, beschrieb folgendermaßen 
~ ihre Überredungskunst: „Sie fing an, mir aufzuzählen, wieviel Reich- 
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tümer. die Alte hätte und wie wenig sie ihr nützten. Ich weigerte 
mich, aber am Tage darauf kam die L. zurück und setzte mir aus- 
' einander, daß man doch auch im Kriege Menschen tötete, ohne daß 
es eine Sünde wäre, warum wir also nicht die alte Person totschlagen 
dürften; Gott wird uns verzeihen, denn er sieht unser Elend!“ (L.) 
Die berüchtigte Giftmörderin Brinvilliers wollte einen ehrlichen, 
jungen Menschen, dessen Geliebte sie geworden war, zu einem Morde 
bewegen und sagte zu ihm: „Was kann es dir darauf ankommen, ob 
diese Alte lebt, die du nicht einmal kennst?“ (L.) Die S. versuchte 
ihren kränklichen Mann zu ermorden, indem sie seine Neigung zum 
Trunk förderte, sie zwang ihn, jeden Morgen und Abend ein von ihr 
selbst aus Branntwein und schädlichen Zutaten gemischtes Getränk 
zu sich zu nehmen; dann versprach sie von allen ihren Liebhabern 
demjenigen, der ihn umbrächte, fünf Franes und ihre Hand. Als 
sie später mit Qu., einem schwachen, haltlosen Menschen, in Be- 
rührung kam, gewann sie eine solche Macht über ihn, daß es ihr 
gelang, ihn zu einer Bluttat anzustiften. (L.) 


Neben der Habsucht ist das vorherrschende Motiv des Verbre- 
chens des Weibes die Rachsuceht, die schon beim normalen 
Weibe stark entwickelt, hier hochgradig gesteigert ist, wie Lom- 
broso an einer Stelle seines Werkes betont hat. Er gibt auch einige 
Beispiele aus der früheren Praxis an: Die D. verlockte nach einem 
vieljährigen lockeren Leben einen Kaufmann, bei dem sie Kassiere- 
rin war, zu einem Liebesverhältnis und überredete ihn zu einem 
Ehescheidungsprozeß gegen seine Frau. Sie setzte alle Hebel in Be- 
wegung, um die Scheidung zu erreichen, aber als diese durchgesetzt 
war und der Mann, dem inzwischen die Augen aufgegangen waren, 
sich weigerte, sie zu heiraten, versuchte sie ihn zu erdolehen. 


Frau P. ließ ihren Bruder mit dem Revolver gegen ihren Ehe- 
mann los, als dieser sich ihren fortgesetzten Ehebruch nicht mehr 
gefallen lassen wollte und sie im Laufe des Eihescheidungsprozesses 
aufforderte, sein Haus zu verlassen. 


Das Liebes- und Eheproblem bietet ein reiches Feld zur Bc- 
gehung gemeinschaftlicher Verbrechen und zur Verbrechensanstif- 
tung des Weibes, sei es, daß so die Mittel zur Einrichtung eines 
Haushaltes durch Diebstahl beschafft werden sollen, sei es, daß zur 
Abtreibung oder Beschaffung von Abtreibungsmitteln durch den 
angestifteten Mann, zur Beseitigung unehelicher Kinder oder gar 
des im Wege stehenden Ehegatten Dritte durch das Weib angestiftet 
werden *). 

Der G. fehlte es an Geld, ihren Geliebten, einen Arbeiter, zu 
heiraten. Sie bewog ihn, einen reichen, etwas schwächlichen Mann, 
der ihr den Hof machte, mit Vitriol zu begießen, in der Erwartung, 
der reiche Liebhaber würde dadurch so entstellt werden, daß ihn 
kein Mädchen werde heiraten wollen, und er nun bereit sei, sie 
selbst zu ehelichen. Sie beabsichtigte, einmal verheiratet, die 
schwächliche Gesundheit ihres Mannes durch Ausschweifungen zu 


12) Erwähnt sei noch die auf sexueller Hörigkeit beruhende Ermordung des Majors 
Schönebeck in Allenstein. (Dargestellt in Groß’ Archiv, Band 32, S. 253 ff.) 
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ruinieren und schließlich als reiche Witwe ihren Geliebten, den 
Arbeiter, zum Manne nehmen zu können. (L.) 

Die L. überredete ihren Mittäter, bei der Ermordung ihres un- 
ehelichen Kindes, alle Schuld auf sich zu nehmen, durch das Ver- 
spreehen, ihn nach Ablauf der Strafe zu heiraten, die ihn aber in 
Gemeinschaft mit ihrem Bruder tötete, als er nach seiner Rückkehr 
auf Erfüllung dieses Eheversprechens drang. (L.) 

Wenden wir uns von diesen Verbrechen schwerster Art ab, 
zu denen, wie wir gesehen haben, das Weib andere anzustiften 
wußte, so finden wir bei weniger schweren Delikten außer der 
direkten Anstiftung den weiblichen Einfluß dureh mehr oder 
weniger wirksame Suggestion auf die Verbrechensgenessen viel- 
fach bestätigt. Auch hierfür sollen einige Beispiele angeführt 
werden. Die K. hatte: vor mehreren Jahren in Paris mit viel 
Energie und Geschick eine Bande von Hausdiebinnen organi- 
siert, die sie mit der Strenge eines Soldaten leitete. Sie knüpfte 
mit zahlreichen Dienstboten an, die wegen eines ersten kleinen 
Vergehens entlassen worden waren und schwer eine Stellung 
finden konnten, verschaffte ihnen mit gefälschten Zeugnissen gute 
Stellen und zwang sie nun, Wertsachen zu stehlen und ihr zu 
bringen, um sie zu verteilen. Keine wagte, sieh ihren Befehlen zu 
widersetzen oder einen Teil der gestohlenen Sachen für sieh zu be- 
halten. (L.) 

Das frühere Dienstmädehen, spätere „Hausdame‘“ Anna R., 
23 Jahre alt, knüpfte intime Beziehungen zu Männern an, ließ sich 
unter gutimütigen Vorspiegelungen zur späteren Dokumentierung 
dieser Beziehungen ınit diesen (meistens älteren Herren) zusammen 
auf einen Bilde photographieren und eröffnete mit ihrem Geliebten, 
einem S4jährigen Manne, dann regelmäßig Erpresserfeldzüge gegen 
jene Herren unter Vorspiegelung einer Schwangerschaft; die Er- 
presserbriefe mußte der Geliebte verfassen und schreiben. 

Die 34jährige P. suchte durch Zeitungsanzeigen für einen Be- 
kannten mit 70000 Mark Vermögen eine reiche Lebensgefährtin; die 
eingegangenen Angebote übermittelte sie ihrem Geliebten, der sich 
mit den sich meldenden Heiratslustigen in Verbindung setzte, um 
sie zu besehwindeln oder zu erpressen. 

Ein ausgezeichnetes Material zum Studium der suggestiven Be- 
einflussung durch das Weib zur Mitbeteiligung an einem groß an- 
gelegten Erpresserfeldzug bietet der nachstehend, etwas eingehen- 
der dargestellte Fall aus der Berliner Gerichtspraxis. 

Die angebliche Schauspielerin Aliee M. wandte sich als Kell- 
nerin der Prostitution zu. Mit 22 Jahren wurde sie wegen wieder- 
holten Betruges mit 4 Wochen Gefängnis bestraft und ein Jahr 
später wegen Diebstahls mit 1 Woche Gefängnis, außerdem mit 
29 Jahren wegen versuchten Betruges und versuehter Erpressung 
mit 8 Monaten Gefängnis, mit ihr noch zwei männliche Tatgenossen 
(33 und 44 Jahre alt); dieser letztere Fall soll hier dargestellt werden. 
Im 26. Lebensjahre ging die M. mit einem ihr,‚vermittelten‘“ auswär- 
tigen Prinzen ein Liebesverhältnis ein, das ihr monatliche Unter- 
stützungen von 400—600 Mk. einbrachte, die sie aber durch ander- 
weitige Gunstgewährungen, die in einem Falle sogar bis zu einer vor- 
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übergehenden Verlobung mit einem adeligen Herrn gediehen waren, 
noch bedeutend zu erhöhen verstanden hatte. Nach etwa einjährigem 
Verhältnis starb der Prinz und damit versiegte die Hauptgeldquelle 
der M. Sie wandte sich nunmehr an einen nahen Verwandten des 
verstorbenen Prinzen und schilderte brieflich ihre Notlage, was zu- 
nächst mit 100 Mark honoriert wurde. In einem weiteren Briefe 
an des Prinzen Verwandte stellte die M. die bestimmte Behaup- 
tung auf, daß der Prinz durch einen adeligen Herrn, der die beiden 
„zusammenbrachte“, ihr 40 000 Mark für ihre Zukunft habe zu- 
sichern lassen und stellte zur schnelleren Regelung dieser Ange- 
Jegenheit ihren persönlichen Besuch am Hofe in Aussicht. Der als 
Zeuge angerufene adelige Herr konnte aber die M. nur Lügen stra- 
fen. Jetzt versuchte die M. ihren Erpresserfeldzug in erfolgreichere 
Bahnen zu lenken und schrieb an den Hof, daß sie auf Veranlassung 
des Prinzen 12000 Mark auf zwei Wechsel aufgenommen habe, für 
deren Zahlung sich der Prinz verbürgt habe. Zartfühlend heißt es 
dann in diesem Briefe: „.. . Ich schreibe dies alles schon heute, 
da ich nicht länger mit der Wahrheit zurückhalten kann und jeg- 
lichen öffentlichen Auseinandersetzungen gern vorbeugen möchte. 
Außerdem teile ich Ihnen die Adresse meines Geldgebers mit . . .“ 
Dieser Brief und das Angellegen ist auf folgende Weise zustande- 
gekommen: Die M. kannte seit längerer Zeit die Zeugin E., in deren 
Gesellschaft sie früher in öffentlichen Lokalen Herrenbekanntschaf- 
ten machte. Eines Tages besuchte die M. diese Freundin in ihrer 
Wohnung und traf dort auch den Mitangeklagten Eg., den Geliebten 
der E., und erzählte diesen beiden ihre unglückliche Lage und deren 
Ursache, mit Wahrheit und Dichtung vermischt. Eg. erbot sich, der 
M. helfen zu wollen und schlug vor, die M. solle an den Verwandten 
des Prinzen schreiben, daß sie von Eg. auf Veranlassung des ver- 
storbenen Prinzen 12000 Mark gegen zwei Wechsel aufgenommen 
habe und daß sieh der Prinz dem Eg. gegenüber für deren Zahlung 
verbürgt habe. Weder das eine, noch das andere entsprach aber der 
Wahrheit. Das Erwiderungsschreiben verlangte indes Nachweise. 
Daraufhin wurden die Wechsel angefertigt. Mit diesen beiden 
Wechseln ging die M. zu einem ihr bereits bekannten Rechtsanwalt, 
der früher zu ihrer Kundschaft gehörte, um ihn um Rat und Bei- 
stand zu bitten. Zunächst sollte der Mitangeklagte Eg. Rücksprache 
mit dem Rechtsanwalt nehmen, die auch stattfand und mit einer 
eidesstattlichen Versicherung des Eg. endigte, woraus sich unter an- 
derem ergeben sollte, daß der Prinz die Wechsel zwar nicht unter- 
schrieben habe, sich aber für deren Einlösung (in einem näher be- 
zeiehneten Wortlaute) dem Eg. gegenüber verbürgt, und daß Eg. die 
12000 Mark an die M. hingegeben habe. Beide Wechsel mit der 
eidesstattlichen Versicherung sandte der Rechtsanwalt an die Nach- 
laßkommission des Prinzen mit einem Begleitschreiben, in dem er- 
wähnt wurde, daß die M. bereit sei, zu beschwören, daß ein großer 
Teil der 12000 Mark auch von dem Prinzen für sich persönlich 
verwendet worden sei. Die Nachlaßkommission erkannte die For- 
derung des Eg. aber nieht an und lehnte deren Zahlung ab. Nun 
sann die M. auf Rache. Sie bediente sich der Mithilfe des zweiten 
Mitangeklagten B., der Zeitungskorrespondent war, und den die M, 
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durch Eg. kennen lernte. B. entwarf das Konzept eines von der 
M. an ihn (den B.) selbst gerichteten Briefes, worin die Drohung 
enthalten war, noch bis zu einem bestimmten Tage warten, dann 
aber keine Rücksieht mehr üben und schließlieh an den Kaiser 
schreiben zu wollen. Wenn man etwa bezweifeln wolle, daß ihr Ver- 
hältnis mit dem Prinzen den Tatsachen entsprochen habe, so werde 
sie mit einem in ihrem Besitze befindlichen, mit... . Wappen ver- 
sehenen delikaten Wäschestück des Verstorbenen den Beweis an- 
treten. Im übrigen war die M. in diesem Briefe als „unbescholtene, 
makellose Person“ bezeichnet. Nachdem die M. das Konzept dieses 
ihr verfaßten Briefes abgeschrieben und die Reinschrift dem B. mit 
ihrer Unterschrift versehen übergeben hatte, entwarf B. einen Brief 
an den Prinzenverwandten, wozu ein mit einem Firmenaufdruck 
einer Pariser Zeitung versehener Briefbogen verwendet wurde. Der 
Brief wiederholte die alten Ansprüche der M. mit der versteckten 
Drohung, aus der heiklen Angelegenheit sonst eine cause célèbre zu 
machen und sie in alle internationalen Zeitungen bringen zu wollen. 
Er (B.) wolle sich erst von den wirklichen Grundlagen der M.schen 


Angelegenheit vergewissern, ehe er dem Ansuchen der M. näher-, 


treten werde. Dieses Schreiben mit dem fingierten Brief der M. ging 
an den Verwandten des Prinzen ab. Für die der M. so gebotene 
Hilfe ließ sieh B. urkundlich 5000 Mark von der M. versprechen, 
falls sie durch seine Aktion in den Besitz der erstrebten 40 000 Mark 
käme, außerdem forderte B. als „Vorschuß“ von der M. eine Liebes- 
zunst. 

Eine Strafanzeige setzte diesem gut ausgeklügelten und ener- 
gisch betriebenen Erpressungsfeldzuge der M. ein vorzeitiges Ende. 
Alle drei wurden zu Gefängnisstrafen verurteilt, die M. zu 8 Mona- 
ten. (Der Tatbestand ist dem gerichtlichen Urteil entnommen.) Der 
psycholögisch zu deutende Zusammenhang zwischen dem verbreche- 
rischen Vorgehen der M. und ihrer Mittäter ist nicht direkte Anstif- 
tung, sondern eine suggestive Bestimmung der beiden Männer zur 
Beihilfeleistung durch Rat und Tat. Die M. wußte diesen beiden 
gegenüber die Rolle der Scheinheiligen gut zu spielen, und ihr Ent- 
schluß, aus dem früheren rentablen Liebesverhältnis unter allen 
Umständen Kapital zu schlagen, war die Triebfeder ihrer hart- 
näckigen Erpressungsversuche, die, einmal fehlgeschlagen , einer 
Weiterbehandlung durch den „riehtigen Mann“ bedurften. Nach- 
dem auch dieser Weg nicht zum Ziele führte, wußte sie durch die 
Heranziehüung eines anderen männlichen Genossen die angebliche 
Berechtigung und Dringlichkeit ihrer Forderungen noch zu steigern. 
Die beiden männlichen Tatgenossen waren nicht etwa die. Betro- 
genen, denn die betrügerische und erpresserische Natur der M.schen 
Forderungen konnte ihnen nicht verborgen bleiben, aber dem Bitten 
und Flehen der ihnen wahrscheinlich selbst noch begehrlich er- 
scheinenden Venuspriesterin konnten sie nicht widerstehen und gin- 
gen auf die von vornherein gefährlich erscheinenden Pläne der 
M. ein. — 

Der Gang zur Wahrsagerin hatte, wie die Kriminal- 
geschichte lehrt, auch schon manches Verbrechen zur Folge; vor 
allem Liebes- und Ehetragödien, aber auch Erbschleicherei, deren 
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erste Ursachen oft auf unheilvolle Einflüsterungen einer Wahr- 
sagerin zurückzuführen sind. Man bedenke, wie suggestibel Mäd- 
chen und Frauen sind, die in ihrer Rat- und Hilflosigkeit, oder auch 
aus Geheimniszwang und anderen subjektiv zwingenden Gründen 
den berufenen Berater meiden, um sich an eine Wahrsagerin zu 
wenden. Es können natürlich aber auch bewußt verbrecherische 
Pläne sein, die sie nur bei einer Wahrsagerin besprechen und be- 
raten lassen wollen. 

Bei den Eigentumsverbrechen kann man nach den Motiven der 
Tat zwei Hauptgruppen unterscheiden: auf der einen Seite dringende 
Not, auf der anderen: Eitelkeit (Putz- und Vergnügungssucht) und 
Neid. Es gibt Menschen, die nicht aus Not stehlen, denn sie haben 
ihren Verdienst und könnten damit auskommen, wenn nicht der 
Neid und die Verführung zu unsinniger Lebensweise, zur Frönung 
zügelloser Leidenschaften ihre Ausgaben immer mehr steigerten, so 
durch Beschaffung von eleganter Kleidung, Putzgegenständen, fer- 
ner durch Wetten auf Rennbahnen, durch Spielleidenschaft, Ver- 
gnügungsreisen, Lebemannsmanieren u. dgl. mehr. 

Unter den Motiven der Verbrechen des Weibes verdient daher 
auch die Putzsucht besonders hervorgehoben zu werden. Lom- 
broso hat diesem Motiv (a. a. O. Seite 426) auch einige Bemerkun- 
gen gewidmet und folgende Beispiele aus der Kriminalgeschichte 
angeführt: Die D. antwortete auf die Frage nach dem Motiv ihrer 
Beihilfe bei der Ermordung einer Witwe: „Ich brauchte hübsche 
Hüte.“ Zwei Ladendiebinnen hatten noch im Untersuchungsgefäng- 
nis die gestohlenen Gegenstände bei sich und opferten ihre Freiheit 
dem Wunsche, sieh ein paar Tage zu putzen, da sie olne.diese Un- 
vorsichtigkeit aus Mangel an Beweisen freigesprochen worden 
wären. Die V. gab als Motiv der Ermordung ihres Geliebten ihren 
Arger darüber an, daß er ihre Schmucksachen versetzt hatte; das 
war jedoch mit ihrer eigenen Einwilligung geschehen, die ihn indes 
nicht vor dem Ausbruch ihrer grenzenlosen Wut retten konnte. Bei 
Warenhausdiebinnen, die häufig mit gegenseitiger Unterstützung 
auftreten, spielt, wie man täglich beobachten kann, gerade die Putz- 
sucht ein starkes Verbrechensmotiv. Lombroso sagt: „Ein Weib 
stiehlt oder tötet, um sieh gut zu kleiden, wie ein Kaufmann un- 
saubere Geschäfe macht, um ultimo groß dazustehen.“ 

Die Anstiftung zu Eigentumsverbrechen in Form der Verfüh- 
rung zu einem die Vermögenslage übersteigenden Genußleben tritt 
zwischen männlichen und weiblichen Verbrechern ziemlich gleich 
stark in Erscheinung. Die Eroberung einer Geliebten oder „Braut“, 
wie Liebesverhältnisse auch in den niedrigen Volkskreisen und 
namentlich auch in Verbrecherkreisen bezeichnet zu werden pflegen, 
sowie die Erhaltung ihres Besitzes ist je nach ihren Ansprüchen 
oft mit großen Geldopfern verbunden, die der Nachahmungstrieb 
nicht immer auf ehrliche Weise zu beschaffen weiß. So werden die 
vielfachen Veruntreuungen Angestellter verursacht, das verun- 
treute Geld wird mit der „Braut“ oder einer Geliebten, je nach der 
bisherigen Lebensstellung des verführten Lebemannes, in mehr oder 
weniger vorsiehtiger und feiner Art verpraßt, das Ende ist aber 
immer das gleiche: der gemeinsame Gang ins Gefängnis. 
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Der vom Weibe ausgehende und auf den Mann unwiderstehliche 
Anreiz, zu des Weibes und seiner eigenen Befriedigung Verbrechen 
zu begehen, tritt, wenn auch in etwas anderer Form, bei Massen- 
verbrechen in Erscheinung. Bei öffentlichen Streikunruben und 
Tumulten kann man imnrer wieder beobachten, wie gerade die unter- 
nehmungslustige Jugend dureh die Anwesenheit von „Bräuten“ nnd 
anderer Mädchen ihrer Kreise eine gesteigerte Tatenlust auslöst, die 
sich in allerlei Unfug und Zerstörungstapferkeit äußert. Diese 
Jugendlichen fühlen sich als „Helden“ und versuchen andere Zaghafte 
zu übertreffen, da sie um das Lob ihres Anlıanges und besonders der 
weiblichen Zuschauer buhlen, die oft anch dureh anfeuernde Zurufe 
und Lobspenden oder auch durch verhöhnende Rufe wie „Feig- 
linge!“ die zögernde oder erlahmende Tatkraft zu erneuern wissen.. 
Wie dies im kleinen geschieht, trifft dies auch bei den großen Revo- 
lutionen zu, von denen die französischen zahlreiche Beispiele weib- 
lieber Anstifter und Anführer aufweisen. Erinnert sei nur an das 
berüchtigte Beispiel der Mericourt, die in der Zeit der Pariser Kom- 
mune die Massen zum Sturm auf die Bastille und das Invalidenhaus 
geführt hatte. „Die Weiber begleiten bei solehen Gelegenheiten 
nieht nur die Männer, sondern sie drängen sie noch zu Scheußlieh- 
keiten und übertreffen sie durch Frechheit und Grausamkeit.“ 
(Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massenverbreehen, Leip- 
zig 18097, Seite 126.) Das gilt insbesondere auch für die sogenann- 
ten Lynehgerichte, wie sie z. B. noch in Amerika an der Tagesorid- 
nung sind. 

Harmloser, aber sehr bezeichnend für unsere Studie ist die Ent- 
stehung der sog. kebeusmittelunruhen während des Krie- 
ges. Folgender Fall aus der Berliner Geriehtspraxis zeigt zur Ge- 
nüge, wenn auch im kleinen, die verhängnisvolle Beeinflussung ver- 
sammelter Massen durch das Weib. Eine Gemüsehändlerin hatte in 
einer Markthalle Kirschen zum Verkauf vorrätig, die bis auf einen 
kleinen, Rest von etwa zwei Pfund, die sie ihrem im Felde stehen- 
den Sohne zugedacht haben wollte, sehr schnell verkauft waren. 
Darüber waren mehrere Frauen sehr ungehalten, machten der Händ- 
lerin laute Vorwürfe und beschuldigten sie, unberechtigt Kirschen 
vom Verkauf zurückzubehalten. Der entstehende Lärm verursachte 
bald einen auf etwa 600 Köpfe anwachsenden Menschenauflauf, es 
wurden Drohungen und Verwünschungen gegen die Händlerin laut, 
die einen bedenklichen Charakter annahmen, so daß eine Anzahl 
von Sehutzleuten unter Anführung eines Polizeioffiziers eingreifen 
mußte. Als Ruferin im Streite tat sich die angeklagte Frau H. her- 
vor, die lante Sehimpfworte gegen die Standinhaberin aussprach 
und die Menge durch die Worte aufreizte: „Der sollte man den Stand 
demolieren, weil sie keine Kirschen verkaufen will, obgleich der 
ganze Stand voll davon ist!“ Eine ältere Frau hatte ihr in beson- 
ders nachdrücklicher Weise darin Recht gegeben. Die Aufforde- 
rung der Polizeibeamten, Ruhe zu halten und sich zu entfernen, 
widersetzte sich die Angeklagte mit den Worten: „Und wenn zehn 
Schutzleute kommen, ich gehe nicht!“ (Pie H. wurde wegen Auf- 
forderung zu Gewalttaten und Widerstandes zu sechs Wochen Ge- 
fängnis verurteilt.) 
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De U L M LA a E M a 


Daß Geisteskrauke besonders leicht verbrecherischen 

Aufreizen unterliegen, ist bekannt, es wird nur an die sogenannte 
Mehrheitspsychose (oder folie à deux) erinnert, jene merkwürdige 
Art psychischer, Erkrankung, die darin besteht, daß ein schon für 
eine solche Ansteckung von Natur empfänglicher Mensch unter den. 
Einfluß eines Irren gerät, allmählich den Verstand verliert und sich 
die Wahnvorstellungen des Suggerierenden aneignet. Zwischen sol- 
chen zwei Unglücklichen entsteht dann ein völliges Abhängigkeits- 
verhältnis; der zuletzt Erkrankte ist nur das Echo des anderen, er 
tut alles, was dieser will, und die Macht der Nachahmung ist manch- 
mal so groß, daß selbst Halluzinationen von einem auf den anderen 
übergehen. (Vgl. Sighele, a. a. O. Seite 64.) Häufig ist der Fall, 
.daß der Querulantenwalhn eines Ehegatten auf den anderen über- 
geht. Solehe Fälle von Mehrheitspsychosen sind in der Literatur 
wiederliolt eingehend dargestellt worden; wir finden sie sehr oft 
auch beim gemeinsamen Selbstmord '’), besonders unter Familien- 
mitgliedern und unglücklichen Liebespaaren und bei der Tötung mit 
Einwilligung. 

Der Mangel an Wahrpeitsliebe, die Neigung zu Übertreibungen 
und, kurz ausgedrückt, zur Lüge sind fast selbstverständliche Vor- 
aussetzungen bei der Verleitung zum Meineid, deren sich das Weib 
nicht selten schuldig macht im Kampfe um persönliche, aber un- 
gerechtfertigte Interessen, so vor allem auchı z. B. zur Verdunkelung 
eines Ehebruches; der vom Weibe zum Meineid verleitete Ehebrecher 
hat aber sein Glück auf Sand gebaut, wie berühmte Beispiele schon 
lehrten. — Die heimtückische Verleumderin, die vorsichtig genug 
ist und sich nicht selbst durch ihre eigene Handschrift verraten will, 
weil sie sich entweder keine genügende Sehriftverstellung zutraut 
oder auch darin keine ausreichende Gewähr gegen Entdeckung 
findet, weiß mehr oder weniger geschiekt andere für ihren Plan zu 
gewinnen und zur Absendung anonymer Schmähschriften oder in- 
haltsunwahrer oder stark übertriebener Strafanzeigen zu überreden. 
Wenn sie nicht eine gute Freundin findet, die ihr den Gefallen des 
Briefschreibens tut, so weiß sie manchmal auch sehr spitzfindig 

. einen Haß gegen ihre (zu verleumdende) Feindin in ihrem Nach- 
barn- oder Bekanntenkreise künstlich zu entfachen, indem sie nach 
der Methode des steten Tropfens angebliche, über diese und jene 
Person der Nachbarschaft oder des Bekanntenkreises gehörte 
Schlechtigkeiten oder abfällige Bemerkungen weiterverbreitet und 
dadurch Stimmung macht, bis der ausgestreute Samen der Ver- 
leumdung auf fruchtbaren Boden fällt. Die Verleumderin weiß 
auch im geeigneten Augenblick passende Anregungen zu geben, an 
wen nämlich der anonyme Brief zu richten sei und welchen Inhalt 
er am besten habe, um die Feindin am sichersten und empfindlich- 
sten zu treffen. 


Gelegentlich treffen wir auch eine Anstiftung zum Schreiben 
anonymer Briefe seitens des Weibes, das, zumal in Liebesangelegen- 


\ 





12) Beispiel: Zwei Freundinnen werden unter Alkoholmißbrauch von zwei Sol- 
daten in deren Wohnung verführt, am nächsten Morgen stürzen sie sich aus Scham 
über die erlebte Schande gemeinsam ins Wasser. 
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heiten, seine eigene Handschrift verbergen muß und ein anderes 
Weib gegen Bezahlung als Werkzeug gebraucht. Die Anstiftung 
der eigenen Kinder zu anonymen Schreiben kommt weniger vor, 
als man gewöhnlieh annimmt. Eltern machen nieht gerne ihre 
Kinder zu unliebsamen und unsicheren Zeugen heimtückischer Ver- 
leumdungen und verschonen sie auch im allgemeinen mit der Nie- 
dersehrift gemeiner und niederträchtiger Worte, wie sie vielen 
Schmähbriefen zugrunde gelegt werden. — 

Die beiden von mir dargestellten Kapitel geben einen gewissen 
Ausschnitt aus der Naturgeschichte des verbrecherischen Weibes. 
Wir konnten beobachten, wie sich das verbrecherische Weib den 
Zeitverhältnissen anzupassen weiß, auch wenn die körperlichen An- 
forderungen wachsen. Und wer den heutigen Stand der Kriminali- 
tät mit jenem in früheren Jahrhunderten vergleicht, wird sieher 
eine starke Zunahme der Verbrechen auf Kosten des Weibes buchen 
müssen. Das hat seine verschiedenen Gründe, vor allem aber diese 
beiden: einmal die große Zahl der Verbrechensmöglichkeiten über- ' 
haupt, wie sie mit der ganzen Modernisierung unseres Lebens Schritt 
hält, sodann die zunehmende Verselbständigung des Weibes, insbe- 
sondere auch während der Kriegszeit. Seit es z. B. die großen 
Warenhäuser gibt, kennen wir den unausrottbaren Warenhausdieb- 
stahl; seit man gezwungen ist, bei der Bahn und Post in Massen 
weibliche Hilfskräfte einzustellen, sind die Beraubungen der Lebens- 
mittelpakete ins Ungemessene gestiegen. Diese vorübergehenden, in 
der Friedenszeit wieder verschwindenden Verbrechenserscheinungen 
stechen vorteilhaft ab von den in der Kriegszeit ebenfalls stark an- 
gewachsenen gewalttätigen Verbrechen des Weibes; seine Beteiligung 
an Raubmorden, Raubüberfällen, Einbruchs- und Bandendiebstählen 
usw. verpflichten jeden Kriminalisten zu einen wachsenden Inter- 
esse. Die Verbrechensinitiative des Weibes und seine Bedeutung als 
Teilnehmerin bei jeder einzelnen dieser Verbrechensarten verdient 
psychologisch eingehend beleuchtet zu werden, wie ich dies hinsicht- 
lich des Vergehens der Erpressung getan habe. Diese Untersuch- 
ungen würden das hier gefundene Ergebnis nur noch bekräftigen 
können, daß nämlich das Weib auch als Verbrecherin einen voll- 
wertigen Faktoren in der Verbreehensbekämpfung darstellt, daß es 
in sehr vielen, auch schwersten Verbrechen nicht die Verführte, 
wie es oft den Anschein haben möchte, sondern die Verführerin 
und Anstifterm ist, daß also hinsichtlich der Beteiligung der Ge- 
schlechter an der Kriminalität dem Weib eine statistisch zu beur- 
teilende Rückständigkeit nicht zum Vorwurf gemacht werden kann. 
Die zunehmende Verrohung des Weibes, das sieh immer mehr ge- 
walttätigen Verbrechen zuwendet. kann nur durch eine strengere 
‚Justiz ausgeglichen werden. 


A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn 
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Preis brofch. M. 26.—, mit Teuerungszufhlag M. 31.50 
geb. M. 28.—, mit Teuerungszufhlag M. 33.90 


. - . Der Referent wünfdht dem Hübnerfchen Bud herzlich den wohlverdienten 
Erfolg. Das Bud ift ein treffendes Nadhfhlagebuh auch für den erfahrenen 
Sacverftändigen und kann zugleih für das fdhwierige Gebiet der forenfifchen 
Pfyciatrie auf das befte vorbereiten. Jurififhe Wocenfarift. 


Im höchften Grade lehrreih und für den Juriften empfehlenswert. Idh ver- 
weife z.B. auf die wichtigen Mitteilungen über den Querulantenwahnfinn, über 
die Dementia praecox und über die Bedeutung der Pfydhofe für die Ehefdeidung. 

Archiv für Strafrecht. 


Das Lehrbuch der forenfifhen Pfychiatrie von Hübner hat den Vorzug, 
neben dem Straf- und Zivilreht und beiden Prozeßredhten auh das Militär- 
ftrafgefetbuch und die Militärgerichtsordnung fowie die Reichsverficherungsordnung 
und fonflige Nebengefetze mit zu behandeln, und ferner durch Anführungen zahl- 
reicher Entfcheidungen der höchften Gerichte den Stand der heutigen Reditfprechung 
[ehr gut hervortreten zu laffen. 

Zeitfhrift für die gefamte Strafrehtswiffenfhaft. 


Alles in allem: H.s Bud ift die Frucht umfaffender gründliher Arbeit. 
Überall begegnen wir dem Beftreben, eigene Erfahrung zu bringen, gleicdhzeiti 
aber ift die einfchlägige Literatur reichlich berükfichtigt und in bequemer Weife 
zugängig gemadht. Wir wünfchen dem Verfaffer vollen Erfolg. 

Monatsfcrift für Kriminalpfychologie und Strafrectsreform. 


Bei dem Verfaffer hat man ftets das Gefühl, daß er nicht mehr fagt, als er 
auch wirklich verantworten kann, und das wird feinem Gutachten im Gerichtsfaal 
ebenfo wie in feinem Buch den verdienten Erfolg fichern. 

Deutfche Rectsanwaltszeitung. 


Nicht bloß die Mediziner im allgemeinen uhd die Pfyhiater insbefondere, 
fondern auc die Juriften — Richter fowohl wie Staatsanwälte und Rechtsanwälte —, 
ferner auch Verwaltungsbeamte und namentlih auch Leiter von Heilanftalten, 
Vorfteher von Strafanftalten, fowie überhaupt alle, die an der Erkenntnis und 
Feftftellung von Geifteskrankheiten ein Interesse haben, werden aus dem geift- 
vollen, ungemein inhaltsreihen Werke Belehrung und für ihre Praxis dauernden 
Nuten f&hürfen. Wirkl. Geheimer Kriegsrat Dr. jur. Romen. 


.. . In der Tat dürfte es kaum eine einzige Rechtsfrage an den Pfychiater 
geben, die das Hübnerfche Buch nicht beantwortet . . . Ein erfchöpfendes Namen- 
und Sachregifter fchließen das Hübnerfche Buch, dem Referent den wohlverdienten 
Erfolg herzlich wünfht. Das Buch ift ein treffliches Nachfchlagebuch auch für 
den‘erfahrenen Sadıverftändigen, und kann zugleich für das fchwierige Gebiet 
der; forenfifchen Pfychiatrie auf das befte vorbereiten. 

Berliner klinifhe Wocenfarift, 
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Warum beschäftigt wohl der Ehebruch die Gedanken der Men- 
schen so lebhaft? Er ist doch so unschön, daß man ihn am! liebsten 
nicht erwähnte, ihn auswischte aus dem Bilde der Menschheit. Aber 
er gehört zu den alten und ewigen Sphinxrätseln, die uns narren, die 
uns packen mit ihren Krallen und quälen, die wir nie lösen. Er ist 
die Verneinung der Ehe, in der wir Menschen den Höhepunkt unseres 
Lebens finden. Aber auch sie ist unerforscht, wie die Seele der Men- , 
schen, ein stetes neues Erlebnis, das uns reizt, das jeder zu meistern 
vermeint, und das doch uns beherrscht, dem wir nie gerecht werden. 
Sie ist ein Ideal, das uns vorschwebt, nach dem wir uns sehnen, nach 
dem wir greifen und das keiner voll erreicht, da er ein übermensch- 
liches Ideal sich vorstellt. Und selbst der besten einer ertappt sich 
einmal auf einem gedachten Ehebruch! Die Ehe ist so menschlich, 
so verschieden wie die Menschen sind, klein und groß, schön und 
läßlich, arm und reich, schwach und stark, gut und schlecht, — und 
doch, wieviele Millionen davon sind über einen Leisten geschlagen! 
Obwohl sich jeder einbildet, gerade seine Ehe sei etwas Besonderes. —- 
Wer kennt die Ehe wahrhaft? Ein Dichter und Forscher sieht tausend 
und abertausend Ehen, aber da kommt doch eine neue, die sein Bild 
stört. Wer kennt die Herzen und Seelen der Menschen? Wer die 
geheimen Triebe des Lebens? Wir stellen die schönsten Sätze darüber 
auf, schreiben Gedichte und Lehrbücher davon, — und doch kennt 
keiner sich selbst ganz oder gar seinen Ehegatten. Und wie unend- 
lich hat sich die Ehe gewandelt im Lauf der Jahrtausende! Scheinbar 
sich gleich in Jahrhunderten, ist sie innerlich heute etwas so ganz 
anderes als ehemals, — ist sie das auch wirklich? Oder ist das nicht 
nur ein Truggebilde schönschreibender Frauen und Männer? Ist das 
zeschlechtliche Empfinden bei Mann und Frau heute anders als jemals 
früher?.Wird es je anders werden? Ist die Liebe, dies gegenseitige 
Siehachten und Sichhelfen, dies schönste, treueste Miteinanderleben 
wirklich heute so ganz anders als je vordem? Haben nicht alte Römer 
und Griechen, Germanen und Kelten in Treue und Seelengleichheit, 
in Arbeit und Feiertagsruhe ihre Ehen am heimischen Herd so gut 
und so schlecht gehalten wie wir heute? Haben sie anders darüber 
gedacht? Hat nicht der Satz, daß Mann und Frau zwei gleiche Lebens- 
genossen sein sollen, schon bei den alten Pfahlbanern so gut gegolten 
wie er heute als etwas ganz Neues gepredigt wird? Und wenn man 
heute so oft mit flammenden Worten eine Höherentwieklung der Ehe 
fordert, — von wessen Ehe redet man denn? Von den Millionen, über 
die niemand viel mehr weiß, als daß sie bestehen? Oder von den paar 
tausenden, die im Munde ihrer Nachbarn leben? Ich habe so oft die 
Empfindung bei all den schönen und unschönen Romanen, Predigten, 
Philosophien und Flugschriften über die Ehe, daß sie die Wirklieh- 
keit nicht achten, daß sie ein paar hundert Ehen schildern und an 
all den Millionen der Arbeiter, Bauern und Bürger vorbeigehen, — 
denn die sind ihnen zu harmlos und philiströs. £ 
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Und wie die Ehe, so schillert der Ehebruch in tausend Formen 
und Farben, stets neu und doch immer dasselbe, und trotz aller Bos- 
heit — oder gerade wegen ihrer? — immer reizvoll. Harmlos und 
gewaltig, unschuldig und größtes Unrecht, ein Spiel und ein Ver- 
brechen, ein Lächeln und eine Grimasse ist er. Wie soll man ihn 
werten? Wie beurteilen? Ist er menschlich begreiflieh und ohne Be- 
deutung für unser Dasein als Mensch und Volk? Oder ist er ein Treu- 
bruch von der gemeinsten Art, den wir bei uns und allen andern be- 
kämpfen müssen? Wir sehen alle Arten der Antworten auf unsere 
Fragen, wir glauben ganz sicher zu sein in unserem Urteil, — und 
unser Nachbar verspottet uns darob. 

Nun kam der Krieg, der uns erheben, unser Denken und Empfin- 
den veredeln sollte, der aber eine Flut von häßliehen Erscheinungen 
über uns hinwogen ließ, daß wir erschrocken fragten, ob denn die 
alten Auffassungen und Gebote der Sittlichkeit nicht mehr gelten, 
oder ob die Menschen trotz aller Kultur doch noch rohe Trieb- 
menschen seien, die nur dureh die äußere Gewalt des Polizeistaates 
im Zaume gehalten wurden. Wie ein gewaltiges Experiment er- 
scheint uns der Krieg, der durch Riesenbeispiele über das Seelen- 
leben der Menschen Auskunft gibt. So regt er auch ernent dazu an, 
die Frage des Ehebruchs zu prüfen. Und nun, da wir über den Krieg 
hinaus sind, zittert noch die Erregung der vier Kriegsjahre in ms 
nach. Noch wissen wir nicht, wie wir uns in die Friedenszeit ein- 
finden und einfühlen. Wir sind durch neue übergewaltige Erleb- 
nisse gebannt; das Gefühlsleben ist noch außerordentlich; das Ein- 
leben wird erschwert. Die Zukunft liegt dunkler denn je vor uns 
und man fühlt so etwas von dem, was die Menschen im Mittelalter 
fühlten, die an einen nahen Weltuntergang glaubten. Wie steht es 
in all den Stürmen um die geschlechtlichen Empfindungen? um die 
sittliche Auffassung des Geschlechtslebens und des Ehelebens? Sind 
sie erschüttert oder weggefegt, oder bewahren sie ihre Kraft? Hat 
das Zusammenleben der Ehegatten das Familienband wieder ge- 
festigt? Hat die lange Trennung die Beziehungen dauernd gelockert? 
Und wie stehen zu allem die Frauen der unglücklichen Kriegs- 
gefangenen, die noch von grausamen Gegnern zurückgehalten 
werden? 

Es ist erstaunlich, wieviel von jeher und überall über den Ehe- 
bruch geschrieben ist. Romane, Erzählungen, psyehologische, sitten- 
geschichtliche und kulturpolitische Untersuchungen, geschichtliche, 
kommentierende und kritisierende Darstellungen der Rechtsverhält- 
nisse, Parlamentsdebatten und Zeitungsaufsätze wollen nicht enden. 
Die Frage nach Wesen und Wert der Ehe beschäftigt die Menschen 
ununterbrochen, und es ist offenbar nicht möglich, darüber völlige 
Klarheit und Übereinstimmung zu erreichen. Es ist aber nieht zu 
bezweifeln, daß die heutige tiefgreifende ernste Beschäftigung mit 
den Fragen des Geschlechtslebens immer bessere Anschauungen 
zeitigt, aber auch den hohen Wert der bisherigen Eheanffassung 
erkennen läßt’). Die Juristen fragen aber etwas zu wenig nach den 

1) Ich nenne nur zwei besonders wertvolle Werke der letzten Zeit: "Heinrich 


Kisch, Die sexuelle Untreue der Frau. Bonn 1917, und G. von Rohden, Sexual- 
Ethik, Leipzig 1918. 
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allgemeinen sozialen Anschauungen; sie ergründen zu wenig die tat- 
sächlichen Zustände, wissen zu wenig von den physiologischen und 
psychologischen Verhältnissen des Geschlechtslebens, erforschen zu 
wenig das Wesen der Ehe und die individuelle wie soziale Bedeutung 
des Ehebruchs. Das ist nun allerdings eine recht schwere Aufgabe; 
aber trotzdem sollte man sie nicht einfach anderen überlassen, sich 
nicht mit ein paar Lesefrüchten und Schlagworten begnügen. Frei- 
lich wollen viele Nur-Juristen lediglich die formalen Vorschriften 
der Gesetze ergründen und meinen, alle Erforschung der sozialen 
und individuellen Zustände gehöre nicht zu ihrer Kompetenz. Wir 
beobachten das auch auf unserem Gebiete. Viele Arbeiten von 
Juristen stellen nur die Gesetze über den Ehebruch dar und suchen 
ihren Sinn und Zweck festzustellen. Sie wollen daun aus den er- 
gangenen Gesetzen erkennen, welche Bedeutung der Ehebruch hat, 
und wie man auch fernerhin ihn behandeln soll. Der Jurist ist in 
seinen Betrachtungen oft nicht selbständig genug gegenüber dem 
Gesetz und ist oft viel zu konservativ im Banne gesetzlicher An- 
schauungen. Das ist recht weltfremd theoretisierend. Daher ver- 
stehen solche Juristen und die Soziologen einander recht wenig. Aber 
zum Glück wissen doch die meisten von jeher, daß das formale Recht 
nur zu begreifen ist im Zusammenhang mit den von ihm geformten 
lsebensverhältnissen, und daß der Richter diese stets mitbeachten 
und bewerten muß, wenn das Gesetz ihm eine Freiheit des Ermessens 
gewährt. Und gerade der Jurist soll durch seine Gewöhnung an 
ruhige, allseitizge Beobachtung aller Lebensverhältnisse am besten 
imstande sein, auch die Ehe und den Ehebruch richtig zu bewerten. 
Bei der Entwicklung des Rechts und seiner Handhabung kommen 
auch so viele wichtige Gedanken zutage, daß eine Durchforschung 
der Rechtsgeschichte von höchstem Werte für die Beurteilung der 
Zustände auch unserer Tage ist. 

Man kann allerdings dem Juristen eines entgegenhalten: daß 
seine Betrachtung ganz andere Ziele verfolge als die psychologisch- 
kulturellen; daß er nur nach der Bedeutung der bekannt gewordenen 
Ehebrüche für das staatliche Leben frage, aber nicht nach der Be- 
deutung der Ehebrüche für die Entwicklung der sittlichen Auf- 
fassung. Aber nichts ist falscher als das! Das Recht, wie es im Ge- 
setz steht, hat freilich nur praktische Tagesbedeutung. Aber schon 
die Anwendung des Rechts entwickelt sich mit dem sittlichen und 
sozialen Bewußtsein des Volkes. Ein Gesetz und eine Rechtsanwen- 
dung aber, die nicht stets in Fühlung bleiben mit der Volks- 
anschauung, verkümmern und verlieren ihren Wert. Wohl soll das 
Recht auch Führer des Volks sein, soll belehren und sich gegen eine 
Welt von Torheit und Widerständen wenden, um sie zu besiegen. 
Aber es wäre sehr ungeschickt, wollte die Rechtsordnung Ideale für 
eine ferne Zukunft aufstellen und sie jetzt durchzuführen versuchen; 
es würde die Wirklichkeit darüber vergessen und vernachlässigen, 
und das wirkliche Leben möchte den Handel zum normalen erheben, 
den das Gesetz als Sehleichhandel verpönen will. Das Ideal des 
Rechts darf nicht allzuweit von der Forderung des Tages abliegen 
und von dem, was das Volk nach seinen jetzigen Anlagen und Fähig- 
keiten erfüllen kann. Das Recht muß mit der Psychologie des Volkes 
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rechnen und muß das Volk in seiner Seele zu fassen wissen. Dann 
wird es selbst Widerstrebende durch Festigkeit überwinden, denn 
schließlich erkennen doch die meisten Menschen das ihnen Nützliche, 
so oft und gern sie es auch abstreiten. Zu all dem muß das Recht 
die Anschauungen und Gewohnheiten des Volkes genau kennen, muß 
ihre Entwicklung beachten, um deren Weg im voraus zu über- 
schauen. Im Gebiet des Geschlechts- und Ehelebens muß das Recht 
auf’s genaueste zusehen, wie das Volk denkt und empfindet, was es 
für gut hält, was es verpönt. Danach muß es versuchen, sein eigenes 
Ideal durchzuführen; es darf nicht: nachgeben, wenn es eine Gegen- 
anschauung für schädlich hält; wo es aber zugeben muß, daß die 
Anschauungen noch unsicher sind, muß es der Freiheit Raum lassen. 
' ım 
i i 
Können wir nun wirklich feststellen, wie es tatsächlich mit dem 
Ehebruch steht? Ich glaube nein. Wir sehen und hören nur einen 
Bruchteil der Wahrheit, aber welchen? Und wir erfahren doch nur 
ÄAußerlichkeiten; in keinem Ehescheidungsprozeß, in keiner Ehe- 
bruchsstrafsache werden die Beteiligten die Wahrheit voll sagen und 
ihr inneres Erleben recht darstellen; sie können! es wohl überhaupt 
nicht. Das beste sagt uns meist der Arzt, dem sich die Menschen am 
ehesten offenbaren. Wir müssen uns also mit dem Bilde begnügen, 
das uns Dichter, Psychologen und Sittenschilderer bieten, und mit 
dem, was wir selbst erleben und beobachten. 


Da müssen wir zuerst Wesen und Wert der Ehe erkennen. 
Das scheint heute recht schwer, wo so viele Kritiker und Verbesserer 
an der Arbeit. Aber wer ruhig und nüchtern zuschaut, findet doch 
nieht allzu schwer das Rechte. Unsere Ehe ist Geschlechtsgemein- 
schaft und auf dem Geschlechtsleben aufgebaut. Sie ist aber auch 
‚ allgemeine Lebens-, Seelen- und Arbeitsgemeinschaft. Sie dient der 
geschlechtlichen Befriedigung und Kinderaufzucht, aber auch der 
Entwicklung der eigenen individuellen und sozialen Kräfte der Ehe- 
gatten. Die zwei sollen durch die gegenseitige Hilfe und die gegen- 
seitigen Pflichten lernen und sich selbst weiterbilden; sie sollen am 
eigenen Herd die zur Arbeit nötige Ruhe finden. Sittlich und wirt- 
schaftlich soll die Ehe der soziale Kernpurskt sein, den keine Freund- 
schaft ersetzen kann. Das ist sie aber nur als Einehe und 
Dauerehe. Nur hier kann der Mensch sich voll geben und das 
leben des anderen voll empfangen. Darüber hinauszugehen, 
übersteigt die Seelenkräfte des einzelnen, zersplittert ihn und 
‚verdirbt ihn. Wäre die Ehe nur Geschlechtsgemeinschaft, dann 
‘könnte das anders sein. Es ist der größte Fehler, der beste 
Beweis der Verkehrtheit einer neuen erotischen Richtung, daß 
sie viel zu viel Gewicht auf das geschlechtliche Moment in der Ehe 
‚legt. Gewiß ist dies die Grundlage des Ehelebens, ja sogar häufig 
gar nicht genug als solche beachtet; aber auf ihr entwickelt sich eine 
‚viel weitergehende, den ganzen Menschen erfassende Gemeinschaft, 
die den Beruf beeinflußt, die für das ganze Leben und über die Zeit 
lebhaften, bewußten Geschlechtsempfindens hinaus wirkt, die allein 
die gute Grundlage für die Erziehung der Kinder bietet. Ohne ge- 
schlechtliche Zusammengehörigkeit ist die Innigkeit einer Ehe- 
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gemeinschaft undenkbar; sie erst bewirkt das völlige seelische In- 
einanderaufgehen zweier Menschen, das dann wieder den Charakter 
und das Arbeiten weiter entwickelt. Eine Gemeinschaft, die nur 
Geschlechtsgemeinschaft sein will, braucht diese Seelenentwicklung 
nicht; sie kann bald gelöst werden. Reine Geschlechtsgemein- 
schaften können Mann wie Frau mehrere haben, hinter-, ja wohl 
auch nebeneinander. Aber es ist doch unkritisch und völlig un- 
geschichtlich, unsere Ehe so zu charakterisieren. Die Menschen 
haben sich doch auch sittlich entwickelt und haben die in der Ge- 
schlechtsgemeinschaft ruhenden seelischen Kräfte allmählich ent- 
faltet, ihre hohe Bedeutung, ihre Schönheit erkannt. Nicht in der 
Geschlechtsgemeinschaft von Mann und Frau liegt der große Kultur- 
wert, sondern in dem Familienleben, das sich am eigenen Herd voll- 
zieht; in ihm sind unendliche sittliche, wirtschaftliche und andere 
Kräfte maßgebend, die weit über das Geschlechtsleben hinausgehen. 
All das aber hängt mit der dauernden Einehe unauflöslich zusammen. 
Wohl kann man auch heute noch eine polygame Ehe sich denken; 
aber niemand kann daran zweifeln, daß nur in der Dauer-Einehe die 
sittliche Höherentwicklung des Menschen möglich ist, die wir in 
gesunden, guten Ehen beobachten, und daß nur in ihr die Grundlage 
für die gedeihliche Entwicklung der Kinder liegt. Ehe ist ein 
Schicksal, das die seelische Entwicklung eines Menschen darstellt; 
und diese ist bedingt durch das völlige Ergründen eines anderen 
Menschen, der unser Spiegel sein soll. Darir. liegt das Hohe unserer 
Kulturehe. Diese allgemeine, auf geschlechtlicher Grundlage 
aufgebaute Lebensgemeinschaft müßten wir entwickeln, hätten wir 
sie noch nicht; unsere Kulturehe wollen wir nicht mehr missen. Man 
möchte vielleicht sagen, daß dies Ideal selten, zu selten verwirklicht 
werde. Als Ideal begegnet es uns auch nicht allzuoft, aber wir 
Menschen müssen immer mit menschlicher Schwäche rechnen. Und 
doch wirken die sittlichen Kräfte der dauernden pflichtvollen Ge- 
schlechts- und Arbeitsgemeinschaft still und unbewußt in den aller- 
meisten Fällen, beim Arbeiter, Bauern und Bürger, in hohen und 
niederen Ständen. Und wenn wir die sittliche und soziale Bedeutung 
unserer Ehe erkannt haben, müssen wir an ihr als der Norm, dem, 
Ideal festhalten, nach dem wir immer wieder streben. 

Man kann es verstehen, daß viele Kritiker an unserer Ehe heute 
zweifeln. Ich wende mich nicht gegen lächerliche Übertreibungen, 
die unsere heutige Ehe der Prostitution gleiehsetzen und alle 
Männer Scheusale nennen, die behaupten, alle verheirateten Frauen 
seien Gefangene, und eine anständige, selbstbewußte Frau dürfe 
überhaupt nicht heiraten. Habeant sibi! Aber auch ernsthafte 
Kritiker sehen zuviele Abweichungen vom Ideal. Statt nun in 
ruhiger geschichtlicher Betrachtung den Kanon der Kulturehe zu 
erkennen und danach zu streben, daß sich die Wirklichkeit dem Ideal 
annähere, verwerfen sie die Ehe völlig und wollen ein neues Gebilde 
schaffen, das doch zuletzt nichts anderes als unsere Ehe wieder wird. 
Ihm soll wesentlich der staatliche und soziale Zwang fehlen, es 
soll auf Freiheit gegründet sein, in der allein wahre Liebe gedeihen 
kann. Gewiß ist völlige Freiheit als Grundlage der Ehegemeinschaft 
ein herrliches Ideal. Aber wir Menschen sind nun leider nicht völlig 
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frei, sondern gehemmt und gebunden durch tausend Fesseln unseres 
Erdenlebens. Die werden stets uns binden, so daß schon deswegen 
ein im luftleeren Raum erdachtes Phantasiegebilde nie bestehen 
kann. Alle Ideale müssen gerade mit diesen natürlichen Hemmungen 
rechnen und müssen ihre Überwindung erstreben; darin, sehen wir 
ein gut Teil der Schönheit unseres Lebens. Der Schwierigkeiten 
größte ist wohl die Charakterschwäche, die auch zu bekämpfen ist. 
Und dazu braucht der Mensch eine Hilfe von außen, die ihm der 
siaatliche Zwang gewährt: Die Zwangsehe ist berechtigt, 
ja nötig. Sie ist die Grundlage unserer Familie, unserer wirt- 
schaftlichen Verhältnisse, der Höherentwicklung der Menschen und 
besonders der Sicherstellung der Frauen. Der gesetzliche Zwang ist 
doch ehrlichen Menschen nichts anderes als das Seitenstück des 
inneren Zwanges, den sie selbst üben. Man mag und soll Freiheit 
der Trennung gewähren, um übertriebene Folgen des Zwanges zu 
vermeiden. Aber am Grundsatz des Zwanges müssen wir mindestens 
solange festhalten, als die Menschen ihre heutige Oharakterschwäche 
noch als Erbübel mit sich herumtragen, und solange wir unsere 
heutige wirtschaftliche Ordnung haben. Es ist nach aller Erfahrung 
der Neuzeit nieht anzunehmen, daß die politische und wirtschaftliche 
Umwälzung so groß sein wird, daß wir in absehbarer Zeit völlig ver- 
änderte wirtschaftliche Ver hältnisse haben werden. Aber auch bei 
starken sozialen Änderungen wird der äußere Zwang der dauernden 
Einehe seine sittliche Bedeutung behalten. Das Gesetz ist ein Er- 
ziehungsfaktor. In seiner Disziplin liegt ein gutes Stück unserer 
Heimat. Ich will gar nicht leugnen, daß man daneben auch freie 
Verhältnisse dulden soll; ich bin stets für sie eingetreten. Wenn sie 
ehrlich sein sollen, muß in ihnen der Ehebruchsgedanke derselbe 
sein, wie in der staatlichen Ehe. Es ist aber ein großer Irrtum zu 
glauben, daß sie die Prostitution beseitigen. Diese wird doch durch 
vielzuviele Gründe außer der Ehe getragen. Und in den freien Ver- 
hältnissen stecken neue Gründe für die Prostitution. Nie aber dürfen 
wir dabei vergessen, daß es einseitig ist, immer nur die Ehe zu 
betrachten und nicht zugleieh die Familie, die sich auf die Ehe 
gründet. — 

Nun sehen wir tausend und abertausend Ehen, die von dem Ideal 
recht weit entfernt sind, die in nüchterner Eintönigkeit des Werk- 
tagslebens, in drückender Mühe sich abspielen, in denen die Leiden- 
schaft oft ausbrieht, aber nie ein höherer Schwung lebt. Und doch 
spiegelt sich Auch in ihnen das Ideal wieder. Auch sie sind recht- 
schaffen und gut; in ihnen lebt die Pflicht, und sie tragen ihr Sand- 
korn zum Bau der Menschheit bei. Niemand darf sie verachten oder 
verspotten, niemand sie bemitleiden; sie sind Menschenschicksal, wie 
es uns in der Menge beschieden ist. Es gibt auch unzählige rohe 
Ehen, die dann viele Frauenrechtler offenbar verallgemeinern; sie 
wollen wir beseitigen, aber es wird ihrer geben, solange es Men- 
schen gibt. 

Um unsere Ehe richtig zu verstehen, müssen wir das Geschlechts- 
leben und die Seelenverfassung von Mann und Frau verstehen, 
müssen die Erziehung und Charakterbildung, das Leben vor der Ehe, 
die gesellschaftlichen Zustände, die zur Ehe führen, und die sittlichen 
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Anschauungen, die dem einzelnen gelehrt werden, beachten. Danu 
erst werden wir die Ideale und die Wirklichkeit erkennen. Mann 
und Frau, die wir seelisch und sittlich gesund nennen, werden in 
unserer heutigen Ehe nicht nur ihr Genüge finden, sondern sie auch 
als die rechte Stätte einer gesunden Lebensentwieklung preisen. Wer 
unsere Ehe als gesellschaftliche Einrichtung gering achtet, dessen 
geschlechtliches Empfinden ist nicht normal oder er ist sittlich 
ıminderwertig oder ein Phantast und Ideolog, oder er urteilt vor- 
schnell und unkritisch. Er mißversteht oft völlig die Bedeutung der 
Gesehlechtlichkeit für das Menschenleben und merkt nicht, daß sie 
nicht das Ziel des Lebens ist, sondern nur das Mittel körperlicher 
und seelischer Entwieklung. Er sieht in der Ehe ausschließlich den 
äußeren Zwang, und da er viele unglückliche Ehen sieht (die in der 
menschlichen Unvollkommenheit begründet sind), meint er, die Ehe 
sei überhaupt verkehrt. Beobaclıtete er die zahllosen glücklichen 
Ehen und Familien, dann würde er merken, daß der Gedanke unserer 
Ehe gut und gesund ist, und daß die menschliche Schwäche auch 
bei anderen Einrichtungen- bleiben würde. 


Wie steht es nun mit dem Ehebruch in unserer heu- 
tigen Ehe? Wir wollen ohne weiteres zugeben, daß die über- 
große Mehrzahl der Männer vor der Ehe geschlechtlich verkehrt hat, 
und daß auch viele Frauen das getan haben. Aber es darf doch an- 
genommen werden, daß der Ehebruch verhältnismäßig selten 
ist, daß immer noch die Treue in der Ehe eine gewaltige sittliche 
Kraft ist. Wir sehen, daß die Menschen in der täglichen Arbeit im 
allgemeinen nüchtern und ruhig sind, daß sie ihr Genüge, ihre Ruhe 
und Erholung in der Ehe finden, daß die Ordnung der staatlichen 
Ehe als das Richtige erscheint, daß das Pfliehtgefühl die Menschen 
beseelt, und daß das Familienleben sie befriedigt und erfreut. Im 
allgemeinen ist das Leben der Menschen nicht so sinnenaufregend, 
daß wir alle Grenzen der Sitte verachten wollten. In den Zeiten der 
größten Stärke des Geschlechtstriebs sind viele Menschen noch nicht 
verheiratet, und in der jungen Ehe sind die meisten Ehegatten im 
Verkehr miteinander zufrieden. So halten Pfliehtgefühl, Über- 
lieferung und Sitte, Liebe, Gewohnheit, die Arbeit des Alltags und 
manches andere vom Treubruch ab. Anderscits gibt es gewiß vieles, 
das ihn begünstigt: die sinnliche Leidenschalt ist bei den meisten 
Menschen groß; sie wird durch verschiedene Umstände gereizt; ihr 
leistet der Mensch, der selten an Sittlichkeit ein Held ist, nicht genug 
Widerstand; die augenblickliche Erregung läßt ruhige Überlegung 
nieht aufkommen. Wenige haben auch das klare Bewußtsein von 
dem Wert der Ehe und der ehelichen Treue und von den Folgen des 
Ehebruchs; mehr noch ist die Frau durch ihr Gefühl für Mutter- 
pflicht und Keuschheit und die Erkenntnis vom Wert der Ehe ge- 
schützt als der Mann. Unsere Anschauungen über die Prostitution, 
törichtes Gerede der Freunde, zynische Sticheleien, Verführung 
reizen zum Treubruch. Krankheit des anderen Gatten, gegenseitige 
Gereiztheit, Alkohol, Bedrückung über geschäftlichen und beruf- 
lichen Niedergang verleiten zu ihm. Auch mag wohl eine Frau, die 
ahnungslos einen Menschen heiratete, plötzlich den ihr wirklich 
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sympathischen Mann finden. Die geschlechtlichen und seelischen 
Eigenheiten der Menschen sind schwer zu ergründen; gerade die 
Frauen kennen sich selbst nur wenig und fühlen oft nur unklar, daß 
sie nicht recht mit ihrem Gatten übereinstimmen. Die Wohnungs- 
verhältnisse tragen auch ihr Teil bei. Für den Mann bieten Reisen 
verlockende Gelegenheiten, für die Frau die Geselligkeit und der 
Aufenthalt in Bädern. In unserer Zeit wirkt die Abkehr vom Kinde 
sicher auch ungünstig auf die Frauen. Und das gleiche gilt von der 
größeren Freiheit der Frau. Sie bringt im Geschäfts- und Gesell- 
schaftsleben enge Beziehungen der Frau mit Männern zustande, die 
geradezu verführend wirken. Unser ganzes gesellschaftliches Leben 
ist viel zu sehr auf sinnliche Erregung angelegt. Da wird mit dem 
Feuer gespielt. Wenn dann die Ehegatten es nicht verstehen, sich 
körperlich und seelisch zu fesseln und zu befriedigen (oft ist dies 
nur Folge von Unverständnis und Harmlosigkeit), dann ist der Treu- 
bruch durch die Gelegenheit nur zu leicht veranlaßt. — So sind es 
tausenderlei Gründe, die zum Ehebruch führen oder von ihm ab- 
halten. — Erwägt man nun alles, dann darf man wohl sagen: die 
Ehen sind bei uns heute grundsätzlich rein; mag auch der Ehebruch 
absolut sehr häufig sein, er ist doch verhältnismäßig selten. Er gilt 
dem ruhig Überlegenden als unerlaubt und bedenklich, mag 
sophistisch heuchlerische Verdeekung der eigenen Schwäche noch so 
viele Ausnahmen davon aufstellen. An dieser Erkenntnis können 
uns auch die Kritiken der Ehereformier nicht irre machen, die die 
Schlechtigkeit unterstreichen und das stille, einfache, selbstverständ- 
liche Gute unseres Lebens nicht sehen wollen, denen die Sensation 
wichtiger ist als ruhige Über legung und sozialer Fortschritt. 

Für verkehrt und nur eine schwache Entschuldigung männ- 
licher Unsittlichkeit halte ich das Gerede von der polygamen Natur 
des Mannes. Soweit ich bisher sehe, wird sie durch nichts bewiesen 
außer durch die häufige männliche Unmoral. Und wenn der Mann 
wirklich nach Polygamie strebte, dann ist das sicher keine Gesetz- 
mäßigkeit der Natur, sondern eine Anlage, die wohl durch Kultur 
zu überwinden ist, und die sicher nicht in unsere Kultur paßt. 

Die Wirkung des Ehebruchs ist sicher ungemein verschieden: 
von größter Harmlosigkeit bis zu größter Zerrüttung der Ehe wird 
man alle Schattierungen finden. Ein Mann verkehrt einmal während 
der Krankheit seiner Frau, oder da er lange allein ist, mit einer 
Dirne, nur um sein sogenanntes sinnliches Bedürfnis zu befriedigen, 
— ein anderer mag in Verzweiflung gehandelt haben, — die Frau 
wurde verführt und betört. Da kann der andere Ehegatte oft genug 
verstehen und verzeihen. Ja, ich möchte annehmen, daß mancher 
Eihebruch erst den Anlaß zu wahrem: Verstehen der Gatten und 
innigerer Verbindung gibt, da er ihnen die Augen über den echten 
Wert ihrer Ehe öffnet. Mancher Ehebruch der Frau läßt sie erst 
zu voller Höhe erwachen und aufsteigen. Wo beide Gatten roh und 
nieder denken, ist ihre Ehe selten so sittlich hoch, daß ein Ehebruch 
sie gefährdete oder gar vernichtete. Wie oft verfeinden sich die 
Gatten, verstehen sich nicht und vergiften; ihr Verhältnis: der Ehe- 
bruch ist nur die Folge davon, sein letzter Ausdruck. Oft genug ist 
der Ehebruch der Frau nur durch das Verhalten des Mannes ver- 
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ursacht. Und daneben stehen die Fälle, in denen der Ehegatte dureh 
den leichtsinnigen Ehebruch aus der Bahn geworfen wird, von nun 
an sich von seinem Gatten abwendet, das Verhältnis in der Ehe ver- 
niehtet, das Familienglück zerstört, wirtschaftlichen Niedergang, 
Schande und Krankheit in die Ehe wirft. Eine einheitliche Wirkung 
des Ehebruchs für die Ehe ist gar nicht festzustellen, so wenig wir 
die Menschen und ihre Ehen in einem einzigen Satz charakterisieren 
können. — Im allgemeinen darf man dabei wohl annehmen, daß nach 
natürlichen Gesetzen (über die uns keine Frauenbewegung hinweg- 
bringt!) und nach unseren Kulturanschauungen (mögen sie selbst 
verkehrt sein!) der Ehebruch des Mannes weniger schädlich zu 
wirken braucht und in der Regel wirkt als der der Frau. 

Eine große Gefahr liegt sicher in jedem Ehebruch! Denn jeder 
kann die zarten Ehebande zerreißen, Menschenglück vernichten und 
damit die Allgemeinheit um ein wertvolles Gut berauben. Das er- 
wägt auch der Staat, wenn er streng gegen jeden Ehebruch ein- 
schreiten will. — 

Ob der Ehebruch in der jetzigen Zeit allgemein zugenommen 
hat, ist sehr schwer zu bestimmen. Der früheren Roheit und Naivität 
der Anschauungen steht heute eine tiefer empfundene Sittlichkeit 
gegenüber, aber ebenso tritt an die Stelle einfach natürlicher, ge- 
sunder Verhältnisse eine starke Nervosität und Unklarheit über die 
Lebensgrundlagen. Zeiten des Übergangs und sozialer Zersetzung 
wirken sittlich nicht günstig. Gründen, die zur Abnahme führen, 
stehen ebensoviele gegenüber, die eine Zunahme veranlassen können. 
Die durch. den Materialismus unserer Zeit erzeugte Genußsucht und 
der Erotismus wie die Sucht „sich auszuleben“ haben die Bande 
einer altbewährten bürgerlichen Moral stark gelockert; anderseits 
können tieferes Nachdenken iiber das Leben, besseres Verständnis 
für seine Pflichten heute der Sittlichkeit viel nützen. Dauernde Zu- 
stände haben wir hier so wenig wie bei einem anderen Verhältnis 
unseres Kulturlebens.. Drunı läßt sich auch kaum etwas Sicheres 
für die Zukunft voraussagen. — 

ı Wir sahen nun leider und zu unserem Erstaunen im Krieg 
den Ehebruch ungeheuer zunehmen und Männer wie 
Frauen daran zugrundegehen. Überall nehmen die Scheidungs- 
klagen wegen Ehebruchs erschreckend zu. Das ist ein Übel, an dem 
wir nieht achtlos vorübergehen dürfen. Woher kommt es? Was 
bedeutet es? Die Ursachen sind wohl wesentlich verschieden für 
Mann und Frau. Der Soldat mochte oft genug Sehnsucht nach Hause 
haben und an seine Frau in Liebe denken. Solange ihn die Furcht- 
barkeit des Krieges umgab, war auch seine Sinnlichkeit nicht sehr 
angeregt. Aber in der Ruhe erwachte die Lebenslust, er mußte 
etwas anderes als den Tod des Kampfes denken und empfinden. Da 
sehen wir ihn unterliegen. Dazu war die Versuchung in den be- 
setzten Gebieten so groß und die menschliche Roheit nicht kleiner. 
So ist es kein Wunder, daß der stärkste Lebenstrieb den Mann be- 
herrschte. In der Etappe ist es eine große Nervosität, eine starke 
Genußsucht und Versuchung, die den Mann verführten: da trafen 
sich viele unlautere Elemente, deren Einfluß auch der Gute unter- 
liegt. Auch spricht sicher die Gewohnheit des Geschlechtsverkehrs 
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mit, so daß mancher meinte, er könne ohne ihn nicht leben. Aber 
trotz alledem: was da geschah, ist nieht um ein Haar weniger ver- 
abscheuenswert, weil wir es begreifen! 

Unverständlich bleibt demgegenüber das Verhalten der Frau. 
Es muß schon richtig sein, daß der Krieg eine Psychose hervorruft. 
So sah man sofort zu Anfang Mädchen sich dem scheidenden Mann 
hingeben, dem sie wohl den letzten Liebesdienst erweisen wollten. 
So war und ist noch unser ganzes Leben daheim voll Nervosität in 
der Arbeit, im Verdienen, in der Ernährung, im Genießen und vor 
allem ım Denken an die Männer und ihre Erlebnisse draußen und an 
unsere Zukunft. Wir sehen alle Berechnungen und Hoffnungen uni- 
geworfen, überall die Ordnung wauken. Da ist es kein Wunder, wenn 
auch im Gesehlechtsieben die Bande gelockert wurden. Bei vielen 
Frauen mag ebenso wie beim Mann die jähe Unterbrechung des ge- 
wohnten Geschlechtsverkehrs die Empfindungen erschüttert haben. 
Einige schützten ein Mitleid mit den heimgekehrten Verwundeten 
vor. Besonders ist auch zu bedenken, daß die plötzlich selbständig 
gewordene, aber doch im Charakter noch nicht gefestigte Frau nun 
die Bahnen wandelt, die vor ihr der Mann schon stets gewandelt ist: 
warum sollte denn eine doppelte Moral gelten? Ein Argument, das 
heute so oft zu hören ist! So erntet die Männerwelt jetzt, was sie 
selbst gesät hat. Dann wirkte bei beiden Gatten die Trennung eigen- 
artig sinnenreizeud: die Sehnsucht nach dem fernen Gatten regte 
ständig das Geschleeliisgefüühl an, bis es nach Befriedigung drängte. 
Die daheimgebliebenen Männer hatten bei der einsamen und nach 
vertrautem Umgang sich sehnenden Frau leichtes Spiel, besonders 
wo Landsturnmmänner, oder auch wo Kriegsgefangene bei Krieger- 
frauen einquartiert waren. Freilich genügt mir das alles noch nicht, 
um den Khebruch der Frauen daheim begreiflich zu machen. Ich 
sehe nur eine ganz gewaltige sittliche Schwäche und eine Stärke 
des Geschlechtstriebes, an die ich früher nicht glauben wollte. Ich 
halte sie freilich doch für überwindbar. Aber unsere Kultur ist 
noch nicht so stark, ist noch zu sehr von dem Gedanken der Berech- 
tigung, ja Notwendigkeit des ständigen Geschlechtslebens erfüllt, 
noch so wenig ergriffen von der Bedeutung der Ehe, daß wir noch 
weit entfernt von einer auch nur bescheidenen Verwirklichung reiner 
Sittlichkeit sind. 

Mancher wird vielleicht die Kriegsverhältnisse als Beweis für 
seine Behauptung ansehen, daß unsere bisherige Kultur mit ihrer 
Ehe Heuchelei und Verkehrtheit sei, daß wir „die Natur nicht unter- 
drücken‘ dürften und dem Geschlechtstrieb größere Freiheit lassen 
müßten. Wer so redet, kennt die Geschichte recht schlecht. Seine 
Freiheitsforderung finden wir stets in Zeiten des Kulturniedergangs, 
der sozialen Erschütterungen und Revolutionen vorgetragen und be- 
folgt. Und selbst die kleine eigene Beobachtung zeigt, daß die An- 
hänger seiner Forderung sehr selten nützliche Glieder der Gesell- 
sehaft sind. Hochfliegende Geister, die uns aufrütteln und vorwärts- 
bringen, mögen die Schranken einer „philiströsen Bürgermoral“ 
durchbrechen; aber schon sie leiden oft genug seelisch unter ihrer 
eigenen Freiheit. Und daß diese für die Dutzendmenschen, die nun 
doch einmal das Volk ausmachen, nichts taugt, lehrt der Augen- 
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schein zu deutlich. Der Geschlechtstrieb bedarf der Eindämmung; 
Sehrankenlosigkeit führt bei ihm leichter als selbst beim Essenstrieb 
zu Krankheiten. Der Mensch ist doch auch über das Tier hinaus- 
gewachsen. Und es wird zu wenig beachtet, daß der Geschlechts- 
trieb nicht nur im eigentlichen Geschlechtsakt sich Geltung und 
Befriedigung verschafft, sondern das ganze Wesen, Denken und 
Handeln des Menschen durchsetzt. Diese Verhältnisse sind wohl von 
der Medizin und Psychologie noch zu wenig erforscht. 

Wir sehen auch jetzt sehon die verderblichen Wirkungen dieser 
Kriegsfreiheit: zerstörte Ehen, kranke Menschen in Menge. Die 
Ehebruchsklagen der Männer gegen ihre Frauen mehren sich ge- 
waltig. Wieviele Ehen aber zerrüttet weiter vegetieren, wissen wir 
nicht. Die Ärzte beobachten mit Schrecken das Steigen der Ge- 
schlechtskrankheiten bei Männern und Frauen, bei diesen keineswegs 
nur als Folge der Ansteekung durch den Gatten. Wir mußten schon 
ohne weitere Prüfung als sichere Folge des Krieges erwarten, daß 
Tausende von Ehen zerrüttet sind. Dem Mann lag nicht mehr viel 
am maßvollen Geschlechtsverkehr und ruhigen Leben; die Frau hat 
sich Selbständigkeit im Denken und Handeln angewöhnt. Die 
danernde Intimität des Ehelebens war zerstört und damit eine der 
wesentlichsten Kräfte geschlechtlicher und seelischer Übereinstim- 
mung. Hunderte, die im Krieg sich rasch verheiratet haben, merken 
jetzt, wie unglaublich töricht sie in der Übereilung gehandelt haben; 
so leben nun viele in einer von vorneherein unharmonischen Ehe. — 
Wie sich alles bei glücklichem Kriegsende oder doch bei einer 
ruhigen Entwicklung der Friedensverhältnisse gestaltet hätte, 
können wir leider nicht sagen. Der gewaltige Umsturz unserer 
staatlichen Verhältnisse, die ungeheure Erschütterung nnseres wirt- 
schaftlichen Lebens hat einmal »lle Gedanken vom häuslichen Leben 
(außer vom rohen Essen!) ab und auf andere Verhältnisse hingelenkt, 
so daß gewiß viele gar nicht an eine Verfolgung dessen denken, was 
im Krieg alles geschehen ist. Nur da ist es anders, wo die äußeren 
Verhältnisse noch ruhiger geblieben sind. Aber daneben hat fast 
alle Menschen ein Sinnentaumel ergriffen, der den Beobachter 
staunen läßt, der so gar nicht in unsere schauerlichen, elenden Ver- 
hältnisse passen will, der nur als Reaktion gegen einen allzulang 
währenden dumpfen Druck und als eine Art Verzweiflung gegenüber 
der Unsicherheit und dem Bankerott vieler Verhältnisse einiger- 
maßen zu begreifen ist. Und endlich lehnen sich jetzt fast alle 
Menschen innerlich und äußerlich gegen die gewohnte Ordnung auf, 
kritisieren, fordern neue Rechte, sind erregt und unsicher in ihrem 
Denken und Fühlen gegenüber dem bisherigen Zustand. — Bei all 
dem Tosen und Lärm um uns hören wir jetzt nur wenig von den 
Verhältnissen des Ehelebens. Aber es bedarf nieht großer Studien, 
um sich sagen zu müssen, daß die Jetztzeit gesundem und gutem Ehe- 
leben nicht sehr zuträglich ist, selbst wenn man sagen wollte, daß 
die rauhe und häßliche Luft draußen die Menschen nm so mehr zu 
dem Behagen des häuslichen Herdes flüchten läßt, wie das ja die 
zahllosen Verlobungen nach dem Kriege darzutun scheinen. Wir 
haben von der Psychologie des Krieges manches in der langen nnd 
verhältnismäßig ruhigen Zeit erfahren können; die Psychologie der 
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Revolution ist uns noch merkwürdig fremd. Wir werden über sie 
erst langsam aufgeklärt werden. 

Und dennoch bin ich für unsere Eheverhältnisse nicht ängstlich; 
sie sind dafür zu gesund. Was wir im Kriege und jetzt erleben, ist 
eine wahre Psychose, eine Hysterie, ein Fieber. Das wird vergehen, 
wie der Haß der Menschen und Völker und der Fanatismus vergehen 
werden. Die Menschen werden wieder ruhig, werden die Bedeutung 
seelischer und äußerer Ordnung, von Beherrschung und Ruhe er- 
kennen und dankbar für den Frieden und die alte philiströse Bürger- 
tugend sein. Ja, ich erwarte, daß gerade die Lehren des Krieges und 
Umsturzes unsere ruhige Kulturentwieklung in den alten Bahnen 
kräftigen werden, selbst w enn uns noch schwerere Erschütterungen 
bevorstehen. — 


Wollen wir uns nach der Bekämpfung des Ehebruchs umsehen, 
müssen wir doch zuerst feststellen, was denn eigentlich der 
FEhebrueh nach unserem Sprachgebrauch und unse- 
rer Kulturauffassung ist. Man redet so leiehthin, als ob 
das eine ausgemachte Sache sei, man fragt gar nicht danach, ob denn 
der altüberlieferte Begriff nicht veraltet und zu eng gefaßt sei. 

Als Ehebruch gilt nur der Beischlaf eines Ehegatten mit 
einer Person, die nicht sein Gatte ist. Also tausend andere Unzuchts- 
praktiken, durch die ein Gatte seine Ehe vernichtet, sind nicht Ehe- 
bruch. Die enge Umgrenzung hat wohl geschichtliche Gründe: die 
Welt lebte früher einfacher, natürlicher und dachte nicht weiter an 
TTnzucht anßer dem Beischlaf. Auch denkt man bei dem Delikt an 
die Verletzung der echten .Gattengeschlechtspflieht. die in der Ge- 
währung des natürlichen, kindererzeugenden Beischlafs besteht. 
Aber zweifellos geht das Eheleben darüber weit hinaus: es besteht 
in vollster Geschlechtsgemeinschaft und kennt auch Geschlechts- 
befriedigung ohne jeden Zeugungswillen. Und dann muß auch jede 
außereheliche Geschleehtsbefriedigung eines Eheteils neben deni Bei- 
schlaf ehewidrig sein. Als solche wird sie auch allgemein aufgefaßt. 
Ihre Wirkungen sind die schlimmsten. Die eheliche Treue verlangt 
Geschlechtstreue ohne Ausnahme. Nennt man den Ehebruch Angriff 
auf die staatliche Eheeinrichtung, dann ist sicher jede Art außer- 
ehelicher Geschlechtsbefriedigung eines Ehegatten ein solcher An- 
griff. Das Österreichische Strafgesetzbuch von 1852 bestimmt in 
$ 525, daß „andere größere Unsittlichkeiten als: ... Verletzung der 
ehelichen Treue. ... solange sie im Innern der Familie verschlossen 
bleiben, lediglich der häuslichen Zucht au überlassen“ sind. Über- 
tretung gegen die öffentliche Sittliehkeit werden sie nur, wenn der 
Ehegatte die Hilfe der Behörden anrufen muß. Hierher gehören 
wohl die von mir eharakterisierten Fälle. — Mehrfach finde ich bei 
früheren Gesetzesbespreehungen die Frage berührt. Ich verstehe 
daher die von der allgemeinen Auffassung festgehaltene enge Um- 
grenzung des Begriffes nicht. In der Rechtsprechung mag sie him- 
gehen, damit nicht zu viel gestraft und zu schematisch jede sittliche 
Verfehlung eines Ehegatten zum Scheidungsgrund gemacht wird. 
Um einen sicheren und praktisch engen Tatbestand zu haben, ist 
wohl auch diese altüberlieferte Begriffsbestimmung beibehalten 
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worden. Aber wie oft wird wohl der „Ehebruch“ abgeschworen, wo 
schlimme geschlechtliche Treuverletzungen vorliegen. — Interessant 


ist, daß man früher vielfach zum Delikt die — natürlich schwer 
nachweisbare — immissio seminis verlangte, um die Bestrafung zu 
vermeiden. 


Eine für die strafrechtliche Behandlung wichtige Frage ist die, 
ob der Ehebruch ein Treubruch gegen den anderen Gatten oder ein 
` Angriff auf die staatliche Einrichtung der Ehe ist. In der Geschichte 
bemerken wir ein starkes Schwanken und eine mehrfach beklagte 
Unklarheit. Aber offenbar sind beide Gesichtspunkte zu beachten. 
beide nebeneinander berechtigt. (Ebenso Begrandum zum Vor- 
entwurf eines deutschen Strafgesetzbuches, 2, 582.) Die Ehe muß 
als eine der Grundlagen des Staates geschützt werden; dies ist bei 
genauer und gründlicher Überlegung sogar der erste und wichtigste 
Gedanke, auch die würdigere Auffassung. Aber die Ehe ist nieht 
bloß soziale Einriehtung, zum Wohle des Staates gepflegt, sondern 
auch im höchsten Maße Privatangelegenheit. Das frühere Recht 
dachte meist offenbar nur an diese zweite (ausdrücklich z. B. in den 
Strafgesetzbüchern von Sachsen, Braunschweig, Hessen, Hannover). 
Daraus erklären sich viele Einzelheiten der Rechtsgestaltung, die 
noch heute nachwirken. Es ist allerdings nicht zu sagen, daß unser 
Strafgesetzbuch diesen einseitigen Standpunkt vertrete, wie das 
behauptet wird. Daher stellt es den Ehebruch auch zu den Ver- 
brechen gegen die Sittlichkeit, hebt also deutlich das öffentliche‘ 
Interesse an seiner Bestrafung hervor. Wir sind doch allgemein zu 
einer würdigeren Auffassung über die Ehe gekommen als das alte 
Naturrecht. Die Doppelnatur des Delikts führt zu Kompromissen in 
der gesetzlichen Gestaltung, die ungünstig wirken. Aber auch wenn 
man den reinen Staatsstandpunkt vertritt, muß man Rücksicht auf 
die beteiligten Einzelnen nehmen, denn Spel deren Interessen haben 
ihre eigene Berechtigung. — 


Wie soll der Ehebruch strafrechtlich behandelt 
werden? Die Frage wird heute wieder recht lebhaft erörtert. Ehe- 
reformer, Bevölkerungspolitiker, Moralisten sind eifrig an der 
Arbeit. Ob sie wohl etwas Befriedigendes erreichen werden? Ich 
bezweifle es, denn das Delikt ist zu sehr umstritten. Für unsere 
Erkenntnis sind besonders die zahllosen Schwankungen in der 
deutschen Gesetzgebung seit Ansgang des 18. Jahrhunderts lehr- 
reich; daher sollen sie auch zur Beleuchtung der einzelnen Fragen 
herangezogen werden. 

1. Soll der Ehebruch überhaupt gestraft werden? Die 
Frage ist oft erörtert und wird immer wieder aufgeworfen. Schon 
die Aufklärung wendete sich gegen Bestrafung dieser „rein formalen 
Vertragsverletzung“, aber in eigenartiger Folgewidrigkeit schlug sie 
Polizeistrafen vor. Dann strafte allerdings jedes deutsche Gesetz- 
buch bis auf Hamburg 1869; der Entwurf von 1850 kannte noch 
Strafe, aber die Kommission meinte, man sei darin von jeher in Ham- 
burg sehr lax gewesen. Vielfach wurde die Frage in Preußen be- 
sprochen. Die „Motive zu dem von dem Revisor vorgelegten ersten 
Entwurf des Criminalgesetzbuches für die Preußischen Staaten“, 
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1829, 3. Band, S. 272—275, verwerfen schon die Anregungen auf Auf- 
hebung der Strafe. „Der Gesetzgeber muß sich sorgfältig hüten, 
auch nur den entferntesten Schein blieken zu lassen, als vermindere 
sich sein Fifer für die Anfrechterhaltung und Schätzung eines so 
überaus wichtigen Instituts.“ Das ist ein Gedanke, der auch heute 
oft genug wiederkehrt. Allerdings würde die Abolition praktisch 
wohl kaum schaden, fügte man bei. In der Abteilung des vereinigten 
ständischen Ausschusses von 1848 wurde die Aufrechterhaltung des 
Tatbestandes nur mit acht gegen sechs Stimmen beschlossen. In dem 
Ausschuß selbst wurde lebhaft darüber verhandelt. (Verhandlungen, 
Berlin 1848, Decker, 3. Band, S. 395—410.) Der Justizminister 
von Savigny sagte, Ehehrnch sei eine wahre Rechtsverletzung, Ver- 
letzung des Lebensglücks und Gefährdung der sittliehen Grundlagen 
des Staates; die Strafe müsse die Gerechtigkeit schützen, einerlei ob 
sie den Ehebruch hindere (!); man sei es den unteren Klassen schul- 
dig, die Würde der Ehe anzuerkennen, ihren Ernst zu wahren. Frei- 
herr von Gaffron meinte, die Volksauffassung verlange Strafe, ob- 
wohl der Ehebruch dadurch gar nicht richtig bewertet werde. Fürst 
Radziwill sagte, man müsse das Prinzip wahren. Mit 66 gegen 
30 Stimmen beschloß der Ausschuß die Strafbarkeit. Die letzte 
Kritik des preußischen Strafgesetzbuches von Daleke (Goltd. Archiv, 
17, 1869, S. 85 f.) verwirft die Strafbarkeit; der Ehebruch greife nur 
das innere sittliche Verhältnis an, das durch Strafe nieht geschützt 
werde. Ehebruchsklagen stammten aus der Sucht nach Rache und 
Skandal. So hat auch R. John in seinem „Entwurf zu einem Straf- 
zesetzbuch für den Norddeutschen Bund“, 1868, S. 398f. den Tat- 
bestand verworfen. Nichts sei so schr geeignet, die Würde der Ehe 
zu verletzen, als eine Bestrafung des Ehebruchs, die lediglich im 
Interesse des nicht verzeihenden Gatten erfolgen müsse. — Dann 
tauchte die Frage erst wieder bei der Beratung eines Entwurfs des 
Bürgerlichen Gesetzbuches auf. Aber man wollte auch da nicht 
einer laxeren Auffassung huldigen (Protokolle der Kommission für 
die zweite Lesung, 4, S. 28 ff.). Und bei dem Vorentwurf zu einem 
Strafgesetzbuch erhoben sieh nur sehr wenig Stimmen gegen die 
Strafbarkeit. (Mittermaier, Vergleichende Darstellung des Straf- 
rechts, Bes. Teil, 4, S. 99—101; J. Kohler, Goltd. Archiv, 56, S. 297: 
Die sittliche Verurteilung reiche aus; Wulffen, Reforn des Straf- 
gesetzbuchs, 2, S. 125 ff.: Es könne höchstens eine Ordnungsstrafe 
für Verletzung der staatlichen Institution zugelassen werden; die 
innere eheliche Treue sei der Strafe unerreichbar. Siehe auch die 
Dissertationen von Metz, Strafbarkeit des Ehebruchs. Würzburg 1900, 
und Kahn, Die Bestrafung des Ehebruchs, Tübingen 1902. Berolz- 
heimer, Moral und Gesellschaft des 20. Jahrhunderts, 1914, S. 301.) — 
Auch beim Österreichischen Entwurf wurde die Frage erörtert (1889, 
Aussehußbericht zum Entwurf V, Nr. 916, S. 44, $ 190: „Gute prä- 
ventive Wirkung in den unteren Klassen“, wiederholt 1893 und 
wieder in den erläuternden Bemerkungen zum Vorentwurf 1909, 
S. 226: Die Aufhebung der Strafbarkeit könne die falsche Vorstel- 
lung erwecken, daß das Gesetz den Ehebruch als eine sittlich nieht 
sehr verpönte Handlung ansehe; ebenso 1912, 8.234). Beim Schweizer 
Entwurf sehen wir anch die Bedenken gegen die Bestrafung auf- 
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tauchen, aber auch hier dureh die Scheu vor der Volksmeinung be- 
seitigt. (Protokolle der zweiten Expertenkommission, 3, S. 280 ff., 
4, 62ff.) Neuestens hat aber der Kopenhagener Kriminalist C. Torp 
in seinem im amtlichen Auftrag verfaßten Entwurf eines dänischen 
Strafgesetzbuchs die Strafbarkeit verworfen; er hat die dänische 
Kriminalistenvereinigung hinter sich. Die Strafe sei wertlos, der 
Strafantrag meist unsittlich, Scheidung genüge; warum sei nur der 
außereheliche Beischlaf des Gatten Ehebruch? (Betaeukning ... 
Köbnhavn 1917, S. 180f.) — Wir bemerken nach allem, daß im 
19. Jahrhundert die Freiheit der Aufklärungszeit und die große Lax- 
heit der späteren Praxis in den Gesetzgebungen verworfen, daß man 
also strenger wurde, und daß neuerdings die Frage der Straflosigkeit 
sogar selten aufgeworfen wird. Aber man beachte das stets wieder- 
kehrende Argument: Rücksicht auf die unteren Klassen. Soll das 
- wirklich für die Strafbarkeit genügen? Ich glaube, daß wenig Men- 
schen scharf über die Frage nachdenken. 

' Ich bin heute noch iiberzeugter Gegner der Strafbarkeit. Man 
straft bei uns in Wahrheit in lächerlich wenig Fällen, die nur wenig 
bis zum Krieg zugenommen haben '). Auch nach dem Krieg nehmen 
die Strafanträge offenbar nicht nennenswert zu. Und damit soll die 
Würde der Ehe aufrechterhalten werden! Wieviele Strafanträge sind 
nicht Ausfluß der Rachsucht und des Hasses. Glaubt man denn wirk- 
lich, daß irgend jemand durch die Möglichkeit der Strafe des Ehe- 
bruchs seiner Frau vom Zweikampf abgehalten werde? Hat die 
Strafdrohung bis jetzt viel geholfen? Danach muß und soll doch ein 
vernünftiger Kriminalpolitiker auch fragen. Will man das an sich 
schlechte Verhältnis geschiedener Eheleute noch verschlechtern oder 
gar während der Ehe und ohne Antrag strafen? (Darüber weiter 
unten.) Nein! So innerliche Dinge, wie die Verhältnisse beim Ehe- 
bruch, trifft man nieht durch Strafe. Geschieht der Schutz der Ehe- 
einrichtung wirklich richtig durch Strafe in den schmutzigsten Fällen? 
Von einer generalprävenierenden Wirkung der Strafdrohung kann 
man doch nicht reden, wenn sie nur in den zweifelhaftesten Fällen 
durchgeführt wird. Die Strafe muß den feiner empfindenden Men- 
schen befriedigen — hier sagt sie in den allermeisten Fällen nur 


dem oberflächlich fühlenden zu. In welchen Zwiespalt der Gesetz- 


geber kommt, erwähne ich nur nebenbei, da der Grundgedanke nie 
klar erfaßt wird: soll streng oder nicht, erst nach Scheidung und auf 
Antrag gestraft werden? Wenn der Gesetzgeber sich darauf beruft, 
daß die Streichung des Delikts falsch verstanden werden könnte, 
dann zeigt er wenig Überzeugungstreue und Mut gegenüber einer 
oft von ihm selbst als verkehrt bezeichneten Volksmeinung. Wenn 
irgendwo, dann soll der Gesetzgeber hier Führer sein. Und ich be- 


1) Verurteilt wurden im Deutschen Reich Personen wegen Ehebruchs: 
1908 1909 1910 1911 1912 1913 
300 399 387 456 387 431 
Von den 399 des Jahres 1909 waren 114 vorbestraft und zwar 20 schon 3—5 mal, 12 
6% und mehrmal. Das zeigt, aus welchen Kreisen die Täter stammen. Von den Strafen 
betrugen 1909 112 4—8 Tage, 128 unter 4 Tagen Gefängnis! Kriminalstatistik für 1909, 
Statistik des Deutschen Reiches 237. Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reiches 
24, 1915, II, 31. 
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haupte, daß das Volk die Streichung gar nicht falsch verstehen 
wird. — Auch vom Standpunkt des Rassenhygienikers und Bevölke- 
rungspolitikers läßt sich nichts für die Strafbarkeit sagen. — 

2. Wenn man straft, dann nur die vollendete Tat, nicht den Ver- 
such, die oseula data, die man oft meinte strafen zu müssen, da der 
Beweis der Vollendung zu schwer sei. Das ist schon richtig und ein 
weiterer Grund gegen die Bestrafung. Aber die Neuzeit will mit 
Recht den Tatbestand beschränken, — auch ein Zeichen, daß sie sich 
scheut, die vollen und eigentlich logischen Folgen ihrer Anschauung 
zu ziehen. — 

3. Sollen Mann und Frau gleich bestraft werden? Heute 
gilt die Bejahung bei uns als ziemlich feststehend; wenn sie auch 
noch von einigen bestritten wird. Wir wollen nicht die schmutzige 
Bevorzugung des Mannes aus den romanischen Rechten, die ihn nur 
strafen, wenn er eine Mätresse in der ehelichen Wohnung hält. Fs 
wird immer wieder auf die eigene Veranlagung des Mannes, die ge- 
ringere Gefahr seines Ehebruches hingewiesen. Nun ist das ja, so- 
weit das rein Physische in Betracht kommt, richtig. Aber das allein 
gibt nicht den Ausschlag. Es handelt sich um die sittliche Seite der 
Angelegenheit und darum, ob der Mann ebenso wie die Frau im 
Interesse der allgemeinen Sittenordnung die eheliche Treue bewahren 
soll. Das aber muß gefordert werden. Denn es ist sicher, daß der 
Ehebruch des Mannes die Gefahr der Einschleppung von Geschlechts- 
krankheiten in die Ehe ebenso wie große wirtschaftliche Gefahren in 
sich birgt, daß er die Eheleute zu leicht einander entfremdet; und er 
reizt die Frau, die heute mit Recht die doppelte Moral verwirft, zum 
eigenen Treubruch. Der Einzelfall mag verschiedenster Wertung 
unterliegen, der Grundsatz muß gleiche Bestrafung sein. Früher’ 
war das vielfach anders. Besonders sah’ die Aufklärungszeit wesent- 
lich nur in der suppositio partus durch die Frau das Gefährliche. 
Und die Praxis des Gemeinen Rechts strafte stets den Mann gelinder, 
ganz entgegen den Bestimmungen des kanonischen Rechts und der 
Carolina. Ja, vielfach wurde behauptet, daß der Mann, der mit einer 
unverheirateten Frau Geschlechtsumgang hat, gar nieht Ehebrecher 
sei, da er ja kein fremdes Bett verletze. Im 19. Jahrhundert strafen 
ihn noch milder die Gesetzbücher von Bayern (1813: 8 Tage bis 
1 Monat, die Frau 1 bis 3 Monate Gefängnis; 1861: den Mann bis 
1 Jahr, die Frau 2 Monate bis 2 Jahre); Württemberg, Hannover; 
dagegen beide gleich Sachsen, Preußen (anders die Entwürfe 1833 bis 
1843 und noch v. Savigny 1848) 1), Hessen, Baden, Braunschweig. 

4. Daß auch der Dritte strafbar ist, und zwar ebenso wie der 
Fhegatte, steht heute fest. Freilich findet auch das immer wieder 
Zweifler, und früher stritt man oft darüber, da der Dritte doch keine 
Treupflicht verletze. Die meisten Rechte straften ihn daher gelinder, 
Bayern 1813 überhaupt nicht, denn hier war der Ehebruch einfach 
Vertragsverletzung. Auch im Allgemeinen Landrecht blieb er 
straflos. — Zweifellos muß aber der Dritte bestraft werden. Denn 


1) v. Strampff, Kritische Briefe über den Entwurf des Strafgesetzbuchs 1844, 304 ff 
sagt, den Mann treffen viele Versuchungen; Zucht und Sitte sind für seinen moralischen 
Wert nur Beigaben, nicht Essentialia. 
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auch er greift in die Eheeinriehtung und in das Rechf des anderen 
Ehegatten ein, besonders gegenüber dem Mann. In der Regel ist 
doch der dritte Mann der Verführer der Frau. Und selbst die Dirne 
soll sich sagen, daß sie nicht mit einem verheirateten Mann ver- 
kehren darf. Manche wollen allein den Dritten strafen als’ den Be- 
leidiger der Ehe. Sicher kann und muß man oft den Gatten und den 
Dritten in der Beurteilung trennen. — 

6. Sehr interessant ist der Streit, ob auch bei materiell 
nichtiger Ehe zu strafen sei, also bei ganz formlos geschlossener, 
bei bigamer, zwischen nah Verwandten und Ehebrechern. Die Ant- 
wort hängt auch hier davon ab, als was man den Ehebruch' ansieht. 
Ist er ein Angriff auf die formelle Eheeinriechtung, dann: muß man 
hier strafen) Ob aber der andere Teil einer solchen Ehe einen Treu- 
anspruch hat? Denkt man nach dem Muster des Vermögensrechts, 
dann muß man das verneinen. Aber die Verhältnisse in der Ehe 
sind doch nicht derart zu begreifen. Wir sehen, daß die Gesetze viel- 
fach auch die nichtige Ehe schützen, sobald sie nur formell gültig 
geschlossen ist. (Im Gemeinen Recht sehr bestritten. Unter den 
Landesrechten erwähnen den Schutz der nur formell gültigen Ehe 
ausdrücklich Sachsen und Braunschweig [bier aber mildere Strafe 
bei nichtiger Fhe].) Für unser heutiges Recht ist die Frage sehr 
bestritten, der Vorentwurf schweigt. Ich kann mir denken, daß der 
Staat jede formell gültig geschlossene Ehe schützen will. Er erkennt 
sie ja auch sonst bis zur Niehtigerklärung an. Die Verheirateten 
dürfen nicht einfach anseinanderlaufen. Vom Standpunkt des Staates 
und der Sittlichkeit aus ist das auch das richtige. -— 

7. Die allerinteressanteste Frage ist die, unter welehen Voraus- 
setzungen zu strafen sei: Nur naeh Scheidung? NuraufAn- 
trag? — i ; 

Ich muß ganz offen sagen, daß ich eine Bestrafung während der 
Ehe unter allen Umständen für eine Barbarei halte. Das mag ja 
vor 2000 Jahren möglich gewesen sein, als die Frau die Hörige des 
Mannes war. Wenn aber heute der Staat mit seiner rohen besehämen- 
den Strafe in die Ehe eingreift, dann ist das eine Verhöhnung aller 
sittliehen Bande zwischen den Gatten, eine Zerreißung des Ehebandes, 
eine Erniedrigung der Ehe zur staatlichen Kindererzeugungsanstalt. 
Wenn man sagt, in einer rohen Ehe schade das nichts, dann erwidere 
ich, daß sich der Staat nicht auf! diesen Standpunkt erniedrigen darf. 
Das sehen auch seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts fast alle 
neueren Gesetzgebungen ein. Doch der Österreichische Entwurf 
steht noch abseits. Denn er will nicht auf die Scheidung hinwirken 
und hofft, daß bei seiner Regelung die Gatten leichter zur ehelichen 
Gemeinschaft zurückkehren. Darf doch der Gatte den anderen auch 
nach dem Urteil noch begnadigen! Das ist geradezu naiv. Die 
Staatsstrafe erscheint wie die milde Pönitenz, die ein Beichtvater 
auferlegt, und man sieht nach dem Urteil die Gatten, die bisher ein- 
ander grimmig befehdeten, wieder Arm in Arm zärtlich zum Ehebett 
zurückkehren. Das ist eine merkwürdig idealistische Theorie über 
Staat, Ehe und Strafe. Und doch wendet sich offenbar in Österreich 
niemand gegen diese Bestimmung, die nur aus katholischen An- 
sehauungen zu verstehen ist, da die Kirche einer Scheidung wider- 
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strebt. Auch aus der Schweiz werden ähnliche Auffassungen, 
namentlich für die ländliche Bevölkerung, berichtet. Im 19. Jahr- 
hundert stritt man lebhaft über die Frage. Ohne Scheidung straften 
Württemberg, Sachsen, Baden, Hessen, Haunover, Bayern vor 1861. 

Nun aber ist noch zu fragen, ob nur die Scheidung genügen soll, 
die wegen des Ehebruchs erfolgte. In der Regel wird die Frage be- 
jaht, da nur der besonders schwer empfundene Fall strafwürdig er- 
scheine. Das ist eine ganz verständige Erwägung, aber sie führt zu 
häßlichen Prozessen. Wenn die Ehe leichter und einfacher aus 
einem anderen Grund geschieden wird, warum soll dann die große 
Erbitterung eines Kampfes um den Ehebruch in das Scheidungs- 
verfahren getragen werden, während im Strafprozeß die gleiche 
Frage noch einmal aufgeworfen und hier einfacher.erledigt wird? 
Nach meiner ‘Auffassung kommt es nur darauf an, daß die Ehe über- 
haupt geschieden ist, bevor wir strafen. Aber zäh hält das Recht an 
der Scheidung wegen des Ehebruchs fest, -— es ist im Banne der 
Überlieferung befangen. Richtig und merkwürdig ist eine Beobach- 
tung: die verletzten Gatten widerstreben oft hartnäckig einer Schei- 
dung, da sie dem Täter und seinem Mitschuldigen nicht ermöglichen 
wollen, sich zu heiraten. Dann bleibt eben nichts anderes übrig, als 
auf Strafe zu verzichten. — Das aber vermag ich nieht einzusehen, 
daß die Strafe nach! der Scheidung nur möglich sei, wenn man die 
Tat als gegen die Staatseinriehtung und nicht als Treuverletzung be- 
trachte. — 

8. Daß nach der Scheidung der Ehebruch nur gestraft wird, 
wenn der verletzte Gatte einen Strafantrag stellt, ist bei uns herr- 
schendes Recht. Der Antrag war und ist überhaupt fast allgemein 
gefordert. Aber man beachte wohl, daß es ein großer Unterschied 
ist, ob während der Ehe oder erst nach der Scheidung gesträft werden 
soll. Im zweiten Fall halte ich den Strafantrag für eine weitere 
Äußerung der Barbarei der Bestrafung. Denn das gibt eigentlich 
jedermann zu, daß er dann nur Äußerung des Hasses und der Rach- 
sucht ist, daß er dann Gegenstand eines ekelhaften Handels wird, daß 
also der Staat sich mit seinem Strafrecht zum Diener und Helfer ge- 
meinster Gesinnung erniedrigt. (Ausnahmen natürlich zugegeben.) 
Da kann ich nieht folgen. Hier halte ich die frühere braunschwei- 
gische und preußische Bestimmung für allein richtig: nach Schei- 
dung Verfolgung von Amts wegen, aber Verzeihungsrecht des ge- 
kränkten Gatten. Das ist schon ein weites, vielleicht zu weites 
Entgegenkommen. Wer sich scheiden läßt, muß vorher überlegen, 
daß dann seine Ehe durch die Strafverfolgung erst recht in den 
Schmutz gezogen wird. Wenn viele Kritiker ebenso wie unser Recht 
und der Vorentwurf anders denken, dann zeigt das immer wieder, 
wie sehr der Staat sich scheut, die Folgen seiner Anschauung zu 
ziehen, wie gern er das Odium auf einen andern abwälzt!). Der 
Schweizer Entwurf hat einen Mittelweg vorgeschlagen: Strafantrag 
nur, wenn der Verletzte die Klage auf Scheidung wegen des Ehe- 


1) M. Cohn, Das Problem der Bestrafung des Ehebruchs, 1916, 54 f. will Verfolguug 
nach Scheidung von Amts wegen, aber keine Pflicht des Staates hierzu, sondern Zweck- 
erwägungen der Staatsanwaltschaft. Damit kann man einverstanden sein, aber dann wird 
der Staatsanwalt Zensor. 
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bruches erhoben hat. Dann kann er also diese Klage wieder zurück- 
nehmen, aber den Strafantrag aufreeht erhalten. Das ist ebenso ver- 
werflich wie der Strafantrag ohne Scheidung: > 
Wer während der Ehe strafen will, der hält bisher einen 
Strafantrag für unbedingt nötig. So bestimmte z. B. Baden: Ver- 
folgung entweder nach Scheidung von Amts wegen, oder ohne Schei- 
dung auf Antrag. (In der Praxis soll vorherige Scheidung die Regel ` 
gewesen sein.) Daß damit die Ehe auf die Gasse getragen wird, ist 
klar. Man sollte dann den verletzten Gatten zum Gefängniswärter 
bestellen. Aber ein Absehen vom Antrag in diesem Fall wäre ge- 
radezu ungeheuerlich. Und dennoch wurde das wieder verlangt! 
Allerdings nur als Ausnahme für die Kriegszeit und gegenüber den 
treulosen Kriegerfrauen zur Wahrung der Familienehre der Kriegs- 
teilnehmer. Es wurde vorgeschlagen, den Ehebruch gegen einen 
Kriegsteilnehmer an der schuldigen Frau und dem Mitschuldigen 
ohne Scheidung und ohne Antrag mit Gefängnis bis zu 2 Jahren zu 
strafen. Der Kriegsteilnehmer bedürfe eines besonderen Schutzes 
nieht nur für sein Vermögen, sondern auch für seine Ehe. Nur dann 
könne er ruhig schlafen und freudig kämpfen. Rücksichten auf den 
Mann und die Kinder könne der Staat beiseite setzen: und der Mann 
könne ja nach dem Urteil die Frau begnadigen. Nur wo der Mann 
im Felde die Beziehungen erkalten ließ, würde die Verfolgung von 
Amts wegen nicht am Platze sein *). — Ob der Vorschlag auch nach 
dem Krieg gemacht worden wäre, bezweifle ich sehr. Er war wohl 
auch nur eine — immerhin interessante — Kriegserscheinung. — 
Es wurde schon sehr entschieden auf die praktischen Bedenken 
und die Wertlosigkeit eines solehen Vorschlags hingewiesen, der der 
gemeinen Denunziation Tor und Tür öffne). Dabei wurde auch sehr 
richtig gesagt: so feine innere Heiligtümer kann man nicht durch 
die Polizei schützen. Und wie werden die Kinder später die bestrafte 
Mutter betrachten? Man mache sich doch nur den Skandal klar, der 
da offen vor aller Welt ausgebreitet wird, während er jetzt ver- 
hältnismäßig verborgen bleibt. Welche Wolke von Schmutz würde 
sich da aus den Gerichtssälen über die Städte und Dörfer lagern. 
Und glaubt der Vorschlagende, daß die Ehefrauen ihren Männern 
` die Antwort schuldig bleiben? Er scheint nie an der Front in Ruhe- 
stellung oder in der Etappe das Leben beobachtet zu haben. Denn 
dann! hätte er es nicht gewagt, so einseitig vorzugehen. Nicht bloß 
die Krieger, die ihre Beziehungen zur Frau daheim erkalten ließen, 
lebten sich draußen geschlechtlich aus und holten sich zu Tausenden 
teschlechtskrankheiten. Es waren das die grauhaarigen soliden 
Eihemänner, die eben noch ihrer Frau einen liebevollen Brief ge- 
schrieben hatten. Sie dachten wohl wie der Held eines Theater- 
stücks, das zu Anfang unseres Jahrhunderts über die Bühne zog: 
„Wenn ich mich bei einer Hure ausgetobt habe, bin ich meiner 
Frau gegenüber edler, seelisch reiner.“ Dann können sie beruhigt 
das Strafverfahren gegen ihre Frau mit ansehen. Nein! Ehe- 
breeherinnen, und besonders die Frauen der Kriegsteilnehmer sollen 


', H. Freudenthal, Berliner Tageblatt 10. Juli 1918. 
2) M. Bernstein, Berliner Tageblatt 23. Juli 1918, 
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nicht entschuldigt werden; aber wir wollen doch auf seelisch so 
empfindliche Gebilde wie die Ehe nicht mit Dreschflegeln einschlagen. 
Bei den großen Schwierigkeiten, die die meisten Ehen nach dem 
Kriege haben, soll man vorsichtig sein und der Idealisierung der 
Ehe dienen, aber nicht durch Bestimmungen, die in der Geschichte 
wegen ihrer Grobheit kein Vorbild haben, die Ehen herabwürdigen. 
Ganz richtig hat auch ein anderer Kritiker des Vorschlags (Selten 
in der Nationalzeitung, zitiert im „Bund“, Berlin, 2. August 1918) 
gesagt, daß der Ehemann auf die Strafe doch nur mit der Scheidung 
reagieren könne, während er vielleicht gern verziehen hätte. Man 
hat früher den Ehebruch ohne Antrag bei Erregung öffentlichen 
Ärgernisses gestraft, so im Gemeinen Recht (bestritten!) und in 
Hannover, in Württemberg bei Konkubinat oder gewerbsmäßiger 
Unzucht des Gatten. Aber schon das waren Ausnahmen und man 
hat sie sang- und klanglos begraben, und kein heutiges Recht kennt 
sie mehr. Wir wollen nicht die Ehe und die Strafe derart herab- 
würdigen und der Frauenemanzipation so scharfe Waffen gegen uns 
Männer in die Hand geben. Man darf ja wohl annehmen, daß die 
Erörterung nach dem Kriege praktisch zwecklos geworden ist. Aber 
die Anregung bleibt kulturgeschichtlich interessant. — 

9. Eine besondere Frage ist noch die, ob die Einwilligung 
des anderen Ehegatten die Tat entschuldigt. Man darf 
nicht sagen, daß damit ohne weiteres sein. Antragsrecht verwirkt 
sei, so gemein auch die Gesinnung dabei sein mag.» Wenn der Ehe- 
bruch die Staatsinstitution der Ehe angreift, und der Antrag des 
Gatten nur ein Beweis dafür ist, daß er gegen die Bestrafung nichts 
einwendet, dann kann die Einwilligung nicht entschuldigen, wenn 
auch die Schuld mindern. Das war auch stets die allgemeine Auf- 
fassung; Ausnahmen wie in Sachsen waren selten. Auch heute gilt 
das noch. Aber zum Glück ist nach unserem bürgerlichen Recht 
dann die Scheidung ausgeschlossen und damit die Bestrafung un- 
möglich. Und das möchte ich auch grundsätzlich befürworten, denn- 
wir wollen doch heute nicht mehr die Strafe als Moralbesen ver- 
wenden. So haben auch der österreichische und der schweizerische 
Entwurf entsprechend bestimmt. Man müßte umgekehrt den ein- 
willigenden Gatten, wie das früher mehrfach ausdrücklich betont 
wurde, als Kuppler, und dann recht energisch bestrafen. — 

Hier mögen auch noch einige andere Fragen erwähnt werden, 
die nur zeigen, wie man vielfach in der Angelegenheit denkt. — Es 
gibt Gesetze und Vorschläge, daß der Gatte, der selbst Ehebruch 
getrieben hat, keinen Antrag gegen seinen andern Gatten stellen 
darf. Diese Kompensation ist doch nur zu verstehen, wenn man rein 
vom Gedanken des Treubruchs ausgeht. — Vielfach will man den 
Ehebruch entschuldigen, wenn der andere Ehegatte zur geschlecht- 
lichen Vereinigung unfähig ist. Aber auch hier isť vom rein sitt- 
lichen Standpunkt aus die Tat verwerflich. Man sagt, es gebe ein 
Recht und eine Pflicht zum ehelichen Verkehr, und wo die Ausübung 
unmöglich sei, da könne man auch dies Recht nicht anerkennen. 
Als ob wir hier ein Verhältnis wie zwischen Käufer und Verkäufer 
hätten! Als ob überhaupt solche innerlichen Beziehungen sich so 
äußerlich fassen ließen, wie die beim Kauf oder Dienstvertrag. — 
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Ganz, dasselbe gilt auch für die Frage der langdauernden Trennung, 
die früher und heute wieder von unserem Vorentwurf als Grund 
einer Strafmilderung angesehen wird. Wenn auch dies für die 
praktische staatliche Auffassung richtig ist, so ist doeh auch dann 
die Tat niemals erlaubt. — ` 

10. Endlich mag noch die Frage erörtert werden, ob der Ehe- 
bruch streng oder milde zu beurteilen ist. Es ist bekannt, 
daß das Recht bis in die Neuzeit sehr streng und roh war: quali- 
fizierte Todesstrafe wurde von den Gesetzen gedroht, — aber schon 
bald nach der Carolina kaum mehr von den Gerichten verhängt. 
Man schuf so viele Kautelen in der Praxis, daß große Milde die 
Regel wurde; ja bis zu Geldstrafe ging man! herab. Die Aufklärungs- 
zeit dachte sehr lax, und bei den Entwürfen des 19. Jahrhunderts 
wurde darüber oft geklagt; so soll in Hessen das Abkaufen der Straf- 
verfolgung durch Geld zulässig gewesen sein. Aber auch im 19. Jahr- 
hundert war man nicht streng. Der Mann wurde mit Gefängnis bis 
zu 2, 3, 4, 6 Monaten, die Frau bis zu 3 und 6 Monaten, der Dritte 
meist nur halb so streng bedroht. Nur beim Doppelehebruch wurden 
die Gesetze strenger. Interessant ist, daß Bayern 1861 erheblich 
strenger wurde und den Mann bis zu einem Jahr, die Frau bis zu 
zwei Jahren und den Dritten bis zu neun Monaten bedrohte. Hessen 
aber ließ sogar Geldstrafe bis zu 300 Gulden zu. Der österreichische 
Entwurf bleibt bei der Drohung bis zu sechs Monaten, der deutsche 
Vorentwurf aber geht bis zu zwei Jahren statt der heutigen sechs 
Monate, läßt allerdings anderseits auch die mildere Haftstrafe zu. 
Er will mit der strengeren Drohung schwere, gemeine Fälle treffen 
und auch etwaigen Duellwünschen den Boden entziehen. Die letzte 
Kommissionsfassung geht wieder auf ein Jahr herunter. — Ich muß 
nun sagen: Wenn man strafen will, soll man energisch strafen, denn 
der Ehebruch ist grundsätzlich abscheulich und er greift eine der 
wichtigsten Grundlagen des Staates an. Daß man dennoch meist die 
Sache leicht nimmt, ist nur ein Beweis für die Halbheit der Gesetz- 
geber und Richter, die es nicht wagen, entschieden Stellung zu 
nehmen und daher Kompromisse schließen. Schon das lehrt, daß die 
Theorie im Leben selten zu Ende kommt. Und liegt nicht der Schluß 
auf der Hand: wir strafen überhaupt nicht!? 


Über Ehebruch als Straftat läßt sich noch vieles sagen, aber 
das meiste hat nur juristisch-technische Bedeutung. Wenn ich, nun 
aber zu einer Ablehnung der Bestrafung komme, dann muß ich doch 
sagen, wie ich mir die Bekämpfung des zweifellosen Übels denke. 

Zunächst bemerke ich, daß der Gesetzgeber in dem Festhalten 
des Ehebruchs als eines absoluten Scheidungsgrundes 
schon zur Genüge seine Mißbilligung ausdrückt. Und daß er an 
dieser Vorschrift festhält, ist berechtigt: wenn ein Gatte die Schei- 
dung wegen Ehebruchs verlangt, kann ihm der Staat die Fortsetzung 
der Ehe nieht mehr zumuten. Damit wird unzweideutig der Ehe- 
bruch als Unrecht gekennzeichnet. Ich habe auch nichts dagegen, 
daß die Ehe zwischen Ehebrechern verboten wird, obwohl man in 
Einzelfällen das Verbot für unzweekmäßig halten kann. Dafür gibt 
unser BGB. die Möglichkeit der Befreiung von dem Verbote ($ 1312), 
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wovon offenbar recht oft Gebrauch gemacht wird. Es muß immer 
wieder darauf hingewiesen werden, daß der Staat nicht jede Unsitt- 
lichkeit und jede soziale Gefahr sogleich bestrafen soll. Strafe ist 
nur berechtigt, wo sie nicht bloß in Ausnahmefällen durehführbar 
ist und wo sie auch vom Unrecht abhält. Wo aber soviele Wenn 
und Aber bei der Bestrafung bestehen wie hier, wo die Seelen- 
stimmung der Täter so unberechenbar ist, da ist Strafe wertlos. 
Immer wieder muß auch darauf hingewiesen werden, daß gar 
mancher Ehebruch durch das Verhalten des anderen Gatten ver- 
anlaßt ist; darauf aber kann der Richter nicht die gebührende Rück- 
sicht nehmen. Freilich wollen viele mit der Strafe nur eine Sühne 
oder Vergeltung für das begangene Unrecht erzielen und sich nieht 
um die weitere Wirkung der Strafdrohung oder Strafe kümmern. 
Aber dann muß doch die Sühne einigermaßen dem Unrecht angepaßt 
sein und sie soll die Rechtsgrundlage des Staates stützen. Davon 
aber kann ich hier nichts entdecken, wo die zum REhebruch führenden 
Gründe so subtil sind, — oder nach andern so tief und unbeeinfiußbar 
in der menschlichen Natur gelegen sind. Oft genug wird eine Ehe- 
bruchstrafe alle, die davon hören, an der Gerechtigkeit und Hoheit 
des Staates zweifeln lassen. Man darf das Strafrecht nicht mit Auf- 
gaben belasten, die ihm fernliegen; man soll nieht glauben, daß nur 
das Gesetzesrecht den Staat erhalte; es wäre schlimm um ihn be- 
stellt, wenn nicht auch, oder vielmehr zu allererst, das Sitten- und 
Rechtsbewußtsein des Volkes ihn trüge. Und wenn wir als Recht 
nicht den Gesetzestext ansprechen, sondern die im Volk lebende 
Rechtsübung, dann ist die Strafbarkeit des Ehebruchs kein allge- 
meines Recht, sondern das Recht einzelner und offenbar keineswegs 
der besten Kreise, das in der Praxis immer wieder abgelehnt wurde 
und nur mit Mühe aufrecht erhalten werden mußte. Seine Be- 
hauptung sehe ich als eine Überspannung des’Staatsbegriffs, als ein 
Schwächebekenntnis gesellschaftlicher Kräfte an, die gerade hier 
vor allem vorbildlich wirken sollten. — 

Daß Einwirkung auf die sittliche Auffassung in jeder Richtung 
das erste und beste Bekämpfungsmittel ist, wird jeder zugeben. Sehr 
klar geht das auch aus dem Buche von Kisch hervor. Wir sind 
gerade jetzt energisch an der Arbeit, das soziale Bewußtsein der 
Menschen zu heben. Damit gehen wir auch dem Ehebruch zuleibe. 
Ohne daß: wir die natürliche Sinnlichkeit irgendwie beeinträchtigen 
und in ihrer lebenerhöhenden Bedeutung herabsetzen wollen, müssen 
wir doch die Menschen davon abbringen, daß sie die Sinnlichkeit 
Herr über sich werden lassen. Die jungen Männer müssen es lernen, 
daß die Befriedigung des Geschlechtstriebs zu jeder Zeit, da er sich 
regt, keineswegs eine physische Notwendigkeit oder etwas Nützliches 
ist. Wir müssen die Erotik als Selbstzweck bekämpfen und ihr den 
Platz als Hilfsmittel zur Lebensverschönerung und zur seelischen 
Erhebung anweisen. Es ist wohl berechtigt, von dem Beginn einer 
neuen Kulturepoche mit dem Bewußtsein stärkerer sozialer und sitt- 
licher Pflichten zu reden. Aber allerdings bringt jeder Über- 
gang auch Gefahren mit sich, Nervosität und Zerfahrenheit, die nicht 
sittliche Stärke in sich bergen. 

Auf dieser allgemeinen Grundlage ist dann weiterzubauen: wird 
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die Stellung der Frau gehoben, dann mag das manchen Ehebruch 
verhindern. Denn die Ehen können würdiger und in sich gefestigter 
werden. Aber allzu viel darf man sich davon nicht versprechen. 
Denn die Frauenbewegung läßt doch sehr viele Kreise unberührt; 
und viele Frauen bleiben ebenso wie viela Männer leichtsinnig und 
ohne Sinn für Verantwortung. Und die Frauenemanzipation bringt 
auch unerfreuliche Erscheinungen mit sich, da viele die Freiheit 
falsch auffassen, so daß für Mann wie Frau neue Gründe zum Ehe- 
bruch entstehen. Höchst bedenklich ist da begreiflicherweise die 
Lehre von dem sexuellen Unbefriedigtsein vieler Frauen. 

Viel mehr verspreche ich mir von einer verständigeren Wertung 
der Ehe.‘ Man will das Mädchen nieht mehr wie ehedem einfach 
unter die Haube bringen. Man läßt ihm mehr freie Wahl, und die 
bessere Erziehung der Mädchen macht sie selbständiger; wir kommen 
mehr zur Vernunftehe, die ein besseres Siehverstehen der Gatten mit 
sich bringt. Daß heute spät geheiratet wird, vermebrt vielleicht den 
vorehelichen Verkehr, aber scheint mir den Ehebruch nicht zu be- 
günstigen. Daß frühe Heirat dem Ehebruch entgegenstehen sollte, 
möchte ich bezweifeln. — Selhir fortschrittliche Neuerer sprechen von 
Probeehen, —- wohl in unbewußter Erinnerung an heute noch hier 
und da geübte Probenächte. Ließe sieh das durehführen, dann wäre 
es gewiß recht gut, nur sehe ich schlechterdings nicht, wie man es 
machen will. Ich fürchte im Gegenteil auch, daß soleh freieres Ver- 
halten Mann und Frau nicht gerade stark für das Eheleben macht. 

Sicher, daß manches in der Fhe gebessert werden könnte. Vor 
allem muß der Beruf der Hausfrau und Mutter höher gehoben und 
durchgeistigt werden. Das ist freilich nicht leicht, besonders in 
einer Zeit, da der wirtschaftliche Druck so schwer auf uns lastet, 
wie jetzt, und alle Forderungen dahin übersehen meist die äußeren 
Hemmnisse, wo nicht große Mittel zur Verfügung stehen. Die Neu- 
zeit erleichtert‘ den Hausfrauen- und Mutterberuf keineswegs. So 
wird auch das seelische Zusammenleben der Gatten durch die An- 
forderungen der heutigen Zeit nicht erleichtert. Und doch muß 
gerade das erreicht werden. Die Eheleute sollen mehr miteinander 
und füreinander leben, sollen ihre Unterhaltung gemeinsam suchen, 
ihre Arbeit gemeinsam verrichten, ihre geistigen Interessen mehr 
miteinander teilen, wobei der Mann mehr der Frau entgegenkommen, 
aber auch die Frau mehr die Interessen des Mannes teilen muß. Das 
ist in vielen und gerade in einfachen Kreisen von jeher so gewesen, 
aber vielleicht weniger in höheren Kreisen, in denen die Frau zu viel 
nur dem Haushalt lebte oder ihre eigenen Vergnügen suchte. Streben 
wir nach Vertiefung des Ehe- und Familienlebens, dann wird dem 
Ehebruch viel Wasser abgegraben. Aber wir dürfen nicht zu viel 
da erwarten. Gewiß können und sollen wir nach immer besserem 
Verstehen aller Eheleute streben, aber ein völliges Ineinander- 

. aufgehen ist nie zu erreichen. Ehe ist Kampf; jeder Mensch bleibt 
an einem Punkt sich und anderen unverständlich; je tiefer die Men- 
schen denken, um so eher kommen sie an einen Punkt, da sie merken, 
hier reden wir aneinander vorbei, hier bin ich anders als der andere. 
Dann muß die Losung ein Nachgeben sein) — und das ist selbst dem 
Besten oft schwer! | 
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Auch die Verbesserung des Wohnens spricht ein gewichtiges 
Wort hier mit. - 

Erleiehterung der Scheidung? Gewiß hilft auch das, aber 
wesentlich nur theoretisch. Denn soziale und besonders wirtschaft- 
liche Verhältnisse und die Rücksicht auf die Kinder hindern tat- 
sächlich die Scheidung in tausend Fällen. Wir sind schon in: der 
Freiheit der Scheidung recht weit vorgeschritten; ich pe nicht, 
daß das die Ehebrüche hindert’). 


/ Und wird die Möglichkeit für die unverheiratete Wan, daß sie 
sich ehrlich in freier Liebe geschlechtliche Befriedigung sucht, etwas 
helfen? Ich glaube kaum. Denn die Frauen, die dafür in Betracht 
kommen, haben heute selten zum Ehebruch gereizt. Und die Prosti- 
tution wird durch diese Entwicklung kaum vermindert. — 


Ich gestehe, daß ich wenig Hoffnung auf eine starke Abnahme 
der Ehebrüche habe. Die Menschen mögen klüger werden, im 
Charakter ändern sie sich wenig. Leidenschaften und Schwäche 
werden stets ein menschliches Übel bleiben und stets zum Ehebruch 
führen. Aber wie überall dürfen wir auch hier nicht aufhören zu 
kämpfen; denn der Ehebruch ist ein Übel, und nur wenn wir uns 
immer wieder dagegen stemmen, erhalten und stärken wir unsere 
Kräfte. Nicht Vollkommenheit ist unser Erdenlos, nur das Streben 
danach. In der Überwindung liegt Inhalt und Schönheit unseres 
Lebens. Eine gute Wirkung und vielleicht mit die stärkste ver- 
spreche ich mir von der ruhigen Aufklärungsarbeit auf dem Gebiete 
des Geschlechtslebens. Wir Menschen haben ja fast alle bislang in 
geschlechtlichen Dingen in krassester Unkenntnis gelebt. Nur die 
wenigsten dachten ruhig darüber nach und wußten etwas von der 
Bedeutung des Geschlechtslebens für den Einzelnen und die Gesamt- 
heit. Das ändert sich jetzt erheblich. Und damit tritt wohl auch 
eine größere Besonnenheit ein, die viele vom Unrecht auf diesem 
Gebiete und damit auch vom Ehebruch abhält. 


Ich glaube auch, daß die Umwälzung unserer Zeit eine Besserung 
im Gefolge hat, so sehr man vorläufig das Gegenteil anzunehmen 
geneigt ist. Wenn wir denken, daß wir den krassen Materialismus 
der Vorkriegszeit für viel Schädliches verantwortlich machen müssen, 
dann dürfen wir doch eine leise Hoffnung hegen. Wir werden für 
Jahrzehnte hinaus arm, bitter arm sein. Die Klassengegensätze 
werden stark ausgeglichen werden. Da dürfen wir doch wohl an- 
nehmen, daß die größere Einfachheit aller Verhältnisse die Men- 
schen ruhiger macht, daß sie sich wieder mehr auf das stille Leben 
am eigenen Herd zurückziehen, daß viele Versuchungen wegfallen, 
daß das Innenleben wieder vertieft wird und auch, daß das Gefühl 
der Verantwortlichkeit gegen sich und die Gesamtheit stärker wird. 
1) Nach der (letzten) Deutschen Justizstatistik, XVII, 1915, S. 133 wurden von ` 
Jahr zu Jahr immer mehr Ehescheidungsklagen eingebracht: 
In den Jahren 1881 1900 1905 1909 1910 1911 1912 1913 
waren es 7049 11227 16439 20746 22334 23174 24840 26303 
Das bedeutet seit 1881 eine Zunahme um 273,1°/,. Leider fehlt noch die schon 
angekündigte Statistik der Scheidungsgründe. 
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Kehren wir um vom Negativen zum Positiven, vom Ehebruch 
zur Ehe. Nicht jener ist uns das wichtige, sondern diese. Ihrem 
Ausbau und ihrer Verbesserung gilt unsere Arbeit. Wir erkennen 
sie in der Betrachtung des Ehebruchs, und diesen sehen wir im 
Spiegel des Rechts schärfer und klarer, als bei phantastischen Philo- 
sophien. Wieviel aber noch ungeklärt übrig bleibt und wohl nie voll 
geklärt wird, mußten wir auch erkennen. Aber denken wir an die 
große Bedeutung, die die Ehe bei den gewaltigen Schwierigkeiten 
unseres künftigen Lebens haben wird. Sie muß einer der sicheren 
Punkte in der Entwicklung sein. Rütteln wir daher nicht zu sehr 
an ihren Grundlagen, suchen wir sie zu stärken, ohne viel an ihr zu 
experimentieren. Ihren Lebenswert, aber auch die unsagbaren 
Schwierigkeiten, die in ihr liegen, hat uns die Betrachtung des 
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Einleitung. 


Der Doppelselbstmord ist geradezu zu einer typischen Erschei- 
nung unseres Zeitalters geworden. Es vergehen kaum einige Tage, 
ohne daß auf der dritten oder vierten Seite der Tageszeitungen, dort, 
wo über Verbrechen und Unglücksfälle berichtet wird, einer 
der beiden Fälle erscheint, deren typische Beispiele die folgen- 
den sind: 

„Gestern nachmittag versuchten sich im Zimmer eines Berliner 
Hotels der 21 Jahre alte Jockei Franz B. und die 26 Jahre alte un- 
verehelichte Wally B. durch Aufschneiden der Pulsadern und Ein- 
atmen von Gas das Leben zu nehmen. Wiederbelebungsversuche 
waren von Erfolg usw. Ans einem vorgefundenen Briefe geht her- 
vor, daß beide Selbstmord begehen wollten; einen Grund für die Tat 
hatten sie nicht angegeben.“ (Berl. Tagebl. vom 14. 8. 1916.) 

„In der Vogelsangstraße in Stuttgart stürzte sich eine junge 
Frau mit ihren vier Kindern aus dem vierten Stockwerk eines Hauses 
auf die Straße. Die Frau und zwei Kinder waren sofort tot, die 
beiden anderen Kinder starben im Krankenhause.“ (Berl. Tagebl. 
vom 27. 11. 1916.) 

Natürlich variiert die Todesart, der Ausgang des Falles, die 
Motive. Aber zwei typische Gruppen heben sich aus der Fülle der 
Fälle deutlich heraus: in der einen findet ein Liebes-, in der anderen 
ein Familienverhältnis eine tragische Lösung. Und dementsprechend 
kann man den Liebes- und den Familien-Doppelselbstmord unter- 
scheiden. Im folgenden sei nur die erstere Art des Doppelselbst- 
mords untersucht ''). 

Amtliche statistische Quellen fehlen in unserer Frage. Die 
einzige Statistik, die dem Doppelselbstmord ihre Aufmerksamkeit 
schenkt, ist die preußische. Aber ihre Rubriken: „Fälle gemeinsamen 
Selbstmords“ und „Selbstmord mit gleichzeitiger Tötung anderer 
Personen“ (die, wenn ich nicht irre, nunmehr zusammengelegt wer- 
den) umfassen (in der zweiten Rubrik) offenbar auch Fälle von Mord 
in psychologischem Sinne (der Eifersüchtige tötet sein Opfer ohne 
Zinwilligung und dann sich selbst u. dgl.); fernerhin unterscheidet 
diese Statistik nicht zwischen Liebes- und Familien-Doppelselbst- 
mord. Die Verfolgung der Zeitungsnachrichten ergab auszuzsweise 
z. B. folgende Resultate (für das ganze Reich). 1913: Januar: 3 Fälle 
von Liebes-Doppelselbstmord, Februar: 2, März: 4; 1916: August: 





1) Nur sie stellt freilich den Doppel- Selbstmord im eigentlichen Sinne dar. 
Der Familienselbstmord, obwohl er oft unmündige Kinder mitumfaßt, wird aber von der 
Psychiatrie nach überwiegender Meinung als erweiterter Selbstmord (se. der Eltern) auf- 
gefaßt. Vgl. zuletzt L. W. Weber im Arch. f. Kriminologie 1917, S. 268 ff. 
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4 Fälle, September 2, November: 1, Dezember: 1. Hierbei ist jedoch 
folgendes zu bemerken: diese Notizen sind nur nach einer Zeitung 
gemacht worden; gar mancher Fall gelangt nieht zur Kenntnis des 
Reporters oder wird von ihm auf Bitten der Verwandten verschwie- 
gen; im Kriege mußten die Zeitungen den weitaus überwiegenden 
Raum den Kriegsnachrichten u. dgl. widmen, ferner aber der Papier- ` 
knappheit Rechnung tragen. Aus allen diesen Gründen ergibt. sich, 
daß die Zahl der Doppelselbstmorde in Wirklichkeit höher ist. Der 
Krieg hat seinerseits noch eine Ursache mitgebracht: die bevorste- 
hende Trennung des Liebespaars, der dieses durch gemeinsamen Tod 
zu entgehen sucht. 

Der Liebes-Doppelselbstmord hat seit jeher die Aufmerksamkeit 
der Kriminalisten wie der öffentlichen Meinung auf sich gezogen. So 
sagt schon Lombroso in seinem Uomo delinquente in seiner patbe- 
tischen Art: „Mögen Moralprediger und Theologen sagen, was sie 
wollen, iu diesem geschäftigen und frechen Zeitalter erfüllen uns 
solche Begebenheiten, weit davon entfernt, einen Abscheu wie vor 
einem Verbrechen hervorzurufen, vielmehr Augen und Herz mit 
einer tiefen Bewegung; sie zeigen uns, daß wir es auch heute ver- 
mögen, starke, ideale und uninteressierte Leidenschaften zu empfin- 
den und für sie zu sterben“). In Italien hat sich danh ausführ- 
licher Sighele, in Frankreich Tarde mit dem Problem beschäftigt. 
Eine zusammenhängende, den ganzen Akt analysierende 
Untersuchung, wie die hier versuchte, fehlt jedoch bisher. 

Unsere Untersuchung stützt sich auf die vorangehende Lite- 
ratur, in der Hauptsache aber auf das Studium des Tatsachen- 
materials. Eine ausführliche, auf Gerichtsakte, staatsanwaltschaft- 
liche und psychiatrische Gutachten sieh stützende Beschreibung 
bieten besonders folgende Fälle‘) (chronologisch geordnet): 


Fall Kleist (1811). (Nach Biographien Kleists. insbes. Ed. v. Bülow, 
Leben und Briefe Ks. Berlin 1848.) 

Fall Gleichmann (1829). Der neue Pitaval, 31. Teil, 3. Folge. 7. Teil. 
Leipzig 1862. 

Fall Fol und Far (1838). Annalen d. deutschen u. ausländ. Criminal- 
Rechtspflege. Altenburg 1840. 

Fall Kühne (1852). Archiv für preuß. Strafrecht, I, 1853. 

Fall Dietz (1853). Der neue Pitaval. 

Fall Kaspareck (1857). Archiv f. preuß. Strafrecht, V, 1857. 

Fall Chambige (1889). Arch. d’anthrop. eriminelle. 1889. 

Fall Arthur (1901). Groß’ Arch. f. Kriminalanthrop. 1910. 

Fall Brunke (1905). Juristisch-psychiatrische Grenzfragen. 1909. 

Fall Hagemeier (1910). Verbrechertypen, hrsg. v. Gruhle u. Wetzel, 
H. I. Berlin 1913. 


2) Vol. II, Torino 1889 (p. 159). 
3) Die Namen sind in der Mehrzahl der Fälle verändert. 


Erstes Kapitel. 


Zur Psychophysiologie des Liebesselbstmords. 


Es liegt nahe, die Erklärung der Geliebten-Selbstmorde in den 
Gesetzen der Psyehophysiologieder Liebe zu suchen. Uber- 
schauen wir die einschlägige Literatur,. so können wir zwei Rich- 
tungen unterscheiden: eine, die die physiologischen Elemente 
des Liebesverhältnisses zwischen Mann und Frau in den: Vorder- 
grund rückt, und eine zweite, die in diesem Verhältnis wesentlich 
einen Vorgang psychophysischer oder gar überwiegend ps y - 
ehischer Natur erblickt. 

Zu der ersteren Richtung gehört z.B. C. A. Diez. „Die Liebe‘ 
— sagt er in seiner auch heute noch lesenswerten Schrift über den 
Selbstmord `) — „beruht auf einem so allgemeinen, heftigen und so 
tief in der menschlichen Natur gegründeten Triebe, daß fast keiner 
sich ihrer Wirkung völlig entziehen kann.“ Dieser Trieb ist gleich- 
bedeutend mit dem „Instinkt der Fortpflanzung“. ‚Ist aber die Liebe 
sehr heftig,“ so nimmt sie die ganze Aufmerksamkeit, die ganze Kraft 
der Seele in Anspruch, und alle übrigen Seelentätigkeiten werden 
dadurch deprimiert, während die Phantasie in einem höchst auf- 
geregten Zustande sich befindet. „Die Liebe steht in der Liste der 
Zerstörerinnen der menschlichen Vernunft oben an. Ihre äußerste 
Heftigkeit oder ihre fehlgeschlagenen Erwartungen haben mehr 
ee gemacht als alle Affekte zusammengenommen.“ (Chr. 
Garve. 

Zu der gleichen Richtung kann auch der berühmte französische 
Psychiater Brierre du Boismont gezählt werden. Für ihn’) 
erklärt sich der Liebesselbstmord überhaupt wesentlich durch die Ein- 
wirkung der Pubertät, d. h. aber die Veränderung der Genital- 
organe und den von ihr ausgeübten Einfluß auf das Nervensystem: „Le 
développement des organes sexuels, l’exeitabilite du système nerveux, 
la vivacité®vec laquelle sont ressenties à cet âge les peines de la viẹ, 
expliquent sans doute les aspirations des jeunes gens vers le suicide.“ 

Noch kräftiger sagt Lombroso’): „Es ist nicht schwer, die 
Physiologie dieser so häufigen Ursache des Selbstmords zu erfassen, 
wenn man sich daran erinnert, daß die Liebe die Wirkung einer Art 
von Wahlverwandtschaft darstellt, die durch eine solche der zeugen- 


1) Der Selbstmord, seine Ursachen und Arten vom Standpunkt der Psychologie und 
der Erfahrung. Tübingen 1838, S. 124 ff. 

2) Vgl. insbesondere „Recherches statistiques sur le suicide dans la folie“ in „An- 
nales d'hygiène publique“ Bd. 42, S. 423 ff. 

3) L'uomo delinquente, Torino 1889, vol. II, p. 159. 


8 1. Kapitel. Zur Psychophysiologie des Liebesselbstmords. 











den Organe vervielfacht ist und die Liebe durch die Gewohnheit ver- 
stärkt, kraft deren die Moleküle des Organismus des einen Partners 
sozusagen einen Teil des Organismus des anderen bilden und eine 
Trennung von diesem nicht ertragen können.“ („Non è difficile il 
capire la fisiologia di questa cosa, cosi diffusa, di suicidio, ricordando 
come l’amore sia l'effetto di una specie di affinità elettiva, molti- 
plicata da quella degli organi riproduttori, resa amor più forte dall’ 
abitudine per cui le molecole dell’ organismo dell’ uno formano, direi 
quasi, parte di quello dell’ altro e non possono supportarne il dis- 
tacco.“) In neuerer Zeit hat Lomer in seiner Untersuchung „Liebe 
und Psychose“ *) die physiologische Theorie ausführlich entwickelt. 
„Es findet ein Kampf der psychischen Elemente statt, aus dem am 
Ende die höchstwertigsten siegreich hervorgehen; — und als ein 
höchstwertiges Element, als Vorstellungsgruppe von chemisch höch- 
ster Valenz muß jener Zellkomplex bezeichnet werden, welcher im 
Hirn Träger der Liebesempfindung ist. ... Je öfter sich ein 
psychischer Eindruck wiederholt, je mehr er durch immer neue von 
derselben Person ausgehende Reize stabiliert, gefestigt, dem innersten 
Wesen des Betreffenden assimiliert wird, um so unlösbarer verwächst 
er mit diesem, um so mehr wird er ein Teil seiner Persönlichkeit, 
seines geistigen Kernes. ... Indem nun im Zentralorgan sämtliche 
Zellenreize aus dem ganzen Körper zusammenfließen, kombinieren 
sie sich hier zu einem Gesamtgefühl, zu dem Gefühl der körperlichen 
Persönlichkeit. ... Jeder Vorstellungskomplex — und je inniger zum 
Bestandteil der Persönlichkeit eingeschmolzen, um so mehr! — 
hungert nach Neureizen, welche ihn neu beleben, ihm zu funk- 
tioneller Fortdauer verhelfen sollen. 

„Werden ihm solche Reize nicht zugeführt, so muß er schließlich 
sterben. Sterben aus Mangel an Nahrung, aus Mangel an Spon- 
taneität (? es läge doch hier viel näher, an Gewohnheit zu denken. 
Vgl. auch Lombroso oben. E.H.). Wie der Ton einer Saite verhallt, 
wenn sie nicht von neuem gestrichen wird. Wie ein Bild in der 
Seele erlischt, wenn sein Gegenstand nicht von neuem leibhaftig vor 
uns tritt. s 

„Alle Sehnsucht, alles Heimweh, alles Zurückverlangen ist also 
im tiefsten Urgrunde nichts anderes als ein Gefühl des partiellen (!) 
Sterbenmüssens.“ 

„So auch in der Liebe. Hier ist das Bild der geliebten Person so 
wurzelfest mit der ganzen (s. aber oben, E. H.) Persönlichkeit ver- 
wachsen, so sehr ein Teil derselben geworden, daß der Hunger nach 
Neureizen ein besonders intensiver ist. Dieser Hunger — ‚„Sehn- 
sucht“ genannt — ist am stärksten unmittelbar nach der Entfernung 
von der geliebten Person. Er kann sich — unbefriedigt — steigern 
bis zu gewaltigen Gefühlsausbrüchen, bis zu Paroxismen der Depres- 
sion, ja in einzelnen Fällen bis zu Selbstmordversuchen. 

„Die spezifische Erregungswelle, immer wieder angeregt und ge- 
nährt durch zahllose körperliche Berührungen und Reize, drängt nun 
mit Gewalt nach einem Abfluß nach außen, nach der naturgemäß 
physiologischen Entladung. 


4) Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, Heft 49 (Wiesbaden 1907). 
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„Nicht immer jedoch kann sich diese ohne Hindernis vollziehen. 
Allzuviel und allzuhoch sind oft die Schranken, welche der gesetz- 
lichen Vereinigung beider Körper in der allein gültigen Form der 
Ehe entgegenstehen. Massenhafte Vorurteile, soziale Wahnbildung 
und Verkennung der tatsächlichen, physiologisch begründeten Grund- 
lagen der Ehe, wie sie sein soll, legen da ein trennendes Veto ein, 
wo die Natur ein Gutes schaffen will. .... 

Aber nun versetze man sich in die Seelenkämpfe, die der Zwie- 
spalt zwischen den äußeren Umständen und der aufs höchste ge- 
steigerten sexuellen Erregung herbeiführen muß. Die erotische, 
unerbittlich zur Umsetzung in Aktion drängende Bewußtseinswelle 
will nach außen abfließen um jeden Preis. Ist ihr das auf nor- 
malem, physiologischem Wege nicht möglich, so verfällt die hoch- 
gradig gereizte schließlich auf alle möglichen abnormen Aus- 
wege. .... Dem Selbstmörder kommt es vor allem auf möglichst radi- 
kale und plötzliche Befreiung von jener unerträglichen inneren 
Spannung an. So greift er zum äußersten, irreparablen Gewaltakt 
und reißt oft auch das Leben des geliebten Menschen mit in den 
Bergsturz seiner Selbstvernichtungsgefühle hin: Doppelselbst- 
morde!“ 

Dieser Gruppe ist schließlich auch Kötscher beizuzählen, für 
den die Doppelselbstmorde aus Liebe mit dem Erwachen des Ge- 
schlechtsbewußtseins und seinen Anomalien zusammenhängen’). — 

Wir können jedoch nicht finden, daß diese Theorie uns eine aus- 
reichende Erklärung der Doppelselbstmorde aus Liebe gibt. Zu- 
nächst vereinfacht sie zu sehr den ganzen, psychologisch, wie 
die Tatsachen lehren, komplizierten Sachverhalt und verkennt die 
Einwirkung rein psychischer Motive auf den Selbstmord- 
entschluß. So hat Frau G. in ihrem freiwilligen Tode zusammen mit 
Chambige eine Sühne des Ehebruchs, den sie mit diesem begangen 
hat, erblickt (Fall Chambige); so hat Auguste Acker (Fall Gleich- 
mann) durch den gemeinsamen Tod ihre Schwangerschaft zu ver- 
heimlichen und deren einzigen Zeugen aus der Welt zu schaffen ge- 
trachtet; so suchte Käte Mandelstein (Fall Hagemeier) durch den 
Tod der Verleumdung zu entgehen. Sodann zeigt sich die über- 
triebene Bedeutung, die von dieser Theorie der Geschlechtlichkeit als 
solcher beigemessen wird, durch eine Reihe von Fällen, in denen der 
Geschlechtsverkehr der beiden Todespartner durchaus möglich war, 
aber trotzdem unterblieb (so in manchem von Proal mitgeteilten 
Falle, ferner im Fall Brunke und wohl auch im Fall Kleist). Im Fall 
Hagemeier ist der Geschechtsakt zum ersten Male erst kurz vor dem 
Selbstmord vorgenommen worden. Hier aber liegt die Bedeutung 
der, wie Näcke sagt, merkwürdigen (übrigens auch im Falle Gleich- 
mann und manchen anderen sich wiederholenden) Erscheinung, daß 
zwei Menschen kurz vor dem Tode noch an Begattung denken, wie 
mir scheint, nicht darin, daß (wie der Referent des Falles Gleiehmann 
ıneint) bei vielen Menschen der Geschlechtstrieb keine Schranke 
kennt, sondern der Geschlechtsakt dient hier wesentlich als Be- 


5) Das Erwachen des Geschlechtsbewußtseins und seiner Anomalien. Grenzfragen 
des Nerven- und Seelenlebens. Wiesbaden 1907, Heft 52. 
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rauschungsmittel vor und zur Begehung der Tat; oder aber der Ver- 
zweiflungszustand bewirkt eine physische Erstarrung, die unter den 
obwaltenden Umständen das sich dem Tode weihende Paar nur durch 
den Koitus zu lösen vermag. Die physiologische Theorie versagt 
ferner nicht nur in Fällen, wie der von Kleist, wo die Liebe infolge 
der Krankheit der Frau Vogel offenbar nur geistiger Natur war, 
oder von Brunke, wo dieser und das Mädchen nur durch eigene 
Lebensenttäuschungen zusammengeführt wurden und von eigent- 
licher Liebe iiberhaupt keine Rede war °), sondern auch in Fällen, wo 
Personen, die das Pubertätsalter längst hinter sich haben, doch der- 
selben Schwäche wie die Jünglinge unterliegen’). Gerade ältere, 
eifersüchtige Frauen sind es häufig, nach dem Zeugnis von Proal’°), 
die ihre jüngeren Liebhaber mit mehr oder weniger Erfolg zum 
Doppelselbstmord überreden. Unhaltbar erscheint endlich die phy- 
siologische Theorie bei Doppelselbstmorden von Ehepaaren, wo die 
Einwirkung der Pubertät, ferner oft auch die Notwendigkeit der 
Trennung (Lombroso, Lomer) gänzlich ausscheidet, das geschlecht- 
liche Moment in den Hintergrund tritt, und doch eine unverkenn- 
bare psychologische Verwandtschaft mit dem @Geliebtenselbstmord 
besteht. i 

Wir wenden uns daher der anderen Richtung zu, die wir als 
eine psychophysiologische oder psychologische bezeichnet haben. Zu 
dieser Richtung gehört (trotz des Namens seiner berühmten Schrift) 
Mantegazza: er betont nicht sowohl die physiologischen, in ihrem 
Wesen fungiblen Elemente des Liebesverhältnisses, als vielmehr die 
Individualität der Auswahl, die der physischen auf dem Fuße fol- 
gende geistige Veränderung und Assimilierung der eigenen Wesen- 
heit an die des anderen °). Mantegazzas Gedanken werden weiter- 
gesponnen und aus der bilderreichen Sprache in die moderne wissen- 
schaftliche Form übergeführt von Magnus Hirschfeld’): auch 
diesem ist „das primäre — zeitlich und sachlieh — der sieh in uns 
abspielende Vorgang, die Veränderung der eigenen Wesenheit“; auch 
er betont die Individualität der Auswahl; „Solange wir das Wesen 
der Persönlichkeit selbst, welche sich angezogen fühlt, nicht in ihrer 
individuellen Eigenart erkannt haben, und bisher sind wir noch weit 
entfernt davon, solange werden wir auch außerstande sein, die Ge- 
setze völlig zu begreifen, nach denen die eine Wesenheit die andere 
so mächtig affiziert.“ Der Gegensatz seiner Auffassung zu der 
physiologischen kommt wohl am besten in der Charakteristik zum 
Ausdruck: „Der Geschlechtstrieb ist mehr zum Wechsel geneigt, un- 


6) Ganz irreführend ist die Darstellung des Falles Brunke von Kötscher a. a. O. 
S. 62. Br. soll hiernach die Tat vollbracht haben, weil er „wegen seiner Mittellosigkeit 
keine Aussicht hatte, die Geliebte heiraten zu können“. „Das Mädchen willigte aus diesem 
Grunde in den Plan ein, gemeinsam den Tod zu suchen, und ihre Schwester schloß sich 
ebenfalls aus unglücklicher Liebe (?) dem Paare an.“ 

7) Vgl. E. Laurent, L’amour morbide. Etude de psychologie pathologique. Paris 
1891, p. 87: „Néanmoins on a vu des hommes mûrs et fort intelligents, des hommes 
d’Etat mème, avoir de ces faiblesses lamentables“, 

8) Le crime et le suicide passionnels. Paris 1900, p. 72, 158. 

9) Physiologie der Liebe (Berlin, Potthof, 1914), besonders S. 64, S. 222. Die erste 
italienische Ausgabe ist 1873 erschienen. 

10) Naturgesetze der Liebe, Berlin 1912, besonders S. 29, 149 ff., 187 f., 190, 205. 
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beständiger, polygamer, die Liebe monogam.“ Diese Charakteristik 
ist für uns deswegen von großer Bedeutung, weil die überwiegende 
Mehrzahl der Liebesselbstmorde ohne diesen individuellen, ‚„mono- 
gamen“ Charakter der Liebe, kraft dessen der eine Liebende in dem 
Anderen etwas Einziges und Einzigartiges, Nicht-fungibles sieht, un- 
denkbar ist. — In diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn Hirschfeld 
die Liebe als einen „individualisierten Geschlechts- 
trieb“ bezeichnet; gleich darauf betont er, daß den individuellen 
Charakter der Liebe auch schon Plato und Hegel hervorgehoben 
haben. „Die Liebe gibt dem Leben der meisten erst Inhalt, Wert und 
Schönheit.“ 

Auch Malaupert'') betont die Veränderung, die die Liebe er- 
zeugt, und zugleich drückt er treffend ihren Unterschied von rein 
organischen Veränderungen aus: „Parmi ces crises imprevisibles 
[d’un ordre plus rigoureusement psychologique et personal] 
il en est de sentimentales qui se rapprochent parfois de 
certaines crises organiques, mais sans toutefois se confondre avec 
elles: la maternité n’est pas la même chose que la parturition; lappa- 
rition de l’amour n’est pas la même chose que la puberté, et pourtant 
c’est une des crises morales les plus graves que Phomme puisse tra- 
verser; de son objet, de son aspect, de sa violence particulière dé- 
coulent une foule de conséquences, le caractère en est parfois sin- 
gulierement transformé.“ 

„Quoiqu’ il en soit“ — sagt auch Tarde in seiner Analyse des 
Falls Chambige — „quand il nous maîtrise, Pamour nous denature. 
Un grand amour pourait on dire, est toujours une âme nouvelle 
qui entre en nous, une condition seconde où la vue d’une personne 
nous place brusquement, faisant tomber le rideau de notre vie ordi- 
naire.“ Ja der Grad dieser Veränderung bildet für ihn, gemäß seiner 
allgemeinen strafrechtlichen Auffassung, den Maßstab der Zurech- 
nungsfähigkeit der Delinquenten. Mme. G., die, auf dem Wege nach 
der Stätte ihres Todes ihm als eine ganz veränderte Person erscheint, 
ist für ihn nicht oder nicht in dem Grade zurechnungsfähig, wie ihr 
Geliebter Chambige, bei dem das ganze Liebesverhältnis wie die Tat 
selbst nur einen Ausfluß seiner bisherigen, sich also gleichbleiben- 
den Persönlichkeit darstellt. — 


11) Le caractère. Paris 1902, p. 61. 


Zweites Kapitel. 
Der psychische Mechanismus des Doppelselbstmords. 


a) Das Zustandekommen der Todesbereitschaft. s 


Die psychologische Theorie kommt der Wahrheit viel näher, als 
die physiologische, indem sie der Einwirkung psychischer Elemente, 
die beim Doppelselbstmord eine so große Rolle spielen, überhaupt erst 
Raum gibt; in ihrer Betonung der Individualität des Liebesverhält- 
nisses liegt ferner, wie bereits oben bemerkt, ein ungemein wichtiges. 
ja ein essentielles Erklärungsmoment namentlich dafür, warum dem 
einen Liebespartner der andere als etwas Einziges und sein Verlust 
als unersetzlich erscheint. Andererseits aber verführt die von ihr 
hervorgehobene Veränderung der eigenen Persönlichkeit und deren 
Assimilierung mit der fremden — ein Punkt, in dem sie sich 
mit der physiologischen Theorie berührt — zu leicht zu der Annahme 
einer psychischen Gemeinsamkeit oder gar Gleichheit 
der beiden Liebespartner, aus der sich der gemeinsame 
Selbstmord gleichsam von selbst erklärt: Dieses Bild, das sich die 
öffentliche Meinung gewöhnlich vom Geliebtenselbstmord, ja vom 
Doppelselbstmord überhaupt macht, wird merkwürdigerweise auch 
von einem so erfahrenen Psychiater wie A. Leppmann in seiner 
Untersuchung über die ‚Tötung auf ausdrückliches ernstliches 
Verlangen“') dargestellt. Danach bildet „die Gruppe, wo der Ein- 
klang gleichgestimmter Seelen es ist, welcher zur Tat führt, wo die 
Tötung auf ausdrückliches Verlangen nichts weiter ist als eine 
Unterart des Doppelselbstmords, als ein indirekter Selbstmord bei 
dem Getöteten und ein gewollter bei dem Täter“, — die überwiegende 
Mehrheit der Fälle, der gegenüber andere Fälle (insbesondere mit 
egoistischen oder ideelen Motiven) in der Praxis verschwindend 
selten vorkommen °’) 

Dieser weit verbreiteten Ansicht müssen wir jedoch auf Grund 
allgemeiner psychologischer Erwägungen wie noch mehr auf Grund 
der Wirklichkeit entgegentreten. 

Schon die allgemeine psychologische Erfahrung, die uns 
nirgends eine vollständige psychische Gleichheit verschiedener Indi- 
viduen zeigt, muß uns eine solche Gleichheit oder gar gemeinsame 
Spontaneität oder Simultaneität des Enntschlusses bei einer so außer- 
gewöhnlichen Erscheinung wie der freiwillige Selbstmordentschluß 


1) Zairen f. gesamte Strafrechtswissenschaft Bd. 32 (1911), S. 515 ff. 
2) A. a. 0. S. 521 fl. 
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verdächtig machen. „Man könnte hinzufügen — sagt Scipio 
Sighele) im Anschluß an die oben wiedergegebene Erklärung 
Lombrosos (aber bereits mit deutlicher psychologischer Uimdeutung 
des Sinnes) — daß der Selbstmordzweck selbst die Todes- 
gemeinschaft zweier Liebender zu einer natürlichen macht, denn der 
gleiche Gefühlskomplex, der jedem von ihnen das Leben nunmehr 
hoffnungslos erscheinen läßt, müßte logischerweise für beide das 
Motiv ihrer Scheidung aus dem Leben abgeben. In der Tat sind Fälle 
von Doppelselbstmord nicht selten, in denen der Plan und die Aus- 
führung lange vorher von den beiden Liebenden übereinstimmend 
überlegt und vorbereitet waren.“ ‚Lorsque deux amants se tuent 
— sagt hier treffend auch Proal — ils ne trouvent pas seulement 
une consolation dans la pensée qu’ils vont être réunis dans la tombe; 
chacun d’eux est encore heureux de voir que l’autre l’aime si ardem- 
ment qu’il préfère la mort à la separation; cette pensée leur rend 
douce la mort. Les nombreux documents judiciaires que j’ai con- 
sultes, les enquêtes personnelles que j’ai faites établissent, en effet, 
que les amants preparent en general leur double suieide avec une 
insouciance, une gaiete surprenante.“ *) Die Bitte um ein gemein- 
sames Ende findet sich in der Tat auch in unseren Fällen wiederholt +). 
Auch der Glaube an die Fortdauer des gemeinsamen Lebens nach dem 
Tode leistet zuweilen dem Gedanken des Doppelselbstmords in-eigen- 
tümlicher, aber markanter Weise Vorschub. Nur die Vorstellung der 
„gaiete surprenante“ bei den Todesvorbereitungen möchten wir (im 
Hinblick z. B. schon auf den Fall Fol, wo der Todespakt wohl mit den 
geringsten Reibungen vor sich ging, ganz abgesehen von den anderen 
Fällen, wie Hagemeier, Arthur, wo ihm ein deutlich wahrnehmbarer 
Willenskampf vorangeht) erheblich einschränken. —- „Allein — fährt 
Sighele mit Recht fort — man kann, da in der Psychologie nicht die 
trockenen Gesetze einer abstrakten Logik gelten, nicht folgern, daß 
eine und dieselbe Ursache auf zwei verschiedene Organismen eine 
und dieselbe Wirkung ausübt. Die religösen oder moralischen Über- 
zeugungen des einen halten ihm den Selbstmordgedanken fern oder 
‚sie unterdrücken diesen Gedanken gleich im Anfang, während die 
erbliche Anlage, die verschiedene Erziehung und der verhängnisvolle 
Einfluß von Beispielen in dem anderen die sonderbare Absicht rasch 
keimen lassen. Und sicher ist es, daß der Selbstmordgedanke erst in 
3) L’evoluzione dal suieidio all’ omieidio nei drammi d’amore. Archivio di psi- 
chiatria, vol. 12, p. 436 sq. P. 440: „E si potrebbe aggiungere, che lo scopo stesso del 
suicidio rende naturale la morte in comune dei due amanti, poichè quell’ identico complesso 
di sentimenti che fa ad ogni d’esti sembrare ormai priva di lusinghe la vita, dovrebbe 
logicamente essere per entrambi motivo della loro eliminazione. Non sono rari, infatti, 
gli esempi di doppio suicidio compiuti dopo che il disegno e l'esecuzione furono a lungo 
meditati e preparati concordamente dai due amanti. D'altra parte però, non valendo in 
psicologia le aride leggi d'una logica astratta, non può si conchiudere che una medesima 
causa produca su due organismi diversi un medesimo effetto. I pregiudizi di religione 
o i preconcetti della morale non permettono neppure, talvolta, che si presenti alla mente 
dell’ uno l'idea del suicidio, o gliela fanno respingere sulle prime, — mentre invece la 
disposizione ereditaria, un educazione diversa, e la fatale influenza degli esempi fanno 
germogliare tosto nell’ altro il sinistro progetto. Ed è certamente in uno dei due amanti 
che sorge prima l'idea del suicidio, ed è da questo che si comunica all’ altro e per sugges- 
tione si fa accettare“. 
3) Le double suicide d'amour. Archives d'anthropologie criminelle 1897, p. 556. 
4a) So in den Fällen Kühne, Kleist, Fol, Kaspareck, Hagemeier. 
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dem einen der beiden Liebenden entsteht, erst von ihm dem anderen 
mitgeteilt und durch Suggestion aufgedrängt wird.“ 

In einer den Stoff fein zergliedernden psychiatrischen Unter- 
suchung: ‚Des analogies entre la folie à deux et le suicide à deux“ °) 
kam Chpolianski zur Aufstellung der folgenden vier Typen von 
Doppelselbstmord oder gemeinsamem Selbstmord (denen ebensoviele 
analog gestaltete Typen der folie à deux entsprechen): 

l. Suicide à deux imposé (Un seul sujet a l’idee du suicide, il 
l’impose à l’autre). 

2. Suicide simultané (Deux sujets ont l’idée du suicide en même 
temps, sous l’influence des mêmes causes occasionelles). 

3. Suicide communiqué (Deux sujets ont l’idée du suicide, mais 
Pun se suicide en premier lieu, l’autre fasciné par l’idee ou Pacte du 
premier, se suicide en même temps ou peu après). Mit diesem Typus 
ist (l. e. p. 54, 56) „suicide par imitation“ eng verbunden. 

4. Suicide par transformation ou épidemie suicide (Plusieurs 
individus voient leurs idées excentriques tourner au suicide sous l’in- 
fluence d'un suicide célèbre ou aux époques troublées). 

„Es ist wahrscheinlich — sagt nun der Verfasser —, daß ein 
guter Teil der angeblich simultanen Doppelselbstmorde in die Gruppe 
des suicide imposé in verschiedenen Graden eingeht; aber im 
ganzen —- setzt er unvermutet in einer moralischen Anwandlung 
hinzu — erscheint es natürlicher und der guten Meinung, die wir 
von unseren Mitmenschen a priori haben sollen (!), angemessener, zu 
vermuten, daß beide Subjekte, deren simultanen Selbstmord man 
uns berichtet, ihre Gründe hatten, zu diesem Extrem ihre Zuflucht ` 
zu nehmen, — als ihr trauriges Angedenken durch den Tadel 
geistiger Schwäche zu belasten, die es so leicht ist, Anderen zuzu- 
schreiben.“ An einer anderen Stelle aber formuliert er die Voraus- 
setzungen dessen, was er als suicide simultané bezeichnet, folgender- 
maßen: „Um uns kurz zu fassen, werden wir sagen, daß der wirk- 
lich simultane Selbstmord sehr selten ist. Sein Vorhandensein er- 
fordert gleiche oder analoge erbliche Anlage [hérédité identique 
(jumeaux) ou analogue (mari et fcmme)], dauerndes Zusammen- 
leben, endlich gleiche und gleich wichtige äußere Ursachen.“ Auch 
hier fehlt nieht der inkonsequente und wissenschaftlich selbstver- 
ständlich völlig-unangebrachte moralisierende Zusatz: „Dem simul- 
tanen Selbstmord. müssen die zahlreichen Fälie von Doppelselbst- 
mord beigezählt werden, für die uns genauere Nachrichten man- 
geln.“ — 

Ist nun auf Grund all dieser Erwägungen die Erwartung ganz 
gerechtfertigt, daß der Doppelselbstmord in der weitaus überwiegen- 
den Mehrzahl der Fälle, ja fast ausschließlich als „suicide imposs“ 
sich abspielen wird, so geben unsere Fälle hierfür vieles faktische 
Belegmaterial. Nur in den Fällen Kühne und Kaspareck sehen wir 
anscheinend eine „simultane“ Gemeinschaft des Todeswillens,, — 
wobei jedoch im ersteren Falle die geistige Urheberschaft des Mäd- 
chens beim Selbstmordentschluß durchaus feststeht; und im Falle 
Arthur schließt sieh das Mädehen unter furchtbaren seelischen und 


5) These pour le doctorat en médecine. Paris 1885. 
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religiösen Kämpfen dem zum (Einzel-) Selbstmord entschlossenen 
Studenten erst an. Hingegen tritt der Vorgang der „Willens- 
auflegung“, vom einfachen Zureden angefangen und in ver- 
schiedenen Graden und Kombinationen sich zur Beschwörung, Sug- 
gestion, Befehl steigernd, in allen übrigen Fällen klarin 
Erseheinung. Im Falle Fol weist alles darauf hin, daß die mit 
erstaunlicher Willenskraft und Geistesgegenwart begabte Therese 
Far die Rolle des eigentlichen spiritus rector spielt; sie unterdrückt 
auch die letzten Regungen des Lebensgefühls in ihrem heimlichen 
Eheinann und zerreißt selbst seinen Abschiedsbrief, in dem sich 
wenigstens sein Wunsch des Nachruhms kundgibt; schon tödlich 
vergiftet, ruft sie ihrem ebenfalls vergifteten Geliebten beim Ab- 
schied ironisch zu: „Stirb nur nicht!“ Der gleiche, durchaus 
sachliche, bis zum letzten Ende entschlossene Wille zum Sterben 
beherrscht auch Martha Haars; sie bestürmt nicht nur mit leiden- 
schaftlichen Bitten den noch hin und her schwankenden Brunke, die 
geplante Tat doch sofort auszuführen, sondern verlacht auch mit 
ihrer Schwester die elegischen Anwandlungen des Jünglings, und 
dies gibt schließlich auch den Ausschlag. Das Mittel des Spottes, 
des Appells an das Stolzgefühl des Mannes, wendet 
neben dem Verlangen eines Schwurs auch Henriette Vogel gegenüber 
Kleist an: .„Es ist freilich nicht wahrscheinlich, daß Sie dies tun 
werden, da es keine Männer mehr auf Erden gibt“, und fordert hier- 
durch den Dichter zur Wortverpfändung heraus; ja man kann ihre 
führende Rolle bis in die letzten Stunden hinein verfolgen, in denen 
sıe zuerst, wie der Bericht des Wirtes zum Stimming dentlich er- 
kennen läßt, die letzten technischen Vorbereitungen (das Wählen der 
Hotelzimmer usw.) trifft, und der Dichter sich ihr erst im Laufe der 
Zeit hierbei gesellt. Im Falle Dietz weiß das Mädchen zunächst 
durch Mittel der Beredsamkeit, durch die Ausmalung der Bitterkeit 
des Lebens und Schönheit des Todes den Geliebten zum Selbstmord- 
entschluß zu bewegen; und als dieser schon bald nach Verlassen des 
Vaterhauses seiner Geliebten den Todesentschluß bereut, ja seine 
geringe Todeslust ihr zu bekennen wagt, erinnert sie ihn an ihre 
Verabredung, überhäuft ihn mit Vorwürfen über seinen Wankelmut, 
über den geringen Grad seiner Liebe, darüber, daß er noch etwas 
Besseres kennt, als den Tod mit ihr, und wendet sich schließlich von 
ihm mit ‘der verächtlichen Bemerkung ab, er möge zurückkehren und 
leben, sie aber wolle allein sterben; und auch hier erträgt das Stolz- 
gefühl des Mannes es nicht, der Feigheit im Vergleich zu einem 
Weibe beziehtigt zu werden. Die gleiche wirksame ultima ratio des 
Weibes — den Appell an den männlichen Stolz — sehen wir endlich 
auch im Fall Arthur. Olga verausgabt das Geld und sagt dann dem 
Arthur, sie sei jetzt sicher, daß ein ehrenhafter Mann es nicht ver- 
möge, eine Frau ohne irgendwelche Mittel so weit vom Heimatsorte 
allein zu lassen. Dieses Argument bringt die Schwankungen Arthurs 
zum Stillstand und er entschließt. sich endgültig zum gemeinsamen 
Selbstmord. Mme. G. malt Chambige nicht nur die Schönheit 
des- gemeinsamen Todes, die Bewunderung, die sie durch ihre Tat 
erwecken werden, sondern zwingt ihn im entscheidenden Moment, 
beim Leben seiner Mutter und kleiner Schwester ihr zu schwören, 
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daß er sie töten wird, und bringt so nicht nur einen ästhetischen, 
sondern auch eine auf den Täter stark wirkende Art religiösen 
Stachels in Anschlag. Hagemeier sucht seiner Geliebten auf alle 
mögliche Weise ihre Todesgedanken auszureden, alles hilft nichts. 
Sie bleibt aber nicht nur bei ihrem Selbstmordentschlusse, sondern 
macht diesen ihrerseits zum Ausgangspunkt einer Überredung des 
Hagemeiers zur Teilnahme an ihrer Tat: zunächst bittet sie ihn, er 
möchte abends nochmals kommen, sonst sche er sie nieht mehr 
lebend; sodann bittet sie ihn, bis zum Abend zu überlegen, ob er 
doch nicht zusammen mit ihr aus dem Leben gehen wolle; sie hört 
schon das Läuten der Totenglocken für sie beide®); abends er- 
neuert sie zunächst ihre Fragen über seinen Todesentschluß; und 
als er, der immer noch Schwankende und Widerstrebende, fragt. 
was er denn allein machen solle, wenn sie nicht mehr da sei, 
fällt sie ein, das beste wäre eben deswegen, zusammen aus dem 
Leben zu gehen; er merkt, daß sein Widerstand jedenfalls an ihrem 
Entschlusse nicht zu rütteln vermag; und nun übergeht ihr wieder- 
holtes Fragen in ein flehentliches Bitten: sie hätten bisher 
Freud und Leid miteinander geteilt, er sei ihr alles und sie sei doch 
auch sein alles — und er, müde von diesem Kampf, überzeugt von 
ihrem unerschütterlichen Todesentschluß, angefleht von ihr, „be- 
kommt den Kopf ganz voll“ und gibt nach. In ganz klassischer und 
plastischer Weise tritt der Vorgang des Willenskampfes endlich 
auch im Falle Gleichmann zutage: das schwangere Mädchen zwingt 
ihren zitternden, durchaus nicht todeslustigen Liebhaber, einen Ab- 
schiedsbrief an Eltern und Geschwister zu schreiben, das Gift zu 
holen und einzunehmen, und als dieses Todesmittel nicht wirkt, sich 
gemeinsam mit ihr die Pulsadern zu öffnen. 

Diesen Fällen fügen wir nunmehr noch einige andere hinzu. Hier- 
her gehört z. B. der von Brierre-du-Boismont‘) mitgeteilte Fall 
des Doppelselbstmords, wo der Ehe eines Liebespaars Hindernisse 
entgegenstanden: „sich ihres ganzen Einflusses auf sein Gemüt be- 
dienend, legt sie ihm die Unmöglichkeit dar, einander anzugehören, 
die Trennung, die die Folge der Werbung um ihre Hand sein wird, 
sodann überhäuft sie ihn mit Liebkosungen, fleht ihn an, ihren Ent- 
schluß nachzuahmen: ‚Ich bin entschlossen eher zu sterben als dich 
zu verlassen, sagt sje, gib du mir auch diesen Liebesbeweis.‘“ Dieses 
Argument wirkt hier, ebenso wie in dem berühmten Doppelselbst- 
mord Bancals und Zelies, in dem die Frau, nachdem sie alle ihre 
Überredungskünste gegen den widerstrebenden Maun erschöpft hatte, 
ihm schließlich mangelnde Liebe und Aufopferungsfähigkeit vor- 
wirft. In seinem Selbstgefühl verletzt, gibt Bancal nach‘). Des- 
gleichen in den anderen Fällen: „Der zum Selbstmord entschlossene 
Eifersüchtige kann sich nicht entschließen, die zu verlassen, die 
Gegenstand seiner Qualen ist. Er setzt dann alles ins Werk, um sie 
zu bewegen, seinem Beispiel zu folgen, und es kann vorkommen, daß 





6) In ähnlicher Weise behauptet Maria Dubois (Fall Kühne), daß die Kugel, die 

sie zusammen mit Kühne zufällig gefunden, für sie beide vom Schicksal bestimmt ist. 
7) Du suicide et de la folie suicide, 2me éd. revue et augmentée, Paris 1865, p. 125. 
£) Sighele, 1. c., p. 443. 
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er sein Vorhaben durchsetzt. Dreimal haben wir einen Doppelselbst- 
mord dieser Art beobachtet.“ °) 

Einen charakteristischen Fall derselben Art bringt auch 

A. Leppmann aus seiner Praxis: „Ein 28jähriger Arbeiter, der 
sicherlich von Kind auf etwas geistesbeschränkt war, denn er kam 
in der Schule nur bis zur zweiten Klasse, war der Sohn eines 
Trinkers, welcher Delirium gehabt hatte. Er selbst war ein aufge- 
regter Mensch, hatte in jungen Jahren schon getrunken und auch 
Anfälle gehabt, wo er einmal Urin unter sich ließ. Er begann ein 
Liebesverhältnis mit einer 25jährigen Frau, welche von ihrem Manne .- 
schon wiederholt weggegangen war. Sie war eine aufgeregte, etwas 
sonderbare Person, welehe schon vorhereinmalohne zwin- 
genden Grund einen ernstlichen Selbstmord- 
versuch durch Lysol gemacht hatte). Diese Person 
lag ihm fortwährend in den Ohren, sie wollten zusammen sterben. 
Die äußerliche Veranlassung für sie war die, daß der Mann, dem sie 
weggelaufen war, ihr Kind nicht herausgeben wollte. Er erzählt, wie 
er eigentlich gar nicht habe sterben wollen und wie er ihr ‚schöne 
Worte‘ gegeben habe. Sie habe aber nicht locker gelassen und ihn aus 
der Arbeit gerissen. Am Weihnachtstage verlangte sie von ihm, sie 
sollten heimlich von ihrem Manne das Kind abholen und alle drei ge- 
meinsam ins Wasser gehen. Er brachte sie mit Mühe von dem Ge- 
danken ab und sie gingen zusammen in ein kleines Hotel. Dort er- 
klärte sie ihm nach vollzogenem Geschlechtsverkehr, sie müsse am 
Weihnachtsabend sterben und forderte ihn auf, ihr und sich mit dem 
Taschenmesser den Hals zu durchschneiden. Er brachte ihr eine große 
Halsquerwunde, welche durch die Luftröhre ging, und sich selbst eine 
nicht unerhebliche Halsschnittwunde an der linken Seite bei. Wäh- 
‘rend er genas, starb sie am 17. Tage. Die Briefe, welche sie ihm vom 
Krankenbette schrieb, zeigen weitgehende Todessehnsucht. Er selbst 
erweist sich in der Haft als ein etwas geistig beschränkter Mensch 
mit starken Entartungszeichen, in seinem Wesen weichlich und 
haltlos.“ ’°) 

In der lehrreichen Schrift des französischen Untersuchungs- 
richters Proa l über Verbrechen und Selbstmord aus Leidenschaft ") 
finden wir eine Reihe von Fällen, in denen sich der Vorgang der 
Willensaufdrängung beim Doppelselbstmord mit besonderer Klar- 
heit dokumentiert. Proal sagt selbst über diesen Vorgang: „Was der 
eine will, das will auch der andere — das sagen sie selbst in den 
von ihnen hinterlassenen Briefen; in einem, von zwei Geliebten, die 
sich vergiftet haben, geschriebenen Briefe, lese ich: ‚Keiner von uns 
reißt den anderen mit sich fort. In Eintracht beschließen wir zu- 
sammen zu sterben.‘ Ist einer der beiden Liebenden hitziger und 


9) Brierre, l. c. Ein Gegenstück hierzu berichtet Proal, 1l. e., p. 74: „Dans quel- 
ques cas très exceptionnels, des amanis très jaloux font tant souffrir leur maitıesse par 
leurs soupçons, leurs reproches, leurs querelles, que celle-ci, indignée de ces soupçons, 
enervée par d’injustes reproches, dégoûtée de la vie misérable qui lui est faite, propose 
à son amant de mourir avee elle pour lui prouver son amour; l'amant accepte et ils se 
tuent. J’ai observé un cas semblable à Paris.“ S. a. Falret, Du suicide, p. 134. 

9a). Druck von mir gesperrt. 

10) A. a. 0. S. 530 f. 

11) Le crime et le suicide passionels. Paris 1900. 
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leidenschaftlicher als der andere, so gewinnt er einen erheblichen 
Einfluß auf diesen durch die Lebhaftigkeit seiner Gefühle, durch das 
Ungestüm seiner Worte; mit einem Worte, er suggeriert diesen 
durch den Blick, durch das Wort, die Berührung, er bringt seine Ge- 
wissenzweifel und Bedenken zum Schweigen durch ein Gemisch von 
Bitten, Drohungen, Sophismen und bringt ihn schließlich zur 
Fassung des Selbstmordentschlusses durch die Vorstellung, wie 
schön, süß und poetisch der gemeinsame Tod ist. Diese Suggestion 
übt eine besondere Wirkung auf nervöse, eindrucksfähige (impres- 
sionable) Naturen aus, die den Personen, welche sie beherrschen, 
gern gehorchen. Die Suggestibilität wird noch durch den exal- 
tierten und übermäßig aufgeregten Zustand gesteigert, in dem sich 
die Liebenden unter der Macht der Leidenschaft befinden. Ich 
kenne einen sonderbaren Fall, in dem der Selbstmord von einem 
Manne einer Frau suggeriert wurde, deren Liebe er inzwischen ein- 
gebüßt und die bereits getrachtet hatte, sich mit einem anderen zu 
verheiraten; jener Mann flehte sie an, ihn zum letztenmal zu be- 
suchen, und drückte ihr dann mit einem solehen Ungestün sein Leid, 
sie zu verlieren, und seine Absicht, sich das Leben zu nehmen, aus, 
daß er sie dazu bewog, mit ihm zusammen zu sterben.“ '*) 
Bezeichnend für die Macht der persönlichen Suggestion beim 
Doppelselbstmord ist ein Fall, der sich in Paris im Jahre 1899 zu- 
getragen hat und den uns gleichfalls Proal berichtet. „Der p. p. L..., 
36 Jahre alt, Witwer und Vater eines jungen Mädchens, knüpfte ein 
Verhältnis mit der Frau eines seiner Freunde, Mutter von 4 Kindern, 
an. Die beiden konnten sich nur selten sehen und litten darunter. 
L., sehr eifersüchtig, fühlte sich sehr unglücklich; der Tod schien 
ihm besser als das Leben, das er führte. Bei einer Zusammenkunft 
mit seiner Geliebten schilderte er dieser seine Leiden, sein Todes- 
verlangen und forderte sie auf, seinen Entschluß zu teilen; es gelang 
ihm und er veranlaßte sie, einen Brief zu unterzeichnen, in deın die 
beiden Geliebten die Absicht ihres gemeinsamen Todes kundgaben. 
In dem Augenblick aber, als sie daran gingen, ihren Plan auszufüh- 
ren, glaubten sie zu bemerken, daß die Pistole, die sie bei sich hatten, 
zu schwach war und gingen aus, um ein stärkeres Kaliber zu kaufen. 
Einmal auf der Straße, erlangte die Frau ihre Selbstbeherrschung 
wieder, änderte ihre Absicht und lief nach ihrer Wohnung, um ihrem 
Geliebten zu entkommen. Dieser verfolgte sie indessen; da er das 
Haustor verschlossen fand, kletterte er über den Zaun, stürmte 
die Treppe herauf, erreichte die Frau in ihrem Schlafzimmer und 
schoß auf sie; er jagte sich sodann eine Kugel in den Kopf, die ihn 
tödlich traf. Als man ihn aufhob, stellte man fest, daß er nach Ab- 
sinth roch; er trank sich Mut, um die beabsichtigte Tat auszuführen. 
Er hatte die sonderbare Idee, dem Manne seiner Maitresse den folgen- 
den Brief zu schreiben: ‚Verzeihen Sie zwei Unglücklichen, die sich 
seit langer Zeit leidenschaftlich lieben und es vorziehen zu sterben 
als getrennt zu leben. Wir sind zwei Feiglinge. Verzeihen Sie uns, 
nehmen Sie sich unserer Kinder an.‘ In einem anderen; an einen 
Verwandten gerichteten Brief sagt er: ‚Bei der Unmöglichkeit, die 


12) L. e p. 77. 
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Frau, die ich liebe, legitim zu besitzen, ziehe ich den Tod meiner 
Existenz vor. Tadeln Sie mich nicht, beklagen Sie mich aber. Ich bin 
feige, da ich meine Tochter allein lasse, aber ich kann nieht mehr 
leben‘. °) 

Zum Schluß noch ein Fall: „Ein junges Mädchen aus Basses- 
Alpes knüpfte Beziehungen zu einem Hutmacher an; ihre Eltern, die 
das erfuhren, wollten sie aus dem Orte entfernen; der Liebhaber, 
von diesem Plan benachrichtigt, verzweifelt und in der Furcht, sie 
für immer zu verlieren, heißt sie ein Schreiben zu unterzeichnen, in 
dem das Mädchen und er ihren Beschluß, zusamınen zu sterben, mit- 
teilen. Nach einigen Tagen begibt er sich zu seiner Geliebten und, 
nachdem er sie umarmt hat, sagt er zu ihr: ‚Therese, wir müssen 
sterben, der Augenblick ist gekommen.‘ Zu gleicher Zeit feuert er 
drei Revolverschüsse auf sie ab, die sie töten, und jagt sich dann 
vier Kugeln in den Körper, die ihn leicht verletzen.“ **) 

„Wenn eine zum Selbstmord entschlossene Frau ihren Geliebten 
nicht zum Mitsterben veranlassen kann, so behandelt sie ihn ver- 
ächtlich wie einen Feigling, quält ihn auf jede mögliche Weise und 
wenn sie sieht, daß es ihr trotzdem nicht gelingt, richtet sie ihren 
Selbstmord auf eine Art ein, um ihn ohne sein Wissen mitsterben zu 
lassen. Das machte neulich eine Frau in Paris: sie zündete ohne 
Vorwissen ihres Geliebten ein Kohlenbecken an. Um keinen Ver- 
dacht aufkommen zu lassen, zeigte sie sich sehr heiter, als sie sich 
zu ihm hinlegte, umarmte ihn gefühlvoller als gewöhnlich und wandte 
sich während einer halben Stunde der Lektüre eines Romans zu. Der 
Liebhaber erwachte des Morgens ganz erstarrt und fand seine 
Mätresse tot und kalt neben sich.“ '°) 

Diese drei letzteren Fälle stellen offenbar stufenweise Steige- 
rungen des von uns in all den vorangehenden Fällen festgestellten 
Vorgangs der „Willensauflegung“ dar, Steigerungen, die bereits an 
Mord dicht herangrenzen. 

Auf diese Weise zumeist wird also die „Gemeinsaınkeit des Todes- 
willens“ in Wirklichkeit hergestellt. Ist sie aber einmal herbeige- 
Führt, dann glaubt der eine Partner ein Anrecht auf das Leben des 
andern zu haben, dann gilt das Abstehen des einen von der ursprüng- 
lichen Absicht nicht nur als Feigheit, sondern als Verrat an der ge- 
meinsamen Abrede. Dicses Anrecht glaubt auch jener Mörder zu 
verwirklichen, der seine Geliebte, die ihm das Todesversprechen ge- 
geben, nachher aber entflieht, auf der Straße und bis in ihre Wohnung 
verfolgt, wo er ihr den tödlichen Stoß gibt. Dieser Gedanke der 
Gegenscitiekeit wirkt oft sozusagen über die Schwelle des eigent- 
lichen Lebens hinaus. „Ersteche dich!“ ruft die bereits tödlich ver- 
letzte Emilie dem Kühne zu, der sich trifft, aber nicht tötet; und als 
auch der Einschnitt nicht hilft: „Erhänge dich!“ Selbst die in ihren 
letzten Atemzügen liegende Auguste Acker ermahnt noch Gleich- 
mann, sich ein Ende zu machen. Und nur in einem Fall ruft die 
tödlich verletzte Kurpiella dem Kaspareck zu: „Töte dieh nicht!“ 


13) Proal 1. e. p. 74. 
11) l. e. p. 76. 
15) 1. e. p. 74. 
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— aber nur in dem Glauben: „es wird mir ja besser“. Proal sagt: 
„Lorsque la feınme survit à ses blessures, si Pamant a reculé devant 
la mort, elle ne lui pardonne pas son défant d’energie,“ und berichtet 
uns den folgenden Fall: „Ein Professor am College zu P., ob- 
gleich 37 Jahre alt, verheiratet und Familienvater, knüpfte ein 
Liebesverhältnis mit einer 32 Jahre alten Frau, Mutter eines jungen 
Kindes, an. Da sie ihr Verhältnis nicht fortsetzen konnten, ent- 
schlossen sich die beiden Geliebten zum Selbstmord, der Mann 
durch einen Pistolenschuß, die Frau durch eine kräftige Dose 
Opiumtinktur. Sie trank auch diese aus, wurde aber durch energische 
Bemühungen ins Leben zurückgerufen. Als sie dann erfuhr, daß 
ihr Geliebter sein Versprechen, auf sich einen Schuß abzugeben, 
nicht hielt, erfüllte sie das mit einem so heftigen Zorn, daß sie eine 
Flasche Schwefelsäure kaufte und sie ihm ins Gesicht warf.“ *°) 

Aber auch die öffentliche Meinung — wie sie den Todesentschluß 
als das Resultat der Willenseintracht ansieht — hält auch an dieser 
Gegenseitigkeit bei der Ausführung der Tat selbst fest. „Es ist 
sicher“ — sagt Gareon — „daß das öffentliche Gewissen gewöhn- 
lich mehr von Mitleid als von Entrüstung gegenüber einer Mutter 
bewegt ist, die sich zu dem Akte äußerster Verzweiflung linreißen 
läßt und, wider Erwartung und Willen gerettet, ihre Kinder über- 
lebt. Es ist nur gegen die |Liebhaber] streng, welche, nachdem sie 
getötet hatten, keinen Mut gegen sich selbst haben und versagen 
(refusent), ihren Opfern in den Tod zu folgen.“ ") 


b) Die innere Motivation des Todeswillens '). 


Die im Vorstehenden aufgezeigte Struktur des Doppelselbst- 
mords führt uns aber bereits in die Erkenntnis seiner inneren Kau- 
salität ein. Das Mehr- als -Initiative des einen Teils, die Willens- 
eingebung, die Willensaufdrängung seinerseits dem anderen Partner, 
die das essentielle Merkmal der überwiegenden Mehrzahl der Doppel- 
selbstinorde bildet, weist nach der Richtung hin, wo diese Kausalität 
zu suchen ist. Sie weist daraufhin, daß der Selbstmordentschluß des 
führenden Partners nicht — wie es ihm in seiner subjektiven Moti- 
vierung der Tat wohl erscheinen mag — in der Idee der Todes- 
gemeinschaft als deren integrierender Bestandteil wurzelt, son- 
dern vielmehr umgekehrt die Idee der Todesgemeinschaft aus jenem 
Selbstmordentschluß hervorgeht, sobald man nur den ganzen Vor- 
gang in seiner objektiven Kausalverkettung, seiner dem Täter un- 
bewußten Motivation betrachtet. Das Problem des Doppel- 
selbstmords löst sich somit objektiv in das des 
Selbstmords und der hinzukommenden Teilnahme 


16) ]. e. p. 82. . 


17) Code pénal annoté, J. I, Paris 1901—6, p. 691. 
1) Wir knüpfen bei dieser Terminologie — mangels einer besseren — an die 


von Robert Sommer (in seiner „Kriminalpsychologie und Psychopathologie auf 
naturwissenschaftlicher Grundlage“) eingeführte Bezeichnung der (bewußten) „Motivie- 
rung“ für die dem Täter gegenwärtigen (subjektiven) Motive, der „Motivation“ für die 
ihm verborgenen (objektiven) Motive seines Handelns. 
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an diesem auf). Den psychologischen Mechanismus dieses zwei- 
ten Teils haben wir im vorangehenden Abschnitt kennen gelernt. Jetzt 
gilt es, dem ersten, ausschlaggebenden Akte oder vielmehr Präludium 
des Dramas uns zuzuwenden. Der schrittweise Gang unserer Analyse 
führt uns zu dem Schlusse, daß in der Seele des geistigen Urhcbers 
des Doppelselbstmords Bedingungen gegeben sein müssen, die als 
hinreichend für die Fassung des Selbstmordentschlusses überhaupt 
erscheinen. Betrachten wir unsere Fälle näher, so bemerken wir 
bald, daß diese Bedingungen jedesmal auch gegeben waren, gegeben 
zum Teil nachweisbar vor dem Gedanken an Doppelselbstmord. 
Denken wir an Käthe Mandelstein, die schon lange vor der Beredung 
mit ihrem Geliebten Hagemeier sich mit Selbstmordgedanken her- 
umträgt; an Henriette Vogel, die überhaupt schon vor der Bekannt- 
schaft mit Kleist durch die Vorstellung ihres unheilbaren Leidens 
lebensüberdrüssig wird; an die schon lange lebensenttäuschte Martha 
Haars im Falle Brunke; an den von Leppmann (oben S. 17) mit- 
geteilten Fall, wo die melancholische Stimmung der Frau, die sich 
mit ihrem Liebhaber umbringen will, schon längst durch ihre zer- 
rütteten Eheverhältnisse vorbereitet ist und wo die Frau ja bereits 
vorher einen Selbstmordversuch unternimmt. Aber auch dort, wo wir 
keine so ausführliche Schilderung besitzen wie in diesen Fällen, er- 
gibt sich das gleiche oft aus dem Tatbestand selbst. Wenn eifer- 
süchtige Männer nach dem Zeugnis Brierre-du-Boismonts oder 
Proals ihre Mätressen zum gemeinsamen Tode überreden, so ist es 
klar, daß der Lebensüberdruß nur in ihrer von Zweifel und Ver- 
dacht zerfressenen Seele lag. Erinnern wir uns, daß das vorherr- 
schende psychologische Charakteristikum der Selbstmörder über- 
haupt in der Melancholie liegt, so wird uns klar, daß die grund- 
legende Bedingung des Selbstmords in den geistigen Urhebern des 
Doppelselbstmords in bestimmtcem zeitlichem Abstand vor diesem be- 
gründet gewesen sein muß. Wohl mit Recht sagt C. A. Diez ganz 
allgemein über den Selbstmord: „Häufig ist aber der Selbstmord nicht 
sowohl die Folge einer wirklichen Überzeugung, das gehoffte Glück 
nicht finden zu können, als vielmehr dieser Gedanke selbst nur die 
Äußerung einer unzufriedenen, melancholischen Gemütsstimmung 
oder wirklich schon ausgebildeter Melancholie ist, deren vor- 
herrschendes Symptom es ja eben ist, alles schwarz zu sehen, überall 
nur Unglück und Veranlassung zu Furcht, Klage und Unzufrieden- 
heit zu finden.“ ?) 

Indendargelegten Kausalzusammenhang ordnet 
sieh auch die auffallende Tatsache, daß es ganz be- 
sonders häufig Frauen sind, die als geistige Ur- 
heberinnen der Doppelselbstmorde erscheinen, 


1a) Eine Bestätigung der Richtigkeit des von uns aufgefundenen psychologischen 
Resultats glauben wir in dem programmatischen Satze Wetzels zu erblicken: „Auch 
abgesehen vom Doppelselbstmord spielt bei den Tötungen der Geliebten mit und ohne 
deren Willen die Verbindung mit dem Selbstmord eine so große Rolle, daß sich in erster 
Linie die Erforschung der Psychologie des Geliebtenmordes darauf zu stützen haben wird.“ 
(‚„‚Verbrechertypen“, Heft I: Geliebtenmörder, Berlin 1913. S. 96.) N 

2) Der Selbstmord, seine Ursachen und Arten vom Standpunkte der Psychologie 
und der Erfahrung, S. 154. 
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mühelos ein. Diese Tatsache ist dem Leser gewiß schon bei der 
Verfolgung unserer Kasuistik aufgefallen. Die Fälle Hagemeier, 
Brunke und Kleist sind bereits oben (S. 13) erwähnt worden; nicht 
minder fest steht aber die geistige Urheberschaft der Emilie im Falle 
Dietz, der Marie Dubois im Falle Kühne; und wie hier der Lebens- 
überdruß zunächst von den an ihrem Liebesglück verzweifelnden 
Mädchen bekundet wird, so ist das gleiche auch bei der Kurpiella (im 
Falle Kaspareck) der Fall. Und nicht anders ist es in den von 
Brierre-du-Boismont, Sighele, Chpolianski, Proal u. A. mitgeteilten 
Fällen. Diese Tatsache steht aber mit der psychologischen Erschei- 
nung im engsten Zusammenhange, daß der Liebeskummer auf Orga- 
nismus und Gemüt der Frau durchschnittlich eine unvergleichlich 
tiefere Wirkung ausübt als auf den Mann. Schon der Referent des 
Falles Gleichmann im Pitaval zieht diese naturpsychologische Tat- 
sache heran, um den Kontrast zwischen der zu Tode betrübten 
Auguste Acker und dem lebenslustigen Gleichmann zu erklären. 
Aber es bedarf dazu gar nicht immer einer schweren konkreten Be- 
lastung des Lebensschicksals der Frau (z. B. durch die Schwanger- 
schaft, wie in diesem Falle). „Bei dem Manne‘“, sagt Diez allgemein. 
ist das Bedürfnis der Liebe nicht so groß wie beim Weibe, er schließt 
sich nicht so fest an und setzt auf sie nicht ausschließlich alle seine 
Lebenshofinungen, alle Pläne für seine Zukunft, auch seine bürger- 
liche Wohlfahrt, sein Broterwerb hängen nicht so sehr von der Ver- 
ehelichung ab; nach einem aufgelösten Verhältnisse wird es ihm 
leichter, wieder ein neues anzuknüpfen; überdies ist, gerade um der 
angegebenen Ursachen willen, der Mann in solehen Fällen weit 
häufiger der betrügende und verlassende Teil als der betrogene und 
verlassene. Deshalb findet der Selbstmord aus getäuschter, Liebe 
bei Männern ungleich seltener statt als bei Mädchen.“ *) Und Proal 
bemerkt: „L’indulgence, à l’egard de la femme, accusée d’un crime 
passionel, s’impose aussi dans la plupart des cas, pour des raisons 
physiologiques et psychiques. La femme est une matrice, tota mulier 
in utero, disait van Helmont; cette définition est assurément incom- 
plète, car, si la femme est une matrice, elle est aussi un cerveau, un 
coeur et une äme. Mais, il est certain que les retentissements de la 
matrice sur le systeme nerveux doivent être pris en considération. 
Les fonctions physiologiques, auxquelles les femmes sont soumises, 
règles, grossesse, allaitement, ménopause, déterminent souvent des 
troubles cérébraux. Il y a un lien étroit entre l’état des organes de 
la génération et létat du cerveau. La vie physiologique et psychique 
de la femme gravite autour de la maternité.“ *) Die Selbstmord- 
statistik bestätigt durchaus diese Erwägungen. Aus den Tabellen der 
Selbstmordmotive in den verschiedenen Ländern, die G. v. Mayr’) 
bringt, entnehmen wir folgende Zahlen (diese drücken den Anteil 
gr N Selbstmordmotive an der Gesamtheit der Selbstmord- 
älle aus): 





3) 1. e. p. 140. 
a) l. e p. 603. 
5) Selbstmordstatistik in „Moralstatistik“, Tübingen 1909, S. 381 ff. 
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Sachsen 
| Männer | Frauen 

Unglückliche Liebe und Eifersucht 1881—90 | 22 | 52 

3 1891—95 2,1 | 2 

1905—08 | 25 8,3 

Serbien 1902—06 Japan 

1897 1906 
POCET Männer — Unglückliche Männer 3,7 2,8 
Unglückliche Ehe Frauen 3,85 Liebe Frauen 8,5 6,2 


Dänemark 1896—1900 
| Männer | Frauen 





Unglückliche Liebe und Eifersucht Hauptstadt 3.5 7,5 
` Provinz | 2,7 5,2 
Landdistrikte | 3,6 5,6 
1896—1905 
im Alter | | | o zla anl 75 und 
con AO | 25—35 35—45 | 45—55 | 55—65 | 65—75 | darüber 








Unglückliche Liebe E —_— - pa a 
und Eifersucht Männer | 22 783 15 ' 08 | 03 | Fr | -2 


Frauen | 281 | 128 12 | — | — | o% > 
Die Regelmäßigkeit, mit der das Übergewicht der Frauen überall 
wiederkehrt, springt in die Augen. — 

Von hier aus fällt aber ein klärendes Licht auf 
die innere Motivation, die uns zunächst als das 
Problem anmutet: wie kommt ein Mensch dazu, einen 
anderen wider dessen Willen zum Selbstmord zu 
drängen? Diese Frage beantwortet sich. zunächst durch die den 
allermeisten Menschen innewohnende Subjektivität der Anschauung 
und Wertung, durch ihre Unfähigkeit, von sich selbst abstrahierend, 
zu einem objektiven Denken und Fühlen sich zu erheben‘). Erst 
recht kann der zum Tode entschlossene Liebende nicht begreifen, 
wie sein Geliebter noch am Leben festhalten will; die Idee der in der 
Liebe liegenden Gemeinsamkeit kommt noch verstärkend hinzu; daß 
aber jener entschlossene Partner erst den Widerstand des anderen 
brechen muß, zeigt, daß diese Liebesgemeinschaft durchaus nicht 
naturnotwendig auch die Gemeinschaft des Todeswillens in sich 
schließt, sondern daß letztere zunächst nur ein subjektives Gefühl, 
sodann Projektion dieses Gefühls auf den anderen Partner tnd 
schließlich Argument — des einen, bereits Lebensüberdrüssigen ist. 
Diese Erkenntnis verdanken wir dem alten Diez. Diez hat nämlich 
auf den engen Zusammenhang zwischen Selbstmord und Mord im 
Bereiche des Familienselbstmords hingewiesen, wo die sich dem Tode 
weihende Mutter auch ihre Kinder ermordet (heute sog. „erweiterter 
Selbstmord“), ferner auf dem Gebiete der Psychopathologie, wo 
Mord und Selbstmord oft Hand in Hand gehen. Er sieht in diesen 


6) Diese psychologische Erscheinung tritt besonders klar u. a. auch in den wieder- 
holten Aufforderungen Kleists an seine Freunde zu einem gemeinsamen Selbstmord hervor. 
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Tatsachen „einen neuen Beweis, wie nahe der Gedanke an Mord und 
Selbstmord einander liegen und wie wichtig der Ausspruch Delisle 
de Sales’ ist: Sobald das Leben keinen Wert mehr für einen Menschen 
hat, ist er der Herr des Lebens anderer. Es ist ein leichter Über- 
gang von der Neigung zu sterben zu der Neigung zu töten‘ ’). Das 
trifft analog auch für den Liebes-Doppelselbstmord zu, nur handelt 
es sich bei diesem seitens des zum Tode bereits entschlossenen Part- 
ners gegenüber dem anderen nicht um Mord, sondern um suggerierten 
Selbstmord; aber auch die Analogie zwischen psychopathologischen 
und abnormen Zuständen innerhalb der physiologischen Breite trifft 
hier zu, um so mehr als der Zustand des zum Selbstmord Bereiten 
schon mehr auf dem pathologischen Grenzgebiet liegt. — Trotz 
(oder auch vermöge) dieser unserer Erklärung können wir indessen 
im Doppelselbstmord (ebensowenig wie im Selbstmord) im Gegen- 
satz zur italienischen Kriminalistenschule (Lombroso, Ferri, auch 
Sighele), kein „Äquivalent“ des Mordes erblieken. Nach unserer 
Erklärung stellt er sich vielmehr psychologisch als „erweiterter 
Selbstmord“ dar. 

Proal°’) berichtet uns einen Fall, in dem der erwähnte psycho- 
logische Zusammenhang mit klassischer Deutlichkeit ausgeprägt ist: 
„Eine eifersüchtige Frau erkrankt und unterfällt Selbstmordideen; 
sie versucht auch ihren Mann zur Teilnahme zu bewegen. ‚Mehrere 
Male, erzählt ein Mann, bekundete meine kranke Frau die Absicht 
des Selbstmords und schlug mir vor, uns zusamenzubinden und zu 
ersticken; ich habe ihr „ja“ gesagt, um sie zu beruhigen; sie war 
dadurch befriedigt; im Laufe der Zeit trieb ich ihr diese Gedanken 
aus; aber gestern früh, von ihren Selbstmordgedanken wieder be- 
herrscht und, nachdem sie sah, daß sie mich nicht dazu bewegen 
konnte, mit ihr zusammen zu sterben, nahm sie sich das Leben‘.“ 

Nicht minder klar tritt dieser Zusammenhang des „erweiterten 
Selbstmords“ in den Fällen hervor, wo der Eifersüchtige seiner Ge- 
liebten den Selbstmord suggeriert: die Einseitigkeit des negativen 
Lebensgefühls und seine Verbindung mit dem Doppelselbstmord liegt 
klar zutage. Nichts anderes, wenn auch in anderer Abstufung, als die 
Verbindung eigener Lebensmüdigkeit mit Nichtachtung des fremden 
Lebens liegt psychologisch auch den Fällen zugrunde, die Proal ° 
mitteilt, wo des Dienstes überdrüssige, vom Heimweh überwältigte 
Militärpersonen sich zum Selbstmord entschließen und dann auch 
ihre Geliebten überreden, mit ihnen zu sterben. In der gleichen Ver- 
bindung ist aber auch jene Erscheinung begründet, daß ältere Frauen 
ihre jüngeren Liebhaber zum Mitsterben überreden, eine Erschei- 
nung, die besonders Proal betont hat, deren Beispiele wir aber auch 


7) „Über die gerichtlich-psychologische Würdigung der Verbindung von Mord und 
Selbstmord.“ Annalen der gesamten Staatsarzneikunde, Tübingen 1836, S. 310 f., vgl. 
auch Der Selbstmord, S. 320. Ähnliche Fälle bildeten das Hauptinteresse der franzö- 
sischen Psychiater, wie Dechambre (s. „De la monomanie homicide-suieide“‘, Gazette 
medicale de Paris 1852, p. 715ff., wenngleich schon hier p. 717 betont wird, 
daß suicide-homicide nicht notwendig Irrsinn impliziert), 
Brierre-du-Boismont, Des rapports de la folie avec l’homieide, Annales médico- 
psychologiques, 1851, p. 626 ff., schon früher Falret, Du suicide 1822, unter dessen 
Einfluß auch Diez stand. 

8) ]. e. p. 153. 
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bei Chpolianski®), Leppmann u. A. finden. Dieser Zusammenhang 
spielte auch in dem berühmten gemeinsamen Selbstmordversuch 
Lamartines mit Mme. X., in die er sich in Aix-les-Bains verliebte, 
eine Rolle. „Diese verheiratete Frau war krank; zu ihrem Manne 
zurückgerufen, überdies in der Voraussicht, daß, älter als Lamar- 
tine, sie bald seine Liebe einbüßen wird, ohne jede religiöse Über- 
zeugung, hat sie ihm den Gedanken des Mitsterbens suggeriert“ *°). 
Wie in allen diesen Fällen die Eifersucht, die Krankheit, das Heim- 
weh mit besonderer Deutlichkeit wirkt, so wirkt in den anderen 
Fällen die angeborene Anlage des einen Partners — häufiger ist das 
die Frau, seltener der Mann — im Verein mit früheren Leiden und 
gegenwärtiger Enttäuschung auf dem Untergrund seines Selbst- 
mordentschlusses und seines Mitbestimmens auch des anderen zum 
Selbstmord. 


c) Tat-Ausführung und Ausgang. 


Wir machen jetzt einen Schritt weiter. Im Vorangehenden 
haben wir uns, des besonderen Verständnisses wegen, von dem 
zweiten Akt der hier analysierten menschlichen Tragödie, in dem 
wir zugesehen haben, wie der eine Teilnehmer mit dem anderen den 
Todespakt abmacht, zum Ausgangspunkt des Ganzen, zur Genesis 
der Selbstmordidee selbst, zurückgewandt. Jetzt wenden wir uns 
dem dritten Akt und Schluß zu. 


Dieser Akt bedarf keiner weiteren Erklärung in den Fällen, wo 
der von Anfang an bereitwillige.oder bereitwillig gemachte Teil- 
nehmer der Todesverabredung bis ins eigene Grab Folge leistet. An 
Beispielen solcher Treue fehlt es nicht. (Wir erinnern an Kleist, 
Hagemeier, Kühne, Fol.) Hierher ist wohl auch die Geschichte des 
Arztes Bancal zu zählen, die in den 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine Berühmtheit erlangte. Bancal ist von seiner 
Geliebten zum Doppelselbstmord überredet worden. Er leistete 
der Verabredung Folge, überlebte jedoch seine Geliebte. ‚Ihm ist 
natürlich der Prozeß gemacht worden. Der gesunde Verstand 
(buon senso) der Gesechworenen sprach ihn aber frei (1835). Bancal 
suchte nach diesem Urteil sich wieder zu töten. Durch Zufall 
gerettet, wurde er durch Bitten der Freunde und seines Verteidigers 
überredet, von seinem sonderbaren Vorsatz zu lassen. Am selben 
Tage indessen reiste er nach dem Süden Frankreichs, wo die Cholera 
wütete, um seine Dienste als Arzt anzubieten und vielleicht auch, 
um dort den Tod zu suchen.“ ’) 


9) Dieser bringt namentlich den folgenden Fall: „Die Eheleute B., beide 39 Jahre 
alt, empfingen seit ungefähr 10 Jahren L., der im Alter von 16 Jahren Geliebter von 
Frau B. geworden ist. Doktor der Rechte, war M. L. im Pegriff, das Amt eines Anwalts 
zu übernehmen und sich zu verheiraten. Durch Zufall von dieser Absicht informiert, sucht 
Frau B. ohne Aufschub eine Unterredung mit dem Wortbrüchigen, übt ihren Einfluß 
auf ihn aus, bestimmt ein Stelldichein ax erhält eine Zusage. Am nächsten Tage wird 
ein Kohlenbecken angezündet. Als man eintritt, findet man M. L. vergiftet und Frau B. 
in den letzten Atemzügen liegend“ (a. a. O. S. 39). 

10) Proal, l. ec. p. 72. 


1) Sighele, 1. c. (nach Chronique des Tribunaux). 
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In Gegensatz hierzu stehen aber die Fälle, in 
denen der Täter — es ist das immer der männliche Teil- 
nehmer — nachdem er den Tötungsakt vollbracht, 
nicht die Kraft hat, nunmehr sich selbst ein Ende 
zumachen. Aus unserer Kasuistik ist hier nicht nur Chambige 
zu erwähnen, der, nachdem er auf sich zwei Schüsse abgefeuert, 
ohne sich zu töten, von seinem Revolver keinen weiteren Gebrauch 
machte, sondern auch Diez und Gleiehmann, die sich nur oberfläch- 
liche Hautschnitte beibringen, sowie Arthur und Brunke, die 
nach der Tötung des Mädchens von jedem Selbstmordversuch 
überhaupt Abstand nehmen. Diese Fälle bilden aber anscheinend ” 
die Mehrzahl. ‚Weil der Geliebte ziemlich häufig sich ver- 
fehlt und den Selbstmordversuch zu erneuern sich scheut, findet 
sich die Justiz der Leiche des Mädchens und dem Geliebten, 
der sich verfehlte, gegenüber und verlangt von diesem Rechen- 
schaft über sein Verhalten,“ sagt Proal?®). Leppmann 
spricht hier von „allgemeiner psychologischer Erfahrung“ *). Und 
Sighele sagt: „Manchmal wird die Selbstverletzung nicht einmal 
versucht. Der Mörder aus Leidenschaft bereut in diesem Falle auf- 
richtig das begangene Verbrechen, er weint und ist verzweifelt, hat 
aber keinen Mut, sich selbst zu töten. Der Fall ist so allgemein, 
daß ich es für unnötig halte, Beispiele anzuführen“*). Daher auch 
der Titel seiner Untersuchung: „L’evoluzione dal suicidio all’omieidio 
nei drammi d’amore“. Dieser allgemeine Charakter bedarf einer 
Erklärung. Aber diese Erklärung darf keine einheitliche sein. Für 
einen Bruchteil der Fälle wird wohl die Bemerkung Kreusers 
zutreffen, der in einem derartigen Schwanken des Täters nach be- 
gangener Tat nur eine Folge des schwankenden seelischen Zustands 
erblickt, welcher für die Melancholiker im allgemeinen charakte- 
ristisch ist: „Trotz aller wohlmeinenden Absichten verbergen sich 
solche Kranke meist nicht das Grauenhafte ihres Vorhabens, der 
innere Kampf ist noch schwerer als beim einfachen Selbstmord, das 
Zaudern darum noch schrecklicher, noch häufiger versagt die Tat- 
‘kraft inmitten der Ausführung, es kommt wohl zu Mord und zu 
schweren Verletzungen anderer, der Schlußakt der Tragödie fehlt 
noch, und die eigene Person bleibt zurück mit ihrem Entsetzen über 
das unvollendete Werk“°). Denken wir an Arthur, auf dessen Tat 
und Zustand diese Beschreibung vollständig paßt. Auch das ganze 
Verhalten Kasparecks entbehrt nicht der Züge der Melancholie. In 
noch größerem Grade wird die Bemerkung Kreusers für Familien- 
mörder zutreffen. In gar manchen anderen Fällen hat indessen der 
psychische Zustand unserer Täter mehr Ähnlichkeit mit der Manie, 
als mit der Melancholie. Man denke z. B. an Chambige und Gleich- 
mann, wo der Tötung geschlechtliche Akte und Weinrausch voran- 
gehen. Hier müssen wohl andre Momente zur Erklärung heran- 
gezogen werden. Tarde erklärt den Fall Chambige durch die Er- 
sehöpfung der Energie beim Täter: „Im allgemeinen ist man einig 


2) ]. c. p. 82. 

3) l. e p. 531. 

4) l. e. p. 451. 

5) Geisteskrankheit und Verbrechen. Wiesbaden 1907, S. 19. 
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geworden, die vermeintliche Feigheit dieses jungen Mannes zu tadeln, 
der, wie behauptet wird, den Mut, der aber in Wahrheit die physische 
Kraft nicht besaß, nachdem er von ihr eben einen verschwenderischen 
Gebrauch gemacht, hatte, sich eine dritte Kugel in den Kopf zu 
jagen“. (Und er fügt noch hinzu: „Man müßte indessen ein für alle- 
mal sich verständigen. Feige, wer sich tötet, sagt man stets, es ist aus- 
gemacht. Und dieselben, die diesen Gemeinplatz wiederholen, sagen 
jetzt: feige, wer sich nicht tötet. Vielleicht wäre es gut, zu wählen. 
Ich erlaube mir hinzuzufügen, daß, wenn das Leben das beste aller 
Güter ist, wie die Allgemeinheit überzeugt ist, Mut dazu gehört, das 
Leben fortzuwerfen und der banale Optimismus der Öffentlichkeit 
somit in Widerspruch mit einer ihrer banalen Meinungen steht. Wird 
man mir endlich die allgemeine Strenge der Moralisten gegen (den 
Selbstmord angesichts ihrer Nachsicht für das Duell erklären ?“) ®) — 
Handelt es sich nach Tarde also wenigstens im Falle Cambige wohl 
um einen rein physiologischen Energienachlaß oder Energieerschöp- 
fung, so betrachtet die Sache anders Sighele. „Viele, nachdem sie 
die Geliebte töten, haben in der Tat und aufriehtig die Absicht, 
sich selbst zu töten; aber vermöge jenes Selbsterhaltungs- 
instinktes, der stärker ist, als irgendein Gefühl, und der unsere 


Hand automatisch führt — verletzen sie sich in ungefähr- 
licher Weise und bleiben am Leben ... Der Doppelselbstmord ver- 


wandelt sich auf diese Weise in Mord und Selbstverletzung.“') Das 
gleiche will wohl auch Leppmann ausdrücken, wenn er sagt: 
„Im allgemeinen lehrt die psychologische Erfahrung, daß, wenn auch 
der Entschluß bestanden hat, dem Getöteten in den Tod) zu folgen, 
die Vernichtung der fremden Persönlichkeit gewöhnlich zielbewußter 
und mit größerer Energie vonstatten geht, als die der eigenen.‘ ”) 
Führte der unbewußte Selbsterhaltungsinstinkt die Hand Dietz’ oder 
Gleichmanns, als sie sich nur unbedeutende Schnitte beibrachten, 
oder war es ein rein physiologischer Nachlaß der Energie nach dem 
immer wieder aufgenommenen Kampf mit der zum Tode ent- 
schlossenen Geliebten und nach der Anstrengung, die die blutige 
Tätigkeit der Aufschneidung der Adern erforderte? Wer vermag 
diese Frage zu beantworten? Vielleicht war beides der Fall. Wir 
können nicht einmal mit voller Sicherheit sagen, ob das eine oder das 
andere bei jenem Liebhaber der Fall war, der nach der Tötung seiner 
Geliebten, wie Osiander sich so schön ausdrückt, „lange mit dem 
Degen nach seinem Herzen suchte, aber es nirgends finden konnte“ ”). 
Wie Leppmann sagt auch Proal: „Der Liebhaber, der ohne Zittern 
auf seine Geliebte einige Revolverschüsse abgibt, hat eine weniger 
sichere Hand, wenn er die Waffe gegen sich selbst kehrt; er verfehlt 
nicht seine Geliebte, verfehlt aber oft sich selbst. Dann iiberkommt 
ihn der Selbsterhaltungstrieb wieder, seine Überspanntheit läßt nach 
und er ist nieht mehr in der Versuchung, wieder anzufangen. ‚Wir 
wollten beide sterben, sagte ein Liebhaber, ich bin unglücklich, ich 
habe mich verfehlt und nicht den Mut gehabt, auf mich noch einen 





6) ag Chambige, Arch. d’anthrop. erim. 1889. 

7) 1. 

8) 1. 5 

®») Osiander, Über den Selbstmord, Hannover 1813, S. 36. 
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Revolverschuß abzugeben.‘ “'°) (In solchen Fällen, wo also die er- 
schöpfende oder auch nur entmutigende Wirkung einer Selbst- 
verletzung ausscheidet, scheint der kausale Anteil des Selbsterhal- 
tungsinstinkts allerdings größer zu sein.) — An einer anderen Stelle 
weist Proal noch auf eine besondere Kategorie von Fällen hin, in 
denen die Wirkung des instinktiven Selbsterhaltungstriebes noch 
durch ein psychologisches Motiv sui genesis potenziert. wird: „Wenn 
eine verheiratete, bis dahin anständige Frau sich ihrem Geliebten 
nur unter der Bedingung hingibt, mit ihm zusammen zu sterben, 
um ihre Schande nicht zu überleben, dann verlangt allerdings die 
Frau mit Energie den Tod, während der Mann, der den Tod ver- 
sprochen hatte, um den Besitz zu erlangen, sein Versprechen bereut, 
nachdem er seine Leidenschaft befriedigt hat; indem er dann die 
Ruhe des Geistes und der Sinne wiederfindet und keinen Grund wie 
die Frau hat, den Tod zu wünschen, möchte er leben bleiben, um im 
Besitze seiner Geliebten zu bleiben.“ 

Zuweilen vernehmen wir noch andere Motive. So hat ein An- 
geklagter, der sein Opfer, eine Bäckermamsell (angeblich auf ihr 
Verlangen) mit einem Brotmesser verletzt, vom eigenen Selbstmord 
Abstand genommen, „weil ihm diese Art des Todes ekelhaft vor- 
gekommen sei“); in einem anderen Fall ist der Selbstmord an- 
geblich deswegen unterblieben, weil der Angeklagte sah, daß die 
Frau nicht getötet wurde usw. ”). 

Ein überaus wichtiges Moment zur Erklärung 
der wiederholt beobachteten Erscheinung, daß der 
Mann seine Geliebte in dieser Weise überlebt, er- 
gibt sieh aber aus dem oben des näheren beton- 
ten wesentlichen Umstand des Doppelselbstmords 
selbst, nämlich aus der Anstiftung des Mannes 
durch die Frau zum Doppelselbstmord, aus dem 
„suicide imposé“ des Mannes. Hierdurch ergibt sich die 
eigentümliche psychologische Situation, daß die Frau, die bis in den 
Tod ihre geistige Führung behält, sich doch zugleich zur Ausführung 
der Tat selbst der größeren physischen Kraft des Mannes bedient, 
dann aber, sobald das Auge der Frau, das ihn zur Tat angefeuert, 
bricht, die Stimme, die ihn um sie angefleht, verstummt, auch der 
physische Ansporn der Hand des Mannes entgleitet. Hierin liegt 
eine immanente Ursache, die aus dem Doppelselbstmord einen Mord 
(mit oder ohne Verletzung des Täters) macht. Mit dieser 
Ansicht stehen wir nicht allein. Schon der alte Pitaval erklärt 
mit Recht in der gleichen Weise den Schlußakt der Tragödie 
Gleiehmann-Acker. Und neuerdings sagt auch Leppmann: 
„Es kommt aber (nämlich zum geringeren Zielbewußtsein des 
Täters, wenn er die Waffe gegen sich selbst wendet) noch eins 
in Betracht: die verbrecherische Energie des Täters läßt nach 
der Tötung des Opfers in dem Falle sofort nach, wo der oder 
die Getötete der geistige Urheber des Tötungsgedankens war, der 
stärkere Geist, welehem der Schwächling, der die Tat beging, nur 


10) Proal, 1. e. 82. 
11) Leppmann, a. a. O. 
12) Zeitungsfall. 
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so lange gehorchte, als dieser Geist unmittelbar wirkte.“ Wir be- 
sitzen auch ein überaus wertvolles Zeugnis zweier Teilnehmer eines 
Doppelselbstmords, das unmittelbar auf das hier betonte Moment 
hinweist: Wir erinnern uns, daß von den beiden Schwestern Haars 
die ältere Martha zuerst an die Reihe kommen wollte, Alma aber 
fürchtete, daß Brunke vielleicht na®h Marthas Tode der Mut aus- 
gehen würde, und ihr daher auf ihr Bitten der Vortritt gelassen 
wurde. Alma Haars scheint eine ausgezeichnete Psychologin des 
Doppelselbstmords gewesen zu sein. Wie richtig ihre Voraussicht 
war, geht aus einer späteren Vernehmung des Brunke hervor, wo 
er sagt: „Wenn ich schließlich den Entschluß (nich zu erschießen) 
nicht ausgeführt habe, so hat dies andererseits daran gelegen, daß 
Martha Haars nicht mehr da war; denn in deren Gegenwart würde 
ich nicht feige geworden sein.“ 

Hingegen scheint es uns psychologisch nicht recht haltbar, wenn 
das sonst ausgezeichnete Gutachten, das uns eben dies mitteilt, zu- 
gleich aus der Tatsache, daß Brunke — am 1. August 1906! — sich 
in seiner Gefängniszelle erhängte, den Schluß zieht, seine Versiche- 
rung (während der Anstaltsbeobachtung), er habe zur Zeit der Tat 
festen Selbstmordvorsatz gehabt und nur durch die furchtbare Wir- 
kung der Schüsse den Mut verloren; hätte er statt der Pistole Gift 
gehabt, so würde er gleichzeitig mit den Mädchen sterben (bei der 
ersten Vernehmung gab er an, nach Abgabe der Schüsse hätte er von 
Vorübergehenden das Wort „Mutter“ sprechen gehört und das habe 
ihm den Mut fortgejagt, E. H.) — es scheint uns, wie gesagt, die 
Annahme des Gutachtens nicht substantiiert, diese Versicherung ent- 
spreche dem wirklichen Tatbestand am 17. Oktober 1905. Der Selbst- 
mord in der Zelle, der in erster Linie doch wohl durch die Gefängnis- 
psyche motiviert sein wird (er ist bekanntlich in den Gefängnissen 
bei Personen mit desequilibriertem seelischem Gleichgewicht wie 
Brunke überhaupt keine seltene Erscheinung) und von jenem Doppel- 
morde durch einen Zeitraum von mehr als 9 Monaten getrennt ist, 
erlaubt u. E. keinen Rückscehluß auf die Rolle, die Brunke bei jener 
Tat und in der damaligen Geistesverfassung gespielt hat. 

Eine derartige Rückfolgerung ist allerdings noch weniger er- 
laubt aus dem von Leppmann mitgeteilten Nachspiel eines Falles, 
in dem der Täter nach Ermordung seines Opfers (einer Bäcker- 
mamsell mit einem Brotmesser) vom Selbstmord Abstand nimmt, 
weil ihm diese Art der Tötung ekelhaft vorgekommen sei'®), und 
der dann, nachdem er aus der Kasse den Tageserlös genommen, zu 
seiner Geliebten geeilt und ihr das Geld abgegeben, sich einen 
Revolver kauft, tagelang sich in der Umgebung Berlins herumtreibt 
und sich schließlich einen Schuß in den Kopf beibringt, als er nach 
seiner veröffentlichten Personalbeschreibung von einem Radfahrer 
erkannt wird *). 

Damit berühren wir aber die Frage nach der recht verschiedenen 
Art des eigentlich außerhalb der ganzen Tragödie liegenden nach- 


13) Interessant ist es, daß — trotz des im übrigen ganz andren psychologischen Tat- 
bestandes des Falles Arthur — auch dieser auf die Frage, warum er nach Ermordung 
seiner Geliebten seinen Selbstmordentschluß nicht etwa durch Erhängen ausgeführt habe, 
antwortet, dies sei eine schimpfliche Todesart, die er nicht habe wählen wollen. 

14) l. e. p. 516. 
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träglichen Verhaltens des am Leben gebliebenen Täters, das indessen 
dureh manchen seiner Züge für die psychologische Beurteilung des 
Täters und seines inneren Verhältnisses zur Tat einen Hinweis geben 
kann. Nur muß in jedem Fall sorgfältig differenziert werden. In 
vielen Fällen stellt sich der Täter selbst unmittelbar nach der Tat 
der Polizei. Dies ist z. B. bei Branke und Arthur der Fall. Während 
aber der erstere keine Spur von Reue zeigt, die Selbststellung mithin 
nur die Fortsetzung seiner wahnwitzig-eitlen Verirrung darstellt 
(schreibt er doch aus dem Untersuchungsgefängnis glückselig der 
Mutter, sie solle ihn nur nicht beklagen, diese Tat hätte ihn erst aus 
einem Jüngling über Nacht zum Manne gemacht), ist sie bei dem 
zweiten der unmittelbarste Ausfluß einer reumütigen Gesinnung. Ob 
eine solehe Selbststellung übrigens zugleich als eine Art indirekten 
Selbstinords vom Täter gedacht ist (der sich selbst der Justiz und 
eventuell der Todesstrafe ausliefert), kann nur in jedem einzelnen 
Fall gesagt werden. Es scheint dies z. B. wohl der Fall zu sein, bei 
Arthur und Gleichmann. Bei jenem erscheint angesichts seiner qual- 
vollen Schwankungen der Gedanke besonders plausibel, daß ihm die 
Strafjustiz als ein willkommenes Ende seiner unerträglichen inneren 
Spannung vorgeschwebt haben mochte, ein Ende zugleich, das keiner 
Anstrengung mehr seinerseits bedürfte. Dieser aber verlangt direkt 
nach Strafe, er empfindet das über ihn gefällte Urteil eher als zu 
mild und zeigt eine unverkennbare Reue, er wendet sich zwar zu- 
nächst an seine Verwandten; angesichts seines ganzen Verhaltens 
nach der Tat scheint dies jedoch nur mehr sozusagen ein reflek- 
torischer Akt eines Jünglings zu sein, der in einem höchst kritischen 
Augenblick seines Lebens sich zunächst in den Schoß seiner Familie 
flüchtet, nicht aber ein — übrigens bei der Übersichtlichkeit der Orts- 
verhältnisse aussichtsloser — Fluchtversuch; auch von seinem Bru- 
der, dem Unteroffizier, konnte er wohl kaum eine Begünstigung er- 
warten. — Kaspareck entdeekt sich zuerst zwar nicht der Polizei, 
sondern seinen Bekannten, er spricht von Selbstmord, ohne ihn zu 
versuchen, macht aber auch keinen Fluchtversuch und erwartet mit 
Bestimmtheit seine Hinrichtung. Seine kurze Entfernung aus dem 
Dorfe galt nur dem — vergebliehen — Versuch, sich doch ein Ende 
zu machen, und freiwillig kehrt er zurück. — Alles das ist für seine 
innere Verwirrung bezeiehnend. Später stellt sich auch die Reue ein 
und die Geschworenen, die hier eine Affekttötung angenommen und 
ein Gnadengesuch an den König eingereicht haben, um den Ange- 
klagten mit der Todesstrafe zu verschonen, haben wohl das Richtige 
getroffen. 

So kann der Richter und der Psychiater erst auf Grund der ein- 
gehenden Kenntnis des konkreten Falles und der Persönlichkeit des 
Täters alle die im obigen hervorgehobenen Momente abwägen. Wir 
dürfen uns aber wohl nicht der Täuschung hingeben, daß er all die 
damit verknüpften Fragen restlos wird lösen können: ein unerforsch- 
barer, irrationaler Rest wird fast stets bleiben, denn ein Teil dieser 
Fragen (denken wir nur an das Problem: Selbsterhaltungstrieb oder 
Nachlaß der Energie) bleibt nur der intuitiven Psychologie, der Ein- 
fühlung überlassen. 


Anhang. Der fingierte Doppelselbstmord. 


Im Zusammenhang der forensischen Fragen sei noch eine Er- 
scheinung erwähnt: der fingierte Doppelselbstmord. Diese Fiktion 
kann doppelter Art sein: der Täter fingiert neben dem wirklichen 
Selbstmord des anderen Partners auch seinen eigenen Selbstmord; 
oder aber er begeht in der Tat einen Selbstmord resp. Selbstmordver- 
such, fingiert aber das Verlangen oder die Einwilligung seines Opfers 
in die Tötung. Zu den Fällen ersterer Art gehört z.B. der von Gar- 
çon angeführte Fall, in dem ein junger Mann, der die Selbstmord- 
neigungen seiner Geliebten kennt, sie glauben läßt, daß er gleich- 
falls, mit ihr gemeinsam, einen Selbstmord begehen will; er führt 
sie in eine eisfreie Stelle eines Flusses hinein, dann verläßt er sie, 
die nach kurzer Zeit stirbt. Merkwürdigerweise erkannte hier das 
französische Gericht (auf Grund des Art. 319 c. p.) nur auf fahr- 
lässige Tötung `). Chpolianski zeigt uns aber noch andere Mög- 
lichkeiten, den Doppelselbstmord zu fingieren, deren Feststellung 
freilich viel schwieriger ist, als die der Fiktion des vorhergehenden 
Falles. So kann der cine Partner die chemischen Eigenschaften 
eines Giftes besser kennen als der andere bzw. können sie diesem 
überhaupt unbekannt sein; er kann demgemäß vor oder nach der 
Einnahme von Gift eine dieses paralysierende Lösung einnehmen. 
Besonders wichtig in praktischer Beziehung ist aber die Ausnützung 
der Lage bei Gasvergiftungen: wer tiefer oder näher am Fenster 
liegt, der ist in geringerer Gefahr. Die Hauptfrage der Expertise 
wird sich in diesen Fällen darauf richten müssen, ob die sichernde 
Lage zufällig (so z. B. in einem von Muralt angeführten Falle, wo 
der vom Gas betäubte Ehemann aus dem Bette herunterfällt) eintrat 
oder absichtlich herbeigeführt wurde, — eine Frage freilich, die 
durchaus nicht immer bloß auf technischer, sondern oft auch auf 
psychologischer Grundlage mitbeantwortet werden muß. 

Als Beispiele der zweiten Art, wo der Täter die Einwilligung 
oder das Verlangen seines Opfers in den Tod vorspiegelt, führen wir 
den folgenden Fall an, den wir Proal’) entnehmen: 

„Im Juli 1895 tötete ein Elektrotechniker in Paris zunächst seine 
Geliebte aus Eifersucht, dann sich selbst; er hinterließ Briefe, die 
an einen Doppelselbstmord glauben lassen: ‚Wir, Luise und ich, 
haben schon seit langer Zeit beschlossen zu sterben. Wir hatten die 
Absicht, uns zu verheiraten, aber ihr Vater sträubte sich dagegen, er 
sagte, er wolle lieber sie tot als mit mir verheiratet sehen. Sein 
Wunsch wird erfüllt werden. — Wie wird dies alles enden: ich weiß 

1) Code pénal annoté, Paris 1901—6, T. I 797. 


’ p- 
2) Le crime et le suicide passionnels, p. 152. 


32 Anhang. Der fingierte Doppelselbstmord. 








es nicht, denn Luise hat keinen Mut zu sterben und ich kann nicht 
die Frau töten, die ich bis zum Wahnsinn liebe.‘ Einige Tage später 
fügt er hinzu: ‚Der Vater von L. hat uns zusammen gesehen und ihr 
eine fürchterliche Szene gemacht. Die Erschrockene sagte mir, daß 
sie nicht mehr mit mir zusammenzukommen wagt; nunmehr muß 
Schluß gemacht werden.‘ Er versetzte seiner Geliebten mehrere 
Brust- und Bauchwunden mit einem Dolch und tötete sich dann durch 
einen Schuß in den Mund. Die hinzugelaufenen Nachbarn fanden den 
Mann tot und die Frau noch atmend; sie konnte vor ihrem Tode aus- 
sprechen, daß ihr Geliebter sie aus Eifersucht verwundete, und daß 
sie sich aus Kräften gewehrt hatte. Ein Zeuge bestätigte ihre Aus- 
sage und bekundete, daß er Hilferufe hörte.“ 

In diesem Fall konnte also die angebliche Verabredung des ge- 
meinsamen Selbstmords durch Zufall widerlegt werden. In anderen 
Fällen ist diese Widerlegung mit dem Tode des Hauptzeugen natür- 
lich unendlich erschwert. Dies zeigt schon der folgende Fall: 

„Am 16. Januar 1885 hob ein Polizeiagent mit Hilfe einiger 
Vorübergehenden auf dem Trottoir der Rue de la Comédie in Saint- 
Etienne einen jungen Mann auf, der sich soeben aus dem zweiten 
Stockwerk des Hotels de l’Europe stürzte. Man drang in sein Zimmer 
ein und fand ein mit Blut bedecktes junges Mädchen, das kein Lebens- 
zeichen gab. Der Polizeikommission, die eilends zur Stelle war, er- 
klärte der junge Mann, daß das Mädchen seine Geliebte war und er 
sie getötet hat, damit sie keinem anderen angehöre. Er fügte hinzu, 
daß er nur auf Grund einer Verabredung zwischen ihnen beiden ge- 
handelt hat. Im übrigen verweigerte er jeden Identitätsnachweis; 
er ließ sich im Hotelbuch unter dem Namen Mézat und Frau aus 
Lyon eintragen und hatte die Vorsicht, von der seinigen und des 
Mädchens Wäsche und Kleidern alle Zeichen zu entfernen, die als 
Indizien dienen könnten. — Trotz der Erklärungen des jungen 
Mannes stellte die Anklage sich auf den Standpunkt, daß in der 
blutigen Szene vom 16. Januar weder ein mitleidwürdiges Aben- 
teuer zweier, zum gemeinsamen Tode entschlossener Liebender 
noch ein Eifersuchtsdrama zu erblicken ist, sondern einfach das Ver- 
brechen eines Mannes, der ein Kind durch Lüge verführte und, die 
Unmöglichkeit cinsehend, dieses Leben weiterzuführen, seine Ge- 
liebte tötet, damit sie nicht einem anderen angehören, dann sich 
selbst zu töten versucht, um der Strafe zu entgehen. Der Angeklagte 
wurde für schuldig befunden und, mit Zuerkennung mildernder Um- 
stände (2), zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt.“ *) 

Auf der Dresdner Tagung der Gesellschaft für gerichtliche 
Medizin hat namentlich Puppe darauf hingewiesen, daß es zur 
Unterscheidung fingierter Familienselbstmorde von wirklichen ein 
Kriterium gibt, und zwar ist es bei jenen ein Begehrungsmotiv (die 
Familie loszuwerden), bei diesen ein Unbehagensmotiv des Täters. 
Auf dem Gebiete des Liebes-Doppelselbstmords lassen sich diese 
Kriterien nur auf die Fälle anwenden, wo der Täter keiner oder 
keinen ernstlichen Selbstmordversuch unternimmt (so hat dieses 
Merkmal denn auch der Gutachter des Falles Arthur in Erwägung 





a) Chpolianski a. a. O. 


Anhang. Der fingierte Doppelselbstmord. 33 














gezogen, wo der Täter, ohne Selbstmord zu versuchen, am 
Leben blieb und die Möglichkeit bestand, daß er seiņe Geliebte 
loswerden wollte, um eine Kollegin zu heiraten). Wo aber, wie 
in den Fällen der zweiten Gruppe, ein ernstlicher Selbst- 
mordversuch des Täters vorliegt, verliert diese Unterscheidung ihren 
Sinn. Die hier aber in Frage stehende Einwilligung des getöteten 
Partners oder Mangel derselben muß aus anderen Merkmalen, teils 
technischer, wie Richtung der Schüsse, Spuren des Kampfes u. dgl., 
teils psychologischer Natur (nachweisbar frühere Selbstmord- 
neigungen des getöteten Partners) erschlossen werden. — In einem 
von Leppmann dargestellten Falle ist die Frage akut geworden, ob 
die Stellung des Todesverlangens in einer plötzlichen Eingebung er- 
folgen kann. Die Möglichkeit eines solehen Verlangens ist von Lepp- 
mann und Straßmann bejaht worden. —— Bezüglich des Gesichtsaus- 
drucks des Leiehnams führen wir eine Bemerkung Lacassagnes 
an, wonach man bei Betrachtung des Gesichts eines Toten die Nei- 
gung hat, ihm einen vermeintlichen Ausdruck zu verleihen. „Was 
die Doppelselbstmorde anbetrifft, so habe ich eine Anzahl von Liebes- 
paaren beobachtet, die sich ertränkten, nachdem sieh beide zusammen- 
gebunden hatten, andere, die das Gift aus demselben Glase getrunken, 
solche ferner, die sich durch Kohlendampf erstiekt haben. Ich hatte 
auch Mörder-Selbstmörder zu untersuchen; der Liebhaber tötet 
seine Mätresse und richtet dann sieh selbst. Bei diesen Opfern oder 
bei den Todesgatten habe ich niemals auf den Gesichtszügen die 
Spuren eines letzten Gedankens oder eines letzten Trostes gelesen. 
Gleieherweise im umgekehrten Falle habe ich mehr als 50 Leichname 
ermordeter Personen beobachtet und bemerkt, daß die Angst, das 
Entsetzen keineswegs auf dem Gesicht ausgeprägt waren.“ „So 
wäre“ — bemerkt dazu mit Reeht Tarde, der diese Beobachtungen 
im Falle Chanbige heranzieltt — weder ein Beweis pro noch contra 
aus dem Gesichtsausdruck zu ziehen, den die tote Frau G. den ersten 
Beobachtern zu haben schien, die zu tief bewegt waren, um gut beob- 
achten zu können. Ich kann indessen nieht umhin, zu glauben, daß 
sie sich nicht gänzlich getäuscht haben und daß der Gegenstand ihres 
Körstaunens, diese Ruhe der Gesichtszüge, diese Lage des Körpers und 
der Hände, bestätigt mehr als widerlegt, die Darstellung ihres Todes“ 
(sc. durch Chambige und den Kutscher). Der gleichen Ansicht wird 
man wohl da zuneigen können, wo (wie z. B. im Falle Kleist) der Ge- 
sichtsausdruck des Leichnams mit dem Berichte der Zeugen überein- 
stimmt, die die Beteiligten unmittelbar vor der Tat beobachtet 
hatten. Im allgemeinen können jedoch aus dem Gesichtsausdruck 
des Opfers keinerlei zwingende Schlüsse gezogen werden *). 





%) Vgl. meinen Aufsatz: „Der Gesichtsausdruck der Leiche in kriminalistischei 
Beziehung.“ Archiv für Kriminologie (früher Groß’ Archiv) 1919. 
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Im knappen Rahmen dieser Studie sollte und konnte nur eine 
psychologisehe Analyse des Aktes des Doppelselbstmords selbst ge- 
geben werden. Eine eingehende. psychopathologische, soziologische 
und strafrechtliche Beurteilung der Hauptarten des gemeinsamen 
Selbstmords soll in einem noch in diesem Jahre bei Marcus & Weber, 
Bonn, erscheinenden Werke: „Der Doppelselbstmord als 
Erscheinung des Libes- und Familienlebens“ nebst 
reicher Kasnistik gegeben werden. 
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L 
Über Konflikt und Beziehung. 


Die neue Denkweise in der Psychopathologie führt Seelenstörun- 
gen auf inhaltlich bestimmte Grundbedingungen zurück; sie 
ruht auf der, Kenntnis der typischen Ausgangslage für schädigende 
Konstellationen der psychischen Inhalte, des Aufeinander- 
treffens von unver&öinbaren Impulsen. Der Ursprung 
dieses Wissens war die Entdeckung C. Wernickes von der Be- 
dingtheit affektiver Überwertigkeiten durch das Bestehen von un- 
lösbareninneren Konflikten. ’ 

Die eigentliche moderne Psychologie, die Lehre S. Freuds vom 
Unbewußten, steht auf der Kenntnis der Veränderung im Ineinander- 
greifen der Funktionen, der Spaltung der Bewußtseins- 
einheitdureh deninneren Konflikt. Sie rechnet mit der 
Ablösung unbewußter Komplexe, der „Verdrän- 
gung“ als Folge jeder Unvereinbarkeit von unauf- 
gebbaren Impulsen mit der Gesamteinstellung der 
Persönlichkeit. 

Die ungeheure, von Freud entdeckte Bedeutung des Sexu- 
ellen für das unbewußte Seelenleben ist auf die Tatsache zurück- 
zuführen, daß hier der Widerstreit von unzerstörbarem 
eigenen Wollen und übermächtigen Suggestionen 
— der Summe der bestehenden Moralprinzipien und Institutionen 
auf dem Gebiete der Sexualität — mit absoluter Unausbleiblichkeit 
den unlösbaren inneren Konflikt erzeugt. Der sexuelle Grund- 
charakter der Neurose liegt nicht im eigentlichen — am wenigsten 
im angeborenen — Wesen der Sexualität, sondern in der Tatsache, 
daß das Gebiet der Sexualität von äußeren Faktoren zum 
eigentlichen Gebiet des hoffnungslosen inneren Kampfes gemacht 
wird. 

Freud hat die Ansicht ausgesprochen, die ursprüngliche sexu- 
elle Anlage des Menschen und die erste Sexualität des Kindes sei 
„allsexuell“. Sie enthalte die Summe aller überhaupt existierenden 
Perversionen in sich. Die „normale“ Richtung der Sexualität ent- 
stehe nach und nach durch Eindämmunsgsarbeit, durch Verdrängung 
der perversen Teilkomponenten, und diese Verdrängung wäre nach 
Freud im letzten Grund ein Resultat der Erziehung, ein Macht- 
effekt der allgemeinen Anschauung, eine Anpassungsleistung — also 
ein Endprodukt alles dessen, was ich die „Summe aller Sug- 
gestionen“ genannt habe. 

Die Tatsachen, auf welche Freud diese Meinung stützt, soweit 
sie das Bestehen aller möglichen Perversionen in der Kindheit und 
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im Unbewußten jedes Einzelnen erweisen, sind einwandfrei. Allein 
die prinzipiellen Annahmen Freuds über das Wesen der sexuellen 
Anlage, über die Art derangeborenen Sexualität, sind davon 
streng zu scheiden und ich bekenne, daß ich mich in diesem Punkt 
im Gegensatz zur Meinung des großen Meisters befinde. 

Ich definiere Perversion als Übertragung sexu- 
eller Triebenergie auf etwas seinem Wesen nach 
nicht Sexuelles, und nehme an, daß jede wirkliche Perversion, 
wie im letzten Grunde jede seelische Störung überhaupt, auf un- 
günstige Einwirkung von außen her, auf eine den angeborenen 
Anlagen, dem angeborenen Artcharakter und der Individualität 
entgegenstrebende Fremdeinwirkung zurückgeht. Die Summe 
aller Perversionen, die allerdings in der Seele des Kindes, und zwar 
ausnahmslos jedes Kindes, und ebenso im Unbewußten jedes Men- 
schen überhaupt sich haben nachweisen lassen, ist meiner Meinung 
nach die Folge der auf jedes Kind und jeden Menschen überhaupt 
einwirkenden, im großen ganzen gleichgerichteten Schädlichkeiten, 
der universell umgebenden, naturwidrigen Familien- und Milieu- 
suggestion. Ich schicke dies hier als Behauptung voraus und werde 
später genauer auf diese Dinge zurückkommen. 

Ich erinnere an die Definition, die ich') vom inneren Kon- 
fliktan sich gegeben habe: esistderKampfdesEigenen 
und Fremden in uns. — 

Vor dem Versuch eines näheren Eingehens auf diese Definition 
ist eine Überlegung einzuschalten. Sie bezieht sich auf die Lehre 
Alfred Adlers und auf den Gegensatz zwischen den beiden 
großen psychanalytischen Schulen, zwischen Adler und Freud, 
ein Gegensatz, der meiner Meinung im letzten Grund nur ein 
scheinbarer ist und einer gegenseitigen Ergänzung, einer Kom- 
bination von beiden Richtungen zu einem Ausbau der Erkenntnis 
vom inneren Konflikt Platz machen könnte. 

Adlers Lehre geht letzten Grundes auf eine psychanalytische 
Vertiefung von Nietzsches Idee vom „Willen zur Macht“ zurück. 
Nach A dler ist es das treibende Prinzip des Individuums, sein. Ich 
um jeden Preis, mit jedem Mittel zur Geltung zu bringen und — dies 
ist das geniale Neue in seiner Lehre — vom Unbewnußten her- 
aus zu protestieren gegen die Unterdrückung von 
außenher. Nach Adler ist das sexuelle Moment in der Psycho- 
neurose selbst nur Symbolik, symbolischer Ausdruck für jene 
revolutionäre,aberauch vergewaltigende Tendenz. 
Was Adler vor allem über den inneren Widerstand der Frau 
gegen die ihrem Geschlecht widerfahrende Unterdrückung nnd über 
die psychologischen und psychopathischen Ausdrucksformen dieses 
Widerstandes gelehrt hat, das gehört zum Tiefsten, das ein Forscher 
erfassen konnte. 

Ich selber halte nun den „Willen zur Macht“, d. h. den 
„lehtrieb‘“ in seiner Gestalt als vergewaltigende Tendenz für 
einsekundäres, im letzten Sinn bereits pathologisches Phänomen, 
für die durch ewige Unterdrückung verbildete und zugleich hyper- 


1) Über psychopathische Minderwertigkeiten. 
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trophierte Form jenes ursprünglichen Triebes, den ich als „Trieb 
zur Erhaltung der eigenen Individualität in der ihr eigenen, ange- 
legten Wesensart“ bezeichnet habe. Ich nenne diesen Trieb in seiner 
ursprünglichen, also nicht durch Widerstand und Ubako: 
pensation veränderten Form, in der er also noch nichtauf Ve 
gewaltigung anderer gerichtet ist, das noniine 
Moment“ im psychologischen Sinne. 

Ich kann es nun ausschließlich bei einem inneren Konflikt 
zwischen einander entgegengerichteten, koexistenten Trieben für 
möglich halten, daß ein Trieb der Verdrängung unterliegt und da- 
durch aus dem Unbewußten heraus symbolische Äußerungen findet, 
d. h. also, pathologische Symptome schafft. Nur dureh die An- 
nahme eines inneren Konfliktes scheint mir die 
Tatsache der Hypertrophierung eines Triebes ver- 
ständlich zu werden. Und eine solche Hypertrophierung stellt 
doch der Wille zur Macht, der vergewaltigende ‚lch- 
trieb“ im Sinne Adlers, dem ursprünglichen Selbstschutz- 
instinkte gegenüber dar, den ich als „revolutionäres Mo- 
men t“ bezeichnet habe. 

Mit anderen Worten: der „Ichtrieb“ im Adlerschen 
Sinne, der „Willezur Macht“ in seiner ungeheuren, 
von Adler richtig erkannten psychologischen Be- 
deutung’ist nur verständlich als eine Komponente 
einesantagonistischen Kräftepaares. Und so erscheint 
die Synthese der Adlerschen mit der Freudschen Anschau- 
ung möglich und geboten, denn dieandere Komponente des 
Triebkräftepaaresidentifiziertsich von selbst mit 
der Sexualitätim Sinne Freuds. 

Wir hätten also die beiden, einander entgegengerichteten 
Triebe, den Ichtrieb und die Sexualität, und zwischen 
diesen beiden wäre der krankmachende innere Konflikt. 

Es ist aber nieht möglich, anzunehmen, daß in der ur- 
sprünglichen Anlage, artgemäß prädisponiert, 
zwei Triebe angelegt sein könnten, denen natur- 
gemäße Bestimmung es wäre, miteinanderin einen 
unlösbaren, krankmachenden Konflikt zu geraten. 
Wir müssen hier annehmen, daß durch allgemeinwirkende äußere 
Schädlichkeiten der ursprüngliche Charakter der an- 
gelegten Triebe verändert wird, daß sie durch „Triebverschrän- 
kung“ — nach Adlers klassischem Ausdruck — mit reaktiven 
Impulsen des Individuums in unbewußte, immer fester werdende 
Verbindungen geraten, daß sie durch diese „Verschränkungen“, ich 
möchte sagen, mit Verzweiflungsreaktionen des Individuums ent- 
arten, daß sie durch Kämpfe mit der Außenwelt und endlich mit- 
einander hypertrophieren, so immer mehr konflikterregend werden 
und endlich Ausgangspunkte neurotischer Symptome sind. 

Es steht also das Problem: Wodurch geschieht es, daß 
die angelegten großen, in ihrem ursprünglichen 
Charakter doch notwendigerweise harmonisch ko- 
ordinierten Triebe zu den beiden antagonistischen 
Triebkomponenten werden, die nun als „Wille zur 
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Macht“, als krankhafter Ichtrieb im Sinne Adlers 
einerseits und als „allsexuell“ gewordene, alle 
Perversionen umfassende, verdrängungsbedürf- 
tigeund Psyehoneurosen erzeugende Sexualität im 
Sinne Freudsanderseits vorAugenstehen? 

Mit anderen Worten: Ich gab vorhin die Definition — die ich 
vorläufig als Behauptung hingestellt lasse —: der eigentlich 
krankmachende Konflikt ist der Konflikt des 
Eigenen und Fremden in uns. Dann, beim Versuch 
der Synthese der Adlerschen und Freudschen Lehren hatten 
wir gefunden: der prinzipielle innere Konflikt ist 
der des Icehtriebs und der Sexualität. Wenn beide An- 
nahmen richtig sind, so ergibt sich daraus: diezweitgenannte 
Form ist das Resultat von Veränderungen, welche 
der ursprüngliche Zustand des Seelenlebens und 
sein ursprünglichster innerer Konflikt — der zwi- 
schen Eigenem und Fremdem — im Widerspiel von 
Anpassung und Widerstand, durch „Triebverschrän- 
kungen“undHypertrophierungderTriebeimgegen- 
seitigen Kampf erlitten haben. Es bleibt das Problem: 
Durch welche Einflüsse und nach welchen Mechanismen geht diese 
Veränderung vor sich? > 

Vor der ursprünglichen, artgemäß angelegten Sexualität 
können wir zusammenfassend wohl nur das eine sagen: die Sexu- 
alität als angelegter Trieb und also auch die ur- 
sprüngliche Sexualität des Kindes ist Trieb nach 
Kontakt, im physischen und psychischen Sinne. 

Der Trieb nach der Erhaltung der eigenen Indi- 
vidualität, wie ich ihn nenne, ist der Verteidi- 
gungsinstinkt zum Schutze aller angelegten 
Wesensartmitihrenangeborenen Trieben, mit Ein- 
schlußnatürlich der Sexualitätinihrerindividua- 
litätsgemäßen Art. ; 

Es ist selbstverständlich, daß diese beiden Triebe mit- 
einander zunächst harmonisch koordiniert sein 
müssen — wie alle ursprünglichen Triebe und Anlagen überhaupt. 

Nun wirkt der Druck der Umgebung auf das Kind als Zwang 
zur Anpassung, d. h. als Unterdrückungstendenz dem Instinktleben 
gegenüber. Die Umgebung versagt dem Kinde den Kontakt im 
physisch-sexnellen Sinne überhaupt gänzlich, im psychischen 
bindet sie die Aussicht auf Kontakt — der durch das 
verschwindend geringe psychologische Verständnis des Erwachsenen 
für das Kind schon auf ein Minimum und fast auf Surrogate be- 
schränkt ist — an die Bedingung der Anpassung, des 
Verzichtes aufindividualitätsgemäßes Sein. 

Es ist dies jenes Geschehen, das ich als die „Vereinsamung 
des Kindes“ durch die bestehenden Milieuverhältnisse bezeich- 
net habe’). 


2) Über Destruktionssymbolik. 
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Ich sehe in der Einsamkeit, in die das Kind ver- 
setzt wird, den eigentlichen Ursprung aller neuro- 
tischen Angst und damit jenes eigentümlich angstvollen, ver- 
zweifelt-rücksichtslosen Charakters, der allen aus dem Unbewußten 
hervorbrechenden Impulsen ein so spezifisches Gepräge verleiht. 

Der erste dem Kinde notwendig gewordene innere Konflikt, der 
Konflikt des Eigenen mit dem eindringenden Fremden, verliert also 
seine Reinheit eigentlich schon von Anfang her durch eine Trieb- 
verschränkung, die Einen von den eigenen Instinkten, 
die Sexualität, mit einer Anpassungstendenz an 
Andere,d.h. mit einer Bereitschaft zur Aufnahme 
von Fremdsuggestionen zusammenbindet. Der see- 
lische Selbsterhaltungsinstinkt hat fortan zu 
kämpfen nicht nur gegen die Suggestionen von 
außen her, sondern auch gegen die eigene Sexuali- 
tät als solche, welche die affektive Energie für die 
suggerierten Inhalte zustellen begonnen hat. 

Und damit hat der eigentliche antisexuelle „Protest“ im Sinne 
Adlers eingesetzt. Es ist seinem Wesen nach auf Isolierung 
gerichtet. Der „Ichtrieb“ als antisexueller Protest ist 
jetzt der Instinkt der Selbsterhaltung um jeden 
Preis, er zielt auf die Erhaltung der großen Ein- 
samkeit um Einen herum durch eigene Kraft. 

Erklärlich ist die Existenz und die Entwicklungsrichtung dieses 
Triebes allein durch seinen nie aufhörenden Antagonismus 
mit einem gleichstarken, immerwirkenden, ent- 
gegengerichteten Triebe, den mit der Sexualität als 
Kontaktbedürfnis um jeden Preis, welehe den Trieb 
der Anpassung, der Hingabe des eigenen Ich an 
andere, der Selbstaufgabeinsich aufgenommen hat. 

Damit, daß die infantile Sexualität den Impuls zur 
Hingabe des eigenen Ich an Andere, der Unterwerfung 
zwecks Vermeidung der Vereinsamung in sich auf- 
genommen hat, ist ihr das masochistische Moment zu eigen 
geworden. Wir können sagen, der Masochismus ist der Versuch des 
Kindes, sich mit der ihm gegebenen passiven Situation zu identifi- 
zieren und so durch Unterwerfung einen gewissen Kontakt mit der 
Umgebung zu erlangen. Das treibende Motiv im Maso- 
chismus ist die Angst vor der Einsamkeit, Angst vor 
der Einsamkeit ist aber ein Motiv, das auch das ganze Leben hin- 
durch zur Geltung kommen muß. In den bestehenden Verhältnissen 

-ist die Art der gegenseitigen Beziehungen der Menschen zueinan- 
der — die inneren Gründe für diese Beziehungen sind auch Gegen- 
stand unserer Problemstellung hier — in so hohem Grade korrum- 
piert, daß die Alternative zwischen Einsambleiben 
und sich vergewaltigen lassen wohl jedem und immer 
in seinem ganzen Leben entgegensteht. Die infantile Tendenz, durch 
Unterwerfung Anschluß zu erreichen, wird damit dauernd erhalten. 
Nun haben wir früher gesagt, die masochistische Tendenz ist ein 
Sichabfinden-wollen und eine Bejahung der infantilen Situation dem 
Erwachsenen gegenüber. Zwar ist ein Mensch wohl selten im spä- 
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teren Leben in Wirklichkeit so einsam, wie er als Kind gewesen ist, 
aber ein Kind hat wenigstens noch die Hoffnung auf eine Er- 
leichterung dieser Einsamkeit um den Preis der Unterwerfung. 
Durch eine unbewußte Erinnerung an diese Hoffnung fixiert sich 
eine Sehnsucht und Tendenz ins Infantile zurück durchs Leben hin- 
durch. Wir können also den Masochismus auch defi- 
nieren als das Bestreben zur Wiederherstellung 
der infantilen Situation den Erwachsenen gegen- 
über. 

Wir können annehmen, daß der Masochismus ur- 
sprünglich und vielleicht wirklich während einer 
bestimmten, einen Zeitabschnitt ausfüllenden Pe- 
riode, mit der Sexualität als solchen, als dem Kon- 
taktbedürfnis um jeden Preis, zu einer Einheit zu- 
sammenschmilzt. Demgegenüber stellt der Selbsterhaltungs- 
trieb der Persönlichkeit, als antagonistische Komponente, zunächst 
den antisexuellen Protest als solehen dar. Allein es kommt wohl 
sehr bald schon dazu, daß die infantile Tendenz, durch 
Unterwerfung zum Kontakt mit den Anderen zu 
kommen, auch rein dem sexuellen Bedürfnis gegenüber als 
unzureichend empfunden wird. Die Angst der Einsam- 
keit, die sexuelle Isolierung selbst muß auch die Tendenz entsprin- 
gen lassen, den sexuellen Kontakt, wenn auch nur in grobphysischer 
Form, und doch auch irgendeine surrogative Art von seelischer 
Beziehung, wenn möglich, erzwingen zu wollen. Das Kind 
hat die verzweifelte Sehnsucht, erwachsen zu sein: dies Er- 
wachsenseinwollen ist seinem Wesen nach, in ge- 
nauem Gegensatz zur Lage der Dinge beim Maso- 
ehismus, ein souveräner Inhalt der Selbsterhal- 
tungstendenz. 

Erwachsensein und überhaupt stark sein bedeutet aber 
auch eine Aussicht auf Erfüllung des Wunsches, sich Sexuali- 
tät erzwingen zu können. So kommt es zu einem Kom- 
promiß zwischen der Sexualität und der Selbst- 
erhaltnngstendenz in ihrer NHypertrophischen 
Form, zu einer Triebverschränkung von Sexuali- 
tätund Willen zur Macht. Gerade der seelische Zustand des 
Kindes, die FEinsamkeitsangst und das Ohnmachtsgefühl, die seinem 
Unbewußten einen der Angst naheverbundenen Gehalt von Haß 
und Rache verleihen, führen zu den oft so gewaltsamen und 
grauenhaften Charakterzügen der Vergewaltigungstendenz. Das 
Verbindungsresultat der Sexualität mit dem Wil-. 
len zur Macht, in seinem Wesen ein Kompromiß- 
gebilde aus Angst vor der Einsamkeit und Willen 
zur Erhaltung der Einsamkeit, ist die sadistische 
Triebkomponente. 

Wir können also sagen: Es wird durch äußeren Druck, durch 
die das Kind umgebende Alternative zwischen Selbsthingabe und 
Einsamkeit in jedem Menschen ein masochistisches 
Moment geschaffen als Ausdruck der Unüberwind- 
lichkeit des Bedürfnisses nach Kontakt. Demgegen- 
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über bildet sich der ,„antisexuelle Protest“ als kompensierende . 
Hypertrophierung des seelischen Selbsterhaltungstriebes. Nunmehr 
aber kommt es zu einem Kompromiß zwischen diesem auf 
Erhaltung der Einsamkeit gerichteten Triebe mit 
der Sexualität, mit anderen Worten: es bildet sich auch eine 
sexuelle Teilkomponente heraus, in welcher die Erhaltung der 
eigenen Isolierung zugleich mit sexüellem Sichauslebenwollen 
zustande kommt. Es wird der hypertrophische Ichtrieb in seinem 
Wesen als Abwehr des Kontaktes und Durchsetzen des eigenen 
Ich dem Andern gegenüber, also „der Wille zur Macht“ zu 
einem sexuellen Ausdruck gebracht. Dies aber ist, 
das Wort in seinem weitesten Sinne genommen, 
das Wesen des Sadismus. Es bildet sich also auch in 
jedem Menschen ein sadistisches Moment als Aus- 
druck der Unüberwindbarkeit des seelischen 
Selbsterhaltungstriebes. So wird der große innere 
Konflikt, ursprünglich der Konflikt zwischen dem 
Eigenen und Fremden, dann als Konflikt zwischen der 
Sexualitätund dem Ichtrieb, zwischen Hingebungs- 
tendenz und Willen zur Macht, zuletztals Ganzesin 
das Gebiet des Sexuellen hineingezogen und fixiert 
sich als Konflikt zwischen zwei antagonistischen 
Triebkomponenten sexueller Natur, zwischen dem 
masochistischen und sadistischen Moment. 


Auf den Konflikt in dieser letzten Form geht 
weiterhin alle innere Zerrissenheit des Indivi- 
duums zurück und alles ewige Mißlingen in den 
Beziehungen der Individuen zueinander In der 
sadistisch-masoechistischen Verbildung der großen 
Triebe beruht die Pathologie der Beziehung. — 

Ich gab vorhin die Definitionen: Die Sexualitätinihrer 
ursprünglichen Form ist das Bedürfnis nach Kon- 
takt mit den Anderen, im physischen und psychi- 
sehen Sinne. Und: Jede Perversion ist Übertragung 
sexueller Energie auf ursprünglich Nichtsexu- 
elles. 

Ich habe mich ferner gegen die Auffassung Freuds von der 
Allsexualität, die alle Perversionen vom Ursprung her mit um- 
fasse, gewendet. Es. scheint nun ein Widerspruch zwischen dieser 
meiner Meinung und meiner eigenen Definition. Denn dieser letz- 
ten nach umfaßt die ursprüngliche Sexualität die 
homosexuelle Komponenteinsich. 

Es fragtsiehnun, inwieweit diesehomosexuelle 
Komponente tatsächlich eine Perversion bedeutet. 
Nach der gegebenen Definition müssen wir die Frage stellen, inwie- 
weit die Richtung der homosexuellen Komponente tatsächlich in 
das Gebiet der durch ursprüngliche Anlage umgrenzten, eigentlich 
sexuellen Inhalte fällt. Ob etwas durch Anlage vorgebil- 
det sein kann, entscheidet sich durch das Bestehen 
oder Fehlen einer biologischen Zwecekmäßigkeit. 
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Dies Problem ergibt sich also, inwieweit in der homo- 
sexuellen Triebkomponente eine artgemäße Zweck- 
mäßigkeit, ein — sit venia verbo — teleologisches 
Moment gelegen ist. 


Ich glaube, der angeborenen, also „normalen“ 
Sexualität ist eine homosexuelle Komponente an- 
geschlossen und es ist deren Funktion, die Ein- 
fühlung in die sexuelle Einstellung des anderen 
Geschlechtes zuermöglichen. Denn Einfühlen kann man 
sich nur in das, was man innerlich miterlebt, und das bedeutet im 
Falle der Einfühlung in sexuelle Empfindungen des anderen Ge- 
schlechtes, in sich selbst ein homosexuelles Partialmotiv 
zur Geltung kommen zu lassen. 


Wohin die biologische Zweckmäßigkeit dieses Vorganges ein- 
gestellt ist, wird am besten verständlich, wenn man sich die mit der 
Unterdrückung der homosexuellen Komponente unvermeid- 
lich gegebene Unterdrückung der sexuellen Einfühlung in das 
andere Geschlecht vor Augen stellt. Es ergibt sich dann, daß 
dureh diesen Verdrängungsvorgang das Erleben 
der sexuellen Situation als einer Gemeinsamkeit, 
einer verbindenden Welteinwirkung von vorn- 
herein unmöglich gemacht ist, also im sexucllen 
Vorgang eines das andere nur als das Werkzeug 
seiner Befriedigung empfinden kann, gegen dessen 
eigenes sexuelles Tun und Empfinden sich die dem 
eigenen Miterleben — als einem homosexuellen 
Motiv — entgegengerichtete Verdrängungstendenz 
verneinend und fernhaltend einsetzt. Und dies genügt 
fast schon allein zur Erklärung für die grauenerregende Univer- 
salität jener Erscheinung, für die August Strindberg den 
Ausdruck gefunden hat: „Der Haß der Geschlechter gegeneinander 
ist ohne Namen, ohne Grenzen, ohne Ende.“ 


Die Unterdrückung und Verdrängung der angeborenen 
homosexuellen Teilkomponente — ich nenne dieselbe in 
ihrer ursprünglichen Gestalt, im Gegensatz zu ihrer durch 
komplizierte Triebverschränkungen modifizierten und verbildeten 
„sekundären“ Erscheinungsform die „primäre“ Homo- 
sexualität — erfolgt zunächst einmal durch die ihr entgegen- 
gerichteten Moralsuggestionen der Umgebung. Die Summe aller 
dieser Suggestionen an sich wäre noch eher — als reiner seelischer 
Fremdkörper — einer späteren Ausstoßung fähig. Unendlich er- 
schwert aber sind für jeden solchen Eliminierungsversuch die hin- 
zukommenden Triebverschränkungen der homosexu- 
ellen Komponente mit wirklichen Perversionen, 
vor allem mit dem sadistisch-masochistischen 
Kräftekomplex und mit der Perversion, für welche 
Freud Begriff und Ausdruck der „Analerotik“ ge- 
funden hat. 


Wir wollen hier zuerst die Triebverschränkung der 
Homosexualität mitder Analerotik — welche aus Grün- 
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den, die wir sogleich besprechen werden, nur beim Mann von größerer 
Wichtigkeit ist — besprechen und dann zum Homosexualitäts- 
problem und seinen tiefen Zusammenhängen mit unserem eigent- 
lichen Thema, dem sadistisch-masochistischen Kräftekomplex und 
den Störungen der Beziehung im engeren Sinne zurückkehren. 

Die Entstehung der Analerotik kann man mit der des Maso- 
chismus in eine gewisse Parallele bringen. Man kann sagen, der 
Masochismus ist in erster Linie Resultat und Fixierung der 
Erniedrigung, welche das psychische Moment des Kontakt- 
bedürfnisses erfährt, von der Analerotik gilt dasselbe in bezug 
auf das physische Moment der Sexualität. Wie die Verschie- 
bung sexueller Energie auf das Gebiet der analen Region und der 
exkrementellen Funktionen, also nach meiner Terminologie auf ein 
anlagegemäß und seinem Wesen nach nichtsexuelles Ge- 
biet zustande kommt, das wird verständlich, wenn man sich das 
folgende vor Augen stellt. Das physisch-Sexuelle wird im Kind, 
soweit es der Umgebung als solches erkennbar, d. h. soweit es eben 
anlagegemäß auf die natürlichen Regionen und Funktionen der 
Sexualität konzentriert ist, mit allen Mitteln unterdrückt und zur 
größtmöglichsten Verdrängung gebracht. Die exkrementellen Funk- 
tionen dagegen lassen sich nicht unterdrücken und nicht verdrän- 
gen, auf diesem Gebiet bedarf das Kind während einer größeren 
Lebensperiode einer Hilfe von seiten der Erwachsenen und kommt 
mit ihnen auf diesem Gebiet in eine körperliche Berührung. Das 
sexuelle Kontaktbedürfnis des Kindes, durch die Unterdrückung 
von seiten der Umgebung in Verdrängung begriffen, der Kontrolle 
des Bewußtseins dadurch entzogen und somit der Korrekturmög- 
lichkeit gegenüber Verirrungen beraubt, mit der Suggestion der 
moralischen Verneinung belastet und damit an sich schon im 
Niveau erniedrigt, ist dadurch vorbereitet zur Verschiebung seiner 
sexuellen Energie auf jenes einzige Gebiet, auf welchem die phy- 
sische Berührung mit der Umgebung ermöglicht und gegeben ist, 
auf das Gebiet der Körperpflege und seiner Intimitäten, und so ist 
für das Kind gewissermaßen die Übertragung sexueller Empfin- 
dungen auf das analerotische Gebiet zur Bedingung geworden, unter 
welcher es doch noch irgendeinen physisch-sexuellen Kontakt mit 
der Umgebung, und sei derselbe auch noch so surrogativ, als sol- 
chen erleben kann. Und überdies: vom Unbewußten des Erwach- 
senen her zu dem des Kindes kommt die im Erwachsenen seiner- 
seits bestehende latente Analerotik der korrespondierenden Ent- 
wieklung im Kinde entgegen. 

Die eigentlich folgenschwere Verankerung der Anal- 
erotikinder Homosexualität ist übrigens aus körperlichen 
‘Gründen natürlich nur beim Mann existent, denn der bleibend 
fixierte, voll entwickelte Ausdruck dieser Verankerung 
ist selbstverständlich die Päderastie. Wesen der Päder- 
astie ist die Verschmelzung von drei besonderen 
Triebmotiven: Homosexualität an sich, Analerotik 
und symbolische Darstellung des einen Geschlech- 
tes durch das andere. (Wir werden auf dieses letzte Moment 
noch später in anderem Zusammenhange zu sprechen kommen.) In- 


1 Otto Groß 





folge dieser besonderen, typisch symbolischen, in einer spezi- 
fischen Sexualgeste fixierten Triebverschränkung der Homo- 
sexualität mit der Analerotik beim Mann ist auch bei 
diesem die Verdrängung der Homosexualität eine 
viel radikalere und intensivere als beim Weib. Soviel 
ich sehe, hat die Homosexualitätsverdrängung auch nur beim Mann 
die besondere Qualität des Ekels. 
Wir kommen nun zu unserem engeren Thema zurück. 


Wir haben gesagt, daß die Homosexualität ursprüng- 
lich.und ihrer Anlage nach nicht nur nicht antago- 
nistisch zur Heterosexualität eingestellt ist, son- 
dern im Gegenteil eine Hilfskomponente derselben 
bedeutet. Wir sehen aber, daß dieser Zustand sich im Verlaufe 
der Veränderungen, welehe die Sexualität in ihrer Entwicklungs- 
riehtung gestalten, in sein vollkommenes Gegenteil zu verwan- 
deln pflegt. Tatsächlich finden wir der Regel nach die hetero- 
sexuelle und homosexuelle Komponente in denk- 
barstscharfem Antagonismus stehend. Es ist nun das 
Problem, wodurch dieser Antagonismus geschaffen wird und inwie- 
fern seine Herausbildung mit der des sadistisch-masochistischen 
Gegenkraltpaares in Wechselwirkung verbunden ist. 


Die wertvollste psychologische Definition der Homosexualität, 
die wir bisher besitzen, ist die von W. Stekel. „Die homosexuelle 
Neurose“, sagt er in seinem großen Werk über „Onanie und Homo- 
sexualität“, „ist eine durch die sadistische Einstellung zum entgegen- 
gesetzten Geschlecht bedingte Flucht zum eigenen Geschlecht“. Ich 
glaube hinzufügen zu müssen: sadistische oder masochistische 
Einstellung. Wir werden sehen, daß diese Umschaltung notwendig 
wird, wenn Stekels Definition auf die Homosexualität der Frau 
adaptiert werden soll. — 

Wir setzen vorerst den Fall, es sei inder Heterosexualität 
eines Mannes die sadistische Komponente zu intensiver Aüsbil- 
dung gelangt. Vorausgesetzt, daß diese Triebriehtung nicht zur ab- 
soluten Beherrschung des ganzen Seelenlebens kommt — daß also 
nicht eine bewußte, komplette Perversion entsteht — so muß der 
Impuls zur Flucht vor dem sadistisehen Impuls und zu 
seiner Überkompensierung durch das Gegenteil zur 
Geltung kommen. :-Die Flucht vor der Perversion erfolgt nun 
einerseits in der Richtung auf den Masochismus hin, an- 
derseits aber auch — da wir ja eine heterosexuelle Orientierung 
des Sadismus angenommen haben — in der Richtung auf das homo- 
sexuelle Empfinden zu. In diesem Falle wären also Homo- 
sexualität und Masochismus Strebungsziel Einer Trieb- 
tendenz und Wirkungen Einer Ursache. Es ist darum naheliegend, 
daß zwischen diesen Motiven, der Homosexualität und dem 
Masochismus, eine Triebverscehränkung zustande 
kommt, daß also eine masocehistisch geartete Homosexu- 
alität sich herausbilden wird. Besonders wenn wie im gegebenen 
Falle noch durch allgemein wirkende, typische Momente ein in- 
nerer Zusammenhang zwischen Homosexualität und 
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Masochismus hergestellt wird. Wir werden solche typische Mo- 
mente später kennen lernen’). 

Oder wir nehmen an, es sei in der Heterosexualitäteiner 
Frau der Masochismus zu dominierender Intimität gelangt, 
so ist es naheliegend, daß sich als Abwehr gegenüber der eigenen 
Tendenz zur Unterwerfung unter den Mann einerseits eine 
Überkompensation in Form des Willenszur Macht, bzw. der 
sadistischen Einstellung und andererseits eine 
Fluehtin das lesbische Empfinden zur Geltung bringen 
wird. Es ergäbe sich dann eine Triebverschränkung des 
Willens zur Macht mit dem lesbischen Empfinden, 
besonders wenn auch hier, wie im oben angenommenen Fall, typische 
psychologische Momente den inneren Zusammen hang: der 
beiden Triebkomponente vermitteln. 

Mit anderen Worten handelt es sich darum, welche TETEE P 
vom sadistisch-masochistischen Antagonistenkomplex der Regel nach 
mit der Heterosexualität, welche mit der Homosexualität in Verbin- 
dung tritt, unter welchen Voraussetzungen und aus welchen Gründen 
in einem Falle die eine, im anderen Falle die andere Kombination 
zustande kommt. Wir werden sehen, daß diese Kombinationen nicht, 
so sehr von den zufälligen individuellen Schicksalen bestimmt wer-" 
den, als daß sie sich vielmehr im wesentlichen inzweitypische, 
großeGruppenordnen. Siesindtypiscehverschieden 
fürMannundWeib. 


3) Ich gebe als Beispiel des Flüchtens vom heterosexuellen Sadismus in die Homo- 
sexualität eine charakteristische Traumanalyse 

Bei einem Angstneurotiker, den ich vor kurzem zu behandeln Gelegenheit hatte, 
ließ sich der folgende, mehrfach wiederholte Traumtypus erweisen. 

Es handelte sich darum, daß von zwei Träumen einer Nacht — deren Inhalt ja 
nach der Konstatierung Freud’s gesetzmäßig im engsten Zusammenhange steht — 
der eine Traum heterosexuell-sadistisch und der andere homosexuell orientiert war. 

Ich führe einen solehen Doppeltraum als Beispiel an: 

1. Er geht mit seiner Freundin durch einen Wiesengrund. Die Gegend ist von 
eigenartiger Schönheit, er fühlt sich in seltsamer Weise eins mit der Frau. Er sagt 
zu ihr: Hier ist es wie im Paradies. 

Er bleibt an einem Wasserlauf zurück,- betrachtet die Tiere, welehe im Wasser 
sind. Am Rande des Baches sind riesengroße Regenwürmer. 

Er hat auf einmal ein beklommenes Gefühl, fühlt eine drückende Einsamkeit. D'e 
Frau ist weit von ihm weggegangen, er geht ihr nach, aber die Stimmung von vorher 
ist nicht mehr da. Sie fangen an, davon zu reden, daß die Zeit drängt,.daß sie nicht 
länger mehr hier bleiben können, er fühlt sich allein und gedrückt bei diesem Gespräch. 
Erwachen mit Angst und sexueller Erregung. 

2. Er sitzt an einem Wirtshaustisch, bei ihm sind junge Leute, er erkennt in ihnen 
seine ehemaligen Couleurbrüder aus der Studentenzeit. Einer von ihnen beugt sich zu 
ihm und küßt ihn auf den Mund. — 

Einfälle zu den Regenwürmern: so große Regenwürmer hat er vor vielen Jahren in 
Brasilien gesehen. Dann: Als ganz kleiner Knabe hatte er die Gewohnheit, wenn er 
spielend in der Erde grub, die Regenwürmer in zwei Teile zu schneiden und sich zu 
freuen, daß beide Teile sich bewegten. Dann. unter lebhafter Angst, eine Reihe sadisti- 
scher Impulse aus frühester Kinderzeit. 

Der übrige Trauminhalt bedarf wohl keiner weiteren Erklärung. Im Zusammen- 
hang sehen wir, wie das Auftauchen des sadistischen Impulsmotivs das Beziehungsgefühl 
zum Weib durchkreuzt und lebhafte Angst erzeugt, und wie sich der Träumende beim 
Wiedereinschlafen vor dem eigenen sadistischen Moment und damit überhaupt vor der 
Heterösexualität in eine homosexuelle Phantasie geflüchtet hat. — 

Über Homosexualität als Deckung von heterosexuellem Sadismus überzeugend bei 
W. Steckel, Onanie und Homosexualität. 
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Wir kommen hier auf ein Moment zu sprechen, dessen Auf- 
deckung eine der großen Entdeckungen Alfred Adlers bedeutet. 
Wir wissen durch ihn, daß die Begriffe „Mann“ und „Weib“ 
für das Unbewußte,als Abspiegelung der bestehen- 
den Institutionen in Sozietät und Familie, die Be- 
deutung von „überlegen“ und „unterliegend“ anzu- 
nehmen pflegen. Es wird, als seelischer Nieder- 
schlag der bestehenden Zustände, das gegenseitige 
Verhältnis der Geschlechter zu einem Symbol der 
Herrschafts- bzw. Unterwerfungssituation. 

Mit dieser geradezu gesetzmäßigen Festlegung — dem Adler- 
schen Symbolgesetz — ist der typische symbolische Aus- 
druck, die typische fixierte Geste für die beiden Komponenten des 
masochistisch -sadistischen Komplexes von selbst gegeben. Der 
„lehtrieb“, der WillezurMachtund Vergewaltigung, 
derSadismusverschmilztundidentifiziertsich bei 
beiden Geschlechtern mit dem Leitmotiv „Mann sein 
wollen“, das Kontakt- und Hingabebedürfnis, die 
Unterwerfungstendenz, der Masochismus — in Ab- 
lösung seiner ursprünglichen Symbolik“: Kind sein 
wollen“ — mitdem Leitmotiv: „Weib sein wollen“. 

Daraus ergibt sich also: Beim Mann ist die sadistische 
Komponente heterosexuell, die masochistische 
homosexuell orientiert. Beim Weib ist die maso- 
chistische Komponente heterosexuell, die sadis- 
tische oder hier besser gesagt, die auf Erhaltung 
der Persönlichkeit gerichtete aktive Komponente 
homosexuellorientiert. 

Ich hebe hervor, daß es sich hier nur um den dominierenden 
Typus, d. i. um das Geschehen im Unterbewußtsein des Nicht-Per- 
versen handelt. — 

Wenn es der typische notwendig gegebene Ausdruck des Unter- 
werfungsbedürfnisses ist, Weib sein zu wollen, so muß der Maso- 
chismus des Mannes notwendigerweise zunächst einmal — von der 
Zurückwendung der homosexuell verschränkten Komponente auf 
-das andere Geschlecht werden wir später sprechen — seinen homo- 
sexuellen Wesenszug bekennen. Wir können das ganze Gebiet der 
passiven Homosexualität des Mannes, in welchem Grade 
der Ausprägung bzw. der Bewußtseinsbeherrschung sie sich zeigen 
mag, und ebenso im Grunde jeden Masochismusbeim Mann 
wohl am besten verstehen als Triebversehränkung der 
Homosexualität mit der masochistischen Kompo- 
nente. 

Und wenn es der typische notwendige Ausdruck des Ichtriebes 
ist, Mann sein zu wollen, so muß der „Ichtrieb“ der Frau 
in jedem Grade seiner Ausbildung, sei es als eigentlicher Sadis- 
mus, als Willen zur Macht oder auch nur als Selbsterhaltungs- 
trieb der Persönlichkeit im engeren Sinne, sich unvermeidlich in 
der Triebversehränkung mit der Homosexualität 
fixieren. Die homosexuelle Komponente in der Frau spielt ihre 
größte dominirende Rolle als Realisierung des „Protestes“ 
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gegen die der Frau in ihrer gegenwärtigen Situation geschehende 
Unterdrückung, und durch den Protesteharakter gewinnt das 
lesbische Moment seine eigenartige psychologische Charakteristik. 
Es muß hier aber noch einmal betont werden: das lesbische Protest- 
motiv richtet sich nicht nur gegen die Unterdrückung von außen 
her, sondern vor allem auch gegen den Impuls im eigenen Innern, 
dieser Unterdrückung entgegenzukommen, also gegen die eigene 
masochistische, speziell also heterosexuell-masochistische Hingabe- 
tendenz *). $ 

Wir fassen das Gesagte zusammen. Aus den gro- 
Ben-ursprünglichen Trieben, dem Kontaktbedürf- 
nis — der primären Sexualität — und dem Trieb zur 
Erhaltung der eigenen Persönlichkeit werden un- 
ter dem Druck der Umgebung, dem Zwang zur An- 
passung als Kontaktbedingung und der Angst vor 
der Einsamkeit die antagonistischen Triebtenden- 
zen zum Durchbrechen der Einsamkeit um den Preis 
der Unterwerfung — der Masochismus — und zum 
Durcehsetzen der eigenen Persönlichkeit um den 
Preis des aktiven Erhaltens der eigenen Einsam- 
keit, auch in der Sexualität durch Vergewaltigung 
des Sexualobjektes — der Sadismus. 

Sobildetsichalsodermasochistisch-sadistische 
Antagonistenkomplex als dominierender Ausdruck 
desinneren Konfliktes. Dureh typische Verschrän- 
kung mit der homosexuellen und heterosexuellen 
Einstellung gewinnen die masochistisch-sadisti- 
schen Impulse ihre weitere Ausgestaltung in ver- 
schiedenem Sinne. Unter dem Einfluß der bestehen- 
den besonderen Lage der Frau, durch welche für das 
Unbewußte die Begriffe Männlichkeit und Weib- 
lichkeitzuSymbolen eines Herrschafts- und Unter- 
werfungsverhältnisses werden, gewinnt beim Mann 
das Unterwerfungsbedürfnis, bei der Frau der 
Selbsterhaltungstrieb und Wille zur Macht not- 
wendigerweise seinen symbolischen Ausdruck 
dureh das homosexuelle Motiv. Und damit formt 
sich der sadistisch-masochistische Antagonisten- 
komplex zu zwei für beide Geschlechter verschie- 
denen, typischen Kräftepaaren: beim Mann hetero- 
sexueller Sadismus und passive Homosexualität, 
bei der Frau heterosexueller Masochismus und ak- 
tive Homosexualität. 

Dies ist, so weit ich sehe, die typische Entwicklung des großen 
Antagonistenkomplexes. Es ist wohl selbstverständlich, daß alle 
Bildungen des Unbewußten und der im Unbewußten verankerten 
Triebe selbst immer wieder Ausgangspunkt noch weiterer, umwan- 
delnder und, wie wir wissen, kompensierender und kontrastierender 

4) Die Psychologie des lesbischen Motives hat ihren Ausdruck meines Wissens 


zum erstenmal in Ch. Baudelaire’s Gedicht „Lesbos“ in einer die ganze Tiefe 
des Problems erfassenden Form gefunden. 
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Entwicklung sind. Die Grundeinstellungen beim Mann und Weib, 
die wir zu formulieren versucht haben, sind wohl als wirkende und 
richtende Faktoren in der Tiefe fixiert, doch schafft die weitere 
Entwicklung des Innenlebens das Auftauchen auch entgegengesetz- 
ter, das äußere Geschehende oftmals beherrschender Erscheinungen. 

Als modifizierende Faktoren wirken vor allem jene, welche im 
einzelnen Falle die Ausbildung manifester, totaler Homo- 
sexualität bewirken. Welche Momente hier ursächlich in Frage 
kommen — Inzestabwehr, spezielle Überkompensationen —, liegt 
nieht in unserem engeren Fragegebiet. Soviel ist ohne weiteres 
` verständlich: wo mehr minder das ganze sexuelle Empfinden in das 
Gebiet der Homosexualität hinübergezogen wird, dort ist kein Ein- 
stellungsunterschied zwischen der sadistischen und masochistischen 
Komponente mehr in Wirksamkeit. In Fällen totaler Homosexuali- 
tät ist jede Komponente des Antagonistenkomplexcs im Sinne der 
dominierenden gerichtet. Wir werden dieseeFrage noch einmal kurz 
zu berühren haben. 

Ferner: Als modifizierende Faktoren der typischen 
Grundeinstellung können besondere, aus dem infantilen Leben 
und den infantilen Situationen her persistierende Motive 
wirken. Es scheint, daß eine Anzahl von Individuen durch 
eine Art von Entwiceklungsverzögerung über- 
haupt nicht dazu kommt, das eigentliche große 
Problem des Erwachsenen, die Frage der gegen- 
seitigen Beziehung der Geschlechter zueinander 
und die Auseinandersetzung mit den Macht- und 
Kampfmotiven zwischen den Geschlechtern über- 
haupt anzuschneiden. Für die unbewußte Orientierung 
soleher Individuen kommt nicht das Macht- und Unter- 
werfungsverhältnis zwischen Mann und Weib, sondern das sou- 
veräne Problem ‘der infantilen Periode, das Machtverhältnis 
zwischen Kind und Eltern bzw. zwischen Kind und Mutter 
als persistierend führendes Motiv zur Geltung. In 
solchen Fällen kann, im Widerspruch zum Adlerschen 
Symbolgesetz, die Mutter bzw. das Weib als Macht- 
und Überlegenheitssymbol fungieren, das Weib 
also zum Objekt der Unterwerfungstendenzen 
werden. 

Bei Frauen ergibt solehe Persistenz der infantilen Mutter- 
symbole den lesbischen Masochismus. 

Beim Mann ergibt sich beim Persistieren derselben Sym- 
bolik — der weiblichen Machtsymbolik — als unmittelbares Re- 
sultat ein heterosexueller Masochismus. Soweit ich sehe, 
scheint mir dieser primäre heterosexuelle Maso- 
chismus — im Gegensatz zur typischen, sekundären 
Form, deren komplizierterer Aufbau später besprochen werden 
wird — in einem Teil der Fälle selbst zu einerschweren Per- 
versität gesteigert, im anderen durch eine absolute Überkom- 
pensierung umgekehrt und in totale Absperrung der 
Beziehung zur Frau verwandelt zu werden. In diesen 
Fällen wird der als Überkompensierung entwickelte Macht- 
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wille dann in das Gebiet der Homosexualität ver- 
schoben,so daß sich resultierend reine Fälle von aktiver 
(sadistischer) totaler Homosexualität beim Manne 
ergeben. Ich gedenke diesen Problemen in einer späteren Arbeit 
näherzutreten. 

Des weiteren: Wie in dem einen Falle die Nachwirkungen 
aus dem Infantilen modifizierend zur. Geltung kommt, so sind 
es im anderen die Realitäten des Lebens, in das der Er- 
wachseneeintritt, welche als praktische Nötigungen gewissen 
im Unbewußten fest elegten Gefühlsorientierungen entgegenten- 
dieren bzw. auf ihre  berkompensierung hinarbeiten. Als regu- 
läres Geschehen vollzieht sich ein solcher Prozeß 
im typischen Verhältnis von Mann zu Mann. Es ist 
nicht möglich, daß dieses Verhältnis — ich spreche von der all- 
gemeinen Entwicklung, dort, wo die Homosexualität nur als unbe- 
wußter Impuls und latentes Konfliktmotiv fungiert — ausschließ- 
lich von der passiven masochistischen Einstellung 
diktiert bliebe. Das Persistieren einer solchen Disposition würde 
das betreffende Individuum in seinen Existenzbedingungen derart 
schädigen, es derart zum Unterliegenim Ringen um den 
Lebensplatz bestimmen, daß es entweder zum Untergang oder 
zur Korrektur durch überkompensierende Momente 
kommen muß. Natürlich spielt sich diese Weiterentwieklung nicht 
mehr in der Form als solcher erkennbarer sexueller Motive ab. 
Vielmehr sind.diese Vorgänge recht eigentlich Ge- 
biet der Kämpfe um Macht und Geltung der Persön- 
lichkeit, deren klassisches Bild uns A. Adler ge- 
zeichnet hat. — 

Wir kommen auf unser eigentliches Problem zurück: auf die 
Beziehung der Geschlechter zu einander und ihre 

"Wechselwirkung mit den großen typischen patho- 
genen Faktoren, dem sadistisch-masochistischen 
Antagonistenkomplex und seinen typischen Ge- 
staltungen bei Mann und Weib. 

Ich sehe bei diesem Geschehen eine typische Korrektur der 
Homosexualität, die sich wiederum in Form einer Kompromißbil- 
dung vollzieht. Im Laufe der Entwicklung kommt bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der Menschen — bei allen, bei denen nicht ganz 
besondere psychische Bedingungen vorliegen, also vor allem be- 
sonders intensive Konflikte mit besonders starken und besonders 
stark unterdrückten inzestuösen Einstellungen heterosexueller Art — 
(die von der Anlage her überwiegende Extensität und Intensität des 
heterosexuellen Fühlens zur dominierenden Geltung. Nun steht die 
homosexuelle Komponente in ihrer anlagegemäßen pri- 
mären Gestalt — das wurde schon gesagt — mit der hetero- 
sexuellen in einem keineswegs antagonistischen Verhältnis, sie 
stellt ja im Gegenteil ihrer biologischen Bestimmung nach eine 
Hilfskomponente derselben dar. Allein in ihrer primären 
Form ist die Homosexualität wohl bei keinem In- 
dividuum mehr erhalten, sie ist durch die Triebverschrän- 
kungen, die wir besprochen haben, verändert worden und steht 

Groß. Drei Aufsätze über den inneren Konflikt. 2 
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in dieser „ekundären“ Gestalt im ausgesprochensten Anta- 
gonismus zum heterosexuellen Empfinden. Zwischen 
Homosexualität und Heterosexualität wird nahezu bei allen Men- 
schen ein Zustand absoluter Unvereinbarkeit geschaffen. Die 
Korrektur dieses Zustandes geschieht nunmehr, soweit ich 
sehe, auf zweierlei Art. Es wird entweder die hetero- 
sexuelle Komponente unter Beibehaltung ihres qualitativen 
Charakters auf das homosexuelle Objekt übertragen — das 
sind dann die Fälle von totaler Homosexualität — oder es 
geschieht das Umgekehrte: das homosexuelle Moment 
wird in der qualitativen Beschaffenheit, die es im Ablauf seiner 
Entwicklung erhalten hat, inhaltlich auf das hetero- 
sexuelle Objekt gerichtet’). 

Wir haben früher die beiden typischen Gestaltun- 
gen des großen Antagonistenkomplexes bei beiden 
Geschleehtern formuliert: Beim Manne hetero- 
sexueller Sadismus und passive Homosexualität, 
beim Weib heterosexueller Masochismus und ak- 
tive Homosexualität. Aus diesen Prämissen heraus voll- 
zieht sich die Rückinversion als Übertragung der beiden homo- 
sexuellen Komponenten auf das andere Geschlecht. Es wirdalso 
beim Manne der ursprüngliche homosexuelle Maso- 
chismus inhaltlich auf das Weib gerichtet und beim 
Weib die lesbische Aktivität auf den Mann‘). 


Mit dieser Rüecekinversion der homosexuellen 
Komponenten ist der Komplex der großen Antago- 
nisten in seiner Ganzheit in die Heterosexualität 
zurückgezogen, derinnere Konflikt spielt sich von 
da an innerhalb des heterosexuellen Gebietes ab. 
Das große Triebkräftepaar, von dem der innere 
Konflikt getragen wird, hat damit seine Inhalts- 
bildung abgeschlossen und seine für den Niehtper- 
versen typische, definitive Gestalt erreicht. 


Bei beiden Geschlechtern sind nunmehr beide Kom- 
ponenten des sadistisch-masochistischen Antagonistenkomplexes 
auf dasselbe Objekt, das heterosexuelle, und damit un- 
mittelbar einander entgegengerichtet, als unmittel- 
bare, einander gegenseitig. überkompensierende und miteinander 
direkt konkurrierende Gegenkräfte. 


5) Über Existenz und Wesensart der homosexuellen Züge bei heterosexueller Ob- 
jekteinstellung orientiert das Meisterwerk von W. Stekel „Onanie und Homosexualität“. 

°) Eine geradezu einzigartige Därstellung eines solchen Seelenzustandes bietet die 
psychologisch vollendete Novelle von H. H. Ewers: „Der Tod des Barons Jesus Maria 
von Friedel“ (in der Novellensammlung ‚Die Besessenen“). Sie befaßt sich mit dem 
Seelenleben eines Mannes, der sich periodisch als Weib empfindet und auch als Trans- 
yestierter auftritt, während die anderen Perioden den Kontrasteharakter hervortreten 
lassen, so daß ein „second etat“ auf Basis eines zweispältigen sexuellen Empfindens zu- 
standekommt. In seinen weiblichen Perioden ist dieser Mann zu lesbischen Frauen orien- 
tiert. Für uns ist wichtig, daß der Geschilderte sich (in diesem Seelenzustand) selbst 
als Weib empfindet und qualitativ auch als solches fühlt, während seine Objekt- 
wahl eine heterosexuelle bleibt. 
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Und damit sind wir den eigentlichen Problemen unserer. Unter- 
suchung nahegekommen. Wir fragen uns: welehe Bedeutung 
hat die Hereintragung der homosexuell gewor- 
denen Komponenten des großen inneren Konflik- 
tes für die Beziehung der Geschlechter zueinander? 

Wir müssen zunächst erkennen, daß hier ein, Vorgang der 
korrigierenden Überkompensation gegeben ist. Der 
auf das heterosexuelle Objekt zurückgewendete 
Masochismus des Mannes wirkt nunmehr seinem 
heterosexuellen Sadismus entgegen und die auf 
den Mann bezogene lesbische Aktivität der Frau 
ihrem heterosexuellen Masochismus. 

Wir haben gesehen: Der Masochismus des Mannes hat die 
Grundtendenz „Frau sein wollen“ und die lesbische Aktivität 
der Frau die Grundbedeutung „Mann sein wollen“. Inder Her- 
eintragung dieser Komponenten in das gegenseitige 
Verhältnis von Mann und Frau liegt eine Aus- 
gleichtendenz gegenüber der Differenz der Ge- 
schlechter. 

Und diese Ausgleichtendenz hat eine im höch- 
sten Grad teleologische Bedeutung. Wir müssen be- 
denken, daß die psychischen Typen „Männlichkeit“ 
und „Weiblichkeit“, so wie wir sie heute kennen, 
ein künstlich geschaffenes Produkt, ein Resultat 
der Anpassung an bestehende Verhältnisse sind. 
Die heutige Familienordnung bedingt noch immer die Abhängig- 
keit der Frau vom Mann, sie hat den Willen zur Macht in der 
Sexualbezichung des Mannes zur Frau und die Tendenz zur Unter- 
werfung der Frau dem Mann gegenüber zur Grundbedingung und 
schafft damit eine Anpassung beider Geschlechter an die ihnen auf- 
gezwungene Form des gegenseitigen Verhältnisses. Mit anderen 
Worten: Der Sadismus des Mannes und der Maso- 
chismus der Frau werden durch den Druck der be- 
stehenden Verhältnisse und dureh die unter diesem 
Druek erfolgende Umbildung des sexuellen Emp- 
findenszudenallgemeincharakteristischen Wesens- 
zügen der Typen „Männlichkeit“ und „Weiblichkeit“, 
sowiewirsieheutekennen. 

Daß die Herausbildung dieser beidenTypendem 
eigentlichen tiefsten Sinn desIndividuums und der 
Beziehung, das Ausreifen der eigenen persönlich- 
keitsgemäßen Anlagen und die Erreichung innigen 
gegenseitigen Kontakteszugleich zu vollenden, ab- 
solut hindernd entgegensteht, ist selbstverständ- 
lich. Daß sie dem angeborenen und unverlierbaren 
Streben der menschlichen Natur gegenüber einen 
ewig störenden Fremdkörper darstellt, beweisen 
die verzweifelten Versuche des Unbewußten zu 
ihrer Korrektur und Überkompensation. 

Die Einbeziehung des Masochismus beim Manne und der les- 
bischen Aktivität bei der -Frau in das gegenseitige Verhält- 
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nis — also die Tendenz eines jeden von beiden Teilen, sich mit dem 
anderen Geschlecht zu identifizieren — bedeuten aber eine Stre- 
bung nicht nur nach Ausgleich, sondern auch nach Umkehrung 
des bestehenden Herrschafts- und Unterwerfungsverhältnisses. Sie 
streben damit, wie alle in Antagonistenkomplexe eingeordneten 
Triebkomponeuten, über den eigentlichen biologischen 
Sinn, die wirkliche biologische Zweckmäßigkeit 
hinaus. Das ist ja Wesen und Begriff der Überkompensation. 

Die lesbische Aktivität der Frau, auf den Mann übertragen, 
wirkt also innerhalb der gegenseitigen Beziehung in zweifacher 
Art: einerseits als Wille zur Gleiehordnung und anderseits als über- 
kompensierter hypertrophischer Trieb, darüber hinaus als „Wille 
zur Macht“ und als antisexueller Protest. Als Wille zur Gleichord- 
nung der Geschlechter ist diese Tendenz der Träger aller Strebun- 

gen der Frau, welche auf geistige Differenzierung und freiheitliche 
Entwicklung der gegenseitigen Beziehung gerichtet sind. In ihrer 
hypertrophischen Form bedeutet sie die stete, von realen Gründen 
unabhängige Angst vor einer Unterwerfungsmöglichkeit — die 
Angst vor der eigenen masochistischen Tendenz — und schließt 
damit letzthin die Möglichkeiten vollkommener unmittelbarer Ge- 
fühlsbeziehung aus. 

Der Masochismus des Mannes, auf die Frau übertragen, führt 
einerseits zu einem Kompromiß mit dem Protest der Fran und wird 
in vielen Fällen zum allerdings überkompensierenden Ausdruck für 
ein Kontaktbedürfnis auf Grund der Gleichordnung. Es ist dies die 
resignierte Geste des Mannes, der auf die Anerkennung der eigenen 
Person in der Beziehung verzichtet hat. 

Anderseits liegt es im Wesen jedes überkompensierenden, einem 
Antagonistenkomplex angehörenden Triebes, daß er seinen Anta- 
gonisten selbst wieder wach erhält. Mit anderen Worten: Die maso- 
chistische Tendenz des Mannes, als ein übertreibendes, über 
die Gleichordnung der Geschlechter hinaustreibendes Moment, er- 
zeugt einen Gegendruck im eigenen Innern, sie läßt den durch die 
eigene Hingebungstendenz stets gefährdeten Trieb zur Selbst- 
erhaltung nicht zur Ruhe kommen und bringt ihn als Impuls der 
übertriebenen Selbstbewahrung, der Abwehr oder Rache, immer 
wieder an die Oberfläche. 

Es liegt im Wesen des Korrekturversuches durch Überkompen- 
sation, daß er zuletzt doch immer nur den Kampf der Extreme er- 
geben kann und nicht das seelische Gleichgewicht, weder im Innern 
des Individuums noch in der Beziehung der Individuen zueinander. 
Und dennoch ist in ihm das Beste, das wir haben: das Streben nach 
Beziehung. — 


IL. 
Über Einsamkeit. 


Im folgenden ist ein populäres „Kosmos“-Referat, welches mir 
eben zur Verfügung steht, im Wortlaut wiedergegeben; es bezieht 
sich auf Forschungsergebnisse eines Kinderarztes Prof. Ibrahim, 
die mir gerade für unsere Probleme entscheidend scheinen. 


„In einer alten Chronik steht eine seltsame Geschichte. Fried- 
rich II., der romantische Hohenstaufenkaiser, warf die Frage auf, 
in welcher Weise sich Kinder miteinander verständigen würden, 
die niemals ein gesprochenes Wort gehört hätten. Er ließ zur 
Lösung dieser Frage eine Anzahl verwaister Säuglinge von Ammen 
aufziehen mit dem Befehl, sie zwar mit allem bestens zu versorgen, 
aber niemals ein Wort oder eine Liebkosung an sie zu richten. Des 
Kaisers Frage blieb ungelöst; die Kinder starben. Sie konnten, sagt 
der Chronist, nicht leben ohne den Beifall und die Gebärden, die 
freundlichen Mienen und Liebkosungen ihrer Wärterinnen; deshalb 
nennt man die Lieder, die das Weib dem Kinde an der Wiege singt, 
den Ammenzauber. 

An der Wahrheit dieser Geschichte kann man zweifeln; ihre 
Wahrhaftigkeit ist durch die moderne Wissenschaft erwiesen. Ohne 
Liebe kann ein Kind nicht leben. 


Mehr als chedem müssen in diesen Kriegszeiten Tausende von 
Müttern ihren Berufspfliehten nachgehen und ihre Kinder selbst im 
zartesten Alter fremder Obhut überlassen. Die verwaisten Säug- 
linge aufzunehmen, haben sich zahlreiche Horte, Heime und Krip- 
pen geöffnet. Die Mehrzahl von ihnen wird einwandfrei geleitet. 
Sie stehen unter ärztlicher Aufsicht, sind mit allen technischen und 
hygienischen Einrichtungen der Säuglingspflege ausgestattet, mit 
Nahrungsmitteln versorgt, von einem geschulten Personal bedient. 
Und dennoch gedeihen, namentlich bei längerem Aufenthalt, die 
Kinder in diesen großen Anstalten nicht annähernd so sicher und 
kräftig wie in mütterlicher Obhut, mag diese auch an Reichtum der 
Mittel weit hinter jenen zurückstehen. Selbst in der Einzelpflege 
einer fremden Frau, der sogenannten Ziehmutter, ist das Ergepnis 
der Kinderzucht bei sonst einwandfreier Versorgung besser, als es 
bis vor wenigen Jahren in den öffentlichen Anstalten gewesen ist. 
In diesen verfielen die Kinder fast durchweg einem schleichenden 
Siechtum, das man als Hospitalkrankheit, Hospitalismus, bezeich- 

‘nete und das sich bei längerer Anstaltspflege im Nachlassen des 
Appetits und damit des Wachstums und im Auftreten von Ver- 
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dauungsstörungen und nervösen Erscheinungen wie Unruhe und 
Schlaflosigkeit, Neigung zu Katarrhen und Drüsenerkrankungen 
äußert. Der Hospitalismus war bis vor kurzem die Seuche der Säug- 
lingsheime wie einst der Hospitalbrand in den Wundlazaretten und 
das Wochenbettfieber in den Geburtsanstalten. Alle Verbesserun- 
gen der Pflege, aller Reichtum der Ausstattung, alle zeitgemäße Be- 
kämpfung der Ansteckung wurde des unheimlichen Leidens nicht 
Herr, bis die gründliche Erforschung des Übels als überraschende 
Ursache fand: Mangel an Liebe! Die Kinder gehen, wie sich einer 
der führenden Erforscher des Hospitalismus ausdrückt, an seeli- 
schem Hungertode zugrunde, der kindliche Instinkt nach Mutter- 
liebe bleibt unbefriedigt und das Seelchen stirbt dahin. Die zahl- 
losen psyehischen und körperlichen Anregungen zu Essen und Be- 
wegung, Wachen und Schlaf, die das glückliche Kind in den Armen 
der liebenden Mutter empfängt, das Lächeln und Lieben, das Singen 
und Wiegen, das Aufgehobenwerden von der Mutter nach dem 
ersten Wimmerlaut der Nacht und das süße Wiederversinken in 
Träume unter der Flüstermelodie der Hüterin, die Befriedigung, die 
das Kind empfindet, auf den ersten Schrei nach Nahrung zu ge- 
wohnter Stunde an die nährende Brust gelegt zu werden und die halb 
bewußt-unbewußte erste Wollust des Daseins, saugend am warmen 
Busen der Mutter zu liegen, all diese traumhaften, kaum empfun- 
denen und doch dem Kinde nötigen Wonnen des ersten Lebens, 
fehlen dem Kinde der Anstalt. Ihm fehlt der Ammenzauber. Küm- 
merhaft lebt es im Schatten des Schicksals liebeentbehrend dahin .. 
Der Mensch ist keine Maschine, die man mit Öl und Kohle speist 
und nach einem Fahrplan laufen läßt. Ein Pflänzlein ist das neu- 
geborene Kind, das mit Liebe gehegt und gepflegt sein will und das 
den Sonnenschein beglückten Blickes und die Wärme des liebenden 
Armes verlangt. 

Wie eine schöngeistige ethische Forderung hört es sich an; 
Naturgesetz ist es, bewiesen durch den wissenschaftlichen Versuch. 
In der Einzelpflege gelingt es fast ohne Schwierigkeit, ein Kind 
ohne Muttermilch hochzuziehen. In Tausenden von Fällen ist diese 
Notwendigkeit eingetreten und überwunden worden. Raubt man 
dagegen einem Anstaltskind neben der Mutter auch noch dieses 
köstlichste Gut, das sie dem Kinde nächst dem Leben zu spenden 
hat, die Milch, die aus dem Borne ihres Busens ihm zufließt, so 
krankt das Kind nicht nur an jenem Hunger an Liebe, sondern geht 
rettungslos zugrunde. Bis vor wenigen Jahren ist es in keinem 
einzigen Fall gelungen, einen Säugling in einer Anstalt mit Fremd- 
milch allein am Leben zu erhalten. Es gelang erst, nachdem man 
in allerneuester Zeit als Ursache des Hospitalismus den Mangel an 
Liebe erkannte und in den Säuglingsanstalten die schematische 
Massenpflege durch individuelle Finzelwartung ersetzte. Damit war 
der Weg zur Überwindung des Hospitalismus und zugleich zur all- 
gemeinen Reform der Säuglingspflege gewiesen: jedem Kinde eine 
Mutter! Ammenzauber in die nüchternen Räume der Anstalts- 
trachten und Soxlethikocher! Je eine Pflegerin erhält eine be- 
schränkte Anzahl von Säuglingen, die sie, wie eine Mutter ihre - 
Kinder, in ihren Eigenheiten kennen lernen und dementsprechend 
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individuell liebevoll behandeln muß. Je mehr wir, sagt Professor 
Ibrahim in einer kürzlich gehaltenen akademischen Antritts- 
rede, der die Unterlagen zu diesem Aufsatz entnommen sind, uns 
bewußt bleiben, daß wir im Säuglingsheim den Kindern die Mutter 
ersetzen sollen und je höher wir den Begriff der Mutter einzuschätzen 
gelernt haben, je bessere Erfolge werden wir erzielen, je weniger 
wird schließlich von dem Schreckgespenst des Hospitalismus übrig- 
bleiben. Durch diese Wandlung in der Auffassung über Säuglings- 
pflege, die sich in den letzten 20 Jahren vollzogen hat, sind die 
Heime, die noch im vorigen Jahrhundert mehr Totenstätten denn 
Pflegestätten für das Leben waren, zu Quellen der Säuglingsgesund- 
heit und damit der Volkskraft geworden.“ 

Der Wert, der den Ergebnissen Ibrahims für unsere 
Probleme zukommt, beruht zu einem großen Teil in der Beweis- 
kraft der vorgeführten Tatsachen für die Richtigkeit psychana- 
lytischer Lehren. 

Vor allem ist durch sie ein Fundamentalsatz S. Freuds be- 
stätigt, der mehr als irgendeiner dem Zweifel und Angriff aus- 
gesetzt, gewesen ist: der psychanalytische Lehrsatz von 
der Existenz und vitalen Intensität der Sexualität 
bereits im allerfrühesten Kindesalter. 

Sie bestätigen ferner unsere Definition der ersten, ur- 
sprünglichsten, autochthonen Sexualität des Kin- 
des als Trieb nach Kontakt in jedem Sinne, im phy- 
sischen wie im psychischen. 

Sie eröffnen uns endlich einen besonders klärenden Einblick in 
die Entstehungs- und Entwieklungshedingungen 
der großen Triebverschränkungen und ihrer we- 
sentlichen Bindungen zu Gegensatzpaaren der 
souveränen inneren Konflikte in ihren typischen, 
-von einem menschheitfassend gemeinsamen Schick- 
salgeprägten Wesenszügen. 

Ich habe mehrfach hervorgehoben, daß mir der Ursprung 
der neurotischen Angst und der pathogenen Kon- 
flikte in der Vereinsamung des Kindes gegeben er- 
scheint. Jetzt, in der Kenntnis des konkreten Tatsachenmaterials 
durch Ibrahim, schauen wir unmittelbar die furchtbare Bedeu- 
tung der infantilen Einsamkeit. Die ganze, wirkliche Verein- 
samung ist für das Kind letal. Die Angst vor der Einsam- 
keitistechte, begründete Todesangst. 

Die Liebeaberoderdoch die Geste des Kontaktes 
erhält das Kind in keinem Fall bedingungslos: das 
absolute kindliche Kontaktbedürfnis wird von der 
Umgebung als Zwangsmittel der Erziehung ver- 
wendet und die Erlösung von der Einsamkeit, die 
Herstellung des Kontaktes wird an die Bedingung 
des Gehorsams, der Anpassung, des Verzichtes auf 
eigenen Willen und eigene Art gebunden. Das ist der 
konsequente und schreckliche Herrschaftsantritt der Autorität über 
das einzelne Leben. 
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Die Absolutheit des Kontaktbedürfnisses im 
Kinde macht die Erfüllungjeder fürdieGewährung 
von Kontakt gestellten Bedingung unvermeidlich; 
sie ist identisch mit der Unfähigkeit des Kindes- 
alters zum Widerstand gegen Suggestionen, der 
infantilen Suggestibilität') und wirkt als Prädis- 
position zum pathogenen inneren Konflikt, der aus 
der Unvereinbarkeit des Wesensfremden mit dem 
Eigenen hervorwächst. An seinem Anfang steht die 
UnwiderstehlichkeitdesäußerenZwangesdurchdie 
vollkommene Unmöglichkeit des Verzichtens auf 
Liebe. 

So wird im Kinde das Bewußtsein der völligen 
Ohnmacht geschaffen und eine nicht mehr sehwin- 
dende Erinnerung daran, daß diese Ohnmacht von 
der Beziehung abhängig war und dem Kontakt- 
bedürfnisder Größe nach proportional. 

Der „Lebensplan“ im Sinne Alfred Adlers, nach dem sich 
die Entwicklung des Neurotikers und des neurotischen Persönlich- 
keitsanteiles in jedem Menschen gestaltet, läßt sich nunmehr in 
seinen prinzipiellen Wesenszügen auf einen Ablauf: typischer Er- 
innerung und Folgerung im Unbewußten reduzieren. Die Orientie- 
rung des Erwachsenden zum Gegenstand der Liebe überhaupt und 
insbesondere zum anderen Geschlecht konzentriert sich um das 
Sicherungsmotiv: nieht noch einmal, wie damalsin der 
Kindheit, die eigene Individualität um der Bezie- 
hung willen und durch ein Übermaß von eigenem 
Liebesbedürfnis gefährden zu lassen. 

Das Minderwertigkeitsgefühl, dassolche Siche- 
rungstendenzen weckt und hochpeitscht, ist das 
Bewußtsein des Seelenzustandes, der aus der Ein- 
samkeitsangst des Kindes unmittelbar hervorgeht, 
alsoderAssoziationvonLiebesbedürfnisund Unter- 
werfungsbereitschaft,als Ohnmacht und Erniedri- 
gung. Mit dieser Selbstwahrnehmung der Entpersönlichung und 
Selbstanpassung als Minderwertigkeit ist eigentlich bereits die Kor- 
rektur und Überkorrektur begonnen; sie ist die erste in der Reihe der 
„Sicherungen“, wie sie Adler zeichnet, und führt im weiteren Ab- 
lauf überkompensierender Entwicklung zur Assoziation von 
Liebe und Furcht und weiterhin zur Triebverschrän- 
kung von Liebe und Haß, von Sexualität und Ver- 
gewaltigung. : 

Seitdem wir die ans Leben rührende Gewalt der Alternative 
„Einsamkeit oder Persönlichkeitsopfer“ zu ermessen 
in Stand gesetzt sind, vermögen wir die Triebverschränkung 
von Liebe und Haß zurückzuführen auf ein psychi- 
sches Trauma, entstanden durch den Geist der be- 
stehenden Ordnung, an Quantität und Extensität 


1) S. meine Arbeit „Über psychopathische Minderwertigkeiten“. 
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adäquatihreralles Empfinden durchsetzenden und 
gestaltenden Allherrschaft, die uns das Elend 
menschlicher Beziehungen, wie wir sie um uns 
herum sehen, fast sehon aus kosmischer Polarität 
mann-weiblicher Urprinzipien heraus zu erklären 
verleitet hätte. 

Fragen wir uns zuletzt noch nach prophylaktischen Möglich- 
keiten, so kommen wir zur Forderung eines umgestaltenden neuen 
Erziehungsprinzipes. Dem Kind muß Liebe absolut be- 
dingungslos gegeben werden, befreit von jedem, 
auch nur scheinbaren Zusammenhang mit Forde- 
rungen welcher Art auch immer, als reines Bejahen 
derIndividualitätumihres Eigenwertes willen und 
jeder keimenden Eigenart’). 

Daß dieser Forderung, so unaufgebbar sie auch für die Zukunft 
sei, einstweilen keine Hoffnung auf Erfüllung zukommt, ist wohl 
selbstverständlich. Denn sie ist unvereinbar mit dem Prinzip der 
Autorität, in der Familie sowohl als außerhalb. — 


#\ Das Drachentöterepos der Sudanneger, die herrliche Dan-auda-Dichtung, zeigt 
einen Knaben, der scheinbar durch ein oe a des absoluten Gewährenlassens 
grotesk verdorben, in Wirklichkeit dadurch vor Einsamkeit und Ohnmacht und Minder- 
wertigkeitsgefühl bewahrt, als Retter und Befreier berufen wird. — 

Dan-auda-Dichtung s. bei Leo Frobenius „Und Afrika sprach“. 


II. 
Beitrag zum Problem des Wahnes, 


Ich habe in meiner Arbeit „Konflikt und Beziehung“ 
zu zeigen versucht, daß sich der innere Konflikt, von dem die funk- 
tionellen Seelenstörungen ihren Ursprung nehmen, auf den Anta- 
gonismus zweier großer Triebmotive zurückführen läßt, die unter 
dem universell gleichsinnig wirkenden Druck der bestehenden 
Milieuschädlichkeiten ihre unzweckmäßige Ausgestaltung, ihre 
hypertrophische Intensität und ihr gegenseitiges antagonistisches 
Verhältnis erlangen: die Unterwerfungstendenz als Verbildungs- 
form des Triebes nach Kontakt und die Vergewaltigungstendenz als 
Verbildungsform des Triebes zur individuellen Selbsterhaltung. Mit 
anderen Worten: den masochistisch-sadistischen An- 
tagonistenkomplex. 

Ich habe weiter zu zeigen versucht, daß auch die sexuelle Ein- 
stellung zum anderen oder zum gleichen Geschlecht, also die Orien- 
tierung in heterosexueller oder homosexueller Riebtung im letzten 
Grunde durch die Triebkomponenten des masochistisch-sadistischen 
Komplexes bestimmt und fixiert wird, auf Grund des Alfred Adler- 
schen Gesetzes, daß die Typen Mann und Weib im Unbewußten als 
Symbolik eines Herrschafts- bzw. Unterwerfungsverhältnisses fun- 
gieren. Daß also die Unterwerfungstendenz sich immer 
auf ein männliches, die Vergewaltigungstendenz auf 
ein weibliches Sexualobjekt einstellen muß, unabhängig 
vom eigenen Geschlecht, so daß sich die homosexuelle Orien- 
tierung beim Mann mit der Unterwerfungstendenz, bei der Frau 
mit der Vergewaltigungstendenz verbindet, während der männliche 
Sadismus und der weibliche Masochismus — soweit nicht weitere 
Umwandlungen zu sekundärer Umgestaltung führen — in der 
heterosexuellen Richtung eingestellt sind. 

Ich habe endlich zu zeigen versucht; daß jede Triebkomponente 
des antagonistischen Komplexes der anderen gegenüber als Über- 
kompensation verwendet wird, daß jedem solehen Triebmoment die 
Tendenz zur Flucht in ihr Gegenteil innewohnt, daß sich dadurch 
die antagonistisch zueinandergestellten Triebe gegenseitig erhalten 
und verstärken und daß infolgedessen — mehr oder minder tief im 
Unbewußten verborgen, mit mehr oder minder dominierender Ent- 
wickelung der einen oder anderen Komponente — in jedem Men- 
schen der typische Antagonistenkomplex zu finden ist: beim Mann 
heterosexueller Sadismus und passive Homosexualität, beim Weibe 
heterosexueller Masochismus und lesbische Aktivität. 
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An dieser Stelle möchte ich die Bedeutung besprechen, welche 
die Komponenten des masochistisch-sadistischen Antagonistenkom- 
plexes in einigen Fällen von Wahnbildung zu haben scheinen, die 
ich zu sehen Gelegenheit hatte. — 

Das höchste Resultat auf dem Gebiete des genetischen und in- 
haltlichen Verstehns der funktionellen Psychose überhaupt, wel- 
ches bisher erreicht worden ist, sind die Entdeckungen S. Freuds 
und seines genialen Schülers, S. Ferenczi, über die Perver- 
sion als ätiologiscehes und inhaltliches Wesens- 
moment des Wahnes. 

Wir haben dadurch erfahren, daß sieh die Wahnbil- 
dung,in völliger Analogie mit der des Traumes, als 
eine symbolische, der Wirklichkeitskorrektur 
entrückte Wunscherfüllung eines perversen sexu- 
ellen Triebes vollzieht, der einerseits unüberwind- 
bar intensiv geworden ist und andererseits einem 
so vollkommenen Widerstand von seiten des Be- 
wußtseinsund der Gesamtpersönlichkeit begegnet, 
daß seine Realisierung durch wirkliches Erleben 
unmöglich ist. — 

Der Fall, den ich zuerst besprechen möchte, erscheint mir der 
Mitteilung vor allem deshalb wert zu sein, weil er mit vielleicht 
einzigartiger Klarheit die Richtigkeit der Freud-Ferenezi- 
schen Lehre vom Wesen des Wahnes als Realisierung eines ver- 
drängten perversen Triebes illustriert. Im übrigen dürfte der Fall 
insofern eine Erweiterung der Freud-Ferenezischen Entdeckung be- 
deuten, als es sich nicht, wie in den Mitteilungen dieser Autoren, 
um Homosexualität gehandelt hat, sondern um eine andere Perver- 
sion, nämlich um heterosexuellen Sadismus. 

Der Kranke ist ein Ingenieur A. G., leidend an Paranoia mit 
streng systematischer, auf Sinnestäuschungen und autochthonen 

- Ideen aufgebauter Wahnbildung, mit vollkommener Erhaltung der 
Intelligenz. Sprachlicher Ausdruck, Gedankenablauf, Motilität, Be- 
nehmen sind ohne alle Besonderheiten. Der Zustand ist seit Jahren 
stationär. Krisen, Schwankungen, Periodizität sind nicht zu be- 
obachten. 

G. erkrankte in Amerika, wo er in Stellung war, unter Be- 
ziehungswahn und Halluzinationen. Es waren damals in 

.Newyork,woerlebte,mehrereLustmordevorgekom- 
men und G. glaubte aus dem Benehmen der Leute und 
aus Gehörshalluzinationen schließen zu müssen, 
daß manihn dieser Lustmorde bezichtige. 

Er begann sich zu verbergen, wechselte Wohnung und Arbeits- 
gelegenheit, wagte nicht mehr. ins Restaurant zù gehn und wurde 
von Ort zu Ort gehetzt durch die Wahrnehmungen, die er zu machen 
glaubte, daß man ihn überall erkenne, beobachte und davon rede, 
daß er der Lustmörder sei. Er reiste nach Europa zurück, fühlte 
sich im Schiff begleitet und beobachtet. In Deutschland angekom- 
men, versuchte er beim Weg ins Hotel die Beobachter zu täuschen 
und ihnen zu entkommen. Endlich, in einem obskuren Hotel, glaubte 
er dies erreicht zu haben. Im Innern belauscht er durch die in den 
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Nebenraum führende, versperrte Türe seine Zimmernachbarn. Er 
glaubt dabei die Worte zu verstehen: „Da hast du 
einen Stich, da hat der einen Stich“, und glaubt 
das Fallen von Bluttropfen unterscheiden zu kön- 
nen. G. schießt durch die Türe. 

Er verbarrikadiert sich sodann in seinem Zimmer, liefert der 
herbeigeführten Polizei ein Feuergefecht, wird schwer verwundet 
ins Spital und von dort nach der Irrenanstalt gebracht. 

In der Anstalt ruhig, entwickelt er auf Befragen in übersicht- 
licher, sehr intelligenter Weise sein Wahnsystem, an dem er nun- 
mehr schon lange ohne Veränderung festhält. 

Er glaubt sich in telepathischer Verbindung mit einer Bande 
von Verfolgern, die er als „Telepathen“ bezeichnet und die ihn be- 
seitigen — vor allem: in der Irrenanstalt unschädlich machen 
wollen, da er ihre Geheimnisse kennt. Der Direktor der Irren- 
anstalt sei einer der Führer der Telepathen. Er glaubt denselben 
„in veränderter Gestalt“ schon früher, auch in Amerika schon ge- 
sehen zu haben. 

G. behauptet, die Telepathen köben unter der Irrenanstalt 
- Katakomben angelegt und treiben dort ihr Wesen. Alles, was 
sie dort tun, sprechen, denken und empfinden, er- 
lebter mit, durch Telepathie. 

Die Telepathen feiern in den Katakomben „schwarze Messen“; 
sie schleppen Frauen hin, ermorden sie „und dabei kommt es ihnen“. 

Und auf die Frage, wie er denn dies wissen könne, erwidert G.: 
„Das ist durch Telepathie, denn wenn es denen kommt, so kommt 
es natürlich auch mir.“ 

Dies aber ist der Schlüssel zu seiner Psychose. G. ist Sadist. 
Er realisiert in der Psychose die volle Erfüllung seiner unbewußten 
sadistischen Wünsche. In der Psychose gelingt ihm das Ausleben 
der sadistischen Perversion — man denke an Stekels Ausdruck 
„Lust ohne Schuld“. Denn die eigene sexuelle Befriedigung bei der 
Lustmordphantasie erklärt sich G. als durch „Telepathie“ bewirkt. 

Der Fall illustriert in souveräner Weise die Wesensgleichheit 
des Wahnes mit dem Traume, den Charakter des Wahnes als 
Wunscherfüllung für verdrängte Triebe und die Richtigkeit von 
Freuds Prinzip vom „Krankheitsgewinn“. 

Wenn wir den Fall auf das Bestehen von antagonistischen, ein- 
ander inhaltlich entgegengesetzten Triebkomponenten untersuchen, 
so sehen wir zunächst nichts anderes vor uns als reinen hetero- 
sexuellen Sadismus, die Angst vor diesem Trieb, die Unmöglichkeit, 
ihm zu entfliehen und endlich die wahnhafte Wunscherfüllung: 
Zuerst das Moment der Identifizierung mit dem Lustmörder und 
dessen Taten, später die.sexuelle Befriedigung beim wahnhaften 
Mitleben halluzinierter Lustmordszenen. 

Es scheint zunächst, als fehle hier jeder andere Fluchtversuch 
als der in die Psychose. Wir sehen anscheinend nur den Konflikt: 
Sadismus und einfacher Verdrängungsversuch gegenüber dem 
Sadismus. Es mag dies damit zusammenhängen, daß G. bei aller 
Intelligenz eigentlich eine einfache Natur, ohne Veranlagung zur 
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Kompliziertheit ist. Er hat seinen perversen Trieb, solange dies 
möglich war, verdrängt und sich dann in die Psychose geflüchtet. 

Allein beim näheren Zusehen bemerken wir doch ein Symptom, 
hinter welchem sich die typische Kompensationstendenz gegenüber 
dem heterosexuellen Sadismus, nämlich der homosexuelle Masochis- 
mus, zu verbergen scheint. Es sind dies die Wahnbildungen in 
seinem Verhältnis zum Anstaltsdirektor. 

Auffallend sind hier zunächst die Erinnerungsfälschungen, den 
Direktor schon früher gesehen zu haben, und der Wahn der 
veränderten Gestalt. Wir fragen uns, welche Symbolik hier 
vorliegen kann. 

Die Idee, daß ein Mensch seine äußere Erscheinung verändere, 
setzt das Empfinden voraus, daß der Eindruck, den man von ihm 
empfängt, ein nieht eindeutig bestimmter, ein in irgendeinem Sinne 
wechselnder sei. Dieser Wechsel kann begreiflicherweise nicht 
primär in den Wahnerscheinungen als solchen, sondern muß in der 
subjektiven Gefühlsreaktion gelegen sein. 

Und zwar muß hier ein wichtiges Getühlsmoment in Frage 
stehen, wichtig genug, um eine fixierende Fälschung der Wahr- 
nehmung bzw. der Erinnerung erzeugen zu können. Es drängt uns 
dies zur Annahme, daß eigentlich das sexuelle Gefühl des Pat. 
es ist, das in verschiedenen Richtungen auf den Eindruck der in 
Rede stehenden Persönlichkeit reagiert. Das heißt, daß neben der 
Indifferenz oder Abwehr von seiten eines heterosexuellen Empfin- 
dens ein homosexuelles Moment zum Durchbruch gelangt. 

Ferner: daß G. dem Direktor eine führende Rolle unter seinen 
Verfolgern zuschreibt, erinnert vielfach an das von Freud be- 
schriebene Verhalten des Kranken Schreber seinem Arzt gegenüber. 
In jenem Fall hat Freud die homosexuelle „Übertragung“ vom 
Vater des Patienten auf den Arzt eindeutig nachgewiesen. Die 
homosexuelle Einstellung zum Vater und deren Weiterübertragung 
- ist nun wohl zweifellos die klassische Ausdrucksform des homo- 
sexuellen Masochismus. Merkwürdig ist auch in unserem Fall die 
Einstellung der überkompensierenden Abwehr, also eigentlich der 
unterdrückten Homosexualität auf die Persönlichkeit, von der er 
sich am meisten in: Abhängigkeit befindet. Es liegt hierin 
ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit, daß es sich im letzten 
Ende um eine — von der Abwehrstellung oberflächlich verdeckte — 
Unterwerfungstendenz handelt, die ja aus den vorhin erwähnten 
Gründen beim Mann zur homosexuellen Orientierung tendieren 
muß. 

Wir hätten also auch in unserem Falle eine Andeutung des 
typischen Antagonistenkomplexes: heterosexueller Sadismus und 
homosexueller Masochismus beim Mann. 

Das heißt, auch in G. zeigen sich Spuren des Versuches, aus dem 
Sadismus in die entgegengesetzte, kompensierende Sexualempfindung 
zu flüchten, also in die Unterwerfungstendenz, und da diese im Un- 
bewußten als Einstellung zu einem männlichen Objekt dargestellt 
ist, in die Homosexualität. Jedenfalls aber hat dieser Kompensie- 
rungsversuch nur geringe Ausbildung erfahren und spielt in der 
Psychose eine untergeordnete Rolle. 
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Das dominierende Motiv der Wahnbildung ist zweifellos der 
heterosexuelle Sadismus. — 

Der zweite Fall, den ich skizzieren möchte, bringt das Motiv 
des homosexuellen Masochismus beim Mann an die Oberfläche der. 
Fsychose. Er scheint mir insofern interessant, als sich an ihm die 
Ausbildung dieser Perversion im Antagonistenspiel mit der ihr 
entgegengesetzten ziemlich klar erweisen läßt. 


Es handelt sich um einen 33 jährigen Matrosen T., im Zivil- 
beruf Werkmeister. Über den Ausbruch der Krankheit habe ich 
leider nichts Genaues erfahren können. 


T. macht bei seiner Einlieferung ins Garnisonsspital den Ein- 
druck eines katatonen Stupors leichteren Grades. Er sitzt mit ge- 
spanntem, unbeweglichen Gesicht, verändert auch sonst seine Haltung 
sehr wenig, gibt auf Fragen kurze, sinngemäße Antworten, sonst 
sehr wortarm. Stets scheint er von inneren Vorgängen abgelenkt, 
manchmal scheint er, dem Mienenspiel nach, zu halluzinieren. 


Nach einigen Tagen wesentlich freier, läßt sich in ein längeres 
Gespräch ein. Er ist vollkommen orientiert, spricht sinngemäß, zu- 
sammenhängend, aber mit eigenartiger Diktion. Fortwährend kommt 
er auf religiöse Motive zu sprechen, mischt religiöse Wendungen in 
jedes Thema ein. Wenn er länger redet, so wird die Aus- 
drucksweise geheimnisvoll, ziemlich unverständlich, doch läßt sich 
immer nachweisen, daß er einen Zusammenhang festhält und mit 
den Worten einen besonderen Sinn verbindet. 


Als Beispiel seiner eigentümlichen Ausdrucksweise führe ich 
an: T. hat Stücke von seinem Brot zwischen den Händen zer- 
rieben und zum Fenster hinausgestreut, befragt, was er da tue, 
antwortet er: „da ist das mit der linken Hand — das muß man 
wissen“. Ich errate: ob er die Bibelstelle meine „wenn du gibst, so 
soll die Rechte nicht wissen, was die Linke tut?“ T. bejaht: „wohl 
will jeder etwas für sich zurückbehalten, aber auch die Vögel des 
Himmels wollen Nahrung“. 

Über sein Leben und seine Gedanken befragt, gibt T. recht be- 
reitwillig Auskunft. Er sei ein armer Sünder gewesen, „ein großes 
Schwein“, aber die Gnade Gottes habe ihm geholfen. „Nichts steht 
bei uns, alles kommt vom Herrn.“ 

Er erzählt, daß er als Knabe sexuelle Akte mit 
Tieren versucht habe, einmalmiteiner Kuh, einmal 
mit einer Gans. Als großer Junge habe er sexuelle 
Gewaltakte mit ganz kleinen Mädchen begangen. 

Dann später sei die Gnade Gottes auf ihn gekommen, so daß er 
von seinen Sünden abgelassen habe. Er habe angefangen, „die 
Schweinereien“ zu lassen, Schriften zu lesen, die Bibel, auch über 
Heilmagnetismus. 

Es sei ihm dann einmal geschehen, daß ein Kamerad rück ge- 
wesen sei und Gott habe ihm gegeben, daß er ihm helfen könne. Er 
habe hinter ihm magnetische Striche in der Luft gemacht und der 
Kamerad sei einige Tage später gesund gewesen. Das sei nicht sein 
Verdienst, sondern die Gnade Gottes. Man müsse immer an Christus 
denken. 
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Etwas später, als er Matrose war, sei ihm das erstemal Christus 
erschienen. Nach weiteren Halluzinationen befragt, lenkt T. das Ge- 
spräch ab.: Vorläufig keine Auskunft darüber zu erlangen. 

Am nächsten Tage wieder ist T. wie unorientiert, reagiert erst 
auf mehrmaliges Ansprechen, dann aber mit großer Freundlichkeit, 
wenn auch sehr kurz. Sich selbst überlassen, schaut er mit ge- 
spanntem, extatischen Gesichtsausdruck zum Fenster hinaus ins 
Leere, sichtlich halluzinierend. Plötzlich wirftersich wort- 
loszuBoden,nimmteineeigentümliche Stellungan, 
so,alsobihm HändeundFüßegefesseltwären, wälzt 
siehhinundher,kußtdem Personal,dasumihnher- 
umsteht,die Füße. 

Er setzt dies mit Unterbrechungen stundenlang fort, vollkommen 
mutistisch. Endlich gibt er auf vielfaches Bcefragen, was er da ge- 
macht habe, Antwort: Das sei eine Buße und ihm so von 
Gott befolillen worden. Weitere Äußerungen sind nicht mehr 
zu erlangen. Etwas später, im Krankenzimmer, als sich ein Patient 
entblößt, wendet T. sein Gesicht mit starrer Miene ab und äußert 
plötzlich: „das sollte nicht erlaubt sein, das ist eine Erhitzung des 
Blutes, es können unnatürliche Dinge daraus entstehen, zum Schaden 
der kommenden Generation.“ — 

Es handelt sich bei T. wohl zweifellos um einen Fall von Sehizo- 
phrenie mit religiöser Wahnbildung. 

Daß der religiöse Wahn — bei einem Mann — eine homosexu- 
elle Symbolik bedeutet, hat Freud im Fall Schreber wohl end- 
gültig nachgewiesen. Freilich ist die sexuelle Symbolik in der reli- 
giösen Exaltation bei T. nicht so kraß wie bei Schreber. Allein die 
sexuelle Grundnote — besser gesagt: die sexuelle Symbolik — in der 
religiösen Psychopathie bedarf, sobald einmal darauf aufmerksam 
gemacht worden ist, kaum eines Beweises mehr. Und daß sie bei 
einem Mann homosexuell orientiert sein muß, sobald als männlich ge- 
dachte göttliche Wesen im Vordergrund stehen, ist selbstverständlich. 

Außerdem zeigt die zuletzt erwähnte Äußerung T.s über den 
Patienten, der sich enıbiößte, wie stark das homosexuelle Motiv in 
seinem Empfinden vertreten ist. 

Ganz unzweideutig ausgesprochen ist in der Psychose T.s das 
masochistische Element. Die Szene, wie er auf Gottes Befehl sich zu 
Boden wirft und Männern die Füße küßt, ist wohl die klassische psy- 
chische Realisierung einer homosexuell orientierten masochistischen 
Wunscheinstellung. Man stelle sich diese Situation als Inhalt eines - 
Traumes vor, und man wird über den Sinn ihrer Symbolik nicht 
einen Augenblick zweifelhaft sein. 

Den homosexuellen Masochismus müssen wir also bei T. als die 
der Psychose unmittelbar zugrunde liegende, in ihr realisierte Per- 
version betrachten. 

Die Erzählung des Kranken aus seiner Kindheit zeigt uns nun 
mit besonderer Deutlichkeit das Bestehen auch der entgegengesetzten 
Tendenz. Die sodomitischen und noch mehr die an kleinen Mädchen 
begangenen Akte haben wohl ausgesprochen den Charakter der Ver- 
gewaltigung, es sind in ihren Wesen sadistische Akte. Und dieser 
Sadismus war heterosexuell orientiert. 
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Aus seinem Sadismus hat sich dann T. voll und ganz in die 
Unterwerfungstendenz geflüchtet: also in den Masochismus und da- 
mit zugleich — als Mann — in die Homosexualität. Er hat diese’ 
Tendenz, die in ihm übermächtig wurde, nach Möglichkeit zu ver- 
drängen versucht. Als Kompromißgebilde entstand die pathologische 
Religiosität. Und endlich ist es innerhalb dieses letzten ‚Gebietes zu 
einer wahnhaften Realisierung des homosexuellen Unterwerfungs- 
bedürfnisses in einer direkten, wunscherfüllenden Form gekommen: 
Gott befiehlt ihm, den Männern seiner Umgebung die Füße zu küssen. 

Ich möchte es aussprechen, daß ich hier als das eigentliche ent- 
scheidende Motiv der ganzen zur Psychose führenden Entwicklung 
nicht die Homosexualität, sondern die Unterwerfungstendenz an sich 
betrachte. Die Homosexualität ist ihre beim Mann symbolisch ge- 
gebene Ausdrucksform. 

Der dritte Fall, von dem ich sprechen möchte, betrifft wieder, 
soweit das für die Erkrankung entscheidende Moment in Frage 
kommt, eine heterosexuelle Perversität, den heterosexuellen Maso- 
chismus einer Frau. 

Es handelt sich um eine Dame von selten hoher, geistiger Ver- 
anlagung, Künstlerin, über deren Leben mir folgendes bekannt ist: 

In ihren Entwicklungsjahren bestand eine ausgesprochene 
masochistische Neigung zu ihrem um vieles älteren Bruder, welcher 
in ihr einen für immer nachhaltigen Eindruck zurückgelassen hat. 
Charakteristisch ist ein Spiel, das er mit seinen kleinen Schwestern 
getrieben hat. Er jagte sie mit einer Peitsche zu einem Wettlauf 
und küßte dann die, welche als erste wieder bei ihm angekom- 
men war. 

Siebzehnjährig, verließ Patientin das Elternhaus und ging, um 
sich als Künstlerin auszubilden, in eine größere Stadt. Da lernte sie 
eine Freundin kennen, mit der sie durch einundeinhalb Jahre in 
einem lesbischen Verhältnis stand. 

Dann verließ sie die Freundin und ging ein Verhältnis mit einem 
Manne ein. Dieser, ein pathologischer Charakter und ausgesprochen 
gewalttätig, brachte den masochistischen Impuls in ihr wieder an 
die Oberfläche. Doch begann sie an dieser Situation bald zu leiden 
und wandte sich allmählich von jenem ab. 

Sie lernte dann ihren späteren Mann kennen, und dieser, dessen 
Charakter jede masochistische Beziehung der Frau zu ihm vollständig 
unmöglich machte, bot ihr zunächst die Rettung vor sich selbst. 
Nach einigen Jahren aber begann sie zeitweise sich unglücklich zu 
fühlen, ging dann vorübergehend andere Beziehungen ein, die durch- 
wegs als masochistische Erlebnisse zu betrachten waren, kehrte aber 
immer bald zu ihrem Mann zurück. In den Zwischenzeiten war sie 
mit ihm zusammen fast stets sehr glücklich, gedieh in ihrer geisti- 
gen Entwicklung immer mehr. k 

Nach mehrjährigem Zusammenleben wieder ein masochisti- 
sches Erlebnis mit einem anderen Mann, das diesmal den Charakter 
einer wirklichen Vergewaltigung gehabt zu haben scheint und ihrem 
inneren Leben die entscheidende Wendung gab. 

Von da an war sie ihrem Mann gegenüber ungleichmäßig bald 
expansiv glücklich, bald ohne äußerlich erkennbaren Grund ver- 
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zweifelt, in ihrem Verhalten zu ihm manchmal unverständlich ge- 
reizt. In den letzten Wochen vor dem Ausbruch der Psychose 
Stimmungsschwankungen, welche damals noch als innerhalb der 
physiologischen Breite liegend betrachtet wurden, retrospektiv aber 
als prodromal symptomatische zirkuläre Schwankungen betrachtet 
werden mußten. (Bekanntlich eine relativ häufige Einleitung 
schizophrener Erkrankungen.) 

Nachdem sie durch einige Tage auffallend heiter und etwas 
ekstatisch gewesen war, folgte des Nachts ein Anfall von Verzweif- 
lung, indem sie ihren Mann beschwor, mit ihr zusammen zu sterben. 
Gegen Morgen Beruhigung. 

Über den Ausbruch der manifesten Psychose, welcher am an- 
deren Tag erfolgte, habe ich das Folgende erfahren. Sie ist schein- 
bar ruhig, freundlich und heiter, läßt sich vom Mann aus einer Zeit- 
schrift vorlesen. Er erzählt ihr von der Thronprätendenz eines aus- 
ländischen Prinzen, welcher seine Jugend als ziemlich gewalttätiger 
Abenteurer verbracht hatte, und schließt die Bemerkung an, was 
der wohl machen würde, wenn er wirklich zur Regierung käme. 
Darauf antwortete die Frau ganz unvermittelt: „Dann wird er 
Gott sein.“ 

Er sieht, daß ihr Gesicht einen gänzlich fremden Ausdruck 
angenommen hat, sie spricht verwirrt, inhaltlich unverständlich, 
wird ängstlich, läuft plötzlich davon. Er findet sie erst nach Stun- 
den wieder, wie sie im Selbstgespräch auf der Straße sitzt. Er er- 
fährt später, daß sie in einer Weinwirtschaft Briefe geschrieben 
hat und dabei so auffällig geworden sei, daß man ihr aus Besorgnis, 
sie könne sich verletzen, die Feder weggenommen habe. Das Ge- 
schriebene findet sich noch bei ihr, es ist vollkommen unverständ- 
liches Gekritzel. 

In der nächsten Zeit traumhaft abwesend, spricht mehr oder 
weniger verwirrt, meist still, lenkbar, anscheinend schlecht orien- 
tiert und traumhaft halluzinant. Von den Verkennungen der Situa- 
tion ist meist erst nachträglich, in etwas freieren Zuständen, etwas 
Näheres zu erfahren, so z. B. daß sie die Insel, auf der sie wohnten, 
für eine „Toteninsel“, das Schiff, auf dem sie zurückfuhren, bzw. 
den Maschinenraum für die Hölle gehalten hat. 

Oft deprimiert und geängstigt, einmal Versuch, sich zu er- 
tränken. Fürchtet sich vor den Eindrücken der Natur, vor der Vege- 
tation, dieselbe habe eine heimliche symbolische Bedeutung. Ein- 
mal äußert sie, alles in der Natur sei mit Eiter bedeckt, so wie sie 
selbst. Auf diese Äußerung fixiert, kommt sie darauf zu sprechen, 
daß sie — bei ihrem ersten Zusammensein mit einem Mann — 
gonorrhoisch infiziert worden ist. Sie habe diese Erinnerung wie 
einen Fluch auf sich liegen. (Es ist dies in den ganzen Jahren das 
erstemal, daß sie sich in diesem Sinne über jene längst abgeheilte 
Krankheit geäußert hat.) 

Zwischendurch still traumhaft, mit abwesendem, oft deutlich 
eknoetischem Gesichtsausdruck. Manchmal bizarre Handlungen. So 
hat sie einmal alle Gegenstände im Hotelzimmer in der seltsamsten 
Weise umgeräumt, gibt nachher an, sie habe dies so tun müssen. 
Einmal, in einem unbewachten Augenblick, setzt sie sich nackt auf 
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das Fenstergesims und grüßt mit traumhaftem Lächeln auf die 
Straße hinunter, dabei still und wie abwesend. 

Einige Wochen später wird sie freundlich, in ruhiger. Weise 
mitteilsam, schließt sich nicht mehr von ihrem Manne ab, behält 
aber das fremdartige, deutlich eknoetische Wesen bei. Es ist nun- 
mehr zu einer geordneten, vorläufig stationären Wahnbildung ge- 
kommen. 

Sie glaubt, daß sie bereits gestorben sei und sich mit ihrem 
Mann zusammen im Jenseits befinde. Hier sei „alles gut gewor- 
den“. Den Namen des Landes, in dem sie sich aufhalten, hält sie 
für einen symbolischen Ausdruck für Jenseits. Sie verläßt ihre 
Zimmer nie, vermeidet den Blick aus den Fenstern, wo sie ins Land 
hineingehen, sitzt aber stundenlang mit dem Blick auf das Meer. 
Immer still, liebevoll, verträumt, eknoetisch. So blieb der Zustand 
dureh Monate ohne Veränderung. 

Dann plötzlich ablehnend, in der Mimik und Bewegungen, wie 
erstarrt. Macht den Eindruck einer kataton Stuporösen. Der Ge- 
sichtsausdruck ist meist hart, manchmal etwas leer. Depressive 
Ausbrüche fehlen. . 

Jetzt trifft sie mit dem Mann zusammen, mit dem sie das letzte 
masochistische Erlebnis gehabt hatte. Sie beginnt sich zu erholen. 
Lebt dann durch mehrere Wochen mit jenem Mann zusammen. Die 
psychomotorische Starre, der Mutakismus, die Wahnbildung sind 
vollkommen verschwunden. Die Stimmung ist ungleichmäßig, hat 
manchmal etwas Exaltiertes mit einem Unterton von Angst. 

Nach einigen Wochen bricht sie mit ihm und kommt wieder 
zu ihrem Manne zurück. In den ersten Stunden wieder eine psycho- 
tische Exazerbation, diesmal von ganz anderem Charakter als 
‘jemals früher. In großer Erregung behauptet sie plötzlich, ihr 
Mann habe ihr vergiftete Zigaretten gegeben. 

Nachher Beruhigung. Gegen Morgen erklärt sie, sie fühle sich 
im Verkehr mit ihrem Mann sexuell vollkommen anästhetisch ge- 
worden. Ausdruck von Verzweiflung, äußert plötzlich, sie sei 
schuld an der Erbsünde in der Welt. Wenige Minuten später be- 
nutzt sie einen Moment, als der Mann sich umgewendet hat, und 
vergiftet sich. — 

Fragen wir uns zunächst nach der klinischen Rubrizierung 
dieser Psychose, so kann der Gedanke an manisch-depressives Irre- 
sein auftauchen. b 

Die Psychose hat sich mit eindeutigen, zirkulären Stimmungs- 
ausschlägen eingeleitet. Dies aber sehen wir oft als Prodrom 
schizophrener Erkrankung und haben darin wohl nur den Ausdruck 
des letzten, vergeblichen Versuches zum Verdrängen des aus dem 

Unbewußten Aufsteigenden zu erblieken *). 

Auch die späteren, während der Psychose selbst auftretenden 
Stimmungsschwankungen sind wohl kein irgendwie pathognomo- 
nisches Moment und bei einer, von den übermächtig werdenden 
Gestaltungen des Unbewußten hin- und hergerissenen Psyche ziem- 

1) Vgl. meine Arbeit über „Das Ideogenitätsmoment Freuds und seine Bedeutung 
im manisch-depressiven Irresein Kraeppelins“, F. W. Vogel 1907. 
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lich selbstverständlich. In der Zeit, in welcher es zur wahnhaften 
Realisierung gekommen war, verschwanden sie und machten einer 
gleichmäßigen, ihre charakteristischen Züge einhaltenden Stim- 
mung Platz. 

Schwieriger ist die Frage, ob es sich um eine sogenannte hyste- 
rische Psychose oder um Schizophrenie gehandelt hat. Es ist be- 
kannt, daß beginnende Schizophrenie oft so weitgehende Ähnlichkeit 
mit hysterischer Psychose besitzt, daß eine diagnostische Unter- 
scheidung im Anfangsstadium oft eine Unmöglichkeit ist. Ent- 
scheidend ist ja hier nur der weitere Verlauf. 

In unserem Fall haben alle eigentlich psychogenen Stigmata — 
also somatische Konversionen im Sinne Freuds — vollkommen ge- 
fehlt und anderseits hat die erkrankte Dame in der Periode ihrer 
motorischen Erstarrung mit weitgehendem Mutakismus und Ab- 
wehrstellung ein Bild geboten, das wir wohl nur bei Schizophrenie 
zu finden gewohnt sind. Was für Hysterie sprechen konnte, ist 
einzig und allein das Auftreten einer mehr oder minder vollkom- 
menen Remission in eindeutiger Abhängigkeit von einer äußeren 
Einwirkung, einem realen Erlebnis. Wir werden auf dieses Moment 
noch später zurückkommen. 

Befassen wir uns nun mit dem inhaltliehen Moment der Psy- 
chose und mit dem Impulsleben der Erkrankten, so finden wir in der 
Vorgeschichte die früh angesprochene masochistische Einstellung 
in heterosexueller Richtung: die Bezichung zum Bruder. Das hetero- 
sexnell-masochistische Empfinden ist also sehr frühzeitig das domi- 
nierende gewesen. 

Später der typische Versuch zur Überkompensation, die Flucht 
ins Gegenteil: das lesbische Erlebnis. Im Gegensatz zum vorher 
besprochenen Kranken T., bei welehem das kompensierende, homo- 
sexuelle Empfinden, das ausschlaggebend geworden ist, kehrt jene 
Frau nach kurzem wieder zu ihrer früheren Einstellungsart, der 
heterosexuell-masochistischen, zurück, und diese wird fortan das 
beherrsehende Motiv in ihrer Perversion und endHch in ihrer Er- 
krankung. 

Das nächste Erlebnis also ist wieder ein heterosexuell-maso- 
chistisches. Die Frau kämpft mit aller Kraft gegen diesen, ihrem 
eigentlichen Grundeharakter absolut widerstrebenden Impuls, sie 
findet vorübergehend Befreiung in einer Beziehung, welche ihr 
keine Gelegenheit zur masochistischen Selbstentäußerung gewährt. 
Allein sie muß zeitweise immer wieder in den Masochismus zurück- 
kehren und nach einem letzten entscheidenden solehen Erlebnis 
war ihr die Rückkehr in die normale Beziehung innerlich nicht 
mehr gelungen. Sie versucht es mit allen Kräften, allein der 
mascchistische Impuls wird übermächtig, und als sie ihn mit aller 
Anspannung zu verdrängen strebt, kommt es zum Ausbruch der Er- 
krankung. 

Charakteristisch, ich möchte sagen, für den Sinn der Psychose, 
scheint mir der erste Ausdruck zu sein, mit dem sie sich kundtat. 
Die Außerung jener gewalttätige Abenteurer, der zur Macht ge- 
langen soll, würde dann Gott sein, scheint mir kaum einer weiteren 
Erklärung zu bedürfen. Sie ist der herausgeschriene Ausbruch des 
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Willens zur Unterwerfung unter die Macht und der Hingabe an 
diese als an etwas Göttliches. 

Weiteren Aufschluß gibt uns dann erst wieder die Periode der 
zeitweilig stationären Wahnbildung. Die Tatsache, daß die bisher 
absolut unreligiöse Frau ihren Wahn auf religiöse Vorstellungen 
aufbaut, scheint uns fast nur des Hinweises auf den vorher be- 
schriebenen Fall zu ihrer Erklärung zu bedürfen. 


Es handelt sich weiter um die symbolische Bedeutung der 
Idee, tot zu sein. Der Wunsch nach dem Sterben — ich schlage 
für diese Erscheinung den Ausdruck vor: „Thanatophilie“ — 
ist für die Erkrankte sehr charakteristisch. Ich erinnere daran, 
daß sich das eklatante Manifestwerden der Psychose mit dem 
Wunsche verbunden hatte, mit’dem Mann zusammen zu sterben. 


Ich glaube, daß es sich bei der Thanatophilie überhaupt um die 
Idee der Hingabe an den Tod zu handeln scheint, und daß 
dabei das Motiv des Todes genau dieselbe Rolle spielt, wie im vor- 
her beschriebenen und ähnlichen Fällen religiösen Wahnes die Hin- 
gabe an Gott. . 

Es handelt sich wohl in allererster Linie um das Motiv der 
Hingabe selbst, der Passivität gegenüber etwas Überstarkem, 
des Ausschaltens alles eigenen Widerstandes gegenüber einer frem- 
den Gewalt. 

Insofern also wäre der Inhalt des Wahnes, gestorben zu sein, 
die symbolische Realiserung der Hingabetendenz als solcher, sym- 
bolisiert durch die Idee des Todes als einer Übermacht, der man 
sich unterworfen hat-und wohl auch mit dem Hintergrund der Idee 
von einem göttlichen Wesen, dem man nun überantwortet ist. 

Die ganze Gefühlssphäre, auf welcher Vorbereitung, Ausbruch, 
Remission und Rezidiv der Psychose aufgebaut sind, die Erleb- 
nisse, welche sie ausgelöst haben, endlich die Symbolik des Wahnes 
selbst — all dies gehört ganz und ausschließlich dem heterosexuel- 
len Masochismus zu. Von einem homosexuellen Moment im Inhalt 
der Psychose und ihrem nachweisbaren Motivenaufbau finden wir 
hier noch weniger als im zuerst beschriebenen Fall.e Der Versuch 
zur lesbischen Überkompensierung des heterosexuellen Masochis- 
mus ist zwar im Leben der Frau einmal vorgekommen, hat sich in 
der Realität betätigt, ist aber dann dem übermächtigen hetero- 
sexuellen Masochismus gegenüber wieder versunken und läßt sich 
in den weiteren Schiecksalen, im Aufbau und im Inhalt der Psychose 
nirgends mehr nachweisen. 

Wir sehen also in diesem Falle mit voller Klarheit, daß der 
Ausbruch der Psychose und die Ausbildung des Wahnes ohne 
Mitbeteiligung eines homosexuellen Motivs auf das 
Übermächtigwerden einer anderen Perversion, des Masochis- 
mus als solchen, zurückzuführen sind. 

Wir kommen nun noch einmal auf die Fragen nach dem klini- 
schen Charakter der letztbesprochenen Erkrankung zurück. 

Wir haben gesehen, daß die Symptome der Psychose in den 
schizophrenen Erkrankungstypus passen, anderseits aber auch, daß 
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die Beeinflussung des Krankheitsverlaufes durch ein reales Erlebeu 
auf einen hysterischen Charakter der Psychose schließen läßt. 


Wenn wir nun versuchen, zwischen Schizophrenie und Hysterie 
einen prinzipiellen, aus den inneren seelischen Bedingungen erwach- 
senden Unterschied aufzustellen — ich selber glaube, daß man hier 
nur Hauptgruppen trennen kann, die fließend ineinander über- 
gehen — so möchte folgendes in Frage kommen. 


Überall dort, wo der Krankheitsgewinn im: Sinne Freuds ein 
absoluter ist, d. h. also, wo die Realisierung des bekämpften 
Wnnschmotives nunmehr in der Psychose allein noch möglich er- 
seheint, überall dort kommt es zu einer definitiven Flucht in das 
Irreale, von welcher aus, der Dynamik der Affektgrößen nach, kein 
Rückweg mehr möglich ist. 

In einem solchen Falle ist alle Möglichkeit, das übermächtige 
Triebmotiv zur Erfüllung zu bringen, außerhalb der Realität ge- 
legen, von realen Erlebnissen kann nichts mehr erhofft und von 
solchen auch kein Einfluß auf den Verlauf der Krankheit mehr aus- 
geübt werden. i 

Zu den definitiven Psychosen — der Schizophrenie und Para- 
noia — müßte es also in jenen Fällen kommen, in denen nicht nur der 
bekämpfte Trieb, sondern auch die Widerstände, die sich seinem 
Ausleben in der Realität entgegenstellen, absolut geworden sind. 


In jenen Fällen, in denen noch eine letzte Hoffnung, die be- 
kämpfte Perversion in der Realität gewähren zu lassen, im Un- 
bewußten festgehalten wird, kann die Flucht ins Irreale noch 
keine unwiderrufliche, definitive geworden sein. 


In solchen Fällen also werden herantretende Realitäten, welche 
im Sinn des bekämpften Triebes wirken, dem Krankheitsgewinn, der 
in der Psychose gelegen ist, ein entsprechendes Gegengewicht zu 
stellen vermögen. 


Ob es also zu einem definitiven, unheilbaren, von der Realität 
nicht mehr beeinflußbaren Zustand kommt, also zu einer Schizo- 
phrenie oder Paranoia, oder zu einem der Beeinflussung durch eine 
von außen her wirkende Realität zugänglichen und eventuell noch 
heilbaren —- also einer Hysterie — das scheint abhängig zu sein 
von der Frage, wie weit die Unterdrückung des bekämpften Trie- 
bes, soweit sein Ausleben in der Realität in Frage kommt, eine 
vollständige und damit der durch die Flucht in die Psychose der 
Realität gegenüber erzielte Krankheitsgewinn ein absoluter ge- 
worden ist. 

Es ist demnach begreiflich, daß — wie im letztbeschriebenen 
Fall — die psychogenen und schizophrenen Charaktere einer Krank- 
` heit ineinander übergehen können. Auch das wird verständlich, 
daß eine Psychose als Hysteriebeginnen und später, wenn die be- 
kämpften Triebe endlich als in der Realität doch nicht verwirklich- 
bar empfunden werden, in eine Schizophrenie sich verwandeln 
kann. — 

Wir haben gesehen, daß in den drei beschriebenen Fällen die 
geistige Erkrankung, resp. Wahnbildung Ausdruck einer der Unter- 
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drückung ausgesetzten Komponente des masochistisch-sadistischen 
Antagonistenkomplexes war. In zwei Fällen war diese hetero- 
sexuell, in einem homosexuell eingestellt. 


Wir haben weiter gesehen, daß sich in den beschriebenen Fällen 
die Einstellungsriehtung auf das eigene oder fremde Geschlecht 
streng nach dem Adlerschen Symbolgesetz richtet. Das Verhält- 
nis zwischen einem die Macht repräsentierenden und einem sich 
unterwerfenden Element ist immer als Verhältnis des männlichen 
und weiblichen Prinzipes dargestellt. Die Unterwerfungstendenz 
findet sich in jedem Fall beim männlichen, die Vergewaltigungs- 
tendenz beim weiblichen Objektssymbol, unabhängig vom eigenen 
Geschlecht. i 

Infolgedessen ist bei unseren Fällen der Sadismus eines Mannes 
und der Masochismus einer Frau in dem Gebiet der Heterosexuali- 
tät geblieben, der Masochismus eines Mannes hat sich mit der 
Homosexualität kombiniert. Wir können annehmen, daß 
in diesem Fall die Homosexualität eine Konse- 
quenz aus der masochistischen Einstellung ist. 


Ich möchte versuchen, diesen Schluß zu verallgemeinern und 
in der Homosexualität überhaupt im letzten Grunde die Funktion 
einer dem masochistisch-sadistischen Antagonistenkomplex ange- 
hörigen Triebkomponente zu vermuten, sowie ich es in der erwähn- 
ten Arbeit „Konflikt und Beziehung“ durchzuführen versucht habe. 


Versuchen wir nun die Fälle von Wahnbildung, unabhängig 
von der heterosexuellen oder homosexuellen Orientierung, auf die 
grundgebende masochistische oder sadistische Einstellung hin zu 
betrachten, so scheint sich mir ein Prinzip eruieren zu làssen, das 
eine Wesensunterscheidung zwischen der Paranoia und den zur 
Schizophrenie gehörigen Gruppen ermöglichen könnte und das ich 
hier hypothetisch aufstellen möchte. 

Von unseren drei Fällen gehört der erste, als dessen ausschlag- . 
gebende Perversion wir einen auffallend rein entwickelten Sadismus 
gefunden haben, eindeutig der Paranoiagruppe an. Die beiden an- 
deren Fälle, deren Psychose auf Masochismus aufgebaut ist, ge- 
hören zur Schizophrenie bzw. einem der Schizophrenie verwandten 
Krankheitstypus. 

Ich glaube, daß es sich hier nicht um ein zufälliges Zusammen- 
treffen handelt, sondern daß weitere Untersuchungen einen inneren 
Zusammenhang erweisen werden. 

Dem Willen zur Macht inhärent ist das Bestreben nach Be- 
herrschung der Realität. Wo die Flucht ins Irreale geschehen ist, 
wo die Wahnbildung und die gefälschten Wahrnehmungen das 
Wirklichkeitsbild verändern müssen, da wird der Versuch nicht 
aufgegeben, die Neueindrücke mit der Realität und untereinander 
in Verbindung zu bringen. Die logische Geistestätigkeit arbeitet 
fort, sie sucht das scheinbar Geschehende mit der Realität zu- 
sammenzufassen, sie strebt eine Realität um sich herum herzustel- 
len, in der man sich orientieren kann. Der Machtwillen sucht auch 
in der Psychose an der Errungenschaft festzuhalten, welche dem 
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menschlichen Geist die Herrschaft über die Umwelt verleiht: an 
der Konzeption ihrer Kontinuität’). 

Dem Masochistischen eigen ist die Tendenz zur Selbsthingabe 
an alles; an die Menschen, an die religiösen Gestalten, an den Tod, 
an die Gebilde aus dem eigenen Unbewnußten. 

Dort, wo die masochistische Komponente die bewegende Kraft 
ist, fehlt demnach auch die Beherrschung der Realität. Es wird 
nieht unternommen, die aus dem Unbewußten auftauchenden Wahn- 
ideen, Scheinwahrnehmungen, Stimmungen in einen inneren Zu- 
sammenhang zu bringen, die Kausalität geschlossen zu erhalten und 
eine Wirklichkeit, die sich beherrschen ließe, herzustellen. Es unter- 
bleibt der Versuch der Selbstbehauptung durch das verstandes- 
gemäße Begreifen der Dinge. 

Nichts scheint mir charakteristischer als der extatische Ge- 
sichtsausdruck solcher Kranken, den man sich in die Worte über- 
setzen möchte: „eredo, quia absurdum est.“ 

Beherrscht also der Wille zur Macht, der Sadismus die Ent- 
stehung der Psychose, so kommt es zur Paranoia mit Erhaltung der 
orientierenden, die Umwelt beherrschenden Geistesfunktionen. Ist 
Masochismus das gestaltende Prinzip der Psychosenbildung, so 
kommt es zur Schizophrenie mit Selbstüberlassung an das, was aus 
dem Unbewußten überwältigend aufsteigt und andere Gesetze hat 
als die des Verstandes und des Geschehens in der äußeren Welt. 


2) G. hat in der Irrenanstalt ganze Bände über das Wesen der Telepathie ge- 
schrieben und sich dieselbe naturwissenschaftlich zurechtzulegen versucht. 


A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn 


Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Sexualforschung 


-Herausgegeben im Auftrage der 
Internationalen Gesellschaft für Sexualforschung 


von 


Prof. Dr. BROMAN (Lund) — Prot: Dr. M. DESSOIR (Berlin) — Wirkl. Geheimrat Prof. 
Dr. ERB (Heidelberg) — Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund) — Prof. Dr. HEYMANS 
(Gron )— Minister a. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) — Geh. Med. Rat Prof. Dr. JADAS- 
SOHN ( rear — Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBE. NN (Budapest) — Geh. Hofrat 
Prof. K v. ENTHAL (Heidelberg) — Dr. MAX MARCUSE( erlin) — Prof. Dr. G. 
MINGAZZINT. (Rom) — Geh. Justizrat Prof. Dr. W. MITTERMAIER (Gießen) — Geh. 
Sanitätsrat Dr. ALBERT MOLL (Berlin) — Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) — Geheimrat 
Prof. Dr. SEEBERG (Berlin) — Geh. a -Rat Prof. Dr. SELLHEIM (Halle) — rror, 
Dr. STEINACH (Wien) — Prof. Dr. R. STEINMETZ (Amsterdam) — Prof. Dr, J. 
TANDLER (Wien) — Prof. Dr.A. VIERKANDT (Berlin) — Prof. Dr. L. v. WIESE (Köln) 


Redigiert von 
. MAX MARCUSE, Berlin 


Die „Abhandlungen aus rk Gebiete der Sexualforschung“ dienen den gleichen Zwecken 
ie Zeitschrift für Dexüsiwissenachatts in ihnen werden Arbeiten veröffentlicht, die 
für die Aufnahme in der Z. f. S. zu umfangreich sind. Die Abhandlungen“! erscheinen 
in einzelnen Heften, deren Gesamtunfang innerhalb eines Juhrganges (Bandes) etwa 
% Druckbogen betragen wird. Die Mitglieder der Gesellschaft für Sexnalforschung, die 
Abonnenten der Zeitschrift für Sexualwissenschaft sowie die Subskribenten eines Jahrgangs 
(April bis März) erhalten die „Abhandlungen“ zu einem um 25°,, ermäßigten Vorzugspreise. 
Bisher erschienen: 
Heft 1: Wandlungen des Fortpilanzungs-Gedankens und - Willens 
von Dr. X MARCUSE in Berlin 
Einzelpreis: = 5.20, mit Teuerungszuschlag M. 8.10 
Vorzugspreis: M . 3.90, mit Teuerungszuschlag M. 6.05 
Heft 2: Die Prostitufon bei den gelben Völkern 
von Dr. ERNST SCHULTZE, Privatdozent an der Universität Leipzig 
Einzelpreis: M. 3.20, mit Teuerungszuschlag M. 3.85 
Vorzugspreis: M. 2.40, mit Teuerungszuschlag M. 2.90 
Heft 3: Der menschliche Gonochorismus u. die historische Wissenschaft 
von PAUL WINGE 
Einzelpreis: M. 2.80, mit Teuerungszuschlag M. 3.40 
Vorzugspreis: M 2. 10, mit Teuerungszuschlag M. 2.55 
Der Frauentliberschuß nach Konfessionen 
von R. E. MAY 
Beiträge zum „Zahlenverhältnisse der Geschlechter“ 
von Dr. ADOLF KICKH, Salinenarzt in Hall (Tirol) 
Einzelpreis: M. 2.80, mit Teuerungszuschlag M. 3.40 
Vorzugspreis: M. 2. 10, mit Teuerungszuschlag M. 2.55 
Heft 5: Die Scham 
Beiträge zur Physiologie, Re = und le des Schamgefühls 


Einzelpreis: M. 4.—, mit Teuerungszuschlag M. 4.80 
Vorzugspreis: M. 3.—, mit Teuerungszuschlag M. So 
Heft 6: Das Weib als Erpresserin und Anstiiter 
Kriminalpsychologische Studie von Dr. jur. HANS SCHNEIOKERT 
Einzelpreis: M. 2.80, mit Teuerungszuschlag M. 3.40 
Vorzugspreis: M. = 10, mit Teuerungszuschlag M. 2.55 
Il. Band, Heft 1: r Ehebruch 
von ‘Prof. Dr. WOLFGANG MITTERMAIER 
Einzelpreis: M. 2.20, mit Teuerungszuschlag M. 2,65 
Vorzugspreis: M. 1. 65, mit Teuerungszuschlag M. 2.— 


Als weitere Hefte werden erscheinen : 


Dr. E. Hurwicz, Der Liebes - a = — Dr. Max Marcuse, Die Fruch- 

barkeit der christlich-jü en Mischehe. — Dr. Adolf Kickh, Sexuelle und 

Alkoholirage. — Numa etorius. Das Liebesleben Ludwigs XII. — Geheimer 

Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Behandlung | der Homosezualitat, chemisch oder 
psychise 





Einzelpreis M. 3.— Vorzugspreis M. 2.25 


ABHANDLUNGEN 


AUS DEM GEBIETE DER 


SEXUALFORSCHUNG 


Herausgegeben im Auftrage der F 





Internationalen Gesellschaft für Sexualforschung von 


Prof. Dr. BROMAN (Lund) — Prof. Dr. M. DESSOIR (Berlin) — Wirkl. Geheimrat Prof. 
Dr. ERB (Heidelberg) — Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund) — Prof. Dr. HEYMANS (Groningen) — 
Minister a. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. JADASSOHN (Breslau) — 
Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBERMANN (Budapest) — Geh. Hofrat Prof. Dr. K. v. LILIENTHAL 
(Heidelberg) — Dr. MAX MARCUSE (Berlin) — Prof. Dr. G. MINGAZZINI (Rom) — Geh. 
Justizrat Prof. Dr. W. MITTERMAIER (Gießen) — Geh. Sanitätsrat Dr. ALBERT MOLL 
(Berlin) — Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) — Geheimrat Prof. Dr. SEEBERG (Berlin) — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. SELLHEIM (Halle) — Prof. Dr. STEINACH (Wien) — Prof. Dr. S.R.STEIN- 
METZ (Amsterdam) — Prof. Dr. J. TANDLER (Wien) — Prof. Dr. A. VIERKANDT (Berlin) — 
Prof. Dr. L. v. WIESE (Cöln) 


Redigiert von Dr. MAX MARCUSE, Berlin 


Band II Jahrgang 1919/20 Heft 4 





Die Fruchtbarkeit 
der christlich-jüdischen Mischehe 


Von 
Dr. Max Marcuse 

















A.MARCUS&E.WEBERS VERLAG, BONN 


























Testogan für Männer. 
Thelygan für Frauen. 


Seit 6b Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 


bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 


vorzeitigen Älterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Depressionszustände. 





Enthalten de Sexualhormone 


d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 
Innensekretion. 


Spezielle Indikationen Spezielle Indikationen 
für Testogan. für Thelygan. 


Sexueller Infantilismus und Eunu- Infantilistische Sterilität. Kleinheit 


choidismus des Mannes. Männliche der Mammae usw. Sexuelle Frigi- 
Impotenz und Sexualschwäche im dität der Frau. Sexuelle Störungen 


bei Fettsucht und anderen Stoff- 

wechselkrankbeiten. Klimakterische 
Beschwerden, Amenorrhoe, 

chondrie, Prostatitis. Asthma sexu- Asthenie, Neurasthenie, 


ale, periodische Migräne. Hypochondrie, Dysmenorrhoe. 


engeren Sinne des Wortes. Climac- 
terium virile. Neurasthenie, Hypo- 





Ordinationen: 
Dreimal täglich eine Tablette nach dem Essen, und 
event. gleichzeitig täglich bzw. jeden zweiten Tag eine 
intraglutäale Injektion, oder täglich ein Suppositorium. 











Berlin W 35, Dr. Georg Henning. 


Proben zu Ärztepreisen durch nachstehende Berliner Apotheken: 
Kurfürsten - Apotheke, Schweizer Apotheke, Kronen-Apotheke, Einhorn- 
Apotheke, Germania - Apotheke, Apotheke zum weißen Schwan und die 
Ludwigs - Apotheke in München. 











Über die Fruchtbarkeit 
der christlich-jüdischen 
Mischehe 


Ein Vortrag 


Dr. Max Marcuse 


9,a 
& 
” 
IP: 


Map 


BONN 1920 
A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte, besonders das der Übersetzung in fremde Sprachen, vorbehalten. 
Copyright 1920 by A. Marcus & E. Webers Verlag in Bonn. 


Druck: Otto Wigand’sche Buchdruckerei G. m. b. H.. Leipzig. 


Meine Herren! 


In dem Vortrage über Sozial-Anthropologie, den Herr Prof. Dr. 
v. Luschan vor 2 oder 3 Semestern in diesem Kreise gehalten hat, 
wies er zur beispielsweisen Verdeutlichung der Fragwürdigkeit aller 
Statistik u. a. darauf hin, daß diese die Un- und Unterfrucht- 
barkeit der christlieh-jüdisehen Mischehen behaupte. 
In Wirklichkeit sei von einer solehen nicht die Rede, und die sta- 
tistische „Lüge“ beruhe in diesem Falle darauf, daß die Statistik 
nur die Mischehen in den kleinen Städten untersucht habe, wo 
Heiraten zwischen Christen und Juden erst eine Erscheinung der 
letzten Jahre seien, diese Mischehen ihre volle Fruchtbarkeit also 
noch gar nicht haben auswirken können. Für die Großstädte, wo 
solche Heiraten seit Jahrzehnten weit verbreitet sind'), würden sta- 
tistische Erhebungen irgendeine Abweichung der Mischehen-Frucht- 
barkeit von der allgemeinen ehelichen Fruchtbarkeit nicht ergeben. 

Ich darf an diesen Hinweis Prof. v. Luschans meinen Vor- 
trag über die Fruchtbarkeit der christlieh-jüdischen Mischehen an- 
knüpfen, indem ich zunächst ein Mißverständnis aufzuklären suche, 
zu dem die Bemerkung v. Luschans Anlaß zu geben geeignet ist. 
Es trifft nämlich nieht zu, daß die statistischen Feststellungen 
sich nur auf die kleinen oder auch mittleren Städte beziehen und 
die Verhältnisse in den Großstädten unberücksichtigt lassen. Die 
statistischen Befunde sind vielmehr durchgängig im wesent- 
lichen die gleichen, und sie weisen gerade auch für die Groß- 
städte eine unverhältnismäßig hohe Ziffer von kinderlosen und 
kinderarmen christlieh-jüdischen Mischehen auf’). Sie werden als- 
bald sehen, daß ich — in völliger Übereinstimmung mit Prof. 
v. Luscehan — die vielbeliebte Deutung dieses Tatbestandes als 
eines Ausdruckes der natürlichen Wirkung der Rassenkreuzung ab- 
lehne und überhaupt trotz der Statistik, die das Gegenteil be- 
hauptet, eine spezifische Un- und Unterfruchtbarkeit der Misch- 
ehen zwischen Juden und Nichtjuden verneine; aber es ist durch- 
aus notwendig, die statistischen Ermittlungen als solehe anzu- 
erkennen und angemessen zu würdigen. 2 

Die Statistik der ehelichen Fruchtbarkeit in Preußen für die 
Jahre 1875—1900 hatte nach Prinzing’) folgendes Bild ergeben: 


1) In Berlin gab es zu Ende der 70er und Beginn der 80er Jahre schon 3/, so viel 
Mischehen wie jetzt (Theilhaber: Sexual-Probleme, 1913, S. 75). Allerdings ist diese sta- 
tistische Berechnung und Vergleichung nur von sehr begrenztem Wert. 

2) Für Berlin weist die Statistik in der Zeit von 1879—1910, also im Ver- 
nn von 32 Jahren, 6430 christlich-jüdische Mischehen mit 2668 Kindern auf (Theil- 

aber, 1. e.). 
3) Handbuch der medizinischen Statistik, 1906. 
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katholische 5 Kinder 
Reine Ehen 2 evangelische 4 a 

jüdische 3.8: y 
katholisch/evangelische 3,1 Kinder 


Mischehen í christlich/jüdische 17 , 


Im Jahre 1895 waren in Preußen gänzlich kinderlos überhaupt 11% 
der Ehen, dagegen von den Ehen zwischen protestantischen Männern 
und katholischen Frauen 21,4%, von den Ehen zwischen katholischen 
Männern und protestantischen Frauen 21,1%, von den Ehen zwi- 
schen christlichen Männern und jüdischen Frauen 34,2% und von 
den Ehen zwischen jüdischen Männern und christlichen Frauen 
36,0%. In Groß-Berlin waren im Jahre 1900 sogar 41% der christ- 
lich-jüdischen Mischehen kinderlos! Seit 1900 tritt die Subfertilität 
“der Mischehen im Lichte der Statistik überall von Jahr zu 
Jahr noch immer stärker hervor. 

Das Ergebnis der Volkszählung vom 1. Dezember 1910 z. B. 
läßt sich, insbesondere für Berlin, durch folgende Übersicht veran- 
schaulichen (nach Guradze)’): 

Mischehen 


darunter en 
Mann Jude überhaupt ohne BR Kinderzahl 
Frau Kinder(n) 
SYangalisch. T „2 sin od de E onama ver naai 1124 494 630 1199 
katholisch ee ee ee 117 51 66 119 
andere evangelische Christen . . . . .. 1 1 — — 
„sonstige Christen . . . 2200: 3 2 l 2 
sonstige unbest. oder keine Religion . . - 75 _30 45 93 
1320 578 742 1413 
Fran Jüdin ; 
Mann 
ovangelisch" ©... 201. u aE a a E ar u 641 249 392 763 
Kathölecho. =, u. usa dns ei ea i 81 35 46 838, 
sonstige nicht-evangelische Christen . . . . 3 1 2 3 
unbest. oder keine Religion. . . » 2... 102 30 72 151 





827 315 512 1005 


Es betrug also die durchschnittliche Kinderzahl derjenigen 
Mischehen, die überhaupt Kinder hatten, nicht ganz 2,0 — während 
aus der Gesamtheit der Mischehen, also mit Einschluß der kinder- 
losen, eine mittlere Kinderzahl von nur 1,1 zu errechnen jst. 

Die Kritik an der Methode und den Aussagen der Statistik hat 
an anderer, an zahlreichen anderen Stellen einzusetzen, als 
dies von Luschan geschehen ist. Ein berechtigter Kern aller- 
dings liegt auch in seinem Einwand; nur daß dieser eine Fehler- 
quelle trifft, die den Wert der Ermittlungen der Statistik bezüglich 
der Fruchtbarkeit der christlich-jüdischen Mischehen ganz all- 
gemein herabsetzt. Unter diesen befindet sich nämlich über- 
haupt ein erheblicher Prozentsatz junger und im physiologi- 
schen Sinne noch nicht abgeschlossener Ehen. Denn die 
Mischehen nehmen auch relativ ständig fortschreitend zu; im Jahre 
1914 hat im Deutschen Reich sogar die Zahl der Eheschließungen 


y \ 
a) Mischehen und Statistik. Halbmonatsschr. f. soziale Hygiene u. prakt. Medi- 
zin, 1916, 3 u. 25. . 
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insgesamt ab-, und dennoch diejenigen der Mischheiraten zu- 
genommen ê). Es ist ohne weiteres klar, daß unter solchen Bedin- 
gungen eine zu Ungunsten der Mischehen-Fertilität verschobe- 
nes Bild entstehen muß, wenn die statistisch erfaßte Kinderzahl 
der Mischehen mit der Geburtlichkeit aus der Gesamtheit der Ehen 
ohne Differenzierung nach der Ehedauer verglichen wird. Zur 
Behebung dieses Mangels bedürfte es selbstverständlich auch der 
Berücksichtigung des Eheschließungsalters der Gatten, 
zumal der größte Teil der Mischehen Spätehen sind. Die hier 
drohende Täuschung wird noch durch einen anderen Tatbestand 
verstärkt. Die Dauer der Mischehen ist dem Durchschnittsalter der 
Ehen gegenüber eine kurze, nicht nur weil jene jünger sind, son- 
dern auch weil sie in einem weit überdurchschnittlichen Prozentsatz 
zur Scheidung führen; es werden nämlich 12% aller christlich- 
jüdischen Mischehen wieder gelöst!‘) Was dieser Vorgang psycho- 
logisch bedeutet, ist hier nicht zu erörtern; nur daß er nicht etwa 
als Beweis für eine natürliche Disharmonie zwischen einem 
christlichen und einem jüdischen Gatten und für eine natürliche 
Lebensunfähigkeit der Mischehe angesprochen werden darf, will 
ich hervorheben. Die Behauptung insbesondere, daß ihm rassepsy- 
chische Gegensätze zugrunde liegen, habe ich schon bei früherer Ge- 
legenheit als eine haltlose und überflüssige Hypothese nachgewiesen’). 
Aber es ist in dem hier gegebenen Zusammenhange wichtig, daß 
eben auch infolge der weit überdurchschnittlichen Häufigkeit ihrer 
Scheidungen die Mischehen von durchschnittlich kürzerer Dauer, 
also in der Fortpflanzungsfunktion zeitlich beschränkt sind. 
Daß die ganz große Mehrzahl der Ehescheidungen nicht etwa in 
die alten Jahre, sondern noch in die Fruchtbarkeitsperiode der Ehe- 
gatten fällt, ist ja nicht zweifelhaft. 


Eine belangvolle Fehlerquelle, von der aus das von’ der Sta- 
tistik entworfene Bild von der Fruchtbarkeit der christlich-jüdi- 
schen Mischehen (beiläufig bemerkt: auch der evangelisch-katho- 
lischen Mischehen) verfälscht wird, liegt ferner in folgendem 
Sachverhalt: Von der Statistik werden selbstredend als „Misch- 
ehen“ solche Ehen registriert, in denen zur Zeit der Veranstal- 
tung der Erhebung die beiden Gatten einem verschiedenen 
religiösen Bekenntnis angehören. Auf diese Weise werden die sehr 
zahlreichen Fälle, in denen der eine „andersgläubige“ Gatte zur 
Religion des anderen vor oder während der Ehe übergetreten ist, 
nicht zu den Mischehen gezählt. Das ist hier deshalb von ganz be- 
sonderer Bedeutung, weil die Wahrscheinlichkeit des 
Übertrittsannähernd mitjedem neuen Kinde steigt, 
der Kinderzahl demnach so ungefähr proportional sein dürfte und 
auf jeden Fall bei und während der Kinderlosigkeit am geringsten 
ist. Es werden also gerade diejenigen Mischehen von der 
Statistik am wenigsten leicht erfaßt, in denen viel Kinder vor- 


5) Guradze: Die Wirkungen des Weltkrieges auf die deutsche Bevölkerungsentwick- 
lung. Zeitschr. f. Sexualwissenschaft, 1919/20, VI, 1. 

e) Kahn: Bericht der Großloge f. Deutschland, 1907, 7, Berlin. (Auch hier ist 
die „Lügenhaftigkeit‘ der Statistik zu bedenken.) 

7) Max Marcuse: Die christlich-jüdische Mischehe. Sexual-Probleme, 1912, 10. 


6 « Max Marcuse. 











handen sind, um.so weniger leicht, je mehr Kinder da sind, so 
daß also selbstverständlich die Anwendung der statistischen 
Methode im ganzen eine viel zu geringe Fruchtbarkeit 
der Mischehen vortäuscht‘). Die Mängel der statistischen Methode 
zeigen sich — hier freilich ohne daß dadurch ein falsches Gesamt- 
ergebnis erzielt werden müßte — auch darin, daß die namentlich bei 
christlich-jüdischen Verlöbnissen und Ehen immer zahlreicher wer- 
denden gemeinsamen Austritte beider Beteiligten aus ihrer 
bisherigen Religionsgemeinschaft, ohne Übertritt in eine neue 
(Dissidenten!), den statistischen Charakter einer Mischehe beseiti- 
gen und solche Verhältnisse also ebenfalls der Statistik entgehen. 
Umgekehrt werden — auch dieses Bedenken dürfte praktisch frei- 
lich ohne Belang sein und kann nur im Hinblick auf vereinzelte 
christlich-jüdische Mischehen erhoben werden — die Fälle, in denen 
jemand, der sein religiöses Bekenntnis gewechselt hat, jemanden 
heiratet, der seiner früheren Religionsgemeinschaft angehört und 
in dieser verblieben ist, von der Statistik mit zu den Mischehen 
gezählt, obgleich von solehen in diesem Zusammenhange nicht ge- 
sprochen werden kann; denn bei der Kennzeichnung und Würdi- 
gung gerade der Ehen zwischen Juden und Christen als „Misch- 
ehen“ wird in der Regel und an erster Stelle nicht an die Reli- 
gions-, sondern an die Rassen -Mischung gedacht. 

Es leuchtet schon nach alle diesem ein, daß die Statistik hier 
nichts weniger als ein zuverlässiges Abbild der wirklichen Tat- 
bestände zu geben vermag. Gleichwohl kann vernünftigerweise zum 
mindesten die auffallend große Zahl der kinderlosen Mischehen 
nicht geleugnet werden. Aber darüber hinaus wird man selbst bei 
gebührender Berücksichtigung der vielen Irreführungen durch die 
statistische Methodik zugeben müssen, daß die durchsehnitt- 
liche Zahl der Kinder aus den Mischcehen mit Kin- 
dern hinter derjenigen der sogenannten „reinen“ Ehen zurück- 
bleibt. Was bedeutet dieses Phänomen? Darüber ver- 
sagt die Statistik — wie bezüglich der meisten Fragen nach Zu- 
sammenhängen, vollends in dem hier vorliegenden Falle — 
schlechthin jeglichen Aufschluß. Die statistischen Tatsachen sind 
an und für sich unverständlich. Es gilt erst Ordnung 
und Sinn hineinzubringen. Das kann nur geschehen, indem man 
die sammelstatistische Methode durch die einzelstatistische 
Methode ergänzt, d. h. vor allem Ehe- und Familienkunde 
treibt, ja überhaupt weniger auf die Statistik als auf die Psy- 
chologie und Soziologie als Erkenntnisquelle sich verläßt. 


8) So waren unter 302 Mischehen, deren Fruchtbarkeit ich bisher ermitteln konnte, 
von 52 kinderlosen Ehen 41 —80/,, dagegen von 250 Ehen mit Kindern nur 110 — 
44 0/, für die Statistik als Mischehen erkennbar. Unter diesen Umständen ist auch 
folgende Ausrechnung von Theilhaber l. c. nicht in seinem Sinne beweiskräftig. Es 
trafen in Berlin im Jahre 1910 auf 100 Erstgeborene: 


in christlich-jüdischen Mischehen bei der allgemeinen Bevölkerung 
65 Zweitgeborene, 77 Zweitgeborene, 

.31 Drittgeborene, 47 Drittgeborene, 
26 Viert- und Fünftgeborene, 48 Viert- und Fünftgeborene, 


10 mehr als Fünftgeborene, 18 mehr als Fünftgeborene. 
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Mit diesem Hinweis auf Soziologie und Psychologie als die den 
hier gesuchten Aufschluß gebenden Wissenschaften habe ich die 
Lösung des Rätsels, vor das die Statistik uns gestellt hat, andeu- 
tungsweise schon vorweggenommen. Ich will aber vorerst der 
falschen Richtung folgen, um keine Zweifel darüber zu lassen, 
daß es in der Tat ein Irrweg ist, auf den die der Mischehe ge- 
fühlsmäßig Abgeneigten beider Lager sich von der Statistik haben 
verlocken lassen, wenn sie, mit Bleuler?) zu sprechen: nicht dis- 
zipliniert, sondern autistisch denkend, wie Tönnies') oder gar 
Sombart'), den Schluß ziehen, es sei fast, „als ob die Natur die 
Vereinigung nicht wollte. Sie rächt sich dadurch, daß sie die Misch- 
ehen mit der Geißel der Unfruchtbarkeit schlägt!“ .. . 


Die Vorstellung von der Minderfruchtbarkeit der. christliech- 
jüdischen Mischehen beruft sich oder bezieht sich doch unbewußt 
auf die Erfahrungen in der Tierwelt. - Tiere aus verschiedener 
Familie, Ordnung und Klasse können bekanntlich einander nicht be- 
fruchten. Hund und Schwein, Pferd und Ziege usw. sind zur gemein- 
samen Zeugung unfähig. So seien auch Angehörige der jüdischen 
und einer nichtjüdischen (d. h. im Hinblick auf abendländische Ver- 
hältnisse wesentlich: germanischen, slawischen oder romanischen) 
Rasse gegenseitig unfruchtbar oder zum wenigsten vermindert 
fruchtbar. Dabei wird übersehen, daß der „homo sapiens“ im zoo- 
logischen System einer Art oder Species entspricht *°), innerhalb 
deren auch bei Rassenverschiedenheit Befruchtungen ohne wei- 
teres erfolgen’ können. Überdies sind ja sogar zwischen Tieren ver- 
schiedener Arten, wie zwischen Hirschen verschiedener Art, ebenso 
Enten, zwischen Hase und Kaninchen u. a. m., Bastardierungen 
möglich, auf denen nach der Lehre des Darwinismus die Entstehung 
neuer Arten mitberuht. So kann andererseits Holle'”) (mit wohl 
merkbarer Tendenz freilich, aber mit einigem Rechte) behaupten, 
daß die relative Reinhaltung der Arten nicht etwa auf einem 
früher angenommenen grundsätzlichen Ausschluß der Kreuzung 
von Einzelwesen verschiedener Art, durch Unfruchtbarkeit oder 
Unmöglichkeit der Begattung, beruhe, sondern nur durch die 
Riehtung des Fortpflanzungstriebes auf das Tier gleicher Art ge- 
währleistet gewesen sei. Und neuerdings wird sogar — besonders 
von Rohleder") — die Bastardierung zwischen Anthropoiden 
und Menschen für wahrscheinlich gehalten und experimentell er- 
strebt. In der Tat besitzen Mensch und Anthropomorphae iden- 
tische Plazentarformen. Auch die Präzipitinreaktion und die Bor- 
detsche Verwandtschaftsreaktion sowie die Bluttransfusionsver- 


9) Das autistisch-undisziplinierte Denken in der Medizin ... Berlin 1919. 


10) Thesen für die Deutsche Statistische Gesellschaft. (Zit. nach J. Wolf: Zur 
Kontroverse über die Ursachen des Geburtenrückganges. Intern. Monatsschr. f. Kunst, 
Technik und Wissenschaft, 1914.) 


11) Die Zukunft der Juden. Leipzig 1912. 
12) S. z. B. Martin: Lehrbuch der Anthropologie. Jena 1914. 


13) Allgemeine Biologie als Grundlage für Weltanschauung, Lebensführung und 
Politik. München 1920. 


14) Künstliche Zeugung und Anthropologie. Leipzig 1918. 


8 Max Marcuse. 
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suche sprechen, wie vor allen H. Friedenthal*) betont hat, für 
eine besonders enge Verwandtschaft zwischen diesen beiden und den 
Hylobatiden. Daß die Blutsverwandtschaft zwischen Juden und 
Nichtjuden geringer sein sollte als zwischen Affen und Mensch, ist 
kaum anzunehmen!!... 

Biologische Rassen - Unterschiede innerhalb des Menschen- 
geschlechtes bestehen. Sie sind mittels der Komplementbildungs- 
methode von Bruck*®) bei Gelegenheit der Neißerschen Syphilis- 
expedition in Batavia auch chemisch nachgewiesen worden. Die 
moderne Blutforschung beweist andererseits — was die phylogene- 
tische und embryologische, die völkerpsychologie und vergleichend- 
anatomische schon bewiesen hatte — die biologische Einheit 
des Menschengeschlechtes. Alle Menschen sind unterein- 
ander bluts-, richtiger eiweiß-verwandt; über den Grad des Ver- 
wandtschaftsverhältnisses zwischen den verschiedenen Menschen- 
rassen sind durch Friedenthal”) erst noch eingehende Feststel- 
lungen zu erwarten. Im übrigen ist.es sehr interessant zu sehen, 
wie von gewisser Seite der „Paarungsgenossenschaft‘“, die seit jeher 
als besonders wichtiges Kriterium für die Arteinheit gilt 
(F. Kraus*), diese artdiagnostische Bedeutung abgesprochen wird, 
seitdem die gegenseitige Befruchtungsfähigkeit der verschiedenen 
Formengruppen des Homo sapiens füglich nicht mehr bezweifelt 
werden kann. Man darf aber z. B. Holle*) gegenüber „die Mög- 
lichkeit der Mischung als sicheres Kennzeichen nächster Verwandt- 
schaft“ getrost preisgeben. Die biologische Einheit des Menschen- 
geschlechts ist ohnedies sichergestellt. Sie bedeutet aber selbstver- 
ständlich nicht biologische Gleichheit aller Menschengruppen. 
Gleichheit existiert nicht einmal zwischen zwei Individuen des- 
selben, geschweige denn verschiedenen Geschlechtes. Jede ge- 
schlechtliche Vermischung zwischen Mann und Weib ist biolo- 
gisch als eine Kreuzung zu betrachten. Das bedeutet, daß Kreu- 
zungen zwischen verschiedenen Menschenrassen, d. h. nach 
F. Kraus”) in Domestikation befindlichen Varietäten, sich nur 
graduell, nicht qualitativ von der sexuellen Vermischung 
zwischen Angehörigen derselben Rasse unterscheiden und daß die 
biologischen Folgen von Rassenmischungen, und zwar auch die Zahl, 
nicht nur die Qualität der Kinder, an dem, wie namentlich von S.R. 
Steinmetz”) betont worden ist, „persönlichen Elemente‘ ge- 
prüft und gewürdigt werden müssen. Daß Samenzelle und Eizelle 
irgendwie zueinander? „passen“ müssen, um zur Vereinigung und 
Fruchtentwicklung zu gelangen und daß beim völligen Mangel sol- 
cher Harmonie Befruchtung und Empfängnis ausbleiben, würde von 
vornherein anzunehmen sein. Auf solche Disharmonien, die z. T. auch 





15) Zit. nach F. Kraus: Die allgemeine und spezifische Pathologie der Person. 
Allgem. Teil. Leipzig 1919. 

16) Zit. nach Rohleder 1. c. 

N Uber den Grad der Blutsverwandtschaft . . . Zeitschr. f. Ethnologie, 1916, 1. 

18) ]. c. 

19) ]. e. 

20) ]. ce. - 
er ee z persönliche Element in der Rassenkreuzung. Arch. f. Sexualforschung, 
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morphologisch nachweisbar sind, führt I. Broman”) z.B. die In- 
zucht-Sterilität, die ich allerdings für unerwiesen halte, zurück; 
aber „auch wenn das Spermium einer Tierart in das Ei einer 
anderen eindringen kann, und wenn trotzdem ein Bastard zwischen 
diesen Arten nie entsteht, so hängt dies wohl von einer solchen Dis- 
harmonie der Erbfaktoren der beiden Arten ab“. Die Frage, ob 
diese letzteren Bedingungen auch unter Menschen, also unter 
Individuen der Arteinheit homo sapiens, gegeben sein können, ist 
identisch mit der Frage nach dem Vorkommen einer „inadäquaten 
Keimmischung“ oder „relativen Sterilität“, die namentlich P. M ül- 
ler”), Naecke™) und Fürbringer”) behandelt haben und 
deren Theorie schon Aristoteles aufgestellt hat. 


Es handelt sich darum, ob Gatten untereinander un- 
fruchtbar sein können, obgleich jeder von ihnen mit anderen 
Individuen Kinder zu erzeugen vermag. „Also eine Nichteignung 
der Keimzellen eines bestimmten Mannes und einer bestimmten Frau 
zur Befruchtung füreinander“ (Fürbringer)®). Ich selbst 
hatte früher diese Möglichkeit nicht ganz ablehnen zu sollen ge- 
glaubt”), muß aber doch in Übereinstimmung mit den genannten 
Autoren anerkennen, daß nicht ein einziger Fall bekannt ist, 
der einen solchen Sachverhalt bewiese. Man hatte u. a. auf 
Ehen zwischen Blutsverwandten hingewiesen, die sozusagen 
das biologische Negativ der Mischehen darstellen und denen analoge 
Wirkungen nachgesagt zu werden pflegen, zum Beispiel eben auch 
Sterilität und Unterfruchtbarkeit. F.K raus™) hat ausführlich dar- 
gestellt, wie weit aber die Meinungen über die Häufigkeit der Kinder- 
losigkeit konsanguiner Ehen bei anscheinender Gesundheit beider 
Gatten auseinandergehen. Und es fehlt völlig an jedem Beweis für 
die ursächliche Bedeutung eben der Konsanguinität der Gatten für 
eine etwa bestehende Sterilität ihrer Ehe. Auch Fürbringer kennt 
keinen derartigen Fall, und F. Lenz”), der erst jüngst überzeugend 
dargetan hat, daß die der Verwandten-Ehe vermeintlich besonders 
wesenseigentümlichen qualitativen Erbwirkungen auf akzi- 
dentellen Ursachen beruhen oder überhaupt nur scheinbare sind, 
bemerkt bezüglich der durchschnittlich geringen Kinderzahl der Ver- 
wandten-Ehen, daß sie oft durch dieselben rationalistischen Motive 
bewirkt werde, die zu eben den Ehen selbst führen. Und „da Ver- 
wandten-Ehen verhältnismäßig oft im Interesse der Zusammenhal- 
tung des Besitzes geschlossen werden, so finden sie sich vorzugsweise 
in den wohlhabenden und reichen Kreisen, welche eine geringere 





22) Ursachen und Verbreitung der natürlichen Sterilität =. . Zeitschr. f. Sexual- 
wissensch., 1920, VI, 10 i 

23) Zit. nach Fürbringer, s. Anm. 25. 
= 172 Zwei sexologische Themen. Zeitschr. f. d. ges. Neural. u. Psychiatrie, 1912, 
25) mor Frage der relativen Sterilität. Zeitschr. f. Sexualwissensch., 1914, I, 4. 
26 e, 


27) Max Marcuse: Die Zeugungsunfähigkeit des Mannes. Sexual-Probleme, 1912, 4. 
28) Blutsverwandtschaft und Ehe. In: (Senator-) v. Noorden-Kaminer: Krankheit 
und Ehe. Leipzig 1916. 
5 `29) Die Bedeutung der statistisch ermittelten Belastg. m. Blutsverwandtschaft d. 
Eltern. Münchn. med. Woch. 1919, 47. 
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Kinderzahl haben als die Minderbemittelten“. Jedenfalls können 
unsere Erfahrungen über die Verwandten-Ehen bei unbefangener 
Prüfung nicht zur Stütze für die Annahme der Existenz einer „in- 
adäquaten Keimmischung‘ beim Menschen dienen. Und was für die 
Verwandten-Ehen gilt, das trifft auch für die Rassenmisch-Ehen zu. 
Soweit bei diesen Unfruchtbarkeit gefunden worden ist, ist eine so- 
genannte Keimfeindschaft noch nie als Ursache erweislich ge- 
wesen. Ich mache in diesem Zusammenhang auf die aufschluß- 
reichen ‚„sexualwissenschaftlichen Studien aus Brasilien“ von 
Friedr. Freise°) aufmerksam, der dort u. a. über 1850 Familien 
verschiedener Rasse-Konstitution und -Mischung auf ihre Fruchtbar- 
keit untersucht hat; er konnte dabei zwar sehr viele und sehr inter- 
essante Differenzen feststellen, aber keinerlei Belege für eine bio- 
logische Sterilität oder Minderfruchtbarkeit oder aueh nur für 
eine irgendwie auffallende Kinderarmut der Misch- und Misch- 
lingsehen auffinden. Der Idee von der In- und Subfertilität der 
Rassekreuzungen beim Menschen fehlt im allgemeinen die tatsäch- 
liche Grundlage durchaus). Und was die besonderen Bedingun- 
gen der christlieh-jüdischen Rassemischung betrifft, so 
sei daran erinnert, daß — weitverbreiteter Anschauung entgegen — 
die Geschichte (und die Vorgeschichte) der Juden unendlieh 
reich ist an Vermischungen mit andersrassigem, insbe- 
sondere indo-europäischem Blute. F. v. Luschan®®), v. Reitzen- 
stein”), Fiehberg®*) u.a. liefern hierfür eine Fülle von anthro- 
pologischen und historischen Belegen. Die Juden sind so sehr 
Mischrasse, daß sie Constantin Brunner”) als „zentralste 
Rasse“ bezeichnen zu dürfen glaubt. Das ist sachlich gewiß sehr 
anfechtbar und im Ausdruck wenig glücklich, aber es kann gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Juden, insbesondere die sog. 
Westjuden, die anthropologisch wohl von den Ostjuden 
unterschieden werden müssen, mit den Germanen, Slawen und 
Romanen — nur um auch den Schein einer Argumentation ad 
usun proprium zu vermeiden, unterdrücke ich meine Über- 
zeugung und sage nieht: ganz besonders gerade mit den Deutschen 
— so viel gemeinsames Blut haben, daß es biologisch un- 
verständlich sein würde, wenn gerade diese Kreuzungen unter dem 
Zeichen „inadäquater Keimmischung“ stehen sollten. Die bei den 
christlich-jüdischen Mischehen vielfach zu beobachtende Kinderlosig- 
keit und Kinderarmut kann biologische Ursachen nicht haben. 

Das wird ganz deutlich, wenn man der oben ausgesprochenen 
Forderung gemäß nicht die Durehscehnittswerte ansieht, 

30) Sexual-Probleme 1914/15. 

31) Es ist allerdings wahrscheinlich, daß wie die qualitativen, so auch die quan- 
titativen Fortpflanzungswirkungen von Rassenkreuzungen je nach den besonderen Mischun- 
gen verschieden sind. So kann man nach Fehlinger (Rassenhygiene, Langensalza 1919) 
z. B. die Zahl der amtlichen amerikanischen Statistik nicht anders auslegen, als daß die 


Kreuzung zwischen Weißen und Negern zu einer biologisch bedingten Fruchtbarkeits- 
minderung führe. 

32) Die anthropologische Stellung der Juden. Korrespondenzbl. d. Deutschen An- 
thropol. Gesellschaft, 1899. 

33) Liebe und Ehe im alten Orient. Stuttgart ò. J. 

34) Die Rassenmerkmale der Juden. München 1913. 

35) Der Judenhaß und die Juden. Berlin 1919. 
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wie sie die Sammelstatistik aufstellt, sondern den Weg der kasuisti- 
sehen Betrachtung geht. Ich habe diesen Weg seit 6 Jahren plan- 
mäßig verfolgt und im ganzen von über 300 cehristlich-jüdischen 
Mischehen Quantität und Qualität der Nachkommenschaft ermit- 
telt °°); die Qualität freilich, aus Gründen, die sowohl im Wesen des 
Problems wie in äußeren Schwierigkeiten gegeben sind, nur ganz 
lückenhaft und approximativ. Zum Kriterium für das Vorliegen 
einer Mischehe habe ich selbstverständlich nicht die Religions-, son- 
dern die Rassezugehörigkeit der Gatten genommen. Ich habe nun 
in annähernd dem vierten Teil dieser Ehen eine Kinderzahl von 
über drei gefunden; in rund 12°/» mehr als 4, in 8°/s sogar mehr als 
6 Kinder. Die Höchstzahl der Kinder war 11! Ich behalte mir die 
genaueren Angaben für eine spätere Arbeit vor und verweise hier 
nur auf den kritischen Bericht, den ich als erste Ausbeute schon vor 
mehreren Jahren veröffentlicht hatte”). Es handelte sich damals 
erst noch um 98 „Fälle“, und zwar um 


23 Kinderlose i e .....232°%, 
21-mie d Emad. o 2 = a 2. 218 u 
19 mit 2 Kindern . . ...2192, 
14 mit 3 Kindern . . . . . 143 „ 
10 mit 4 Kindem . . . .. 10,27 
4 mit 5 Kinder, . . . 2... 4 „ 
6 mit 6 Kindern . a. ... 62, 
Imit D KRindem: s cd, ac E 5 


Diese außerordentliche Verschiedenheit der Fruchtbarkeit der 
Mischehen zwischen Juden und Nichtjuden beweist, daß ihnen nicht 
eine spezifische Fruchtbarkeit wesenseigentümlich ist und daß 
die unter ihnen verbreitete Kinderlosigkeit und Kinderarmut nichts 
für sie Essentielles sein kann, da sonst nicht so erhebliche Unter- 
schiede und Schwankungen möglich sein würden, insbesondere nicht, 
wenn jener Erscheinung rassische und nicht vielmehr persön- 
liche, natürliche und nicht vielmehr kultürlieche Ursachen zu- 
grunde lägen. Für diese Erkenntnis liefern u. a. die Feststellungen 
von R. E. May wertvolle Belege. In einem Briefe an mich, den ich 
mit seiner Erlaubnis bereits an anderer Stelle *) veröffentlicht habe, 
schreibt May: 


„Ich habe die im Jahre 1900 in Hamburg bestehenden reinen 
jüdischen und reinen lutherischen und die Misch-Ehepaare verglichen 
mit der durehschnittliehen Geburtenzahl der Jahre 1901 und 1902. 
Dabei habe ich bei den Mischehen einen Unterschied gemacht zwi- 
schen Mischehen, bei denen Niehtjuden mit Jüdinnen verheiratet sind, 
und Mischehen, bei denen jüdische Männer mit Niehtjüdinnen ver-, 
heiratet waren. Von der Kategorie, bei der die Frau Jüdin war, gab 
es 158 Paare, von der Kategorie, bei der der Mann Jude war, gab es 
272 Paare. Bei den Mischehen, wo die Frau Jüdin war, entfielen 
durchschnittlich 19,6 Geburten auf 100 Ehepaare, bei den Mischehen, 
bei denen der Mann Jude war, entfielen durchschnittlich nur 14,0 Ge- 

36) Siehe Fußnote 8. 

37) Die Umschau, 1913, Nr. 33. 

38) Zeitschr. f. Sexualwissenschaft, 1919/20, VI, 1. 
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burten auf 100 Ehepaare. Ich habe zu diesem: Vergleich in meinen 
Notizen folgende Anmerkung gemacht: 


Da die Juden, die eine Nichtjüdin heiraten, 14,0 Geburten haben, 
die Jüdinnen, die einen Nichtjuden heiraten, aber 19,6 Geburten, so 
müssen die letzteren Ehepaare auf bedeutend niedrigerer Einkom- 
nıensstufe stehen als erstere. Beide Mischehen müssen aber auf nie- 
drigerer Einkommensstufe stehen als die rein jüdischen Ehen (9,0 Ge- 
burten) und die rein lutherischen Ehen (11,7 Geburten). 


Ihnen gebe ich dazu folgenden Kommentar: Wir haben in Ham- 
burg in nennenswertem Umfange weder Offiziere noch Adel. Die 
christlichen Männer, die in Hamburg Jüdinnen geheiratet haben, 
haben es weder zur Vergoldung ihres Offizierspatentes noch zur Ver- 
goldung ihres Adelsbriefes getan. Auch sind in der reichen Kauf- 
mannschaft — im Gegensatz zu Berlin — die Juden nicht sehr zahl- 
reich vertreten. Die Juden, die Christinnen geheiratet haben, gehören 
bei uns mehr dem Mittelstand an. Unter den Mischehen aber, bei 
denen die Frau Jüdin ist, ist folgender Fall typisch und für die ganze 
Kategorie charakteristisch: 


Die jüdische Köchin, die den christlichen Schutzmann heiratet. 
Dadurch, daß die jüdischen höheren Schulen hier auch den ganz 
armen Juden kostenlos offenstehen, hat auch die unterste Einkom- 
ınensklasse der Juden hier höhere Schulbildung genossen, die ihr 
den sozialen Aufstieg ermöglicht. Der Mann heiratet dann, wenn er 
überhaupt in Hamburg bleibt, „ein Mädchen mit Geld“. Oftmals 
aber bleibt er gar nicht in Hamburg, während seine Schwester, die 
meist nur eine Mittelschule besucht hat (sie hat ja auch kein „Ein- 
jähriges“ zu machen), in Hamburg bleibt. Wenn sie heiratet und 
kein Vermögen hat, steht ihr als Tochter eines Gemeindemitgliedes 
eine Aussteuer aus einer, eventuell aus mehreren Brautausstattungs- 
Stiftungen und -Vereinen „für jüdische Töchter“ zur Verfügung. 
Trotzdem bleibt manche jüdische Tochter unverheiratet, weil sie 
durch die Auswanderung der gebildeten Hamburger jüdischen 
jungen Leute und durch Mangel an Mitgift einen gebildeten jüdi- 
schen Gatten nicht findet. Noch schlechter sind die Heiratschancen 
also für die durchweg von auswärts (meist Hessen, Han- 
nover) stammende jüdische Köchin, die zu heiraten für den Ham- 
burger jüdischen Mann ein Unter-dem-Stande-Heiraten bedeuten 
würde. Will sie durchaus heiraten (ünd gewöhnlich will sie das), 
so kommt es hierzu dadurch, daß sie einen kleinen christlichen 
unteren Beamten heiratet, auf den ihre Ersparnisse noch eine An- 
‚ziehungskraft ausüben und an dem sie die Sicherheit des geringen 
Einkommens schätzt. Aber auch auf die jüdische Tochter übt, wenn 
auch weniger häufig, das sichere Einkommen des christlichen Be- 
amten oder Angestellten einen ähnlichen Einfluß aus. 


So kommt es, daß in Hamburg, nach der durchschnittlichen 
Wohlhabenheit geordnet, die Ehen folgende Reihenfolge haben: 


rein jüdische Ehen. . . . . 9.0 Geburten auf 100 Ehepaare, 
rein lutherische Ehen. . . . 11,7 DR y » 
Mischehen: Mann Jude . . . 140 $ „ 100 

a Frau Jüdin . . 19,6 er „ 100 A 
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Natürlich können sich diese Verhältnisse seit der Jahrhundertwende 
verschoben haben. Jedenfalls liefern sie Material zu der Frage 
Mischehen und Geburtenhäufigkeit.“ 

Diese Ermittlungen Mays sind außerordentlich belangvoll. 
Ich bin allerdings nicht der Meinung, daß die Fruchtbarkeitsver- 
hältnisse der christlich-jüdischen Mischehen mit der Zurückführung 
auf rein ökonomische Umstände erschöpfend erklärt werden 
können. Aber der entscheidende Zusammenhang ist von May vor 
allem insofern richtig erfaßt, als er die Unterfruchtbarkeit der 
Mischehen, als eine offenbar willkürliche, durch präventive 
Maßnahmen von den Gatten vorsätzlich bewirkte erkannt 
hat. Die inneren und äußeren Tatbestände, die diese in den Misch- 
ehen vorherrschende Tendenz motivieren, sind sehr mannigfach. 
Daß sie, wie May annimmt, „wenig mit der Religion“ zu tun haben, 
ist nicht richtig. Ganz allgemein ist die Stellung des Menschen zur 
Religion und zur Kirche, also sowohl seine innerliche Beziehung zur . 
Gott- und Unsterblichkeits-Idee wie seine äußerliche Bindung an 
die konfessionelle Tradition und Dogmatik eng mit seinem Fort- 
pflanzungs-Gedanken und Willen verknüpft. J. WoIf°®) hat diesen 
Zusammenhang auch im besonderen Hinblick auf die christlichen 
Konfessionen folgendermaßen beleuchtet. Er stellt das griechisch- 
katholische Bekenntnis mit der fast instinktiven Sexualbetätigung, 
das römisch-katholische mit der regelmäßig die Zeugungsabsicht ein- 
schließenden, den Willen, „Gott in den Arm zu fallen“, ausschließen- 
den Sexualbetätigung, das protestantische mit einer auf dem Gefühl 
der Selbstverantwortung beruhenden Betätigung und schließlich 
die Irreligiosität mit einem nur auf rationalistische Erwägungen 
gestellten Geschlechtsleben einander gegenüber. An diesen Anti- 
thesen ist zwar — abgesehen von der fehlerhaften, mindestens sehr 
ungeschickten Verwendung der Bezeichnung ‚„Irreligiosität‘“ — die 
Vorstellung von den ursächlichen Beziehungen zwischen Re- 
ligion und Zeugungs- und Gebär-Bereitschaft abwegig: Der kirch- 
liche und religiöse Positivismus und der Wille zu künstlich 
nicht beschränkter Kinderzahl einerseits, fortschreitende Ent- 
fernung vom Glauben und Dogma und die zunehmenden Be- 
denken gegen unbeschränkten Kindersegen andererseits sind 
einander koordinierte psychische Vorgänge. Nun kann es nicht 
zweifelhaft sein, daß die sexuell-erotische Hinneigung zu einem In- 
dividuum anderer Religion oder Konfession und vor allem die Wahl 
eines solchen „Andersgläubigen“ zum Ehegatten im allgemeinen den 
höchsten Grad von Freiheitlichkeit der religiösen Gesinnung und 
Bindung voraussetzt und anzeigt. Es entspricht also ganz den von 
Wolf angedeuteten Beziehungen, wenn in den Mischehen der Prä- 
ventiv-Wille am häufigsten und stärksten vorhanden ist. Und da 
angenommen werden darf, daß zum Eingehen einer Mischehe zwi- 
schen einem evangelischen Christen und einem katholischen 
Christen doch noch eine geringere Unabhängigkeit der religiösen 
Denk- und Empfindungsweise beiderseits gehört als zur Schließung 
einer christlich-jüdischen Mischehe, so wird man unter diesen eine 


EB ERBETEN 


3) Der Geburtenrückgang. Jena 1912. 
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noch geringere Fruchtbarkeit, d. h. eine stärkere Geburtenbeschrän- 
kung zu erwarten haben, als sie auch schon bei den katholisch-evan- 
gelischen Mischehen vorausgesetzt werden müßte. Diese gesamten 
Überlegungen werden überzeugend begründet durch die bereits 
früher gezeigte Gruppierung der Kinderzahl nach der religiös- 
konfessionellen Struktur der Ehen, die eine Fruchtbarkeit in folgen- 
der absteigender Reihenfolge ergeben hatte: 


katholische Ehen 
evangelische „, 


jüdische 
katholisch- evangelische Mischehen 
christlich-jüdische % 


Die hier zum Ausdruck gelangenden Zusammenhänge werden 
durch eine unmittelbare Vergleichung der beiden Gruppen von 
Mischehen noch besonders beleuchtet. In den Jahren 1906—1909 


war die durchschnittliche Kinderzahl: 


in rein jüdischen Ehen 2,5 in rein katholischen Ehen 5,2 
in christlich-jüdischen Ehen 1,1 in katholisch-protestantischen Ehen 2,5 


Das Fruchtbarkeitsverhältnis zwischen „reinen“ und „ge- 
mischten“ Ehen ist alsohierunddortfastganzdasgleiche, 
nämlich annähernd 2:1, wobei wohl zu beacbten ist, daß bei den 
katholisch-evangelischen Verbindungen von „Mischehen“ eben nur 
in konfessionellem und gar nieht in anthropologi- 
schem Sinne gesprochen werden kann. Die Unterschiede zwischen 
den Fruchtbarkeiten können also nicht Unterschiede der Fähig- 
keiten, sondern nur der Willen zur Fruchtbarkeit und kaum 
ohne nähere Beziehung zu Religion und Konfession sein. 

In diesem Zusammenhange verdienen auch die Erhebungen von 
Polano°) in Würzburg Beachtung. Dieser hat nämlich in der Zeit 
vom 1. Mai bis 1. August 1914 (mehr als 500 Frauen überhaupt) 467 
verheiratete Patientinnen seiner Poliklinik nach ihrem ehelichen Ge- 
schlechtssitten befragt und u. a. folgendes ermittelt. Es übten aus 


keinen Präventivverkehr Prüventivverkehr 


von 350 Katholikinnen . . . 2.2... 126 (36 °/,) 224 (64 %,) 
von 83 Protestantinnen } 22 (27 p) 61 (73 „) 
von 30 katholisch - - evangelischen Mischehen 7 (23 „) 29 (07 a) 


Hier ist die Abhängigkeit der Verbreitung des ehelichen Prä- 
ventivverkehrs von der Konfession der Ehegatten und seiner 
größten Verbreitung in den Mischehen zahlenmäßig festgestellt 
worden; allerdings nach Maßgabe des Polano verfügbar gewesenen 
Materials nur bei christliehen Mischehen. Der Zusammenhang 
zwischen Religion und Zeugungs- und Gebär-Willen kann gar nicht 
bezweifelt, aber andererseits sehr leicht überschätzt werden. 
Teh habe schon bemerkt, daß es sich nicht etwa um Ursache und. Wir- 
kung handelt, sondern um verschiedene Äußerungen der- 
selben psychischen Konstitution. Und auf der Linie jener 
geistig - seelischen Entwicklung, die zu der sog. Rationalisie- 


4) Beitrag zur Frage der Geburtenbeschränkung. Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn. 
1918, Bd. 79. : 
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rung des Geschlechtslebens als Teil der Rationalisierung 
unseres ganzen Lebensstiles geführt hat, halten die christlich-jüdi- 
schen Mischehen nur den vorgeschobensten Posten. Wie sie 
zu dieser Stellung gelangt sind, habe ich in meiner früheren Arbeit”) 
sehr ausführlich dargestellt. Ich kann hier nur diejenigen Punkte 
herausheben, an die sich die wichtigsten Beziehungen zu der großen 
Verbreitung des Präventivwillens und der Geburtenbeschränkung 
bei ihnen knüpfen: 1. Die ehristlich-jüdische Mischehe ist fast aus- 
schließlich eine Stadt-, vor allem eine Großstadt-Erschei- 
nung. Nun kommen aber auf 100 verheiratete weibliche Personen 
im Alter von 15—50 Jahren z. B. i 





im Stadtkreis Berlin. . . . . . . . 120 
in Städten Westpreußens . . . . . . 288 
auf dem Lande in Posen . . . . . . 314 


Lebendgeborene (nach Kaup)”). Die eheliche Fruchtbarkeit sinkt 
erheblich fortschreitend von der Großstadt zur Kleinstadt zum flachen 
Lande; durchschnittlich ist sie in der Stadt fast "/ı geringer als auf 
dem Lande *). Mithin repräsentiert die Mischehe schon als Stadt-, 
insbesondere als Großstadt-Ehe den rationalistischen 
Sexualtypus und ist auf Geburtenbeschränkung begründet und be- 
dacht. 2. Die ehristlich-jüdische Mischehe ist, wie schon angedeutet 
worden ist, in der Regel auch eine Spätehe. Der mit einer Misch- 
heirat sehr oft erfolgende Bruch mit den Wünschen und Traditionen 
der beiderseitigen Familien bedingt in der Mehrzahl der Fälle ein 
Hinausschieben der Eheschließung, sei es um wirtschaftliche Siche- 
rungen abzuwarten, sei es um die Widerstände der Angehörigen erst 
allmählich zu überwinden. Außerdem handelt es sich namentlich bei 
den Ehen zwischen jüdischen Männern und christlichen Mädchen oft 
um illegitime „Verhältnisse“, die erst (infolge Gewöhnung oder 
besonderer Anlässe) spät zur Ehe führen. Spätehen sind aber 
regelmäßig einem reichen Kindersegen abgeneigt, — an diesem 
auch zum Teil, wie schon erwähnt, durch die zeitliche Kür- 
zung der Fortpflanzungsmöglichkeit, zum Teil durch patholo- 
gische Schädigungen der generativen Fähigkeit (infolge vor- 
ehelicher venerischer Infektionen) behindert. 3. Unter den Misch- 
ehen sind zwei psychologische Gruppen besonders stark ver- 
treten: die reinen’ Liebes-Ehen und die reinen Ver- 
standes-Ehen. Jene sind, sowohl weil vornehmlich aus 
persönlicher, Gruppenwerte gering schätzender Gefühls- und Sinnes- 
Art, aus einem &goisme à deux erwachsen, wie auch weil vielfach 
ohne materiellen Rückhalt und erst auf die Schaffung einer aus- 
reichenden wirtschaftlichen Grundlage angewiesen, — diese, weil 
überhaupt, an äußeren Zweekmäßigkeiten sich orientierend, von 
„nachkommenfeindlicher Gesinnung“. 4 Die christlich - jüdische 
Mischehe ist ganz überwiegend eine Erscheinung sozialer und intel- 
lektueller (nicht ebenso auch: wirtschaftlicher!) Gehobenheit. In 


431) Die ehristlieh-jüdische Mischehe: ]. ec. 

42) Ernährung und Lebenskraft der.ländliehen Bevölkerung. Berlin 1910. 

a3) S. z. B. Manschke: Die Bewegung der Bevölkerung im Deutschen Reich. Arch. 
f. exakte Wirtschaftsforschg. 1917, VIII, 3. 
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den Ehen zwischen christlichem Mann und jüdischer Frau entstammt 
diese allerdings außerordentlich oft den primitiveren Bevölkerungs- 
schichten; und nach Theilhaber*) sind in den Mischehen über- 
haupt die Frauen viermal so häufig wie in den rein jüdischen Ehen 
vor der Ehe erwerbstätig. Aber die kulturelle Struktur der Ehe 
wird wesentlich vom Manne bestimmt, und sowohl die jüdischen wie 
die christlichen Männer in den Mischehen sind zum größten Teil 
Angehörige der höheren Schichten und Stände, besonders häufig 
Akademiker und Künstler, sowie wohlhabende Kaufleute. Möglich, 
daß das mir bekannt gewordene und in meiner früheren Mitteilung *) 
zum Teil schon gewürdigte Material eine ungleichmäßige Auslese 
mit einer verhältnismäßig großen Zahl von Angehörigen der höhe- 
ren, insbesondere der akademischen Kreise darstellt. Aber die mir 
von Kaznelson‘) entgegengehaltene Berechnung, nach der unter 
den. jüdischen Männern, die im Jahre 1909 in Berlin eine Mischehe 
eingingen, Akademiker und selbständige Kaufleute sogar schwächer 
vertreten: waren als unter den eine rein jüdische Ehe schließenden 
und den größten Anteil angestellte Kaufleute und Arbeiter hatten, 
leidet gerade an demselben Fehler, der den Wert der Statistik auch 
der Mischehen-Fruchtbarkeit so sehr beeinträchtigt. Bei den höhe- 
ren Ständen ist nämlich der Mischehen-Charakter einer (christlich- 
jüdischen) Mischehe außerordentlich viel häufiger verdeckt als 
bei den unteren Bevölkerungsschichten, bei denen für einen Reli- 
gionswechsel weniger Antriebe und Anlässe, dagegen mehr Wider- 
stände bestehen. Dieser Sachverhalt täuscht im Lichte der Sta- 
tistik einen zu großen Anteil der Angestellten und Arbeiter und 
einen zu kleinen der höheren Stände vor. Die kasuistische Er- 
mittlung bestätigt denn auch, daß — was ohnedies nicht zweifelhaft 
sein konnte (wenigstens in Deutschland und überhaupt dem euro- 
päischen Westen) die christlich-jüdische Mischehe vornehmlich 
eine Erscheinung der „Kultur“ ist; diese aber ist regelmäßig mit 
Minderung des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens und neomal- 
thusianischen Sitten vergesellschaftet. 


May“) hat, wie erinnerlich ist, die Aufmerksamkeit auf den 
Unterschied gelenkt zwischen der Kinderzahl in den Mischehen, in 
denen der Mann Christ, die Frau Jüdin, — und denjenigen, in denen 
das Verhältnis umgekehrt ist. Er hat diesen Unterschied mit der 
Verschiedenartigkeit der wirtschaftlichen Bedingungen für die beiden 
Ehegruppen erklärt. Ich halte seine Beweisführung, die sich auf die 
besonderen Hamburger Verhältnisse bezieht, schon deshalb nicht für 
überzeugend, weil jener Unterschied ein durchgängiger, von ört- 
lichen Verhältnissen ganz unabhängiger ist. Die Statistik weist 
überall eine größere durehschnittliche Kinderzahl nach für die- 
jenigen Mischehen, in denen der Mann Christ, als für diejenigen, in 
denen der Mann Jude ist. Mir scheint dieser Tatbestand darin be- 
gründet zu sein, daß die christlichen Frauen jüdischer Männer zu 


44) Arch. f. Rassen- und Gesellschafts-Biologie, 1913, 1/2. 
45) Die Umschau ]. e. 

46) Arch. f. Rassen- und Gesellschafts- Biologie, 1915/16, VI, 4. 
47) l c. 
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einem sehr viel erheblicheren Teil der sozialen und psychologischen 
Kategorie der „Verhältnisse“ entstammen als die jüdischen Frauen 
ehristlicher Männer, auch jene Ehen selbst in größerem Ausmaß 
erst aus einem „Verhältnis“ entstanden sind und somit nicht selten, 
und jedenfalls öfter als die Mischehen der Kombination: christlicher 
Mann — jüdische Frau —, die eine legitimere Genese zu haben 
pflegen, unter den Nachwirkungen vorehelich erworbener Ge- 
schleehtskrankheiten stehen. Und überhaupt ist die psy- 
ehische, insbesondere die sexualpsychische Struktur der beiden 
Gruppen von christlich-jüdischen Mischehen eine meist sehr ver- 
schiedene. Damit soll nieht im entferntesten die Bedeutung der 
ökonomischen Umstände für den ehelichen Präventivwillen 
überhaupt und den in den cehristlich-jüdischen Mischehen insbeson- 
dere, namentlich auch nicht die Bedeutung jener für eine unter- 
schiedliehe Fruchtbarkeit in verschiedenen Gruppen von Mischehen 
geleugnet werden. Aber welche immerhin nur begrenzte, weil wesent- 
lich dureh die psychische Konstitution der Gatten und der Ehe be- 
stimmte und bedingte Rolle die wirtschaftlichen Verhältnisse in 
diesem Zusammenhange spielen können, ist wiederholten Ausein- 
andersetzungen in früheren Arbeiten von mir zu entnehmen *). 

Einige Autoren, wie Wieth-Knudsen*) u. a., glauben 
daß in Mischehen die psychologische Einheitlichkeit fehle 
und das Familiengefühl, die Freude an einer zahlreichen Nach- 
kommenschaft abgeschwächt sei. Insoweit damit der Mischehe 
eine ganz eigene Stellung angewiesen werden soll, ist diese Hypo- 
these abzulehnen. Es fehlt jeder Grund zu der Annahme, daß die 
künstliche Beschränkung der Geburten in den Mischehen seltener 
als in allen anderen Ehen auf gemeinsamen- Wünschen und Er- 
wägungen der beiden, hierin wie auch im übrigen harmonierenden 
Gatten beruhe; und es ist andererseits nicht im geringsten einzu- 
sehen, inwiefern die Anwendung von Prohibitirmaßnahmen, deren 
ungeheure Verbreitung fast einer allgemeinen Volkssitte gleich- 
kommt, in den Mischehen die Folge irgendwelcher besonderer 
psychischer Disharmonien sein müsse. Was an der Hypothese richtig 
ist, bedeutet nichts anderes als daß die Unterstellung des Zeugungs- 
aktes unter Vernunft und Wille in den Mischehen als vornehmlichen 
Repräsentanten des rationalen Sexualtypus tief wurzelt und in sehr 
erheblichem Umfange üblich ist. 

Die Frage nach der Fruchtbarkeit der Mischehe betrifft die 
Kreuzung nur in der ersten Generation. Es ist aber klar, daß das 
Problem, namentlich seine biologische Seite, auch die Fruchtbar- 
keit der Mischlinge zu studieren und zu würdigen erfordert. 
Einige Aufschlüsse gibt da zunächst die historische For- 
schung, die wie schon andeutungsweise erwähnt worden ist, sehr 
zahlreiche Beispiele von Vermischung der Juden mit Niehtjuden 
nieht nur in der vorgeschichtliehen und in der biblischen Zeit, son- 
dern auch in der griechisch-römischen Periode und während des 

48) Inbesondere: Der eheliche Präventivverkehr. Seine Verbreitung, Verursachung 
und Methodik. Stuttgart 1917 — und: Die sexuologische Bedeutung der Zeugungs- und 
Empfängnis-Verhütung in der Ehe. Stuttgart 1919. 

a9) Rassenkreuzung und Fruchtbarkeit. Pol.-anthropol. Revue, 1908, VII, 6. 
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Mittelalters aufdeckt. Fishberg”) weist auch aufdieSklaverei 
im Mittelalter hin als eine der bedeutendsten Quellen für die Em- 
verleibung fremden Blutes in jüdische Adern, und nach Graetz’) 
sollen die ältesten Juden der Rheingegend (illegitime) Nachkommen 
germanischer Väter (Vangionen) und jüdischer Mütter gewesen sein. 
Bekannt ist die außerordentlich weitreichende Vermischung der 
internationalen, insbesondere auch der deutschen Aristokratie mit 
jüdischem Blute. Obwohl ohne Spur wissenschaftlicher Methode 
und Kritik, sondern rein antisemitisch-tendenziös und in naiver 
Rassenmystik befangen, sind doch die sogenannten Semi-Gotha- 
schen Taschenbücher als Tatsachen- und. Erkenntnis-Quelle nicht 
ohne Wert, und vor allem zeigen sie einen Weg, auf dem — frei- 
lieh nur bei gewissenhafter und disziplinierter Arbeitsweise — eine 
bessere Einsicht in manche bedeutsamen Zusammenhänge, insbe- 
sondere auch in das Problem der Fruchtbarkeit der ehristlich-jüdi- 
sehen Mischehen und ihrer Nachkommen gewonnen werden kann — 
nämlich den Weg der genealogischen Forschung, den, bei- 
läufig bemerkt, auch Theilhaber°*) durch Erforschung und Wür- 
digung der Genealogie der bekannten Familie Samson in Wolffen- 
büttel und Seesen erfolgreich gegangen ist. Namentlich der Ehen- 
band ’®) mit seinen Deszendenz-Verfolgen aus „ari(st)okratisch-jüdi- 
sehen Heiraten“ weist nach, wie häufig diese Mischehen unfruchtbar 
blieben und „daß die Sprößlinge der Mischehen meist nur in wenigen 
Generationen (3—4 höchstens) sich fortpflanzen und dann erlöschen“. 
Diese Familiengeschichten lassen aber auch unzweideutig erkennen, 
daß diese Wirkung ganz und gar durch die kulturellen Begleit- 
umstände, nicht etwa durch die biologischen Grundlagen bedingt 
wird. In diesen Zusammenhange hat man sich zu erinnern, daß 
auch sehr reinrassig, insbesondere ganz „judenrein“ gebliebene 
Adelsgeschlechter erloschen sind. Das auffallend rasche Ausster- 
ben des ebenfalls gar nicht „verjudeten‘“ schwedischen Adels hat 
Fahlbeeck°) mit der Annahme zu erklären versucht, daß die meisten 
den Übergang von niedriger zu hoher Kultur nicht ohne Entartung 
der Fortpflanzungsfähigkeit aushalten können. Das generative 
Schicksal der „ari(st)okratisch-jüdischen“ Kreuzungen braucht also 
in gar keiner Beziehung zu der Mischung der Rassen zu stehen, 
und es gibt nirgends Beweise für eine natürliche Un- oder Unter- 
fruchtbarkeit der jüdisch -nichtjüdischen Mischlinge, sei es (im 
Jargon des „Semi-Gotha“ zu. reden:) der Jüdlinge, sei es der Jud- 
stizzen. Ebenso wie die Vorstellung von der Un- und Unterfrucht- 
barkeit der erstmaligen Rassenkreuzungen ‘beim Menschen sich als 
wissenschaftlich nicht begründet erwies, so hält auch die Ansicht 
von der regelmäßigen Minderung- oder Aufhebung der Fortpflan- 
zungsfähigkeit bei Rassenmischlingen vor der wissenschaft- 


5) le. 

51) Volkstümliche Geschichte der Juden. Leipzig o. J. 

52) Die Genealogie einer jüdischen Familie. Arch. f. Rassen- und Gesellschafts- 
Biologie, 1912, 1/2. 

53) München 1914. 

34) Der Adel Schwedens. Jena 1903. a 
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lichen Kritik nicht stand. Earl Fineh“) bringt sogar von er- 
höhter Fruchtbarkeit der Bastarde viele gute Beispiele. Und 
wenn man z. B. statistisch errechnet hat, daß die Mulatten-Ehen 
etwas weniger fruchtbar sind als die reinen Neger-Ehen, so erklärt 
sich das nach Sehallmayer“) dadurch, daß in den letzteren 
weniger Gebrauch von der künstlichen Konzeptionsverhütung ge- 
macht wird, weil sie kulturell tiefer stehen. 


„Gegenwärtig sind wir“, erklärt F. v. Lusehan’) mit der bei 
läufigen Bemerkung, er als Anthropologe müsse sich beinahe 
schämen, es einzugestehen, „noch nieht einmal über die Fruchtbar- 
keitsverhältnisse der Mischlinge ausreichend unterrichtet. In der 
Zeit vor dem großen amerikanischen Bürgerkriege wurde vielfach 
von den damaligen Anthropologen und denen, die dafür. gelten woll- 
ten, der Nachweis verlangt und natürlich auch geliefert, daß die 
Neger doch überhaupt keine Menschen seien, sondern Arbeitstiere, 
und es entsprach nur dem damaligen Geiste dieser Art von Anthro- 
pologie, wenn damals immer wieder von neuem die Behauptung auf- 
tauchte, daß die Mulatten oder wenigstens ihre unmittelbaren Nach- 
kommen steril seien, genau wie die Maultiere und die Maulesel. 
Ähnliche Anschauungen sind auch heute noch nicht ganz aus unserer 
Literatur verschwunden, und wir stoßen immer und immer wieder 
auf einzelne Angaben von herabgesetzter oder ganz aufhörender 
Fruchtbarkeit der Mischlinge. Ich habe aber nieht den Eindruck, 
als ob diese Angaben einer näheren Untersuchung wirklich stand- 
hielten. Jedenfalls zeigt die einzige bisher überhaupt auf breiter 
Basis gemachte einschlägige Untersuchung, die von Eugen 
Fischer bei den südafrikanischen Bastards gemachten Auf- 
nahmen, daß die Nachkommen aus Mischehen zwischen Hottentotten 
und Europäern so fruchtbar sind, wie nur irgend andere Leute aus 
ungemischten Ehen. Natürlich könnte man da einwenden, daß die 
Hottentotten ja schon von vornherein hamitisches Blut haben und 
den Europäern ja schon von Haus aus näher stehen als wirkliche 
Neger. Wo ich selbst aber jemals Gelegenheit hatte, Mischlinge 
zwischen Negern und Europäern zu beobachten, immer schienen 
auch sie mir von mindestens normaler Fruchtbarkeit. 


Im großen und ganzen haben wir ja überhaupt nur drei Varie- 
täten der Menschheit anzunehmen: die alte indo-europäische, die 
afrikanische und die ostasiatische, die sich vermutlich ja alle drei 
aus einer gemeinsamen Wurzel entwickelt haben, und wenn sie jetzt 
auch vielleicht seit Hunderttausenden von Jahren voneinander ge- 
trennt sind, doch wieder eine vollständige und in sich geschlossene 
Einheit bilden, eben die Species Mensch. Und meine persönliche 
Überzeugung ist jedenfalls, daß sich alle Angehörigen dieser Species 
nach jeder Richtung hin untereinander vermischen können, ohne 
daß auch nur die geringste Abnahme in der Fruchtbarkeit festzu- 
stellen wäre.“ 


i 


*) Zit. nach Schallmayer. S. Anm. 56. 
56) Vererbung und Auslese. Jena 1918. 
57) Anthropologie. Rückblicke und Ausblicke. Leipzig 1912. 
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Und Eugen Fischer”) selbst, auf dessen grundlegende 
Untersuchungen in den eben wiedergegebenen Auseinandersetzungen 
von v. Luschan verwiesen worden ist, äußert sich folgendermaßen: 
„Kreuzen sich überhaupt alle menschlichen Rassen fruchtbar? Das 
Problem ist noch recht umstritten; als feststehend darf man an- 
sehen, daß Erstkreuzungen zwischen allen Rassen und ebenso Kreu- 
zung solcher Mischlinge mit den Eltern- oder beliebigen sonstigen 
Rassen fruchtbar sind. Ob aber Mischlinge zweier Rassen dauernd 
unter sich fruchtbar sind, scheint bei einzelnen Rassen nicht ganz 
gleich zu sein. Buren-Hottentotten-Bastarde sind unter sich viele 
Generationen lang unbeschränkt fruchtbar (Fischer), dagegen 
scheinen Europäer-Neger-Mischlinge, vor allem solehe mit Nord- 
europäer-Ahnen, unter sich minder fruchtbar zu werden; ob das 
ganz allgemein zutrifft (Fehlinger, Wieth-Knudsen u. a.), 
ist zweifelhaft; die Erscheinungen sind oft sehr kompliziert; so hat 
eben Marcuse glaubhaft nachgewiesen, daß die deutliche Minder- 
fruchtbarkeit christlich-jüdischer Ehen nicht durch den Bastardie- 
rungsvorgang, sondern sozial und psychisch bedingt ist.“ 


58) Das Problem der Rassenkreuzung beim Menschen. Leipzig 1913. 
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Einleitung. 


„Gäbe die Menschheit den Alkohol als Genuß- 
mittel auf, so wäre ein großer Teil der sexuellen 
Frage im günstigsten und gesunden Sinne gelöst“'). 
Dieses Wort Forels legt es nahe, den Zusammenhang der „sexuellen“ 
mit der „Alkohol-Frage“ einer eingehenden Erörterung nach wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten zu unterziehen. 

Der Aufgabe, die sich die „Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Sexualforschung‘“ stellen, entsprechend, werde ich mich bemühen, 
streng wissenschaftlich zu bleiben und von praktischen Folgerungen 
und Forderungen abzusehen. 

Aber wir stehen heute im Banne der politischen Ereignisse und 
sind von ernsten Sorgen um unser deutsches Volk erfüllt. Kein 
Deutscher kann heute die nötige innere Ruhe und Abgeklärtheit be- 
sitzen, nur wissenschaftlich und theoretisch über solche Fragen zu 
denken und zu schreiben; man kann es nicht verhindern, daß aus 
dem Unterbewußtsein hie und da die bange Frage aufsteigt, ob das 
ürgebnis unserer wissenschaftlichen Forschung nicht von prak- 
tischem Werte für die Genesung unseres schwer leidenden und darum 
nur noch inniger geliebten Volkes sein könnte. Volk und Vaterland 
über alles! Heute ist es Pflicht, aus der Wissenschaft, die über 
allen „Zweck“ erhaben sein soll und nur reine Erkenntnis und Wahr- 
heit sucht, auch mit dem Verstande Folgerungen für unser Leben 
zu ziehen, ja, auch dem Gefühle etwas Raum zu lassen. Unser 
Schmerz muß Vater von Taten werden. In diesem Sinne bitte ich 
etwaige Überschreitungen einer rein theoretisch-wissenschaftlichen 
Darstellung zu entschuldigen. — 

Bevor wir auf den Zusammenhang der sexuellen mit der Alko- 
holfrage eingehen, ist eine Bestimmung des Begriffes „sexuelle 
Frage‘ nötig. Sie ist meines Erachtens die Frage, wie sich das 
Geschlechtsleben für Rasse und Einzelmenschen möglichst vorteil- 
haft gestalten läßt. 

Das „Gesehlechtsleben‘ — dieser Begriff umfaßt: 

l. Bau und Tätigkeit (äußere und innere Sekretion) der 
Gescehleehtsdrüsen, somit Fortpflanzung und Ver- 
erbung im weitesten Sinne, Rassenhygiene und Bevölke- 
rungspolitik; 

2. den Geschleehtstrieb und dessen Befriedigung; 


3. krankhafte Abweiehungen vom Normalen, ins- 
besondere auch die Geschlechtskrankheiten. 
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Dem „Geschlechtsleben“ entspringt Liebe und Eifersucht; es 
umfaßt Zeugung und Geburtenve»shütung, Ehe und Prostitution; es 
führt Völker zu höchstem Aufstiege wie zu tiefstem Verfalle und 
Aussterben. 4 

Es steht in inniger Wechselbeziehung zu allen anderen 
Lebenserscheinungen; ja, letztere erhalten — bei der Vergänglich- 
keit alles persönlichen Lebens -— nur durch das Geschlechtsleben 
eine gewisse Dauer und Beständigkeit. 

Wachsen und Blühen eines einzelnen Baumes währt eine kurze 
Frist, der Baum stirbt ab; doch aus seinen Früchten erwachsen 
immer neue Bäume. Der Mensch wird begraben; doch mit ihm nicht 
seine Zukunftsträume; sie verwirklichen sich durch seine Kinder 
und Enkel. ' 

Dies lehrt uns das Wohl und Gedeihen der Rasse höher 
werten als unser eigenes. 

Aber auch im Leben des Einzelmenschen spielt die Geschlecht- 
lichkeit eine große Rolle, bewußt und noch viel mehr unbewußt und 
darum von den meisten ungeabnt. Sie geleitet, ja leitet uns auf 
Schritt und Tritt im Fühlen, Denken und Handeln. 

‚Doch wir wollen hier nicht den Wurzeln unseres Fühlens und 
Denkens nachforschen, sondern nur die äußeren Zusammen- 
hänge der sexuellen mit der Alkoholfrage aufsuchen. Lange 
suchen brauchen wir nieht —; sie drängen sich dem Auge des Be- 
obachters — wenn er nur sehen will geradezu auf. 

Wie lautet denn aber nun eigentlich die „Alkoholfrage"? 
Sie wird so oft mißverstanden, daß man wohl erst sagen muß, was 
sie nieht ist. Darum antwortet Fock’): 

„Die Alkoholfrage ist nicht die Frage, 

ob jede kleinste Menge Alkohol der Gesundheit des Einzelnen 
nachweisbaren Schaden bringt, 

oder ob der Alkohol, in mäßigen Mengen genossen, Eiweiß 
sparen kann, 

oder ob der Alkohol die Herztätigkeit anregen kann, 

oder ob der Alkohol gelegentlich als Arzneimittel verwendet 
werden kann, und ähnliches, 

sondern die Alkoholfrage ist klipp und klar die Frage: 

Wiekann der Summe von Schädigungen, die wir 
unter dem Namen Alkoholismus zusammenfassen, 
mit Erfolg entgegengetreten werden?“ 

„Alkoholismus“ ist die Summe der als Folgen des Trinkens 
geistiger Getränke beobachteten Erscheinungen individueller und 
sozialer Art: Ein Heer von Krankheiten, ein gewaltiges Anwachsen 
der Verbrechen und Armenlasten, die Entartung der Nachkommen- 
schaft, die Steigerung der Unfälle, die Zunahme der Sterblichkeit, 
eine ungeheure Vergeudung wirtschaftlicher Güter, das Sinken von 
Willenskraft und Verantwortlichkeitsgefühl usw.“ ?). 

Wir sehen hier eine Summe von Frscheinungen aufgezählt, deren 
jede auch zur sexuellen Frage Beziehungen hat. Diese 
alleeingehend zu besprechen, wäre im Rahmen dieser Abhand- 
lung unmöglich. Hier kann nur auf die wichtigsten derselben hin- 
gewiesen werden, um zum eigenen Studium der Alkohol- 
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Keimzellen, beeinflussen können. Überdies haben bestimmte Stoffe 
besondere Wirkung auf bestimmte Gewebe — Narkotika auf das 
Nervensystem. Dann werden diese Gewebe vorzugsweise geschädigt. 
Die oben erwähnten Forscher beweisen, daß die Keimdrüsen gegen 
den Alkohol nieht geschützt sind, denn letzterer läßt sich in ihnen 
chemisch nachweisen. 

Bertholet), Weichselbaum’) u. a. weisen nach, daß der Alko- 
hol Gewebsveränderungen bewirkt, was Bertholet durch 
vorzügliche Abbildungen belegt. Er beschreibt die anatomischen 
Befunde ausführlicher; in schweren Fällen fand er „vollständigen 
Sehwund und Entartung der Hodendrüsenzellen, vollständiges Feh- 
len der Samenfäden, sehr dieke Eigenhülle der Kanälchen, die oft 
mit hyaliner Entartung einhergeht. Daneben finden sich in den 
263 Sektionsbefunden alle Übergänge schwerer und leichterer De- 
generation zum normalen Hoden. 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt er zur Aufstellung 
folgender „Thesen“: 

„1. Die chronischen Alkoholiker sterben früher als die Nicht- 

alkoholiker; 

2. die Organe der chronischen Alkoholiker sind stärker und 
häufiger verändert, als diejenigen der Nichtalkoholiker; 

3. die Hoden der Alkoholiker sind diejenigen Organe, die im 
größten Prozentsatz Eintartungserscheinungen aufweisen, 
nämlich in 86 °/o; 

4. diese Entartung tritt bei den Alkoholikern sehr früh ein 
und führt außerordentlich schnell zum vollständigen 
Schwunde des Hodens mit Azoospermie (Verschwinden der 
Samenfäden); 

5. die fettige Entartung verläuft ebenfalls sehr rasch. Sie ist- 
es, die zuerst in Erscheinung tritt, darnach kommt erst die 
Sklerose mit zelliger Durchsetzung des Bindegewebes und 
fortschreitendem Verschwinden der Drüsenzellen der 
Samenkanälchen; - 

6. die Eierstöcke scheinen unter dem Einflusse des chroni- 
schen Alkoholismus den gleichen Gewebsveränderungen zu 
unterliegen und scheinen ebenso empfindlich zu sein wie 
die Hoden; 

. die alkoholische Blastophthorie der Fortpflanzungsorgane 
ist gleichermaßen bewiesen durch die Erfahrungen der 
pathologischen Anatomie, des Experimentes und der 
Hygiene.“ 

Unter Alkoholikern versteht B. Menschen, die mehr als 80 bis 
100 cem reinen Alkohols (entsprechend 1—1'/: Liter Wein oder 
2 Liter Bier) in 24 Stunden trinken. 

Vollständiges Fehlen der Samenfäden im mikroskopischen Prä- 
parate findet er bei Trinkern in 55°, bei Nichttrinkern in 15°/o der 
Fälle. Mehr weniger normale Beschaffenheit bei 14° Trinkern und 
71°/o Niehttrinkern. Natürlich wurden andere keimschädigende Ur- 
sachen ausgeschlossen; besonders berücksichtigte B. den Zusammen: 
hang von Alkohol und Tuberkulose. Eine.Kritik des Buches ist in 
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der I.M. 1914 S. 158 ff. zu finden (I.M. = Internat. Monatsschrift 
zur Erforschung des Alkoholismus). ` 

Wenn nun der Alkohol zu schweren, anatomisch nachweisbaren 
Veränderungen der Geschlechtsdrüsen führen kann, so muß doch 
diesen Veränderungen des Baues auch eine Veränderung der Funk- 
tion entsprechen; ja, letztere wird schon vorausgesetzt werden dür- 
fen, bevor noch grob anatomische Befunde nachgewiesen werden 
können. 


Die Beeinflussung der äußeren Sekretion 


wird sich in Quantität und Qualität der Nachkommenschaft bemerk- 
bar machen. In den schwersten Fällen, namentlich bei Fehlen der 
Samenfäden, ist Unfruchtbarkeit die natürliche Folge der 
Hodenentartung. Wo aber Samenfäden vorhanden und noch im- 
stande sind, das Ei zu befruchten, wird in Trinkerfamilien die. Zahl 
‘der Schwängerungen groß sein, da der Geschlechtstrieb rege und un- 
gehemmt sich äußert (sogenannte reizsteigernde Wirkung des Al- 
kohols). Aber zahlreiche Früchte sterben schon im Mutterleibe, — 
es kommt daher oft zu Fehl- und Frühgeburten; die Zahl der Tot- 
geburten ist größer als in gesunden Familien; aber trotz "dieser 
großen vorgeburtlichen Auslese der infolge Keimschädigung lebens- 
unfähigen Früchte ist auch die Zahl der lebend geborenen Kinder 
noch verhältnismäßig groß. Erst die weitere größere Sterblichkeit 
der lebensunfähigen, lebensschwachen, mit verminderter Wider- 
standskraft gegen Krankheiten behafteten Kinder bewirkt, daß die 
Aufwuchsmeng«e (die Zahl der Nachkommen im 20. Lebens- 
jahre) geringer ist als in anderen, gesunden Familien, wenig- 
stens dort, wo bei letzteren keine Geburtenbeschränkung stattfindet. 
Sullivan’) sah, daß bei trinkenden Müttern die Anzahl tot- 
geborener und junggestorbener Kinder mit jeder Geburt (also mit 
längerer Dauer der Trunksucht) bis zum 5. Kinde zunahm: 


Jung gestorben 
Anzahl Fälle und totgeboren Totgeboren 


0 07 

lo 10 
IrcKiBdı 5 Sagate 80 33,7 6,2 
D ag pub a a Fr 80 50 11,2 
B g DAA asr AD a 80 52,6 7,6 
Ai iai em 3 i 111 65,7 10,8 
Bi: 5 TER AT 93 72 17,2 


Bedeutender ist eine andere Feststellung Sullivans: er suchte 
aus einer großen Menge trunksüchtiger Mütter (er war eng- 
lischer Gefängnisarzt) jene Fälle, in denen es keine erblichen 
Krankheiten in der Familie gab, und verglich die Kinder von 21 sol- 
cher trinkenden Mütter mit den Kindern von 28 normalen Schwe- 
stern derselben, die also ungefähr dieselbe Ahnenreihe hatten. Von 
den trunksüchtigen Müttern starben vor ihrem 2. Lebensjahre 
55,2°/ der Kinder, bei ihren Schwestern nur 23,9°/. Arrivé’) 
untersuchte Pariser Arbeiterfamilien und verglieh die Kinder- 
sterblichkeit in Trinker-. tuberkulösen und gesunden Familien, und 
zwar 388 Trinkerkinder, 332 von tuberkulösen, 791 Kinder von nor- 
malen Eltern, also zusammen 1511 Kinder. Ergebnis: 
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Von 100 Kiidern starben bei trinkenden, tuberkulösen, normalen Eltern 


vor oder bei der Geburt. . 5,2 3,01 2,79 

“” vor 1Monte . .... 6,3 4,2 - A0 
vom 1.—5. Monate . .. 7,7 6 4,8 
vom d—l2 4: 5 kui 11,2 5,1 6,3 
vom 1.—5. Jahre . . ss 14.6 93 7,5 
Zusammen vor dem 5. Jahre 45,0°/, 27,61°/, 25,39°/, 


Meine eigenen®)°) Untersuchungen betrafen alle boden- 
ständigen Familien meines Kurbezirkes, Salzbergwerksarbeiter, 
welche zumeist ihr bäuerliches Wesen bewahrt haben. Auch hier 
wurden, wie bei Sullivan, bei den Trinkerfamilien andere vererbbare 
Krankheiten ausgeschlossen. Die Bezeichnung ‚„Trinker‘“ umfaßt nur 
wenige Säufer, vielmehr überwiegend Männer, die sich für nicht 
unmäßig halten. 

Mit dieser Trinkergruppe verglich ich andere: Gesunde Fami- 
lien, solche mit schwacher Belastung, mit Anlage zu Krebs, mit stär-- 
kerer Tuberkulosebelastung, Syphilitikerfamilien, Familien von Teil- 
nehmern an früheren Feldzügen und schließlich solche mit mehr- 
facher Schädigung (Trinker mit Syphilis oder Tuberkulosebelastung). 
Ich will hier nur — entsprechend Arrivés Statistik — die „gesunden“, 
Trinker- und die sehwindsuchtbelasteten herausgreifen: 

Von hundert Kindern starben einschließlich der Totgeborenen 
in gesunden, sehwindsüchtig belasteten Trinkerfamilien 


im 1. Lebensjahre . . . 18,6 34,7 36,0 
mit 1—5 Jahren. . . . 4,9 11,57 8,8 
mit 6—20 p i dae 1,2 7,36 Qt 
mit 0—20 gi = raa s 24,7 537 7 44,8 
kinderlose Ehen in °. . 9 12 14 


auf 1 Familie mit Kindern ex 
entfallen Kinder 5,4 6,78 6,94 


Absolute Zahl der Kinder 650 95 125 
von insgesamt 1328 Kindern der ganzen Untersuchungsreihe. 


Trinkerfamilien haben die größte Zahl unfruchtbarer Ehen 
(14 °/o); in den mit Kindern „gesegneten‘“ Ehen aber die größte Kin- 
. derzahl (6,94), dennoch nur geringe „Aufwuchs“menge (55,2 °/ gegen 
75,3 °/% in gesunden). Die Aufwuchsmenge in schwindsuchtbelasteten 
Familien ist allerdings noch kleiner — 46°/ der Geborenen. Ge- 
burtenbescehränkung findet in dem streng katholischen Kurbezirke 
nicht statt. Auch in den gesunden Familien ist die Sterblichkeit 
groß, da sehr wenige Kinder gestillt werden und diese nur kurze Zeit. 
Die Säuglingssterblichkeit ist — wie bei Arrivé (30,4) — bei Trinker- 
familien am größten (36 °/o). 

Bei der Tuberkulose erklärt sich der Unterschied — Arrive hat 
geringe Sterblichkeit — wohl folgendermaßen: Arrivés Arbeiter 
dürften größtenteils ihre Krankheit ungünstigen sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhältnissen zuzuschreiben haben, welche eine Bazillen- 
infektion wirksam werden lassen, wenn auch die Anlage (Disposition) 
zur Schwindsucht fehlt oder gering ist. Diese Tuberkulose ist eine 
erworbene, also nicht vererbbare, wenngleich übertragbare Krank- 
heit. In meinen Familien aber handelte es sich um familiäre, ver- 
erbbare Krankheitsanlage. Darauf weiter einzugehen, gehört 
nicht mehr in den Rahmen dieser Abhandlung. 
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Ich will gleich selbst einige Einwände erwähnen, welehe gegen 
meine Arbeit erhoben werden könnten. 


Da ich mittlerweile die Arbeiten von Rüdin „Studien über Ver- 
erbung und Entstehung geistiger Störungen, I. Zur Vererbung und 
Neuentstehung der Dementia praecox“ und von Weinberg „Die Kin- 
der der Tuberkulösen“ kennen gelernt habe, muß ich feststellen, daß 
die Sterblichkeit der Kinder schwindsuchtbelasteter Eltern in meiner 
soeben angeführten Statistik unrichtig, und zwar etwas zu groß 
angegeben ist. Als schwindsuchtbelastete Familien erklärte ich näm- 
lich in meiner Arbeit „Biologisches und Gesellschafthygienisches 
von Dürrnberg‘“°) (und ebenso in der Abhandlung „Beiträge zum 
Zahlenverhältnisse der Geschlechter“ *:)) jene Familien, in denen ein 
Elter jung an Tuberkulose starb oder in denen mindestens ein 
Drittel aller Todesfälle durch Schwindsucht verursacht war. Ich 
habe dadurch eine künstliche Auslese des Materials geschaffen, die 
nieht statthaft ist; denn es wurde als Gruppierungsprinzip ein Um- 
stand gewählt, der erst zu untersuchen war. Solche Fehler waren 
und sind noch — bei Nichtberücksichtigung der Arbeiten von Wein- 
berg und Rüdin — bei der Aufstellung von Statistiken häufig zu fin- 
den. Bei der Sterblichkeitsstatistik der Trinkerkinder 
liegt jedoch ein soleher Fehler nieht vor, vielmehr ist das dies- 
bezügliche Material durchaus „repräsentativ“ im Sinne Rüdins, 
ebenso die Gruppierung zwanglos; kurz, diese Statistik scheint mir 
einwandfei. Auch die Kleinheit der Zahlen (1328 Kinder) ist 
kein Hindernis, wenn man die Fehlergrenzen berücksichtigt. 
Zur Berechnung derselben fand ich verschiedene Formeln, und zwar 
Internationale Monatsschrift zur Erforschung des Alkoholismus 

"1913, S. 124: 

Absoluter mittlerer Fehler = Quadratwurzel aus der Zahl der 
Beobachtungen multipliziert mit der relativen Häufigkeit des 
Ergebnisses und deren Komplement.. 

Der relative Wert — absoluter Wert: Beobachtungszahl. 

Mittlerer Fehler der Differenz der beiden Relativzahlen = Qua- 
dratwurzel aus der Summe der Quadrate des mittleren Fehlers. 

Weitere Angaben über Fehlerbereehnungen bei Statistiken fin- 
den wir in Gruber-Rüdin *) „Fortpflanzung, Vererbung, Rassen- 
hygiene“, Lehmann, München, auf S. 20, ferner in Rüdins Arbeit 
über Dementia praecox in der Tabelle S. 102. 

Ein letzter Einwand wäre noch möglich: Die Trinkerfamilien 
(mit Ausschluß der kinderlosen) zählen durchschnittlich fast 7 Kin- 
der (6,94) gegen 6,35 im Durchscehnitte aller Familien. Je kinder- 
reicher Familien sind, desto größer ist aber deren Säuglingssterb- 
lichkeit. Es könnte die große Sterblichkeit in den Trinkerfamilien 
demnach auf den Kinderreichtum derselben zurückzuführen sein. 
Die diesbezügliche Nachprüfung ergibt aber, daß der größere Kinder- 
reichtum nieht genügt, im vorliegenden Falle die übergroße Säug- 
lingssterblichkeit zu erklären. Somit dürfte meine Untersuchung 
volle Beweiskraft für die keimschädigende Wirkung des Alkohols 
besitzen und als deutsches Gegenstück zu den Untersuchungen 
Arrives und Sullivans gelten können. 
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Auch die Beobachtung einzelner Familien (Familienfor- 
schung) kann wertvoll sein. Als Beispiel sei (nach Schweighofer *°) 
folgender Fall angeführt: „Die gesunde Mutter war dreimal ver- 
heiratet; aus der ersten Ehe entstammen 3 gesunde Kinder; aus 
der zweiten Ehe, die mit einem trunksüchtigen Manne einge- 
gangen worden war und nur kurz dauerte, entstammten ebenfalls 
3 Kinder; das erste vertrank sich und starb jung an Tuberkulose 
(die Familie war frei von Tuberkulose), das zweite vertrank sich, ent- 
gleiste sozial und entartete völlig; das dritte war infantil, schwäch- 
lich, nervös, mit angeborenen Defekten behaftet, es hat sich viel- 
leicht nur deshalb nicht vertrunken, weil es zu schwach ist und zu- 
dem in besonders geschützten Verhältnissen aufwuchs. Es ist tuber- 
kulös. Die dritte Ehe mit einem gesunden Vater brachte ge- 
sunde Kinder. Dies ein Beispiel für die Alkoholkeimschädigung, 
wenn keine andere Schädigung konkurriert. Weder in der Familie 
der Mutter, die in 6 Generationen bekannt ist, noch in ı der Familie 
des Vaters sind degenerative Erbtendenzen.“ 

Dieser Fall führt uns die qualitative Schädigung der Nach- 
kommenschaft vor. Und wenn wir bedenken, welch Unglück für die 
Familie und welcher Schaden für die Rasse aus solch entarteten Ab- 
kömmlingen gesunder Familien erwächst, so müssen wir die quanti- 
tative Minderung — die Differenz zwischen der großen Kinderzahl 
der Trinker und deren geringer Aufwuchsmenge — als wohltätige 
Ausmerzung begrüßen, so schmerzlich auch der frühzeitige Tod der 
Kinder für die Eltern sein mag. Besser wäre es freilich, das Auf- 
treten soleher Entartung in den Familien durch die keimschädigende 
Wirkung des Alkohols zu verhüten 

Gewissermaßen ein Mittelding zwischen Familienforschung und 
Statistik ist die Untersuchung von Prof. Demme in Bern: „Er ver- 
glich 10 Trinkerfamilien mit 10 mäßigen Familien; in den Trinker- 
familien waren zusammen 57, in den mäßigen 61 Kinder, also an- 
nähernd gleich viel. Während nun von den nüchternen 82 °/ normal 
waren, gab es bei den Trinkern nur 18°/ normale; 12 starben sehr 
jung an Schwäche, 8 waren idiot, 13 epileptisch, 5 Zwerge, 5 taub- 
stumm oder hatten andere Mißbildungen, 5 wurden Trinker mit 
Veitstanz oder Epilepsie“ *). 

Legrain in Paris bringt eine Statistik über 814 Nachkommen 
von 215 Trinkerfamilien, die er teilweise bis zur 4. Generation ver- 
folgte. „Bei der Geburt starben 21,7 °/o; 78,6°/o überlebten, waren 
aber in verschiedenem Grade degeneriert. Von diesen Überlebenden 
waren schwachsinnig, idiotisch 50,3 °/; Trinker 30,8°/o; in der Kind- 
heit litten an Krämpfen 27/0; geisteskrank wurden 22,7 ")o, epilep - 
tisch oder hysterisch 20,4°/0; tuberkulös oder körperschwach 14,5 ° 
moralisch pervers, Verbrecher 9,7 °/o; in der Kindheit litten an Ge. 
hirnentzündung 6.6°. Wo 2 oder mehrere dieser Fehler zugleich 
vorkamen, wurden sie jedesmal gezählt“ *). 

Die Keimschädigung beruht darauf, daß der Alkohol „solche 
rassenschädigende Faktoren wieder weckt, die vorher durch den Ein- 
fluß gesunder Eltern als beseitigt gelten konnten, also überwundene 
Schädigungen neu hervorruft“ (Schweighofer) '"), daß er also latente 
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abnorme Eigenschaften manifest werden läßt. Dies äußert sich durch 
Auftreten von Minderwertigkeiten, z. B. verbrecherischen Anlagen, 
nervösen Leiden, Schwindsuchtsdisposition in sonst tüchtigen, ge- 
sunden Familien; besonders häufig in Skrofulose, Rachitis, Infanti- 
lismus, langsamem Wachstum, mangelnder Widerstandskraft gegen 
Infektionskrankheiten, Epilepsie, Nervosität bei den Nachkommen. 

„So haben 75°/ unserer Geisteskranken in Salzburg notorische 
Trinker zu Eltern, ich sage notorische, in der ganzen Verwandtschaft 
als Trinker bekannte, nicht etwa nur mit kritischem Maßstabe des 
Abstinenten gemessene Mäßige“ (Schweighofer) '). 

Es könnte daraus die irrige Folgerung abgeleitet werden, daß 
Keimschädigung durch Alkohol nur bei schweren Formen von Trunk- 
sucht zu finden sei — obwohl ja z. B. meine Statistik überwiegend so- 
genannte „mäßige“ Gewohnheitstrinker umfaßt. 

Es wären daher Vergleiche zwischen mäßigen und gänzlich ent- 
haltsamen Familien wertvoll. Dies hat bei der immerhin noch ge- 
ringen Ausbreitung der Enthaltsamkeit in deutschen Landen seine 
Schwierigkeit. Es ist bisher nur eine solehe Untersuchung, und 
zwar eine finnländische bekannt, nämlich jene von Laitinen 
aus 5845 Familien °°). 





Durchschnitts- Bis Ende 





\ 3 [Durchschnitts- Zahl gewicht Her 

| =3 alter der Kinder bei der Geburt |Beobachtungs- 

I= zeit geburten 
E des | der Knaben Mädchen gestorum 


auf 
abrolut | Fumilie 





Vata] | Mutter 


ae 








Abstinente | 1551] 39,02 | | 34,56 | 3695 | 2,38 | 3970 , 3670 13,45 °/, 1,07 °/, 
Mäßige 11833] 39.75 | 33/40 | 6673 | 3.64 |3780. 3590 | 2317, | 5,26, 
Trinker 2461 | 38,36 | 34.56 | 9640 | 3,92 | 3700 | 3460 32,02 „ TU y 





Diese Statistik zeigt die Schädlichkeit auch kleiner, „mäßiger“ 
Alkoholmengen (entsprechend 0,2 Liter Bier). Dies kann uns nicht 
wundernehmen. Denn auch mäßige Mengen v Alkohol 
wirken nach 24 Stunden noch näch (Versuche von Smith, Kraepelin, 
Kürz !?), 1—6), auf welche wir später noch zurückkommen werden), 
so daß eine Kumulierung der Wirkung bei täglichem Genusse soleher 
Mengen zustande kommt und die Keimdrüsen stets unter einer, wenn 
auch nur leichten, Alkoholwirkung stehen. Namentlich in den Fehl- 
geburtenzahlen und der Kindersterblichkeit in Laitinens obiger 
Statistik kommt dies deutlich zum Ausdrucke. 

Hier möchte ich zur Wahrung der wissenschaftlichen Objekti- 
vität einschalten, daß die Ergebnisse von Demme sowie jene von Le- 
grain von manchen als „nicht beweisend“ hingestellt werden. Die 
Beweiskraft einer Statistik besitzen sie allerdings nicht. Sie wollen 
aber auch gar nicht beweisen, daß der Alkohol (oder auch nur der 
„unmäßige“ Genuß geistiger Getränke) in jedem Falle soleh furcht- 
bare Wirkung ausüben müsse. Sie lassen aber doch wohl keinen 
Zweifel darüber, daß er solch unheilvolle Folgen nach sich ziehen 
kann und tatsächlich häufig nach sich zieht. Aber wir brauchen ja 
nur das Leben um uns mit offenen Augen zu betrachten, um genug, 
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ja nur allzu viele solcher Beispiele sammeln zu können. Wir müssen 
nicht alles in wissenschaftliche Form bringen können, in mathe- 
matische Zwangsjacken kleiden. Wir sollen und können auch lose 
Bilder auf uns wirken lassen. — Bezüglich der Statistik Laiti- 
nens muß allerdings bemerkt werden, daß sseMängelaufweist, 
und wir erwarten, daß Laitinen in Bälde die nötigen Ergänzungen 
liefert. Gruber hat in der obenerwähnten Abhandlung’) diese 
Mängel getadelt, und auch in der hier angeführten Tabelle wird dem 
Leser die Unbestimmtheit des Ausdruckes „bis Ende der Beobach- 
tungszeit gestorben“ aufgefallen sein. Die Tabelle Laitinens sei des- 
halb einstweilen nur mit Vorbehalt wiedergegeben. 


Eine nur vorübergehende, einmalige starke Alkoholwir- 


kung auf die Keimdrüsen wird — im Gegensatze zum chronischen 
Alkoholismus — wohl keine anatomisch nachweisbaren Verände- 


rungen hervorrufen, wird aber voraussichtlich ebenfalls nicht ohne 
Einfluß auf die während der Alkoholeinwirkung abgesonderten 
Samenfäden sein; wir werden daher von der „Zeugung im Rausche“ 
nicht immer vollwertige Nachkommen erwarten können. 

Während beim chronischen Alkoholismus durch Bertholets u. a. 
Untersuchungen Beweise für die Schädigung der Keimdrüsen er- 
bracht wurden, aus welchen sich alle angeführten Folgen für die 
Nachkommenschaft zwanglos erklären lassen, wird es schwieriger 
sein, die schädigende Wirkung des akuten‘Rausches wissenschaftlich 
einwandfrei zu beweisen, um nicht durch voreiliges „post hoc ergo 
propter hoc“ irregeführt zu werden. Denn es liegen viele, sehr 
viele Beobachtungen vor, daß im Rausche gezeugte Kinder minder- 
wertig waren, — aber konnte da nieht zufällig auch eine andere Ent- 
stehungsursache wirksam gewesen sein? 

Naecke’”) stellt deshalb für einen vollgültigen Beweis einer 
Keimsehädigung bei akuter Alkoholvergiftung folgende Bedingun- 
gen, die von Holitscher '*)'*) für 3 Fälle erfüllt wurden, soweit sie 
überhaupt erfüllbar sind: 


„1. Einigung über die Definition des Rausches, richtiger: akute 
Alkoholintoxikation, welche je nach der Konstitution nach 
ungleich großen Mengen Alkohol eintreten kann; hierbei 
spielen Erinnerungstäuschungen und subjektive Wertungen 
stark mit; pe 

2. Feststellung des einmaligen Geschlechtsverkehrs der Frau; 

3. Ausschluß von. Krankheit oder Minderwertigkeit bei Mann 
und Frau zur Zeit des Beischlafes. Dabei sind latente ange- 
borene oder erworbene Anlagen und vorübergehende Stö- 
rungen zu’ berücksichtigen, aber oft selbst dureh genaue 
Untersuchungen nicht auszuschließen; 

4. Nachweis, daß der Alkohol in die Samenzellen oder das Ovu- 
lum eingedrungen ist, dort Strukturveränderungen veran- 
laßt hat und diese die beobachteten Krankheitserschei- 
nungen gesetzt haben.“ 


Vollkommen könnten diese Bedingungen wohl nur im Tier- 
experimente erfüllt werden (dies geschah am besten in den Versuchen 
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von Feré*’) und Iwanow), immerhin werden 3 Fälle von Holit- 
scher als möglichst einwandfrei anerkannt: 

„l. Fall: Eltern im besten Alter, 4 gesunde Kinder, rasch auf- 
einander folgend, dann 2'/ Jahre Kontinenz, eines abends nach 
7'/s Liter Bier Nachlässigkeit und regulärer Koitus, nachher sofort 
wieder die gewohnten Vorsichtsmaßregeln; Kind jetzt 4 Jahre alt, 
chronischer Hydrozephalus, imbezill. 

2. und 3. Fall ähnlich; 2—5 normale Kinder, dann Sterilitäts- 
pause von 3 und 3'/» Jahren, die eine Frucht nach zahllosen eklamp- 
tischen Anfällen nach 1'/: Jahren gestorben, das Kind des anderen 
Falles hochgradig rachitisch, skrofulös, kann mit 5 Jahren nur un- 
vollständig sprechen. 

In zwei anderen ähnliehen Fällen, wobei aber die Aszendenz 
getrübt ist, hat wahrscheinlich die akute Alkoholvergiftung die 
Minderwertigkeit wenigstens teilweise mitverschuldet, denn die 
früher geborenen Kinder zeigen bis jetzt (!) keinerlei Degenerations- 
zeichen. Mikrochemische und mikroskopische Untersuchurfgen fehlen, 
„weil unerfüllbar“. „Zeugung im Rausche kann somit mitunter 
Minderwertigkeit der Frucht zur Folge haben“ (Otto Diem) **). 

Wir können daher auch andere Untersuchungen und Beobach- 

tungen, wie die statistischen Zeugungskurven Bezzalos')'?) und 
Schweighofers') wohl etwas kritisch beobachten, dürfen sie aber 
nicht rundweg ablehnen, wie es selbst manche Abstinente tun; denn 
diese Zeugungskurven bestätigen, daß zu Zeiten gehäuften Vor- 
kommens von akuten Alkoholvergiftungen auch zahlreicher minder- 
wertige Früchte und Kinder geboren werden. Sie sagen dasselbe wie 
folgender Bericht eines pfälzischen Pfarrers: „Wenn bei uns ein 
gutes Weinjahr ist, so pflegen die Leute bei der Weinlese ihre 
schlechten Witze zu machen über das Schülermaterial, welches 
6 Jahre später in die Schule einzutreten hat“ '')! Die gleiche Be- 
obachtung wird übrigens auch von österreichischen Lehrern ge- 
meldet. ; 
Auch diese Urteile einfachen gesunden Menschenverstandes 
sollen wir nicht außer acht lassen, wenn wir sie auch nicht als Dog- 
men aufstellen wollen. Gute, scharfe Kritik wirkt befruchtend, zu 
weit gehende zersetzend. (Vgl. auch Helenius, I. M. 1912.) Man sieht 
uns ohnedies im gegnerischen Lager scharf auf die Finger, und wir 
hüten uns, leichtfertige Behauptungen aufzustellen, haben dies in 
Anbetracht der vorliegenden einwandfreien Tatsachen auch nicht 
nötig. 

Manche leugnen u. a. den Wert der Tierversuche bzw. stellen in 
Abrede, daß aus ihnen für den Menschen gültige Schlüsse gezogen 
werden können. Meines Erachtens mit Unrecht, wenigstens soweit 
es sich um Versuche an Wirbeltieren handelt. Außer den bereits ge- 
nannten von Feré und Iwanow scheinen besonders zu erwähnen jene 
von Laitinen ®) und Stockard (I. M. 1914, S. 175). 

Charles Stockard (New Yark) behandelte Meerschweinchen mit 
Alkoholdämpfen, welche auf die Tiere eine berauschende Wirkung 
ausübten. Doch ergaben Sektionen nie krankhafte Veränderungen 
innerer Organe (wie sie Bertholet beschrieb). 
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Wir gehen somit auch beim Tierversuche Herabsetzung der 
Fruchtbarkeit, ferner in jenen Fällen, in denen Empfängnis erfolgte, 
zahlreichere Tot- und Fehlgeburten, nur in 45 °/o lebende Würfe gegen 
91°/o bei den nicht alkoholisierten Kontrolltieren; von den lebend- 
geborenen Jungen sterben noch ?/s in den ersten Lebenstagen (gegen 
6,6 °/o bei den Kontrolltieren). Wenn beide Eltern alkoholisiert waren, 
sind von 29 Paarungen nur 14 erfolgreich. Die qualitative Schädi- 
gung zeigt sich in Zwergwuchs und Störungen des Nervensystems. 
Paarungen von Jungen (Tieren der zweiten Generation) habe ich 
hier nicht angeführt. Sie sind noch zu wenig zahlreich, um weitere 
Schlüsse zu ziehen, nur eine Verminderung der Fruchtbarkeit ist 
‚schon jetzt mit Sicherheit zu erkennen, obwohl die Tiere der 2. Gene- 
ration nicht alkoholisiert wurden. Die Tierversuche bestätigen also 
in weitgehendem Maße die Erfahrungen am Menschen. Sie sollten 
an anderen Tieren (nicht nur an den bekanntlich überempfindlichen 
Meerschweinchen) bei möglichst natürlichen Verhältnissen (freier 
Bewegung) fortgesetzt werden. Einstweilen bleiben Bertholets’) 
anatomische Untersuchungen beim Menschen maßgebend und 
grundlegend. 

Wo es sich um so grob anatomische (histologische) ’Verände- 
rungen der keimbildenden Drüsen handelt, werden wir wohl auch 
tiefgreifende Änderungen der Keime selbst, des Idioplasmas (des 
Idiotypus Siemens ®'), Ploetz’ Archiv Bd. 12, S. 263) annehmen müssen, 
daher eine sich unbegrenzt weiter vererbende Schädigung, welche 
freilich in jeder weiteren Geschlechtsfolge durch Kreuzung (amphi- 
mixis) mit gesunden Familien abgeschwächt, ja.zum Verschwinden 
gebracht werden kann. Diese Änderung des Genotypus (Idiotypus) 
würde eine bleibende Verschlechterung der Rasse bedeuten; nament- 
lieh wenn durch Übergreifen der Trinksitten auf die Frauenwelt die 
„gesunden“ Familien noch seltener werden, müßte dies zu rascher 
Entartung der Rasse führen. 

v. Gruber (I. M. 1916, S. 77) bemerkt hierzu: „Eine unge- 
heure Menge von Individuen, die nach dem ursprünglichen Geno- 
typus der Eltern vorzügliche Glieder ihres Volkes, wertvolle Plus- 
varianten hätten werden können, werden so als mehr oder weniger 
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unverbesserliche Minusvarianten erzeugt und geboren! Viel um- 
stritten ist die Frage, ob diese Minusvarianten auch im Genotypus 
jenes Teiles des Keimplasmas, den sie bei der Fortpflanzung weiter- 
geben, verdorben sind, also keine tadellose Nachkommenschaft mehr 
zu liefern imstande sind, oder ob sie nur individuelle Verkümme- 
rungen sind. Es scheint, daß man eine Zeitlang diese Frage zu pessi- 
mistisch betrachtet hat. Wenn nicht die Schädlichkeit neuerdings 
einwirkt, scheint wenigstens in vielen Fällen eine rasche oder all- 
mähliche ‚Erholung‘ des Idioplasmas eintreten zu können.“ 

Baur”) ist der Ansicht, daß es sich bei der Keimschädigung 
durch Alkohol auch um Modifikationen, nicht um Mutationen handeln 
könne (im Sinne Siemens’ also um Parakinese, ‚Nebenänder ung, nicht 
Erbänderung). 

Aber mag es sich umn Erbänderung und weitere Vererbung 
(Änderung des Genotypus) oder auch nur um Nebenänderung mit 
Nachwirkung nebenbildlicher Eigenschaften (Paraphorie), also Ände- 
rung des Phänotypus handeln, die praktische Folgerung bliebe 
die gleiche: Fort mit dem Alkohol als Genußmittel! 
Denn durch die Ausschaltung des Alkohols würde im ersteren Falle 
(Idiokinese) wenigstens eine Besserung der durchschnittlichen 
Erbmasse des Volkes eintreten, in letzterem Falle aber würde inner- 
halb weniger Geschlechtsfolgen eine vollkommene Heilung 
unseres Volkskörpers von den Alkoholschäden und eine ganz gewal- 
tige Hebung unserer Volkskraft zu erwarten sein. Wir dürfen un 
so weniger zögern, den Alkohol als Genußmittel zu verbannen, da 
` ein allgemeiner „mäßiger“ Genuß eine Utopie ist; und wenn eine 
solche „Mäßigkeit‘“ durchführbar wäre, würde sie auch nur „mäßi- 
gen“, aber keinen gründlichen Erfolg haben, nur Besserung erzielen, 
wo wir Heilung erhoffen dürften. Wer wird sich mit Halbheiten be- 
gnügen, wenn er ganzen Erfolg ebensoleicht, sogar leichter er- 
zielen kann? Wir sind es unserem Volke schuldig, mit dem Bei- 
spiele voranzugehen; aber auch für die Einzelmenschen lohnt sich 
der Verzicht auf den Alkohol; denn sie werden sagen: „Wir ent- 
behren nichts! Wir haben nur gewonnen an Arbeitskraft, an Lebens- 
mut, an Glück und Freuden!“ (v. Bunge) ”). Nun behaupten aber 
manche: gerade durch das Fortbestehen des Alkoholismus wird in- 
folge seiner Auslesewirkung eine gründliche Heilung 
erzielt. Es ist daher gar nicht nötig, ja gar nicht zweckmäßig und 
rassedienlich, diese Auslesewirkung des Alkohols auszuschalten. 
Ja, folgerichtig wäre sie zu fördern, die rascheste und weiteste Ver- 
breitung der Trinksitten wäre zu wünschen, damit alle „Trinker“ 
gründlich ausgemerzt werden. Diese Anschauung beruht auf irri- 
gen Voraussetzungen. Denn erstens nimmt sie wohl an, daß nur 
Degenerierte zu Trinkern werden. Die Trunksucht beruht aber nur 
in etwa 20° der Fälle auf solch vererbter Anlage”). Zweitens 
wirkt selbst in diesen schwersten Trunksuchtsfällen die Auslese viel 
zu langsam; wir besitzen Mittel und Wege, sie auf andere Weise 
viel rascher und sicherer zu besorgen. 

Wir wollen zuerst diese auf Entartung beruhenden Trunk- 
suchtsfälle besprechen, welche der Auslese verfallen sollen. Man 
denkt hierbei wohl an das Schema Legrains: 
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„l. Generation: einfache Trinker; 

2. er : belastete Trinker mit Auftreten von Hirn- 
erscheinungen, z. B. delirium tremens u. a. 
geistige Abnormitäten; . 

3. 5; : in der Kindheit Krämpfe, dann Geisteskrank- 
heiten, Gehirnerweichung und Aussterben.“ 

Ähnliche ist das Schema Morels: 
„l. Generation: alkoholische Exzesse und moralische Verwil- 


derung; ç 
2. 5 : Trunksucht, Manie, Gehirnerweichung; 
3. H : Hypochondrie, Selbstmord, Mordideon; 
4. 55 : Verblödung, Aussterben.“ 


Auch Darwin spricht von Aussterben in der 4. Geschlechtsfolge. 
Diese absterbenden Zweige der, Gesellschaft sind eine Last; sie ge- 
fährden oft die Umgebung, verursachen Kosten; ihre Wärter könn- 
ten besser produktive Arbeit leisten. Deshalb ist es auch ganzarrig, 
wenn mancher meint, die Trunksuchtsfrage kümmere ihn nichts. 
Denn (abgesehen davon, daß solche Äußerungen einen Mangel an 
sozialem Empfinden beweisen) an den durch Trinker verursachten 
öffentlichen Lasten (Armenhaus-, Spitalskosten usw.) hat jeder ein- 
zelne Steuerträger mitzutragen. r 

Wenn degenerierte Trinker als solche erkannt sind, könnten sie 
wohl besser schon in der ersten oder zweiten Geschlechtsfolge zum 
Aussterben gebracht werden. In Amerika will man diese .Entarteten 
unfruchtbar machen, in Deutschland durch Abschließung in’ länd- 
lichen Siedlungen ebenfalls an der weiteren Fortpflanzung hindern. 
Dies geht rascher und sicherer als zu warten, bis die Natur nach 
einem der obigen „Schemata“ das Aussterben besorgt, was sie übri- 
gens durchaus nieht immer tut. Paulsen (Ploetz’ Archiv 1914/15) 
erwähnt den Fall des amerikanischen Fischers Jukes, der im 

8. Jahrhundert lebte. „Er war Trinker, sonst gesund und rüstig. 
Von ihm stammen 7 Geschlechtsfolgen mit 709 Nachkommen, welche 
beobachtet wurden. Darunter waren 174 Prostituierte, 18 Bordell- 
besitzer, 77 Verbrecher (einschließlich 12 Mörder), 64 lebten im 
Armenhause, 142 in öffentlicher Armenunterstützung, 85 litten an 
Enntartungskrankheiten; die meisten tranken. In der 5. Geschlechts- 
folge waren alle weiblichen Glieder Prostituierte, alle Männer Ver- 
brecher. Die Unkosten für den Staat betrugen in 75 Jahren über 
1'/ı Million Dollar.“ 

Ein andres Beispiel ist Jörgers Vagabundenfamilie Zero (Ploetz’ 
Archiv 1905), in welcher der Alkoholismus ebenfalls eine bedeutende 
Rolle spielt. 

Die Sterblichkeitsauslese ist also unzuverlässig und zum min- 
desten..langsam. An Stelle der aussterbenden Familien treten aber 
immer neue solcher morschen Zweige. Denn solange es geistige 
Getränke gibt, gibt es auch Unmäßigkeit und deren Folgen. So- 
lange wir den Zuflußhahn der Wasserleitung offen lassen, wird die 
Badewanne nie leer, solange wir sie ausschöpfen mögen. Letzteres 
hat erst Erfolg, wenn wir den Hahn zudrehen *). Sonst leisten wir 
Danaidenarbeit. 
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Es ist ferner ein großer Irrtum, zu glauben, daß nur Entartete, 
erblich Belastete zu Trinkern werden, wie Lasegue („Wer nicht will, 
trinkt nicht“) 1870 und Dejerine 1886 („Die Giftsüchtigen verdanken 
ihre Sucht hauptsächlich ihrer besonderen Veranlagung“) meinten, 
oder daß die meisten Trinker erblich belastet seien, wie Rybakow 
und Geelvink aufGrund psychiatrischen Materiales annehmen. 
Nicht im Irrenhause, sondern an der Gesamtbevölkerung muß 
diese Frage erforscht werden. Da ergibt sich, daß 1. viele Trinker 
nieht als degeneriert zu betrachten sind; daß 2. der Alkoholismus 
eine Folge von Degeneration sein kann, anderseits zur Entartungs- 
ursache in vorher gesunden Familien werden kann; 3. daß außer 
der Veranlagung und den inneren Ursachen zur Entstehung der 
Trunksucht äußere Ursachen nötig sind (die Trinksitten); 4. daß 
die Trunksucht oft heilbar ist, also keine Entartung des Trinkers 
selbst erzeugt; auch die. Kinder geheilter Trinker sind normal (wenn 
sie längere Zeit nach dem Einsetzen der Enthaltsamkeit gezeugt 
wurden), nur die im chronisch alkoholischen Zustande gezeugten 
Kinder können abnorm oder degeneriert sein. In der Gruppe der 
Trinker (Gewohnheitstrinker und periodisch Trunksüchtigen) werden 
wir demnach bei genauer Beobachtung verschiedene Formen unter- 
scheiden können: 


1. Erblieh Belastete, die unrettbar der Trunk- 
sucht verfallen sind; hierher dürften die meisten periodisch 
Trunksüchtigen gehören; wenn es keinen Alkohol gäbe, würde 
sich die Krankheit vielleicht (??) in anderer Form äußern, 
etwa in sexuellen Perversionen, in Manifestwerden „unbe- 
wußter Homosexualität“ *. 


. Erblieh Belastete, die nur zu schwach sind, den Ver- 
suchungen der Trinksitte zu widerstehen; bei Ausschaltung 
der letzteren würden dieselben völlig normal bleiben; oft sonst 
hochwertige, nur etwas willensschwache, leicht beeinflußbare 
Menschen; vererbt wird die „Anlage zur Trunksucht“ nicht; 
eine solche gibt es nämlich gar nicht; vererbt wird in diesen 
Fällen die allgemeine neuro- oder psychopathische Körper- 
verfassung (Konstitution) und Willensschwäche; das übrige 
erklärt sich aus den Ummweltverhältnissen. Trinkerkinder 
werden mitunter schon früh zum Trinken „erzogen“. Um- 
gekehrt kann gerade diese Umgebung, das häusliche Trinker- 
elend, auf das Kind so abstoßend wirken, daß es einen Wider- 
willen gegen das Trinken bekommt (Roman, „Der Osterprinz“ 
von Hans Z. v. Kraft). 
3. Ganz Gesunde, nicht Belastete; sie werden nur durch die 
Trinksitte, durch äußere Verhältnisse mehr oder weniger ge- 
“ zwungen zu trinken, wie der Geschäftsreisende, der gewerbe- 
treibende Bürger; so kommt es zur Trinkgewohnheit; dieselbe 
kann leicht zur Trunksneht führen; letzteres ist aber gar 


[S5] 


* S. Internat, Monatsschrift 1912, S. 176, Bleuler „Alkohol und Neurosen“ ; S. 480, 
Holitscher „Die Lehre Freud’s und die Abstinenzbewegung“; I. M. 1913, S. 21, Forel 
„Die Lehre Freud’s und die Abstinenzbewegung‘‘; S. 120, Juliusburgers Antwort; S. 420, 
Schluß Juliusburgers und Holitschers. 
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nicht nötig, um die übelsten Folgen hervorzurufen; auch die 
gewöhnliche Trinkgewohnheit genügt vollkommen zur schwer- 
sten Schädigung der eigenen Gesundheit und zur Keimver- 
giftung. 

Verwandt mit diesem „Geschäftsalkoholismus“ ist der 
bürgerliche ‚„Behäbigkeits“- oder „Wohlhabenheits“-Alkoho- 
lismus. Auch er wurzelt in der Trinksitte. Er ist Modesache 
und lebt und stirbt mit der allgemeinen Trinksitte. 


Ein anderer Verwandter, nämlich den äußeren Verhält- 

nissen entstammend, ist der Not-Alkoholismus, den Wilhelm 
Busch mit. den Worten kennzeichnet: „Wer Sorgen hat, hat 
auch Likör.“ Er wird besonders dem Arbeiterstande gefähr- 
lich. Doch ist es irrig, die Not als alleinige Ursache des 
Alkoholismus zu betrachten, wie manche Arbeiterführer es 
taten. - 
- In der dritten Gruppe sehen wir also verschiedene For- 
men; gemeinsam ist die äußere Ursache, die Bedingtheit durch 
die Trinksitte, die Umwelt, die gesellschaftlichen Verhält- 
nisse und Mißstände. Damit ist auch der Weg zur Heilung 
des Übelstandes gegeben, zur Beseitigung des Alkoholismus 
in den breiten Massen der Bevölkerung. Es handelt sich 
dabei meist gar nicht um Trunksucht, sondern um die nicht 
minder verhängnisvolle Trinkgewohnheit. 


4. Ganz Gesunde, nicht Belastete, die eben deshalb, weil 
sie gesund sind, sich austoben wollen, sei es im Trinken, sei 
es geschlechtlich, oder auch in beiden Formen, sei es sonstwie, 
weil Erziehung und Umwelt nicht für bessere Verwertung 
ihres Kraftüberschusses sorgen. ,„Trunksucht und Unzucht 
sind die beiden Hauptformen mißverstandener, abgeirrter 
Lebensfreude“ (Martius). Wenn man will, mag man auch 
diese Gruppe in Unterabteilungen zerlegen, wie es Wanderer 
in der Vortrupp-Flugschrift Nr. 22 „Siivert Taaken“ tut. Er 
unterscheidet feine, zartbesaitete, geniale Naturen, ferner 
Draufgängernaturen, endlich schöpferische Tatmenschen. 
Diese vierte Gruppe enthält Edelgut unseres Volkes. 


Die (unheilbaren) Fälle der ersten Gruppe umfaßten nach Del- 
brück (s. ob.)°*) nur etwa den fünften Teil aller Trinker. Manche 
schätzen ihre Zahl höher, bis zu 50°/o, ein; das hängt natürlich auch 
davon ab, ob wir nur schwere Fälle krankhafter Trunksucht be- 
rücksichtigen, oder ob wir, wie es entschieden richtiger ist, auch 
diejenigen als Trinker bezeichnen, die täglich gewohnheitsmäßig 
größere Alkoholmengen genießen und sich so daran gewöhnten, daß 
sie auf die Entziehung „ihres Quantums“ mit lebhafterem Unlust- 
gefühle reagieren, welch letzteres eben schon beginnende Trunk- 
sucht beweist, obwohl die Betreffenden die Bezeichnung „Trinker“ 
entrüstet ablehnen würden. Sie sind es aber. Die ausgesprochen 
„motorischen“ Trinker möchte ich zum Unterschiede als „Säufer“ be- 
zeichnen. Der Unterschied ist aber nur graduell. Bestimmte Gren- 
zen sind hier ebensowenig zu ziehen als zwischen „mäßig“ und „un- 
mäßig“. 
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In der ersten Gruppe nun werden wir viele Säufer finden. 
Ihre Fortpflanzung ist zu verhindern, da unter ihren Kindern viele 
Minderwertige sein würden. Aber alle übrigen Trinker, .wir 
werden mit der Annahme von 80°/o nicht irregehen, verdienen gewiß 
nieht, von der Fortpflanzung ausgeschlossen zu werden. Sie 
müssen geheilt werden und wir müssen Sorge tragen, daß nicht 
immer neue Mitglieder diesen drei letzten Gruppen zuwachsen. 
Besonders gilt dies von der vierten Gruppe! 


Denn in ihr sehen wir viele der Tüchtigsten unseres Volkes, edle, 
geniale Menschen, begabte und begeisterte Tatmenschen, Führer- 
naturen, schöpferische Kräfte, kurz Männer, wie wir sie eben 
brauchen könnten, ja, dringend not hätten! 


Sie können alt werden und bis an ihr Ende trinkfeste Kraft- 
naturen bleiben. Aber selbst in diesem — seltenen — Falle ist es 
sicher, daß sie ohne ihre Trinkgewohnheit noch mehr hätten 
leisten können. Häufiger verfallen sie Krankheiten und vorzeitigem 
Tode. Oft aber werden sie im weiteren Verlaufe ihres Lebens ge- 
rade ihrer besten Eigenschaften beraubt: der geniale Schwung der 
Gedanken erlahmt, die Tatkraft nimmt ab; aus dem vielversprechen- 
den strammen Burschen wird ein echter „Philister“ und mittelmäßi- 
ger, oft willensschwacher, ja, leistungsunfähiger Mensch. Gerade bei 
den germanischen Völkern scheint diese vierte Gattung 
Trinker häufiger vorzukommen (van der Smissen) *®). Sie haben aber 
auch die Kraft bewahrt, sich wieder aus dem Sumpfe herauszuarbei- 
ten und eine kräftige Enthaltsamkeitsbewegung einzuleiten, die den 
romanischen Völkern fehlt. 


Man denke an Hamlet: 


„Dies schwindelköpf’ge Zechen macht verrufen 
Bei andern Völkern uns in Ost und West. 

Man schilt uns Säufer, hängt an unsre Namen 
Ein schmutzig Wort —“ 


ich muß dabei an das in Italien übliche „porco tedescho‘“ denken, 
mit dem die Italiener unsere Vorliebe für ihre Osterien quittieren. 
Und doch kam aus Dänemark der Guttemplerorden ins deutsche 
Reich ”)°). Dänemarks Schnapsverbrauch (auf Kopf und Jahr) 
sank seit 1871/80 bis 1906/10 von 18,6 auf 10,4 Liter. Island ist so 
gut wie alkoholfrei. Die nordischen Völker haben einsehen ge- 
lernt, daß sie ihre Kraft verwerten, nicht vergeuden sollten. Wann 
machen wir’s ihnen nach? 


Mit der Auslese ist es also nichts, denn sie beträfe gute und 
schlechte Varianten, letztere oft zu langsam, erstere nur allzu 
schnell! Besonders muß aber nochmals betont werden: es handelt 
sich bei der Betrachtung der „Keimschädigungen“ durchaus nicht 
nur oder vorzugsweise um Säufer, um Trunksüchtige höheren Gra- 
des; unermeßlich ist vielmehr der Schaden, der durch den Trunk 
der „Mäßigen‘“ — diesen Begriff dehnt jeder nach Belieben — und 
durch den scheinbar unschuldigen Suff der „Trinkfesten“ bei 
den Trinkenden selbst und deren Nachkommen angerichtet wird. 
Die Dehnbarkeit der erwähnten Begriffe wird am schönsten gezeigt 
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an der „Predigt des Weihbischofs“ in Goethes ‚Rheinreise“ 
(St. Rochusfest zu Bingen 16./8. 1814). 

Ich dächte, wir könnten aus obigen Ausführungen erkennen, daß 
die gesundheitliche Kraft unseres Volkes besser sein könnte, wenn 
auch die „mäßigen“ Keimschädigungen vermieden würden, und 
wenn die Nachkommenschaft der „Trinkfesten“ vom elterlichen 
Trunke unberührt bliebe; oder sollten wir annehmen, daß die Keim- 
zellen der letzteren, die gewiß oft recht tüchtige Menschen der „vier- 
ten Gruppe“ sind, gegen Alkohol gefeit seien? Diese Annahme 
würde sich leicht widerlegen lassen. Denn die Trinkfestigkeit ist 
nur „eine dem gesellschaftlichen und ästhetischen Bedürfnis der 
Gebildeten sich anpassende und besondere und besonders heim- 
tückische Form des chronischen Alkoholismus“ (Meinert) ”). 

Die Erreichung solcher Trinkfestigkeit ist ein erstrebenswertes 
Ziel des größten Teiles unserer akademischen und militärischen 
Jugend, der „Blüte unseres Volkes“. Die große Masse unserer Bür- 
gerschaft huldigt dem gewohnheitsmäßig „mäßigen“ Genusse, der 
Arbeiter- und Bauernstand ist der Trinksitte nicht minder unter- 
worfen. 

Wo sie vor wenig Jahrzehnten nur zu „allen heiligen Zeiten“ 
herrschte, wird sie immer mehr tägliche Gepflogenheit. 

Wir DeutschesindeinreichesundgesundesVolk, 
wir können uns dies leisten! So sagte wohl mancher. . War dies 
wirklich so? Unseren Reichtum hätten wir wahrlich besser ver- 
wenden können als zur Schädigung der Gesundheit. Es gab genug 
Reformen, die nötig gewesen wären, zu denen uns aber stets das 
Geld fehlte! Bezüglich der Gesundheit lasse ich Paulsen sprechen 
(Ploetz’ Archiv XI „Die Herrschaft der Schwachen“): „Wenn man 
die ungeheuren Mengen geistig und körperlich Minderwertiger ins 
Auge faßt, so muß man zu der Annahme kommen, daß der mittlere 
Gesundheitszustand in Deutschland nieht erfreulich ist. Zu 
einem Drittel wird von vertrauenswürdiger Seite die Zahl dieser 
Minderwertigen angenommen; sie drücken das mittlere gesundheit- 
liche Niveau außerordentlich herab.“ Und er sprieht von Tuber- 
kulose, Nervenschwäche, Geisteskrankheiten, Geschlechtskrankheiten 
und sonstigem, auch vom Alkoholismus. Die an manchen Orten 
stark geminderte Tauglichkeitsziffer bei den militärischen Muste- 
rungen, die Zahl der Schulsehwächlinge gehört hierher, ferner die 
zunehmende Unfähigkeit der Mütter, ihre Kinder zu stillen ®). 
v. Gruber *) schildert die Tendenz der wohlhabenden Familien zum 
Aussterben, er betont besonders die Schwächung des sittlichen Cha- 
rakters, das Nachlassen der Willenskraft. Er erörtert die verschie- 
denen, hier zusammenwirkenden Ursachen des Geburtenrückganges. 
Unter ihnen ist — der Alkohol. An anderer Stelle”) spricht von 
Gruber sein Urteil kürzer aus: „Wenn man bedenkt, wie plötzlich 
oft diese sittliche Degeneration einsetzt, wie bei den Kindern von 
Tatmenschen oft keine Spur von Tatkraft und Wagemut mehr vor- 
handen ist, Schlaffheit, Wehleidigkeit und Feigheit den ganzen 
Menschen wertlos machen, kann man den Eindruck nicht los wer- 
den, daß es sich hier um wirkliche Krankheit handle, daß etwa die 
ununterbrochene Vergiftung unserer Gehirne durch den Alkohol 


Sexuelle und Alkohol-Frage. 23 








nicht wenig dazu beitrage*, uns in diese Richtung des Verlan- 
gens nach schlaffem Genuß zu drängen und unsere Tatkraft zu 
brechen.“ 

Feminismus, weibische Schlaffheit, Schwatzhaftigkeit (auch in 
Parlamenten zu beobacliten), Rührseligkeit (auch übertriebenes Mit- 
leid mit den feindlichen Völkern, die gewiß kein solehes mit uns 
haben, nicht einmal mit den Gefangenen) sind bezeiehnend für die 
Gehirnwirkung des Alkohols (wenngleich auch andere Um- 
stände hier mitwirken). Dieselben Eigenschaften treffen wir aber 
auch beim Klimakterium virile (Marcuse) *). Sollte uns dies nicht 
darauf hinweisen, daß neben der nervenzerrüttenden Wirkung des 
Alkohols auch 


Störungen der inneren Sekretion 


der Keimdrüsen vorliegen könnten? 

Tatsächlich finden wir bei alkoholischer (allerdings auch bei 
syphilitischer, tuberkulöser u. a.) Degeneration der Keimdrüsen auch 
Veränderungen (zuerst deutliche Vermehrung) der Leydigschen (in- 
terstitiellen) Zellen des Hodens. Aus der Vermehrung dieser für die 
innere Sekretion maßgebenden Zellen können wir auf eine mögliche 
Anderung ihrer Funktion schließen, welche nicht mit einer Stei- 
gerung identisch zu sein braucht. Daß diese Änderung nicht gleich- 
bedeutend mit einer Vermehrung der Hormonwirkung ist, können 
wir aus den Tatsachen schließen: es.kommt allerdings zu der schon 
erwähnten „reizsteigernden Wirkung“, — Trinker, Syphilitiker, 
Tuberkulöse ** zeugen viele Kinder — aber ihr folgen die oben- 
erwähnten, dem Wesen der „Männlichkeit“ fremden, dagegen für 
Kastraten bezeichnenden Veränderungen. Es ergibt sich dadurch 
oft das seltsame Gemisch von scheinbarer Geschlechtskraft und all- 
gemeiner Schwäche. d 

Der Trinker „schwankt zwischen ungestümen Anläufen eines 
übertriebenen Kraftgefühles und Verzagtheit und Trägheit“. Die 
indirekte Wirkung des Alkohols durch Beeinflussung der inneren 
Sekretion der Keimdrüsen ist meines Wissens bisher unbeachtet ge- 
blieben. Die „Gehirnwirkung“ und die „Hormonwirkung“ lassen 
sich freilich kaum trennen und unterscheiden. Für-die praktischen 
Folgerungen ist diese theoretische Frage nebensächlich. Wissen- 
schaftlich ist sie wohl ein unlösbares Problem? In jedem Falle 
handelt es sich um Abnormitäten, deren Ursache meist der Alko- 
hol ist. 

Diese abnorme „Richtung des schlaffen Genusses und mangeln- 
der Tatkraft“ ist ein Hauptgrund, warum Kindersegen als Last 
empfunden und deshalb verhütet wird ***, 

Unsere bisherigen Erörterungen zeigen den Alkohol als Zer- 
störer der Keimdrüsen, dadurch als eine Ursache der Unfrucht- 


* Es wird nämlich niemand behaupten, daß er die alleinige Ursache aller 
gesundheitlichen Schäden sei oder auch nur die alleinige Ursache der von Gruber be- 
tonten Willensschwäche! Aber sein „Beitrag“ wird gemeinhin gewaltig unterschätzt! 

** „omnis phtisicus salax“. : 

** U. a. von Gruber, Archiv f. phys. - diät. Therapie, spricht von „Bierphilister“ 
und „Kinderscheu‘“. 
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barkeit, in anderen Fällen als Schädiger der Nachkommenschaft an 
Zahl und Tüchtigkeit, sie zeigen ihn als Mitschuldigen an dem Sin- 
ken unserer Tatkraft, als Miturheber der gewollten Kinderbeschrän- 
kung. Eine wichtige Funktion im „Geschlechtsleben‘“ kommt auch 
der Milchdrüse zu. Die Töchter von Trinkern verlieren häufig die 
Fähigkeit, ihre Kinder selbst ausreichend zu stillen. 
Dies hat von Bunge durch seine Sammelforschung °®) und Statistik 
erwiesen. Ich will hier nur das Hauptergebnis derselben kurz zu- 
sammenfassen. Um eine etwa von der Mutter ererbte Stillunfähig- 
keit ebenfalls in Betracht zu ziehen, wurde auch die Fähigkeit der 
Mütter festgestellt. Es ergab sich nun folgende Beziehung zwi- 
schen Stillfähigkeit der Töchter und Alkoholverbrauch des Vaters: 


Mutter und Tochter sind zum Stillen befähigt: 


bei nicht gewohnheitsmäßigem Alkoholgenuß des Vaters in 56,7°/, der Familien 


„ gewohnheitsmäßig mäßigem m e RE Tor. Ar lH F 
A Pr unmäßigem er 35 EROBERN TE g; 
„ Trunksucht í Aati en si 


. Die Mutter ist stillfähig, die Tochter jedoch nicht: 
bei nicht gewohnheitsmäßigem Alkoholgenuß des Vaters in 10,7°/, der Familien 


„ gewohnheitsmäßig mäßigem a so PS A N E T ir 
3 a unmäßigem FR . En I Ne 5 
» Trunksucht an a. 5 


Die Größe des väterlichen Alkoholverbrauches steht in offen- 
barer Beziehung zur Stillunfähigkeit der Töchter. 
- Die gegen diese Statistik v. Bunges erhobenen Einwände ent- 
springen meist einer anderen Auffassung des Begriffes „Still- 
unfähigkeit“. v. Bunge versteht darunter das Unvermögen, ein 
Kind dureh 9 Monate ausreichend, d. h. ohne wesentliche sonstige 
Beikost, nur an der Mutterbrust zu nähren*. Auch ehemalige Geg- 


ner beginnen die Beweiskraft der v. Bungeschen Statistik anzuer- 


kennen. So schreibt Elster): „Ich für meinen Teil muß meine 
skeptischen Einwände (Jahrbücher d. Nationalökonomie) zurück- 
ziehen; v. Bunge hat ein so umfangreiches statistisches Material 
(2709 Fälle) ** bearbeitet und hat die Frage nach jeder Richtung so 
sorgsam und kühl untersucht, daß ich an der Wahrheit seines Satzes 
keine Zweifel mehr haben kann. Hier ist Gefahr vorhanden und nur 
die strengsten Abwehrmittel gegen den Alkoholismus können vor 
einem apokalyptischen Schicksal bewahren.“ 

Denn die Unfähigkeit zu Stillen ist ein echtes Degenera- 
tionszeichen. Wenn sie bei einem Naturvolke allgemein auf- 
treten würde, müßte sie notwendig zum Aussterben führen, ebenso 
wie die mit ihr in inniger Beziehung stehende Entartung unserer 
Zähne ®) *). Wenn es uns gelang, für Muttermilch Ersatz zu finden 
in der Tiermileh oder in chemischen Erzeugnissen (Kindermehle), 
so ist diese Errungenschaft doch nur ein Surrogat, ein „Ersatz“ 
mit der üblen Nebenbedeutung, die wir mit diesem Worte nament- 
lich seit der Kriegszeit verbinden. Dies macht sich dadurch be- 


* Wenn es also sorgfältigen Ärzten gelingt, angeblich gänzlich Stillunfähige für 


einige Wochen oder Monate leidlich .‚stillfähig‘ zu machen, so können diese Fälle dennoch 
nicht gegen v. Bunges Statistik ins Treffen geführt, sie müßten vielmehr als „stillunfähig* 
betrachtet werden. 

* Die Sammlung wird fortgesetzt. 


& 
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merkbar, daß Kinder, welche mit dieser „künstlichen“ Ernährung 
vorliebnehmen müssen, größere Säuglingssterblichkeit haben und 
auch im späteren Leben den Brustkindern gegenüber durchschnitt- 
lich schwächer bleiben, was sich u. a. an ihrer minderen Rekruten- 
u neo nachweisen läßt (Marie Baum), Epstein ™), Röse * 
Graß)). 

Bezeichnenderweise bestehen historische Berichte über Verbrei- 
tung der Stillunfähigkeit erst seit Verbilligung und Verallgemeine- 
rung des Gebrauches geistiger Getränke — etwa seit der Zeit des 
Dreißigjährigen -Krieges. 

Der Alkohol begnügt sich nicht, die Keimdrüsen zu schiidighn; 
oft sogar zu zerstören, sondern er greift unmittelbar und mittelbar 
auch den ganzen Menschen, die verschiedensten Organe desselben 
an, — führt dadurch zum Tode des Einzelmenschen und setzt durch 
diesen oft vorzeitig der Fortpflanzungsfähigkeit des Menschen ein 
Ende. Das Geschlechtsleben wird gewaltsam unterbrochen, bevor es 
sich in natürlicher Weise durch das Klimakterium des Weibes oder 
Mannes erschöpfte — der Baum stirbt ab, bevor all seine Frucht- 
änsätze sich entwickelten, bevor die Früchte reiften. 

Am meisten erweckt unsere Teilnahme die plötzliche Unterbre- 
chung und Zerstörung des Familienlebens durch den Tod eines Elters 
mitten in blühendster Gesundheit — durch einen Unfall. 

Am meisten Unfälle wären zu erwarten im Zustande der Ermü- 
dung. Letztere führt zu Ungeschicklichkeit und Schwerfälligkeit, 
welche z. B. bei der Bedienung von Maschinen verhängnisvoll werden 
kann. Und doch häufen sich die Unfälle gerade nach dem sonntäg- 
lichen Rasttage — am Montag. 

Denn heute ist der Sonntag nicht beschaulicher Ruhe gewidmet, 
sondern er steht im Zeichen des Bacchus, wie jeder Tag nach der Lohn- 
auszahlung. Eine gute Zusammenstellung über „Einfluß des Alkohols 
auf die Unfallhäufigkeit“ gibt Köchlin in der I. M. 1916, S. 1 ff., auch 
sei an das Eisenbahnunglück bei Mühlheim (I. M. 1912, S. 275 u. 340) 
erinnert. 

Aber auch der vorzeitige Tod an Krankheiten ist oft auf 
Rechnung des Alkohols zu setzen. Die Schweizer Todesursachen- 
statistik 39a) ergibt (nach Köchlin, I. M. 1918, S. 24 ff., vergleiche auch 
Koller, I. M. 1916, S. 170 u.a.) u. a. eine Mitwirkung des Alkohols an 
der Sterblichkeit bei Männern in den Altersklassen 

von 30—39 Jahren bei 16°/, der Todesfälle, 
„ 40—49 ern re EN 
WEN aa a Ea » 

Bei den Todesfällen an akutem und chronischen Alkoholismus 
ist Alkoholismus natürlich in 100 °/ der Fälle angegeben. Aber auch 
bei anderen Todesursachen wird er oft als vorhanden angegeben; ;so bei 


Selbstmord in 30°/, der männlichen, 7,7 °/, der weiblichen Fälle, 
Tod durch Sturz „2, y si ee m 3 
Erfrieren PAT E RE a a 

Leberzirrhose SA 5) 1 Te 5% > Fer 4 Todesfälle, 
Herzschlag 18:5 5 » Br n „ » 
Nervenentzündung „ 62 p , ie Todesfälle usw. 








* Röse, Ploetz’ Archiv 1906, Graßl’s Vorzügliche Würdigung der Bedeutung der Brust- 
drüse in Ploetz’ Archiv Bd. XI, S. 315, 614 usw. 
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Köchlin bemerkt dazu: „Die Statistik gibt uns über die Frage, 
wieviele direkt oder indirekt am Alkoholismus gestorben sind, keine 
Auskunft. Wir können aber vermuten, daß in vielen Fällen der 
Alkoholismus als Todesursache mit in Betracht kommt, da die 
Ärzte in der Regel nur dann Alkoholismus auf der Todesbescheini- 
gung anführen, wenn derselbe inhohem Grade vorhanden war. Aus 
eben diesem Grunde, weil der Arzt diese Diagnose ungern stellt, 
können wir auch annehmen, daß die Zahl 2244 (Todesfälle mit An- 
wesenheit von Alkoholismus) eher zu klein als zu groß ist“ und daß 
„in vielen Fällen die Anführung des Alkoholismus nur eine Erklä- 
rung für die Grundursache der zum Tode führenden Affektion dar- 
stellt, die von einigen Ärzten beachtet, von anderen stillschweigend 
übergangen wird“. „Wertvoll sind also besonders diejenigen An- 
gaben, bei denen die Befunde der Arzte auffallend übereinstimmen, 
d. h. also diejenigen mit hohen Prozentzahlen.“ 

Bei männlichen Todesfällen an Syphilis ist „Alkoholismus“ nur 
in 5,6°/ angegeben. Danach könnte man glauben, daß zwischen Ge- 
schlechtskrankheiten und Alkoholismus nur wenig Zusammenhang 
bestände. Diese Annahme wäre aber irrig. Wir werden später Ge- 
legenheit haben, das Gegenteil, nämlich einen sehr innigen Zu- 
sammenhang nachzuweisen. 

Weitere Erfahrungen über Alkohol als Todesursache geben uns 
Krankenkassen ”). Die Lebensversicherungsgesellschaften wissen die 
Bedeutung des Alkohols richtig einzuschätzen und ziehen zum Teil 
daraus auch die Folgerungen und gewähren Abstinenten Prämien- 
nachlaß. Die „Abstinenz“ in Hamburg ist eine ausschließlich für 
Abstinente gegründete Lebensversicherungsgesellschaft. Die dies- 
bezüglichen Erfahrungen sind aber schon alt, werden immer neu er- 
gänzt und dadurch aufs neue bestätigt und gefestigt. Sceptre 
1884—1889 weist nach: 

in der allgemeinen Abteilung 76,27 eingetretene Todesfälle auf 100 zu erwartende, 
» x Abstinenten- -1 57,42 35 5 3 100i Pr 

Dies ergibt einen Unterschied von 18,85 ° zugunsten der Absti- 
nenten. In der „Temperance and General Providen Institution“ be- 
trägt dieser Unterschied sogar 29 °/°*) (Drysdale). 

Auch Krankheiten, die nicht gerade tödlich verlaufen, können 
Familienleben, Kindererzeugung und Kinderaufzucht schwer beein- 
trächtigen. Wie sehr sie mit dem Alkoholgenusse zusammenhängen, 
mögen folgende Statistiken zeigen: 

In Österreich entfielen 1891—1895 auf je 1 Kassenmitglied im 
allgemeinen 7,8 Krankheitstage, dagegen bei Brauereiarbeitern 
9,8 Krankheitstage, obwohl in letzterem Berufe meist nur kräftige 
Leute tätig sind (Deutsch) ”). 














Nach Dr. Schenk erkrankten von | in Berlin | in Stuttgart | in Straßburg 
Mitgliedern der Allgemeinen Ortskrankenkasse 40,8 Wiis 50,3 °% | 57,0% 
m „ Maurerkrankenkasse 53,1 „ 59,4 „ 70,4 p 
Pr „  Bierbrauerkrankenkasse 542 „ 655 | 783, 








Auch Maurer sind durchschnittlich kräftigere Leute, pflegen 
aber viel zu trinken. Daher die höhere Erkrankungsziffer, die aber 
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von jener der Brauereiarbeiter aus naheliegenden Gründen noch 
übertroffen wird. 

Bezüglich des Zusammenhanges von Unfallshäufigkeit und 
Alkohol verweise ich auf das S. 25 Gesagte, möchte aber hier noch 
eine wertvolle Zusammenstellung von Dr. Deutsch in Brünn an- 
führen, welche die Zahl der Unfälle mit den Wochenausgaben der 
Arbeiter für geistige Getränke in Beziehung bringt: 


bei dieser Wochenausgabe = (bei Abstinenten) entfielen auf 100 Arbeiter 10,3 Unfälle, 
„ Wochenausgabe bis 0,5 Kronen ve „ 100. =. OO 
è Re von 0,5—1 Krone A 000 Tg 11:2 h 
s 2 > 1-2 he “rl00n. ci LS ~g 
s ~ A E ee CEE, a 
A 3, über m ri „» 100 A 206 5 


Nach einer neuen englischen Statistik (Wilson 1917, be- 
richtet von Hercod in I. M. 1917) beträgt die allgemeine Sterblich- 
keit der Erwachsenen von 25—65 Jahren in den Berufen: der 
Pfarrer 515, der Gärtner 527, Bauern 562, Lehrer 599, Eisenbahn- 
arbeiter 707, Arzte 952, aller erwachsenen Männer — 1000 gesetzt, 
die der Kutscher 1062, Brauer und deren Angestellte 1324, 
Wirte 1669, Wirtshaus- und Gasthofangestellte 1767, bei ungelernten 
Arbeitern 1987. „Die Vertreter der Alkoholgewerbe stehen also, mit 
Ausnahme der erwiesenermaßen stark alkoholisierten ungelernten 
Arbeiter obenan.“ 

Die Jahressterblichkeit auf je 1000 beträgt 


in der Altersperiode bei allen erwachsenen bei Wirten und deren 


Männern Angestellten 
2533 IahrE 2 Eee sÀ 6,38 13,82 
IA a ee a ee 10,94 22.14 
ADT de a Sa a, ae er 18,67 29,65 
DE a Be el a A 34,80 46,39 


Für englische und französische Verhältnisse bezeichnend, aber 
auch für uns Deutsche lehrreich ist Bertillons Statistik über Todes- 
ursachen und Beruf, 1913 (referiert in Ploetz’ Archiv Band 11). 
Überaus wichtig wegen ihrer unantastbaren „Objektivität“ sind die 
aus deutschen Verhältnissen geschöpften Erfahrungen der Lebens- 
versicherungen. Dr.Florschütz von derGothaer Lebensversiche- 
rungsbank (3. Band der Versicherungsbibliothek von Prof. Dr. Manes 
Berlin 1914) bemerkt u. a. (Ref. I. M. 1916), daß die bisherige Be- 
rufsstatistik unzulänglich sei und zeigt dies an den Alkoholgewerben; 
die Gefahr des Alkoholismus muß besser berücksichtigt werden. Er 
will deshalb z. B. einen 20 Jahre alten Wirt zu den gleichen Prämien- 
sätzen aufnehmen, wie einen um 8,8 Jahre älteren „Normalen“. Diese 
Ansicht wird durch Tabellen anschaulich begründet. Die Grenz- 
bestimmungen der „Mäßigkeit‘“ sind nicht brauchbar. Die als Norm 
geltenden 35 g Alkohol in 3'/2"/o Bier (1 Liter) oder 12° Wein 
Cj: Liter) werden vielen nicht schaden, anderen aber schon verderb- 
lich werden können, besonders wenn sie täglich genossen werden. 
„Kennten wir die Trinksitten so manches Stammtisches, an dem der 
Antragsteller sitzt, wir würden oft ganz anders entscheiden.“ Er 
tritt auch der Ansicht entgegen, daß etwa Bier weniger gefährlich 
sei als Schnaps. Florschütz steht übrigens nicht auf dem Stand- 
punkte der Abstinenz! — 
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Es gibt außer den Angehörigen der Alkoholgewerbe auch andere 
stark durch Alkoħol gefährdete Berufe, wie die der Maurer, Zimmer- 
leute, Kaminkehrer, Gewerbetreibende, die des Geschäftes wegen viel 
in Gasthäusern verkehren müssen, Geschäftsreisende usw.; stark ge- 
fährdet sind Studenten und Militär infolge der in diesen 
Kreisen herrschenden Trinksitten. e 

Wir werden später sehen, daß diese Berufe durchschnittlich auch 
öfter an Geschlechtskrankheiten leiden — infolge ihrer Trink- 
gewohnheit. Wie schädlich der Alkohol auf die Volksgesundheit 
wirkt, brauchte übrigens kaum statistisch bewiesen zu werden. Wir 
können es nur zu oft im täglichen Leben sehen, wenn wir nur die 
Augen offen halten. 

Ein Mittelding zwischen Familienforschung und Statistik bildet 
meine kleine Untersuchung über „Alkohol als Todesursache“ im 
Kurbezirke Dürrnberg-Salzburg *) *a). Sie betrifft alle in der Ge- 
meinde Dürrnberg von 1. Mai 1906 bis 1. Mai 1916 verstorbenen Per- 
sonen zwischen 20 und 59 Jahren. Der Alkoholverbrauch ist geringer 
als im Durchschnitte des politischen Bezirkes Hallein, in welchem 
die Gemeinde liegt. Dennoch sind die Ziffern der „Alkoholsterblich- 
keit“ recht bedeutend; alleinige oder hauptsächliche Todesursache 
war der Alkohol in 4 von 18 männlichen Todesfällen (Selbstmord, 
Herzlähmung, Bruststichwunde in Raufhandel, Leberentartung). 
Verhängnisvoll war er 'Tuberkulösen: von 5. männlichen Schwind- 
suchtsfällen waren 4 sicher durch Alkohol verschlimmert worden. 
Unter nüchternen Männern kam überhaupt kein Todesfall an Tuber- 
kulose vor. Solche Einblicke in das Leben von kleineren Bevölke- 
rungsgruppen, z. B. der Bewohner eines Dorfes, lassen jedenfalls 
recht gut erkennen, welche Zahl an Menschenleben der Alkohol ver- 
niehtet und welehe Summe von zum Teil recht wertvollen „Erb- 
qualitäten“ uns hierbei verloren geht und dadurch den rascheren 
Aufstieg unseres Volkes behindert. 

Denn es handelt sich in diesen Fällen um Bauern (gleichzeitig 
Knappen) von durchschnittlich recht guten erblichen.. Anlagen. 

Noch zahlreicher sind die Verluste, zum Teil an eben- 
falls kostbarem Erbgute, in den Städten, in denen ja noch mehr 
geistige Getränke genossen werden. Dies ist wichtig, wenn wir die 
zunehmende Landflucht und Verstadtlichung bedenken! Um so mehr, 
wenn wir berücksichtigen, daß dort noch andere rasseschädigende 
Umstände, u. a. die ebenfalls mit dem Alkoholismus verknüpften Ge- 
schleehtskrankheiten, in Betracht kommen. 

Daher möge hier auch die Landflucht in ihrem Zusammenhange 
mit der Alkoholfrage kurz angeführt sein. Sie drückt sich deutlich 
aus in folgenden Ziffern: 

Das Verhältnis der Landbevölkerung zur städtischen Bevölkerung verschob sich 


seit dem Jahre 1871 von 63,9 : 36,1 auf 58.6: 41,4 im Jahre 1880, 
53.0:470 o a 1890, 
40,0:600 s s T910; 


Die Verhältniszahl wurde also in 40 Jahren fast umgekehrt, und 
Millionen von Menschen wurden den gesünderen ländlichen Verhält- 
nissen entzogen und in die gefährlichen städtischen versetzt. Frei- 
lich genießt die städtische, besonders die Arbeiterbevölkerung, 
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größeren Schutz und die Begünstigung besserer Fürsorgeeinrich- 
tungen als die Landleute. Dies vermag aber den Nachteil des städti- 
schen Lebens, besonders der Wohnnot, nicht aufzuheben. Näher auf 
die überaus wichtige Frage des Städtcbaues und der Wohnungs- 
reform (welche durch Bodenreform zu lösen ist) brauche ich wohl 
nicht einzugehen. Das Studium der Bodenreform*) und ver- 
wandter Probleme, überhaupt der Volkswirtschaftslehre, ist für die 
Erforschung der sexuellen wie der Alkoholfrage gleich wichtig. 
Diesen Fragen wäre wohl eine eigene Abhandlung zu widmen. 

Mit diesem Hinweise schließe ich den ersten Teil meiner Er- 
örterungen, der die wichtigsten Beziehungen zwischen Alkohol und 
Geschlechisleben darlegen sollte, insofern letzteres in Fortpflanzung 
und Aufzucht sich äußert, wobei wir voraussetzen, daß es in die 
Form einer Dauerehe gekleidet ist. 

Grotjahn hält uns vor, daß wir die Kultur der Familie vernach- 
lässigt haben; er hat — wie die vorstehenden Ausführungen zeigen — 
nur allzusehr recht. Wir sollen und wollen uns dieser „Kultur der 
Familie“ mehr widmen. Sie soll die Grundlage unseres völkischen 
Gedeihens sein und in erhöhtem Maße noch werden. 


2. Der Geschlechtstrieb und dessen Befriedigung. 


Beim freilebenden Tiere ist der Geschlechtstrieb und dessen Be- 
friedigung an bestimmte Zeiten, die Brunstzeiten, gebunden. Die- 
selben sind durch Wirkung der Auslese so eingerichtet, daß die Ge- 
burt der Jungen in eine der Aufzucht günstige Zeit fällt. Beim Men- 
schen ist in den „Zeugungskurven“ ein deutlicher Gipfel im Mai* 
erkennbar, d. h. die größte Zahl der Zeugungen findet um diese Zeit 
statt, somit die größte Zahl der Geburten Ende Februar—März. Dies 
ist vielleicht eine Andeutung der Brunstzeit der tierischen Ahnen. 
Als eine durch Auslese bewirkte Zweckmäßigkeit besteht aber nun 
beim menschlichen Weibe eine allmonatliche Steigerung des Ge- 
schlechtstriebes im Zusammenhange mit den Monatsblutungen, und 
zwar zu Ende und knapp nach Ablauf derselben; auch beim Manne 
ist eine periodische Steigerung der Geschlechtsfunktion anzunehmen 
(Ahlenstiel in „Sexualprobleme“). 

Die ursprüngliche Form des Geschlechtslebens ist (nach Wester- 
marck) beim Urmenschen (wie beim anthropoiden Affen) die Ein- 
ehe. Daraus ergäbe sich etwa folgende Form des ursprünglichen. 
„natürlichen“ Geschlechtsverkehres (Bucura) *): 

„Stellt man sieh einen Mann und eine Frau, abseits von der 
Zivilisation mit ihren aufreizenden Schädlichkeiten, einsam auf dem 
Land ohne Sinnesreizung, olıne aufregende Getränke und Gerichte 
lebend vor, so möchte ich glauben, daß sich bei körperlich und psy- 
chisch gesunden Individuen ein Typus des Geschlechtsverkehres ent- 
wickeln würde, der große Ähnlichkeit hat mit dem Verhältnisse beim 
Tiere; ein Typus, der vom größeren Verlangen der Frau nach der 
Menstruation diktiert würde. Der in freier Natur körperlich ange- 


* Forel: „im Sommer, besonders im Anfang desselben“. 
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strengt lebende gesunde Mann würde in seinen Geschlechtsansprü- 
chen sehr genügsam sein; bei seiner unverbrauchten Kraft aber 
würde er dem leisesten Zuvorkommen der von innen aus physio-” 
logisch geschlechtlich erregten Frau willig Gehör leisten und in 
dieser Zeit des weiblichen Verlangens entsprechend der Beobachtung 
Ahlenstiels in einer umgrenzten Zeit den Geschlechtsakt öfters aus- 
führen, um dann, nachdem er ermüdet ist und das Verlangen 
der Frau nachgelassen hat, vielleicht bis wieder erst nach dem 
nächsten Unwohlsein seiner Partnerin zu pausieren.“ 

Aber „zwischen Mensch und Natur stellt sich die Kultur“ 
(Grotjahn), und mit dem Zusammenschlusse vieler Familien zu 
Stämmen, mit der Änderung der einfachsten. Lebensweise, mit den 
Fortschritten der . Zivilisation traten auch im Geschlechtsleben 
Änderungen ein. “Von Bedeutung war wohl besonders reichlichere 
Kost, besonders Fleischkost, und später das Hinzutreten von Genuß- 
mitteln, insbesondere der narkotischen. Von letzteren wurde bei 
vielen Völkern der Alkohol zuerst erkannt und in Verwendung ge- 
zogen. Sein Genuß blieb aber fast immer den Männern vorbehalten. 
Die Zivilisation im allgemeinen: und die Fähigkeit des Mannes, 
den Beischlaf jederzeit auszuüben, weckte bald polygame Neigungen 
des Mannes, während die Frau durchschnittlich der monogamen Ver- 
anlagung treuer blieb (Forel')). Besonders der Genuß geistiger Ge- 
tränke bekam alsbald große Bedeutung im Leben der Völker. Der 
Dienst der Venus und des Priapus war stets innig verknüpft mit dem 
des Bacchus, von den Tagen Babylons und der eleusischen Myste- 
rien bis heute. Wir können dabei alle Übergänge von polygamen 
Gelüsten zur Hetärenliebe, zur Polygamie, anderseits zur Prosti- 
tion und Neigung zu Promiskuität verfolgen, Abirrungen vom ur- 
sprünglichen Typus, die wir als „physiologische“, „natürliche“ zu 
betrachten uns gewöhnt haben und aus ihnen sich entwickelnd aus- 
gesprochen krankhafte Formen, die rascher zum Rassenverfalle 
führen mußten — eine Mannigfaltigkeit in der Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes, die sich unendlich weit von jener ursprünglichen 
von Bucura geschilderten Grundform entfernt. Alle Abarten sehen 
wir aber stets in innigen Beziehungen zur Zivilisation, und mehr 
oder weniger mit dem Genusse geistiger Getränke gesellt. Denn die 
geschlechtlich erregende Wirkung des Alkohols wurde schon in 
grauer Vorzeit erkannt. Stübe weist in dem Aufsatze: „Der Ursprung 
des Alkoholgenusses“ (I. M. 1917) auf die religionsgeschichtliche Be- 
deutung der vergorenen Getränke hin. Besonders die naive Genuß- 
freudigkeit der Griechen opferte gerne Venus und Bacchus vereint; 
ein Grieche, Plato, war es, der wohl auch zuerst aus der dem Volke 
bereits geläufigen keimschädigenden Wirkung des Alkohols rassen- 
hygienische Folgerungen zog (Geza von Hoffmann, „rassenhygi- 
enische Gedanken bei Platon“, Ploetz’ Archiv VI, S. 176). — 

Das Christentum suchte die in jener Zeit ganz in Verfall 
gekommene Einehe wieder zu festigen, verwarf deshalb die Sinnes- 
lust und Üppigkeit — in die ja auch der Alkoholismus inbegriffen 

‚ar — und manche Anhänger der neuen Lehre verfielen — in be- 
greiflichem Rückschlage — in strengste „Askese“. Zu einem kirch- 
lichen Alkoholverbote kam es damals nicht, es schien auch nicht 
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der Unsittlichkeit, aber man fand nicht viel Arges daran trotz aller 
Frömmigkeit. Kaiser Max dankte öffentlich der Stadt Nürnberg „für 
seine und seines Gefolges Freihaltung in den Frauenhäusern“ ”). 

Seither haben strengere Moralbegriffe die Herrschaft angetreten 
und das Geschlechtsleben in strengere, reinere Form gebracht. 
Die Eineheistals Herrscherin anerkannt — sind wir dem- 
nach wirklich viel „besser“ geworden? Ich glaube fast, daß der 
Schein trügt, nur eines ist klar: wir sind heuchlerisch geworden; 
lange nicht „heilig“, trotz des Sieges der strengen kirchlichen Vor- 
schriften, aber scheinheilig und prüde. Wir verpönen alle an- 
deren Formen des Geschlechtslebens, außer der kirchlich oder 
wenigstens staatlich „privilegierten“ Ehe, aber sie bestehen alle 
noch. Die Einriehtung der „Nebenweiber“, der Venusdienst, der 
Knabenmißbrauch und alle anderen Äußerungen einer einst unge- 
zügelt frohen, durch Schönheitskult veredelten Sinneslust und Erotik 
bestehen noch wie früher, aber man schämt sich ihrer und — pflegt 
sie doch. Ein häßlicher, heuchlerischer Widerspruch in unserem 
Leben. Der Staat beschützt öffentlich die Dauer-Einehe als die feste 
Grundlage des Familienlebens, auf der er selbst aufgebaut ist. Zu- 
gleich aber schützt und bemuttert er die Prostitution. 

An der letzteren kann man am deutliehsten erkennen, von wel- 
chen Faktoren heute das Geschlechtsleben ungünstig beeinflußt wird: 
nämlich vom Alkoholismus und vom Mammonismus. Wir 
sehen aber die Einwirkungen dieser zwei Brüder nicht nur in der 
Prostitution walten, sondern in unserem gesamten Geschlechts- 
leben, dasselbe in ungesunde Bahnen lenkend, selbst die Königin Ehe 
nicht verschonend — sie ist auch heute noch oft eine Kaufehe und oft 
im Taumel des Bacchus beschlossen. 

Die Ehe im engeren Sinne, die unauflösliche katholische oder 
doch nur schwer lösbare protestantische oder staatliche (im deutschen 
Reiche und in Ungarn) Ehe wird durch das Verlöbnis eingeleitet; wie 
oft mag dieses auf Tanzfesten, bei Ausflügen und sonstigen „feucht- 
fröhlichen“ Gelegenheiten geschlossen werden! Das Hochzeitsmahl 
kann nur mit Wein würdig gefeiert, die Hochzeitsnacht nur in Nach- 
wirkung dieses Alkoholgenusses verbracht werden. Daß der junge. 
Ehemann meist von seinem Junggesellenleben her noch unter chro- 
nisch alkoholischem Einflusse steht, ist bekannt. Die in der Hoch- 
zeitsnacht und den folgenden Tagen etwa gezeugte Frucht läßt dies 
erkennen. Wir sprechen wegen der Häufigkeit der durch die alkoho- 
lische Keimschädigung verursachten Fehlgeburten geradezu von 
„Flitterwochenabortus“. Das erste Kind kommt oft auch tot zur Welt 
und zwischen Hochzeit und dem ersten reifen Kinde liegen bei jungen 
Frauen (von 20—25 Jahren) durchschnittlich 16 Monate °), bei älteren 
oft noch ein längerer Zeitraum. Und nicht selten bringt der Mann 
außer dieser Schwächung seiner Geschlechtszellen, die selbst dau- 
ernde Unfruchtbarkeit der Ehe verursachen kann, aber doch meist 
im Laufe der Zeit sich bessert, noch andere Schäden in die Ehe mit: 
unausgeheilte Geschlechtskrankheiten, die ebenfalls in der trink- 
frohen Junggesellenzeit erworben worden waren. In der Ehe tritt 
dann wohl oft an die Stelle der Trinkgewohnheit größere Mäßigkeit; 
es hängt dabei viel vom Berufe ab. Manche Berufe sind ja fast not- 
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wendig mit dem Trinken verbunden! Oder es kann die Trinkgewohn- 
heit so fesigewurzelt sein, daß sie auch in der Ehe nicht aufgegeben 
wird. Diese Trinkerehen sind furchtbar für beide Eheteile wie für 
die ihnen entstammenden, unter der Keimschädigung leidenden 
Kinder. 

Dem Trinker selbst kommt dieses Elend weniger zum Bewußt- 
sein, er ersäuft es ja. Die Frau hat dafür doppelt zu tragen! 
(Darauf werde ich später nochmals zurückkommen.) Jeder- 
mann kennt ja Schilderungen soleher Säuferehen, die besonders 
ins Gedächtnis zurückgerufen werden durch die Gerichtsverhand- 
lungen wegen Gattenmordes, Mißhandlungen usw. Wieviel zahl- 
reicher sind aber jene, für den Außenstehenden oft ganz friedlich 
scheinenden Ehen, die innerlich zerstört sind durch den Alkoholis- 
mus, — von denen nichts in die Öffentlichkeit gelangt! 

Neben dieser Ehe im engeren Sinne, die allein gesetzlich und 
kirchlich anerkannt und begünstigt ist, bestehen andere Formen des 
Geschlechtslebens, die wir zur Ehe im weiteren Sinne, vom biolo- 
gischen Standpunkte aus, rechnen können: die „Verhältnisse“, Ver- 
bindungen von mehr oder weniger langer Dauer, die häufig, sobald 
die wirtschaftlichen Bedingungen dazu gegeben sind, durch Heirat 
in die gesetzlich anerkannte Form übergeführt, legitimiert werden. 
Wenn sie beständig sind, scheinen sie sogar einen Vorzug aufzu- 
weisen, die freie selbstgewollte Treue, meist ist aber ein gemein- 
samer Haushalt nicht möglich, also die richtige Familienbildung 
ausgeschlossen. Schon deshalb können sie ihren Zweck nicht voll 
und ganz erfüllen; sie können nicht gutgeheißen werden. Aber 
dieser Form der Ehe kann man manchmal eine gewisse Achtung 
nicht versagen, wenn man damit kirchlich geschlossene Ehen ver- 
gleicht, die soleher Treue ermangeln und, von- Zwist und Haß er- 
füllt, nur durch ihre „Untrennbarkeit“ zusammengekleistert sind. 
Diese „Ehen auf Probe“ führen oft zu recht guten Dauerehen, wenn 
sie später „legitimiert“ werden; dies sehen wir besonders beim Land- 
volke. Bei unseren Bauern übernimmt meist ein Sohn den väter- 
lichen Besitz, und zwar erst wenn der Vater gebrechlich wird — 
indessen ist auch der Sohn schon 30 Jahre und darüber alt geworden. 
Der Besitzer schließt daher eine Spätehe. Andere Söhne, soweit 
sie nicht ‚„Nestflüchter‘ werden, müssen sich mit der Rolle eines 
Knechtes begnügen und ledig bleiben. Die voreheliche Zeit des 
späteren Besitzers und die Dienstzeit als Knecht gestatten keine 
regelrechte Eheschließung — da tritt an ihre Stelle das „Verhält- 
nis“. Die demselben entstammenden unehelichen Kinder sind vom 
biologischen Standpunkte theoretisch den ehelichen gleich- 
zuachten. Tatsächlich aber nicht, dies beweist ihre Übersterblich- 
keit. Die Erbmasse kann tadellos sein, ist aber meist geschädigt. 
Die Übersterblichkeit und sonstige Minderwertigkeit wird oft auf 
mangelhafte Pflege, ungenügende Sorgfalt bei der Kinderaufzucht 
zurückgeführt. In vielen Fällen trifft dies zu. Ich erinnere nur 
an die „Engelmacherinnen“. Aber in anderen Fällen ist, z. B. i 
meinem früheren Kurbezirke”), bezüglich der Kinderaufzucht kein 
Unterschied zwischen unehelichen und ehelichen Kindern. Die 
ersteren werden bei Großeltern oder Nachbarn aufgezogen; sie ent- 
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behren häufig selbst in den ersten Tagen der Mutterbrust. Letz- 
teres trifft aber auch bei den meisten ehelichen Kindern zu, da das 
Stillen wenig gepflegt wird. Die Aufzucht.der unehelichen und ehe- 
lichen geschieht sonst mit gleicher Sorgfalt; auch eheliche Kinder 
werden oft, wenn die Mutter z. B. Fabrikarbeiterin ist, zu Groß- 
eltern oder Nachbarn gegeben. Kurz, im nachgeburtlichen Leben 
besteht kein Unterschied, und dennoch waren unter je 100 Kindern 
lebensunfähig (totgeboren oder notgetauft und gleich nach der Ge- 
burt verstorben) von den ehelichen 2,86, von den unehelichen 7,09. 
Diese Minderwertigkeit der unehelichen (und vorehelichen) Kinder 
läßt sich vielleieht nicht ausschließlich, aber hauptsächlich aus der 
alkoholischen Keimschädigung erklären, welche auch 
sehr naheliegend ist. Meist handelt es sich um erstgeborene Früchte 
des „Verhältnisses“. Beim Zustandekommen des letzteren spielt aber 
der Alkohol eine große Rolle, indem er die sittlichen und die reli- 
giösen Hemmungen überwinden muß. Ohne Alkohol gäbe es wenig- 
stens in unserer strenggläubigen Bevölk6rung wohl nur sehr selten 
Uneheliche; bei der großen Verbreitung dieses Narkotikums aber 
dürfen wir uns nicht wundern, unter 959 Kindern 155 uneheliche zu 
finden. Unter 107 Familien hatten nur 50 keine vorehelichen Kin- 
der, 51 hatten: voreheliche Kinder, 6 verheiratete Frauen hatten 
vor der Ehe uneheliche Kinder, während die Ehe selbst kinderlos 
blieb. — Wer daher die unehelichen Kinder den ehelichen gleich- 
wertig erklärt, mag in einzelnen Fällen recht haben, aber im 
großen und ganzen gewiß nicht”). Wer Ehe und Familie als Grund- 
lage unseres Gesellschaftslebens betrachtet, kann unmöglich die un- 
ehelichen den ehelichen Kindern gleichwertig hinstellen, 
weder qualitativ noch quantitativ; die Fürsorge für erstere darf 
nie zu einer relativen Benachteiligung letzterer führen. 

Auch beim Arbeiterstande ist das „Verhältnis“ die gewöhnliche 
Form. des vorehelichen Geschlechtsverkehres ”), die meist bald „legi- 
timiert‘“ werden kann, da die soziale Lage die Frühehe meist zuläßt, 
wenigstens bei den besseren Arbeitern, während die "„ungelernten“ 
häufiger bei der Prostitution Ersatz suchen (entsprechend auch 
ihrer durchschnittlich stärkeren Trinkgewohnheit, ihren schlech- 
teren Wohnverhältnissen usw.) und daher auch stärker unter Ge- 
schlechtskrankheiten leiden. 

Auch beim „Verhältnisse“ des Arbeiters geht es nicht ohne 
Alkohol ab; er hat ja bei fast jeder Liebeswerbung ein für- 
sprechendes Wort einzulegen. Die sittliche Widerstandskraft des 
Weibes ist sehr 4#) intolerant gegen den Alkohol, sie wird dureh 
denselben sehr leicht gebrochen — zumal wenn sonstige Umstände, 
Tanz, Romanleserei u. dgl. mitwirken. Das „Verhältnis“ kommt 
auch in allen anderen Kreisen vor, doch ist es meist von kür- 
zerer Dauer als bei den erstgenannten Ständen und führt seltener 
zur Ehe im engeren Sinne, meist wird es gelöst — ein gefährlicher 
Umstand für das Weib. Denn oft kommt es — Mammon und Bacchus 
spielen gerne den Kuppler — zu neuem Verhältnisse und — wie’s 
im Faust heißt — „wenn dich erst ein Dutzend hat, so hat dich 
auch die ganze Stadt“; nur allzurasch sinkt das Mädehen zur 
Mätresse, bei der nicht mehr — wie beim „Verhältnis“ — die Zu- 
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neigung maßgebend ist, sondern besseres Leben, Gold, Schmuck, — 
und der Übergang zur Prostitution ist bald gefunden, besonders 
wenn der Alkohol die sittliehen Grundsätze wegschwemmen hilft. 
Dies ist z. B. in besonderem Maße bei weiblichen Personen der Fall, 
die schon berufsmäßig. mit ihm zu tun haben, besonders bei den 
Kellnerinnen. Diese leichtlebige, mehr oder minder holde Weib- 
lichkeit, die zuerst der Verführung durch Männer unterlag, sie wird 
nun umgekehrt wieder den Männern zur Gefahr, besonders jenen, 
die im Banne des „Trinkzwanges“ stehen. Ist es nötig, dieses Wort 
zu erklären? Wer hat ihn nicht schon kennen gelernt? 

„Es ist offenbar noch viel zu wenig bekannt, daß der Trink- 
zwang heute eine Macht geworden ist, die sich in allen 
Kreisen fühlbar macht. Der Gewerbetreibende ist ihr durchwegs 
unterworfen, in allen Betrieben und an allen Orten muß er, um zu 
verdienen, dem Wirte seinen Obolus abgeben, manchen Ortes bis ein 
Fünftel seines Verdienstes und darüber. 

Der Politiker, der Gemeinderat, der Organisierte und der Ver- 
einsmeier sind ihm tributpflichtig. Wer sich außer Hause erholen 
oder erfreuen will, unterliegt dem Trinkzwange, sogar Familien- 
feste, gastfreundliche Beziehungen werden heute aus wirtschaft- 
lichen Gründen immer mehr ins Wirtshaus verlegt ... 

„Man möge es einmal auf Reisen versuchen, nur, dann Alkohol 
zu trinken, wenn man ein Bedürfnis dazu in sich verspürt. Diese 
Zeit hat schon lange aufgehört. Über das Bedürfnis nach Alkohol 
entscheidet heute der Wirt. Und er muß so handeln, wenn er exi- 
stieren will“ (Schweighofer) °). 

Nach jeder „feuchtfröhlichen‘“ Veranstaltung (wie Vereinsver- 
sammlungen, Kommerse, Tanzunterhaltungen, Gasthauskonzerte 
usw.) wandert der eine oder andere Teilnehmer in gewisse Straßen 
— ins Bordell; und je festlicher und ‚schöner‘ es war, desto mehr 
solehe Wanderer sind zu sehen, auch Ehemänner, die Abwechslung 
suchen statt ihres gewohnten Ehebettes. . 

Der Wirt muß aber durch größere Veranstaltungen Gäste 
heranziehen, er muß letztere zum Trinken geistiger Getränke, 
ja möglichst zum Vieltrinken veranlassen. Warum? Weil er ganz 
vom „Alkoholkapital‘“ abhängig geworden ist. 

Wir haben nun so oft vom Wirtshause **) gesprochen, daß wir 
ihm nun einen gesonderten Abschnitt widmen wollen, um diesen 
Gegenstand zwar nicht erschöpfend, — das wäre unmöglich und auch 
unnötig —, aber doch skizzenartig zu erörtern, ihm einige zusammen- 
hängende Worte zu widmen. 

Im alten Rom gab es schon Kneipen für die misera plebs, 
Stätten des Trunkes und der Unsittlichkeit, doch in der römischen 
„Gesellschaft“ spielten sie keine Rolle; man traf sich auf dem Forum, 
in den Straßen, planderte auf Plätzen, vor Verkaufsläden, trank 
und aß daheim, auf Reisen bei Gastfreunden. 

Auch bei den alten Deutschen gab es keine Gasthäuser in un- 
serem Sinne, ein gastliches Haus war jedes. Die ältesten „Gast- 
häuser“ waren. wohl die Poststellen der römischen Post, später die 
Hospize, besonders an schwierigen, unbewohnten Gebirgspässen. Auch 
später — und heute noch waren und sind in kleinen Landorten die 
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„Gasthöfe zur Post“ meist die besuchtesten und besten. Daneben 
entstanden andere, besonders in den Städten, die aueh von Ein- 
heimischen besucht wurden. Die Innungen der Bürger trafen dort 
zusammen, die bürgerliche Geselligkeit erschien bald innig mit den 
Gaststätten verknüpft. Des Wirtes Aufgabe bestand und be- 
steht darin, dem Besucher Unterkunft, Speise und Trank zu bieten, 
ihm den Aufenthalt angenehm zu machen, den Wünschen des 
Gastes entgegenzukonımen; so wurde der Stand der Wirte zu einem 
notwendigen und nützlichen Gliede unseres Gesellschaftslebens, un- 
seres Bürgertums — mit Recht hochgeachtet und beliebt. So ist es 
zum Teile auch heute noch. Oft ist der Wirt zugleich Postmeister, 
Bäcker, Metzger oder Kaufmann, am Lande wohl auch Bauer; das 
Wirtsgewerbe ist oft nur Nebenberuf. Das Gasthaus wird dann 
immer mehr zum Mittelpunkte der Geselligkeit. Die Zahl der Gast- 
häuser ergab sich aus dem Bedürfnisse. Der Wirt bot höflich an, 
was er geben konnte, der Gast wählte. Verlangte ihn nach geisti- 
gen Getränken, bekam er sie; aber Trinkzwang gab es einst nicht. 
Man konnte auch viel trinken. Aber der Wirt wahrte den Ruf 
seines Hauses, ließ es nieht zu einer Saufsätte oder sittlich anrüchi- 
gen Bude herabsinken. Aber mit der Zeit ändert sich das Bild. 
Immer mehr verschwinden die alten Gastwirte, da keine Rücksicht 
auf das bestehende Bedürfnis mehr genommen, viel zu viele Gast- 
häuser geschaffen wurden, die nun in scharfen Wettbewerb traten; 
der Gastwirtestand verarmte zum Teile und dann wurde das Alko- 
holkapital Besitzer dieser Häuser beziehungsweise Schankrechte, 
weleh letztere nun von Pächtern ausgeübt werden. Die durch- 
schnittliche Höhe des Gastwirtestandes sank, die Macht des Alkohol- 
kapitals *) wuchs. 

An Aktien allein betrug das der Alkoholerzeugung dienende 
Kapital im deutschen Reiche 1900 rund 426 Millionen Mark, das der 
Kohlenförderung dienende — um einen Vergleichswert anzufüh- 
‚ren — nur 313 Millionen. Diese große Kapitalsmacht saugt Klein- 
betriebe auf und vermag natürlich ganz andere Mengen Erzeugnisse 
zu liefern als die Summe der Kleinbetriebe. So sehen wir z. B. von 
1889—1913 in Österreich ein Sinken der Zahl der Brauereien (von 
1761 auf 1069) bei gleichzeitigem Steigen der Erzeugung von 
13,5 Millionen hl auf 21 Millionen hl, d. h. die Erzeugung steigt 
rascher als die Bevölkerungszahl. 

Im deutschen Reiche stieg der Verbrauch von Bier auf Kopf 
und Jahr von 88 l in den Jahren 187584 auf 102 ] in den Jahren 
1885—94 und 120 l in den Jahren 1895—1904 und 1905 wnrden 129,41 
Bier, außerdem 7,3 1 Wein und 7,4 1 Branntwein (50 %) getrunken. 
Nach einer anderen Statistik war die Branntweinmenge auf Kopf 
und Jahr 1871—1905 ständig etwas über 8 l, die Weinmenge auf 
Kopf und Jahr stieg von 1871—1880 bis 1901—05 von 4,8 auf 6,58 1, 
die Biermenge auf Kopf und Jahr stieg von 1871—1880 bis 1901—05 
von 79,4 auf 118,82 1. 

Um diese steigenden Erzeugnisse auch zu verkaufen, wurden 
die bestehenden Gasthäuser vergrößert, viele solche neu geschaffen, 
die Wirte wurden, im geschäftlichen Wettstreite geschwächt, immer 
abhängiger vom Alkoholkapitale und wurden zum großen Teile zu 
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Verkäufern seiner Erzeugnisse, mußten trachten, möglichst große 
Mengen derselben abzusetzen; die Wirte, die ihr Haus in altväte- 
risch würdiger Weise führen, werden seltener; Pächter, die not- 
gedrungen und oft skrupellos den Konkurrenzkampf führen, immer 
häufiger. Die geschlechtlich erregendeWirkung des Alkohols wurde 
ihnen ein willkommener Bundesgenosse. Wir finden so Übergänge 
vom alten Gasthause zur Bier- und Weinhalle mit Kellnerinnenwirt- 
schaft, weiter zur Animierkneipe”) und anderen bordellartigen 
Unternehmen, die uns hinüberleiten zum eigentlichen Bordelle, das 
ja auch ohne Alkohol nicht bestehen könnte, und der, Schwerpunkt 
verschiebt sich immer mehr nach der schlechteren „neueren“ Rich- 
tung. Geschäft muß gemacht werden, hilf was helfen kann: 
Feste, wie „Bockbierfeste“, Schweinspartien, Oktoberfest, Herbst- 
messe, Prämiierungen der schönsten oder schwersten oder leichte- 
sten Dame, Preiskegeln, Tanz, Musik usw. mit immer stärkerem 
Einschlag des ewig Weiblichen, das uns hinabzieht — bis zur Käuflich- 
keit, zur Prostitution der Weiber. KeinLockmittel wirktbesseralsdieses. 

Dieser Niedergang des Gastgewerbes, unter dem die anständi- 
gen Wirte selbst am meisten leiden, liegt im Wesen des Alkohols 
und im Wesen des Kapitalismus. Kein Wunder, wenn Burk *) das 
Alkoholkapital eine „unsittliche Erwerbsquelle“ nennt, womit der 
Zusammenhang des Alkohols mit dem Geschlechtsleben zugleich 
scharf gekennzeichnet wird. — 

Auch die anständigen Wirte leiden; nieht nur geschäftlich. Mit 
Unwillen müssen sie sehen, wie sie als freie Männer, die Ansehen im 
Dorfe, in der Stadt genießen, mehr und mehr dem übermächtigen 
Kapitale sich beugen, mehr Gewicht auf den Ausschank geistiger 
Getränke legen müssen, als ihnen selber lieb ist. Denn ihnen sind 
die Gefahren des Alkohols recht gut bekannt: der eine Gast ver- 
trank Haus und Hof, der andere seine Gesundheit usw.; sie wissen: 
„Das Trinken macht zuerst durstig, dann faul, dann lahm, dann 
krank und zuletzt lebensüberdrüssig‘“ (Sonderegger). Sie kennen 
aber auch die leichteren; scheinbar harmloseren Wirkungen des 
Trinkens, namentlich die erotische Färbung der Tischgespräche beim 
Weine oder Biere. Aber die ganze Tragweite des Alkoholismus 
erkennen sie kaum, sonst würden sie wohl stärkere Anstregungen 
machen, ihr Gewerbe aus den Klauen des riesenhaft anwachsenden 
Alkoholkapitals zu befreien. Oder ist das letztere schon zu mächtig, 
eine Gasthausreform in gesundem Sinne lebenskräftig erscheinen 
zu lassen? 7 

Nach dieser nötigen Abschweifung zum „Wirtshaus“ kehre ich 
wieder zum „Trinkzwang‘“ und dessen Folgen für unser Geschlechts- 
leben zurück. 

Besonders unheilvoll wirkt der Trinkzwang auf unsere Jugend; 
ich habe oben schon von diesem allgemeinen „vorehelichen Alko- 
holismus“ gesprochen. Der noch unselbständige Arbeiter, der kein 
eigenes Heim besitzt, der Bedienstete ist aufs Gasthaus angewiesen. 
Wer Geselligkeit sucht, findet sie nur dort. Viele sind gezwungen, 
es aufzusuchen. ‚Am 2. Dezember 1905 gab es in unserer so viel 
bewunderten, glänzenden Reichshauptstadt 6899 Wohnungen, die 
überhaupt kein heizbares Zimmer hatten, die entweder nur aus 
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einer Kammer ohne Ofen oder aus einer Küche bestanden. 13570 
Menschen mußten dauernd in solehen Räumen leben. 249457 Woh- 
nungen hatten höchstens ein heizbares Zimmer (34254 davon hatten 
weder eine Küche, noch sonst einen Nebenraum). In diesen Woh-. 
nungen, die für Familien mit Kindern an sich in jedem Falle unge- 
nügend sind, weil eine Trennung nach Alter und Geschlecht sich 
nicht durchführen läßt, wohnten insgesamt 806501 Menschen. Von 
den Wohnungen mit höchstens einem heizbaren Zimmer waren 
41991 Wohnungen von 5 und mehr als 5 (bis 13) Personen verschie- 
denen Alters und Geschlechts dauernd besetzt! Hunderttausende von 
Menschen in der stolzesten Stadt des Reiches mußten sich in derart 
überfüllten Räumen um das Glück eines gesunden Familenlebens be- 
trügen lassen!“ (Damaschke) ”). Diese Bewohner einer solchen 
Wohnung waren nicht immer Mitglieder einer Familie; es wurden 
im Jahre 1900 unter 470000 Haushaltungen 61756 mit familien- 
fremden Einmietern und Schlafleuten gezählt”). In manchen an- 
deren Städten ist die Wohnnot noch schlimmer als in Berlin. Wo 
sollen die Leute, die hier zusammengepfercht sind, sich heimisch 
fühlen? Heute gibt es fast keine andere Zufluchtsstätte für sie als 
das Wirtshaus, wo ihnen gleichzeitig der nötige Labetrunk geboten 
wird — „wer Sorgen hat, hat auch Likör“ (W. Busch). Daß dies nur 
noch tiefer ins Elend führt, sagt Bunge”): „Von allen Gründen, zu 
trinken, ist der, um Kummer, Not und Elend zu vertrinken, der 
törichtste. Man will die Wirkung bekämpfen und steigert die Ur- 
sache.“ Aber was sollen die Leute anderes tun, solange nicht hin- 
reichend Ersatz geboten wird? 

Für viele besteht somit geradezu die Notwendigkeit, Gasthäuser 
zu besuchen; andere tun es aus eigenem Antriebe. Es erscheint an- 
gezeigt, einige der jugendlichen Berufsgruppen, ihr Verhältnis zum 
Alkohol und zum Geschlechtsverkehre zu besprechen. Denn die 
Jugendzeit zwischen dem schulpflichtigen Alter und dem Lebens- 
berufe ist in vieler Hinsicht ausschlaggebend für das ganze Leben. 
Gemeinsam ist all’ diesen Jugendlichen .der Drang, es den Alten 
gleichzutun, — „wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen“ —; 
aber umgekehrt gilt auch „jung gewohnt, alt getan“. Darum er- 
scheint’ mir gerade diese Zeit als der wichtige Angelpunkt, um den 
sich unsere künftige Jugenderziehung dreht, von welcher das 
Schicksal unseres Volkes abhängt; besondere Erwähnung und Be- 
sprechung verdient die bäuerliche Jugend. Wir haben erst 
im Kriege so recht die Bedeutung des Bauernstandes für unsere 
Rassengesundheit würdigen gelernt. Nicht nur, weil der Bauern- 
stand der eigentliche „Nährstand“ ist, von dem unser „Durchhalten“ 
gegenüber den Aushungerungsplänen der Feinde abhängt. Sondern 
vor allem, weil die durch Krieg und Geburtenrückgang verursach- 
ten Menschenverluste nur aus diesem reichlich fließenden Quell er- 
setzt werden können. Da gilt es denn vor allem, diesen Jungborn 
nicht bloß reichlich, sondern auch rein, frisch und gesund zufließend 
zu erhalten. Er darf uns nicht vergiftet werden. 

„Das platte Land ist die Heimat einer echten Freiheit, begün- 
stigt deshalb die Ausbildung einer kraftvollen Eigenart“ 
(Sering) ”). Letztere sollen wir besonders pflegen. 
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Eine wichtige, oft entscheidende, gefährliche Zeit ist für den 
Bauernsohn die des Militärdienstes*. Dieser wirkt vorzüglich 
erziehend, leider bringt er aber die Gefahren des Alkoholismus und 
der Geschleehtskrankheiten mit sich, besonders in großen Garnison- 
städten. 

Das deutsche Heer hatte zwar unter allen Heeren (in der ver- 
flossenen Friedenszeit) die kleinste Erkrankungsziffer an Geschlechts- 
krankheiten aufzuweisen (in der Berliner Garnison 4—5%), dennoch 
ist dieses Großstadtleben eine Gefahr, die nicht zu unterschätzen ist. 
Die straffe Zucht bietet aber zugleich die Gegenmittel gegen die- 
selbe, indem sie den Alkoholismus und die mit ihm verbundenen Ge- 
fahren für das Geschlechtsleben verhüten kann. 

Es ist recht bedenklich, wenn bei der Abrichtung der Rekruten 
der Gebrauch von Schutzmitteln gegen geschlechtliche Ansteckung 
erklärt und solche ohne weiteres wahllos an alle verteilt werden. 
Ich werde später noch einmal -darauf zurückkommen. Abgesehen 
von der sittlichen Seite ist zu beachten, daß diese Mittel dieselben 
sind, die zur Verhütung der Empfängnis dienen. Wir haben da 
junge Leute vor uns, die vor allem mit größtem Nachdrucke dar- 
über aufzuklären sind, daß geschleehtliche Ansteekungen nur durch 
geschlechtliche Enthaltsamkeit vor der Ehe mit Sicherheit verhütet 
werden, daß eine solche Enthaltsamkeit möglich ist und nicht 
schadet, und daß sie z. B. nach Tacitus’ Bericht von den germani- 
schen Jünglingen geübt wurde; sie ist ein Zeichen von männ- 
licher Selbstbeherrschung; gewährleistet und erleichtert 
wird sie durch gleichzeitige Enthaltsamkeit von geistigen Geträn- 
ken; bei dieser Aufklärung wären auch die sonstigen Teile der Al- 
koholfrage zu berücksichtigen. Es wären ferner alle noch vorhan- 
denen sittliehen Grundsätze und Hemmungen als Hilfs- 
mittel zu benützen oder, wenn sie schlummern, wieder zu er- 
wecken. Wertvolle Unterstützung würden diese Erziehungsversuche 
in der Religion finden. In Österreich stammt der überwiegende Teil 
der Rekruten aus dem Bauernstande und ist noch kirchlich-gläubig. 
Dies wäre zu verwerten; zum mindesten aber ist diese religiöse 
Überzeugung zu schonen. Wir sollen die Rekrutenabriehtung 
nicht in eine „Religionsstunde“ verwandeln; moralische Belehrun- 
gen, kirchliche Exerzitien *) oder gar Zwang zu solchen können 
leicht das Gegenteil dessen bewirken, was der Lehrer beabsichtigt. 
Aber wo das religiöse Empfinden noch vorhanden ist, sollen wir es 
verwerten; es bietet einen festen Rückhalt! -— Da weithin schwere 
Zweifel verbreitet sind, ob das katholische Bekenntnis, das ich als 
alpenländischer Arzt in erster Reihe meine, mit den Grundsätzen 
der Rassenhygiene vereinbar ist, will ich mit einigen Worten auch 
diese Frage aufklären. 

Einer unserer besten Rassenhygieniker, Dr. Fritz Lenz, schreibt 
in der Besprechung eines Aufsatzes des katholischen Pfarrers Leute, 
daß er anerkenne, daß in katholischen Gegenden der Geburtenrück- 
gang geringer ist, als in protestantischen. Er gibt einen großen 
Einfluß der katholischen Seelsorger auf seine Pfarrkinder zu. „Der 
katholischen Kirche dürfte daher die Zukunft gehören. Ob dieser 

* Alkohol und Militär s. u. a. Alkoholgegnertag Salzburg 1912. 
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Vorgang für die Rassenqunlität Deutschlands allerdings förderlich 
ist, kann man füglich bezweifeln. Leute und mit ihm die ganze 
katholische Sittenlehre bekämpfen natürlich die rassenhygienische 
Unterscheidung der Erbqualitäten. „Auch erblich schwache und 
kranke Leute sollen heiraten und Kinder erzeugen, weil sie sonst 
zu leicht der ‚Sünde‘ verfallen“ (Ploetz’ Archiv Bd. 12, S. 235). Lenz 
wahrsagt damit der katholischen Bevölkerung wachsendes Über- 
gewicht durch Fruclitbarkeitsauslese, das aber Rassenverschlechte- 
rung bedeuten müßte, wenn die katholische Sittenlehre wirklich alle 
Unterschiede der Erbqualitäten leugnen würde. Diese Voraus- 
setzung Lenz’ trifft aber nicht zu. Der Professor der Moraltheo- 
logie Dr. theol. phil. jur. Joh. Ude* schreibt auf meine diesbezüg- 
liche Anfrage: „Die katholische Kirche würdigt die Lehre der 
Rassenhygiene gar wohl. Sie ist sicher rassedienlich ... . Sie er- 
kennt zwar voll und ganz die freie Selbstbestimmung des Menschen 
auch in bezug auf das Verheiraten an. Allein jede katholische 
Sittenlehre weist darauf hin, daß es geradezu ein Verbrechen an der 
Nachkommenschaft ist, wenn erblich schwer Belastete heiraten und 
dadurch voraussichtlich ihre minderwertigen Qualitäten auf die 
Nachkommenschaft übertragen werden. Es gibt ganz gewiß 
von Geburt aus besser und schlechter veraulagte 
Menschen. Auch die Lehre vom moralischen Schwachsinne wird 
von der Katholischen Moral anerkannt. Allerdings ein Verbot des 
Heiratens hat die Kirche diesbezüglich noch nie erlassen. Wohl 
aber geschieht es nicht selten, daß man krankhaft veranlagten Men- 
schen den Rat gibt, lieber nicht zu heiraten, geradeso, wie man 
Leuten, die eine Familie nicht erhalten können, dringend abrät, 
eine Familie zu gründen.“ Wenn die gesamte Geistlichkeit in diesem 
Sinne unter Beachtung der Verschiedenheit der Erbqualitäten und 
Bevorzugung der besseren Varianten wirken wollte, wäre gewiß der 
Vorwurf rassefeindlichen Wesens ungerechtfertigt. Es kommt hier 
wie wohl überall auf die Bildung, das Verständnis und auf die Per- 
sönlichkeiten der Priester an. 

Ähnlich wird auch der Protestantismus günstig auf seine Be- 
kenner wirken können. 

In den theologischen Fakultäten wäre auch der Rassenhygiene 
jener Platz einzuräumen, der ihr gebührt. 

In der Masse der Arbeiterschaft ist der Einfluß der christlichen 
Bekenntnisse zum Teile geschwunden. Hier wird es durch An- 
knüpfung an wissenschaftliche Lehren gelingen, Verständ- 
nis für die Rassengesundheit zu erwecken, insbesondere auch für die 
sexuelle und Alkoholfrage. Viele Arbeiterführer sind abstinent. 
Fs wird daher möglich sein, in allen Volkskreisen ohne Unterschied 
der religiösen und politischen Überzeugung belehrend zu wirken und 
diese Überzeugungen der Rasse dienstbar zu machen; es scheint mir 
dabei am meisten auf die Persönlichkeit des Lehrenden anzukom- 


* Dr. Ude ist auch Verfasser zahlreicher Schriftchen des Verlages .„‚Volksheil‘“ Graz, 
Bischofsplatz 1, über Alkoholfrage, Geburtenrückgang, Prostitution usw. in katholischem 
Sinne und Gründer des Vereins „Völkerwacht“ zur Hebung der Sittlichkeit. Ähnliche 
Schriftchen vom katholischen und zugleich völkischen Standpunkte verfaßt u. a. Pfarrer 
Anton Hessenbach in Augsburg. 
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men. Mit Aufklärung und Belehrung ist noch wenig erreicht. Es 
muß „Erziehung“ sich dazugesellen im Sinne Brunzlows‘), der 
unter „Erziehung“ „Disziplinierung der Triebe“ versteht. Wir 
werden später nochmals hierauf zurückkommen. — Heute bietet die 
Stadt dem Soldaten überreichlich Gelegenheit zum Besuche der 
zahlreichen Gasthäuser, jedoch wenig solche zu anderer Zerstreu- 
ung, zu Spiel und Sport, zu edlerer geistiger Beschäftigung ohne 
Nötigung zum Genusse geistiger Getränke. Letztere erregen ihn, 
und der Liebesdurstige, der Lebenslustige, wohl auch der Heimweh- 
kranke sehnt sich nach freundlicher, teilnehmender Geselligkeit, 
die ihm von der zahlreichen leichtlebigen Weiblichkeit gerne ge- 
währt wird, sei es in kurzem „Verhältnisse“, sei’s bei der Kellnerin 
oder sonstwo — „halb zog sie ihn — halb sank er hin“. — Die Ge- 
fahren kennen wir. Die gleichen Äußerungen „mißverstandener, 
abgeirrter Lebensfreude“ (S. 20) sieht er übrigens auch bei seinen 
Vorgesetzten, den jungen Offizieren, deren Leben manchmal — 
wenigstens scheinbar — außerdienstlich nur von Wein, Weib und 
Spiel ausgefüllt ist, und deren Beispiel er nachahmt. Es gibt keinen 
besseren Lehrmeister als das Beispiel, besonders wo es eigenem halb 
unbewußten Wünschen entgegenkommt! Darum muß die Erziehung 
des Rekruten bei jener des Kadetten- und Offiziersschülers beginnen! 
Das Beispiel der Offiziere wirkt im Guten wie im Bösen stark auf 
die Mannschaft ein, und diese militärische Erziehung ist von großem 
Einflusse auf unser ganzes Volk. 

Ich kann nieht umhin, hier einige Worte über den Militarismus 
einzuschalten, obwohl ich weiß, daß ich dabei Widerspruch begegnen 
werde. ` 

Wenn wir unter Militarismus das „Rüstungsfieber“ ver- 
stehen, die ständige Indiensthaltung übergroßer Heere und Flotten, 
so ist er gewiß als verwerflich zu betrachten. Nicht nur wegen der 
etwaigen Steigerung der Kriegsgefahr, wegen der großen Kosten, 
sondern auch weil durch die 2— jährige Dienstpflicht die jungen 
Männer produktiven Berufen entzogen wurden und das Heiratsalter 
eine Hinausschiebung erfuhr u. a. Aber in diesem Sinne waren 
Frankreich, das verhältnismäßig mehr Rekruten stellte, und Eng- 
land, das seine ohnedies weltbeherrschende Flotte übermächtig aus- 
gestaltete, militaristischer beziehungsweise marinistischer als 
Deutschland. Aber meist verstand man wohl unter Militarismus 
jenen Geist straffer Zucht und sozialer Einordnung, zweekmäßiger 
Organisation, der den Deutschen, besonders den Preußen, eigen war 
und um dessen willen uns die inneren und äußeren Feinde haßten, 
weil sie ihn nicht in gleichem Maße besaßen und besitzen. In 
diesem Sinne aber müssen wir uns den Militarismus bewahren, ja, 
wir Österreicher brauchten noch viel mehr davon als die Nord- 
deutsehen, um unsere spriehwörtliche „Gemütlichkeit“ zu bezähmen, 
welche so leicht in unsoziale „Schlamperei“ ausartet. 

In einem Freistaate soll die behördliche Bevormundung mög- 
lichst eingeschränkt sein (an welehe wir Österreicher stets gewöhnt 
waren). An ihre Stelle muß aber straffe Selbstzucht und soziales 
Fühlen treten, die wir am ehesten noch in der Schule des Militaris- 
mus lernen konnten. Letzteren müssen wir nur entsprechend um- 
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modeln: er wird im Kleide der Turner, Wandervögel, Pfadfinder 
und Jugendbündler fortleben. In diesem Zeichen werden wir wie- 
der erstarken, im Geiste Jahns, der die überschäumende Jugend- 
kraft riehtig verwerten lehrt und dadurch auch eine Schutzwehr 
bieten wird gegen die „Verirrungen mißverstandener Lebens- 
freude“. Wie der Offizier, so ist auch der Student weiten Kreisen 
ein Vorbild. Wir denken dabei vor allem an den Typus des deut- 
schen Hochschülers mit Band und Mütze, mit der Waffe in der 
Rechten und Begeisterung im Herzen nicht nur für die Wissen- 
schaft, sondern für alles Ideale, für Ehre, Freiheit, Vaterland. 
Leider darf bei diesem Bilde auch der — Trinkkomment nieht fehlen. 
Bei tatenfroher Jugend geht’s nicht ohne Wunden ab. Das schadet 
nichts! Die Schlägerwunde im Gesicht ist nieht das Schlimmste. 
Schlimmer sind aber jene Wunden, die man verbirgt, von denen 
man nicht gerne spricht: 25% der Studenten erwerben Ge- 
schleehtskrankheiten (Blaschko); schlimm sind die son- 
stigen Wunden: die Gesundheitsschädigungen durch das Trinken, 
Bierherz u. a.; darunter am schlimmsten wohl jene, die der Geist 
davonträgt, so daß oft aus dem strammen Studenten ein waschlap- 
piger Philister wird, daß viele „verbummeln“, viele „versumpfen“. 
Der Alkohol hat daran die meiste Schuld, wenn auch nicht die allei- 
nige. Ich verweise hier auf das früher auf S. 21 Gesagte. Zwei 
unserer besten Führer der Enthaltsamkeitsbewegung, v. Bungee”) 
und Forel”) fällen recht bittere Urteile über das deutsche Stu- 
dententum. v. Bunge, selbst ein alter Korpsstudent, sagt: „Wenn 
diese Musensöhne nur den Versuch machen wollten, ihre Art der 
Geselligkeit durchzuführen ohne Alkohol — sie würden in kürzester 
Zeit vor langer Weile auseinanderfliegen nach allen Richtungen der 
Windrose“; doch das ist zu pessimistisch gesprochen! Wer Ursprung 
und Wesen der Studentenverbindungen, insbesondere der deutschen 
Burschenschaft kennt, wer begreift, welehe Bedeutung ihm für das 
deutschvölkische Leben besonders Österreichs innewohnt, der weiß, 
daß gerade diese Verbindungen Forels Mahnworte recht wohl be- 
‚herzigen: „Dem Menschen, als dem geistig höchsten und zugleich 
sozial lebenden Wesen der Erde, war es vorbehalten, das Familien- 
leben und die höhere Liebe, d. h. die gegenseitige Aufopferung 
egoistischer Lusttriebe des Einzelwesens . . . aus Zuneigung . . . für 
das Vaterland und .. .-für ideale Ziele überhaupt auszubilden.“ 
Und wenn Forel weiter zum Kampfe gegen sinnlich materialistische 
Modekünstler, gegen eine gewisse Sorte Sozialisten, die sinnlichen 
Genuß, Verachtung der Ehe predigen und gegen den Kultus des 
goldenen Kalbes aufruft, so kann er sicher sein, gerade in den 
Reihen deutscher Studenten Gefolgschaft zu finden. Dieses Stu- 
dententum ist dem „Militarismus‘“ nahe verwandt, lehrt Disziplin 
und Einordnung unter ideale Ziele. Wenn dabei die überschäumende 
Jugendkraft Seitensprünge macht und dabei öfters in den Sumpf 
fällt, so gehört dies doch nicht zum Wesen des Studenten und 
kann abgetan werden, ohne den Kern seines Studententums zu än- 
dern. Solche Seitensprünge gab und gibt es.* Allgemein üblich ist 
das Kneipwesen mit der geradezu oft gewaltsamen Anerziehung der 
Trinkfestigkeit, also chronischer Alkoholvergiftung; nicht so „obli- 
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gater“ Lehrgegenstand ist der Besuch von Bordellen; in Österreich 
spielt er überhaupt nicht jene Rolle, wie etwa in Heidelberg oder 
Freiburg i. Br. Aber die Tatsache des innigen Zusammenhangs von 
Alkohol, Bordellbetrieb und Geschlechtskrankheiten bestätigt sich 
auch beim Studenten. Heute aber kennen wir schon farbentragende 
Verbindungen, Burschenschaften und Korps, welche den Trink- 
zwang beseitigten und dennoch nicht zerfallen (wie v. Bunge 
meinte) und welche damit der Freiheit eine Gasse bahnen — ganz 
abgesehen von akademischen enthaltsamen Gemeinschaften. Möge 
diese Abstreifung entwürdigender Fesseln bald allgemein gelingen! 
Dann erst wird das studentische Beispiel auch für die übrige 
Jügend unseres Volkes segenbringend sein. 


Bei dieser soll das Turnwesen ähnliche Bedeutung erlangen, 
wie beim Studenten die „Verbindungen“. Denn auch die Turnver- 
eine pflegen neben der körperlichen die geistige Tüchtigkeit im 
Sinne Jahns; die persönliche Ausbildung soll dem Gemeinwohle 
dienstbar gemacht, der Charakter gefestigt, die Liebe zum Volke ge- 
pflegt werden. Auch hier — wie beim Burschenschafter — wurde 
der Weg zu den reinen, edlen Zielen verunziert durch Mitnahme von 
Beiwerk, das nicht zur Sache gehört: die Kneipen waren oft man- 
chem Turner lieber als die körperliche Übung, der Trunk lieber als 
eine anfeuernde Rede, entgegen Jahns Wort: „Die Jugend muß 
wieder zu einem wahren Jungtum geführt werden. Das Gefühl 
muß zur Liebe an der Natur geweckt werden, es muß mehr Wohl- 

gefallen an der Einfachheit finden, als im betäubenden und ent- 
arkonden Kneipenlcben.“ In diesen Worten sehen wir schon das 
Wesen unserer Wandervogelbewegung vorgezeichnet, die unserem 
Volke segensreich wird. Im Zusammenhange mit Studententum, 
Turnwesen und Wandern sei auch des deutschen Liedes gedacht, 
des Spiegels der Volkseele, das uns die Stärke und Kraft und die Ge- 
mütsinnigkeit des Volkes so recht erkennen läßt. Was wird aus ihm 
unter der Alkoholwirkung! Ein ekelhaftes Zotenlied! 


Das Lied soll ein Spiegel unserer Seele sein? Das Bild im Spiegel 
ist oft recht schmutzig. Wie abstoßend wirkt es auf einen Nüch- 
ternen auf einer Kneipe, nachdem die herrlichen Vaterlandslieder 
verklungen sind und etwa noch sonst ein schönes Lied gesungen 
wurde, wenn allmählich dem größten Stumpfsinn und der schamlose- 
sten Erotik gehuldigt wird. Diese Exkneipe ist häufig das Vorspiel 
zum Bordellbesuche, bei dem dann noch: weiter getrunken wird. — 
Wie das Lied, so wird auch das Gespräch, der ganze Bewußtseins- 
inhalt auf das Erotische abgestimmt. Nicht bloß auf der Kneipe; 
überall, wo getrunken wird — in allen Ständen. 


Um uns diese Alkoholwirkung zu erklären, will ich näher auf die 
Beeinflussung unseres Seelenlebens durch den Genuß geistiger Ge- 
tränke eingehen, mit welcher übrigens stets auch eine mehr oder 
weniger auffallende Veränderung der Bewegungen verbunden ist; 
wir sehen die ganze Hirntätigkeit durch den Alkohol beein- 
flußt, anfangs im Sinne der Erregung, aber sehr bald im Sinne einer 
deutlichen Lähmung. Denn der Alkohol ist ein ausgesprochen narko- 
tisches Gift. Die anfängliche Erregung scheint übrigens in manchen 
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Versuchen zu fehlen, oft beruht sie nur auf Lähmung der Hemmungs- 

zentren. ~ 

Die motorische Erregung und spätere Lähmung beim schweren 

Säufer ist bekannt. Von Versuchen mit körperlichen Arbeiten seien 

nur erwähnt jene von Schnyder am Ergographen "”); aber die Er- 

fahrungen des Lebens beweisen ja tausendfältig.die Herab- 
setzung der Leistungsfähigkeit Trinkender im Vergleiche zu jener 

Abstinenter. Alle Sportleute können dies bezeugen. Für unsere Ab- 

handlung wichtiger ist die Alkoholwirkung auf dem Gebiete des 

Seelenlebens ''—"*). 

Von älteren experimentellen Untersuchungen seien angeführt: 

Bezüglich Auffassung: 

Kraepelin: 30—45 g Alkohol; Lesen von Silben ist erschwert; 
bei 60 g noch nach mehreren Stunden Minderleistung er- 
kennbar; 

Ach: 30 g Alkohol; Ablesen von Silben und Worten durch Spalt 
einer rotierenden Trommel: starke Feghlerzunahme (bis 175 °/o) 
und Auslassungen von Silben (1560 °) gegenüber nüchternen 
Vergleichspersonen; 

Maljarewsky: sich bewegende Buchstaben; häufige Fehler im 
Ablesen derselben mit deutlicher Neigung zu „phantasieren“. 

Bezüglich Assoziationsfähigkeit:die Versuchsperson hat ein 
ihr zugerufenes Wort sofort durch ein anderes zu beantworten, 
das dem Begriffe oder Klange nach mit dem zugerufenen 
„Reizworte“ zusammenhängt. 

Bei Alkoholwirkung ist die Assoziationszeit gelegentlich 
anfangs verkürzt, häufiger eiwas verlängert, vor allem ist aber 
ein Seltnerwerden der Assoziationen auf Grund innerer be- 
grifflicher, örtlicher oder zeitlicher Zusammengehörigkeit und 
ein Häufigerwerden jener nach dem Klange zu beobachten 
(u. a. Jörger). 

Bezüglich Gedächtnisleistung: dieselbe wird durch Auswen- 
diglernen von Buchstaben- oder Silbenreihen geprüft und bei 
Alkohol verschlechtert befunden. 

Bezüglich einfacher Willenshandlungen: 

Kraepelin: 7,5—10 g Alkohol, Signalgeben durch Morseschen 
Telegraphentaster. Die Zeitdauer der einfachen Reaktion wird 
zunächst, 20—30 Minuten nach der Alkoholgabe, vorüber- 
gehend verkürzt, dann aber deutlich verlängert; daneben 
fehlerhafte Reaktionen, vorzeitige (übereilte) Reaktionen. 

Bezüglich schwierigerer Leistungen: 

Joß: anfangs unter Alkohol geringe, vorübergehende Steigerung 
der Leistung bei Rechenaufgaben (Kopfreehnen), nach einer 
Stunde Minderung um 4,9°/s, nach 2 Stunden 10,9°/o, nach 
3 Stunden um 12,5°/ gegenüber den nüchternen Kontroll- 
personen; 

Meyer: Schreibbewegung wird verlangsamt usw.; 

Aschaffenburg: an Zeitungssetzern. 35 g Alkohol; Herabsetzung 
der Arbeitsleistung. 

Zahlreich und noch deutlicher sind Versuche mit größeren 

Alkoholgaben (80—100 g) von Fürer, Rüdin, Exner, Kraepelin, 
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Kürz, Dietl, v. Vintschgau. Neu sind die Versuche über Alkohol 
und Feinarbeit von Tottermann-Helsingfors (Einfädeln von 
Nadeln), bei 25 cem Alkohol (entsprechend '/: Liter Bier oder '/ı Liter 
Wein), welche beweisen, daß täglicher Genuß solcher geringer Men- 
gen die Leistungsfähigkeit zu solcher Feinarbeit herabsetzt (I. M. 
1917. S. 237 ff.). 

Schießversuche: Bengt-Boy nach Alkohol Verminderung der 
Treffer, wobei aber die Versuchspersonen glaubten, besser ge- 
schossen zu haben. 

Letzteres ist. bezeichnend: nach dem Genusse von Alkohol zeigt 
sich das Gefühl erhöhter Leistungsfähigkeit, die 
objektive Kritik kann aber die Verringerung der- 
selben beweisen, — so ist es bei all diesen Versuchen. 

Nach dem Genusse glaubt jeder besser schreiben, rechnen, 
denken zu können, geistreich zu plaudern, schön zu singen, hinreißend 
zu sprechen, erhaben zu diehten, glühend zu lieben, — aber es ist 
alles Selbsttäuschung, Lug und Trug des Alkohols. Schon dieses 
„Exzitationsstadium“ bei geringen Alkoholgaben erweist sich als 
eine Folge von Lähmung der Selbstkritik; diese behagliche Euphorie 
geht aber bei größeren Mengen des Alkohols rasch in einen offen- 
sichtlichen Depressionszustand über: 

Wie treten nun diese Alkoholwirkungen bei dem durch die Zivi- 
lisation, durch unsere Ernährungsweise, durch Alkohol bereits etwas 
erotisch reizbareren Menschen auf sexuellem Gebiete in die Erschei- 
nung? Dies gründlich zu schildern, müßte ich wohl einem psycho- 
logisch und psychiatrisch ausgebildeten Kollegen überlassen; ich 
kann es nur leicht andeuten. 

Die Auffassung von den Dingen und Vorgängen der Außenwelt 
ist etwas erschwert und beeinflußt durch sexuelle, erotisch gefärbte 
Vorstellungen des Unterbewußtseins, die sich an die Bewußtseins- 
schwelle drängen und den Sinneswahrnehmungen eine eratische Fär- 
bung verleihen. Die Phantasie beeinflußt diese Wahrnehmungen mehr 
als beim Nüchternen, und zwar in der Richtung dieser Gefühlsbeto- 
nung, während andere, störende Sinneseindrücke unbeachtet bleiben. 

Der Anblick eines weiblichen Wesens genügt, den Annäherungs- 
trieb zu wecken; Schönheitsfehler, die den Nüchternen abstoßen wür- 
den, werden übersehen; ein gleichgültiger Blick wird als kokett, ein 
sachliches Wort als verliebt gedeutet, und es genügen Blick und 
Wort, den Annäherungstrieb noch zu verstärken, verliebte Gegen- 
worte und Gebärden auszulösen. Denn die Assoziation verliert ihre 
Sachlichkeit und knüpft alle Wahrnehmungen sofort an erotische 
Bahnen, alle anderen Gedankengänge erschwerend; die Groß- 
hirnfunktionen, Gedächtnis und Wille sind narkotisiert, die ange- 
lernten moralischen Erziehungsgrundsätze, guten Lehren, Warnun- 
gen durch frühere, vielleicht recht böse Erfahrungen sind vergessen: 
alle „sittlichen Hemmungen“ werden zurückgedrängt durch die trieb- 
haften Kräfte, dureh die vom Annäherungstriebe beherrschte, der 
Tumeszenz zustrebende Phantasie. Der Wille findet nur in dieser 
Richtung liegende Anknüpfungspunkte, denn durch die — auch bei 
kleinsten Alkoholgaben sehon bemerkbare — Großhirnnarkose 
kommt das sinnliche Triebleben relativ stärker zur Geltung (viel- 
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leicht ohne wirklich verstärkt zu sein?), da es, von den Hemmungen 
befreit, stärker in Erscheinung treten kann. Erst bei größeren Alko- 
holgaben zeigt sich auch hier die narkotische Wirkung derselben auf- 
fallender. So beobachten wir denn bei den Gesprächen der Männer 
unter sich am Wirtshaustische oft Lüsternheit und Anzüglichkeiten, 
Erzählungen erlebter oder erdiehteter Abenteuer, wobei der Phantasie 
freier Spielraum gewährt wird; es kommt bei Anwesenheit weib- 
licher Wesen zum derben alkoholischen Flirt; Beziehungen zu weib- 
lichen Personen werden angeknüpft und ohne Überlegung inniger ge- 
staltet. Im akuten Alkoholismus, im angeheiterten Zustande kommt 
es so zu Verlobungen, die man später bereut, — aber die „Ehre“ ge- 
bietet die Eingehung der Ehe. Sollte die Ehre nicht besser ver- 
bieten, sich in einen so „unbesonnenen“ Zustand zu versetzen? Es 
kommt zu Verbindungen — sie müssen nicht gerade immer ehelich 
sein, auch bei vorübergehenden Verhältnissen ist’s schlimm genug — 
mit minderwertigen Weibern; sollte ein edler Mann sieh nicht 
schämen, solche Brut zu zeugen, die.Erbmasse seiner Ahnen mit der 
von entarteten Frauenzimmern zu vermischen und dadurch zu 
schänden? Sollte ein gesunder Mann sich’s nicht überlegen, mit 
schwer krankhaft erblich belasteten Frauen Kinder zu zeugen? Oder 
auch nur ernste Beziehungen anzuknüpfen mit Mädchen, die er aus 
irgendeinem Grunde doch nicht zu heiraten gedenkt? Der Mann 
weiß, daß uneheliche Kinder — von der religiös-moralischen Seite 
abgesehen — einen schweren Stand in der Welt haben, nenne man es 
Vorurteil, es kommt hier nur die Tatsache in Betracht — warum ist 
er so unbesonnen, solche zu zeugen? Der Alkohol trägt die Schuld. 

Der Mann weiß oder sollte wissen, daß im Zustande alkoholischer 
„Begeisterung“ gezeugte Kinder oft nachweisbar in ihren Erb- 
anlagen, ihrer Gesundheit geschädigt sind; ist an solchen Schäden 
wirklich der Alkohol schuld, oder nicht vielmehr er selbst, der ihn 
dennoch nicht meidet? 

Der Mann soll wissen, wie schädlich für Mutter und Kind die 
allzurasche Geburtenfolge ist, warun verlangsamt er sie nieht — sei 
es durch Enthaltsamkeit, sei es durch Schutzmittel? Weil ihn oft der 
Alkohol unüberlegt handeln läßt. 

Ebenso kennt jedermann die Folgen unehelicher Schwängerung 
— kriminelle Fruchtabtreibung, Kindesmord, Selbstmord der ledigen 
Mutter aus Scham über den Fehltritt usw. 

Ist die Mutter nicht ebenso mitschuldig? 

Aber wie oft gab sie sich dem Manne willenslos hin, nur weil 
sie getrunken hatte. Beim Weibe ist der Alkohol meist schon 
in kleinen Gaben imstande, den Widerstand dem werbenden Manne 
gegenüber zu brechen, es zur leichten Beute des Verführens zu 
machen. Vielleicht die größte Zahl unehelicher Schwängerungen er- 
folgt in leicht angeheiterter Stimmung des Weibes; geringe Gaben 
Alkohol genügen vollkommen, diese Stimmung zu erzeugen (s. oben 
S. 34). Noch furchtbarer wirkt die chronische Einwirkung des 
Alkohols auf Mann und Weib. Forel!) erzählt das Beispiel einer 
Frau, die dureh ärztliche Verordnung von Wein 'sich an diesen ge- 
wöhnte, schließlich allen Freunden ihres Mannes ihre Gunst ge- 
währte — welche Warnung für uns Ärzte, denn doch bei Verordnun- 
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gen von Medizinalweinen und dergleichen etwas vorsichtiger zu sein! 
Sind sie denn unentbehrlich? *). 

Im allgemeinen entwickelt sich aber aus dem chronischen leichten 
Alkoholismus jene von Erotik beherrschte Lebensauffassung, die 
„freie Liebe“, „Sichausleben“ verlangt, die schließlich folgerichtig 
zu Promiskuität und Rassentod führen müßte. Eine solch freiere 
Auffassung des Geschlechtslebens nach der polygamen Richtung hin 
pflegt der Trinker halb unbewußt auch bei seiner Frau vorauszu- 
setzen; er fühlt auch recht gut, daß sein Trunk geeignet ist, seine 
Frau sich zu entfremden; so entsteht denn der für Trinker bezeich- 
nende „Eifersuchtswahn“, welcher „mit Eifer sucht, was Lei- 
den schafft“, und dieser Umstand gestaltet die Trinkerehe, die durch 
finanziellen Niedergang, Kränklichkeit der Kinder und oft des 
Mannes selbst getrübt ist, noch unglücklicher. Der gesellige, lustige, 
stets „feuchtfröhliche‘“ Mann, der gute Gesellschafter, er ist in seinen 
vier Wänden — wo sich das Depressionsstadium nach der alkoho- 
lischen Angeregtheit abspielt — meist mürrisch und tyrannisch, 
roh und zu Gewalttaten geneigt; er ist in seiner Eifersucht unbe- 
rechenbar; Totschlag und Mord ist oft das Ende, Mißhandlung von 
Weib und Kind aber an der Tagesordnung. 

Die bisher geschilderten Modifikationen des Geschlechtslebens 
dureh Einwirkung des Alkohols sind so häufig, daß wir in ihnen gar 
nichts so absonderliches erblicken; wir betrachten sie schon fast 
als notwendige Lebensformen: Verführung, Ehebruch, Eifersucht, 
— weleh hübsche Anreizung für unsere Nerven — auf der Bühne, 
wie im Leben; diese und vollends jede „Anregung“ durch geistige 
Getränke entbehren zu müssen — völlig undenkbar! All diese 
‚Würzen des Lebens möchten wir nichts missen; -— so lange wir nicht 
selbst der leidende Teil sind. Moralisch entrüstet sind wir aber, 
wenn der aufgepeitschte Geschlechtstrieb und die Narkose der sitt- 
liehen Hemmungen andere Formen des Geschlechtslebens zei- 
tigten. 

Onanie, Selbstbefleekung — heuchlerisch ruft man: 
pfui! Eltern, bedenkt Ihr nicht, daß Eure reizenden Speisen, das 
Gläschen Wein, das Ihr den Kindern gebt, daran oft die Haupt- 
schuld tragen? Alkoholfreie Jugenderziehung!? Wir sind noch 
recht weit davon entfernt. Und kann sie durchschlagenden Erfolg 
haben, so lange der Lehrer selbst und die eigenen Eltern durch ihr 
Beispiel die „Unentbehrliehkeit“ des Alkohols den Kindern demon- 
strieren? Verba docent, exempla trahunt. Der Besitz von Kindern 
soll auch auf die Eltern erziehend zurückwirken. 

Das derzeitige Verhältnis der Jugend zum Alkohol wird durch 
folgende Zusammenstellung beleuchtet (Fröhlich): 388000 Sehul- 
kinder Wiens und Niederösterreichs im Alter von 6—14 Jahren °®): 

Es tranken regelmäßig 





in Wien Bier Wein Branntwein 
von 88895 Knaben . . . ~ . 322°, 11:30 4,1% 
von 92152 Mädchen . . . . 322 „ 12,1 „ 8:2, 
in Niederösterreich-Land 
von 102824 Knaben . . . . 128, 20,4 „ 36 „ 


von 104283 Mädchen . . . . 128, 19,6 2,4 
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Von 100 Realschülern Winklers tranken 


34 täglich oder nahezu täglıch Bier, 

28 „a Wein, 

7 sehr häufig Kognak oder sogenannte Medizinalschnäpse, 
24 tranken Tee mit Rum. 


In Berlin (Kneseböker) tranken von 10—17 jährigen Oberrealschülern (488) 
43 °/ mittags, 64 °/, abends Bier. 


Medizinalschnäpse bei Schülern — auch die größere Häufigkeit 
(12,1°/) des Weingenusses bei städtischen (blutarmen?) Mädchen — 
sind wohl bezeiehnend dafür, wie der „Alkoholaberglaube‘“ auch von 
manchen Ärzten der Bevölkerung eingeimpft, beziehungsweise wie 
unvorsichtig von der Euphoriewirkung Gebrauch gemacht wird, 
ohne an die Gefahren der Angewöhnung zu denken! 

Seltener als die Onanie, aber wichtiger sind die Perversitäten 
des Geschlechtstriebes; „der Alkohol begnügt sieh nieht damit, 
dureh die Lähmung der höheren ethischen Vorstellungen und der 
Vernunftüberlegung dem bestialischen Trieb völlig freien Spiel- 
raum zu verschaffen, sondern er hat eine £roße Tendenz, den Trieb 
selbst pathologisch zu gestalten. Ein erheblicher Teil der Fälle von 
Exhibitionismus, der homosexuellen Triebe, der 
pathologischen Triebe zu Kindern oder Tieren und 
dergleichen mehr werden durch die Wirkungen des Alkohols un- 
gemein verstärkt oder sogar (bei einigermaßen latenter Anlage) 
direkt. erzeugt“ (Forel) '). . 

Fetischismus, Masochismus, Sadismus, Homosexualität, Päder- 
astie, der hauptsächlich Alkoholikern vorbehaltene Exhibitionismus 
und andere Perversitäten finden wir öfter bei „nervös Belasteten“. 
Diese Belastung wird aber wieder durch alkoholische Blastophterie 
erzeugt oder wieder geweckt (manifest). Die einzelnen Akte, in 
denen sich diese Perversionen äußern, werden ebenfalls oft unter 
Alkoholwirkung vollzogen, während der nüchterne Perverse seinen 
krankhaften Trieb oft zu zügeln oder zu unterdrücken vermag — 
ein Beispiel, wie die „Disziplinierung‘“ durch Alkohol erschwert oder 
geradezu unmöglich wird, während sie beim’ Nüchternen bewun- 
dernswürdige Früchte bringen kann! Wir dürfen übrigens nicht 
vergessen, wie oft geistig Gesunde unter Alkoholwirkung sexuelle 
Vergehen und Verbrechen begehen! 

Zu den weitest verbreiteten und am meisten gefürchteten krank- 
haften Erscheinungen im Geschlechtsleben gehören die Geschlechts- 
krankheiten, denen ich deshalb gemeinsam mit der Prostitution einen 
Abschnitt widme. 


3. Geschlechtskrankheiten. 


Es wird schon aufgefallen sein, daß ich bisher die Prostitution 
nur flüchtig erwähnte, ohne sie eingehender zu besprechen. Ich will 
dies in diesem Abschnitte über „Geschlechtskrankheiten“ 
tun, denn letztere sind mit der Prostitution so eng verknüpft wie 
das Kind mit der Mutter, die Pflanze mit ihrem Nährboden. Wohl 
können Geschleehtskrankheiten auf verschiedene Weise erworben 
werden, am üppigsten gedeihen sie aber, stets sich erneuernd, im 
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schlammigen Boden dieses „Gewerbes“. Von ihm soll daher zuerst 
gesprochen werden. Vom geschichtlichen Rückblicke will ich dabei 
absehen und nur betonen, daß es stets Übergänge vom freien, aus 
Liebe gewährten Geschlechtsverkehre zum käuflichen, der nichts 
mehr mit Liebe zu tun hat, gab. Auch heute lassen sich verschie- 
dene Übergänge und Abstufungen des unehelichen Verkehres nach- 
weisen, wobei wir fast stets Beziehungen zum Alkoholismus und 
Mammonismus antreffen. Ich sprach ja schon vom „Verhältnisse“, 
wobei Bacchus dem Eros die Fackel hält, doch ist bei demselben 
doch die gegenseitige Zuneigung meist die Hauptsache. Manchmal 
spielt aber schon bessere Gestaltung der wirtschaftlichen Lage. 
Freude an Genußleben, an Schmuck und Gold stark mit, und der 
Alkohol ist in diesen Fällen sehon stärker beteiligt. Vom Schmuck 
und Gold ist aber nur ein kleiner Sehritt zur Käuflichkeit. Selbst 
in gutgestellten Kreisen in Frankreich ist die Käuflichkeit nicht 
unbekannt *. Wir wissen, daß französische Sitten leicht auch bei uns 
Nachahmung finden. Als Kuppler tritt in „besseren“ Kreisen an 
Stelle von Schnaps und Bier der Sekt ”) u. *a), "-), 

Viele Beobachter und Beobachterinnen geben erschreckende Be- 
riehte über Unsittlichkeit und Menschenhandel. Die Vorkämpfe- 
rinnen der Frauenbewegung haben alle Ursache, sich mit diesem 
Gegenstande zu befassen. 

Denn, „wenn auch der Mann in schwerem Falle die Folgen 
dieser Verkoppelung von Geschlechtsleben und Alkoholismus bis zur 
Vernichtung seines Daseins erleidet, so müssen wir doch sagen: das 
wahre Opferistdas Weib“). 

Mag ein tragisches Schicksal manch jungen Mann verderben, 
— ich denke dabei an jenen Bruder Helmut Harringas””), der eine 
durchschwärmte Nacht mit dem Verluste seiner Zeugungskraft 
büßte und deshalb den Tod in den Wellen suchte, — noch schlimmer 
geht’s dem Weibe, das auf abschüssige Bahn geriet; da kommt es oft 

-so weit, daß cs sich um Geld hingibt, ja — es wird als Ware von 
Händlern verschachert. 

Verkauft das Weib sich selbst auf eine Stunde, auf einen Tag, 
auf länger — es behält doch einen Rest freier Willensbestimmung, 
Verfügung über sich selbst. Die „Menschenware“ hat auch diesen 
Rest von Freiheit verloren — und meist vermißt sie ihn nicht ein- 
mal schwer, denn sie ist, durch Alkohol betäubt, willenssehwach ge- 
worden. In der freien, geheimen (klandestinen) Prostitution hat sie 
für sich selbst zu sorgen; — in der Animierkneipe und im Bordelle 
ist sie zum Werkzeuge geworden. Für wen? Soleh Werkzeug 
kann doch nicht billig scin? Wir müssen nach kapitalskräftigen 
Unternehmern suchen, die solche Ware kaufen können. Wirte, ver- 
worfene Weiber — sie wissen, das in soleher Ware angelegte Geld 
rentiert sich gut. Geldgeber ist auch hier meist das Großkapital. 

„Die Bordelle beruhen in erster Linie auf der Ausbeutung der 
Männer wie der Frauen durch das Alkoholkapital, also auf der Ver- 


s 
* Das soeben erschienene Juliheft 1919 der „Zeitschrift für Sexnalwissenschaft“ 
teilt in der Abhandlung Dr. Hennings Ähnliches aus Amerika mit. Dieser Aufsatz schildert 
auch recht anschaulich den Zusammenhang der Prostitution mit dem Alkoholismus und 
dem Alkoholkapitale. 
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bindung von Geschlechtsleben und Alkoholismus. Das gleiche gilt 
von den Animierkneipen. Denn diese sind ja nichts anderes, als 
eine andere Form von Bordellen. Der Wirt nimmt die Prostitution 
in seinen Dienst, er richtet die Frauen dazu ab, die Gäste zu einem 
enormen Getränkekonsum zu reizen (Lischnewska) ”). 

Pastor Bohn erwähnt ein Bordellhaus einer Kleinstadt im 
Werte von höchstens 20000 Mark mit über 100000 Mark Hypo- 
theken, eines im Werte von 50000 Mark mit 150000 Mark Hypo- 
theken; die Gläubiger sind meist Brauereien, Weinhandlungen, aber 
auch Bürger der betreffenden Städte. Reinverdienste von 
100000 Mark in 1 Jahre sind nicht selten. Bezeichnend ist eine 
Wechselrede auf dem 5. internationalen Kongresse gegen den Alko- 
holismus in Budapest: „Ein ungarischer Arzt hat gesagt, daß es 
wünschenswert sei, den Alkohol in den öffentlichen Häusern abzu- 
schaffen. Unser Herr Präsident hat ihm geantwortet, daß diesbezüg- 
lich schon ein Gesetz vorhanden ist. Darauf hat der Arzt (Dr. Feld- 
mann, der insbesondere auch auf die Bordelle als Schlupfwinkel der 
halberwachsenen Jugend (!) hinwies) erwidert: ja, aber dieses Gesetz 
wird nirgends eingehalten. Dieser Dialog ist höchst lehrreich. In 
der Tat kann die Prostitution ohne Alkohol kaum existieren. Der 
Alkohol ist ihr Träger, der Alkohol ist ihr Zuhälter, und wenn man 
ihn abschafft, so hat man halbwegs die öffentlichen Häuser auch ab- 
geschafft. Den Alkoholverkauf kann man eben nicht abschaffen, 
ohne gleichzeitig die Prostitutionshäuser abzuschaffen“ (Forel). 

Ein großer Teil der in diesen Häusern erzielten Einnahmen’ ent- 
fällt auf Rechnung geistiger Getränke, je nach der Kundschaft 
Schnaps, Wein, Sekt — schlechtester Sorte, aber mit enormen 
Preisen. Die meist schon angeheiterten und überdies geschleechtlich 
erregten Gäste bezahlen ja gerne, und die Mädchen selbst müssen 
trinken, um ihr unwürdiges Dasein erträglich zu gestalten. Die 
Vorsitzende der französischen Frauenliga, Legrain, teilt mit, daß 
unter 100 Prostituierten öffentlicher Häuser kaum 2 sein dürften, 
die nicht trunksüchtig wären; sie würden nicht zu ihrem Berufe 
fähig sein, wenn sie sich nicht vorher betäuben würden. „In einem 
Bordell, wo besonders Geistliche und Magistratspersonen verkehren, 
wurden an einem Abende für 1000 Mark Champagner verkauft.“ 
Bei der Trunksucht der Prostituierten kommt allerdings außer der 
„berufliehen Notwendigkeit“ als Ursache noch erbliche Belastung 
in Betracht, nach Bonhöffer in 44,7 °/s der Fälle. 

Alkoholismus und Psycehopathien der Eltern legen den Grund 
zu dem künftigen Lebensschicksale der Töchter; wirtschaftliche Not 
wirkt dann oft weiter mit, sie im Bordelle beziehungsweise infolge 
von Syphilis im Kranken- oder Siechenhause enden zu lassen. 

So gleichen Alkoholismus und Prostitution „siamesischen Zwil- 
lingen“; ersterer begünstigt geschlechtliche Verirrungen und führt 
oft zu Prostitution — die Mädchen zur Ausübung dieses Gewerbes, 
die Männer zum Besuche dieser Venuspriesterinnen —, und die Pro- 
stitution wieder kann ohne Alkohol nieht bestehen. „Prostitu- 
tion ist eine Wucherpflanze, die nur auf dem durch Alkohol degene- 
rierten Boden unserer Kultur diese Ausdehnung gewinnen konnte“ 

und die Friichte dieser Pflanze sind die Geschleehtskrankheiten; 
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sie ist „der nie versiegende Herd“ derselben; viel seltener als durch 
geheime und öffentliche Prostitution werden dieselben durch son- 
stigen Geschlechtsverkehr erworben, und extragenitale Infektionen 
mit syphilitischem Gifte sind zwar leider nicht allzu selten, aber 
doch in verschwindender Minderheit gegenüber den zahllosen In- 
fektionen durch Vermittlung der Prostitution. 

Die unmittelbareren Beziehungen zwischen Geschlechts- 
krankheiten und Alkohol werden durch eine Untersuchung 
Forels beleuchtet: Forel stellte für den Alkoholgegnerkongreß in 
Wien 1901 eine kleine statistische Erhebung an, und zwar an 219 
Fällen, 190 Männern und 29 Frauen. „Die Hauptfragen waren fol- 
gende: 

War der Infizierte im Momente der Infektion: 

a) chronisch alkoholisch und dazu betrunken? 

b) chronisch alkoholisch, aber nicht betrunken? 

c) betrunken? 

d) leicht angeheitert und unternehmend infolge von Alkohol- 
libationen? 

e) vollständig nüchtern? 

f) nicht zu ermitteln? 

Nur bei 8 Männern war die Sache nicht zu ermitteln, bleiben 
somit 182 Männer und 29 Frauen. In Prozenten ausgedrückt fan- 
- den wir nun, daß bei 76,4% der Männer und bei 65,5% der Frauen 
die Infektion durch Alkoholgenuß beeinflußt war. Diejenige Rubrik, 
welche weitaus die Hauptzahlen lieferte, war die Rubrik d): 
leicht angeheitert usw. Sie traf zu bei 86 Männern und 
13 Frauen. Ganz betrunken waren nur 42 Männer und 4 Frauen, 
chronisch alkoholisch 11 Männer und 2 Frauen, nüchtern 43 Männer 
und 10 Frauen. < 

76,8% der Männer und 96% der Weiber waren weniger als 
30 Jahre alt. Von den betreffenden Personen hatten 96,5% (bei 
SE und Frauen gleich) den ersten Beischlaf vorehelich aus- 
geübt. 

Von den Männern, deren erster Beischlaf des Lebens vorehelich 
respektive unehelich war, waren dabei 48,5% vom Alkohol beein- 
flußt gewesen, von den Weibern sogar 76,59%.“ 

Am gefährlichsten ist die leichte Anheiterung, die Euphorie. 
Die letztere ist aber doch der eigentliche Zweck des Alkoholgenusses 
überhaupt. Mögen auch die geringeren Grade des Wohlbehagens 
ungefährlich scheinen, im Wesen der geistigen Getränke, wie der 
Narkotika überhaupt, liegt die Tendenz zur Steigerung, besonders 
bei der Jugend. 

Forels Statistik besagt, daß Alkohol in relativ geringen Mengen 
die Erwerbung von Geschlecehtskrankheiten fördert. Die 
letzteren werden aber auch durch Alkoholgenuß ver- 
sehlimmert, ihre Heilung wird verzögert, ihre Bösartigkeit 
gesteigert. 

Bekannt ist wohl allgemein die verschlimmernde Wirkung des 
Alkohols auf den Tripper des Mannes. Wird dieselbe doch 
vielfach dazu benutzt, um festzustellen, ob die Heilung vollständig 
ist; bei scheinbar Geheilten, welche aber noch Gonokokken be- 
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herbergen, flackert nach Genuß kleiner Mengen Alkohols die Ent- 
zündung von neuem auf und beweist damit, daß die Behandlung 
noch fortzusetzen ist. Nun vergegenwärtigen wir uns aber einmal, 
daß junge Leute ohne eigenen Haushalt fast stets auf das Gasthaus 
angewiesen sind, und daß dort Trinkzwang herrscht, wie soll da ein 
etwaiger Tripper zur Heilung kommen? Oder sprechen wir nur 
von der Trink,sitte“: der Arbeiter bestellt Wasser oder sonst 
alkoholfreies Getränk und es würde ihm wirklich verabreicht — 
sicher wird er aber vom Wirte oder von Kameraden gefragt: Bist 
du denn krank? Nichts bezeichnet besser unsere Trinksitten, als 
daß man immer wieder solche Frage hört, und nichts kennzeichnet 
so sehr unsere Unterwerfung, unseren „Mangel an Zivilcourage“ 
(mag einer auch das Eiserne Kreuz oder Tapferkeitsmedaillen tragen), 
als daß zehn gegen eins zu wetten ist, daß der Befragte sich nun 
doch — ein Glas Bier oder Wein geben läßt, um ja nicht gegen 
herrschende Gebräuche zu verstoßen, mögen letztere auch sein Ge- 
sundheit, ja sein Lebensglück gefährden! Denn was steht auf dem 
Spiele? Es handelt sieh nieht nur um längere Krankheitsdauer, 
es kann sich um Unfruchtbarkeit fürs ganze Leben handeln, — die 
Mehrzahl unfruchtbarer Ehen ist durch Tripper des Mannes ver- 
schuldet —, um ein Ehehindernis, denn kein gewissenhafter Mann 
wird vor gründlicher Heilung in die Ehe treten, tut er aber letz- 
teres, sei es aus Leichtsinn, sei es im guten Glauben, geheilt zu sein, 
oder erwirbt ein Ehemann eine Gonorrhöe, — dann droht schweres 
Leiden, oft schmerzhaftes Siechtum mit Unfruchtbarkeit dem armen 
Weibe, das von ihm umarmt wird. 

Aber auch die Syphilis wird durch Alkoholgenuß beeinflußt. 
Ricord spricht von bösartigeren Formen des Primäraffektes. Rezi- 
dive des Auftretens syphilitischer Erkrankungsformen sind häufiger, 
hartnäckiger; die schweren „Spätformen“ treten früher auf, zeigen 
größere Neigung zu geschwürigem Zerfall. 

Syphilitische Erkrankungen innerer Organe sind bei Trinkern 
häufiger, besonders solehe des Nervensystems. 

Nach Tarnowsky waren von 100 Kranken mit Lokalisation der 
Syphilis im Gehirne 43 Gewohnheitstrinker. 

Besonders wichtig ist der Zusammenhang der Gehirn- 
erweiehung (der progressiven Paralyse) mit Syphilis und Al- 
kohol. 

Sie nimmt parallel dem Alkoholverbrauche zu. 

Je höher die Flut der geistigen Getränke ansteigt, — und wir 
haben ja gesehen, daß die auf Kopf und Jahr entfallende Ver- 
brauchsmenge stetig steigt —, desto zahlreicher werden die Fälle 
von Gehirnerweichung. In Orten mit starkem Alkoholverbrauche 
ist die Krankheit häufiger als in mäßigeren Gegenden. In Ge- 
genden, deren Angehörige zu trinken gewohnt sind, fordert sie 
mehr Opfer. 

„Das Schankgewerbe macht ein Zehntel der Gewerbetreibenden 
des Landes Salzburg aus. Es hat aber weit mehr Paralytiker als 
alle die anderen Gewerbe zusammen, fast eineinhalbmal so viel“ 
(Schweighofer) °). 
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Bekanntlich ist die Paralyse eine syphilitische Erkrankung. 
Vòn älteren Autoren sei noch Nasse erwähnt (unter 160 Geistes- 
kranken, bei denen Trunk Ursache der Geistesstörung war, befan- 
den sich 20 Fälle von Dementia paralytica) und Macdonald (unter 
155 Paralytikern waren 116 Gewohnheitstrinker). Wir sehen, wie 
innig der Alkoholismus mit dem Geschlechtsleben überhaupt, ins- 
besondere auch mit den Geschlechtskrankheiten verknüpft ist. „Ohne 
gleichzeitige Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten wird durch die 
bloße Verhütung der Alkoholvergiftung die Degeneration nicht 
aufgehalten“ (von Bunge) *) 

Diese Ausführungen über den Zusammenhang der sexuellen mit 
der Alkoholfrage möchte ich schließen mit Forels Wort: „Überlegt 
und vor allem studiert wissenschaftlich die Abstinenzfrage, statt 
uns ohne Prüfung für Schwärmer und Fanatiker zu erklären. Ver- 
sucht wenigstens zuerst eine Zeitlang, sagen wir sechs Monate oder 
mindestens vier, als experimentelle Vergleichsstudie an Euch selbst, 
auch das mäßige Trinken alkoholiieher Getränke zu unterlassen. 
Eine soziale Frage von solcher Tragweite ist dieser ganz kleinen 
Mühe wohl wert! Wenn es sich aber alsdann zeigt, daß Ihr Euch 
dabei besser befindet, dann bleibt Abstinenten, Euch selbst und 
Eurem Mitmenschen zulieb !“ 


4. Nach dem Kriege. 


Wir haben in der Einleitung die Frage offen gelassen, ob sich 
etwa im Laufe des Krieges und der inneren politischen Umwälzung, 
oder durch die furehtbaren „Friedensbedingungen‘“ der Einfluß des 
Alkohols auf das Geschlechtsleben irgendwie geändert hat, ob daher 
heute eine andere Behandlung unseres Volkskörpers nötig sei als 
vor dem Kriege. 

Es ist wohl klar, daß weder das Wesen des Alkohols, noch das 
Wesen des Menschen, insbesondere unsere Geschlechtlichkeit eine 
Veränderung erlitt: die im Vorhergehenden geschilderten Beziehun- 
gen zwischen Alkohol und Geschlechtsleben bleiben ihrem Wesen 
nach die gleichen. Aber die Wirkungen des Alkohols werden gra- 
duell heute cher noch verderblicher sein als vor dem Kriege, da - 
unsere Gesundheit, unsere Widerstandskraft sehr gelitten hat. 
Anderseits brauchen wir, um uns wieder aufzurichten, Höchstleistun- 
gen unserer Kraft, und solehe werden nur zu erzielen sein durch 
Ausschaltung des Alkohols. „Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß dietoxisehen Wirkungen des Alkohols größere sind, wenn 
er vom schwer Erimüdeten genossen wird‘; unser erschöpfter Volks- 
körper würde durch Alkohol nur noch stärker geschädigt, als 
dies bei unserem gesünderen Körper vor dem Kriege schon der 
Fall war. „Unzweifelhaft ist das beste und einwandfreieste Expe- 
riment, das in der Praxis des Arbeiters angestellt werden kann, den 
Alkohol bei der Leistung jeder Arbeit wegzulassen. Der Erfolg — 
eine Steigerung der Leistung — wird, wie sicher vorauszusagen, ein 
eindeutiger sein“ (Durig). Es kann keine Rede davon sein, daß Al- 
kohol — etwa in kleinen Gaben — unsere Rekonvaleszenz, die Wie- 
derherstellung voller Arbeitsfähigkeit, beschleunigen könnte. Wir 
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werden daher im folgenden die Fragen beantworten müssen, in wel- 
cher Weise und in welchem Maße unser Geschlechtsleben im wei- 
testen Sinne (soweit dies hier in Betracht kommt) gelitten hat; 
ferner, ob der Alkohol etwa aus volkswirtschaftlichen Gründen bei- 
behalten werden müsse; wenn nicht, ob sich die Ausschaltung der 
Alkoholwirkungen heute etwa als noch notwendiger erweise, als 
vor dem Kriege; endlich wäre die oben S. 7 nur kurz bejahte Frage, 
ob der Alkoholismus nach dem Kriege überhaupt noch in Betracht 
komme, bzw. uns gefährde, zu beantworten, beziehungsweise das 
dort ausgesprochene „ja“ zu begründen. 

In erster Reihe zu erwähnen wären unsere blutigen und un- 
blutigen Kriegsverluste an Menschen. 

Zuerst ein Beispiel") aus dem Kurbezirke, den ich während des 
Krieges zu besorgen hatte. Er war insofern besonders begünstigt, 
als viele Einwohner im Salzbergwerke notwendig beschäftigt waren 
und deshalb vom Waffendienst befreit wurden. Dennoch zählte ich 
schon zu Anfang des Jahres 1917 folgenden Verlust an Toten: 

17,9% der „Eingerückten‘“, 

fast 10,6% der Männer von 20—49 Jahren, 

2% der Einwohnerzahl, oder richtiger, da bei Annahme von 
850 Einwohner die Verluste schon abgerechnet sind, auf 867 Ein- 
wohner 1,96%. 

Mit jenen Vermißten, bei welchen keine Hoffnung auf Rück- 

kehr mehr besteht, betrugen die Verluste (Anfang 1917!) 
23,1% der Eingerückten, 
13,6% der Männer von 20--49 Jahren, 
über 2,5% der Bevölkerung. : 

Diese Auslese ist bekanntlich eine „verkehrte“, rasse- 
sehädigende, da sie durchschnittlich bessere Varianten be- 
trifft. Ein schwacher Trost ist, daß die Jugend von 1—17 Jahren 
in unsrem Dorfe unangetastet blieb. A 

Eine Übersicht über unsere Verluste im Kriege bringt Guradze 
in der Zeitschrift für Sexualwissenschaft VI, 1 (April 1919), auf 
welche ich hier verweise, um nicht den Lesern Bekanntes wieder- 
holen zu müssen. Zahlen will ich schon deshalb nicht anführen, 
weil die Auslese tatsächlich auch mit dem Friedensschlusse noch 
nicht zu Ende ist: die Entvölkerung Deutschlands wird 
noch weiterzunehmen, „denn es ist leider ein weiteres großes 
Sterben der entkräfteten Bevölkerung zu erwarten“ (Guradze); ferner 
wird die Not wieder viele unserer Tüchtigsten zur Auswanderung 
verleiten; die Folgen der stärkeren Ausbreitung der Geschlechts- 
krankheiten lassen sich heute noch schwer ermessen. 

Ihrer Art nach sind die blutigen Kriegsverluste, wie schon 
erwähnt, kontraselektorisch, ebenso verursacht die Auswande- 
rung eine „verkehrte“ Auslese. Es wäre nur zu wünschen, daß die 
Auswanderung, wenn sie schon nicht vermieden werden kann, 
wenigstens zweckmäßig organisiert würde, damit geschlossene 
Siedlungen entstehen, die sich ihre deutsche Art dauernd bewah- 
ren (Baltenländer, Südamerika). 

Ein schwacher Trost mag es vom Standpunkte des Rassen- 
hygienikers (als fühlende Menschen wird sie uns dennoch schmerz- 
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lich berühren) sein, daß die Elendsauslese, die im Kriege begann, 
noch lange fortwirken und Millionen Menschen das Leben kosten 
wird, vielleicht überwiegend als rassedienlich gelten kann, da ihr 
die Widerstandsunfähigen, schwächlich Veranlagten, in stärkerem 
Maße unterliegen. Rassedienlich ist (Graßl in Ploetz’ Archiv, Bd. 12) 
die schärfere Auslese der in Überzahl vorhandenen Frauen bei der 
Gattenwahl, wodurch die durchschnittliche Tüchtigkeit der Mütter 
gehoben würde. Dadurch könnte die Herabsetzung der durchschnitt- 
lichen Männertüchtigkeit zum Teile wettgemacht werden. 
Furehtbar wird der Verlust an Volkszahl sein, umsomehr als 
die Tendenz zur Geburtenverhütung noch wesentlich infolge des 
Elendes steigen wird. Manche, wohl die meisten, meinen unter den 
jetzigen Verhältnissen und für die nächste Zukunft noch eifriger 
für den Neumalthusianismus eintreten zu müssen; ich vertrete die 
gegenteilige Ansicht in meinem Schriftehen „Was nun?“ ’”), denn 
ich glaube, der Geist des Malthus ist leicht geweckt, aber schwer 
wieder zu bannen. Und daß das allgemeine Drei- oder gar Zwei- 
kindersystem (als noch gelindeste Form des Malthusianismus) völ- 
kischer Selbstmord ist, ist leicht ausgerechnet *). Wir können aber 
unsere Gütererzeugung gewaltig steigern, „die noch brachliegenden 
Sehätze unserer wirtschaftlichen Kraft heben. Sie reichen aus, nicht 
nur für uns, auch für unsere Kinder; ja, wir bedürfen letzterer, um 
sie heben zu können. Denn wir haben für Jahrzehnte vollauf zu tun 
und rastlos zu schaffen.“ (Was nun? S. 19). Ich bemerke allerdings, 
daß ich dabei ausdrücklich von der Vermehrung der tüchtigsten 
Familien, der fähigsten Köpfe und arbeitsamsten Hände spreche 
und daß der Leserkreis von „Was nun?“ und der übrigen Heimat- 
schriften vorwiegend ein bäuerlicher ist. Denken wir uns nun, 
um unserem Gegenstande näher zu kommen, in dieser Umwelt des 
Elendes, namentlich des städtischen, in der Wohnungsnot, in dem 
Verfall der Sitten, die Zunahme der Geschlechtskrankhei- 
ten! Wie furchtbare Verbreitung werden sie finden! Und wenn 
wir oben sahen, welch große Rolle der Alkohol bei der Verbreitung 
dieser Krankheiten spielt, so müssen wir zu dem Schlusse kommen, 
daß wir ihn nicht eifrig genug bekämpfen können. Aber auch ab- 
gesehen von seinem Zusammenhange mit den Geschlechtskrank- 
heiten — welche Verbreitung müßte der Not- und Elend-Alko- 
holismus (Gruppe 3, S. 20) finden und welche Flut von Schädi- 
gungen unserer Nachkommenschaft wäre zu erwarten! 
In letzterem Falle wirkt Alkohol unmittelbar als Schädiger 
unserer Volkskraft, in ersterem Falle mittelbar durch Begünstigung 
geschlechtlicher Verirrungen und Entstehung von Geschlechtskrank- 
heiten. Dazu haben wir noch eine dritte Alkoholwirkung kennen 
gelernt, die Schwächung unserer Willens- und Tatkraft. . Diese drei 
Faktoren würden gerade heute nach dem Kriege noch unheilvoller 
wirken als vor demselben. Wir müssen gesund und mutig bleiben — 
beziehungsweise werden. Mut (nicht mit Leichtsinn zu verwech- 
seln!) und Willen zu einfach-schlichter ”) Lebensführung müssen 
wir insbesondere mitbringen zur — Eheschließung, zur Haus- 
haltführung und zur Kinderaufzucht. Manches, was uns heute „un- 
möglich“ erscheint, wird dann möglich und zur Tat werden. Dann 
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wird uns Deutschlands Erneuerung gelingen %). Die Frauen, die 
im allgemeinen zäheren Willen haben als der Mann, werden uns 
dabei tapfere Helferinnen sein, mehr als wir jetzt denken. Gerade 
ihnen droht jetzt eine größere Gefahr, als uns Männern. Ich kann 
daher einige Worte über die Frauenfrage nicht unterlassen. Wie 
stand es mit derselben vor dem Kriege? 

Über dieses Problem lasse ich eine Frau urteilen (Anna Schel- 
lenberg’ Die wirtschaftlichen Tatsachen und die Ziele der Frauen- 
bewegung“, Lehmann, München 1914, besprochen von Lenz in Ploetz’ 
Archiv XD: „Das Problem lautet nieht: wie können wir am besten 
die natürliche Bestimmung der Frau ummodeln, damit sie sich den 
momentan bestehenden wirtschaftlichen Tatsachen möglichst an- 
paßt? — sondern: welche wirtschaftlichen Tatsachen müssen um- 
geändert oder umgestoßen werden, damit die Frau ihrer Stellung 
im Gattungsleben, damit sie ihrer sittlichen Bestimmung und natio- 
nalen Pflicht als Frau und Mutter entsprechen kann, damit sich 
unser Volk seine Mütter und damit seinen Fortbestand erhalte.“ 
Wir haben hier eine der wichtigsten sexuellen, sozialen Fragen vor 
uns, freilich auch eine schwer lösbare. Und doch vielleicht nicht so 
schwierig, als es auf den ersten Blick scheinen mag. 

In den meisten Fällen wird wirtschaftliche Notlage als Ursache 
der außerhäuslichen Berufsarbeit verheirateter Frauen angegeben. 
In einer Zusammenstellung Damaschkes ") aus Aachen, Chemnitz, 
Lüneburg und Magdeburg bei 63—-85% der Arbeiterinnen mit der 
Begründung, daß der Mann gar nichts zum Haushalte beiträgt oder 
zu wenig verdient. Wenn diese Angabe genauer daraufhin unter- 
sucht, würde, warum der Mann nichts oder zu wenig verdient oder 
dem Haushalte zuwendet, — ich bin überzengt, in einer großen 
Zahl der Fälle würde — Alkoholismus nachzuweisen sein. 
0—34% der Frauen geben an, sie müßten arbeiten, um Schulden 
abzutragen oder besser leben zu können; hier handelt sieh’s in vielen 
Fällen um eine „subjektive“ Notlage, wie wir sie als Ursache des 
Geburtenrückganges oft auch bei ganz wohlhabenden Familien be- 
obachten, da die „Ansprüche an das Leben“ höher sind, als dem 
manchmal gar nicht schlechten Verdienste entspricht. Zu dieser 
Gattung gehören wohl ziemlich viele Fabrikarbeiterinnen, in un- 
serem Dorf alle’). Sie geben die gesunde, einfache Lebensführung 
ihrer bäuerlichen Eltern auf, der Großteil ihrer Einnahmen dient 
zur Bestreitung recht unnötiger Auslagen — Putz und Tand, städ- 
tische Kleidung, Vergnügungen usw. 0—14°/ von Damaschkes Ar- 
beiterinnen geben an, ohne zwingenden Grund ihren Beruf ergriffen 
zu haben. Gewiß bleibt ein guter Rest wirklich schwerer sozialer 
Not, welehe Eingreifen des Staates erfordert. Aber in vielen 
Fällen wäre die Heilung des trinkenden Mannes und die Änderung 
der „Lebensauffassung“ Voraussetzung zur Lösung dieser Frauen- 
frage. 

Der Krieg hat nun in vielen Fällen, in denen sie früher nicht 
nötig gewesen wäre, die Frauenerwerbsarbeit zu einer Notwendig- 
keit gemacht. Frauen traten an die Stelle der einrüekenden Männer. 
Wir durften hoffen, daß nach einer siegreichen Heimkehr der 
Männer wenigstens zum großen Teile auch die Frauen zum häus- 
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liehen und Mutterberuf würden zurückkehren können. Der uns 
auferlegte Frieden macht diese Hoffnung zuschanden. Schon vor 
der Bekanntgabe der Friedensbedingungen schrieb ich: „Die Be- 
rufstätigkeit der Frauen wird auch nach dem Kriege noch mehr 
in Anspruch genommen werden müssen, um nur ‚verdienen‘ zu 
können, um das Leben zu fristen“ ”). Dieser Friede wird aber 
viele Männer zur Auswanderung veranlassen und dies wird noch 
mehr Frauen zur Erwerbsarbeit zwingen. Letztere ist aber nicht nur 
mit beruflichen Schädigungen verbunden; auch der Gefahr des Al- 
koholismus wird die Frauenwelt in erhöhtem Maße ausgesetzt sein. 
Infolge dieses Umstandes und des Elendes wird auch die Gefährdung 
dureh Geschlechtskrankheiten zunehmen. Ja, in manchen Fällen 
werden Not und Alkohol zur Prostitution führen. Ein Ausweg, der 
leider nur allmählich zum Ziele führen kann, bietet sich uns nur in 
der „Verländlichung“ unseres Lebens, im Heimstättenwesen, das der 
Frau Gelegenheit gibt, körperlich nützlich arbeitend am Aufbaue 
unserer Zukunft mitzuwirken, ohne darüber die Mutter- und Haus- 
frauenpflichten zu vernachlässigen. Doch bis dieser Weg allge- 
meiner beschritten werden kann, wird noch manch Jahr vergehen; 
diese nächste Zeit der Not wird unheilvolle Wirkungen auf die 
Frauenwelt ausüben. — 

In vieler Hinsicht werden wir in nächster Zeit Gelegenheit 
haben, Vergleiche mit den Folgen des Dreißigjährigen Krieges anzu- 
stellen. In mancher Beziehung sind wir heute noch schlimmer daran 
wie damals, da wir uns mittlerweile in die Sackgasse einer über- 
triebenen Industrialisierung verrannt haben. Wir wollen aber nicht 
vergessen, daß wir seitdem auch manches gelernt haben, insbesondere 
eine wirksame Bekämpfung der Volksseuchen, u. a. der Geschlechts- 
krankheiten, und eine richtige Beurteilung der Gefahren des Alkoho- 
lismus. Wie können wir den letzteren begegnen? 

Eine kausale Therapie kann nur die Abschaffung dieses ge- 
fährliehen Genußmittels fordern. Ich glaube diese Forde- 
rung in den vorhergehenden Abschnitten zur Genüge begründet zu 
haben, besonders auf S. 21—22; trotzdem wird sie vielleicht noch 
immer dem einen oder anderen Lcser zu „radikal“ und „fanatisch“ er- 
scheinen, und noch mehr „utopisch“ als die „M ä Big keit“ ”), *), ®). 
Letztere wird gerne als die goldene Mittelstraße gepriesen 
zwischen dem steil und allzusteinig scheinenden Weg der Enthaltsam- 
keit und der sumpfigen Straße der Trunksucht. Ich wende dagegen 
gleich ein, daß letztere überhaupt keine Straße ist, sondern eben ein 
Sumpf, in dem man nicht vorwärtsschreiten kann, sondern nur 
steeken bleibt und immer tiefer sinkt, wenn man nicht herausge- 
zogen wird. Wege gibt es alsonurzwei— Enthaltsamkeit oder 
Trinken. Die Straße des Trinkens, natürlich des „mäßigen Ge- 
nusses“, verläuft aber nahe am Rande des Sumpfes. Sie ist meinet- 
wegen wirklich aus Gold, aber Goldpflaster ist ein schlüpfriger Bo- 
den! Wir sehen denn auch, daß etwa jeder 10. Wanderer zu Falle 
kommt und in den Sumpf der Unmäßigkeit gleitet ”). 

Wir sahen ja: in der Schweiz sind unter 100 Todesfällen der 
Altersklasse 40—49 Jahre 19, der Altersklasse 30—39 und 50—59 
Jahre je 16 Männer, bei denen der Alkoholismus am vorzeitigen Tode 
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offenbar mitwirkte; bei uns in Österreich dürfte es nicht viel anders 
sein, ebenso im Deutschen Reiche. „Jeder 11. bis 12. erwachsene Mann, 
der im Wiener Allgemeinen Krankenhause stirbt, geht an den Folgen 
des Alkoholgenusses zugrunde“. Die goldene Straße der Mäßigkeit 
ist wahrlich nicht ungefährlich! Sollte vor ihr nicht gewarnt, sollte 
sie nicht gesperrt werden? Man stellt also Warnungstafeln auf, doch 
ja mäßig, d. h. auf der goldenen Straße zu bleiben; man warnt sich 
gegenseitig, doch man bewundert den Künstler, der es versteht, recht 
knapp neben dem Sumpfe zu gehen, man lächelt, wenn einer dem 
Sumpfe nahe kommt und sich einmal beschmutzt, man jammert, wenn 


immer wieder ein Wanderer von ihm verschlungen wird — ob nun 
jeder 5. oder 10. oder auch. nur 12. Mann — darüber braucht mau 


nicht zu streiten; wenn’s auch nur jeder 50. wäre (diese Zahl trifft bei 
den Frauen beiläufig zu), so müßte dies die Sperrung der Straße 
rechtfertigen. Aber man entschließt sieh nicht dazu, auf den 
steileren, sicheren Weg der Einthaltsamkeit abzubiegen, man geht ja 
so bequem auf der belebten Straße der Mäßigkeit, man schiebt und 
wird geschoben, fühlt sich behaglich im bunten Gedränge und achtet 
gar nicht mehr darauf, wie viele seitab in den Sumpf gleiten — es 
werden ja doch scheinbar nie weniger Wandler, die im gleichmäßigen 
Schritte unbekümmert dahinziehen. Im Gegenteile, die Straße wird 
immer belebter. Denn die Trinksitte nimmt entsprechend dem unge- 
heuren Anwachsen der Erzeugung geistiger Getränke immer mehr 
zu, ergreift immer weitere Kreise, die fernsten Berghöhen und ent- 
legensten Täler sind mit Gasthäusern „beglückt“; auch die bisher 
noch großenteils enthaltsam gebliebenen Frauen beugen sich immer 
lieber dem süßen Joche dieser „Sitte“. (Sie werden es, wie schon er- 
wähnt, nach dem Frieden noch lieber tun.) 

Der Weg wird belebter, die Opfer werden zahlreicher. Warnen 
und predigen nützt nichts. 

„Bei den heutigen Trinksitten und Trinkgewohnheiten sind fast 
alle, welche trinken, in Gefahr, mehr zu trinken als ihnen zuträglich 
ist, und Tausende und Tausende werden willenlose Sklaven des Alko- 
hols“, sagt Egger”), und dieser erfahrene Bischof spricht weiter: 
-„Bisher meinten die meisten, man solle die Leute zur Mäßigkeit 
anhalten. Ich war auch dieser Meinung. Ich habe, so lange ich 
Bischof bin, nieht aufgehört, in den Fastenmandaten, in anderen amt- 
lichen Erlässen, in Vorträgen und Broschüren Mäßigkeit zu pre- 
digen. Aber obschon ich die St. Gallner in diesem Kapitel nicht für 
schlimmer halte, als die übrigen Schweizer, ich kann Sie versichern, 
daß ich mit all dem gar nichts ausgerichtet habe. Was ich 
seit einem halben Jahre durch meine Bemühungen für die Absti- 
nenz erreicht habe, ist freilich überaus bescheiden. Aber ich ver- 
spüre doch etwas, während ich vorher von allem, was ich sagte, nicht 
einmal ein Echo vernehmen konnte. Ich bin überzeugt, wenn ich noch 
20 Jahre Mäßigkeit predigen würde, es im zwanzigsten schlimmer 
stehen würde als im ersten.“ 

Ich führe absichtlich* einen katholischen Bischof an. 
Denn wir wissen, daß die katholische Kirche sehr viel vermag; so- 


= * Wenn ich an einzelnen Stellen den Katholizismus, an anderen die „Gemütlichkeit“ 
der Süddeutschen, einschließlich der Schweizer und Deutschösterreicher betone, geschieht 
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gar den Geburtenrückgang (s. S. 39) kann sie hemmen! Aber — 
Mäßigkeit predigen ist selbst bei ihr verlorne Mühe. Kann ja auch 
nicht anders sein, ich erinnere nur nochmals an v. Bunges Gleich- 
nis: so lange der Zuflußhahn nicht zugedreht wird, nützt das Aus- 
schöpfen der Badewanne nichts. — 

Hauptgrund, völlige Enthaltsamkeit zu fordern, ist vom Stand- 
punkte der Sexualwissenschaft die keimschädigende Wirkung des 
Alkohols; aber auch die sonstigen Erscheinungen des Alkoholismus 
sind schwerwiegend. Dem gegenüber haben wir keine Ursache, an 
dem Gebrauche eines so gefährlichen Genußmittels festzuhalten. 

Denn wofür oder für wen wäre es unentbehrlich? Nicht 
einmal für den Erzeuger. Denn das Großkapital kann sich der 
Erzeugung anderer, wichtigerer und nützlicher Dinge widmen. Tat- 
sächlich haben jetzt im Kriege z. B. viele Brauereien andere Verwen- 
dung bekommen: eine solche in Dresden hat eine Hafernährmittel- 
fabrik eröffnet, eine Linzer Brauerei betreibt Obstverwertung und 
Marmeladeerzeugung, eine in Gmünden erzeugt Dörrgemüse usw. ”- 
Viele Wirte können andere Berufe finden, gerade wie zur Zeit, da 
die ersten Eisenbahnen gebaut wurden und die einst belebten Land- 
straßen verödeten. Zum Teil werden sie alkoholfrei weiter wirt- 
schaften können, sehr zum Nutzen ihrer eigenen Gesundheit. Bor- 
delle freilich werden die Alkoholentziehung nicht überleben 
können — das ist Gewinn für die Allgemeinheit. Die Verbraucher 
werden ihr Geld auch auf andere Weise loswerden, ohne dadureh sich 
selbst und ihre Nachkommen zu schädigen. Denn warum sollten sie 
denn trinken? Gegen den Durst? Da gibt’s Wasser und andere Ge- 
tränke, die diesen Zweck besser erfüllen. Oder um die Gesundheit zu 
kräftigen, die Arbeit zu erleichtern, usw.°%)? Ein altes Lied zählt 
50 solcher Gründe auf! (I. M. 1918. S. 107.) 

Von allen Gründen ist aber nur einer stichhaltig: „wir trinken, 
weils uns schmeckt“. Wir wollen sehen, warum uns gerade die 
geistigen Getränke schmecken, so daß der Trinkgewohnte andere Ge- 
tränke schal findet. 

Der Schnaps ist scharf und brennt auf Zunge und Gaumen, von 
Wohlgeschmack kann keine’ Rede sein. Dasselbe gilt vom Bier. Nur 
der Wein enthält liebliche Duftstoffe, die trefflieh munden. Der 
Wohlgeschmack der Trauben oder — beim Obstweine — anderer 
Früchte ist Genuß. Aber wozu dann die Beigabe des Alkohols? Die 
guten Stoffe sind ebenso, ja vollkommener im unvergorenen Safte 
enthalten, und heute können wir solchen unbegrenzt haltbar .her- 
stellen, es macht sogar weniger Mühe und Arbeit *), als ihn vergären 
zu lassen; der Fruchtzucker, die Salze der Fruchtsäuren usw. bleiben 
erhalten. Soleh alkoholfreies Getränk schmeckt gut, hat Nährwert 


es nicht, um Scheidewände gegen den Norden aufzurichten; ich glaube, daß die bessere 
Kenntnis solcher Stammesunterschiede zur erwünschten Annäherung beitragen müßte. 

* Jene Zeiten sind freilich vorüber, in denen ein Friedrich Wilhelm IHI. es für einen 
Segen erklärte, wenn die Branntweinsteuer auf Null fiele, und die Anlage von Brennereien 
auf seinen Krongütern verbot, oder Erzherzog Karl auf seinen schlesischen Gütern die 
Brennerei einstellen ließ, die ihm jährlich 100000 Gulden getragen hatte! Später dachten 
Fürsten nicht mehr so sozial; und die republikanische Regierung braucht wohl die Alkohol- 
steuern notwendig — oder nimmt sie zu sehr Rücksicht auf die „öffentliche Meinung“ 
der breiten Massen? auf deren „Stimmung“? (s. 8. 65). 
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und bietet wirklich Erfrischung, Kräftigung und Gesundheit. Die 
Säfte sind gute „Gottesgabe“, die wir nicht verschmähen und noch 
weniger dureh Gärung entwerten sollen, seit wir die Entkeimung 
(das Sterilisieren) kennen. 

Warum halten wir heute noch an der Vergärung fest? Aus Ge- 
wohnheit, und weil wir eben’ auch beim Weine wie bei Bier und 
Schnaps die Alkoholwirkung nicht entbehren wollen. Den 
„Genuß“ suchen wir also in dieser und finden ihn in der narko- 
tischen, betäubenden Wirkung des Alkohols. 

Wir Menschen haben gewiß Anrecht auf Genuß“), wir 
brauchen ihn zur Anregung der Lebens- und Schaffensfreude. Ge- 
nuß bietet uns der erqwickende Schlaf, Genuß ist dem Hungrigen die 
Speise, dem Durstigen der Labetrunk, dieses Streben nach Genuß er- 
hält somit geradezu das Leben des Einzelnen. Genuß suchen wir im 
Geschlechtsverkehre, somit erhält er die Rasse. Genuß ist für den 
tatenfrohen gesunden Menschen die Arbeit, Genuß bietet ihm jeder 
seiner Sinne, der Anblick der Landschaft, der Farbenpracht der 
Blumen, eines schönen Bildes, eines künstlerisch ausgeführten Ge- 
bäudes. Genuß gewährt ihm die Rede, die Musik, Genuß die laue 
Lenzesluft und das erquiekende Bad. — Der Genuß ist Schöpfer, Er- 
halter und Triebkraft des Lebens. Alkohol schwächt aber die Sinne 
und damit unsere Genußfähigkeit. 

Narkotische Mittel sind Feinde des Lebens; sie sind keine 
echten Genußmittel. Nur in der Hand des erfahrenen Arztes können 
sie unter Umständen nützlich sein. Man kann einwenden, Betäu- 
bung der Unlustgefühle ist auch „Genuß“. Wir Arzte wissen aber, 
daß Unlustgefühle treue Warner sind, die uns veranlassen sollen, die 
Ursache des Unbehagens oder der Schmerzhaftigkeit zu suchen und 
zu entfernen, kausale Therapie zu treiben ®), ®); wer nur mit der 
Morphiumspritze arbeiten wollte, würde freilich einige Tage lang den 
aufrichtigsten Dank der Kranken ernten, aber die weiteren Folgen 
wären oft recht schlimm: — statt Heilung der Krankheit die Hinzu- 
fügung einer neuen — der Morphiumsucht. 

Den Alkohol aber können wir getrost dem Opium und seinen 
Alkaloiden zur Seite stellen“). Wir Enthaltsamen wollen ihn auch 
ebenso verwendet, auf Apotheken und allfälligen Heilgebrauch be- 
schränkt wissen. — 

Die geistigen Getränke sind gefährliche Genußmittel, und 
wer möchte sich ihrer mit ungetrübter Freude bedienen, wenn er be- 
denkt, welchen Schaden sie ihm verursachen können? Aber wir 
wollen das Schwergewicht nieht darauf legen und eine egoistischen 
oder gar hypochondrischen Beweggründen entspringende Abstinenz 
als Hochziel aufstellen; aber wenn jemand überzeugt wäre, ihm scha- 
den die Rauschgetränke nicht, und er wäre überdies unbeweibt und 
kinderlos also auch eine Keimschädigung ausgeschlossen — dann 
gilt das Wort Elsters: „Schon individuell kann kein Mensch sagen, 
was für ihn mäßig ist, zumal da er die Wirkungen des Aufeinander- 
häufens kleinster Schädigungen nie zu kontrollieren vermag. Ein 
solcher Begriff ist also für die Wohlfahrt des Einzelnen wissenschaft- 
lich unbrauchbar. Um wie viel mehr ist aber eine solche Begrifflosig- 
keit vom sozialen Standpunkte ein Unding! Sozial wiegt das 
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grenzenlose Elend, das durch den unmäßigen Alikoholgenuß hervor- 
gerufen wird, so unendlich schwer, daß die Aufgabe eines Genuß- 
mittels, dessen Nützlichkeit nirgends nachgewiesen werden kann, 
auch von denen gefordert werden muß, die unter jenem Elend nicht 
unmittelbar leiden.“ Elster ist aber .‚Nationalökonom. Es scheint 
also kein volkswirtschaftlicher Grund für die Beibehaltung des 
Alkohols zu sprechen. — Oder doch? 

Manche wenden ein, unsere Landwirtschaft würde geschä- 
digt, wenn die Alkoholerzeugung zu Genußzwecken aufhören würde. 
Das wäre freilich böse. Denn die Deutschen im Reiche vertranken 
zur Friedenszeit die Ernte von 1°/ Millionen Hektar Land, nämlich 
ijo des Getreideertrages, */ıs des Kartoffelertrages, Wein von einer 
Anbaufläche von 121090 ha, der Hopfenbau betrug 170000 dz 
(Sehöll) ®). 

Müßten diese Flächen etwa brachliegen? Nun, wir wissen ja, wie 
notwendig wir sie für unsere Ernährung brauchen; wir wissen, 
daß Weintrauben und sonstiges Obst alkoholfrei zu verwerten sind. 
Selbst wenn wir Überfluß an diesen Lebensmitteln hätten, könnten 
wir sie ausführen und dadurch unsere Währung verbessern. 

Ähnlich lagen die Verhältnisse in Österreich. 

Hier dienten der Alkoholbereitung (Orel, I. M. 1915): 

235000 ha Weinland, 
330 000 „ Gerstenland, 


20 000 ,„ Hopfenland, 
85 000 „. Kartoffelland, 


und die Zahl der in der Alkoholwirtschaft voll Erwerbstätigen be- 
trug 900 000 Menschen oder '/1 der in Güterergänzung und -verkehr 
Erwerbstätigen. 

All diese Bodenflächen beziehungsweise deren Erzeugnisse brau- 
ehen wir nun notwendig zu unserer Ernährung. Wir müssen die Er- 
zeugung von Alkohol aus Nahrungsmitteln schon aus diesem Grunde 
nicht nur — wie es bisher schon geschah — einschränken, sondern 
vollständig einstellen. Gegenüber diesem Muß dürfen wir das 
Wort „Utopie“ um so weniger kennen, als uns das Beispiel anderer 
Staaten lehrt, daß das vermeintlich „Unmögliche“ recht wohl mög- 
lich ist. Ich habe schon oben davon gesprochen, daß Island alkohol- 
frei ist. In den Vereinigten Staaten sind Ende 1918 bereits 32 
(von 48) „Verbotsstaaten“, also zwei Drittel, und damit steht das 
Alkoholverbot für den gesamten großen Staatenbund unmittelbar 
bevor! Rathenau sagt: „Die Tendenz der Enthaltsamkeit umkreist 
die Erde... Wir sollen uns von dieser Tendenz nicht ausschließen, 
denn es gibt kein Kräftegebiet, auf dem wir hinter anderen zurück- 
bleiben dürfen.‘ Die Befolgung dieses Rates wird nun — nach dem 
Zusammenbruche — zur Notwendigkeit. Ich selbst schrieb (Intern. 
Monatsschr. Juli 1917): „Daß die Enthaltsamkeit des Volkes frei- 
gewollt und auf Wissen gegründet sein solle, nicht erzwungen; ich 
will daher auch kein sofortiges gänzliches Alkoholverbot; 
aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht die „Freiheit“, sich und die 
Nachkommen zugrunde zu richten, etwas beschränken, die wirkliche 
Freiheit, nämlich die Befreiung vom Alkoholkapitale und von den 
Trinksitten, durch Verordnungen fördern sollten“; dies scheint ziem- 
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lich logisch in einer Zeit, in der man uns sogar die Brotmenge zu- 
mißt. 

Der Verband der Leipziger Alkoholgegnervereine sagt uns, wie 
tief beschämend das Festhalten an unserer Gewohnheit in den Zeiten 
der Not ist, in folgendem Aufrufe: 


„Was tut Amerika? 


Seit 1. Dezember 1918 sind in Amerika alle Brauereien ge- 
schlossen, um die Gerste zu Brot für Europa und die Kohlen zur 
Wohnungsheizung freizubekommen. 


Und wir? 


Wir haben im Kriege über 50 Millionen Zentner Gerste zu Bier ver- 
arbeitet und dabei gehungert! Wir betteln bei unsern Feinden de- 
mütig um Brot und vergeuden unser eigenes Getreide! Den Braue- 
reien werden Kohlen geliefert, die Familien aber dürfen frieren! 
Tausende von Pferden, Wagen und Eisenbahntransportmitteln dienen 
der Beförderung von Bier, aber zur Herbeischaffung der nötigsten 
Lebensbedürfnisse fehlen die Beförderungsmittel. 


Michel, wach auf!“ 


Wir stehen hier auf dem Grenzgebiete verschiedener Wissen- 
schaften. 

Die Ernährungsphysiologie (welche jetzt so hervorragende Be- 
deutung für uns besitzt) sagt: Fort mit dem Alkohol als Genußmittel; 
ebenso wird die Sexualwissenschaft urteilen müssen; die National- 
ökonomie kommt zu dem gleichen Schlusse. Sie zeigt auch, ebenso 
wie die Völkerkunde, daß die Abschaffung der geistigen Genußmittel 
durchaus möglich und nützlich ist. 

Die Völkerpsychologie sagt uns, daß unser Ansehen bei den 
Nachbarvölkern durch unsere Trinksitten nieht gehoben wird. Der 
Deutschamerikaner gilt dem Engliseh-Amerikaner — leider oft nieht 
mit Unrecht — als der reaktionäre Vertreter der Brauerinteressen 
gegen die sieghafte Idee der „Verbotsbewegung“. Sie sagt uns im 
Vereine mit der Kulturgeschichte, daß Kultur fortschreiten müsse, 
aber nicht Sprünge machen dürfe. Auch die Biologie lehrt uns Ent- 
wicklung; solch allmähliche Entwicklung liegt selbst dort vor, wo 
die Natur Sprünge zu machen scheint (Mutationen). 

Diesen Mutationen seheinen die Revolutionen im Staatsleben 
ähnlich zu sein. Sie bringen anscheinend plötzliche Änderungen im 
Völkerleben hervor, haben sich aber doch meist schon jahrzehnte- 
lang in der Volksseele vorbereitet bzw. beruhen auf Veränderungen 
in der Struktur des Volkes; wenn auch dem Pendelausschlag nach 
links ein solcher nach rechts (die Reaktion) folgt, gleiehwie der Flut 
die Ebbe, so bleiben doch merkliche dauernde Veränderungen be- 
stehen. Wir haben somit eine größere Anzahl wissenschaftlicher 
Probleme vor uns, die sich zum Teil schwer einheitlich lösen lassen. 

Hinter uns aber stehen Not und Elend und drängen zu rascher 
Entscheidung. 

Wie letztere ausfallen soll, möchte ich in folgende Worte zu- 
sammenfassen. Leitgedanke sei, daß eine neue, alkoholfreie 
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Kultur in unsern Landen erblühen soll. Auf dieses Ziel müssen 
wir mit Volldampf lossteuern. Es ist erreichbar. Freilich nieht mit 
einem Sprunge. 

Kultur ist (Graßl, Ploetz’ Archiv 1909) „die harmonische Ent- 
wieklung aller seelischen und körperlichen Kräfte“ (welche an 
unsere Erbanlagen gebunden sind), „in der Richtung des Wahren 
und Guten.“ „Sie ist ein ewiges Werden.“ 

Sie muß sich aus dem Wesen unseres Volkes heraus ent- 
wickeln. Der plötzliche Übergang zum staatlichen völligen 
Alkoholverbote wäre deshalb nicht angezeigt und würde, wenn durch- 
geführt, bald einen Rückschlag zur Folge haben. Denn wenn auch die 
Trinksitte nicht in unserem Wesen wurzelt (der Mensch ist von 
Natur aus ebenso wie alle Tiere ein geborener Wasser- und allenfalls 
Milchtrinker), so ist sie doch unserem Volke angewöhnt und aner- 
zogen und es bedarf gewisser Zeit, diese „Erziehung“ in die entgegen- 
gesetzten Bahnen zu lenken. 

Das „Staatsverbot‘“ ist eine köstliche Frucht, die Zeit braucht, 
heranzureifen. Wir können aber Mittel anwenden, diesen Vorgang 
der Ausreifung zu beschleunigen und zu erleichtern. 

Die Alkoholbekämpfung ist uns aber nicht Selbstzweck; sie soll 
auch nicht den Ernährungsschwierigkeiten und der Not der Stunde 
allein entspringen. Sie ist ein Mittel, den Aufstieg unseres Vol- 
kes zu erleichtern, ja mehr noch: sie war, ist und bleibt ein Gebot 
der Ethik. > 

Wir sahen auch, wie innig der Alkoholismus mit den ungesunden 
Auswüchsen des Geschlechtslebens verwachsen ist. Wir werden 
daher auch die letzteren zugleich mit dem Alkoholismus entfernen 
und dadurch das Geschlechtsleben gesunden lassen. 

Es würde sich kaum rechtfertigen lassen, wenn ich hier, da ich 
vom „Staatsverbote‘‘ spreche, des Versuches vergessen wollte, den 
Rußland machte, dasselbe einzuführen. Die Einführung des 
Staatverbotes in Rußland kam nicht so unvermittelt als es scheint. 
Abgesehen von den 14 Millionen gläubiger Mohammedaner, die im 
Süden Rußlands abstinent lebten, waren in Rußland nicht wenige 
Leute, welehe die Gefahren des Alkoholismus recht wohl erkannten, 
und viele, namentlich die unter dem Trunke der Männer leidenden 
Frauen, begrüßten das Verbot mit Freuden; ja, ganze Gemeinden 
baten um die Beibehaltung des Verbotes im kommenden Frieden, 
abgesehen von Finnland, das schon vorher zweimal das Alkoholver- 
bot verlangt hatte. So fand das russische zu Beginn des Krieges 
erlassene Alkoholverbot keinen ganz unvorbereiteten Boden. Ge- 
naueres über seine Durchführung und Wirkung brachte u. a. die 
I. Monatsschrift 1914, S. 251, von Schilow. Er spricht u. a. von 1800 
Abstinenzvereinigungen mit */ Million Mitgliedern; S. 372 Be- 
fehl des Kriegsminsteriums; 1915, S. 136 und S. 186 mit noch recht 
"widerspruchsvollen Meldungen über die Aufnahme des Verbotes; 
S. 277 ff. bringen schon Angaben über sehr günstige Wirkungen mit 
statistischen Feststellungen; 1916 auf S. 41, 57 und 197 eine Fülle 
neuer Tatsachen. Erwähnt sei, daß bis März 1915 von 346 Städten 
sich 179 für die Beibehaltung des Verbotes aller geistigen Ge- 
tränke nach dem Kriege, 115 für die Beibehaltung während des 
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Krieges aussprachen; von 98 Semstwos 42 für bleibendes Verbot, 
41 für Kriegsverbot. 

Man wendet gerne ein: das Alkoholverbot wurde in Rußland 
(ähnlich auch in den amerikanischen Verbotstaaten) oft umgangen. 
Diese Tatsache kann niemand leugnen. So oft, als die vom Alkohol- 
kapital beeinflußte Presse von solehen Umgehungen berichtet, kamen 
sie freilich nieht vor. Aber allzuselten waren und sind sie nicht. 
Wird denn, seit es Gesetze gegen den Diebstahl gibt, nicht mehr ge- 
stohlen?. Sind deshalb diese Gesetze nutzlos? Ein großer Unter- 
schied ist doch, ob die Trinksitte den Normalzustand bildet und ein 
Abstinent als seltenes Wundertier bestaunt wird, — wie dies vor 
einem Jahrzehnte bei uns noch manchenorts der Fall war —, oder 
ob die Enthaltsamkeit der Normalzustand ist und das Trinken eine 
Ausnahme. : 

Was von dem Verbote nach dem Zusammenbruche Rußlands 
in dessen Teilstaaten übrig bleiben wird, läßt sich heute noch nicht 
beurteilen. Bei uns in deutschen Landen besteht die organisierte 
Ennthaltsamkeitsbewegung erst einige Jahrzehnte, aber die Erfolge 
sind gut. Bei gleichbleibender Tendenz zur Ausbreitung würde in 
wenigen weiteren Jahrzehnten von einer ziemlich guten durch- 
schnittlichen Volksaufklärung über die Alkoholfrage (sowie über 
die Notwendigkeit der „lebensreformerischen‘“ Bestrebungen über- 
haupt) gesprochen werden können. 

Es ist ja dtirchaus nicht nötig, daß jeder einzelne für dieses 
Ziel sich begeistert fühlt. Die große Masse will und muß von 
den Führenden, namentlich durch deren Beispiel, mitgerissen 
werden. 

Jedenfalls wären wir heute für ein Staatsverbot mehr vor- 
bereitet, als Rußland es 1914 war. - Das kann uns aber nicht ge- 
nügen. Wir sind keine Slawen. Wir ließen und lassen uns keine 
Gesetze vorschreiben, deren Sinn und Zweck uns nicht. vollkommen 
klar ist. Darum geht auch heute die allgemeine Volksmeinung 
dahin, daß die Verordnungen zur Einschränkung der Brauerei und 
Brennerei nur für die Zeit unserer Lebensmittelnot gelten; die Ein- 
sicht, daß diese Lebensmittelknappheit noch viele Jahre dauern wird, 
und daß es noch andere Gründe zur Alkoholbesehränkung gibt, ist 
noch zu wenig verbreitet. Die Aufklärung des Volkes macht zwar 
rasche Fortschritte, aber bis die Frucht der Erkenntnis in unserer 
vom Alkoholaberglauben noch stark getrübten Atmosphäre reift, 
können noch viele Jahre vergehen. So lange können wir unter 
den jetzigen Verhältnissen unmöglich untätig 
rarten! 

Wir, müssen jedenfalls die „Ausreifung der Frucht“, mit ande- 
ren Worten, die Aufnahmefähigkeit des Volkes für den Verbots- 
gedanken mit allen Mitteln beschleunigen. Das Verbot der 
Brauerei und Brennerei wäre sofort nötig; das Verbot- 
der Weinerzeugung wäre schon aus äußeren Gründen (Mangel 
an Einrichtungen, alle Trauben rationell zu verwerten) derzeit 
unmöglich; damit wäre jenen, welche den Alkohol nicht ent- 
behren zu können glauben, die Gelegenheit belassen, ihre Sehn- 
sucht. zu stillen. Aber gleichzeitig muß sofort eine energische 
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Aufklärtätigkeit über die Notwendigkeit des gänzlichen 
Alkoholverbotes (auch des Weines im Laufe einiger Jahre) ein- 
setzen. Bisher wurde die Alkoholfrage meist sehr zaghaft berührt, 
auch die „Einschränkungen“ wurden nur zögernd durchgeführt. 
Nicht nur infolge des Widerstandes des Alkoholkapitals, sondern 
auch aus „Rücksicht auf die Stimmung der Bevölkerung“. Nament- 
lich in Bayern ließ man das Bier noch ziemlich reichlich fließen. 
Demnach hätte doch in Bayern „gute“ Stimmung herrschen, es hätte 
am längsten „durchhalten“ müssen? Aber das Bier half nichts. 
Der bayrische König. wamiden‘erst’e Entthronte. Übrigens gibt es 
heute schon sehr viele „Muß- -Abstinente“, die bei einigermaßen 
lebhafter Aufkläfuiig ‚leicht in;bewußt Tonene: Xpstinenten „umzu- 
wandeln wären. a für, diese Aufki ärung. „scheint, és an., Zeit, 
Geld und Papier- zu: fehlen; u teri.sbDingen, die in»Iberfinß NOIL: 
handen "waren; alse galf, die Zejelmiltngebder Kriepsänleihen‘ ‘dureh 
zusetZer?°Söhule, Kifche, “Amter, PiiVite" wurden dä i "Beweg uig 
gereizt!.,.Auch. heute spielen "Papier, Zeit und. Geld, keine. Rolle, 
wenn es "Sich. um Parteipolitik: handelt..nAber für- Aufklärung. umd 
Volksgesundung gilt das alte „Langsänr- woran!“ ‚Der Krähwinkler 
Landsturm. ist noch „nicht demobi lisiert. 2 u 

Zum Schlusse haben wir noch ‚die letzte, Menge‘ zu "beantworten: 
oh. denn ei NE des. Alkoholismus in Aussicht sei? 
Gewiß ist dies der. F Das Älkoholkapital.. kann es kaum; er- 
warten, wieder dort: fertznsetzen, wo es: währe. des Krieges: auf- 
hören müßte: beii deri Mässenerzeugung geistiger Getränke." Daß 
letztere’ aftch aus sgýtřankei ‘Werden und dadurch die Ergeheinutigen 
des Alkoholismus aripdler üppig blühen ‚werden, ist dann. selbsfwer- 
ständlich. -Wir : ‘wméydem! ja sehen, ob die Regierung — der Not’ ge- 
horchend — sich zu strengen Maßnahmen entschließt und. das 'Brau- 
und Breniuyerböt durchsetzt. Selbst diesen,. ‚wünscherfswert n gün- 
stigstėn’ Fall” angenommen, wäre uns immer nóch das Anse wellen 
des Weinalkohalismus. sicher. Auch Bier und. Schnaps würden trotz 
des Erz&ugungsverbotes nicht ganz fehlen, da siè yom Auslande’ein- 
geführt werden können. Besonders werden wir abermit Wein 
(von Frankreich und Italien) reichlich versorgt werden. Denn 
die Einfuhr können wir nicht verhindern»: Sie wird einen Be- 
standteil der handelspolitischen ‘Vorteile bilden, die wir den „Sie- 
gern“ gewähren müssen. Völlige Regelung der Alkoholfrage 
ist nur auf internationalem Wege möglich, wenigstens für 
Staaten, welche nicht die nötigen Machtmittel besitzen, sich gegen 
die Forderungen anderer, auf die Blüte ihres ‘Alkoholhandels be- 
dachter Staaten zu wehren. Aber nach Möglichkeit werden wir uns 
auch gegen die Einfuhr ablehnend verhalten (bei Bier und Schnaps 
könnte dies vielleicht gelingen). Der Aufbau unserer alkoholfreien 
Kultur wäre dagegen eine nationale Angelegenheit. Dieses Ziel 
zu erreichen, wäre demnach Aufgabe unserer Innen- und Außen- 
politik. Diese zu erörtern gehört nieht mehr in den Rahmen dieser 
z Abhandlung. 
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Einleitung. 


I. Die Homosexualität in den Herrscherhäusern. 


Das Studium des Sexuallebens berühmter Männer, insbesondere 
von Herrschern: Kaisern, Königen usw., liegt noch sehr im argen. 
Offizielle und andere Geschichtsschreiber haben diese mensch- 
liche, allzu menschliche Seite aus falsch verstandenen religiösen, 
moralischen, ästhetischen Gründen meist mehr oder weniger im 
Dunkel gelassen. Trotz alles Beschönigens und Vertuschens, mit 
dem man gewöhnlich die klare Einsicht in das Privatleben der auf 
den Zinnen der Menschheit Wandelnden zu trüben sucht, sind doch 
bei Leuten, auf die alle Augen gerichtet waren und deren intimere 
Angelegenheiten nur schwer völlig verborgen bleiben konnten, so 
viele Nachrichten über Einzelheiten ihres Gebarens, ihres Denkens 
und Fühlens erhalten, daß trotzdem der vorurteilslose Beobachter 
einen genaueren Einblick in ihre Sexualität zu gewinnen vermag. 

Die Erforschung des Geschlechtslebens von Männern, die dank 
ihrer Begabung oder Stellung Gelegenheit hatten, auf die Schick- 
sale der Menschen Einfluß auszuüben, ist aber nicht nur von großer 
Bedeutung für das richtige Verständnis ihres Wesens und Wirkens, 
sondern bietet auch — namentlich wenn die Geschlechtssphäre 
dieser Koryphäen des Staates außerhalb der regelmäßigen Bahnen 
liegt — für die Sexualwissenschaft reichliches und lehrreiches 
Material. 

Unter diesen abnormen Gestaltungen des Liebeslebens tritt uns 
auffällig häufig in der Geschichte bei Berühmtheiten und besonders 
oft in Herrscherhäusern die Homosexualität entgegen, eine Tat- 
sache, die allerdings bisher — sei es aus Unkenntnis von dem 
Wesen dieser Erscheinung, sei es aus sittlich-zimperlicher Scheu — 
wenig beachtet wurde. Und doch entbehrt kein Stammbaum der 
Herrscherhäuser in den verschiedenen jetzigen und früheren Staaten 
Europas seiner homosexuellen Mitglieder, und im Laufe der Jahr- 
hunderte weist jede dieser Familien eine ganze Anzahl von Uraniern 
auf, mögen sie nun regiert haben in Bayern oder in England, in 
Frankreich oder Preußen, in Schweden oder in Rußland oder in 
Württemberg. 

So z.B. können im Zeitraum eines Jahrhunderts für die Ver- 
gangenheit die Hohenzollern nicht weniger als mindestens drei Lieb- 
haber ihres eigenen Geschlechts (Friedrich der Große, sein Bruder 
Heinrich und später Georg von Preußen) aufzählen, und in Frank- 
reich müssen in der Periode des 15. bis 19. Jahrhunderts, als homo- 
sexuell oder mindestens stark homosexuell verdächtig in den Stamm- 
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und Seitenlinien der französischen Königshäuser, der miteinander 
verwandten Valois, Bourbons und Condé genannt werden: Ludwig XI., 
Heinrich II, Ludwig XII., Philipp d’Orleans (Sohn Ludwig XII. 
und Bruder Ludwig XIV.), Ludwig XVIII, ferner der große Condé, 
sowie dessen Vater Heinrich II., Prinz von Condé. 

Unter den Franzosen königlichen Geblütes ist der Monarch 
Heinrich III. (geb. 1551, gest. 1589), der letzte Valois, derjenige, 
dessen Homosexualität heute wohl allgemein angenommen wird 
und als feststehend gilt. Von den Bourbonen war es dann der 
Bruder Ludwig XIV. Monsieur Philipp von Orleans (1640—1701), 
dessen durch und durch konträr-sexuelle Natur, die sogar einen 
starken Grad von Effemination aufwies, klar zutage tritt und von 
Philipp auch gar nicht verhehlt wurde, so daß heute kaum jemand 
an seinem Urningtum zweifeln wird, trotzdem „Monsieur“ zweimal 
verheiratet war und Kinder zeugte. Er war aber nichtsdestoweniger 
„ebenso sehr Weib wie seine erste Frau, und mehr Weib als seine 
zweite“!) sagt treffend Raffalovichin seinem an psychologischen 
Feinheiten und zahlreichen Darstellungen historischer Urninge reichem 
Buch: Uranisme et Unisexualite (Paris 1905, Maloire, S. 282). 

Viel ungewisser dürfte — abgesehen von den Condes — vielen 
heute noch die Inversion eines Ludwig XL, Ludwig XII. und 
Ludwig XVII. erscheinen. 

Die nachfolgende Arbeit verfolgt den Zweck, den Nachweis zu 
erbringen, daß Ludwig XII. denjenigen Männern zuzurechnen ist, 
die ihr eigenes Geschlecht lieben >). 


II. Der homosexuelle Ludwig XIII. im Urteile der Historiker. 


Die französischen Historiker stellten zwar häufig das kühle 
Temperament und eigenartige Benehmen Ludwigs gegenüber den 
Frauen fest, sie wagten aber lange nicht, ihn direkt unter die Homo- 
sexuellen einzureihen. Das hängt einmal damit zusammen, daß 
Ludwig nicht wie Heinrich III. oder wie Ludwigs Sohn Philipp zu 
den effeminierten Uraniern gehörte und nicht durch weibisches 
Wesen und Gebaren die Aufmerksamkeit auf sich zog. Dazu 
kommt, daß, während bei Heinrich III. und Philipp von Orleans an 
ihrem sexuellen Verkehr mit Geschlechtsgenossen kein Zweifel ob- 
walten kann, Ludwig seine Liebesleidenschaft in die Form idealer, 
wenn auch heftiger Freundschaftsgefühle hüllte und jeden grob- 
sinnlichen Charakter seiner Liebe wenigstens nach außen zurück- 
treten ließ. 

Zwar scheinen schon zu Lebzeiten des Königs seine intimen 
Freundschaften zu schönen jungen Männern Anlaß zu manchen an- 


!) Seine zweite Frau war die bekannte deutsche Prinzessin Elisabeth Charlotte von 
der Pfalz, die in ihren Briefen die zahlreichen Homosexuellen, die ihr unter die Augen 
kamen, offen und drastisch schilderte und auch die Neigung ihres eigenen Gatten nicht 
verhehlte. (Zu vgl. hierüber auch die Arbeit von Herm. Michaelis „Aus den Briefen 
der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans. Ein Beitrag zur Bisexualität 
im 17. und 18. Jahrhundert“ in Hirschfelds Vierteljahrsberichten Oktober 1912, 
Januar 1913, Juli 1913, April/Juli 1917, Oktober 1917, Januar 1918. 

2) Späteren Untersuchungen soll die Homosexualität von Ludwig XI. und Lud- 
wig XVII. vorbehalten bleiben. 
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rüchigen Redereien gegeben zu haben, aber im allgemeinen sprechen 
die zeitgenössischen und dann namentlich die späteren Geschichts- 
schreiber lediglich von der sexuellen Kühle und strengen Keusch- 
heit des Monarchen. (Diese Keuschheit hebt z.B. auch noch La- 
visse in seiner französischen Geschichte T. V, S. 447 hervor.) 

Angesichts der insbesondere in sexualibus ernsten Lebens- 
auffassung und Denkungsart des Königs einer- und der erst heut- 
zutage durchgedrungenen Erkenntnis der Natur der Homosexualität 
andererseits ist es begreiflich, daß den Historikern der Gedanke 
widerstrebte, den prüden und jedem unzüchtigen Treiben in Wort 
und Tat abholden König einer Kategorie von Leuten zuzuzählen, 
die sie sich nur als Lasterhafte, als heruntergekommene Lüstlinge 
und Praktikanten widernatürlicher Ausschweifungen denken konn- 
ten, da sie eben nicht wußten, daß die homosexuelle Neigung aus 
einem dem heterosexuellen parallelen angeborenen Trieb fließt, daß 
es unter den Homosexuellen ebenso wie unter den Heterosexuellen 
sinnliche, wollüstige und sexuell kühlere oder zurückhaltende 
Naturen gibt und daß Homosexualität mit Verderbtheit der Ge- 
sinnung oder der Sitten nichts gemein hat, übrigens nicht einmal 
notwendigerweise Betätigung des Triebes voraussetzt. 

Ein deutscher Schriftsteller, Frey, hat allerdings schon in 
seinem vor etwa20 Jahren erschienenen Buch: „Der Erosunddie 
Kunst“ (Spohr, Leipzig) Ludwig XIII. einen Uranier genannt, und 
in den letzten Jahren nähern sich auch französische Historiker dieser 
Auffassung; so sagt Emile Mayne, der Biograph des homo- 
sexuellen Abtes de Boisrobert, des Gründers der französischen Aka- 
demie, in seinem Werk „Le plaisant abb& de Boisrobert, 
fondateur de l’acad&emie française (1592—1662)“ (Paris 
1909, Mercure de France): „Louis XIII débile, éperdu de futilite, 
marié sans l’ötre, morose et à moitié inverti.“ („Ludwig XIII., 
schwächlich, vernarrt in Kindereien, verheiratet ohne es zu sein, 
mürrisch und halb invertiert.“) Und der französische Schriftsteller, 
welcher zuletzt am eingehendsten Ludwig XIII., namentlich in seinen 
Jünglingsjahren, studiert hat, Louis Battifol, in seinem treff- 
lichen, gründlichen Buch mit vielem neuen Material: „Le roi 
Louis XIII à vingtans‘“ (Paris, Calman-Levy éditeurs) und be- 
sonders auch in dem Aufsatz: „Louis XIIIetleduede Luynes“ 
in der Revue historique, T 102, 1909, p. 204 f., gebraucht den auf den 
Fall Ludwigs XIII. zutreffenden Ausdruck „Homosexualität“, ob- 
gleich er dies nur zögernd tut aus Furcht, man könnte, wie er sagt, 
aus dieser Bezeichnung auf eine nach Battifol nicht anzunehmende 
„Brutalität der Tatsachen“ (d. h. auf konträr-sexuelle Handlungen 
Ludwigs) schließen. 

Tatsächlich kommt an und für sich diese beargwohnte Bedeutung 
dem Wort nicht zu, und wenn im folgenden von der Homosexualität 
Ludwigs die Rede ist, so soll damit nicht zugleich eine sexuelle Be- 
tätigung des Königs gemeint sein. Das hindert allerdings nicht, daß 
auch diese Eventualität geprüft werden soll, selbst wenn man dann 
zu einem dem Standpunkt Battifols entgegengesetzten Ergebnis ge- 
langt und man Battifols Ausspruch nicht beizustimmen vermag, 
wonach ein gleichgeschlechtlicher Verkehr des Königs weder nach- 
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zuweisen noch wahrscheinlich sei. Diese von Battifol abgelehnte 
Anschauung hat übrigens ein anderer französischer Gegenwarts- 
schriftsteller, Jean Hervey, in seinem lediglich kompilatorischen, 
populär-sensationell gehaltenen Buch: „Les Femmes et la 
galanterie au 17° siècle“ (Paris, Daragon, 1907) direkt zum 


Ausdruck gebracht, indem er — allerdings ohne nähere und selb- 
ständige Begründung — homosexuelle Betätigung des Königs an- 
nimmt. 


IH. Kurzer Überblick über die Regierungszeit Ludwigs XII. 


Ludwig XIII., am 27. September 1601 als Sohn von Heinrich IV., 
dem roi vert galant, dem weibertollen König und der herrsch- 
süchtigen, hochmütigen Maria de Mediei geboren, wurde infolge der 
Ermordung seines Vaters durch Ravaillac im Jahre 1610 als 
9 jähriger Knabe auf den Thron berufen. 

Seine Mutter führte Vormund- und Regentschaft, ließ sich aber 
bald durch den Mann ihrer früheren italienischen Kammer- 
frau, Coneini — dem sie die höchsten Titel und Würden verlieh — 
derart beeinflussen, daß dieser eine Zeitlang den Herrscher spielen 
konnte, während der heranwachsende Ludwig absichtlich von allen 
ernsten Geschäften ferngehalten und als willensschwacher Knabe 
beiseite geschoben wurde. 

Auf Betreiben einer Anzahl Edelleuten, darunter des Günstlings 
des Königs, Luynes, wurde unter Vorwissen Ludwigs beschlossen, 
Coneini zu entfernen. Als dieser am 16. April 1617 den Hof des 
Louvre betrat, wurde er von den Verschwörern, denen er Widerstand 
leisten wollte, niedergemacht. Ludwig nahm nunmehr selbst die 
Regierung in die Hände, während Maria von Mediei mit ihrem An- 
hang in die Verbannung gehen mußte. 

Bis zum Tode von Luynes im Jahre 1621 beherrschte dieser 
völlig den König. Später berief Ludwig an die Spitze der Staats- 
verwaltung den Kardinal Richelieu, der der eigentliche Leiter Frank- 
reichs wurde. Seiner Energie und seinem zielbewußten Streben 
hatten König und Land viel zu verdanken. Richelieu erhob Frank- 
reich zur ersten Großmacht Europas. Er einigte das Land, indem 
er die politische Macht der Hugenotten und des Adels brach, er be- 
siegte den mit einem geworbenen Heer von den Niederlanden aus in 
Frankreich einfallenden eigenen Bruder des Königs; die verschie- 
densten Kriege mit dem Ausland, insbesondere den Habsburgern 
und mit Spanien, endeten zum Ruhme Frankreichs und brachten 
bedeutende Gebietsvermehrungen ein: Lothringen, einen Teil des 
Elsasses, die Grafschaft Roussillon. Künste und Wissenschaft, durch 
Richelieu mächtig gefördert, blühten unter Ludwigs Herrschaft auf. 
Die französische Akademie wurde gegründet. 

Richelieu starb im Dezember 1642 und Ludwig überlebte ihn 
nur um wenige Monate, nur bis zum 14. Mai 1643, zwei Söhne hinter- 
lassend, den männlichen und in hohem: Maße weiberliebenden Lud- 
wig XIV. (geb. 5. September 1638) und den weibischen, männer- 
süchtigen Philipp d’Orleans (geb. 21: September 1640). 


Erstes Kapitel. 


Ludwigs Persönlichkeit. 


I. Allgemeines über den homosexuellen Typus. 


Will man die Geschlechtsnatur eines Menschen feststellen, so ist 
das Hauptgewicht auf die Art der Beziehungen zum anderen sowie 
zum eigenen Geschlecht zu legen. Daneben können, die sekundären 
körperlichen Merkmale und alle psychischen Eigenschaften von 
großer Wichtigkeit sein für die Beurteilung, ob es sich um einen 
Homosexuellen handelt. Denn bei vielen Konträren finden sich, seien 
es körperliche, seien es geistige Charaktere, die durchgängig mehr 
dem anderen Geschlecht angehören, wie denn überhaupt die meisten 
Uranier eine im gesamten Wesen oftmals schwer definierbare, aber 
dem näheren Beobachter auffällige Eigenart aufweisen, die sie von 
den Heterosexuellen unterscheiden. 


Alle derartigen konträren oder eigenartigen Merkmale werden 
aber niemals genügen, um, lediglich auf sie gestützt, behaupten: zu 
können, jemand sei homosexuell. Denn alle diese Momente, im ein- 
zelnen oder mehrere zusammen, können auch bei diesem oder jenem 
Heterosexuellen auftreten; sie lassen sich daher bei verdächtigem 
sexuellen Empfinden nur zur bloßen Unterstützung der Diagnose 
„Homosexualität“ heranziehen. Umgekehrt fehlen möglicherweise 
wahrnehmbare hervorstechende andersgeschlechtliche Eigenschaften, 
und trotzdem wird die Homosexualität keinem Zweifel unterliegen, 
wenn das sexuelle Fühlen auf Angehörige des gleichen Geschlechts 
unzweideutig gerichtet ist. 


Ludwig zeigt nun zwar manche weiblichen Züge und auch solche, 
die man gerade oft bei Uraniern antrifft, jedoch ergibt sich, im 
Gegensatz zu dem effeminierten Heinrich III. und zu Philipp von 
Orleans, kein derartiger Komplex von Einzelheiten, daß man — wenn > 
man von seinem Verhältnis zur Frau und zum Mann absieht — sagen 
müßte, er. habe das absolut Charakteristische eines bestimmten 
Uningstypus dargeboten. 


Die entscheidenden Kriterien — seine Gefühle gegenüber dem 
Weibe einer-, dem Manne andererseits — über die uns zahlreiches 
Material überliefert ist, tragen aber ein so deutliches homosexuelles 
Gepräge, daß sie es gestatten, mit ziemlicher Sicherheit seine Ge- 
schlechtsnatur zu erkennen. 


. 
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II. Das Äußere und der Gesundheitszustand Ludwigs. 


Über die Kindheit und Jugend des Königs besitzen wir ein 
einzigartiges Dokument, das Tagebuch des Leibarztes Heroard 1), in 
welchem von der Geburt Ludwigs an bis zum Lebensende des Ver- 
fassers im Jahre 1628 fast täglich die geringsten Einzelheiten und 
Intimitäten aus dem Leben des Königs aufgezeichnet sind. Für die 
Jahre der Kindheit gestatten viele Bemerkungen des Tagebuchs 
einen deutlichen Einblick in die Psyche des Knaben; manche dieser 
Züge sind sehr wertvoll für die Beurteilung auch des späteren 
Mannes; im allgemeinen lassen sich aber aus dem Tagebuch doch 
keine sicheren Anhaltspunkte für das Wesen des Herrschers ge- 
winnen, denn gerade für die Zeit, welche für die Entwicklung des 
Seelen- und Geschlechtslebens sowie der gesamten Persönlichkeit am 
wichtigsten ist, für die Pubertäts- und angehenden Jünglingsjahre, 
fehlen fast jegliche psychologischen Notizen oder die Darstellung 
typischer Handlungen, indem meist nur die äußerlichsten, belang- 
losesten täglichen Fakten und Beschäftigungen aus dem Leben des 
Königs in dürren Worten mitgeteilt werden. 

Bei der Geburt des Königs wurde gleich festgestellt, daß sein 
Körper kräftig und gut gebaut war in allen! Organen, insbesondere 
waren seine Geschlechtsteile wohlgebildet. Die Schwester der 
Königin musterte sie und sagte unter Lachen zu einer Hofdame, das 
Kind sei gut beschlagen. 

Auf dem Porträt, das Philippe de Champaigne von ihm im 
39. Jahre malte, ist Ludwig von stattlichem Ansehen und über das 
Mittelmaß groß. Er hatte ein ziemlich regelmäßiges Gesicht, in dem 
die starke Nase der Bourbons hervortrat; er ähnelte etwas seinem 
Vater, aber sein Ausdruck entbehrte der Sinnenfreudigkeit und 
Lebhaftigkeit Heinrichs IV. Im Gegensatz zu diesem lag Ernst, ja 
Traurigkeit und Melancholie in seinen Zügen, so z. B. auf dem er- 
wähnten Porträt von Champaigne. 

Ein Bild Ludwigs im Museum zu Reims offenbart trotz der 
kriegerischen Rüstung, die der König trägt, ein etwas zaghaftes, 
ängstliches Wesen °). 

Einen ähnlichen Eindruck machte auf Verfasser ein kleines 
Gemälde im Musée Carnevalet zu Paris, auf dem Ludwig zu Pferde 
bei der Belagerung von La Rochelle dargestellt ist. 

Tatsächlich scheint ihm zeitlebens eine melancholische, ge- 
drückte Stimmung zu eigen gewesen zu sein, und vielleicht darf man 
in dieser Beziehung einen Zusammenhang zwischen diesem Seelen- 
zustand und seiner Homosexualität annehmen. Daß allerdings seine 
seelische Gedrücktheit nicht durch die Art und Weise gehoben wurde, 





1) Das Manuskript befindet sich in der Bibliothèque nationale zu Paris. Einen 
Auszug in 2 Bänden, der allein im folgenden benutzt ist, haben Soulié und Barthélemy 
eröffentlicht: Journal de Jean Héroard sur l'enfance et la jeunesse de Louis XIII. 
(1601—1628). Extrait des manuscrits originaux et publié avec autorisation de S. Ex. 
M. le Ministre de l'Instruction publique par E. Soulié et E. J. Barthélemy. Paris 
1868, librairie de Firmin Ditot Frères Fils et Cie. 
ven 2) Jadart:Le portrait de Louis XTII. au musée de Reims-Paris. Plon Nourrit 
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wie die Ärzte den oft kränkelnden König zu heilen suchten, liegt auf 
der Hand, wenn man liest, daß sein Leibarzt in einem Jahre ihm 
47 mal Ader ließ, 212 Medikamente und 215 Klistiere gab! 

Erst spät kam dem König der Bartwuchs, zum erstenmal ließ 
er sich im 23. Leebnsjahre rasieren und es waren auch dann keine 
merklichen Stoppeln vorhanden. 

Wenn auch aus dieser Späte und Spärlichkeit des Bartwuchses 
nicht unbedingte Schlüsse auf die Sexualität des Königs gezogen 
werden können, so ist immerhin die Bemerkung der Herausgeber des 
Tagebuches von Heroard nicht ganz unberechtigt, sie bildeten „une 
indication qui peut servir à juger son tempérament“, wobei man so- 
gar an die homosexuelle Sinnesrichtung unter Auffassung der 
Gesichtsglätte als konträres Merkmal denken kann. 

Im Sprechen hatte der König einen Fehler, er stotterte, beson- 
ders wenn er sich ereiferte. Ob dieser Fehler angeboren war oder 
von den Folgen einer an der Zunge im ersten Lebensjahre vor- 
genommenen Operation herrührte, ist nicht festgestellt. 

Die Gesundheit des Königs war, wie schon erwähnt, nicht die 
beste. Nach dem Dr. Gùillon +) stellt Ludwig XIII. den. typischen 
Fall eines dyspeptisch gewordenen Neuropathen dar: er hatte häufige 
Magenbeschwerden, anfänglich wahrscheinlich einfache Über- 
ladungen, später begleitet mit Fieber, dann ein fast ständiges gast- 
risches Übel mit fortdauernder Neurasthenie und arthritischen Er- 
scheinungen, endlich zeigt sich die Enteritis, die rasch chronisch 
wird. Für Dr. Guillon ist diese Enteritis tuberkulöser Natur. Am 
10. Mai 1643 kommt es zu einer Endkomplikation: es ist eine akute 
sekundäre Peritonitis infolge Perforation, wahrscheinlich durch 
tuberkulöse Ulzerationen verursacht. Derselbe Dr. Guillon wirft die 
Frage auf, ob Ludwig nicht an genitaler Tuberkulose gelitten habe; 
er bezweifelt es, meint aber, als einziges, wenn auch wenig beweisen- 
des Zeichen könnte man die bei Ludwig bestandene Verminderung 
der sexuellen Aktivität entsprechend der genitalen Schwäche be- 
trachten. 

Mit Recht widerspricht Cabanès °) dieser Vermutung und betont, 
daß umgekehrt unter dem Einfluß der Tuberkulose sich oft eine starke 
genitale Aufregung entwickle. In der Tat ist die Mutmaßung eines 
Einflusses von Tuberkulose (wenn überhaupt eine solche bei Ludwig 
vorlag) auf seine Sexualität völlig willkürlich. Ob an und für sich 
der Geschlechtstrieb Ludwigs ein besonders schwacher war, ist über- 
haupt nicht erwiesen, vielmehr nur, daß seine Libido gegenüber dem 
Weib eine äußerst mangelhafte war. Das hängt aber nicht mit 
Tuberkulose oder einer sonstigen inneren organischen Krankheit zu- 
sammen, sondern mit der konstitutiven homosexuellen Anlage. 
Merkmale einer pathologischen Basis für Ludwigs Sexualität wird 
man viel eher in einem als neuropathologisch zu bezeichnenden Zu- 
stand finden. Denn vorausgesetzt, daß man mit vielen Ärzten die 





1) Dr. Guillon: La mort de Louis XIII. Paris 1897, Fontemoing. Zitiert nach 
Dr. Cabanès, p. 2, siehe Anm. 2 

2) Docteur Cabanès, Les morts mystirieuses de l'Histoire 2’ Séerie : rois, reines 
et princes français de Louis XIII à Napoléon III. Paris, Albin Michel, p. 16. h 
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homosexuelle Empfindung als Zeichen einer neuro- oder psycho- 
pathologischen Konstitution auffaßt, läßt sich bei Ludwig manches 
für die Annahme eines derartigen Zusammenhanges anführen. 

So berichtet Heroard in seinem Tagebuch von einer Anzahl von 
heftigen Angstträumen, aus denen der königliche Knabe oft jäh 
unter Geschrei aufwachte, und die teilweise an Nachtwandeln 
grenzten. J 

„Am 3. Oktober 1606 erwacht Ludwig um 1 Uhr mit einem 
lauten Schrei, er hatte geträumt, daß ein Wolf ihn fressen wollte.“ 

„Am 29. Juli 1614 erwacht er um Eins, will ohne Grund aufstehen, 
und als man ihn hindern will: ‚Laßt mich, laßt mich!‘ springt er im 
Hemd auf und will in den Saal laufen.“ 

„Am 27. Dezember 1616 wacht er: im Zorn auf, verlangt sein 
Schwert, um Abimabal (grausamer Richter Israels) zu bekämpfen.“ 

„Am 4. Juli 1622 schreit er um 3 Uhr morgens auf und klagt 
dem Arzt über Kälte und Schlaflosigkeit. Er steht auf, ganz blaß und 
fühlt sich schwach und matt. Nichtsdestoweniger geht er um 4 Uhr 
morgens fort und legt etwa zehn Meilen an jenem Tage zurück.“ 

Wie aus dem letzteren Berichte hervörgeht und aus manchen 
anderen, war Ludwig imstande, ähnlich vielen Neuropathen, ganz 
unerhörte Strapazen durchzumachen, namentlich wenn eine auf- 
stachelnde Leidenschaft, wie z. B. die Jagd, ihn aufrecht erhielt. 
Überhaupt scheint er oft von der Unruhe des Neurasthenikers er- 
griffen worden zu sein, denn schon von dem Knaben wird mitgeteilt, 
daß sein Temperament ihn gehindert habe, ruhig sitzen zu bleiben, 
so daß ihm das Lernen sehr erschwert gewesen sei. Aber auch die 
Depressionen des Neurasthenikers stellen sich’ öfters bei Ludwig ein. 
Iın Gegensatz zu der Widerstandsfähigkeit gegenüber den größten 
Anstrengungen befallen ihn depressive Reaktionen, Abulie, Angst- 
zustände derart, daß er sich mitten im Tag ins Bett legt „mit Angst“ 
nn inquiétude), oder „unfähig etwas zu tun“ (pour ne savoir que 
faire). 


III. Sein Charakter. 


Wesen und Charakter Ludwigs lassen sich zwar nicht als effe- 
miniert bezeichnen, aber ebensowenig als vollmännlich. 

So spricht ausdrücklich gegen Effemination, daß weibliche Putz- 
sucht und Eitelkeit ihm schon als Kind fremd und verhaßt sind. Als 
seine Gouvernante, Frau von Montglas, ihm sagt, er sei schön, ant- 
wortet der Achtjährige: „Ich bin nicht schön, das ist gut für die 
Frauen!“ und als man ihm ein kleines Schönheitspflästerchen auf eine 
Ritze im Gesicht aufkleben will, ruft er aus: „Ich will nicht schön 
sein, die Prinzessin von Condé legt Schönheitspflästerehen auf, um 
schön zu sein.“ 2 

Am 8. November 1611 verspottet er den Grafen de la Roche- 
foucauld, weil er sich frisiert hatte: „He, wer ist dieser Ritter (d. h. 
ein heißes Eisen), der durch sein Haar gezogen ist. Ach Gott, wie 
ist er schön.“ 

Auch später legt Ludwig auf den Anzug wenig Gewicht, zeichnet 
sich vielmehr durch einfache Kleidung aus. Andererseits verkleidet 
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er sich in seiner Kindheit mehreremal als Mädchen. Am 27. Januar 
1607 spielt er Komödie, läßt sich als Mädchen anziehen und tanzt 
sehr nett. Am folgenden Tag verkleidet er sich ebenso wieder. Des- 
gleichen am 20. Februar, wo er sich als Kammerzofe verkleidet, sich 
maskiert, sich Louise nennen läßt, und das Dienstmädchen seiner als 
Bauernfrau gekämmten unehelichen Schwester, Frl. von Vendöme, 
darstellt. Sieben Tage später läßt er sich als Hirtenmädchen tra- 
vestieren, und im August desselben Jahres sich das Haar als Bäuerin 
arangieren, um Komödie zu spielen. 

Sport und körperliche Übung liebte Ludwig allerdings sehr; er 
war ein leidenschaftlicher Jäger, vorzüglicher Reiter, geschickter 
Schütze und guter Offizier, aber trotz dieser äußerlichen männlichen 
Eigenschaften herrschten bei ihm doch mehr weibliche Züge vor. 
Er gilt im allgemeinen als wenig männlicher Charakter, als mehr 
passive weiblich-schüchterne Natur. Er wird durchgängig geschil- 
dert als unentschlossen, zaghaft, willensschwach, als fremdem Ein- 
fluß zeitlebens unterworfen. 

In letzter Zeit hat zwar Battifol gegen diese Auffassung Ein- 
spruch erhoben und nachzuweisen versucht, daß der König — wenig- 
stens für die Zeit anfangs der Zwanziger — viel selbständiger 
selbstbewußter, willenskräftiger war, als man bisher glaubte. 
Wenn auch das bisherige landläufige Bild des melancholischen, 
völlig von anderen abhängigen Herrschers übertrieben worden 
sein mag, und Ludwig öfters seine Autorität zur Geltung 
brachte, Mut und Entschlußfähigkeit an den Tag legte, so wird doch 
nicht abzuleugnen sein, daß der König dauernd seinen Willen nicht 
durchsetzte und ihn vielmehr einem fremden unterordnete. Wohl 
scheint er diesen fremden Einfluß oft unliebsam empfunden und dann 
versucht zu haben, ihn zu brechen, aber dazu reichte seine Kraft 
nicht aus; seiner sensitiven, im Grunde schwächlichen Natur gelang 
es nicht, sich von den suggestiven Banden zu befreien, die, wie bei 
Luynes der Charme eines geliebten Freundes, wie bei Richelieu 
ein kraftvoller mächtiger Wille, eine zielbewußte überragende In- 
telligenz um ihn schlangen. Jedenfalls offenbarte sich frühe bei 
Ludwig ein gewisses Wohlgefallen an der Rolle des Beherrschten, 
des Gedemütigten. So übernimmt er oft im 16. Jahre den Posten 
als Schildwach, oder er spielt den Lakaien und bedient seine Gouver- 
neure, oder er läßt sich von seinen Edelleuten als Schreinermeister 
anreden. E ba 

Dieses Verhalten enthält übrigens gerade einen spezifisch homo- 
sexuellen Zug, den man oft bei Uraniern findet. Diese Freude an der 
Maske des Dieners, des einfachen Soldaten läßt nämlich das un- 
bewußte Motiv durehblicken: die Sympathie mit Niedrigstehenden, 
mit Leuten aus dem Volke, wie sie so manchen Homosexuellen be- 
seelt. So sehr Ludwig auf Distanz hielt, so sehr er stets seiner 
königlichen Würde eingedenk war, so daß er z. B. einem Soldaten, 
den er gern hatte, nicht an seinem Tisch zu essen erlaubte, so emp- 
fand er doch wieder eine Genugtuung, in der Atmosphäre der Niederen 
sich zu bewegen. 

Wie viele Homosexuelle liebte auch Ludwig die Künste, er malte, 
er hing sehr an Musik, er komponierte selber und spielte mehrere 
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Instrumente, besonders die Laute. Schon in der Kindheit läßt er 
sich von Musikern umgeben und bevor er einschläft öfters unter 
Lautenbegleitung Lieder vorsingen. 


Seine Sensibilität war eine große. Er empfand äußere unan- 
genehme Eindrücke recht schmerzlich. So flößt ihm die schon als 
Junge ihm obliegende königliche Pflicht, alljährlich den Armen die 
Füße zu waschen, einen heftigen Widerwillen ein, so verbietet er 
seinen Leuten mit ägyptischen Gauklern, Männern und Weibern, die 
vor ihm eine Vorstellung geben, zu tanzen, und sagt seinem Arzt, es 
wäre ihm unangenehm gewesen, wenn dieser auch nur einer der 
Frauen die Hand gereicht hätte, dą, sie zu schmutzig seien. Als am 
anderen Tage drei Ägypter während der Mahlzeit des Königs herein- 
gelassen werden, läßt er sie entfernen, da sie übel riechen würden 
und er überhaupt nicht mehr essen könne. ` 


Unter seinem kühlen ernsten Äußeren verbarg Ludwig ein leb- 
haftes Gefühl und große Zartheit des Herzens, so erwies er sein 
Lebenlang seiner einstigen Gouvernante die rührendste Anhänglich- 
keit und schrieb ihr stets im herzlichsten Tone. Seine warme Inner- 
lichkeit äußert sich auch in großer Religiosität, in tiefer Frömmig- 
keit. Er stellte Frankreich unter den Schutz der heiligen Jungfrau 
und verordnete, daß jährlich am 15. August eine Prozession in allen 
Kirchen des Reiches stattfände. Wahrscheinlich hat er selbst eine 
Art Brevier verfaßt oder wenigstens die Anleitung dazu gegeben: 
„Parva christianae pietatis Officia per Christianorum regem Ludo- 
vicum 13 ordinata“ (Parisiis e typographia regia 1642 in-16°)'). 


IV. Sein Schamgefühl und seine Abneigung gegen sexuelle 
Ungebundenheit. 


Als eines der hervorstechendsten weiblichen Merkmale im 
Charakter Ludwigs muß sein sehr entwickeltes Schamgefühl erwähnt 
werden. Während sein wollustfreudiger Vater, der derb und ur- 
wüchsig seinem Naturell und seinen Sinnen keinen Zwang in Wort 
und Tat auferlegte und daher auch am Hofe anscheinend einen 
mehr wie ungebundenen Ton hatte einreißen lassen, zeigte sich 
bei Ludwig gerade eine entgegengesetzte Charakter- und Sinnes- 
richtung. Alles, was an Unzüchtiges grenzt, überhaupt das Hervor- 
treten des Sexuellen ist ihm unangenehm. Er duldet nicht mehr die 
Zotenreißer in seiner Gegenwart. Die Hofnarren, Wahrsager, 
Possenreißer, an denen sein Vater sich ergötzte, wurden von ihm ver- 
bannt, er kann sie nicht leiden. Die von Heinrich IV. bevorzugten 
anrüchigen Lieder will er nieht mehr hören, überhaupt haßt er 
sexuelle Anzüglichkeiten in Dichtung oder Gespräch. So ruft er dem 
Prinzen von Condé zu, der mit mehreren Edelleuten in einer den An- 
stand verletzenden Weise sich unterhielt: „Ich will nicht, daß man 
Scehweinereien und häßliche Dinge spricht.“ Diese Abneigung vor 


1) Lacour- Gayet: Un utopiste inconnu. Les codicilles de Louis XIII. 
Paris, Emile Paul ed. 1908, p. 8. 
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Unzüchtigkeiten, dieses sogar etwas strenge und prüde Gebaren 
haben ihre Wurzel in instinktiver angeborener weiblicher Scham- 
haftigkeit, denn sie rufen fast Verwunderung hervor und man hätte: 
eine ganz andere Entwieklung der Sinnesart des Königs erwartet, 
wenn man sieht, welche frühzeitige, schon in den Kinderjahren über- 
dies in wenig schonender, taktloser Weise vermittelte Aufklärung 
in sexuellen Dingen Ludwig zuteil wurde, wenn man liest, wie das 
Sexuelle dazu noch in unschöner, derb realistischer Form seiner 
knabenhaften Phantasie aufgedrängt wurde. Schon im dritten Jahre 
zeigte man dem Kinde das Ehebett der Eltern mit den Worten: „Da 
sind Sie gemacht worden.“ „Ja,“ antwortete er, „mit Mama.“ 


So weiß er denn frühzeitig Bescheid über die Herkunft der 
Kinder und auch über die Unehelichkeit seiner Geschwister ins- 
besondere. Er hat nie vom Storch gehört, der die Geschwisterchen 
brachte, sondern ist darüber unterrichtet, daß sie aus dem Leib eines 
Weibes, und zwar von seiner eigenen Mutter herrühren. Zu ver- 
schiedenen Malen, als man seine unehelichen Geschwisterchen, mit 
denen er aufwächst und zusammen spielt, ihm gleichsetzen will, 
bricht er in den Ruf aus, sie seien nicht, im Leib seiner Mama ge- 
wesen. Ebenso versteht er schon als Kind, daß sein Vater seiner 
Mama die eheliche Treue bricht und ärgert sich über dessen 
Mätressen. 


Im 7. Jahre scheut man sich nicht, ihm zu erzählen, Frau von 
Essars habe ihm ein neues Schwesterchen geboren und werde in einer 
Sänfte hergebracht. Worauf Ludwig nicht nur droht, Anstalten zu 
zu treffen, damit die Maulesel ihre Last umwürfen, wenn man die 
Sänfte seiner Mama benutzen würde, sondern auch auf die Vor- 
haltung eines Beamten, es handle sich um eine Frau, die der König 
sehr liebe, antwortet: „Es ist eine Dirne, also liebe ich sie nicht.“ 


Der eigene Vater weiht ihn übrigens in seine Mätressenwirt- 
schaft ein. In Fontainebleau auf einem Spaziergang zeigt Heinrich 
dem 9jährigen Knaben die Frau von Moret mit den Worten: „Mein 
Sohn, ich habe dieser schönen Dame ein Kind gemacht, es wird Ihr 
Bruder werden.“ Schamerfüllt dreht sich Ludwig um, murmelnd: 
„s ist nicht mein Bruder.“ Auch im körperlichen vertrauten Um- 
gang legt sich der lebenssprudelnde, naturwüchsige Vater gegenüber 
seinem kleinen Sohn wenig Zwang auf. Von der Jagd heimkehrend, 
wirft er sich aufs erste Bett, um auszuruhen und, den Kleinen ganz 
nackt ausziehend, läßt er ihn bei sich im Bett herumtollen. Auch 
beim Baden nimmt er ihn mit, seine groben und unwürdigen Späße 
mit dem nackten Buben treibend, wobei auch die entblößten 
Genitalien des Vaters die Aufmerksamkeit des Kindes auf sich 
ziehen, wie dies aus einem Ausspruch des Kindes über ihre Größe 
hervorgeht. 


Diesem nichts weniger wie edlen Beispiel des eigenen Vaters 
folgend, beobachten die Hofleute und die ganze Umgebung noch 
weniger Zurückhaltung und Anstand gegenüber dem fürstlichen 
Kinde. Man singt mit ihm zotige Lieder, als 4jähriger Knabe 
trällert er mit der Amme: 
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Qui vent ouir chanson (Wer will ein Lied hören: 

La fille au roi Louis Die Maid des Königs Ludwigs 
Bourbon l'a tant aimé : Bourbon hat sie so sehr geliebt, 
Qu'à la fin l'engrossit Daß schließlich er sie schwängerte. 
Vive la fleur de Lis. Es lebe die Lilienblume.) 


Man spielt vor ihm die Komödie des lustigen Ehemannes, der 
dirnenhaften Frau und des Geliebten, der sie verführte. Vor dem 
"Vierjährigen läßt man eine Verkäuferin tanzen, die ihre Schenkel 
recht hoch entblößt, und man freut sich, als Ludwig ihr nachläuft, 
um ihr die Röcke in die Höhe zu heben. Einer der Lehrer Ludwigs, 
Vanquelin, sieur des Iveteaux, soll dem Jungen sogar die obszöne 
Erzählung des Lebens der Kurtisane Flora vorgelesen haben '). 


Ganz früh stößt man ihn geradezu auf die Vorstellung des Bei- 
schlafes.. Eine Kammerjungfer frägt den Knaben, ob er denn wisse, 
was eine Dirne sei; „ja,“ antwortet er, „solche, die mit Männern zu- 
sammenschlafen.‘“‘ Und als eine Frau von Fontenas ihm über eine 
neuvermählte Dame mitteilt, sie habe mit Männern geschlafen, so 
versteht das das Kind schon ganz gut, denn er erwidert schlagfertig 
und neckisch: „Sie schlafen ja auch mit“ (Männern). 


Wie frühzeitig der Knabe vom Beischlaf gehört haben muß, 
zeigt eine im dritten Jahre gestellte Frage beim Anblick eines Bildes 
mit dem Rumpf des Holofernes und der Judith, „ob denn nicht die 
Frau unter dem Manne liegen müsse“. 


In zartester Kindheit spricht man dem’ Jungen von seiner zu- 
künftigen Frau, der Infantin von Spanien, die bald nach seiner 
Geburt als seine spätere Gattin bestimmt wurde. Eine seiner un- 
ehelichen Schwestern fragt den 3jährigen Ludwig, ob sie bei ihm 
liegen dürfe. „Nein,“ antwortet er, „denn Sie sind nicht die Infantin‘“ ; 
und auf die Worte seines Vaters, ob nicht die Infantin seine Mätresse 
sei, bejaht das der Knabe. Drastischer spinnt der Kleine den Ge- 
danken an diese seine Mätresse aus am 2. November 1604. Er kreuzt 
die Beine und frägt, ob die Infantin es so mache, und als man, ihm 
sagt, wenn er mit ihr zusammenschlafen werde, werde sie es so 
machen, erwidert er lustig, seine Beinchen mit den Händen aus- 
einandertrennend: „Und ich werde es so machen.“ 


Noch deutlicher tritt am 4. April 1605 das Bild des Koitus vor 
die Augen des Kindes, das ihm seine Umgebung geradezu suggeriert. 
Als man von der Infantin wieder redet, sagt er lächelnd: ‚Sie wird 
also mit mir zusammenliegen und ich werde ihr ein kleines Kind 
machen.“ ‚Wie werden Sie es machen?“ wirft jemand ein. „Mit 
meinem guillery“ (Geschlechtsteil), sagt er leise und beschämt. 
„Hoheit, werden Sie sie gut beschlafen?‘“ ‚Ja, so“ erwidert er, in- 
dem er sich mit dem ganzen Körper gegen die Bettdecke wirft. 

Diese nach unseren heutigen Begriffen unglaublich taktlose, 
rohe Einweihung eines Kindes in die sexuellen Geheimnisse, welche 


1) Von diesem Erzieher des Prinzen wird nach Tallemant des R&aux behauptet, 
daß er auf dem Sterbebett auf die Vorhaltungen des Priesters, Gott sehr um Verzeihung 
zu bitten, weil er die Frauen und sogar die Knaben geliebt habe, geantwortet habe: 
„Die Frauen, das ist Natur, die Buben, das ist das Gewürz.“ Vgl. Tallemant des R&aux, 
Jean Hervey, Les femmes et la galanterie au 17’ siècle, p. 6. 
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anscheinend in jener so oft gerühmten „guten alten Zeit vergangener 
Jahrhunderte“ in derb-naiver Selbstverständlichkeit und oft Spaß- 
haftigkeit erfolgte, hat nun nicht vermocht, das natürliche sexuelle 
Anstands- und Schamgefühl Ludwigs zu zerstören und hat es ins- 
besondere aber auch nicht fertig gebracht, eine Hinneigung zum 
Weibe in ihm zu entwickeln. Vielmehr blieb Ludwig sein Leben- 
lang den Reizen der Frau unzugänglich. 


Zweites Kapitel. 


Ludwigs Verhältnis zum Weib. 


I. Sexuelle, auf das Heterosexuelle gerichtete Einflüsse in der Kind- 
heit. Spuren heterosexueller Neigung überwuchert durch aus- 
gesprochene Antipathie. 


Eine auffallende sexuelle Kälte gegenüber dem Weib: dies 
charakteristische Merkmal im Wesen Ludwigs XIII. ist keinem der 
Historiker, die sich mit ihm beschäftigt haben, entgangen. Und doch 
fehlten nicht, wie aus dem Vorhergesagten erhellt, in früher Jugend, 
ja Kindheit die Gelegenheiten, um die geschlechtliche Lust des 
Königs zu wecken und zu entwickeln. Die ganze sexuell ge- 
schwängerte Atmosphäre, in der er aufwuchs: dies schon dem Kind 
offenbarte Beispiel des weibertollen Vaters, der aus seinen Lieb- 
schaften und unehelichen Kindern dem legitimen kleinen Sproß 
keinen Hehl macht, die frühzeitige, wenig zartfühlende Art der Auf- 
klärung über die sexuellen Geheimnisse, der fortwährende, ans 
Zynische grenzende Hinweis seitens der Dienerschaft auf Beischlaf 
und Buhlschaft, die Ausmalung der Reize der zukünftigen Gattin 
und die Beschreibung des baldigen Ehebundes mit allen geschlecht- 
lichen Realitäten, dieses ganze in sexualibus derbe Milieu und diese 
den Satz „naturalia non sunt turpia“ in oft recht wenig dezenter Weise 
demonstrierende Erziehung, hätten sie nicht die libido eines auch 
nur mäßig sexuell veranlagten Jungen anfachen und ihn die Be- 
friedigung in Weibesarmen als erstrebenswertes Ziel ersehnen lassen 
müssen? Aber das Ergebnis war gerade ein entgegengesetztes und 
findet seine Erklärung eben nur in einer angeborenen Frigidität 
gegenüber der Frau. 

In Ludwigs Kindheit begegnet man allerdings mehreren Epi- 
soden, bei denen fast ein sexuelles Gefühl zum Weibe zutage tritt; 
angesichts der späteren Entwicklung von Ludwigs Sexualität sind 
sie aber tatsächlich nur als Suggestionen des Milieus und An- 
reizungen der Umgebung zu deuten, oder aber es waren gleichsam 
Versuche des heterosexuellen Teiles der bisexuellen Anlage sich 
durchguringen, Versuche, die aber dann an dem stärkeren homo- 
sexuellen Einschlag scheiterten. Dies frühzeitige Aufdecken der ge- 
schlechtlichen Mysterien, die fortwährenden Hinweise auf die 
Geschlechtsliebe zur Infantin, das Ausmalen der realen Szenen, die 
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die Heirat zur Folge hat, mußten wohl oder übel die Phantasie des 
Jungen erhitzen und ihn geradezu automatisch, auch ohne auf- 
keimenden Trieb dazu bringen, diese Erzählungen in die -Wirklich- 
keit umzusetzen, daher das Vorspielen des Koitus, daher das sinnlich 
gefärbte Schäkern mit der Amme, die er einmal unter Küssen seine 
„Dirne“ nennt. Manchmal scheint es, als habe eine Art libidinöse 
Sympathie für gewisse Personen weiblichen Geschlechts den Knaben 
ergriffen; so wird von ihm, als er 5 Jahre alt ist, berichtet, wie er 
sich in die Amme seines Schwesterchens verliebt und sie auf Auge, 
Mund, Nase mit Inbrunst geküßt und geliebkost habe; ähnlich be- 
nimmt er sich gegenüber der kleinen Panjas, und die kleine Vitry 
faßt er sogar an die Brust. 

Frühzeitig zeigt sich aber auch wieder Antipathie gegen die 
Frau; so weigert er sich in seinem 4. Lebensjahre, Frau von Mont- 
morency zu küssen, während er Herrn von Montmorency und drei 
andere Eheleute beim Abschied artig umhalst; schließlich auf Zu- 
reden faßt er sich Mut und küßt auch die Dame „mit Scham“, wie 
Heroard vermerkt. Auch den Herausgebern des Tagebuehs von 
Héroard fiel diese Episode auf und sie notieren in der Überschrift 
des betreffenden Kapitels charakteristischerweise: „Beginnende Ab- 
neigung Ludwigs gegen die Frauen“, 

Ein ähnliches Benehmen des Königs verzeichnet Heroard einige 
Jahre später, als Ludwig, der einer Verlobung beiwohnt, schleunigst 
flieht, um eine Dame nicht küssen zu müssen. 


II. Die Beziehungen Ludwigs zu seiner Frau, der Königin. 


1. Sein Verhalten vor der Heirat. 


Diese Abneigung gegen das weibliche Element bricht auch in 
a Verhältnis zur Infantin von Spanien, der künftigen Gattin, 

urch. 

Trotz allen Hinein- und Zuredens seitens Ludwigs Umgebung 
über seine Liebe zur Braut (die er übrigens niemals gesehen hat), 
trotz des gelegentlichen papageienartigen Nachplapperns, daß er die 
Infantin liebe und sexuell befriedigen werde, kommen Tage, wo das 
wahre Empfinden des Jungen sich Luft macht. So antwortet er am 
21. Oktober 1608, als seine Amme ihn frägt, ob er verliebt sei: „Ich 
fliehe die Liebe“, und auf die weitere Frage, ob er auch die Infantin 
fliehe, erwidert er zunächst: „Nein“, aber sich sofort berichtigend: 
„Ha, doch, doch!“ 

Später, als der Tag der — im 14. Lebensjahr Ludwigs er- 
folgten — Vermählung naht, scheint ihn Angst vor dem bevor- 
stehenden Ereignis zu ergreifen. „Sprechen wir nicht davon, 
sprechen wir nicht davon,“ raunt er am Vorabend der Hochzeit den 
Höflingen zu. 

Als Zeichen der Geringschätzung seiner künftigen Gattin und 
‚überhaupt des weiblichen Geschlechtes wird von Tallemant des 
Reaux die Anekdote angeführt, daß Ludwig zum Bericht über das 
Aussehen der Prinzessin niemand anderes auszuwählen und nach 
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Spanien zu schicken wußte, als den Vater seines Kutschers, „als ob 
er habe Pferde besichtigen sollen“. 

Diese Handlungsweise dürfte recht wenig beweisen. Die Flucht 
vor der Liebe zum Weib sollte sich jedoch bald deutlicher zeigen. 


PA Die Zeit von der Heirat am 25. Dezember 1615 bis 
zur Beischlafsvollziehung am 18. Mai 1620. 


Im Jahre 1615 fand die Hochzeit zwischen Ludwig und Anna 
statt. Um 3'4 Uhr hatte sich Ludwig in seine Gemächer zurück- 
gezogen, wo ihn eine Anzahl junger Edelleute mit geilen Geschichten 
unterhielt, um ihm Mut einzuflößen, denn er empfand vor der Voll- 
ziehung der Ehe „Scham und große Furcht“ (Héroard, Tagebuch 
vom 25. XII. 1615). A 

Am Abend holte die Königin-Mutter ihren Sohn ab, um ihn zur 
Gattin zu führen. Ludwig zieht seinen Schlafrock und seine ge- 
fütterten Pantoffeln an und begibt sich in das Schlafgemach seiner 
jungen Frau, gefolgt von der Königin-Mutter, dem Gouverneur 
Souvray, dem Arzt Héroard, dem Marquis von Rambouillet, Minister 
der Garderobe, der das königliche Schwert trägt, und von Béringham. 

Die Königin-Mutter sagt der Schwiegertochter, als der Zug vor 
ihrem Bette anlangt: „Meine Tochter, hier ist Ihr Mann, den ich 
Ihnen zuführe; empfangen Sie ihn bei sich und lieben Sie ihn sehr.“ 
Nachdem die junge Königin geantwortet, daß sie keinen anderen 
Wunsch hege, als ihrem Manne zu gefallen und seiner Mutter, stieg 
Ludwig in das Ehebett. Nachdem Maria von Medici ihrem Sohne 
ganz leise etwas zugeflüstert, das niemand sonst hören konnte, ließ 
sie alle Anwesenden abtreten außer den zwei Ammen, und entfernte 
sich selber. Die Ehegatten blieben nunmehr 1 bis 2 Stunden zu- 
sammen. 

Diese ganze Szene ist in einem gleichsam offiziellen Zeitdoku- 
ment geschildert‘). Zum Schluß heißt es in diesem Dokument: 
„Nunmehr zog sich die Königin zurück und alle die mit ihr im 
Zimmer waren, damit die Ehe vollzogen würde, was der König 
tat zu zweien Malen, wie er es selbst zugestanden hat und die beiden 
Ammen als wahrheitsgemäß berichtet haben.“ 

Tatsächlich war das Ganze mehr eine von der Königin-Mutter 
inszenierte reine Formalität. In Wirklichkeit ist damals der Bei- 
schlaf dem König nicht gelungen; zwar erklärte er, als er in seine 
Gemächer zurückkehrte, seinem Arzt, er habe „es“ zweimal aus- 
geführt, und Heroard schrieb dann nach Untersuchung der könig- 
lichen Geschlechtsteile in sein Tagebuch, sie seien ganz gerötet ge- 
wesen. Später hat jedoch Ludwig seinem Beichtvater selbst zu- 
gestanden, daß es an dem Hochzeitsabend nur zu einem mißglückten 
Beischlafsversuch gekommen sei. 


1) „Detail singulier de ce qui se passa le jour de la consommation du mariage 
de Louis XIII (25. Decembre 1615)“, abgedruckt in der „Revue rétrospective ou biblio- 
théque historique contenant des mémoires et documents authentiques inédits et ori- 
ginaux“, le Série, T. II. Paris 1834, Fournier ainé. Vgl. auch A. Baschet: Le roi 
chez la reine. Plon 1866. i 
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Jedenfalls hat Ludwig nunmehr auf Jahre hinaus den intimen 
Umgang mit seiner Frau (wie überhaupt mit jeder Frau) gemieden *). 
Allerdings war Ludwig zur Zeit der Hochzeitsnacht noch sehr jung, 
und der Mißerfolg des 14jährigen Knaben beim ersten; Beischlaf ist 
noch kein Zeichen, daß ihm der Geschlechtstrieb zum Weibe fehlte. 
Noch befand sich Ludwig in den Jahren beginnender Pubertät und 
die Befürchtung war damals nicht genügend begründet, daß sich seine 
Potenz und libido nicht in der Richtung der Frau entwickeln würden. 
So werden wohl auch die Königin-Mutter und der Hof der anfäng- 
lichen Gleichgültigkeit des Königs gegen seine Frau keine besondere 
Bedeutung beigelegt haben und zunächst versuchten sie auch nicht, 
einen regelmäßigen intimen Umgang zwischen dem kaum den Knaben- 
jahren entwachsenen Jungen und seiner Gattin in die Wege zu 
leiten. 


Die sexuelle Frigidität und Entfremdung gegenüber Anna 
dauerte aber bei Ludwig an. Es zeigen sich bei ihm, wie dies auch 
ohne sexuellen Verkehr doch normalerweise hätte eintreten müssen, 
keinerlei Zeichen von Verliebtheit, von Sentimentalität oder wär- 
merer Zuneigung zu seiner Frau, obgleich Anna sich entgegen- 
kommend erwies und genug körperliche Reize besaß, um einen Jüng- 
ling zu entflammen. Sie entwickelte sich immer mehr zu einem 
blühenden Weibe, die mit ihrem prächtigen Goldhaar, der Schönheit 
ihres Halses, der Eleganz ihrer feinen Hände alle entzückte. Von 
manehen wird sie sogar zu den schönsten Frauen der damaligen Zeit 
gerechnet, die die Leidenschaft einer ganzen Anzahl von Männern 
erregte. Aber Ludwig bleibt ihr gegenüber ein Eisblock. Er fährt 
fort ganz ebenso zu leben, wie vor seiner Ehe, er speist allein, er 
schläft allein, er besucht zwar regelmäßig die Königin, wie und weil 
es die Etikette vorschreibt, einmal, manchmal zweimal täglich, aber 
von irgendwelcher gefühlvolleren Hingebung, von intimeren, ge- 
schweige denn geschlechtlichen Beziehungen keine Spur. Wenn er 
sich von Paris entfernt, geschieht es regelmäßig ohne die Königin, 
dagegen zeigt er seinem Günstling, dem Herzog von Luynes, eine viel 
größere Zuneigung als seiner Frau. Kein Tag vergeht, an dem er 
den Freund nicht in seinen Gemächern aufsucht,. oft mit ihm spei- 
send und bis spät in die Nacht hinein bei ihm verweilend. (Das 
Nähere über das Verhältnis Ludwigs zu Luynes weiter unten.) All- 
mählich werden die Umgebung, die Königin Mutter, die Minister, die 
Geistlichkeit über das seltsame Verhalten Ludwigs zu seiner Gattin 
und seine fortdauernde sexuelle Enthaltsamkeit stutzig und zugleich 
ängstlich, daß Frankreich auf einen Thronerben verzichten müsse 
und im Falle des Todes des Königs alle möglichen Schwierigkeiten 
entstehen könnten. Nach und nach wird die Sache auch weiteren 
Kreisen bekannt und zum allgemeinen Gespräch, wofür das folgende 
Gedicht von Malherbe (ed. Hachette, T1, p.236) Zeugnis ablegt: 





°) Das Verhältnis Ludwigs zu seiner Frau ist im folgenden, hauptsächlich nach 

der eingehenden Darstellung von Battifol, „Louis XII A 20 ans“ (oben zit.), Kap. VII: 

La petite reine, p. 384—433, geschildert; ferner vgl. das Buch von Paul Robiquet, 

ne coeur d'une reine. Anne d'Autriche, Louis XIII et Mazarin. Paris 1912, 
can. 
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Les fleurs de votre amour, dignes de leur jacine 
Montrent un grand empressement 

Mais il fant passer outre et des fruits de Lucine 
Faire voir à nos voeux l'accomplissement. 
Réservez le repos à ces vieilles années 

Par quoi le sang est refroidi 

Tout le plaisir des jours est en leurs matinées 
La nuit est déjà proche à qui passe midi. 


(Der Dichter ermahnt also den König, es nicht bei platonischer 
Liebe bewenden zu lassen, vielmehr weiterzugehen und die Liebes- 
früchte ganz zu pflücken. Die Ruhe solle er für die Jahre des Alters 
aufsparen, wenn das Blut erkaltet sei. Alle Freuden des Tages ge- 
nieße man des Morgens.) 

Auch die fremden Gesandten sind auf dem Laufenden und be- 
richten ihren Regierungen über die allzu reinen Beziehungen dieses 
keuschen verheirateten Königs zu seiner Frau. 

Um den König zu veranlassen, seinen ehelichen Pflichten nach- 
zukommen, wird die Geistlichkeit in Bewegung gesetzt. VergebBlich 
sind aber die Ermahnungen des Beichtvaters Arnoux. Ludwig, ant- 
wortet ausweichend, er wolle sich ja seinen Pflichten als Ehemann 
nicht entziehen, er und seine Frau seien aber noch zu jung, sie hätten 
noch Zeit, er liebe sehr die Königin, er hätte oft ihr gern seine Liebe 
bezeugt, aber nachher habe er erwogen, daß er sich nicht schädigen 
solle durch eine seinem Alter nicht zustehende Hast. 

Der Nuntius, dem Arnoux seine Bemühungen berichtet, stachelt 
ihn an, immer dringlicher beim König zu werden, um möglichst bald 
einen Nachkommen zu sichern. Jetzt gesteht Ludwig, vom Beicht- 
vater in die Enge getrieben, daß er in Bordeaux am Tage der Heirat 
einen Beischlafsversuch gemacht, der aber gescheitert sei und ihm 
unüberwindliche Befürchtungen hinterlassen habe. 

Auch der Vater der Königin, der König von Spanien, wird über 
den allzu keuschen Schwiegersohn, der seine Tochter vernachlässigt, 
ungeduldig. Der spanische Gesandte Montabau macht Ludwig den 
Vorschlag, die Königin belehren zu lassen, wie sie auf den König 
verführerisch wirken könne. Aber gereizt antwortet Ludwig, er 
wolle nieht. Einen weiteren Versuch unternehmen die spanischen 
Hofdamen der Königin. Als Ludwig nach einem abendlichen Besuch 
das Gemach der Königin verlassen will, bestürmen sie ihn, doch bei 
ihrer Herrscherin zu bleiben, aber als sie zudringlicher werden, 
macht sich der König los und entfernt sich mit barschen Worten. 

Die Befürchtungen Ludwigs über ein erneutes Mißlingen des 
Beischlafs als angeblicher Grund seiner Zurückhaltung waren be- 
kannt geworden und so kamen einige Hofleute auf den Gedanken, 
der König solle zunächst bei anderen Frauen seine Potenz erproben. 
Dieses sündige Mittel wiesen nun aber sowohl der König als sein 
Beichtvater mit Entrüstung’zurück, 

Seit einiger Zeit hatte nun auch die Person, die auf den König 
den allergrößten Einfluß hatte, der allmächtige Günstling Luynes, 
den König zu überreden gesucht, endlich seine Ehe zu vollziehen. 
Ludwig hatte ihm versprochen, es zu tun, sobald die spanischen Hof- 
damen Paris verlassen würden. Dies geschah; eine Änderung in dem 
Verhältnis des Königs zu seiner Frau trat abernicht ein. Die Bea 
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mühungen Luynes’ und der Geistlichkeit, einen Umschwung beini 
König herbeizuführen, ruhten nicht. Als im Jahre 1619 eine 
Schwester Ludwigs ihre Hochzeit mit dem Prinzen von Piemont 
feierte, gab es Gelegenheit, auf die noch nicht vollzogene Ehe des 
Königs anzuspielen. So sagte der Nuntius scherzend zum König: 
„Majestät, ich glaube nicht, daß Sie die Beschämung, erleben werden, 
daß Ihre Schwester vor Ihnen einen Sohn bekomme,“ worauf Ludwig 
errötete, aber lachend sagte, er glaube es auch nicht. Die Bemerkung 
des Nuntius machte sichtlich Wirkung auf den König und er schien 
etwas mehr Zärtlichkeit der Königin zu zeigen, ohne aber den ent- 
scheidenden Schritt zu wagen. 

Luynes seinerseits griff jetzt zu einem shi Mittel, um die 
libido des Königs zu wecken. Als am 20. Juni die Heirat einer un- 
ehelichen Schwester des Königs, dem Frl. von Vendöme, stattfand 
und der Herrscher nach dem vorgesehenen Brauch das Ehepaar in 
das Brautgemach begleitete, veranlaßte ihn Luynes in dem Zimmer 
zu Bleiben, um dem intimen Verkehr der jungen Eheleute beizu- 
wohnen. Ludwig ließ sich überreden und schaute dem Beischlaf zu, 
der mehrere Male zum großen Vergnügen und unter dem Beifall des 
Königs vollzogen wurde, während die junge Frau lachend dem König 
riet, bald ähnlich mit seiner Gattin zu verfahren. 

„Sire, faites vous aussi la même chose avec la reine, et bien vous 
ferez.“ 

Die Szene verfehlte nicht ihren Eindruck auf den König, und so 
beschloß Luynes, die augenblickliche Stimmung Ludwigs zu benutzen. 
Fünf Tag später, am 25. Juni abends, als der König um 11 Uhr ins 
Bett gehen wollte, trug ihn Luynes in seinem Arme nach dem 
Zimmer der Königin, während Herr von Berigham mit dem Leuchter 
voranschritt. Luynes ließ den König bei seiner Frau, entfernte sich 
und machte die Türe zu; von den zwei anwesenden Zofen verließ die 
spanische das Gemach, und nur die erste Zofe, Frl. von Belliere, blieb 
zurück. 

Auch an diesem Abend kam es noch nicht zur Vollziehung der 
Ehe, vielmehr dauerte es noch mehrere Monate, bis Ludwig wirklich 
seiner Frau beiwohnte. Doch suchte der König von jenem Tag an, da 
ihn Luynes ins Schlafgemach seiner Frau geschleppt, seine Gattin 
öfters freiwillig nachts auf und es gelang ihm am 18. Mai 1620, sie 
zur effektiven Ehefrau zu machen. 


3. Die „Flitterjahre“ (1620—1622) und die Zeit nachher. 


Das Ereignis, das offiziell den fremden Gesandten mitgeteilt 
wurde, erregte überall die größte Freude, namentlich da man dachte, 
Frankreich könne jetzt die baldige Geburt eines Thronerben erhoffen. 
Der Brief, durch welchen ein Gejstliche® des Hofes, Bruder Josef, 
dem Schwiegervater, dem König von Spanien, die wichtige Neuig- 
keit mitteilt, zeigt, wie gerade auch die Geistlichkeit Interesse an 
der Sache nahm und wegen des bisherigen sexuellen Verhaltens des 
Königs besorgt gewesen war. Das Schreiben lautet: 

„Ich flehe Euere Hoheit an, daß ich mich mit Ihr über den Er- 
folg freue hinsichtlich der Vollziehung einer Ehe, die Gott anordnet 


Das Liebesleben Ludwigs XIII. von Frankreich. 23 


für das größte Wohl seiner Kirche und seines Ruhmes, d. h., daß der 
König den Tag, an dem er erfüllte das, was er der Königin schuldete, 
in einer großen Devotion verbrachte, und daß Ihre Majestäten neben 
ihren Betten sehr lange beteten, ehe sie zu Bette gingen. Mehrere 
andere Umstände zeigen deutlich das Werk Gottes. Und an dem auf 
diese erste Nacht folgenden Morgen versprach der König der Königin 
unter Eid, daß er ihr treu bleiben und niemals irgendeine andere 
Frau lieben würde.“ 


Der König benimmt sich jetzt sehr liebevoll gegen seine Gattin. 
‚Jedermann tut er kund, wie sehr er sie liebe. Durch Luynes läßt er 
dem Gesandten Spaniens sagen, er möge nach Spanien melden, daß 
er die Königin über alles liebe, daß er es ihr nach Möglichkeit be- 
weisen wolle. 


Ende 1619, als die Königin schwer erkrankt, legt er großen 
Schmerz und Anhänglichkeit an ‘den Tag, er weinte vor allen Leuten 
und verließ nicht das Krankenbett Annas, sie selbst bedienend und 
tröstend.. Nach überstandener Krankheit waren die Beziehungen 
zwischen den Eheleuten fortgesetzt gute, ja zärtliche. Bei einem 
öffentlichen Fest, an dem der König mit Wettspielen teilgenommen 
hatte, sah man ihn nach errungenem Sieg zur Loge der Königin 
hinaufeilen und sie öffentlich umarmen. Noch im Jahre 1621 äußert 
der König ähnliche Gefühle. Er schreibt ihr: „Ich liebe Sie über 
alles in der Welt.“ Und „Was auch vorkommt, so habe ich keine so 
große Freude, als an Sie zu denken und Ihnen zu bezeugen, daß ich 
Sie so liebe, wie Sie es wünschen.“ 


Als der König im Jahre 1621 gegen die Protestanten zu Felde 
zog, wollte er, daß die Königin ihm wenigstens in gewisser Ent- 
fernung folgte. Oft nahm er sich einige Zeit, um zu ihr zu reiten 
und einen Abend und eine Nacht bei ihr zu verbringen; während der 
Belagerung von Montauban besuchte bald der König die Königin, 
bald kamen sie in dem Schlosse des Hauptlagers zusammen. Diese 
schöne Harmonie zwischen den königlichen Eheleuten sollte jedoch 
nicht lange anhalten. 


Während der Belagerung von Montauban war der geliebte 
Freund des Königs, Luynes, gestorben; nach dem ersten Schmerz 
waren die Gefühle Ludwigs gegenüber seinem früheren Günstling 
und seiner ganzen Familie völlig umgeschlagen (wie des weiteren 
unten des Näheren gezeigt werden wird). Ludwig war wie von einem 
Alp befreit und haßte alles, was Luynes hieß. In dieser Stimmung 
war es ihm unliebsam, daß die Frau von Luynes eine der vertrauten 
Gesellschafterinnen der Königin war und er suchte sie von Anna zu 
‘entfernen. Bald bot sich ein Anlaß dazu. 

Die Königin war anscheinend im März 1622 schwanger, nach- 
dem sie schon mehreremal, aber zu Unrecht, geglaubt hatte, guter 
Hoffnung zu sein. Da vergnügten sich eines Abends im März die 
beiden Hofdamen Frau von Luynes und Frl. von Verneuil, als die 
Königin von den Gemächern der Prinzessin von Condé zurückkehrte, 
sie unter den Armen haltend, mit ihr durch den großen Saal des 
Louvre durchzulaufen. An einer unebenen Stelle fiel die Königin 
zu Boden und zwei Tage später war die Schwangerschaft zunichte. 
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Als der König, der kurz darauf; wieder ins Feld zog, die Sache 
erfuhr, geriet er in starken Zorn gegen die Hofdamen und gab Befehl, 
sie aus der Umgebung der Königin zu entfernen. Hierüber entspann 
sich nun ein Streit zwischen dem König und der Königin. Anna 
wollte nicht ihre Hofdamen opfern und der König bestand darauf. 
Endlich mußte die Königin nachgeben. Der König schien wieder be- 
sänftigt und befriedigt, die Königin war aber gekränkt und empfand 
die Sache als persönliche Demütigung, um so mehr, als später der 
König der Frau von Luynes, die sich mit dem Prinzen von Joinville 
wieder verheiratet hatte, dem Ehemann zuliebe die Rückkehr an 
den Hof gestattete. 

Die Briefe des Königs an Anna im Jahre 1622 sind wieder 
liebenswürdig; er spricht oft von der Freude und Sehnsucht, die 
Königin wiederzusehen. „Ich wünsche mich so oft bei Ihnen, daß 
die Entfernung mir wehe tut. Aber ich muß die nötige Sorgfalt 
meinen Geschäften und meinen Untertanen widmen.“ 

Als die Eheleute nach: Ludwigs Rückkehr aus dem Kriege sich 
wiedersahen, war die Zusammenkunft sehr kühl. Wohl heißt es in 
einer Depesche des venetianischen Gesandten Pesero, daß der König 
der Königin ,con passione di effetto“ entgegengegangen sei; aber von 
nun an zeigt sich Ludwig wieder verschlossen, trocken, autoritativ, 
feindselig gegenüber seiner Gattin. Der König legt jetzt auch Miß- 
trauen und Eifersucht gegen die Königin an den Tag und verbietet, 
daß ein Mann ohne seine Gegenwart in das Kabinett seiner Frau 
eintrete. Die Beziehungen werden gespannt und bald tritt völlige 
Kühle zwischen den Ehegatten ein. 

In den Jahren 1619—1621, also den Jahren der Intimität und 
Harmonie zwischen dem Königspaar, scheint Ludwig, nachdem er 
seine ursprüngliche Scheu vor dem ehelichen Verkehr mit Mühe und 
Not überwunden hatte, öfters den Beischlaf mit seiner Frau voll- 
zogen zu haben. Nach einem offiziellen Brauch sollte der König von 
Frankreich alle 14 Tage einmal mit seiner Frau sexuell verkehren. 
Wenn man nun dem Tagebuch Heroards glaubt, der die Tage dieses 
Verkehrs mit einem besonderen Zeichen vermerkt, hat der König 
öfters mehr als einmal innerhalb der l4tägigen Frist seiner Frau 
beigewohnt. Ob allerdings bei diesen nächtlichen Besuchen dem 
König stets wirklich der Beischlaf gelang, ob er ihn überhaupt stets 
ausführte und ausführen wollte, ob Heroard auch über diesen Punkt 
wirklich genau unterrichtet wurde, das alles dürfte recht zweifelhaft 
sein. Übrigens sorgte auch die öftere Abwesenheit des Königs von 
Paris dafür, daß der intime Verkehr zwischen den Eheleuten wäh- 
rend längerer Zeiten nicht stattfand, überhaupt nicht möglich war. 

Jedenfalls aber wurde vom Jahre 1622 ab, nach der erfolgten 
dauernden Entfremdung zwischen den Eheleuten, der Beischlaf nur 
sehr selten ausgeführt. Darüber scheinen auch alle Historiker einig 
zu sein. Es war fast ein Ereignis, wenn der König’ bei seiner Frau 
übernachtete; man mußte dann das Kopfkissen auflegen („mettre le 
chevet“ sagte man), weil die Königin gewöhnlich keines gebrauchte. 
Die Sache kam so selten vor, daß sich Ludwig anscheinend stets auf 
den Tag des letzten Beischlafs erinnerte; so nannte er, als ihm im 
Jahre 1638 die Sehwangerschaft seiner Frau gemeldet wurde, genau: 
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die — nach langer Abstinenzzeit endlich wieder einmal — angeblich 
auf Drängen seiner Freundin, der Schwester Angélique, mit der 
Königin verbrachte Nacht, in welche die Konzeption des Thron- 
folgers fiel. Dieser kam im Jahre 1638, also erst 16 Jahre nach der 
Periode der Intimität, zur Welt, und kurze Zeit vor seinem Tode — 
im Jahre 1640 — schenkte die Königin ihrem Gatten einen zweiten 
Sohn, Philipp. 


4. Beurteilung des Verhältnisses Ludwigs zu seiner 
Frau. 


Wie ist nun in Wirklichkeit das Verhältnis Ludwigs zu seiner 
Frau aufzufassen? 

Man könnte geneigt sein, sein langes Zögern, die Ehe zu voll- 
ziehen, auf jugendliche Schüchternheit eines sinnlich nur schwach 
veranlagten, deshalb aber nicht notwendigerweise abnorm. fühlenden 
Jünglings zurückzuführen, der durch einen mißglückten ersten Bei- 
schlafsversuch hinsichtlich seiner Potenz mißtrauisch geworden war. 
An und für sich wäre dieser erste Mißerfolg kaum verwunderlich, 
da er einen erst l4jährigen, eigentlich noch einen Knaben zu 
nennenden Jüngling betraf, dessen Mannbarkeit vielleicht noch nicht 
oder kaum vollendet war. 

Als dann im Jahr 1619 dem König endlich der Beischlaf gelingt 
und er Zeichen von Liebe und Anhänglichkeit seiner Frau gibt, so 
ließe sich diese Periode von 1619—1622 als die glücklichen Flitter- 
jahre des potenten, normalfühlenden Ehemannes betrachten, dessen 
Liebe zur Gattin später infolge von Differenzen des Gemüts und 
Charakters erkaltet, so daß er nur noch sehr selten intimen Verkehr 
mit ihr pflegt. 

Allerdings wäre auch bei dieser Auffassung immer noch sehr 
auffallend, daß der König in den besten Jünglings- und später in den 
Mannesjahren fast ganz auf sexuellen Verkehr mit der Gattin, die 
eine Schönheit ersten Ranges ist, verzichtet und auch bei keinem 
anderen Weibe sich entschädigt. Mindestens müßte man bei der 
Ansicht, Ludwig sei heterosexuell gewesen, annehmen, daß er ein 
sehr kühles, frigides, fast asexuelles Temperament besessen habe. 
Diese Deutung kommt auch bei den meisten Historikern, die über 
den König geschrieben, zum Ausdruck. Da fast alle das Wesen der 
Homosexualität gar nicht oder nicht genügend richtig kennen, so 
werfen sie Sinnesrichtung und Stärke der libido sowie Potenz 
zusammen und verwischen und verwirren das Bild der vita sexualis 
Ludwigs ganz und gar. 

Die Heterosexualität Ludwigs bei kaltem sexuellen Tem- 
perament ließe sich behaupten, wenn nicht seine Gefühle für schöne 
Männer und besonders jugendfrische Burschen eben zu einer anderen 
Deutung zwängen, nämlich zu der Deutung der homosexuellen Natur 
des Königs; damit ist dann durchaus nicht gesagt, daß er ein kühles 
Temperament, eine geringe libido gehabt habe, denn wenn auch 
naturgemäß die Sinnlichkeit gegenüber dem Weibe bei dem homo- 
sexuellen Ludwig gleich Null war, so beweist die in dieser Beziehung 
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bestehende Frigidität nichts für den Grad der Impulse zum geliebten 
Jüngling. 

Diese — weiter unten näher darzulegenden — Gefühle zu schönen 
Männern waren keine bloßen freundschaftlichen, sondern Liebes- 
gefühle, homosexuelle Empfindungen. Deshalb gewinnt auch Lud- 
wigs Verhältnis zu seiner Frau und überhaupt zu den Frauen einen 
ganz anderen Anstrich als den oben an und für sich für möglich 
erklärten. 


Ludwigs Homosexualität — möge sie ihm auch namentlich in 
der Jugend nicht deutlich in ihrem Wesen bewußt gewesen sein — 
dürfte den Hauptgrund dafür abgegeben haben, warum der König 
zunächst geradezu mit Widerwillen an den Beischlaf dachte und nur 
mit grenzenloser Mühe zu seiner Vollziehung gebracht werden konnte. 


Dies wird um so einleuchtender, wenn man bedenkt, daß Ludwig 
seit seiner Kindheit mit dem Geschlechtsleben bekannt gemacht 
worden war, daß ihm frühzeitig von Beischlaf und Mätressen, un- 
ehelichen Kindern usw. gesprochen wurde, daß er insbesondere seit 
frühester Kindheit auf die Ehe und den Geschlechtsverkehr, und 
zwar oft in drastischster Weise vorbereitet worden war. 

Trotzdem flößt ihm der Beischlaf lange eine unüberwindliche 
Scheu ein. Diese Scheu wird schließlich mit Gewalt durch den ge- 
liebten Luynes gebrochen, der den König zwangsweise ins Ehebett 
schleppen muß, und zwar charakteristischerweise nachdem er kurz 
vorber Ludwigs Phantasie durch das reale Bild des Koitus angefacht 
hat, wobei offenbar das Bild eines koitiergnden Mannes den gegen 
weibliche Reize kühlen Männerfreund aufs heftigste erregen mußte. 

Gerade weil Ludwig gegen die Vollziehung des Beischlafs Wider- 
streben zeigte und weil ihn der Besitz eines Weibes nicht lockte, wird 
man seine Bereitwilligkeit zum Beschauen eines Koitus auf die eben 
in der Hinneigung zum eigenen Geschlecht begründete Freude, 
einen Mann in der Ausübung seiner Sexualfunktion in Aktivität zu 
sehen, zurückführen dürfen und müssen. Nur so ist dieses bei der 
instinktiven großen Schamhaftigkeit Ludwigs auffällige Voyeur- 
spielen erklärlich. 

Den Wunsch, einen Beischlaf zu sehen, hatte übrigens Ludwig 
schon als Kind einmal geäußert. Am 31. November 1610, berichtet 
Heroard, neckt Ludwig den Sohn seines Gouverneurs, Jean de Souvré, 
Marquis de Courtenvaux, der neu verheiratet ist und dem der König 
sagt: „Nein, ich werde nicht eher glauben, daß Sie verheiratet sind, 
als ich Sie sehe den Beischlaf mit Ihrer Frau vollziehen.“ Auch 
nachdem Ludwig der Erfüllung der ehelichen Pflichten seitens des 
jungen Ehepaares beigewohnt hat, gelingt ihm nicht der Sexual- 
verkehr mit seiner Frau und er bedarf anscheinend noch verschie- 
dener Versuche, bis er seine Ehe wirklich vollzieht. 

Kontrektation — innerliches Sehnen, sentimentale Neigung zu 
seiner Frau — nicht weniger als Detumeszenstrieb, sinnliche Er- 
regung durch sie waren sehr schwach oder fehlten überhaupt anfäng- 
lich, und nur allmählich scheint sich eine den Beischlaf ermöglichende 
Potenz entwickelt zu haben. Im Grunde stellte der gelungene ehe- 
liche Verkehr für den König sicherlich lediglich eine Pflicht- 
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erfüllung, nicht einen aus innerstem Antrieb erfolgenden, seiner 

Natur unentbehrlichen Freudenakt dar. 

Zwar sprechen die Geschichtschreiber von den auf die geglückte 
Beiwohnung folgenden Flitterwochen von großer Zärtlichkeit und 
echter Liebe. Wenn nun aber auch Ludwig eine Zeitlang — jedoch 
eine relativ recht kurze — das Bild des liebevollen oder gar etwas 
verliebten Gatten darbot, so beweist das keineswegs, daß er von 
wirklicher Verliebtheit ergriffen war. Die Suggestion der Verhält- 
nisse, die Glückwünsche der Angehörigen, der Höflinge, der Beifall 
der Geistlichkeit usw. mußten ihm geradezu den Glauben aufdrängen, 
daß jetzt, wo der. physische Akt der Vereinigung ihm gelungen sei, 
er auch wirkliche sinnliche und sentimentale Liebe zu seiner Frau 
notwendigerweise empfinde, deshalb äußerte er sich dann auch in 
diesem Sinne und spiegelte Gefühle vor, über deren eigentlichen 
Charakter er sich selbst nicht recht klar war. Konsequenterweise 
mußte er sich auch in seinem äußeren Benehmen als verliebter Ehe- 
mann benehmen. 

Die aufrichtige Hingebung, die er seiner Frau zeigte, als sie 
erkrankte, der öftere Briefwechsel, die gegenseitigen Besuche im 
Feldzug, alles das war sicherlich keine Heuchelei, es war der natür- 
liche Ausfluß eines aufrichtigen freundschaftlichen Gefühls, das die 
sexuelle Intimität geweckt hatte; von Verliebtheit kann aber keine 
Rede sein, und wenn Ludwigs Umgebung oder vielleicht er selbst 
in diesem Sinne seine Empfindung gegenüber der Königin deuteten, 
so täuschten sie sich, denn offenbar hat Ludwig niemals eine Liebes- 
leidenschaft zu seiner Frau oder überhaupt zu einer Frau verspürt 
und niemals verspüren können. 

Die Ernüchterung kam bald: die Liebesillusion schwand bei den 
ersten Unstimmigkeiten, wie sie ja unvermeidlich auch bei noch so 
geeinigten Ehegatten entstehen, die aber, wenn wirkliche Liebe das 
Paar zusammenhält und die Differenzen so geringfügige sind, wie 
zwischen Ludwig und Anna — gekränkter Stolz auf ihrer, Eigensinn 
und Rechthaberei auf seiner Seite — nicht vermögen, dauernde 
sexuelle Erkaltung zu bewirken. Bei Ludwig aber erlosch mit der 
ersten Trübung der gemütlichen Harmonie das durch künstliche Er- 
hitzung der freundschaftlichen Gefühle erzeugte kurze Strohfeuer 
eingeredeter und autosuggerierter Liebe zur Gattin für immer, da 
seine Natur eben zu einer derartigen Zuneigung zum Weib unfähig 
war. Wenn Ludwig dann trotzdem von Zeit zu Zeit sexuell mit seiner 
Frau verkehrte, so gebot ihm einmal sein Königsbewußtsein, seinem 
Land einen Thronfolger zu schenken, und auch nach dessen Geburt 
verbot ihm das Gewissen des frommen und gläubigen Katholiken, 
der er war, seine ehelichen Pflichten ganz und gar unerfüllt zu lassen 
und der wegen der sexuellen Vernachlässigung durch den Gatten 

‚schon zur Genüge allgemein bedauerten schönen Königin nicht den 
Schimpf völliger Meidung anzutun. 

Pflichtgefühl, nicht sentimentale oder sinnliche Neigung, nicht 
einmal bloßer Wunsch der Stillung eines gar nicht auf des Weibes 
Besitz gerichteten Triebes war es, das Ludwig veranlaßte — selten 
genug — den blühenden Leib der wegen ihrer Schönheit gerühmten 
Gattin in die Arme zu schließen. 
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5. Ludwigs Vaterschaft? 


Überhaupt haben schon Historiker die Frage aufgeworfen, ob 
denn Ludwig eines regelrechten Beischlafes auch fähig gewesen sei 
und ob die beiden Söhne Annas auch wirklich, vom König stammten. 

Tatsächlich hat die üble Nachrede Anna nicht verschont und 
manche Stimmen wurden laut, die die Geburt der beiden Kinder 
auf ehebrecherischen Verkehr zurückführen. So wurde schon be- 
hauptet, daß Ludwig XIV. der Sohn Richelieus sei, da dieser an- 
scheinend sexuelle Wünsche gegenüber der Königin zeigte, die nach 
Einigen Gehör gefunden haben sollen, während Philipp d’Orleans 
einem Verhältnis zwischen Anna und dem späteren ersten Minister 
Mazarin (den Anna allerdings nach dem Tode ihres Gatten heimlich 
heiratete) entsprossen sein soll. 

Jedenfalls kehren alle diese Gerüchte in Pamphleten der Zeit 
wieder, so lautet ein Spottgedicht über Ludwig XIV. und Anna: 

Son père le roi les Francais 
Tous les jours faisait des souhaits 
Pour que la reine fut enceinte! 
Il priait les saints et les saintes; 


Le Cardinal priait aussi 
Il a beaucoup mieux réussi. 


(Sein Vater der König der Franzosen 
Jeden Tag brachte Wünsche zum Ausdruck, 
daß die Königin schwanger würde ! 
Er betete zu den Heiligen beider Geschlechter. 
Der Cardinal betete auch; 
Er hat viel besser reüssiert.) 
Und ein anderer Vers von 1663 frägt: 
„Vous souvient-il ma mère 
Du comte de Saint-Alban 
Et vous ma belle-mère 
De Jules et de Buckingham.“ 


(Die zwei letzten Verse spielen auf Beziehungen Annas zu Jules Mazarin und dem 
englischen Gesandten, den Herzog von Buckingham an, den die Königin auch geliebt 
haben soll’). 


Übrigens soll Ludwig XII. selbst einige Zweifel über seine 
Vaterschaft bei der Geburt Ludwig XIV. gehabt haben, denn als ihm 
das Kind vorgehalten worden sei, habe er sich geweigert, es dem 
Gebrauch gemäß zu küssen, was die Königin sehr gekränkt habe. 
Von vielen — und gerade den ernstesten — Historikern wird jedoch 
der Beweis einer ehelichen Untreue Annas als keineswegs geführt 
erachtet und Ludwig sicher als Vater der beiden Söhne Annas an- 
genommen. 

An und für sich hindert nicht Ludwigs Gleichgültigkeit gegen 
seine Frau und seine Homosexualität, daß er Kinder zeugte. 

Manche Homosexuellen können an und für sich den Beischlaf 
mit einer Frau ausüben, mögen sie dabei auch keine Wollust und 
keine Befriedigung empfinden. 


1) Auch Michelet, Histoire de France, T. 14, p. 162—163, Note 1 glaubt, daß 
Ludwig XIV. aus einem ehebrecherischen Verkehr Annas mit Buckingham herrühre. 
(Über die ganze Frage zu vgl. Robiquet: Le coeur d'une reine. Anne d'Autriche, 
Louis XIII et Mazarin. Paris 1912, Alcan. 
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Der in den ersten Jahren seiner Verheiratung zweifellos impo- 
tente Ludwig scheint nun tatsächlich allmählich gegenüber seiner 
Frau beischlafsfähig geworden zu sein. Traf dies aber auch zu, 
so bleibt es jedoch immerhin recht auffällig, daß er gerade in den 
Jahren 1620—1622, wo er häufig mit der Königin verkehrt haben 
soll, ihr kein Kind schenkte und erst nach einer nahezu zwanzig- 
jährigen kinderlosen Ehe, erst kurz vor seinem Tode (1643) hinter- 
einander, 1638 und 1640, zwei Kinder in die Welt setzte, zu einer 
Zeit, wo er festgestelltermaßen nur ganz selten und gelegentlich 
seiner Frau beiwehnte, zu einer Zeit, wo überdies sein Gesundheits- 
zustand immer schlechter wurde. Alles das hindert aber nicht, daß 
‚Annas Söhne von Ludwig stammen können, denn auch aus seltenen 
und späten Umarmungen können ja Schwängerungen erfolgen. 


III. Die Beziehungen Ludwigs zu anderen Frauen. 


Auch des Königs Benehmen gegenüber den Frauen überhaupt 
zeigt den Mann, der niemals den Stachel der Liebe zum Weibe ver- 
spürte. Alle Historiker sind darüber einig, daß Ludwig zweifellos 
niemals in seinem Leben mit einer anderen Frau als seiner Gattin 
sexuellen Verkehr hatte. Schon der Beichtvater des Königs, Arnoux, 
geht noch weiter und gesteht zu, daß Ludwig überhaupt keinerlei 
Neigung irgendwelcher Art für irgendeine Frau verspürt habe und 
er erklärt das damit, daß der König mehr Scham als Temperament 
besessen habe. Daß er kein Temperament für die Frauen gezeigt 
habe, ist richtig, aber ob er überhaupt gar kein Temperament, d. h. 
sexuelle libido (auch nicht für den Günstling) gehabt habe, ist eine 
andere, weiter unten erörterte Frage. Manche Schriftsteller sprechen 
allerdings von platonischen Liebesbeziehungen zu der einen oder 
anderen Dame des Hofes. 

„Les amours de Louis XIII contrairement à celles du roi pon père 
Henri IV étaient purement spirituelles et platoniques, d’äme à âme 
et les jouissances en étaient vierges. Jamais il nusa de la moindre 
liberté avec les femmes, des quelles il n’exigeait que des sourires et de 
la gaité.“ (Louis d’Haucour: La conspiration de Cinq-Mars d’après 
des documents inédits. Paris, Albert Fontemoing 1902, p. 5.) 

Tatsächlich legte allerdings Ludwig einige Male kürzere oder 
längere Zeit ein besonderes Interesse für gewisse Frauen an den Tag. 


1. Fräulein von Hautefort. 


Am freundlichsten erwies er sich gegenüber Fräulein von Haute- 
fort, einer Hofdame der Königin. Die Partei der Königin hätte es 
gern gesehen, wenn Frl. von Hautefort die Mätresse des Königs ge- 
worden wäre, da das Mädchen intime Freundin von Anna war und 
man durch sie den Einfluß Richelieus zu brechen hoffte. Die Königin 
selber war mit dem Plane einverstanden und auch der Leibarzt des 
Königs, der direkt Ludwig riet: das beste Mittel, seine Kränklichkeit 
zu beseitigen, sei ein Verhältnis mit Frl. von Hautefort. Ludwig 
wollte aber von sinnlichen Beziehungen nichts wissen. 
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Tallemant des Réaux (Les Historiettes 3° édit. entièrement 
revue sur le manuscrit original et dispose dans un nouvel ordre par 
M. M. de Mommerqu& et Paulin Paris — Paris, Chez de Teschener 
libr. 1854) p. 239—241 sagt, der König sei in das Mädchen verliebt 
gewesen. Er bemerkt aber gleichzeitig, der König sei ein seltsamer 
Verliebter gewesen, acht Tage habe er den jungen Damen Wohl- 
wollen gezeigt, acht Tage habe er sie gehaßt, er habe von einem Ver- 
liebten nichts gehabt als die Eifersucht. Der König unterhielt sie 
auch nicht nach Art eines Verliebten, sondern er sprach mit ihr nur 
über Pferde, Vögel, Hunde u. dgl. Dingen, für die er sich besonders 
interessierte. Sowohl Tallemant des Reaux als Frau von Motteville 
heben diesen harmlosen Inhalt seiner Gespräche mit Frl. von Haute-. 
fort hervor. Der Frau von Motteville, obgleich sie die Neigung 
des Königs zu Frl. von Hautefort betont, entschlüpft doch das charak- 
teristische Geständnis, daß Ludwig so wenig durch diese Dame ge- 
fesselt worden sei, daß er sie nur von; Hunden, Vögeln usw. unter- 
halten habe. Als Ursache seiner Zurückhaltung führt sie seine große 
Frömmigkeit an, da sie sich’ natürlich nicht denken kann, daß eine 
angeborene Kühle gegen das Weib im Spiele ist. Offenbar wußte 
Frl. von Hautefort die sportlichen und zoologischen Neigungen des 
Königs auszunutzen, so daß der König die junge Dame als einen guten 
Kameraden betrachtete, der sein Interesse teilte und Verständnis für 
seine Liebhabereien, von denen er sie fortwährend unterhalten 
konnte, entgegenbrachte. 

Das schöne, an wärmere Anbeter gewohnte Fräulein, das be- 
sonders von einem Herrn d’Esquilly Vasse hofiert wurde, was der 
König nur ungern sah, wunderte sich natürlich über das die Grenzen 
der Kameradschaft nicht überschreitende Benehmen des Königs, wie 
ja alle Frauen es nicht verstehen, daß ein Mann, der ihnen Interesse 
entgegenbringt, nieht von ihren körperlichen Reizen bestrickt wird. 
Sie stellte ihn daher auf die Probe: eines Tages hielt Frl. von Haute- 
fort einen Zettel in der Hand. Der König wollte ihn sehen; sie ver- 
weigerte ihm aber seinen Wunsch. Als Ludwig darauf direkt sich 
anschickte, ihr den Zettel aus der Hand wegzunehmen, versteckte sie 
das Papier in dem Busen mit den Worten: „Wenn Sie es wollen, 
müssen Sie es da wegnehmen.“ Was tat nun Ludwig? Er faßte das 
Billett mit der Ofenzange aus Angst, wie Tallemant des Reaux be- 
merkt, auch nur den Hals dieses schönen- Mädchens berühren zu 
müssen. Die junge Dame machte sich dann reichlich lustig über den 
König, so erzählte sie auch später den Sachverhalt der Frau von 
Motteville, die maliziös ihrem Mann berichtete, sie habe Frl. von 
Hautefort mit aller ihrer Tugend wiedergesehen, der König 
habe überhaupt nicht gewagt sich ihrer zu nahen, wenn sie mit ihm 
sprach. 

Auch eine andere Erzählung wirft ein bezeichnendes Licht auf 
dieses angebliche Liebesverhältnis. 

Der König wollte für eine von ihm komponierte Melodie, mit- 
der er sehr zufrieden war, den Text dichten lassen. Er beauftragte 
damit den am Hofe bekannten und beliebten Dichter Boisrobert +), 


1) Boisrobert war ausgesprochen homosexuell und allgemein wegen seiner Lieb- 
schaften mit jungen Burschen bekannt. (Vgl. Emile Mayne, Le plaisant Abbé de 
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einen Schützling Richelieus und den eigentlichen Gründer der Aca- 
demie française. Als Boisrobert dann ein Gedicht über die Liebe 
Ludwigs zu Frl. von Hautefort vorlegte, sagte der König: „Die Verse 
sind gut, nur müßte man das Wort ‚Sehnsucht‘ entfernen, denn 
ich sehne mich nach nichts.“ Deutlicher konnte wohl Ludwig nicht 
zum Ausdruck bringen, daß er eben keine Liebe, sondern nur Freund- 
schaft für die Dame empfand. Boisrobert änderte hierauf völlig 
sein Gedicht. Er nahm eine Anzahl sehr harter und schwer zu arti- 
kulierender Namen der Musketiere und formte ein Lied daraus, das 
der König dann wunderbar fand. 

Ob Boisrobert absichtlich, aus Ironie auf die homosexuellen 
Neigungen des Königs anspielend, mit Versen von männlichen rauhen 
Namen das Gegirre an das schöne Mädchen ersetzte, kann man nicht 
mit Bestimmtheit sagen, aber jedenfalls ist auch die Bewunderung 
dieses Gedichts mit den Musketiernamen im Gegensatz zur Abwehr 
des weiblichen Sehnsuchtsliedes charakteristisch für Ludwigs Senti- 
mentalität. Allerdings scheint der König auch manche Verse für 
seine Lieder selbst verfaßt zu haben, und zwar zum Lob des Frl. 
von Hautefort, wenn man der Erzählung von „Mademoiselle“, der 
Schwester Ludwigs, glauben soll. Auch sie schildert seine Be- 
ziehungen zu dem Mädchen als ganz platonische. Dreimal wöchent- 
lich ging der König in Begleitung verschiedener Damen, darunter 
Frl. von Hautefort, auf die Jagd; bei der Rückkehr saß er meist im 
Wagen zwischen seiner Schwester und Frl. von Hautefort. Er be- 
diente während des Essens selbst die Damen und speiste nachher. 
Er zeigte keine größere Galanterie gegen Frl. von Hautefort, als 
gegen die übrigen Damen. Seine Schwester, welche das Verhältnis 
Ludwigs zu dem Mädchen nur als Liebesneigung auffaßt, meint, 
Ludwig habe sich gescheut, die Bevorzugung des Frl. von Hautefort 
merken zu lassen. Ebenso führt sie das öfters mißmutige Wesen des 
Königs auf Zerwürfnisse mit Frl. von Hautefort zurück; der König 
habe sich oft nach einem Wortwechsel mit dem Mädchen in eine 
Ecke gesetzt ohne zu sprechen, wo er gähnend eingeschlafen sei. Er 
habe während dieser melancholischen Zustände seine Gespräche mit 
Frl. von Hautefort in ein Tagebuch eingetragen, das angefüllt ge- 
wesen sei mit allen: Berichten über seine Streitigkeiten mit seinen 
Mätressen, obgleich er — zu seinem Lob sei es gesagt — stets nur 
sehr tugendhaft geliebt habe'). 

Dieses Tagebuch ist nicht erhalten und es dürfte recht fraglich 
sein, ob es jemals existierte. Jedenfalls behandelte es sicherlich 
nicht die Leidenschaft Ludwigs zu seinen „Mätressen‘, wie sich seine 
Schwester ausdrückt. Denn der König hat niemals „Mätressen“, 
„Geliebte weiblichen Geschlechts‘ gehabt. Diese „stets nur tugend- 
haft geliebte Frauen“ waren Freundinnen, Frauen oder Mädchen, 
mit denen der König gern gesellschaftlich verkehrte, die ihn zer- 
streuen sollten, oder die er von seinen Interessen unterhalten konnte, 


Boisrobert, Fondateur de l'Academie française 1592—1662, Documents inédits. Parig 
1909, Mercure de France. Ich hoffe, den auf Grund dieses Buches von mir verfaßten 
Aufsatz über die Homosexualität Boisroberts einmal zu veröffentlichen.) r 

1) Vgl. die Mémoires von „Mademoiselle“ (édit. 1730, I, p. 28, zitiert nach den 
Kommentatoren von Tallemant des Réaux, II, p. 208). . 
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zu denen er aber niemals in Liebe entbrannte. Wie sehr Ludwig 
den Gedanken einer sinnlichen Annäherung an Frl. von Hautefort 
von sich wies, bezeugt auch der junge Saint-Simon, den der König 
eine Zeitlang liebte. Dieser begriff es nicht, wie der König einer- 
seits sich so sehr um Frl. von Hautefort bekümmerte und seiner An- 
sicht nach in sie verliebt war und dennoch andererseits nicht 
weiter ging. N 

Als der König wieder in warmen Worten von ihr mit Saint- 
Simon sprach, schlug letzterer, ihm vor, die Sache in die Hand zu 
nehmen und den Vermittler zu spielen. Aber der König ließ ihn 
reden und sagte dann mit ernster Miene: „Ja, ich bin in sie verliebt, 
ich suche sie auf, spreche gern von ihr und denke noch mehr an sie, 
und alles dies gegen meinen Willen, weil ich ein Mann bin und diese 
Schwäche habe, aber je mehr Leichtigkeit mir meine Eigenschaft als 
König gibt, um mich zu befriedigen, um so mehr weiß ich mich von 
Skandal und Sünde frei. Ich verzeihe dieses Mal Ihrer Jugend, aber 
daß Ihnen ähnliches nicht mehr vorkomme ').“ 

Wenn diese von dem Sohne dieses Saint-Simon, dem berühmten 
Memoirenschreiber, dem Herzog gleichen Namens, viele Jahre später 
berichteten Worte wirklich in dem obigen Sinne gefallen sind, und 
nicht der Inhalt von Ludwigs Antwort vom Vater oder Sohn Saint- 
Simon nach ihrem Geschmack gewendet worden ist, so beweisen sie 
natürlich nicht, daß Ludwig wirklich in Frl. von Hautefort verliebt 
war. Wenn er seine Liebe zu ihr beteuert und seine Zurückhaltung 
aus moralischen Gründen erklärt, so wird man ihm angesichts seines 
gesamten Verhaltens gegenüber seiner eigenen Frau und überhaupt 
gegenüber den Frauen keinen Glauben schenken dürfen. Er konnte 
seinem Günstling doch nicht sagen, daß eine geschlechtliche An- 
näherung an eine Frau ihm antipatisch sei und daß er Frl. von Haute- 
fort gar keine sinnliche oder auch nur sinnlich gefärbte Liebe ent- 
gegenbringe. Er machte eben aus der Not eine Tugend, wenn er seine 
Enthaltung, die ihren Grund in seiner Kälte gegen die weiblichen 
Reize hatte, auf Konto seiner Frömmigkeit und Sittsamkeit setzte. 

Das wahre Wesen dieser angeblichen Liebesleidenschaft wird am 
besten aufgeklärt durch die Art und Weise, wie Ludwig die Be- 
ziehungen zu Frl. von Hautefort abbrach. Es genügte nämlich die 
nähere Bekanntschaft Ludwigs mit dem schönen 19jährigen Cinq- 
Mars, um in kürzester Zeit den Einfluß des Fräuleins zu beseitigen, 
und die dringende Bitte des Jünglings reichte hin, um überhaupt 
Frl. von Hautefort vom Hof zu verbannen. 

Auf der Reise nach dem Dauphiné, während welcher die Intimität 
des Königs mit Cinq-Mars enger geworden war, gab der Jüngling 
der Befürchtung Ausdruck, der König würde nach seiner Rückkehr 
nach Paris beim Wiedersehen von Frl. von Hautefort ihm seine 
Gunst entziehen. Er schwärzte die junge Dame an und brachte daher 
den König dazu, ihm zu versprechen, nicht mehr Frl. von Hautefort 
anzuschauen. Als das Fräulein später dann den König bewillkomm- 
nen wollte, sagte er ihr in strengem Ton, er sei unzufrieden. mit ihr, 
da sie Ungünstiges über Cinq-Mars gesprochen habe und er würde 


1) Vgl. Mémoires du duc de Saint-Simon. Paris 1829, Sautelet et Cie., T. I, p. 64 f. 
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alle bestrafen, die die Frechheit hätten, gegen Cinq-Mars zu in- 
trigieren. 

Bald darauf überbringt ein Offizier dem Fräulein den Befehl 
des Königs, den Hof zu verlassen. Sie widersetzt sich und will an 
ihre Ungnade nicht glauben, wenn nicht der König in Person sie ihr 
kündet. Deshalb stellt sie sich dem König auf dew Weg in der Hoff- 
nung, er würde es nicht wagen, sie fortzuschieken. Aber Ludwig 
geht kühl an ihr vorüber und heißt sie mit dürren Worten von dem 
Hof sich zu entfernen, weil er alle seine Zuneigung Cinq-Mars ge- 
geben habe. Sie zieht sich in ein Kloster zurück. 

So benimmt sich Ludwig gegenüber einer Frau, welche manche 
als die ideale Geliebte des Königs darstellen und die ein Wort von 
den Lippen eines 19jährigen hübschen Jungen aus der Gunst des 
Königs vertreibt. Deutlicher läßt sich nicht der Gegensatz kenn- 
zeichnen zwischen Liebesleidenschaft zum Jüngling und bloße un- 
erotische Sympathie zum Weib, die von der Liebesleidenschaft wie 
Sprer hinweggefegt wird. 


2. Fräulein von La Fayette. 


Eine andere Dame, die manche zu den „Geliebten“ des Königs 

zählen, war Frl. von La Fayette, ein 17jähriges Mädchen. ar 

ber ihre Beziehungen zum König wissen wir nur, daß er in den 
Jahren 1635—37 oft in den Gemächern der Königin gern mit ihr 
sprach und sie gern singen hörte, denn sie sang, tanzte und verstand 
allerlei Spiele auf die entzückendste Art. Sie war ernst, wenn es 
sein mußte, und lachte von Herzen bei Gelegenheit. 

Wenn der König an der Unterhaltung und der Gegenwart dieses 
liebenswürdigen Mädchens Freude fand, so ist von da ein weiter 
Schritt bis zur Liebe, aber natürlich benutzte man die geringste 
Gunst- und Beifallsbezeugung, die der König einem weiblichen 
Wesen spendete, um ein tieferes Gefühl zu einer Frau heraus- 
zuklügeln, da man die merkwürdige sinnliche Zurückhaltung des 
Königs gegenüber den Frauen, die sich bis zur Antipathie gegen 
weibliche körperliche Reize, steigerte, nicht begreifen konnte. 

Frl. von La Fayette erwarb sich die Freundschaft des Königs 
nicht nur wegen ihres musikalischen Talentes, sondern hauptsächlich 
wegen ihrer Eigenschaften des Gemütes und des Geistes. Daß es 
sich nicht um eine Liebesleidenschaft, sondern nur um eine freund- 
schaftliche Zuneigung seitens Ludwig handelte, beweist der Um- 
stand, daß der König die erst 19 Jahre alte junge La Fayette, welche 
ihrerseits fürchtete, sie würde den König sonst lieben, im Jahre 
1637 in ein Kloster gehen ließ und fortfuhr, wie ein alter Kamerad 
sie dort zu besuchen. 

Diese Gespräche im Kloster bildeten sicherlich keine Liebes- 
duette. Der König scheint der nunmehrigen Schwester Angelique 
sein Herz ausgeschüttet und ihr manches Intime aus seinem Ver- 
hältnis zu seiner Frau anvertraut zu haben, während sie ihm die 
Ratschläge einer sorgsamen, frommen Schwester erteilte. So emp- 
fiehlt sie ihm hauptsächlich eine Annäherung an die Königin. Tat- 
sächlich soll indirekt Ludwig XIV. dem Einfluß von Frl. von La 
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Fayette das Leben verdanken, denn nach einem Besuch bei diesem 
Klosterfräulein soll Ludwig XIII. ihrem wiederholten Drängen, 
seine Gattenpflicht doch wieder zu erfüllen, nachgekommen sein und 
noch an demselben Abend mit der Königin den Beischlaf vollzogen 
haben, aus dem dann der Thronfolger gezeugt wurde. 


3. Sonstige Frauen. 


Von sonstigen Frauen, auf die der König ein Auge geworfen 
habe, nennt Tallemant des Reaux ein Mädchen aus dem Volk, 
Catin Gou. 

Auf einer Reise habe ein Mädchen am Schluß eines Festes, an 
dem der König teilgenommen, ein Stück Kerze aus einem Leuchter 
mit so viel Grazie herausgeholt, daß Ludwig sich in. sie verliebt und 
bei seinem Weggange ihr zehntausend Goldstücke geschenkt habe. 

Hier fehlt jeder Anhaltspunkt für die Annahme einer Liebes- 
leidenschaft des Königs, und gerade der Grund, warum er das Mäd- 
chen so reichlich belohnte, deutet nicht auf Verliebtheit. Überhaupt 
läßt sich der Charakter dieser Episode und das Motiv der Handlungs- 
weise Ludwigs gar nicht des näheren beurteilen, da der Bericht jeder 
genaueren Einzelheiten ermangelt. 

Während keine Tatsachen bekannt sind, welche den Schluß auf 
irgendeine sinnliche Neigung des Königs zu einem Weibe zulassen, 
sind uns verschiedentlich Zeugnisse einer seltsamen Antipathie 
gegen die körperlichen Reize der Frau überliefert. 

Oben wurde schon die Scheu vor der Berührung des Busens des 
Frl. von Hautefort erwähnt, die Ludwig veranlaßte, mit der Feuer- 
zange ein Papier, das in diesem einen Normalfühlenden anreizenden 
Körperteil versteckt war, herauszunehmen. Auch bei anderer Ge- 
legenheit benahm sich Ludwig als ähnlicher Feind weiblicher 
Lockungen. : 

Während eines Aufenthalts des Königs in Dijon, als dem Volk 
erlaubt war, den König essen zu sehen, stellt sich ein nach der Mode 
angezogenes und dekolletiertes Fräulein gerade gegenüber Ludwig 
auf. Er schaute das Mädchen nichf an und hielt seinen Hut in die 
Stirne gedrückt nach der Seite dieser Neugierigen während des 
ganzen Essens. Das letztemal aber, als er trank, behielt er einen 
Schluck Wein im Munde und schleuderte ihn in den entblößten Busen: 
des Mädchens. 

Tallemant’’) fügt dieser Erzählung hinzu: „Aber warum erschien 
das Mädchen auch in diesem Zustand vor Ludwig dem Keuschen? 
Ihr Busen verdiente diesen Schluck.“ Anscheinend war die Ab- 
neigung des Königs gegen weibliche Entblößung |in der Umgebung 
des Herrschers bekannt. 

Denn am Tage vor dem erwähnten Vorfall zu Dijon, als eine 
weibliche Person den Hauptmann der Garde um die Erlaubnis ge- 
beten hatte, sich in der Nähe des Königs aufhalten zu dürfen und 
der Offizier schon im Begriff war, die Erlaubnis zu erteilen, bemerkte 
er, daß die Bittstellerin einen entblößten Busen hatte. Er sagte ihr 





7) Ob. zit. p. 270. 
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daher: „Fräulein, bedecken Sie sich oder ziehen Sie sich zurück. Der 
König wird Sie nicht mit gutem ‚Auge sehen. „Sie müssen wissen, 
daß solche Nacktheiten ihm ein Ärgernis sind. A 

Vielleicht war es dieselbe Schöne, der es am Tag darauf gelang, 
trotz ihres nackten Busens in die Gegenwart des Königs zu kommen 
und die vielleicht hoffte, ihre Reize würden den König nicht kränken, 
sondern sogar entzücken, eine Hoffnung, die eine bitter-drastische 
Enttäuschung erfuhr. 

Treffend beschreiben die Art seines Gefühls für das Weib zwei 
auf Ludwig gemünzte Strophen, die sich in der um 1700 von der 
Hand des Pater Ange geschriebenen Liedersammlung befinden (vgl. 
die Commentatore von Tallemant des Reaux II, p. 268). 


Lied von H. Boesset, 
Text von -H. Desmarats: 


Du plus doux de ses traits Amour blesse mon coeur 
Pour l’aimable Sylvie; 

Je l’aime sans desirs, aussi jamais langueur 

Ne vient troubler ma vie 

O bienheureuse flamme! 

Qui conservez l'amour et la paix dans mon âme. 


Les regards de ses yeux ne décochent sur moi 
Qu'une pointe innocente; 

Je n'en crains point l'atteinte, et près d'elle je vois 
Que nul ne s'en exempte 

O bienheureuse flamme ! 

Qui conservez l'amour et la paix dans mon âme. 


(Mit dem sanftesten seiner Pfeile verletzt Amor mein Herz für die liebliche Sylvia. 
Ich liebe sie ohne Begierde, deshalb hat auch noch nie Sehnsucht mein Leben getrübt. 
O glückselige Flamme, die Liebe und Friede meinem Herzen bewahrt.) 


(Die Blicke ihrer Augen winken. nur einen unschuldigen Strahl auf mich; 
Ich fürchte nicht ihren Angriff und in ihrer Nähe sehe ich, 

Daß keiner davon frei ist. 

O glückselige Flamme, 

Die Liebe und Friede” meinem Herzen bewahrt.) 


4. Beurteilung der Beziehungen Ludwigs zu diesen 
Frauen. ` : 


Ebensowenig wie das Verhalten Ludwigs zu seiner Ehefrau, an 
und für sich betrachtet, zwingt sein Benehmen gegenüber anderen 
Frauen, wenn man es getrennt ins Auge faßt, notwendigerweise zur 
Annahme der homosexuellen Natur des Königs. Denn eine etwa 
bloß schwach ausgebildete Sinnlichkeit, verbunden mit einer durch 
religiöse Motive bestärkte Schamhaftigkeit und einer durch mora- 
lische Skrupel genährten Abneigung gegen alles grob Sinnlich- 
Sexuelle, könnte den Schlüssel zur Lösung geben, ohne daß deshalb 
die heterosexuelle Natur fehlte. Dieser Auslegung wird aber ein 
Riegel vorgeschoben durch die schon verschiedentlich erwähnten 
seltsamen Beziehungen Ludwigs zu einer ganzen Anzahl von 
Männern, namentlich von solehen im Jünglingsalter, daher ist auch 
die rein psychologische Erklärung Battifols — die übrigens mit der 

3* 
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an anderer Stelle gegebenen von Ludwigs natürlicher Frigidität 
gegenüber den Weibern und seiner Homosexualität in Widerspruch 
steht — durchaus verfehlt, wonach Battifol ausführt (S. 399—400): 
„Das religiöse Gefühl habe Ludwig gegen jede sinnliche Über- 
raschung geschützt; dank seiner großen Selbstzucht habe er niemals 
eine bestimmte Grenze überschritten. Er habe sich die Pflicht auf- 
erlegt, aus seinem Kopfe jedes Bild zu verjagen, das sein Herz be- 
tören könne; diese geistige Disziplin habe dann aber jede Liebes- 
flamme in ihm zerstört.“ 

Hier ist, wie es so oft geschieht, Ursache und Wirkung ver- 
wechselt. 

In Ludwigs Phantasie tauchten keine sinnlichen Bilder von 
Weibern auf, sein Herz wurde nicht umstriekt durch die Lockungen 
der Frau, nicht infolge von Religion, moralischen Grundsätzen, 
geistiger Disziplin usw., sondern budwig war ein: keuscher Josef 
gegenüber dem Weib, weil die Natur ihn des Triebes zum anderen 
Geschlecht enterbt hatte. 

Das Rätsel der vita sexualis des Königs ist anders zu lösen, 
nämlich lediglich durch die Erkenntnis, daß die Grundnatur Lud- 
wigs eine homosexuelle war. 


Drittes Kapitel. 


Die BeziehungenLudwigs zum eigenen Geschlecht. 


I. Verschiedene „Favoriten“. 


1. Die von Tallemant des Réaux erwähnten. 
Zu unterscheiden Ratgeber, Freunde und — Geliebte. 


Schon den Zeitgenossen fielen die eigentümlichen engen Freund- 
schaften Ludwigs mit gewissen Günstlingen auf. 

Tallemant des Reaux’) führt eine ganze Reihe von „Favorits“ 
an. Er sagt: „Ludwig fing mit seinem Kutscher Saint-Aman an, 
jemand Zuneigung zu zeigen. Dann hatte er eine Inklination zu 
Harau, einem Hundeknecht. Der Groß-Prior von Vendrosme, der 
Kommandant von Souvray und Montpouillan-la-Force, Mann von 
Geist und Herz, aber häßlich und rötlich, wurden einer nach dem 
anderen von der Königin Mutter entfernt. Endlich kam Herr von 
Luynes; Hauptmann Nogent-Bautru war nicht Favorit im eigent- 
lichen Sinne, aber er stand in Ansehen beim König, bevor der Kar- 
dinal Richelieu sein Minister war.“ 

Leute wie dieser Nogent-Bautru scheiden von vornherein als 
Günstlinge im sentimentalen Sinne aus, noch viel mehr gilt dies von 
Richelieu„auf den zwar das Wort ‚„Günstling‘“ im Sinne des einfluß- 
reichsten Ministers, Staatsmannes, Beraters, Anwendung findet, aber 
jeglichen sexuellen oder sentimentalen Beigeschmackes entbehrt, 
denn von irgendwelcher derartigen Färbung war in dem Verhältnis 


1) Ob. zit. Chap. 87, p. 285. 
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des Herrschers zum allmächtigen Minister keine Spur vorhanden. Ob 
unter den von Tallemant erwähnten „Favoriten“ bei einer Betrach- 
tung der homosexuellen Gefühle der Kommandant von Souvray mit- 
zuzählen sei, erscheint zweifelhaft. In dem Tagebuch Heroards wird 
oft über ihn berichtet. Er war der Gouverneur des jugendlichen 
Königs, der ihn aus den Händen der weiblichen Erzieherinnen am 
24. Januar 1609 übernahm. In den Tagebüchern von Heroard deutet 
kaum etwas darauf hin, daß der König seinen Gouverneur anders 
liebte, wie ein Schüler, seinen Erzieher; wenn er einmal (im Jahre 
1614) den Kellner spielte und den Gouverneur bediente, so kommt 
in diesem Benehmen der früher hervorgehobene volkstümliche, etwas 
weiblich-passive Zug in Ludwigs Wesen zum Ausdruck, aber nicht 
eine auffällige Zuneigung zu Souvray. Umgekehrt haben wir an 
einer anderen Stelle des Tagebuchs Beweise, daß Ludwig sehr erbost 
über seinen Lehrer war und stürmisch seine Entfernung von der 
Königin Mutter begehrte mit den Worten, sie solle ihm Herrn von 
Souvray wegnehmen, er halte es mit diesem Manne nicht mehr aus 
(Ende 1614). Das einzige, was auf ein homosexuelles Gefühl schließen 
ließe, ist die Mitteilung Heroards am 14. Mai 1609, Ludwig habe gern 
bei Souvray geschlafen, weil er neben ihm Träume (also wohl an- 
genehme) bekomme. 

Außer den an obiger Stelle von Tallemant angeführten Günst- 
lingen werden noch von Tallemant in anderen Kapiteln oder von 
anderen Autoren genannt: Barradas, Saint-Simon und besonders 
Cinq-Mars, ferner d’Esplan, Toiras, Puisieux, Chalais, ein Page des 
kleinen Hofes. Über letzteren wird von Deageant (Mémoires ed. 1668, 
p. 146) eine sehr eigentümliche Geschichte erzählt. Der König habe 
auf einen Pagen des kleinen Stalles sein Augenmerk geworfen, der 
deshalb stets Se. Majestät zu Pferde auf der Jagd begleitet habe. 
Eines Tages habe er sich jedoch dessen geweigert und unter Tränen 
gebeten, ihn von der Begleitung zu entbinden, denn seit der letzten 
Jagd treibe ihn irgend etwas, den König zu töten, und je mehr er 
sich gegen diese Versuchung wehre, bekäme er keine Seelenruhe 
trotz Beichte und Kommunion; nichts könne ihn von diesem Ge- 
danken befreien, den er wie die Hölle hasse. 


Von den Ärzten untersucht, wurde der junge Mann geistig ge- 
sund befunden, aber zur Sicherheit in eine Zitadelle eingesperrt. Ob 
vielleicht dieser angebliche Mordtrieb, diese krankhafte Zwangs- 
vorstellung irgendwie mit der vom König dem Jungen bezeugten 
Zuneigung zusammenhing? Ob etwa vorgekommene auffällige Ver- 
traulichkeiten seitens des Königs Gewissensbisse und Verwirrung in 
der Seele des Pagen anrichteten? Für diese Vermutung bestehen 
keine näheren Anhaltspunkte, aber immerhin ist es seltsam, daß 
gerade ein Junge, den mehrere Autoren zu den Favoriten Ludwigs 
rechnen, von einer derartigen Zwangsvorstellung heimgesucht wurde. 


2. Zuneigungenin der Kindheit. 


In dem Tagebuch Heroards spielen ebenfalls mehrere frühzeitige 
Zuneigungen des Königs zu jungen Männern eine Rolle, so z. B. zum 
Soldaten Deseluseaux. 
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Es ist schwer zu sagen, ob, gegenüber allen den Genannten, die 
mehr oder weniger lang in der Gunst des Königs standen, homo- 
sexuelle Gefühle seitens Ludwigs im Spiele waren urd bei welchen 
Neigungen lediglich freundschaftliche, bei welchen sexuell-senti- 
mentale Empfindungen Platz griffen. Die Entscheidung ist aus 
doppelten Gründen oft eine unmögliche einmal, weil über eine An- 
zahl der erwähnten „Günstlinge“ nur sehr wenig hinsichtlich ihres 
Verhältnisses zum König überliefert ist, so wenig, daß die Be- 
urteilung der Art der Beziehungen zu Ludwig ganz untunlich er- 


scheint, sodann weil gerade bei manchen Homosexuellen — und 
Ludwig dürfte zu dieser Kategorie gehören — Freundschafts- und 


Liebesgefühl ineinander übergehen und nicht scharf getrennt sind. 

Jedenfalls aber wissen wir soviel über die Empfindungen und 
das Benehmen des Königs gegenüber einzelnen Günstlingen, wie 
z. B. Luynes, Cinq-Mars, Barradas, daß an seinen homosexuellen 
Neigungen diesen gegenüber und an seiner homosexuellen Natur 
überhaupt kein Zweifel bestehen kann. 

Schon in der frühesten Kindheit des Königs lassen sich Züge 
auffallender Zuneigung zu Genossen des eigenen Geschlechts er- 
kennen. Dem Bericht von Héroard über den 3jährigen Knaben: 
„Er hatte eine wunderbare Neigung, Herrn von Candels zu lieben, 
den er vom ersten Tage ab,.wo er ihn sah, erkannte“, braucht man 
zwar keine besondere Bedeutung beizulegen, immerhin beweist er, 
daß Ludwig einem Manne seine erste Aufmerksamkeit schenkt. 

Auch die Vorliebe Ludwigs, sich frühzeitig mit Musikanten zu 
umgeben, bei deren Gesang und Lautenspiel er nachts einschläft, 
läßt sich nicht für die Annahme einer besonderen Sentimentalität 
zu diesen Musikern verwerten, sondern in erster Linie für seinen 
Hang zur Musik. Als solche Musiker werden erwähnt im Jahre 1608 
Hindret, ein Lautenspieler, und Boileau, ein Geigenspieler. Im 
gleichen Jahre muß beim Zubettegehen des Königs La Chapelle auf 
seinem Instrument spielen und Bailly dazu zur Laute singen. Noch 
im Jahre 1611 singt Bailly, während der König einschläft. 

Symptomatischer für Ludwigs keimende Homosexualität ist eine 
Episode vom 20. Oktober 1608. Er erzürnt sich, daß -der Graf von 
Torigny in den Garten Herrn von Longneville gefolgt war, da er 
meinte, der Graf sei Fräulein von Vendöme, des Königs unehelicher 
Schwester, nachgegangen, deshalb sagte er zu einem anwesenden 
anderen Edelmann: ‚Sagen Sie Torigny, daß er eine Dirne sei und 
daß er nieht mehr mit mir komme.“ Darauf suchte man ihm ein- 
zuwenden, er solle verzeihen. „Gut, ich will es, aber unter der Be- 
dingung, daß sich Torigny als Mädchen anziehe.“ „Er war“, fügt 
Heroard hinzu, „eifersüchtig auf die Seinigen und war es immer ge- 
wesen, so klein er auch noch war.“ 

Ist die Eifersucht des Königs gegenüber seinem Spielgenossen, 
der ihm ein Mädchen vorzieht, am leichtesten begreiflich, wenn 
man bei Ludwig eine sentimental gefärbte Kameradschaft zu Torigny 
annimmt, so erscheint der tiefere Grund, warum er Torigny eine 
Dirne schalt und warum er ihm die Strafe auferlegte, sich als Mäd- 
chen anzuziehen, weniger einleuchtend.. Wahrscheinlich kam in 
beiden Handlungen eine gewisse Verachtung und Abneigung gegen- 
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über dem Weib zum Ausdruck. Torigny war eine „Dirne“, weil er 
ein Mädchen hofierte und in seinen Gefühlen zum Freund nicht treu 
blieb, vielmehr die edle Kameradschaftsliebe mit der sinnlichen ' 
Weiberliebe vertauschte und wie eine Dirne sich wegwarf. Zur 
Demütigung sollte er die Kleider des minderwertigen Geschlechts 
anziehen; weil er die Mädchen liebe, solle er ganz auf ihr Niveau 
herabsteigen, oder aber war vielleicht die Weiberkleidung des gelieb- 
ten Kameraden das unbewußte Symbol, daß der Freund ihm die Ge- 
liebte darstellte, weil nach allem, was er bislang gehört hatte, für den 
Mann nur das Weib als Gegenstand des Liebesgefühls denkbar war. 

In spontaner Weise kommt im August 1610 die Wärme und 
Herzlichkeit des Gefühls Ludwigs zu einem Altersgenossen aus dem 
Volk zum Durchbruch. Als der König in den Tuilerien einen Jungen 
erblickt, den er früher gekannt, verläßt er sein Gefolg und wirft sich 
dem Knaben um den Hals, er küßt ihn vor allen ab und will, daß 
Pierrot bei ihm wohnen bleibe, aber der Junge kehrt wieder heim '). 

Einen eigentümlichen Traum des Königs mit sexuellem Unter- 
grund gibt Heroard unter dem 18. Oktober 1611 wieder: Ludwig habe 
geträumt, daß Courtevaux eine Tochter habe, die von seiner Frau 
und Harau herrühre, und habe lachend den Traum erzählt. 

Dieser Courtevaux war jener oben erwähnte Edelmann, an dessen 
Potenz Ludwig gezweifelt und dem er gesagt hat, er würde ihn nicht 
eher verheiratet glauben, bis er ihn gesehen hätte den Beischlaf aus- 
führen. Harau andererseits war der Hundeknecht, den Ludwig sehr 
gern hatte und den Tallemant unter seinen Günstlingen aufzählt. 

Vielleicht ist es nun nicht zu weit gegangen, wenn man die 
psyehologische Lösung des Traumes darin erblickt, daß Ludwigs ge- 
heime Sehnsucht nach Harau sich in dem Bilde des sexuell aktiven 
Geliebten objektivierte, den seine Phantasie zugleich an Stelle des 
wohl für impotent gehaltenen Courtevaux setzte. 

Im Jahre 1616 begegnet man abermals einer Erzählung, aus der 
die Anziehung erhellt, welche Burschen auch der niederen Stände auf 
Ludwig in seiner Kindheit ausübten. Einen jungen Burschen namens 
Cesar, der Lakai gewesen war, machte der König zum Kutscher 
seines Wägelchens, „er liebte ihn“, sagt Heroard, „und sprach oft von 
ihm. Als man ihn frug, warum er ihn liebe, antwortete er: „Weil 
er ein Mann von Anstand ist.“ 


4. Deseluseaux. 


Die größte Anhänglichkeit zu einem jungen Mann aus dem Volk 
legte aber Ludwig gegenüber einem Soldaten, namens Descluseaux, 
an den Tag. 

An vielen Stellen seines Tagebuchs beschäftigt sich Heroard mit 
der Freundschaft des Königs zu diesem Soldaten. Er hebt ausdrück- 
lich hervor, wie oft Ludwig von ihm sprach und erzählt mehrere 
Episoden der zwanglosen Intimität zwischen beiden. So ruft am 
28. Juni 1606 Ludwig dem nach dem Essen des Königs eintretenden 


á 1) Journal de l'Estoile, édition de Aimé Champollion, T. X, p. 383; nach Battifol 
zitiert. = 
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Gardesoldaten zu: „Ha, da ist mein ‚mignon‘; kommen Sie nur, 
‚‚mignon Descluseaux‘.“ 

Am 1. Juli des gleichen Jahres ‚„streut der König Rosenblätter 
auf die Bank, auf der Deseluseaux gesessen war und sagt ihm: ‚Damit 
Ihr Platz gut rieche.‘ Er liebte diesen Soldaten.“ 

Am 28. Juli zieht sich der König als Krieger an und läßt sich 
von Descluseaux als Wache aufstellen, und unter dem 14. September 
schreibt Heroard ins Tagebuch: ‚Als der König im Hof Deseluseaux 
sieht, der mitten im Regiment stand, ruft er ihm zu: ‚Ha, mein 
mignon, kommen Sie, mein mignon.‘ Wiederum nimmt er seine 
Hellebarde und seine Halskrause.“ 

Diese Freundschaft dauerte lange Jahre, denn noch als Ludwig 
15 und 16 Jahre alt ist, kann man einige Züge großer Vertrautheit 
zwischen dem König und seinem lieben Soldaten bei Heroard lesen: 

„Am 2. September 1616 vergnügt sich Ludwig die Wache zu 
übernehmen, er legt sich auf den Strohsack und schläft ein. Deselu- 
seaux, der den Korporal spielte, weckt ihn, zieht ihn an den Füßen 
vom Strohsack weg, stellt ihn als Schildwache auf, wo er wieder ein- 
schläft. Desceluseaux findet ihn so, steckt ihn ins Gefängnis, d. h. in 
sein Bett.“ 

„Am 20. Juni 1617, nachdem der König Staatsrat abgehalten, 
einem Gesandten Audienz erteilt und nach Beendigung der offiziellen 
Zeremonie des Zubettegehens, steht er wieder auf und steigt, leicht 
angezogen, in den Garten, vergnügt sich die Wache zu spielen, emp- 
fängt das Kommando vom Sergeanten Deseluseaux und bleibt dort 
bis 1 Uhr nachts.“ 

Die bisher geschilderten lebhaften Sympathien Ludwigs zu 
jungen Leuten würden für die vita sexualis des Königs nur geringe 
Bedeutung beanspruchen, wenn sich Ludwig später sexuell-normal 
entwickelt hätte; da aber bald unzweifelhafte homosexuelle Leiden- 
schaften den König erfaßten, so ist man im Recht, wenn man in 
den warmen Neigungen des Knaben zum eigenen Geschlecht die 
Äußerung der homosexuellen Anlage und die Vorboten der späteren 
deutlichen Inversion erblickt. 


I. Das Verhältnis zum Herzog von Luynes. 


Die erste große Leidenschaft, die den König fesselte, betraf den 
Herzog von Luynes’). 


l. Frühzeitige Zuneigung Ludwigszum Herzog 
(Kinderträume, Schönheit des Herzogs). 


Der Beginn dieser Liebe reicht weit zurück, bis in die Kinder- 
jahre des Königs. Zum erstenmal findet man die Neigung zu Luynes 
in dem Tagebuch Heroards, und zwar gleich in einer Notiz, die besser 
als alle Schilderungen der späteren Intimität ein grelles Streiflicht 
auf die Art der Empfindungen des Königs zu seinem Günstling wirft. 

1) Die Beziehungen zu Luynes sind hauptsächlich dargestellt nach dem schon 
Bann gründlichen Buche von Battifol: Louis XIII A 20 ans, in dem Kapitel: „Le 
avo « 
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Unter dem 28. Dezember 1611, zu einer Zeit, wo Ludwig also 
erst 10 Jahre alt war, schreibt Heroard in sein Tagebuch, daß 
Ludwig im Traume von Luynes gesprochen und laut gerufen habe: 
„Ho qu’il est beau, qu’il est beau, le leurre, le leurre, Loines, 
Loines.“ (Ach ist er schön, ist er schön der Herr, Herr Luynes, 
Luynes.) 

Am 6. November 1614 träumt der König wieder von Luynes: 
er sei als Schweizer angezogen gewesen, mit ausgeschnittenen gelben 
Schuhen, einem dicken grünen Hosenschlitz und einer großen Hals- 
krause wie die der Weiber, er habe auf einer Querpfeife gespielt, 
auch seine Mätresse sei nach Schweizerart gekleidet gewesen und 
habe gut Tamburin gespielt. Der König habe ihm, Héroard, alles 
erzählt und ihm befohlen, alles ins Tagebuch einzu- 
tragen. 

Betrachtet man, wie dies Näcke wohl zuerst betont hat, den 
Traum als feinstes Reagens des ureigensten Fühlens, so wird man 
angesichts der späteren offenkundigen auffallenden Liebe des Königs 
zu Luynes diesen Träumen und namentlich dem entzückten Ausruf 
in dem Kindheitstraum vom Jahre 1611 für die Beurteilung der 
Natur der Zuneigung Ludwigs eine ausschlaggebende Bedeutung bei- 
messen. Schon als Kind ließ sich also Ludwig durch das Äußere, die 
Schönheit Luynes’ derart fesseln, daß er laut davon träumte und sein 
innerstes Wesen, die homosexuelle Anlage, verriet. Deutlicher und 
frühzeitiger konnte kaum die gleichgeschlechtliche Wurzel des Ge- 
fühls des Königs zu Luynes zum Ausdruck kommen. Mit seinem 
Ausruf: „Ach ist er schön, der Herr von Luynes,“ hatte der Knabe 
Ludwig allerdings nur die Wahrheit gesagt, denn Luynes war in der 
Tat ein sehöner Mensch, von verführerischem, elegantem Äußern, 
der trotz seiner nicht vorteilhaften Nase entzückend aussah. 

Er hatte eine hohe, freie Stirne, offene Augen, einen reizenden, 
leicht lächelnden Mund, aufgewirbeltes Schnurrbärtehen und Spitz- 
bärtchen, ein volles Gesicht. Jedermann fand ihn höflich, zuvor- 
kommend und liebenswürdig. Er bestriekte durch ein sanftes Wesen, 
dessen Reiz durch den angenehmen, gedämpft wohlklingenden Ton 
seiner Stimme erhöht wurde. f 

Luynes, 1578 geboren, 19 Jahre älter als der König, lernte ihn 
frühzeitig kennen, als Ludwig, noch ein Kind war. Heinrich IV. 
hatte dem Sohn den durch sein Äußeres und seine Manieren anziehen- 
den Luynes an die Seite gesetzt und Ludwig hatte bald eine wahre 
Passion zu dem älteren Freund gefaßt, der, selbst ein großer Weid- 
mann, stets den jungen Ludwig auf die Jagd begleitete. 


2. Die Zeitdergrößten Intimität (1615—1620). 


Mit zunehmendem Alter hing Ludwig immer mehr an Luynes. 
Die Periode, in der die Zuneigung des Königs ihren höchsten Grad 
erreichte, fiel in die Zeit zwischen 1615—1621, also in die Pubertäts- 
jahre des Herrschers. Erst nach seiner Verheiratung vom Jahre 
1615 ab findet man im Tagebuch Héroards den fortgesetzten Verkehr 
beider erwähnt, der nunmehr ununterbrochen fortdauert bis zum 
Tode Luynes’ im Jahre 1621. 
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Bezeichnend für die Natur der Gefühle Ludwigs zu seinem Günst- 
ling ist die Tatsache, daß gerade zur Zeit der Pubertät des Königs, 
also in der Periode der erwachenden Sexualität, die Freundschaft 
Ludwigs zu Luynes einen ganz außerordentlichen Grad erreicht und 
dies, obgleich Ludwig neu vermählt ist und seine keimenden Triebe 
sich normalerweise seiner schönen blühenden jungen Gattin hätten 
zuwenden sollen. Man kann also auch nicht die exaltierte Freund- 
schaft des Königs zu Luynes als eine Verdrängung normaler Sexual- 
liebe mangels Gelegenheit zu weiblichem Verkehr betrachten und das 
um so weniger, als sein Gefühl zu Luynes ja auch die Pubertätszeit 
überdauert. ' 

Kurz nach der 'Thronbesteigung des Königs war Luynes einige 
Zeit vom Hofe fortgewesen, da Ludwig ihm das Gouvernement von 
Amboise verliehen hatte. Doch schon damals behagte dem König die 
Trennung von dem Freunde nicht und so veranlaßte er ihn, von 
Herrn von Fontenay die Hauptmannschaft im Louvre zu kaufen, 
eine Stelle, die das Recht gab, im Schloß zu wohnen. Der König hatte 
sogar gewünscht, daß der Günstling eine seiner natürlichen 
Schwestern, Magdalene von Vendöme, heirate, doch scheiterte der 
Plan an deren Widerstand, so daß Luynes dann mit Ludwigs Ein- 
willigung Maria von Rohan, die Tochter des Herzogs von Montbazon, 
ehelichte. Das Verlöbnis wurde in den Gemächern der Königin am 
11. September 1717, und zwei Tage darauf die Heirat in der Kapelle 
des Palais geschlossen. 

Um den Günstling ganz in seiner Nähe zu haben, wies ihm der 
König im eigenen königlichen Pavillon, direkt über seinen Ge- 
mächern, ein Zimmer an, das durch eine innere Treppe mit Ludwigs 
Wohnung verbunden war, so daß dieser jederzeit ungesehen und un- 
gestört zum Freund hinaufsteigen konnte. Tatsächlich nützt er auch 
diese Bequemlichkeit reichlich aus. Allein im Tagebuch von Heroard 
sind täglich zwei, drei Besuche vermerkt; wochen-, monate-, jahre- 
lang, bis zu Luynes’ Tod kehren diese Notizen im Journal des Arztes 
über die täglichen mehrmaligen Zusammenkünfte des Königs und 
seines Günstlings wieder. s 

Während der König nach dem vorgesehenen Zeremoniell sich 
einmal morgens und einmal abends zu der Königin begibt, sind die 
nicht vorgeschriebenen Besuche bei Luynes ebenso unausbleiblich, 
aber nur noch zahlreicher. Der König speist sehr oft mittags und 
abends bei ihm, verweilt ganze Nachmittage in seiner Gesellschaft, 
manchmal steigt er noch abends, bevor er zu Bett geht, hinauf, öfters 
auch wohnt er in den Gemächern Luynes’ einem Ballett oder einer 
sonstigen Vorstellung bei, verschiedentlich notiert Héroard, daß er 
nach solchen Vorstellungen erst um 4 Uhr morgens herunterkam. 
War der König unwohl, dann geht Luynes zu ihm und hält Nacht- 
wache, auf eine Matratze in dem Raume vor dem Schlafzimmer des 
Königs sich hinlegend. Wenn der König verreist, nimmt er Luynes 
mit (die Königin läßt er zu Hause). Als Ludwig einmal nach längerer 
Abwesenheit von einem Feldzug zurückkehrt, begibt er sich in den 
Louvre zu seiner Mutter und seiner Gattin, die er schon lange nicht 
gesehen, verläßt sie aber plötzlich, um in dem Zimmer Luynes’ allein 
mit ihm zu speisen. 
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In Poitiers, im September 1620, als Maria von Medici in feier- 
lichem Einzug ihren Sohn besucht, bleibt Ludwig nur wenige Augen- 
blicke bei ihr und beeilt sich zu Luynes zurückzukehren, der gerade 
leidend ist. Maria kann ihren Sohn erst später des näheren sprechen, 
als er zu Bette liegt. 

Die Heftigkeit der Leidenschaft des Königs zu, Luynes erregte 
überall Aufsehen bei seiner Umgebung. Der Venezianische Gesandte 
nannte die Neigung des Königs „eine große Liebe zu einem ver- 
götterten Günstling“. Er wiederholte: „Es ist eine außerordentliche 
Zuneigung, eine außergewöhnliche Liebe. Luynes ist das Entzücken 
der Seele des Königs, der alles vollendet an ihm findet. Es ist nichts 
gut gemacht, als was er tut, und was er macht, ist großartig.“ 
Vgl. Depesche des Gesandten Pesaro vom 5. Dezember 1621: „Il grand 
amore che porta a questo prediletto favorita e il più adorato“ „Die 
große Liebe, die er zu diesem bevorzugten und am meisten ver- 
götterten Günstling hegt“; Depesche von Prioli vom 20. Januar 1621: 
„Il signor duca di Luynes e la delizia anzi l’anima del re“ „Der Herr 
Herzog von Luynes ist das Entzücken in der Seele des Königs“; 
„Lamore staordinario che il re gli porta“ „Die außergewöhnliche 
Liebe, die der König zu ihm hegt“. (Contarini: Dispaci in Relazioni 
degli Stati Europae, Venezia 1859, serie II, Francia t. IH, p. 101; 
zitiert nach Battifol S. 246, Anmerk. 3, 4, 5.) 

Allmählich spricht man auch im Publikum über diese Leideh- 
schaft; man ärgert sich; man spottet darüber: „Seine Majestät ist so 
sehr von Luynes entzückt, daß sie, wenn sie es könnte, ihn zum 
Bruder machen würde.“ 

Maria von Medici hatte anfänglich diese Zuneigung als eine auf 
die Herzensgüte des Königs zurückzuführende vorübergehende 
leidenschaftliche Jugendfreundschaft betrachtet, nach und nach 
ärgert auch sie sich darüber und schreibt mißmutig „von einem 
Dämon, von dem der König befallen ist und der ihn taub, blind und 
stumm macht“. Ärgerlich und verächtlich sagt sie; „Se il re ha 
gusti de lui, che se lo tenghi“ („Wenn der König Geschmack an ihm 
hat, möge er ihn sich nehmen“, d. h. soviel wie: man möge den König 
in seiner Liebe gewähren lassen). 

Im Publikum macht man ziemlich unverblümte Glossen über die 
auffallende Intimität der beiden Männer. So erzählt man in der 
Provinz, daß Luynes das „Idol“ des Königs, sein „Mignon“ sei, womit 
man anscheinend direkt auf ein geschlechtliches Verhältnis anspielen 
will. Offenbar haben auch gewisse allegorische Pamphlete der- 
artige sexuelle Beziehungen im Auge, denn sie sprechen von „den 
Fackeln Cupidos“, von „Liebschaft“, vom „Ehebund“ zwischen dem 
König und Luynes’). 


3. Die Gunstbezeugungen. Die Überhebung Luynes’. 
Mißstimmung zwischen König und Günstling. 


Die große Zuneigung Ludwigs zu seinem Günstling zeigte sich 
auch darin, daß er ihm unendlich viele materiellen Vorteile zu- 


1) Nähere Literaturangaben bei Battifol, p. 486. 
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kommen ließ. Ludwi ig überschüttete ihn geradezu mit Gaben aller 
Art. Luynes erhielt eine ganz Reihe von Titeln und Ämtern, die mit 
reichlichen Einnahmen verbunden waren. Er bekam die Verwaltung 
mehrerer Provinzen. Die Concini gehörigen, nach dessen Ermordung 
eingezogenen Güter und Möbel, Immöbel, Schlösser usw. wurden 
Luynes zugeteilt. 

Bei der Taufe des erstgeborenen Sohnes von Luynes stand der 
König Pate und schenkte 80000 Franken; die Festlichkeiten waren 
die gleichen, als hätte es sich um den Thronerben gehandelt. 

Luynes wußte des Königs Liebe nicht nur für sich, sondern auch 
für seine Frau und Verwandten auszunutzen; auf sie erstreckten sich 
schließlich gleichfalls die Gunstbezeugungen des Herrschers. Zu der 
Mitgift der Tochter Luynes’, die Henri von Guise heiratete, in Höhe 
von 60000 Pfund, fügte der König noch 100 000 hinzu. 

Nachdem Luynes seine Ernennung zum Herzog und Pair durch- 
gesetzt, gelang es ihm, sich die allerhöchste militärische Stelle im 
Staat zu verschaffen, die des „Connetable“, des ersten Offiziers 
Frankreichs. Dadurch war er Oberbefehlshaber sämtlicher könig- 
licher Truppen und stand über allen Großen des Reiches. 

Sein Einfluß auf den König war ein enormer. Zwar hatte er 
keine beratende Stimme im Staatsrat, aber als intimster Vertrauter 
des Königs, der keine Geheimnisse vor ihm hatte und seine Korre- 
spondenz ihm vorlas, konnte Luynes vieles außerhalb der offiziellen 
Regierung und der Minister erreichen, und so wandte sich nach und 
nach jeder, der etwas erlangen wollte, an Luynes; selbst die Minister 
hofierten ihn und suchten seinen Einfluß zu benutzen, wenn sie den 
König für einen bestimmten Plan gewinnen oder ihre Stellung be- 
festigen wollten. Luynes wurde auf diese Weise allmählich geradezu 
zu einem Nebenregenten. 

Unter seinem angenehmen Äußern und seinen sanften Manieren 
verbarg Luynes eine ganze Reihe von Fehlern. Er war nur mäßig 
geistig begabt, von unstetem sprunghaftem Geist, unzuverlässig und 
in hohem Maße stets nur auf den eigenen Vorteil bedacht. 

Die unerhörte Machtfülle und das außergewöhnliche Glück, die 
ihm in den Schoß fielen, stiegen ihm zu Kopfe und entwickelten seine 
Fehler: er wurde übermütig, prahlerisch, herrschsüchtig, er stellte 
sich selbst als eine Art König hin, ja verletzte oft die dem König ge- 
bührende Achtung, scheute sich nicht, ihm Vorwürfe zu machen, 
sprach zu ihm bedeekten Hauptes. 

Auf diese Weise machte sich Luynes auf die Dauer am Hofe und 
dann überhaupt im Volke recht unbeliebt und zwar derart, daß er 
allgemein geradezu gehaßt wurde. 

Dem König blieben Luynes Fehler nicht unbekannt und sein 
übermütiges, oft unziemliches Wesen kränkte ihn manchmal aufs 
äußerste. Seine liebevolle Gesinnung zu dem Günstling erfährt daher 
mit der Zeit eine Änderung. Voll Ärger äußert sich Ludwig gegen- 
über den Höflingen über den undankbaren, herrschsüchtigen Freund: 
Er, der König, würde ihn zwingen, viele Sachen zurückzugeben. Oder 
Ludwig bespöttelte ihn hinter seinem Rücken, weil er sich als König 
aufspielen wolle. 
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Ludwig zeigt Verachtung, ja manchmal Haß gegen Luynes bei 
Dritten, und doch vermag er den Bann der Leidenschaft nicht zu 
brechen, und doch fährt er fort, ihn täglich zu sehen und mit ihm zu 
speisen, ja als unentbehrlich um sich zu haben. Gerade in diesem 
zwiespältigen Verhalten zeigt sich so recht die Natur des Gefühls, 
das den König zu Luynes hinzieht. 

Würde er ihn nur freundschaftlich geliebt haben, so wäre sein 
Gefühl erloschen in dem Moment, wo er den Freund seiner unwert 
entdeckte, wo er sah, daß Luynes ihn ausnutzte, sich arrogant und 
undankbar erwies. Aber den König fesselte eben nicht Freundschaft 
an Luynes, sondern eine stärkere, aufwühlendere, magnetischere 
Empfindung, eine Liebesleidenschaft, die, wie die Erfahrung lehrt, 
mit Mißachtung und Haß sich paaren und trotz Erkenntnis des Un- 
wertes des geliebten Gegenstandes fortdauern kann. 

Wie der König sich über all den wohlbegründeten Groll hinweg- 
setzte und immer wieder seinem Liebling verzieh und die Bande, die 
ihn fesselten, nicht zu lösen vermochte, zeigen deutlich die folgenden 
Auslassungen eines jungen Edelmanns, Bassompiere, gegenüber dem 
König. Ludwig, eifersüchtig über die nach der Einnahme von Saint- 
Jean-d’Angely dem Connetable bezeugten Ehren und wohl auch 
ärgerlich über sein hoffärtiges Wesen, hatte beim Wiedersehen 
Luynes’ dem anwesenden Bassompiere (den übrigens der König sehr 
gern hatte, vgl. weiter unten) spöttisch zugerufen: „Da tritt der 
König ein.“ 

Bassompiere sagte ihm sofort: „Sie sind sehr übel daran, solche 
Phantasie sich in den Kopf zu setzen; er ist auch übel daran, daß Sie 
glauben, er stelle Sie in den Schatten, und ich bin noch übler daran, 
daß Sie sich mir in dieser Weise geoffenbart haben. Denn einen von 
diesen Tagen werden Sie und er ein wenig schreien und dann sich 
beruhigen. Sie werden es dann so machen, wie es zwischen Mann 
und Frau geschieht, die nach ihrer Aussöhnung die Diener fortjagen, 
denen sie die üble Laune, die sie gegeneinander hatten, mitgeteilt 
hatten. So werden Sie sagen, daß Sie mir und einigen anderen Ihre 
Unzufriedenheit über ihn mitgeteilt haben und wir werden darunter 
leiden.“ (Tatsächlich mußte auch Bassompiere dank der Intrigen 
Luynes’ bald den Hof verlassen, vgl. weiter unten.) 

Wenn Battifol den Widerspruch in Ludwigs Herz, seine trotz 
der Verachtung fortdauernde Liebe, mit der Macht der Gewohnheit 
an einen vertrauten Genossen möglicherweise erklären will, so wird 
man diese Deutung ablehnen und vielmehr lediglich die andere von 
Battifol als möglich bezeichnete Interpretation für die allein riehtige 
halten, daß nämlich eine mysteriöse, gewaltige, ganz physische An- 
ziehung, die von Luynes’ Wesen ausging, einen fatalen Zauber auf 
den König ausübte und ihn berückte. 


4. Der Umschwung in Ludwigs Gesinnung nach dem 
Tode Luynes’. 


Das widerspruchsvoll gewordene Verhältnis sollte schließlich ein 
Ende finden, und zwar durch den plötzlichen Tod des Herzogs. 

Während eines Feldzugs im Jahre 1621, an dem der König und 
Luynes teilnahmen, erkrankt dieser plötzlich an heftigem Fieber — 
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wahrscheinlich Scharlach oder Masern — und stirbt zwölf Tage 
später. Der König, dem die Ärzte im Hinblick auf die Ansteekungs- 
gefahr den Zutritt zum Krankenlager des Freundes verboten hatten, 
zeigte zuerst eine große Traurigkeit wegen der Erkrankung des 
Günstlings, aber sobald er tot war, ging eine Umwandlung mit dem 
König vor sich. Zwar spricht er anfänglich von dem Schmerz, den 
der Tod des Connétable ihm verursacht, aber gleich die Art und 
Weise, wie er den Tod seinen nächsten Angehörigen, insbesondere 
seiner Mutter anzeigt, die Kühle, mit der er auf die Beileids- 
bezeugungen der Minister und Gesandten antwortet, paßt nieht zur 
Innigkeit des Verhältnisses, das ihn so lange Jahre mit Luynes ver- 
band. 

In dem Benehmen des Königs tritt nieht nur Gleichgültigkeit, 
sondern geradezu Freude hervor, von dem tyrannischen Einfluß des 
Herzogs befreit zu sein. Bald bleibt es nicht bei dieser Stimmung, 
sondern sie steigert sich zu offenem Zorn und Haß, so lange der Spiel- 
ball eines mittelmäßigen und eharakterlosen Menschen gewesen zu 
sein, so lange die Beeinträchtigung der königlichen Würde geduldet 
zu haben. 

Mit einer Art Genugtuung hört er alle nachträglichen Klagen 
über Luynes, die jetzt von allen Seiten laut werden. 

Er drückt sich über den Verstorbenen in Sätzen äußerster 
Strenge aus; so läßt er dem Nuntius gegenüber den Ausdruck ent- 
schlüpfen: „Luynes sei nur ein dickes Vieh gewesen.“ 

Sein Zorn dehnt sich auch auf die Verwandten des Herzogs aus. 
Frau Luynes wird ein kleines Logis im Louvre angewiesen; den Brü- 
dern des Connetable verbietet der König den Zutritt zum Staatsrat. 

Ludwig läßt das Vermögen Luynes’ inventarisieren und da Ver- 
dacht auf Unregelmäßigkeiten sich herausstellt, den Sekretär Luynes’ 
verhaften und dem Parlament überliefern. Nur auf Zureden der 
Richter des Parlaments sieht Ludwig von der Durchführung eines 
Prozesses ab, um nicht einen dem Ansehen des Königs schädlichen 
Skandal durch Aufdecken der früheren Günstlingswirtschaft hervor- 
zurufen. 

Noch später beim Gedenken des Mißbrauchs, den Lüynes mit 
seiner Huld getrieben, wird Ludwig von dieser Leidenschaft mit 
einem Gefühl tiefer Beschämung sprechen und darüber klagen, wie 
sehr er sich geirrt. 

Gerade auch der nach dem Tode des Herzogs sich vollziehende 
sofortige Umschwung in den Gefühlen Ludwigs zu dem so lange Un- 
entbehrlichen und Vergötterten weist darauf hin, daß nicht Freund- 
schaft, sondern Liebe den König an den schönen Günstling gefesselt 
hatte. Denn mit dem Schwinden der körperlichen Gegenwart, mit 
der Beseitigung des magnetischen sinnlichen Einflusses ist auch der 
Bann gebrochen, in dem des Königs Seele und Sinne gefangen ge- 
wesen waren. 

Nicht als ob Ludwigs Gefühl zu Luynes lediglich auf Grund einer 
sinnlichen Basis sich entwickelt hätte, im Gegenteil; aber nach der 
Entdeckung der häßlichen Eigenschaften des Geliebten wirkte sein 
bestriekender Charme weiter, doch genügte dann, nachdem Luynes 
die seelische Gemeinschaft mit ihren Postulaten der Achtung und 
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Hochschätzung bei Lebzeiten schon zerstört hatte, sein Verschwin- 
den, das Aufhören der persönlichen Nähe, um die hauptsächlich nur 
noch auf diese physische Attraktion gegründete Leidenschaft zu 
töten und dem stürmischen Durchbruch aller längst empfundenen, 
aber meist verdrängten Gefühle der Empörung und der Verachtung 
Platz zu machen. So völlig vergessen waren alle schönen Stunden 
der vergangenen Liebe und nur die trüben Seiten des Verhältnisses - 
noch in Erinnerung, daß Ludwig sich schwor, niemals mehr einen 
Günstling. zu nehmen und fortan von keinem fremden Willen sich 
beherrschen zu lassen. Und doch wie wenig sollte er seinem Vorsatz 
treu bleiben! 

In dem Verhältnis mit Luynes hatte dieser den König nicht nur 
als Gefühlsmenschen, sondern auch als Staatsmann unterjocht. 
Fortan sollte es allerdings keinem Manne mehr gelingen, beide 
Sphären zu beherrschen. Aber auf beiden Gebieten blieb Ludwig 
nicht frei. 

Mehr und mehr war es die kräftige Hand Richelieus, welehe — 
allerdings zum Wohl und Ruhme Frankreichs — das Staatsschiff 
lenkte, war es sein Wille, der die Geschicke des Landes leitete. Eine 
sentimentale, eine sexuelle Note war in den Beziehungen zwischen 
Minister und König ganz und gar ausgeschlossen. Aber deshalb 
blieb das Gefühlsleben des Königs nicht lange unausgefüllt. 


I. Andere Günstlinge. 


1. Günstlinge neben Luynes: La Curee, Bassompiere, 
Montponillon. 


Bald sollten, verschiedene Jünglinge und besonders einer, Cing- 
Mars, Ludwigs Herz und Sinne gefangen nehmen. Schon während der 
Herrschaft Luynes’ wird vön einigen jungen Leuten berichtet, denen 
der König besondere Huld zeigte, aber Luynes wachte und entfernte 
sie bald aus des Königs Nähe, um zu verhindern, daß sie selbst Ein- 
fluß auf Ludwig erlangen und den seinigen vermindern könnten. 

So beseitigte er als ersten den Leutnant La Curee, dann den 
schönen und liebenswürdigen Bassompiere, der Ludwig sehr gefiel 
‘und ihm vieles ungerügt sagen durfte. (Vgl. Bassompieres Aus- 
lassungen oben.) Bassompiere hatte zwar versucht, sich möglichst 
gut mit Luynes zu halten, aber dieser hetzte trotzdem den König 
gegen ihn auf. Schließlich entschloß sieh Bassompiere auf Drängen 
Luynes’ den Hof zu verlassen und eine Gesandtschaft in Madrid an- 
zunehmen. Luynes, zufrieden des Nebenbuhlers- entledigt zu sein, 
zeigte sich jetzt äußerst zuvorkommend gegen ihn und schüttete dem 
ausgebissenen Rivalen sein Herz aus. Ganz offen und treffend schil- 
derte er den Charakter seiner Beziehungen zum König: „Ich habe“, 
erklärt er Bassompiere, „Sie gernsund schätze Sie, aber die Zu- 
neigung des Königs zu Ihnen stellte mich in den Schatten, ich bin 
mit einem Wort wie ein Ehemann, der befürchtet betrogen zu werden, 
und der nicht gern einen liebenswürdigen Mann bei seiner Frau 
duldet“ (Bassompiere in: Bibliographie universelle ancienne et 
moderne Michaud III, Paris). 
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Ein dritter, den der König sehr liebte, „mehr denn jeden andern, 
mit Ausnahme von Luynes“, war Montpouillon, der Sohn des Herzogs 
de la Force, ein jüngerer Mann von Geist und Gemüt. 

So heißt es in einer Depesche von Contarini vom 12. August 
1618: „Dopo Luines nel amore del re, tenia il primo luogo.“ (Nach 
: Luynes hat er den ersten Platz in der Liebe des Königs.) Er war 
- daher dem Luynes ein Dorn im Auge, deshalb machte dieser beim 
König geltend, daß Montpouillon Protestant und sein Vater ein 
Rebell sei. Da auch der Beichtvater Arnoux Luynes’ Argumente 
unterstützte, trennte sich der König aus angeblichen Staatsgründen 
von seinem Freunde. Aber so groß war seine Anhänglichkeit an 
ihn, daß er weinte, als er ihm Adieu sagte. 


2. Günstlinge nach dem Tode von Luynes: Barradas, 
Saint-Simon, Toiras, Chalais. 


Nach dem Tode von Luynes war es wohl zuerst Barradas, der 
dem König wieder ein tieferes Gefühl einflößte. Ludwig zeichnete 
bald diesen jungen Mann dadurch aus, daß er ihm die Stelle des 
ersten Stallmeisters übertrug. 

In einem (nur handschriftlich vorhandenen) Brief des Herrn 
von Breval an den Herzog von Lothringen!) wird diese Gunst des 
Königs erwähnt und dann fährt der Schreiber fort: „Der König habe 
seiner Mutter gestanden, daß er seit Luynes niemand so heftig liebe.“ 
Die Intimität des Königs und Barradas, der ein schönes Äußere hatte, 
muß sehr groß gewesen sein, denn es tauchen Gerüchte von 
geschlechtlichen Handlungen zwischen beiden auf. Tallemant 
sagt nämlich klipp und klar, „der König liebte Barradas heftig; man 
hat sie beschuldigt, tausend Schweinereien (mille ordures) miteinan- 
der gemacht zu haben.“ Tallemant fügt noch hinzu:: Die Italiener am 
Hof hätten den Ausspruch getan: „La bugera ha passato i monti, 
passara ancora il concilio °).“ (,Die Päderastie ist über die Berge ge- 
kommen, sie wird auch noch über den Staatsrat hinaus sich ver- 
breiten.“) Damit wollten die Italiener sagen, daß nicht nur ähnlich 
wie in Italien die Homosexualität in Frankreich im allgemeinen sich 
eingebürgert habe, sondern auch bis zum König und seinen Ver- 
trauten vorgedrungen sei’). 

Barradas scheint mindestens ein taktloser Mensch gewesen zu 
sein; — Tallemant nennt ihn brutal und Malherbe wirft ihm 
schlechtes Betragen vor. Er war offenbar eine heterosexuelle Natur 
und wollte trotz seiner Bevorzugung durch den König das Weib nicht 
entbehren. Eine Hofdame, die schöne Cressias, hatte es ihm an- 
getan und er hatte die feste Absicht sie zu heiraten. 

Der König, der — wie schon früher erwähnt — stets eifersüchtig 
war auf die, die er liebte und sie ganz für sich behalten wollte, 





1) Brief vom 12. April 1625: Haridschriftenabteilung der Bibliothèque nationale 
zu Paris, nouvel. acq. Fr. 3145, Fol. 232a ct 288, 

2) Tallemant des Réaux ob. zit. II, p. 242—243. 

3) Die Anschauung einer Entstehung der Homosexualität in Frankreich durch Ver- 
breitung aus Italien, die allmählich gleichsam auch den König ansteckte, ist natürlich 
Unsinn, denn von jeher gab es wie überall auch in Frankreich Homosexuelle, und die 
homosexuelle Naturanlage Ludwigs ohue jeglichen italienischen Einfluß liegt auf der Hand. 
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nahm Barradas seinen Plan übel, und Richelieu benutzte Ludwigs 
Zorn, um den Günstling zu entfernen. 


Auf Barradas folgte Saint-Simon (der Vater des berühmten 
Memoirenschreibers). 


Er war ein 18jähriger junger Mann, Page desselben Stalles, dem 
Barradas angehörte. Bassompiere') nennt Saint-Simon einen Jungen 
von wenig einnehmendem Außern und noch schlimmeren Geistes. 
Ähnlich äußert sich Tallemant, der ihn schlecht gebaut und wenig 
empfehlenswert schilt. Trotzdem dauerte seine Gunst beim König 
länger als das Verhältnis mit Barradas, und zwar zwei bis drei Jahre 
bevor Cinq-Mars Favorit wurde. Saint-Simon machte übrigens sein 
Glück, wurde Herzog und Pair, sowie Mitglied des Parlaments. An- 
geblich rührte die Gunst des Königs davon her, daß Saint-Simon ihm 
immer bestimmte Nachrichten von der Jagd brachte, daß er mit den 
Pferden gut umzugehen wußte und wenn er Horn blies, nicht den. 
Speichel hineinfließen ließ, so daß der König das Instrument sofort 
benutzen konnte. 

Auch dieser Saint-Simon mußte endlich auf Betreiben Riche- 
lieus den Platz räumen, der, als er den König überdrüssig des jungen 
Mannes sah, bei passender Gelegenheit seine Entfernung veranlaßte. 
Denn der allmächtige Minister wollte nicht, daß diese jungen Günst- 
linge einen größeren Einfluß auf den König erlangten. 

So hatte Richelieu es fertig gebracht, daß ein anderer junger 
Mann, der 1585 geborene Toiras, im Jahre 1624 als Gouverneur eines 
Forts bei La Rochelle in die Provinz geschickt wurde, da er ihn vom 
König entfernen wollte. Denn dieser hatte, wie Fontenay-Mareuil 
berichtet, eine sehr große Zuneigung zu Toiras gefaßt gehabt, der 
des Königs Gunst, insbesondere durch seine Geschicklichkeit im 
Vogelfang, sich zu erwerben gewußt hatte. 


Ein anderer Jüngling, Henri de Talleyrand, Graf von Chalais, 
geboren 1599, ausgezeichnet durch äußere Gaben und zugleich durch 
eine große Lebhaftigkeit des Geistes, hatte auch den Verlust seiner 
Stellung am Hofe dem Antagonismus Richelieus zu verdanken und 
endete auf tragische Weise. 

Im Alter von 20 Jahren wurde er Obergarderobier des Königs 
und bald sein Favorit. Aber Chalais’ Liebe zur Herzogin von Chev- 
reux und ihr gemeinsamer Haß gegen Richelieu verwickelten den 
jungen Mann in eine Verschwörung gegen das Leben des Ministers. 
Diesem wurde der beabsichtigte Anschlag verraten, er veranlaßte 
Chalais’ Verhaftung unter der Beschuldigung, er habe gegen das 
Leben des Königs,etwas geplant. Vor dem Gericht wurden die Aus- 
sagen der Gefängniswärter als ausschlaggebend betrachtet, wonach 
Chalais im Gefängnis unziemende Reden und Klagen gegen den 
König gführt habe und sie genügten dem Richter, um ein Todesurteil 
zu fällen. So wurde denn Chalais am 19. August 1626 im 26. Lebens- 
jahre enthauptet — ein Opfer von Richelieus Rache. 


1) Bemerkungen der Herausgeber von Heroards Tagebuch zum Eintrag vom 
15. November 1626, insbesondere dort zitierter Brief von Malherbe au Peyresc vom 
19. Dezember 1626. 
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IV. Das Verhältnis zu Cing-Mars. 


Eine sehr starke Leidenschaft — vielleicht die stärkste seines 
Lebens — derart, daß man die Zeiten Luynes’ zurückgekehrt glauben 
konnte, — faßte der König zu Cinq-Mars’). 


1. Richelieus Begünstigung des Verhältnisses. 


Diese Leidenschaft war eigentlich das Werk Richelieus. Ob- 
gleich der Minister keinen größeren, insbesondere keinen politischen 
Einfluß auf den König seitens der jungen Günstlinge duldete, suchte 
er doch das ihm wohlbekannte Faible Ludwigs für schöne junge 
Männer in seinem eigenen Interesse auszunutzen, indem er danach 
strebte nur solche Jünglinge als Favoriten zu gewinnen, die, ohne 
seinen Einfluß zu schädigen, ihm selbst als Werkzeug dienten und 
ihm alle Gedanken und Absichten des Königs hinterbrachten, damit 
er aus dem Verhältnis Vorteil ziehen und seine Macht um so mehr 
stärken könne. 

Einen solehen Günstling bedurfte Richelieu nun besonders in 
dem Jahre 1638, da seit einiger Zeit eine junge Dame, das oben er- 
wähnte Frl. von Hautefort, einen gewissen Einfluß auf den, König 
erlangt hatte und dieses ganz der Königin ergebene Fräulein zu der 
Richelieu feindlichen Partei gehörte. ` Deshalb strebte der all- 
mächtige Minister danach, Frl. von Hautefort aus der Umgebung des 
Königs zu entfernen und sie durch einen seine, Richelieus, Inter- 
essen vertretenden Günstling zu verdrängen. Da der König mit 
Frl. von Hautefort ja doch nur freundschaftliche Bande verknüpf- 
ten, so konnte Richelieu darauf zählen, daß eine durch einen schönen 
Jüngling angefachte Leidenschaft leichtes Spiel mit dem Einfluß der 
jungen Dame hätte. Und so.geschah es auch. 

Ein passendes Instrument für seine Pläne glaubte Richelieu in 
Cinq-Mars gefunden zu haben. Er hatte dem Vater des Jungen 
größere Gefälligkeiten erwiesen und hoffte so, ganz auf den Sohn 
zählen zu können. 

Cinq-Mars war erst 19 Jahre alt, sehr schön, woh] gebaut, äußerst 
reizvoll, von eleganten Manieren und liebenswürdigem Charakter. 
Mit seiner schlanken Gestalt, seinem schönen regelmäßigen Gesicht, 
seinen großen sanften Augen übte er eine außergewöhnliche An- 
ziehung aus. So schien er Richelieu ganz dazu geeignet, des Königs 
Wohlgefallen und Neigung zu erregen. ` 

Nach einem Porträt im Louvre, gemalt von Philippe von Cham- 
paigne, war Cinq-Mars tatsächlich ein reizender Junge mit hübschem 
ovalen Gesicht, gerader Nase, schönen Augen in Mandelform, ziem- 
lich sinnlichen Lippen, die Oberlippe von einem keimenden Schnurr- 
bärtchen beschattet °). 





1) Über das Verhältnis des Königs zu Cinq-Mars geben besonders Auskunft und 
sind hauptsächlich bei der folgenden Darstellung benutzt: Louis d’Haucour, 
Conspiration de Cinq-Mars d'après des documents in&dits, Paris 1902, Albert Fonte- 
moing 1902; dann Michel d'Englöme, Le Marquis de Cinq-Mars, 
Nice 1905, Imprimerie des Alpes Maritimes 1905, ferner Basserie, La con- 
juration de Cinq-Mars, Paris 1296. 3 

2) Vgl. Michel d’Engleme: Le Marquis de Cinq-Mars, Nice, Imprimerie des -Alpes- 
Maritimes 1905. 


Das Liebesleben Ludwigs XIII. von Frankreich. 51 


Richelieu verschaffte dem Jungen zunächst die Stelle eines Groß- 
meisters der Garderobe, damit er mit dem König in möglichst nahe 
3erührung komme. Anfänglich wollte allerdings Ludwig keine in- 
timere Freundschaft mit dem jungen Manne schließen, denn er hatte 
erfahren, daß er leichtsinnig und Lüstling sei. Der König war sogar 
zuerst recht streng mit dem Jungen und es dauerte einige Zeit, bis 
sein Mißtrauen schwand. Aber allmählich wirkte der persönliche 
Reiz dieses frischen Neunzehnjährigen mit seinem lebhaften spru- 
delnden Temperament und bestriekte den König vollständig. 

Während einer Reise in das Dauphine wird der Bund zwischen 
dem König und dem neuen Günstling enger. Damals war es dann 
auch, daß Cinq-Mars die Verbannung des Frl. von Hautefort sich 
versprechen ließ und nach der Rückkehr sofort durchsetzte. Ludwig 
will jetzt dem jungen Mann gleich eine bessere Stellung geben und 
trägt ihm den Posten eines Stallmeisters an, aber Cinq-Mars lehnt 
ab, da er direkt Großstallmeister (grand écuyer) von Frankreich zu 
werden wünscht. Diese Stelle war besetzt, aber deren Inhaber, Herr 
von Belegarde, trat sie gegen hunderttausend Gulden ab, um dem 
König zu gefallen, und dieser verlieh sie dann seinem Günstling. 
Seitdem wurde dieser nur noch „Monsieur le Grand“ genannt. 

Anfänglich berichtete Cinq-Mars getreulich alle Worte und Hand- 
lungen des Königs seinem Gönner Richelieu, und dieser suchte daher 
die Neigung Ludwigs auf alle Weise zu begünstigen. 


2. Dielntimitätzwischen König und Günstling. 
Cinq-Mars’ Weiberliebe, 


Die warme Sympathie des Königs für Cing-Mars wuchs von Tag 
zu Tag und zugleich dessen Einfluß auf den Herrscher. Der lebens- 
lustige, freudesüchtige Cinq-Mars brachte sogar eine Zeitlang den 
sonst zurückgezogenen und ernsten König dazu, daß er mit Cinq- 
Mars manchmal trank, daß er tanzte u. dgl. Cinq-Mars selber ver- 
mochte nicht das Gefühl des Königs in gleicher Stärke zu erwidern, 
denn er liebte die Weiber und brannte für eine schöne Frau, die be- 
rühmte Kurtisane Marion de Lorme. Er konnte sich deshalb nicht 
enthalten, nachts aus dem Palast zu der Geliebten zu schleichen. 

Ein Diener des Königs, der den verhätschelten Günstling eifer- 
süchtig haßte, hinterbrachte seinem Herrn die nächtlichen Ausflüge 
und redete alles mögliche Ungünstige über Cinq-Mars. Ludwig war zu- 
erst geneigt, dem Gerede des Dieners Glauben zu schenken, namentlich 
da er öfters abends vergeblich nach dem Liebling gefragt hatte. Aber 
es gelang Cinq-Mars, sich rein zu waschen und den Diener als Ver- 
leumder hinzustellen. Offenbar glaubte der König nur zu gern dem 
Geliebten und jagte den Diener fort. Das Verhältnis mit Cinq-Mars 
wird nur noĉh enger. Ludwig kann ihn nicht mehr entbehren, noch 
nachts muß Cinq-Mars am Bett des Königs sitzen, um ihn vor dem 
Einschlafen zu unterhalten. 

Cinq-Mars sucht wenigstens auf kurze Zeit sich von den lästigen 
Banden zu befreien, er darf auf sein Bitten in den Krieg und die 
Belagerung von Avres mitmachen, während der König in Paris 
bleibt. Er muß jedoch täglich zweimal an Ludwig schreiben. Als 
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er einmal etwas länger mit seinen Nachrichten warten ließ, weinte 
der König. Die Abwesenheit von Cinq-Mars war aber nur von kurzer 
Dauer. Bald muß er wieder fortgesetzt in der Nähe des Herrschers 
weilen. Ludwig verlangt, daß sein junger Freund ihm alle Kleinig- 
keiten seines Lebens berichte, ihm alle seine Angelegenheiten er- 
zähle, er selbst schüttet dem Günstling ganz sein Herz aus, sagt alles 
in seiner Gegenwart, unterrichtet ihn über alles. Der König liebte, 
verhätschelte, verzog ihn, als ob er sein Sohn gewesen wäre. Er 
überhäuft ihn mit äußeren Vorteilen und Gaben, unter anderm 
schenkt er ihm eine Pension von 15000 Goldstücken. 

„Der König hat niemand so warm geliebt, wie Cinq-Mars,“ sagt 
Tallemant. 

„Niemals hat der König für jemand eine heftigere Leidenschaft 
gehabt, als für Cinq-Mars,“ schreibt ein Edelmann (Clavigny) an 
Mazarin am- 26. Oktober 1639. 

Das sagte man schon — und wohl auch der König selbst — von 
der Liebe des Königs zu Luynes, und später zu Barradas. Ludwig 
hat eben öfters sehr heftige Leidenschaften zu schönen jungen 
Männern gefaßt und der zuletzt geliebte — wie das so oft Verliebten 
geht — schien dann stets der meist geliebte. - AR 

Obgleich Ludwig den Angaben des fortgejagten Dieners nicht 
hatte glauben wollen, war er doch mißtrauisch geworden und ließ 
Cinq-Mars überwachen, um zu sehen, ob er nicht doch im Versteckten 
zu Weibern ging. Cinq-Mars weiß sich in der Tat nicht zu be- 
herrschen, vermag.nicht seine Liebe zum Weibe zu unterdrücken und 
wiederum entschlüpft er, wenn er es nur kann, nachts, um zum Weibe 
zu eilen. 

Eines Abends, als er von einem Spion des Königs auf seinem 
Streifzug entdeckt wird, geht er schnell zurück nach Hanse, legt sich 
um 2 Uhr morgens ins Bett, läßt verschiedene Offiziere kommen, um 
sich mit ihnen zu unterhalten und, als der König ihn morgens wegen 
seines nächtlichen Ausfluges zur Rede stellt, produziert er seine Ent- 
lastungszeugen. Der Spion war beschämt und Cinq -Mars konnte 
wenigstens drei weitere Nächte draußen ungeschoren zubringen. 
Allerdings war er nach diesen durchwachten Nächten dann oft recht 
müde und mürrisch, wenn er schon frühmorgens den König auf die 
Jagd begleiten und stundenlang in Wald und Feld herumlaufen 
mußte. Manchmal verschlief er sieh denn auch und ließ den König 
warten, was dann dessen Unwillen und Unzufriedenheit hervorrief. 
Überhaupt wird der lebenslustige Weiberheld; der Cinq-Mars war, 
immer mehr des Lebens überdrüssig, das er bei dem König führen 
muß. Alles, was Ludwig liebte, haßte er, und alles, woran Cinq- 
Mars Freude hatte, war dem König unsympathisch. Stundenlang 
mußte Cinq-Mars dem König Gesellschaft leisten, der ihn über aller- 
lei unterhielt, was den leichtlebigen Jungen in keiner Weise inter- 
essierte. Er hat keine Stunde der Freiheit; er stirbt vor Langeweile. 
Dazu kam, daß die wahnsinnige Eifersucht des Königs, der ihn durch 
Spione auf Schritt und Tritt beobachten ließ, ihm jeden Verkehr mit 
der Außenwelt vergiftete. 

So wurden denn öftere Streitigkeiten zwischen beiden unvermeid- 
lich: Zornausbrüche auf seiten des Königs, Mißmut und Tränen bei 
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Cinq-Mars. Den Zänkereien folgten dann wieder Aussöhnungen, die 
so recht die Verliebtheit des Königs charakterisieren, wie z. B. 
folgende Bescheinigung beweist, die der König ausstellte und von 
ihm und Cinq-Mars unterschrieben wurde: 

„Wir Unterzeichnete bescheinigen jedermann, sehr zufrieden 
und befriedigt zu sein einer mit dem andern und niemals so gut mit 
einander gestanden zu haben, wie jetzt. Weshalb wir dieses Certi- 
fikat unterschrieben haben. Gezeichnet Ludwig und auf mein Ge- 
heiß: Effiat de Cinq-Mars.“ (Basserie ob. zit. 73031.) 

Mit der Aussöhnung nach vorangegangenen Zerwürfnissen gehen 
dann auch erneute Gunstbezeugungen materieller Art einher, so z. B. 
schenkt der König in den Jahren 1639—1640 dem Jungen eine reiche 
Grafschaft. Das Verhältnis Ludwigs zu Cinq-Mars wird in Briefen 
der Zeitgenossen direkt mit der großen Zärtlichkeit Heinrich III. zu 
seinen Mignons verglichen. In einem Brief vom 14. Januar 1640 an 
den Prinzen von Condé erzählt Perrault von den täglichen. in 
Aussöhnungen und Beschenkungen mündenden Zänkereien und fügt 
hinzu, man müsse an die ähnliche Sachlage zurückdenken, als Hein- 
rich III. den Herzog von Espernon liebte und beschenkte'). Unter 
den Motiven, welche zu den so häufigen Unstimmigkeiten zwischen 
Ludwig und seinem Günstling führten, scheint nach einigen Schrift- 
stellern ein direkt sexuelles eine Rolle gespielt zu haben. So meint 
Tallemant, auf sexuellen Vekehr des Königs mit Cinq-Mars an- 
spielend: „Das lächerliche Leben, zu dem Cinq-Mars gezwungen war, 
wird ihm durchaus zuwider und vielleieht noch mehr die 
Liebkosungen des Königs“ 

Auf solehe intimere Zärtlichkeiten des Königs (Küsse auf den 
Mund u. dgl.) und insbesondere auf die Abneigung Cinq-Mars davor 
dürfte auch die von Vittorio Siri berichtete Äußerung des Günst- 
lings hinweisen, der auf die Ermahnung von Freunden, sich doch 
weniger unliebenswürdig und kalt dem König gegenüber zu zeigen, 
erklärte: sie gäben ihm zwar nützliche Ratschläge, aber er könne 
nieht den üblen Geruch leiden, der aus dem Munde des Königs käme 
(Basserie S. 105). 


3. Die Überhebung Cinq-Mars 


Durch die außerordentliche Gunst des Königs und den Einfluß, 
den er auf diesen ausübt, wird Cinq-Mars allmählich übermütig. Er 
zeigt eine grenzenlose Verschwendungssucht; sein gesamtes äuße- 
res Auftreten ist über alle Maßen prunkvoll, ein Benehmen, 
das den sehr sparsamen König gleichfalls verdrießen mußte. 
200 Edelleute folgen dem Jungen, wenn er sich zum König 
begibt, alle überstrahlt er durch seinen Luxus. Die Weiber 
berückt er durch seine Eleganz; die Minister sind ihm zu 
Diensten. Da Cinq-Mars sich vom König grenzenlos geliebt 
weiß, glaubt er sich alles erlauben zu köfnen. Er verliert 
den nötigen Respekt gegenüber dem König, beklagt sich offen bei 
den Höflingen, daß er stets beim König weilen müsse und nicht auf 

1) Vgl. Duc d’Aumale, Histoire des prince de Condé pendant les 16' et 
17° siècles, Paris 1886, Calman Lévy, Anhang in Bd. 3. 
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den Schlachtfeldern sich auszeichnen könne. Dem König verbirgt 
er nicht seine Unzufriedenheit und seine schlechte Laune, ja er zeigt 
sich rechthaberisch und eigensinnig. .So streitet er sich in Gegen- 
wart des Königs einmal mit dem Marschall de la Meilleraye über 
Kriegsfragen herum, derart, daß der König ihn zur Ordnung rufen 
muß, „es zieme sich nicht für ihn, der nichts von diesen Dingen je 
gesehen habe, mit einem erfahrenen Kriegsmann zu disputieren“. 
Worauf dann Cinq-Mars in unverschämter Weise antwortete: 
„Majestät, wenn man Verstand und Geistesklarheit hat, weiß man 
die Dinge, ohne sie gesehen zu haben.“ Ein anderes Mal tritt Cinq- 
Mars noch frecher auf und erregt den offen ausbrechenden, Zorn des 
Königs. 

Treffend charakterisiert folgende Episode den zunehmenden 
Ärger des Königs und den Aberwitz des Günstlings. Gelegentlich 
einer Diskussion über Belagerungen und Befestigungen zwischen 
Cing--Mars und dem fachkundigen Fabert sagte der anwesende König 
zu Cinq-Mars, er habe unrecht, diese Sachen besser wissen zu wollen, 
als ein erfahrener Fachmann wie Fabert, und fügte noch einiges 
über Cing-Mars’ Überhebung hinzu. Dieser erwiderte wütend: 
„Majestät hätte wohl unterlassen können, mir alles zu sagen, was 
Sie mir gesagt hat.“ Da erzürnte sich der König vollends und Cinq- 
Mars ging zur Tür hinaus, worauf der König Fabert erklärte: „Ich 
muß Ihnen alles sagen — seit sechs Monaten habe ich ihn (Cing- 
Mars) satt (wörtlich: „erbreche ich ihn“, „je le vomis“). Aber um 
glauben zu machen, daß er mich noch unterhalten durfte, blieb er 
1’/, Stunden in der Garderobe, den Ariost zu lesen, nachdem sich 
alle entfernt hatten. Es gibt keinen lasterhafteren und weniger ge- 
fälligen Menschen. Er ist der größte Undankbare der Welt. Er hat 
mich oft stundenlang warten lassen, während er sich im Schmutz 
wälzte (soviel wie „Unzucht trieb“, wörtlich „erapulait“). Ein 
Königreich würde nicht für seine Ausgaben genügen. Er hat zur 
Zeit 300 Paar Stiefel.“ 

In dem Verhältnis zwischen dem König und seinem Günstling 
wiederholt sich ungefähr das gleiche Schauspiel, wie seinerzeit mit 
dem Benehmen Ludwigs zu Luynes. Der König gibt sich keinerlei 
Illusionen mehr über den Charakter von Cinq-Mars hin;.er weiß, wie 
oft der Junge ihn mit Weibern betrog, er hat ihn als unzuverlässig, 
leichtfertig, übermütig, verschwenderisch, undankbar erkannt. Er 
zürnt ihm, verstößt ihn aber doch nicht. 

Auch hier zeigte sich wieder die ewige Tragik des Schicksals 
des Homosexuellen, der einen jungen, charakterlosen Heterosexuel- 
len liebt und ihm alles Gute erweist. Der Heterosexuelle mißbraucht 
diese Güte, nutzt den Liebhaber aus und ist ihm nur materieller 
Vorteile wegen willfährig, denn er kann das ihm entgegengebrachte 
Gefühl doch nicht erwidern. Und so entsteht ein disharmonisches, 
peinliches Verhältris voll Qual und Pein für den Homosexuellen, 
das, wenn die Liebe verraucht oder durch das allzu bunte Treiben 
des Heterosexuellen zerstört ist, zul Haß und Bruch führt. 

Wenn trotz des Benehmens von Cinq-Mars der König ihn nicht 
vom Hofe fortjagte, so scheint zwar auch) jetzt immer noch ein sinn- 
licher Zauber, den der schöne Jüngling auf Ludwig ausübte, ihn 
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daran gehindert zu haben, aber seine Empörung, wie sie sich in dem 
erbitterten Gespräch mit Fabert kundgibt, scheint, doch einen der- 
artigen Grad erreicht zu haben, daß man annehmen kann, seine 
Leidenschaft zu Cinq-Mars sei im Erlöschen, begriffen gewesen und 
er hätte ihn sowieso nicht lange mehr bei sich gelitten, wenn nicht 
die Beziehungen zwischen beiden plötzlich auf tragische Weise ab- 
gebrochen worden wären. 


4. Feindschaft zwischen Richelieu und Cinq-Mars. 
Die Verschwörung Cinq-Mars’ und seine 
Hinrichtung. 


Schon längst hatte Richelieu mit Unbehagen die allzu große 
Gunst Cinq-Mars’ mit angesehen, schon längst war ihm der Einfluß 
des Jungen auf den König, der den seinigen zu vermindern drohte, 
zu mächtig geworden. Besonders erbost war er über Cinq-Mars, seit- 
dem dieser sich weigerte, alle Geheimnisse, die der König ihm an- 
vertraute, Richelieu zu übermitteln. So stand Richelieus Entschluß 
bald fest, den Günstling bei der ersten besten Gelegenheit zu stürzen. 

Cinq-Mars seinerseits war nach und nach von Haß gegen 
Richelieu erfüllt worden. In seiner Überhebung hatte sieh Cinq- 
Mars in den Kopf gesetzt, die Prinzessin von Gonzague, in die er sich 
verliebt hatte, zu heiraten. Diese stolze junge Dame wollte Cinq- 
Mars aber nur dann ihre Hand reichen, wenn er einen sehr hohen 
Titel bekäme, wenn er Fürst oder Pair würde. 

Die Bitte an den König um diese Auszeichnung ist vergeblich 
und deshalb wendet sich Cinq-Mars an Richelieu, damit er diese 
große Gunstbezeugung durchsetze. Aber Richelieu wäscht ihm den, 
Kopf und schilt ihn einen Übermütigen. Diese Weigerung des 
Ministers war einer der Gründe für den aufkeimenden Haß Cinq- 
Mars’ gegen seinen früheren Beschützer. 

Eine andere Ursache entfachte aber noch mehr den Zorn Ciny- 
Mars’ gegen den Kardinal. Der König hatte eines Tages in seiner 
maßlosen Verliebtheit seinen Günstling in den Staatsrat eingeführt 
und dort, ihn bei der, Hand nehmend, zu Richelieu und den Ministern 
gesagt: „Ich will, daß hier mein lieber Freund Cinq-Mars auch zu- 
höre und in die Staatsgeschäfte eingeweiht werde.“ 

Richelieu hatte nicht geantwortet und an diesem Tage nur un- 
wichtige Sachen zur Besprechung vorgebracht. Am anderen Tage 
stellte er aber dem König vor, daß es unmöglich wäre, einen so 
jungen und leichtfertigen Menschen wie Cinq-Mars an den Staats- 
geschäften teilnehmen zu lassen. Der König sah ein, daß Richelieu 
recht hatte und stand von seinem Vorhaben. ab, aber Cinq-Mars trug 
grollend dem Kardinal sein Einschreiten nach. 

Cinq-Mars’ Groll gegen Richelieu nimmt immer mehr zu und 
führt ihn dazu, eine Verschwörung; gegen ihn anzuzetteln. Er tritt 
in Verbindung mit Gaston, dem Bruder des Königs, und mit der 
spanischen Regierung, um, unterstützt durch deren Truppen, den all- 
mächtigen Minister, der im Süden Frankreichs weilte, zu stürzen 
und gefangen zu nehmen. Er zählte nämlich darauf, daß Ludwig, 
der oft den herrischen Kardinal lästig gefunden und manchmal dem 


56 Numa Praetorius. 


Günstling Richelieus Selbstherrlichkeit und Eigenmacht geklagt 
hatte, selbst froh sein würde, von dem Joch des herrschsüchtigen 
Ministers befreit zu sein. 

Richelieu erfuhr jedoch rechtzeitig den Plan von Cinq-Mars; und 
der schriftliche Vertrag, den dieser mit Spanien geschlossen, fiel dem 
Kardinal in die Hände. Cinq-Mars wurde verhaftet, vor ein Gericht 
gestellt und zum Tode verurteilt. Der König wagte nicht, angesichts 
des ununstößlichen Beweises von Cinq-Mars’ Schuld, ihn zu be- 
gnadigen. Dazu kam, daß die Liebe des Königs zu Cinq-Mars durch 
dessen Verhalten in der letzten Zeit untergraben und ihrem Ende 
nahe war. 

Noch hatte der König eine letzte Unterredung mit dem einst so 
sehr Geliebten in Narbonne, wo Richelieu ihn hatte festnehmen 
lassen. Zwar gab ihm Ludwig 24 Stunden um zu fliehen, aber als 
Cinq-Mars an den Toren der Stadt anlangte, waren sie — wahrschein- 
lich auf Richelieus Befehl — geschlossen. So entrann er nicht seinem 
Schicksal und starb ruhig und gefaßt den Tod durch den Henker. 

Wie einst gegenüber Luynes, war auch nach dem Hinscheiden 
Cinq-Mars’ die Neigung des Königs zum früheren Günstling er- 
loschen und schlug anscheinend in Haß um. Der König erhebt jetzt 
selbst dře schwersten Beschuldigungen gegen Cinq-Mars und wieder- 
holt die über ihn in Umlauf befindlichen Gerüchte. Er sagt, Cinq- 
Mars habe wahrscheinlich schon längst Gelder von Spanien erhalten, 
sonst hätte er nicht seinen ungeheuren Luxus treiben können. Er 
scheut sich nicht, über den einst Vergötterten zu schimpfen und ein- 
mal, als er schwarze Konfitüre bereiten sah, soll er ausgerufen haben: 
sie sei so schwarz wie die Seele von Cinq-Mars. 

Ja es wird eine Anekdote berichtet, die ganz zynisch klingt und 
geradezu auf einen Zug von Härte und Herzlosigkeit in dem Cha- 
rakter des sonst so gefühlvollen Monarchen hinweisen würde, wenn 
sie wahr ist. Zur Stunde, als das Urteil gegen Cinq-Mars vollstreckt 
wurde, soll der König zu seinem Gefolge gesagt haben: ‚Jetzt macht 
Monsieur le Grand wohl ein gar saures Gesicht“ !). 


V. Die Beurteilung der Beziehungen Ludwigs zu seinen Günstlingen. 


1. Ihre homosexuelle Natur. 


Die Zuneigung des Königs zu seinen Günstlingen — insbeson- 

dere zu Luynes, Barradas und Cinq-Mars — hatte zweifellos keinen 
bloß freundschaftlichen, sondern einen homosexuellen Charakter; das 
erhellt wohl aus der vorangegangenen Darstellung zur Genüge. Sie 
weist ja auch alle Merkmale der Liebesleidenschaft auf: die blinde 
Vergötterung des Geliebten, das Streben, ihn Tag und Nacht um sich 
zu haben, die Unmöglichkeit, lange die Trennung von ihm zu er- 
tragen, die Sucht, ihm das ganze Herz auszuschütten, die scharfe 
Eifersucht usw. 
1) Nach den Kommentatoren von Tallemant, II, p. 265, ist der Ausspruch wahr- 
scheinlich zu Unrecht Ludwig zugeschrieben worden; denn schon Pierre de l’Estoile 
hat in seinen Memoiren 1583 eine ähnliche, bei ganz anderer Gelegenheit angeblich 
gefallene Äußerung in den Mund des Herzogs von Alençon, des Bruders Heinrichs 1I., 
gelegt. 
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Besonders auch der auffallende Altersunterschied zwischen dem 
Herrscher und den meisten seiner Günstlinge macht ein bloßes 
Freundschaftsverhältnis ganz unwahrscheinlich, so namentlich bei 
Cinq-Mars. Wie sollte der nahezu 40jährige Herrscher dazu kommen, 
als Freund und intimsten Genossen einen 19 jährigen Buben auszu- 
wählen, mit dem er weder in den Gewohnheiten noch in Lebens- 
anschauung, Temperament, Charakter etwas Gemeinsames hatte? 
Nur die von ganz anderen Bedingungen als die Freundschaft ab- 
hängige Liebesleidenschaft kann die Anziehung erklären, die der 
Junge auf den reifen Mann ausübte. 


2. Berichte über homosexuelle Betätigung Ludwigs. 


Fraglich könnte es nur sein, ob diese Liebe auch zu sexuellen 
Akten führte. 

Homosexuelle Empfindung und Befriedigung des homosexuellen 
Triebes sind ja zweierlei und wie es, — wenn auch nur ausnahms- 
weise — Heterosexuelle gibt, die ihren Trieb bemeistern und keusch 
leben, kommt es auch vor, daß Homosexuelle sich des Geschlechts- 
verkehrs enthalten. 

Bei dem Verhältuis des Königs zu Luynes haben wir keine be- 
stimmten Anhaltspunkte, daß ein sexueller Umgang zwischen beiden 
stattfand. Wenn dies auch damals, also in den ersten Jünglings- 
jahren Ludwigs, nicht der Fall gewesen sein sollte, so könnte doch 
später mit zunehmendem Alter und wohl auch erstarkendem Triebe 
zum Mann, als Ludwig allmählich über die Natur seiner Gefühle 
mehr oder weniger klar werden mußte, die ursprüngliche Scheu und 
die etwaigen moralischen Skrupel durch die Leidenschaft bei Seite 
geschoben worden sein. 

Wenn deshalb Battifol die Vermutung einer homosexuellen Be- 
tätigung Ludwigs für unbegründet hält mit dem Hinweis auf die 
Unterredungen zwischen dem Beiehtvater Arnoux und dem Nuntius 
über des Königs. Geisteszustand zur Zeit seiner Freundschaft mit 
Luynes und bei Beginn seiner Ehe, so beweist das nichts für die 
spätere Gesinnung und das spätere Verhalten des Königs, insbeson- 
dere aber läßt sich die Bemerkung des Paters Arnoux „der König 
habe mehr Scham als Temperament und zeige keine sexuelle Neigung 
zu keinem Weib von keiner Seite“, durchaus nicht für die grundsätz- 
liche Neigung homosexueller Betätigung verwerten, denn diese 
mangelnde Libido macht sich gegenüber dem Weib geltend und ge- 
stattet also nicht den Schluß, daß Ludwig eine ähnliche Kühle gegen- 
über dem eigenen Geschlecht empfand und auch später gegenüber 
` Barradas, Cinq-Mars und andern empfunden habe. Im Gegenteil. 

Wie schon oben erwähnt, wird ja auch direkt von Zeitgenossen !) 
behauptet, der König habe mit Barradas sexuelle Handlungen vor- 
genommen, und ähnliches wird über die Beziehungen Ludwigs zu 
Cinq-Mars berichtet. Abgesehen von der oben zitierten Stelle, iu 
der Tallemant von der mutmaßlichen dem Günstling wohl lästigen 
Liebkosungen des Königs spricht, erzählt er folgendes: 


1) Tallemant des Réaux ob. zit. II, p. 42—243. 
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Man habe ihm, 'Tallemant, mitgeteilt, daß eines Abends Cinq- 
Mars sich gesalbt und geölt hätte, bevor er das Lager des Königs 
geteilt. 

Damit will Tallemant offenbar sagen, daß der Günstling sich 
zum Zusammenschlafen zwecks sexuellen Verkehrs vorbereitet habe. 
In diesem Sinne haben auch der Herausgeber und die Kommenta- 
toren von Tallemant die Sache aufgefaßt, ebenso Battifol, denn sie 
erklären die Insinuation der Zeitgenossen für eine Verleumdung. 

Was Tallemant nun über die Natur der Beziehungen Ludwigs 
mit Barradas und Cinq-Mars durchblicken läßt, ja direkt behauptet, 
ist nicht notwendigerweise wahr, aber wenn man erkannt hat, daß 
der König wirklich homosexuell war und den Mann liebte, ähnlich 
wie der Heterosexuelle das Weib liebt, dann ist sicherlich nicht zu 
verwundern, daß es zwischen ihm und seinen Günstlingen, an denen 
er leidenschaftlich hing, auch zu intimem Verkehr gekommen ist, 
ja, es wäre eigentlich gerade das Gegenteil auffallend. Natürlich 
wäre auch die tiefe Religiosität des Königs kein Hindernis, denn viele 
Homosexuelle sind sehr religiös und katholisch strenggläubig, und 
enthalten sich deshalb doch nicht der homosexuellen Betätigung, 
ebenso wie fromme Heterosexuelle deshalb doch nicht auf das Weib 
verzichten. 


3. Das Für und Wider einer homosexuellen Betäti- 
gung Ludwigs: Die Verteidiger von Ludwigs homo- 
sexueller Abstinenz (Mommerque und Paris, Batti- 
fol). Das Zusammenschlafen Ludwigs mit Cinq-Mars 
in einem Bett. Feststellung homosexueller Betäti- 
gungLudwigsdurch den Indizienbeweis. 


Die Herausgeber der Historiettes Tallemants, Mommerque und 
Paris, wenden sich ganz energisch gegen die Unterstellungen des 
Histörchenschreibers. 

Was däs Übernachten von Cinq-Mars in einem Bett mit Lud- 
wig anbelangt, so sehen sie darin nichts Verdächtiges, weil der König 
oft mit denen, die er liebte, das Bett geteilt und überhaupt an seinem 
Hofe die Sitte des gemeinsamen Zusammenschlafens der Männer ge- 
herrscht habe. Wenn wirklich eine derartige Sitte sich! unter Lud- 
wig XIII. eingebürgert hatte, so wäre sehr die Frage, warum denn 
gerade unter diesem König dieser Gebrauch bestanden habe und 
nicht etwa erst unter dem weiberliebenden Ludwig XIV. 

Die Erklärung dürfte doch auf der Hand liegen, daß dieser Usus 
von dem homosexuellen Ludwig XIII. eingeführt und dann von den 
Höflingen nachgeahmt und weiterentwickelt wurde, wie ja das meiste ` 
und oft auch sogar Lächerliches und Zweckwidriges oder Unange- 
brachtes, das der Herrscher tut, servilen Geistern nachahmungs- 
würdig erscheint. Natürlich wird dann im allgemeinen keinerlei 
Sentimentalität und kein sinnliches Motiv bei dieser Gewohnheit der 
Höflinge mitgespielt haben. 

So erzählt Heroard (am 1. Juni 1620) von dem Besuch des Herrn 
von Canaples, Obersten des Garderegiments, bei Luynes und daß 
beide dann gemeinsam in Luynes Bett übernachteten. 
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Übrigens scheint der König die Sache, welche doch, da es sich 
um einen auswärtigen Besucher handelte, gerechtfertigt war, nicht 
so ganz als selbstverständlich betrachtet zu haben, denn er neckte 
beide anscheinend wegen des Zusammenschlafens, sagt doch Heroard, 
daß er beide verließ, nachdem er ihnen tausend Schabernack gespielt 
(fait mille malices). Von derartigem durch die Umstände erzwun- 
genem und begründetem Zusammenübernachten wäre aber doch ganz 
verschieden das Zusammenschlafen aus reiner Freude am gemein- 
samen Teilen eines Bettes. 

Wie gesagt, liegt auch in den letzteren Fällen nicht notwendiger- 
weise ein sexuelles Motiv der Gewohnheit zugrunde, wenn sich eine 
solche in Nachahmung des Königs eingebürgert hätte. Aber wenn 
. der Gebrauch von einem Homosexuellen wie Ludwig geübt oder gar 
von ihm eingeführt wurde, sẹ erhält die Angelegenheit einen andern 
Anstrich. Tatsächlich scheint Ludwig XIII. sich frühzeitig das 
Übernachten in einem Bett mit einem Geschlechtsgenossen an- 
gewöhnt zu haben. Schon aus seiner Jugend wird von Héroard 
berichtet — am 14. Mai 1616, also als Ludwig 15 Jahre alt war —: 

„Zu Bette gelegt, betet er zu Gott, sagt, mit Herrn von Souvre 
schlafen zu wollen, weil ihm Träume kommen, wenn er mit Herrn 
von Souvr& zusammenschläft; er schläft ein bis 11) Uhr. Die 
Königin (Mutter) läßt ihn holen, um ihn im Zimmer schlafen zu 
lassen, und auch Herrn von Verneuil (einer der unehelichen Brüder 
Ludwigs) dort schlafen zu lassen, der mit ihm: zusammenschlief.“ 

Noch 10 Jahre später — am 3. Juli 1626 —, als Ludwig nach 
Nantes kommt, schläft er mit seinem Bruder. Insofern Ludwig mit 
seinen Brüdern zusammenschlief, — in der Jugend oder später auf 
Reisen u. dgl. —, wird man darin nichts Verdächtiges finden, auch 
Freudsche Incestmotive durchaus nicht gelten lassen, aber die Vor- 
liebe Ludwigs, auch mit Niehtverwandten das Bett zu teilen, und das 
ohne besondere Gelegenheit, gibt doch zu denken. 

Anfänglich werden die treibenden sexuellen Motive ganz un- 
bewußt gewesen sein, aber schon der Bericht vom 14. Mai 1616 scheint 
darauf hinzuweisen, daß eine sinnliche Attraktion den Beweggrund 
bildete, neben dem Gouverneur zu liegen, da dessen Nähe im Bett 
„Träume“, also wohl angenehme Träume und Gefühle, verschaffe. 
Später mögen diese Motive dann bewußter geworden sein und dazu 
veranlaßt haben, in bewußter Weise die Gelegenheit zu schaffen und 
die Sehnsucht zu erfüllen, mit einem geliebten Mann zu schlafen. 
Daß dann der König stets sexuellen Verkehr gepflogen habe, ist 
natürlich nicht die unbedingt nötige Konsequenz und nicht bewiesen. 
Aber wenn Ludwig XIII. mit einem schönen, innig geliebten Günst- 
ling wie Barradas oder Cinq-Mars zusammenschlief, dann: war jeden- 
falls die Versuchung homosexueller Betätigung eine sehr große und 
gehörte fast Heroismus dazu, dieser Versuchung stets zu wider- 
stehen. . 

Sowohl die Herausgeber von Tallemant als Battifol halten die 
Angaben Tallemants hinsichtlich homosexueller Handlungen Lud- 
wigs für Verleumdung. In erster Linie behaupten Mommerqué und 
Paris, daß Tallemant seine Informationen nicht von den Günstlingen 
selber, sondern aus dritter Quelle, und zwar einer unzuverlässigen, 
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der Herzogin von Rambouillet, bezogen habe. Diese zwar über alle 
Hofgeschiehten gutunterrichtete Dame sei aber Ludwig XIII. feind- 
lich gesinnt gewesen. Allerdings sind die Berichte Tallemants über 
Ludwig XIII., die er anscheinend hauptsächlich von der Herzogin 
erhielt, oft sehr gehässig gegen den König gehalten. Tallemant 
sagt auch selbst, daß die Herzogin gern gewisse Dinge gemutmaßt 
habe. Andererseits soll die Dame noch in ihrem hohen Alter ein so 
vorzügliches Gedächtnis gehabt haben, als wäre sie erst in den 
Dreißigern. 

Wenn nun diese Frau Tallemant den Vorfall betreffend dem zur 
Nachtruhe mit.dem König sieh salbenden Cinq-Mars erzählt hat, 
einen Vorfall, der sieh ereignete, als sie selbst etwa 40 Jahre alt war, 
so kann man doch nicht annehmen, daß sie die im einzelnen geschil- 
derte Episode einfach erfunden habe.® 


So suchen denn auch die Herausgeber von Tallemant den Vorfall 
an und für sich als harmlos hinzustellen, indem nach ihnen über- 
haupt zur Zeit Ludwigs XIII. allgemein die Sitte des gemeinsamen 
Zusammenschlafens der Männer geherrscht und namentlich der 
König öfters mit ihm befreundeten Personen das Lager geteilt habe, 
ohne daß man in dieser Gewohnheit etwas Auffälliges erblickt habe. 
Sodann meinen sie, da ein Diener bei dem Einsalben zugegen ge- 
wesen, so verlöre diese Vorbereitung zum gemeinsamen Nachtlager 
jeden verdächtigen Charakter. Dabei vergessen sie aber, daß der 
Diener doch nieht notwendigerweise später beim Zusammenschlafen 
des Königs mit Cinq-Mars zugegen zu sein brauchte, und überhaupt 
Ludwig sich doch seinen Dienern gegenüber wohl nicht scheute, seine 
Intimität mit Cinq-Mars an den Tag zu legen, mögen sie auch ihre 
weiteren Schlüsse daraus gezogen haben. 

Endlich führen dieselben Herausgeber ein ganz verfehltes Argu- 
ment für ihre Anschauung an: Sie weisen nämlich auf Ludwigs züch- 
tiges, prüdes, überaus schamhaftes Verhalten gegenüber den Frauen 
hin und glauben, damit sei bewiesen, daß Ludwig ganz und gar un- 
fähig gewesen sei, eines homosexuellen Verkehrs mit Männern sich 
schuldig zu machen. Natürlich kann nur völlige Unkenntnis der 
Homosexualität und der Homosexuellen zu einem derartigen Schluß 
verleiten. Umgekehrt ist gerade diese Scheu vor dem Weibe ein 
Zeichen dafür, daß Ludwig für den Mann inklinierte, und seine 
sexuelle Frigidität gegenüber dem Weibe einer-, seine Leidenschaft 
für den Mann andererseits, machen gerade wahrscheinlich, daß 
beim jungen Mann seine durch die weiblichen Reize nicht erhitzten 
Triebe aufflackerten und daß er in Mannesumarmung sie stillte. 

Man kann deshalb auch nicht Battifol recht geben, der zwar sehr 
richtig Ludwigs Neigung zu dem Manne als eine solche homosexueller 
Natur anerkennt, aber eine sexuelle Betätigung weder für, bewiesen 
noch wahrscheinlich hält. Bewiesen in dem Sinne, daß sie durch 
Geständnis eines der Beteiligten oder durch einen Augenzeugen fest- 
gestellt wäre, ist ein derartiger intimer Verkehr allerdings nicht, 
aber jedenfalls sehr wahrscheinlich gemacht durch alle Tatsachen, 
die uns über Ludwigs heftige Leidenschaft zu jungen Männern, über 
seinen innigen, vertrauten Umgang mit seinen Günstlingen, im 
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Gegensatz zu seiner sexuellen Kälte gegenüber seiner Frau und allen 
Frauen, unzweifelhäft mitgeteilt sind. 

In diesem Sinne kann man geradezu von einem Beweis durch 
Indizien sprechen. ` Will man das sexuelle Verhalten Ludwigs gegen- 
über seinen Günstlingen — namentlich Barradas und Cinq-Mars — 
richtig abschätzen, so braucht man sich nur die Frage vorzulegen, 
ob irgend jemand daran zweifeln würde, daß ein Heterosexueller sich 
an rein platonischen Beziehungen mit seinen Geliebten begnügt hätte, 
wenn er sie ähnlich leidenschaftlich geliebt, in gleicher fortgesetzter 
Intimität mit ihnen gelebt und überdies in demselben Bett mit der 
einen oder andern geschlafen haben würde, wie letzteres von Ludwig 
in seinem Verhältnis mindestens zu Cinq-Mars bezeugt wird. 

Kein vernünftiger Mensch würde glauben wollen, daß ein solcher 
. Verliebter gegenüber dem Gegenstand seine Vergötterung auch im ge- 

meinsamen Bett ein keuscher Josef geblieben sei. Was berechtigt des- 
halb dazu, wenn man dasWesen der Homosexualität als einer gewöhnlich 
der normalen Liebe an seelischer und sinnlicher Glut nieht zurück- 
stehenden Leidenschaft erkannt hat, (wie man sie auch ethisch beur- 
teilen möge) sich einzureden, Ludwig habe heroisch jedem Stachel der 
Sinneslust widerstanden und trotz allen sich ihm darbietenden Gelegen- 
heiten seine Keuschheit gegenüber seinen Mignons bewahrt? Soviel 
steht jedenfalls fest, daß Ludwig homosexuell geartet war und diese 
Tatsache bleibt unberührt davon, ob er seine Neigung befriedigt hat 
oder nicht, denn Inversion und Betätigung sind nicht identisch, und 
konträr-sexuelle Empfindung hat nicht notwendigerweise konträr- 
sexuelle Handlungen zur Folge. 

Auch für die moralische Beurteilung Ludwigs und seines Charak- 
ters möchte ich es nieht von ausschlaggebender Bedeutung 
halten, ob er seinem Trieb zum eigenen Geschlecht sinnlich nach- 
gegeben, oder die Grenzen platonischer, wenn auch starkgradiger 
und schwärmerischer Jünglingsliebe nicht überschritten hat. 


4 Die Homosexualität Ludwigs kein Schaden für 
sein dureh Richelieu geleitetes Land. 


Wirft man schließlich die Frage auf, ob Ludwigs Homosexualität 
seinem Lande geschadet hat, so muß man das verneinen. 

Allerdings war der effektive Herrscher, der Frankreichs Ge- 
schicke leitete und die Grundlagen seiner Größe erweiterte, nicht 
Ludwig, sondern sein erster Minister Richelieu. Weder des Königs 
schwacher Wille, noch seine jungen Günstlinge konnten größeres 
Unheil anstiften. Wenn auch Ludwig sich zeitweise gegen seinen 
Minister zur Wehr setzte, und wenn auch seine Günstlinge manchmal 
einen gewissen, für das Staatswohl nicht heilsamen Einfluß ausübten, 
so war der König doch immer verständig genug, um schließlich der 
Einsicht und der Tatkraft Richelieus sich zu fügen, der nichts desto- 
weniger die Zügel der Regierung fest in Händen behielt. 

Wie Ludwig trotz anfänglicher Velleitäten einem Günstling Ein- 
wirkung auf die Staatsgeschäfte zu verschaffen, dann doch wieder 
auf die Ermahnungen seines klugen Ministers von seinem törichten 
Beginnen abließ, zeigt in charakteristischer Weise der auf Riche- 
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lieus Widerstand hin sofort wieder aufgegebene Versuch, den leicht- 
sinnigen jungen Cinq-Mars am Staatsrat teilnehmen zu lassen. Jeden- 
falls bildeten Ludwigs Charakter und seine erotischen Freund- 
sehaften keinen ernsten Hemmschuh für die Staatsleitung und die 
Politik Richelieus, und das genügte, um die Entwicklung des Landes 
unter des großen Ministers mächtigem Impuls nicht zu schädigen. 
Wie anders gefährlich hätte unter Umständen eine Mätressen- 
wirtschaft Richelieus Wirken hemmen können, oder wie anders ver- 
hängnisvoll wäre vielleicht ein heterosexueller, an Willensstärke 
Ludwig überlegener Monarch in dieser Zeitperiode für Frankreich 
geworden, der Richelieus überragendem Genie nicht freien Spielraum 
gewährt und vielleicht eifersüchtig sich des wertvollen Ministers 
entledigt hätte. ' 


ike ta 








Einzelpreis M. 10— Vorzugspreis M. 7.50 


ABHANDLUNGEN 


AUS DEM GEBIETE DER 


ISEXUALFORSCHUNG 


Herausgegeben im Auftrage der 


Internationalen Gesellschaft für Sexualforschung von 


Prof. Dr. BROMAN (Lund) — Prof. Dr. M. DESSOIR (Berlin) — Wirkl. Geheimrat Prof. 
ee eden) — Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund) — Prof. Dr. HEYMANS (Groningen) — 
F Minister a.D. Dr N HOUTEN (Haag) — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. a (Breslau) — 
Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBERMANN udapest) — Geh. Hofrat Prof. Dr. K. v 
| eidelberg) — pe MAX MARCUSE (Berlin) — Prof. Dr. G. MINGAZZINI — Geh. 
F Justizrat Prof. Dr. W. MITTERMAIER (Gießen) — Geh. Sanitätsrat Dr. BEF T MOLL 
ee Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) — Geheimrat Prof. Dr. SEEBERG (Berlin) — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. SE (Halle) — Prof. Dr. STEINACH (Wien) — Prof. Dr. S.R.STEIN- 
METZ (Amsterdam) — Prof. Dr. J. TANDLER (Wien) — Prof. Dr. A. VIERKANDT (Berlin) — 
| Prof. Dr. L. v. WIESE (Cöln) 


Redigiert von Dr. MAX MARCUSE, Berlin 


Band II Jahrgang 1920/21 Heft 1 


Das 
Liebesleben des deutschen Studenten 
im Wandel der Zeiten 


von 


Dr. Oskar F. Scheuer 





A.MARCUS&E.WEBERS VERLAG,BONN 












Testogan für Männer. 
Thelygan für Frauen. 


Seit 6 Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 


bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 


vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Depressionszustände. 







Enthalten die Sexualhormone 
d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 
Innensekretion. 


































Spezielle Indikationen 
für Testogan. 


Sexueller Infantilismus und Eunu- 
choidismus des Mannes, Männliche 
Impotenz und Sexualschwäche im 
engeren Sinne des Wortes, Climac- 
terium virile. Neurasthenie, Hypo- 
chondrie, Prostatitis. Asthma sexu- 
ale, periodische Migräne. 


Spezielle Indikationen 
für Thelygan. 
Infantilistische Sterilität. Kleinheit 
der Mammae usw, Sexuelle Frigi- 
dität der Frau. Sexuelle Störungen 
bei Fettsucht und anderen Stoff- 
wechselkrankheiten. Klimakterische 

Beschwerden, Amenorrhoe 


SEVEN 
Asthenie, Neurasthenie, 


Hypochondrie, Dysmenorrhoe. 


Ordinationen: 
Dreimal täglich eine Tablette nach dem Essen, und 
event, gleichzeitig täglich bzw. jeden zweiten Tag eine 
intraglutäale Injektion, oder täglich ein Suppositorium, 
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Das Liebesleben des deutschen Studenten im Wandel 
der Zeiten. 


„Das jeweilige sittliche Gebaren und die jeweiligen sittlichen 
Anschauungen und Satzungen, die die geschlechtlichen Betätigungs- 
formen der Menschen innerhalb einer bestimmten Epoche regeln 
oder sanktionieren, sind die bedeutsamsten und bezeichnendsten Er- 
scheinungen dieser Entwieklungsepoche. Die Wesensart jeder Zeit, 
jedes Volkes und jeder einzelnen Klasse offenbart sich ge- 
rade darin am ausgesprochensten.“ — Diese Worte, mit denen Eduard 
Fuchs seine illustrierte Sittengeschichte einleitet, ließen in.mir den 
Gedanken entstehen, ein Bild der Wandlungen in den Anschauungen 
und Forderungen der geschlechtlichen Moral innerhalb der deut- 
schen Studentenschaft in Vergangenheit und Gegenwart zu ent- 
werfen und zu begründen. 

Ich ging hierbei einerseits vom sexualpsychologischen Stand- 
punkte aus, um so vielleicht einen Baustein für eine biologisch- 
soziologische Sexualwissenschaft zu liefern, andererseits, und dies im 
besonderen Maße, bediente ich mich der geschichtlichen Betrach- 
tungsweise, ohne die es eine volkstümliche Untersuchung nicht 
gibt‘). Denn immer und überall, in jeder Zeit, in jeder Periode 
findet sich eine Wechselwirkung zwischen Studenten- und Volks- 
leben, und gerade diese ist es, welche die Geschichte des Studenten- 
lebens zu einer bedeutsamen und reichen Fundgrube der deutschen 
Kulturgeschichte überhaupt macht. 

Das deutsche Studententum ist seiner Organisation, seiner 
Tracht und seiner Sitte nach ursprünglich mit dem öffentlichen und 
gesellschaftlichen Leben seiner Zeit eng verwachsen gewesen. Ins- 
besondere spiegelten sich die Phasen des Sittlichkeitsstandes der 
Zeit im großen auch in der engen Sphäre des Universitätslebens 
wieder. Wohl haben die Studenten von jeher im bürgerlichen Leben 


1) Reuschel, Karl, Der Student und die Volkskunde. (Dresdner stud. Taschen- 
buch 1912/13. 10 ff.): ,,Volk‘ in dem Worte ‚Volkskunde‘ bedeutet nichts Politisches, 
sondern einen sozialen Begriff. — Der natürlich empfindende Mensch ist Gegenstand der 
Volkskunde. Darum erscheint es verkehrt, Volkskunde als Kunde von dem „vulgus in 
populo“ zu bezeichnen. Was aus dem Fühlen und Denken des natürlich empfindenden 
Menschen hervorgeht, gehört in das Bereich volkskundlicher Wissenschaft. Nicht das In- 
dividuum entscheidet, sondern der Gesamtgeist. Darum können auch die gebildeten 
Stände, selbst der Adel, Beiträge zur Volkskunde liefern. Der Student, der sich 
mit seinen Kommilitonen eins weiß und sich als er a pa 
eines Standes fühlt, erheischt als Objekt der Volkskunde den 
lebhaftesten Anteil.“ 

1 t 


4 Oskar F. Scheuer. 








eine Ausnahmestellung eingenommen und gewissermaßen einen 
Staat im Staate gebildet. Nach und nach jedoch hat der nivellierende 
Geist der Zeit dem deutschen Studententume ein charakteristisches 
Merkmal nach dem andern genommen °), so insbesondere die akade- 
mische, Gerichtsbarkeit, die den Sonderinteressen und Standes- 
anschauungen der Studenten auch in sexualibus Rechnung trug. 
Unterstanden ihr ja in früherer Zeit unter anderem auch die Liebes- 
händel und sexuellen Vergehen der akademischen Bürger, und zwar 
bis zu dem Augenblick, wo im Jahre 1879 das Gerichtsverfassungs- 
gesetz für das Deutsche Reich dieselbe gänzlich aufhob. In Öster- 
reich wurde diese Ausnahnisstellung schon 100 Jahre früher unter 
Kaiser Josef II. beseitigt’). 

Das Liebesleben des deutschen Studenten war naturgemäß in 
den langen Jahrhunderten seines Bestehens mannigfachen Wand- 
lungen unterworfen. Doch dürfen wir den Studenten mit all seinen 
Fehlern und Leidenschaften nicht von der übrigen Welt getrennt 
betrachten. Er ist und war immer das Erzeugnis seiner Zeit, nicht 
besser und nicht schlechter als sie. 

Das Fleisch bleibt sich zu allen Zeiten gleich; wir werden es 
kennen lernen durch eine Beschreibung seiner wilderen und zah- 
meren Ausbrüche, ebenso auch die verschiedenen Arten, in denen es 
gezähmt wurde. Das ergibt eine Geschichte des sittlichen Urteils, 
bei derem Studium der rein objektiv Denkende zu dem Ergebnis 
kommen muß, daß jede Zeit ihre Mängel und Schwächen, jede aber 
auch ihre Vorzüge hat, daß jedoch im allgemeinen. der Vergleich der 
Gegenwart mit der Vergangenheit umsomehr zugunsten der ersteren 
ausfällt, je weiter man dabei zurückgreift, und daß das Seufzen nach 
jener alten guten Zeit also nur bedingt gerechtfertigt erscheint’). 
Dies meint auch schon Seifart’), wenn er sagt, „wir dagegen halten 


2) Schon 1857 sagt Ludwig Bechstein in seinen „Fahrten eines Musikanten“: 
„Das deutsche Studentenleben war eine wichtige beachtenswerte Zeiterscheinung, auf 
welche die Nachwelt einst blicken wird wie auf ein zweites Mittelalter, dessen Ritterlich- 
keit es ebenso zu bewahren suchte, wie dessen Roheiten. Wir haben es versinken ge- 
sehen, und nun sammelt man in Bücher, was von seinen Sitten, Gewohnheiten und üb- 
lichen Bräuchen übrig blieb, zur Kunde für die spätere Nachwelt.“ 

3) Akademische Gerichtsbarkeit bedeutete im Mittelalter nicht nur das Recht, die 
Mitglieder vor ein Gericht der Genossenschaft zu stellen, meist verbunden mit der Exem- 
tion, d. h. der Unzulässigkeit einer Aburteilung durch andere Gerichte. Sie war vielmehr 
die volle Autonomie, d. h. das Recht, ohne fremde Einmischung selbst die Gesetze für 
die Lebensordnung der Mitglieder aufzustellen, das eigene Vermögen selbst zu verwalten, 
sich selbst zu regieren als Staat im Staate. (Stein, Friedrich, Die akad. Gerichts- 
barkeit im Deutschland. Tübingen 1907. 11.) 

a) Als ein solcher laudator temporis acti erscheint Arnold Ruge in seinem 
Buche: „Kritische Betrachtung und Darstellung des deutschen Studentenlebens in seinen 
Grundlagen“ (Tübingen 1906), wenn er S. 130 von den heutigen Studenten sagt: „Die 
Poesie im Verkehre mit dem Weibe ist zum guten Teil verschwunden. Aus dem feinen, 
geistig-sinnlichen Genuß ist sinnliche Brutalität geworden. Einst war die Studenten- 
liebe etwas Heiliges und etwas Typisches. ‚Küssen ist keine Sünde‘ hat man in dem 
goldenen Zeitalter der Universitäten aus frischem Herzen gesungen und es dar- 
nach gehalten.“ 

5) Seifart, Karl, Altdeutscher Studentenspiegel. Bremen 1856. 34. Dortselbst 
auch: „Wo in aller Welt hätte man jetzt zum Beispiel nötig, bei Abfassung von akade- 
mischen Gesetzen Bestimmungen gegen das Rauben und Stehlen der Studenten aufzu- 
nehmen? Eine Zeit aber, welche sich bei den gebildetsten jungen Leuten solcher Ver- 
brechen versehen konnte, mußte notwendig an sittlichem Werte unter einer Zeit stehen, 
welche von Verboten solcher Verbrechen Studenten gegenüber gänz absehen kann.“ 


s 
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gerade im Interesse der Wahrheit und richtiger historischer An- 
schauung jede sentimentale und aus einem ganz unberechtigten 
Pietätsgefühl entspringende Beschönigung der guten alten Zeit für 
unstatthaft; denn wenn auch zugegeben ist, daß es unter allen Stän- 
den und: zu allen Zeiten neben vielen schlechten Individuen auch 
viele gute gegeben hat, so wird uns doch jeder Kenner vergangener 
Zeiten, sobald ihm nicht Parteisucht oder Reaktionswut den Blick 
beschränkt, zugeben, daß im Verhältnis zu unserer Zeit das Barba- 
rische, Unmenschliche und somit Schlechte die Spuren des Mensch- 
lichen und Guten bei weitem überwog.“ 


Übrigens kann man die Klagen eiver Zeit über zunehmende Un- 
sittlichkeit nicht immer nur als Beweis für die wirkliche Ver- 
schlechterung der Sitten anführen, sondern auch für die Veredlung 
des sittlichen Bewußtseins derer, die jene Klagen erheben. Und es 
muß ferner bei manchen uns in Erstaunen setzenden Erscheinungen 
im Verkehr der Geschlechter untereinander der Maßstab genauer 
betrachtet werden, der von den früheren Beurteilern der sittlichen 
Verfehlungen angelegt wurde. Ich habe hier die „epistulae obscu- 
rorum virorum“ im Auge, die um 1516 aus dem Erfurter Kreise 
junger Poeten hervorgingen, welche in leidenschaftlicher Weise die 
Sittenlosigkeit der gelehrten Mönche und Lehrer der Scholastik 
geißelten. Ihre Schreibart ist von einer Deutlichkeit, die nichts zu 
wünschen übrig läßt. Sie legten jedoch bei ihrer Beurteilung den 
Maßstab der vita religiosa an, ein Maßstab, dessen Anlegung, wie 
Paulsen °) meint, die damalige Gelehrtenwelt ohne Zweifel so wenig 
als die Welt- und Klostergeistlichkeit ertrug; denn das erzwungene 
Zölibat war eine fleischlich gesinnten Menschen, die durch Aussicht 
auf Versorgung zu den Studien und ins Amt gelockt wurden, durch- 
aus unangemessene Lebensform und hat sicherlich häßliche Dinge 
im Gefolge gehabt. 


Die Literatur über das Sexualleben des deutschen Studenten ist 
nieht umfangreich. Sie behandelt fast nur das Liebesleben des 
modernen Studenten, und zwar ausschließlich vom medizinisch- 
hygienischen und ethischen Standpunkte. Ich habe mich nun im fol- 
genden bemüht, zu zeigen, wie die Dinge einstmals gewesen sind, ich 
habe Vergangenheit und Gegenwart zu einer Kette gereiht und 
durch Zusammenfügen der jeweilig eharakteristischen Tatsachen zu 
zeigen versucht, daß die Jetztzeit in der Vergangenheit wurzelt, und 
daß alle Dinge des Lebens im ewigen Rhythmus wiederkehren. 

Wir müssen weit zurückblättern in der, Geschichte des deutschen 
Volkes, wollen wir das Leben des deutschen Studenten in seinen Ur- 
keimen kennen lernen. 


6) Paulsen, Friedrich, Geschichte des gelehrten Unterrichts... 3. er- 
weiterte Aufl. Leipzig 1919. 91. Dortselbst auch: „Ob übrigens die gegenwärtige akade- 
mische Welt, unsere Studenten und Kandidaten, unsere Referendare und jungen Ärzte, 
unsere jungen Gelehrten und Beamten, wenn sie vor das gleiche Gericht gestellt würden, 
im ganzen ein günstigeres Urteil erlangen würden? Ich wage die Frage nicht zu entschei- 
den; aber diejenigen, die so zuversichtlich von der gänzlichen sittlichen Verkommenheit 
des mittelalterlichen Klerus sprechen, sollten sie sich vorlegen. Vielleicht besteht der 
Vorteil derselben Klassen der gegenwärtigen Gesellschaft wesentlich darin, daß von 
ihnen Heiligkeit niemand erwartet und verlangt.“ 


6 Oskar F. Scheuer. 








Nachdem Bonifacius, der Apostel der deutschen Lande, anfangs 
des 8. Jahrhunderts mit segnendem Stabe durch Deutschlands Gauen 
geschritten war, erwuchsen als Früchte seines Lebens und seiner 
Lehre überall im weiten Reiche zahlreiche Klöster und Kirchen ’).* 
Mit Schulen war Deutschland in jenen Tagen noch nicht überstreut. 
Daher kam es, daß Leute um Tonsur und Weihe baten, die weder des 
Lesens noch des Schreibens kundig waren, geschweige denn, daß sie 
der lateinischen Sprache, die ja für jeden Geistlichen notwendig 
war, mächtig gewesen wären. So waren an den neu erstandenen 
Klöstern Schulen notwendig geworden, die — es waren die soge- 
nannten Kloster- und Domschulen — den Keim der deutschen Uni- 

. versitäten bargen, wie denn einzelne dieser Anstalten rasch zur Be- 
deutung „hoher Schulen“ ihrer Zeit emporstiegen °). 

Diese Klosterschulen bildeten bis ins 12. Jahrhundert hinauf die 

. einzigen Pflanzstätten der Wissenschaft und Bildung, die sich eines 
zahlreichen Zulaufs erfreuten. Ihre Hauptaufgabe war die Unter- 
weisung des Nachwuchses für den klerikalen Beruf. 

Mit dem 13. Jahrhundert begann eine neue Epoche in der Ent- 
wicklung des mittelalterlichen Schulwesens®). Es kamen die Stadt- 
oder Ratsschulen dazu, Schulen, die in allen größeren Städten bei 
den. Pfarrkirchen errichtet wurden. Um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts kam es zur Gründung der Universitäten. Sie waren zum 
Teil aus den Klosterschulen hervorgegangen, zum Teil selbständig 
entstanden, als der damalige lebhafte Aufschwung der Wissen- 
schaften, insbesondere das Emporkommen der „scholastischen“ 
Theologie neue und bessere Lehranstalten notwendig machte. Je 
mehr sich die Universitäten ausbreiteten, desto mehr verloren die 
Klosterschulen ihre Anziehungskraft. Dagegen erstarkten die Stadt- 
schulen, da sie als Vorbereitung zum Eintritt in die Universitäts- 
studien benutzt werden mußten. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Vorläufer der Universi- 
täten, auf die Kloster- und Stadtschulen und ihre Schüler. 

Die Schüler der Klostersehulen, unsere ersten deutschen Stu- 
denten, zerfielen in solche der äußeren und solche der inneren Schule. 
In die erstere wurden namentlich auch arme Knaben aufgenommen, 
um sie zum Weltpriesterdienst zu erziehen. Zu den Schülern der 
inneren Schule zählten insbesondere jene Zöglinge, die von Kind- 
heit auf im Kloster erzogen worden waren. Diese wurden oft schon 
mit dem 10. oder 12. Lebensjahre von ihren Eltern dem Gott ge- 
weihten Leben übergeben, weshalb man sie „pueri oblati“ nannte. 
Der Eintritt der Novizen geschah also schr früh‘). Sebastian 
Brant sagt darüber in seinem Narrenschiff: 

Man stoßt manch Kind jetzt in ein Orden 
eh’ es zu ein Mensch worden 


und es verstand, ob das ihm sei 
gut oder schad, steckt es im Brei. 


7) Ebenhoch, A., Elf Jahrhunderte deutsches Studentum. Innsbruck 1886. 1 ff. 
8) Pernwerthv. Bärnstein, A., Beiträge zur Geschichte und Literatur des 
deutschen Studententums. Würzburg 1882. 1 ff. ; 
®) Nach Paulsen, a. a. O. 14 ff. 
10) Nach Paulsen, a. a. O. 14 f. 
begann aber seine Schulzeit gewöhnlich mit 6—8 Jahren. Als Schulzeit bis zur Univer- 
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14 bis 15 Jahre verbrachte nun der Novize in der Klosterschule und 
trug Mönchskleider, während der Laienschüler in weltlichem Ge- 
wande einherging. Wir finden also hier Knaben und Jünglinge 
bis ins mannbare Alter hinein gemeinsam in Klostermauern ein- 
gepfercht. Innerhalb dieser dunklen Mauern der Askese und 
Wissenschaft ging es gar streng her. Die Zucht war dem allge- 
meinen Charakter der Zeit und dem besonderen Charakter der 
kirchlichen Disziplin entsprechend herb und hart. Die Rute war 
das große Zuchtmittel wie im Hause, so in der Schule; sie war 
das ständige Attribut des mittelalterlichen Lehrers. Daß sie auch 
als regelmäßige Nachhilfe der Didaktik verwendet wurde, zeigen 
ominöse Benennungen in Schulbüchern, wie sparadorsum, Rücken- 
schoner *). In den Klöstern, in welchen die Zöglinge der inneren 
Schule, wie schon erwähnt, das Ordenskleid trugen; mußten sie 
stets das Habit ablegen, ehe sie gezüchtigt wurden. Dann emp- 
fingen sie die verdienten Streiche über das Hemd. Niemals durfte 
mit bloßen Händen geschlagen werden”). Der Orden der Clunia- 
censer verbot sogar dem Lehrer, der einen Schüler mit der Rute 
züchtigte, in allzu nahe Berührung mit dem Knaben zu kommen *’). 
Wie es denn überhaupt aufs strengste untersagt war, einen Kna- 
ben zu betasten oder ihm so nahe zu kommen, daß die Kleidungs- 
stücke sich berührten. Wenn ich noch anführe, daß die Schläge 
nur auf die Hände oder auf den Rücken gegeben werden durften **), 
so genügt das wohl zum Beweise, daß in der Art, wie die Rute ge- 
handhabt werden durfte, ein gewisses System lag. Auch möchte 
ich noch die höchst sonderbare Sitte erwähnen, die in manchem 
Kloster herrschte und die, wie Specht“) meint, an die spartanische 
Knabengeißelung erinnert. Es wurden nämlich die Schüler zu be- 
stimmten Zeiten, und zwar nicht wegen bestimmter Vergehen, ge-: 
schlagen, gleichsam als gelte es, eine Art Generalabgleiehung für 
alle begangenen Sünden während eines gewissen Zeitraumes zu 
vollziehen. Ob diese Züchtigung mit einem altgermanischen 
Brauche, wie Specht (a. a. O.) meint, zusammenhing oder in christ- 
licher Umdeutung vielleicht an das Martyrium der unschuldigen 
Kinder erinnern sollte, soll hier nicht entschieden werden. Nahe- 
liegend ist der Gedanke, daß es sich bei dieser Generalzüchtigung 


eität galt das 8. bis 16. Lebensjahr. Tatsächlich war das Alter mancher Schüler viel 
höher. Thomas Platter saß noch mit 18 Jahren auf der Schulbank mitten „unter 
den kleinen Kind, wie ein Gugglerin unter den Hünelin“ (Selbstbiographie, 32), während 
auf der andern Seite z. B. Melanchthon und Eck schon mit dem 12. Jahre in die Heidel- 
berger, Wimpheling schon mit dem 14. Jahre, Geiler, Reuchlin mit dem 15. Jahre in die 
Freiburger Matrikel eingetragen waren. (H. Meyer, Mitteilungen aus den Matrikel- 
büchern der Universität Freiburg 1897. 51 ff.) 

11) Auf bildlichen Dorsten erscheint die Rute als ein regelrechtes Attribut 
des Lehrers, wie denn im Elsaß „Besemer“ (scoparius) geradezu als Amtsbezeichnung des 
Lehrers vorkommt. Vgl. Knepper, Das Schul- und Unterichtswesen im Elsaß bis 1530. 
Straßburg 1905. 211. 
iaaa pA Specht: F. A., Geschichte des Unterrichtswesens in Deutschland. Stuttgart 

13) Bernardi ordo Cluniac. 1, 14. ap. Hergott 163 nach Specht, a. a. O. 169. 

14) Die Darstellungen mittelalterlicher Kunst zeigen als Tummelplatz der Rute nur 
diesen. Vgl. Zappert, Über Stab und Rute im Mittelalter. Sitzungsberichte der k. k. 
Akademie der Wissenschaften in Wien 1852. IX. 215. Anm. 66. y 

15) Specht, a. a. O. 210. 
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um eine Bestrafung der sexuellen Vergehen (Onanie u. a.) der 
Schüler gehandelt habe, wenn es auch nirgends deutlich ausge- 
sprochen ist. Daß aber jene damaligen Lehrer-Mönche*) sich über 
die möglichen üblen Folgen der Prügelstrafe in sexualpsycholo- 
gischer Hinsicht klar waren, zeigen die oben angeführten Gebote, 
daß Schläge nur auf die Hände oder den Rücken gegeben werden 
durften und daß die Knaben dabei nicht betastet werden sollten. 
Es besteht wohl kein Zweifel, daß bei der Prügelstrafe seitens des 
Lehrers sexuelle Motive in Frage kommen können, und daß bei 
Kindern sexuelle Anomalien durch die körperliche Züchtigung her- 
vorgerufen werden können”). Wenn Paulsen‘) meint, „daß das 
Nervensystem in jenen Tagen bei Kindern und Eltern und so auch 
bei den Schulmeistern noch härter war, als in dem ‚Jahrhundert 
des Kindes‘ “, so hat er damit noch nicht bewiesen, ob die seelische 
Erschütterung, die mit der körperlichen Züchtigung unzweifelhaft 
verbunden ist, nicht auch damals eine Schädigung der geistigen 
Gesundheit der Schüler hervorgerufen hat). 

Wie dem immer auch sei, eines ist sicher, daß die Schüler, was 
bei dem fortwährenden Zittern unter der Rute nicht wundernehmen 
kann, auf allerlei sannen, um die drohenden Streiche von sich ferne 
zu halten. Vermochten Bitten und Tränen das Herz des Lehrers 
nicht zu erweichen, so suchten sie sich wohl durch irgendeine be- 
sonders gute Leistung in einzelnen Unterrichtsfächern von der 
Strafe loszukaufen. Viele Knaben entliefen auch ihren Lehrern 
und verbargen sich in Wäldern und Höhlen (Specht a. a. O. 208) 
oder wie Scheffel seinen Juniperus, einen sangeslustigen Kloster- 
schüler, singen läßt: 

„Theurer Lehrer, Gott befohlen 


Durch den Rhein schwimm ich verstohlen 
Und verlaß’ Eueh Klosterherrn.“ 


Die Ruten- und Stockstreiche, Fasten und Arrest behagten ihm 
nicht, er flieht und wird „Goliarde“: 


„Stärker als der Wogen Strandung 
Reißt der Minne wilde Brandung 
Uns in Strom und Strudel fort.“ 


womit Scheffel seines minneseligen Klosterschülers erwachenden 
Geschlechtstrieb ?) dichterisch umschreibt. 

Die Scholaren, die die Flucht nicht wagten und weiter in 
Klostermauern eingezwängt blieben, hatten zahlreiche religiöse 


16) Auch in den Stadtschulen war das Züchtigen mit der Rute auf der Tagesord- 
nung, und auch von Privatlehrern wurde hierin viel gesündigt. 

17) Bekannt ist auch, daß die Prügelstrafe bei Kindern, die der Züchtigung anderer 
beiwohnen, leicht Anreiz zur Onanie werden kann. 

18) F. Paulsen, a. a. 0. 25. 

139) Über die Schäden der Prügelstrafe in geistiger und sexualpsychologischer Hin- 
sicht, vgl. J. Hampe, Sexualprobleme V. 1909. 252 ff; G. Majer, ebenda 690; 
O0. Kiefer, Zeitschr. f. Sexualwissensch. I. 1908. 478 ff. u. a. 

20) Der Geschlechtstrieb mit seinem höchst differenzierten Erscheinungskomplex 
bildet „den Angelpunkt, um welchen sich die Gestaltung des ganzen Menschen wäh- 
rend der Pubertätsjahre dreht.“ (Közle in Reins Eneyelop. Handbuch 
d. Pädagogik 1I. 267.) Vgl. A. Kohl, Pubertät und Sexualität, Untersuchungen zur 
Psychologie der Entwicklungsjahre. Würzburg 1911. 
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und asketische Übungen zu machen, und es herrschte im Kloster 
ängstliche Aufsicht und strenge Regel für alle, auch die unbe- 
deutendsten Handlungen. Eigene Wächter, die Cirkatoren, so lesen 
wir bei Kaufmann *), hatten die Scholaren beständig zu bewachen, 
und ein Schüler mußte sogar die Übertretungen des andern an- 
melden, die dem Auge des Cirkatoren entgangen waren. Selbst 
beim Spiele in den kurz bemessenen Erholungspausen fehlte ihnen 
das unentbehrliche Maß der Freiheit. In der Regel hatte jeder 
Schüler einen besonderen Aufseher, und dieser sollte es vermeiden, 
„propter bonum testimonium“, mit seinem Zögling allein zu sein 
oder heimlich zu reden, um nicht bösen Verdacht zu erregen. In 
den Klöstern der Cluniacenser war es daher Sitte, einem Knaben 
zwei Kustoden an die Seite zu geben. Nicht bloß auf die kleineren 
Schüler erstreckte sich hier diese strenge Beaufsichtigung, son- 
dern auch auf Jünglinge, die bereits die Schule verlassen und 
schon die Weihe des Subdiakonats oder Diakonats empfangen hat- 
ten”). Wenn Specht meint, daß dieses ängstliche Überwachen 
„nicht so fast um sittliehen Verirrungen vorzubeugen“ verordnet 
worden war, als vielmehr um jedes „Sichgehenlassen“ der Zöglinge 
in ihrem äußeren Verhalten in jedem Augenblicke ferne zu halten, 
so möchte ich doch fragen, warum im Schullokale die Knaben jeder 
auf einem eigenen Stühlchen, voneinander soweit ent- 
fernt sitzen mußten, daß einer den andern nieht 
leicht berühren konnte, und warum jeder Knabe, wenn er 
sich eines natürlichen Bedürfnisses wegen nachts vom Bette er- 
heben mußte, stets seinen Aufseher zu wecken hatte, 
warum dieser noch einen andern Lehrer oder einen anderen Schüler 
wecken und beide dann den Knaben auf den Abort begleiten 
mußten. 


Mit Recht betont Kaufmann”), daß klösterliche Askese allzeit 
leicht ins Gegenteil umgeschlagen ist und bereits bei den ältesten 
Mönchen der thebaischen Wüste der Spruch entstand: „Einen 
Mönch umlauert eine Legion Teufel und den Einsiedler umlauern 
zehn Legionen.“ In gleicher Erwägung geboten die Cluniacenser, 
daß die Zöglinge, welehe von Kindheit auf im Kloster erzogen 
seien, strenger überwacht werden mußten, als andere”). Die Ver- 
suche, jedes sinnliche Wohlgefallen als Sünde anzusehen und zu 
unterdrücken, steigerte die Reizbarkeit und ließ sie oft im Alter 
nicht schwinden”). Wenn die Askese den Körper schwächte, so 
schwächte sie auch die Nerven, die überdies durch die beständige 
Beschäftigung mit übersinnlichen Dingen und Wiederholung von 
Erzählungen visionärer Zustände in unnatürliche Erregung ver- 
setzt wurden. So war der Boden bereitet für natürliche und un- 
natürliche Gelüste, und Onanie war an der Tages- und Nachtord- 


21) Kaufmann, G., Die Geschichte der deutschen Universitäten. Stuttgart I. 140. 

22?) Specht, a. a. O. 160, 167. 

23) Kaufmann, a. a. O. 140 ff. 

24) Über geschlechtliche Verirrungen in Internaten auch heute noch: L. Gurlitt, 
Die Gefahren der Internate. In: Sexualprobleme V. 1909. 356 ff. 

25) Vgl. hierzu: J. Leute, Das Sexualproblem und die katholische Kirche. Frank- 
furt a. M. 1908. 


10 Oskar F. Scheuer. 











nung. Zu diesem sozusagen „natürlichen“ Laster kamen in ebenso 
großem Umfange die sogenannten „unnatürlichen“, die Verbrechen 
„wider die Natur“. Die Päderastie war aber auch unter dem 
höheren Klerus gang und gäbe, so daß man im Volke überall 
davon nur sprach als von „Wälsche Hochzeit machen“ °°). 


Abt Wibald, einer der hervorragendsten Männer der deutschen 
Geistlichkeit im 12. Jahrhundert, sah sich offenbar durch die Ver- 
” gehungen der ihm Unterstellten genötigt, in feierlicher Weise 
einen anderen Abt um Auskunft zu bitten über die Frage: „Si 
virginitatis amittat palmam qui vel quae propiis aut alicuis mani- 
bus vel qualibet alia arte praeter naturalem coitum sibi semen 
elieuerit“ ”). 

Und auch die Goliardenlieder enthalten Andeutungen über das 
illos facit illas, effeminare, equus fit equa usw., und jene vorerwähn- 
ten Bestimmungen sind, wie Kaufmann ganz richtig sagt, noch ein 
traurigerer Beweis dafür, wessen man sich glaubte vorsehen zu 
müssen. Derartige Sorgen waren es, welche jene ängstliche Auf- 
sicht durch die „Cirkas“ erklären, ebenso wie den bösen Grund- 
satz, daß die Schüler jede Übertretung eines Genossen zur Anzeige 
zu bringen hatten, die etwa den Cirkatoren entgangen war. 


Man wird sich wohl vorstellen können, was für eine Welt sich 
in der akademischen Freiheit (sit venia verbo) der früher erwähn- 
ten Goliarden im Gegensatz zur gebundenen Zeit der Klosterschule 
entfaltet haben mag. Gewinnt heute schon die Freiheit des Stu- 
denten durch die straffe Disziplin der vorausgehenden Schule einen 
besonderen Reiz, so war der Gegensatz damals noch ungleich stärker. 


Im Leben der deutschen Studenten bilden die Goliarden oder 
clerici vagantes und deren Lieder eine hervorragende Rolle. Seit 
der Mitte des 11. Jahrhunderts war es immer mehr und mehr Sitte 
geworden, daß junge Geistliche ihre höhere Bildung sich im Aus- 
lande holten und namentlich den berühmten Lehranstalten Frank- 
reichs zuströmten, wo die theologischen Studien eine weitaus grö- 
ßere Pflege fanden als in Deutschland. Diese immer mehr sich 
verbreitende Mode, im Auslande den höheren Studien zu obliegen. 
trug nicht wenig dazu bei, daß gegen Ende des 11. Jahrhunderts 
die Kloster und Domschulen von ihrer früheren Bedeutung herab- 
sanken oder auch gänzlich verfielen. Sie wurden von den blühen- 
den Schulen des 12. Jahrhunderts, aus denen die Universitäten 
hervorgingen, beiseite geschoben. Mit dem erhöhten Wissensdrange 
setzte gleichzeitig ein Wandertrieb der weitesten Kreise ein, der 
sich am mächtigsten in den Kreuzzügen entlud. 

Als manche Schulen besonderes Ansehen erlangten und auch 
die ältesten Universitäten sich bildeten, begannen denn auch die 
Studenten einzeln oder gruppenweise von Schule zu Schule zu 
ziehen. So entstand das Treiben der sogenannten Vaganten oder 


,?°) Bischof Damiani brachte die Methoden dieser mann-männlichen Geschlechts- 
befriedigung in seinem Buche „liber gomorrhianus“ in ein förmliches System. (Fuchs, 
Sittengeschichte III. 369.) 

27) Jaffe&, Monumenta Corbejensia (Bd. T. d. Bibliotheca Rerum Germanicorum). 
Berol. 1864—76, bei Kaufmann, a. a. Ô. 141. 
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Goliarden °), hauptsächlich studierender Kleriker und fahrender 
Magister. Diese reisenden Kleriker nannte man insgesamt Scho- 
laren (Scolaren): 

Je mehr der Drang zu lernen und zu wissen stieg, um so mehr 
nahm die Zahl der Studierenden zu, es wuchs in entsprechendem 
Maße ein geistiges und geistliches Proletariat heran, darunter auch 
Männer, die durch das Studium nicht zu einer Lebensstellung und 
zu den höheren geistlichen Weihen gelangen konnten. Seit dem 
Beginn des 13. Jahrhunderts ist uns bezeugt, daß die Vaganten 
Scharen für sich bildeten, Oberhäupter wählten, die sich Primas, 
Archiprimas, Archipoeta, Episcopus und ähnlich nannten, daß sie 
in Scharen und einzeln bettelnd das Land durchzogen, von den 
Priestern zumal als ihresgleichen Unterstützung verlangten, ihnen 
zum Entgelt wohl auch bei ihren geistlichen Funktionen Hilfs- 
dienste leisteten, im ganzen aber ein liederliches Leben im Wirts- 
haus und mit Dirnen führten und je länger, desto mehr in einzelnen 
Gegenden, am Rhein und in Österreich zu einer Landplage wur- 
den”). Durch ihr schamloses Benehmen, durch die Pasquille, die 
sie auf den Klerus, den Papst und die Kurie dichteten, erregten 
sie selbst in diesen derben Zeiten mehr als oft öffentliches Ärger- 
nis®®). Ihre sittliche Verkommenheit gab endlich Anlaß zu ihrer 
Unterdrückung durch strenge kirchliche Verfügungen, und um 
1300 verschwinden die Goliarden in Deutschland. 

Das Gebaren dieser Vorläufer der freien deutschen Studenten 
war also ein höchst ungebundenes, anstößiges und frivoles. Ihre 
Lieder, die Scholarenpoesie, bieten genügend Belege für diese Tat- 
sache. Wir finden sie in den Carmina burana selecta von Adolf 
Pernwerth von Bärnstein *) trefflich übersetzt. Sie handeln vom 
„Kneiptage“, vom „Sauf- und Spielkomment“ °) und besonders 
über die Minne in jeglicher Form geben uns die Goliarden Auf- 
schluß. Weit über die Hälfte aller Vagantenlieder, sagt Süß- 
milch ®), gehören der erotischen Poesie an. Sie lehren uns, daß das 
Ideal der Keuschheit vom Vaganten am allerwenigsten erfüllt wor- 
den ist. Wohl ist auch für ihn die Liebe lediglich ein Naturtrieb, 


28) Der Name „Goliarden‘ scheint erst um 1200 aufgekommen zu sein. Das Wort 
Golias stammt entweder vom provenzal. galiador (deceptor), d. h. Betrüger, Spitzbub, oder 
es bedeutet den Riesen Goliath. Laistner leitet ihn vom italienischen Gola, Schlund 
ab, also Schlemmer (Laistner, L., Golias, Studentenlieder des Mittelalters. Stuttgart 
1879. XXI). 

29) Schmeidler. B., Die Gedichte des Archipoeta. Leipzig 1911. Einleitung 
I. 15f. 

30) „Possenreißer, Schandmäuler, Lästerzungen und zudringliche Schmeichler“, 
nennt sie eine Salzburger Synode, die ihnen den Vorwurf macht, daß sie „vor aller Augen 
nackt einherlaufen, in die Backöfen sich legten, in den Wirtshäusern sich herumtrieben 
und dem Spiel und den Buhldirnen nachgingen“. (Conc. Salisburg. a. 1291. cap. 3, 
de secta vagorum scholarium, bei Dalham, Cone. Salisburg. Augsburg 1788. 140.) 

3) Carmina burana selecta. Ausgewählte lateinische Studenten-, Trink- 
und Liebeslieder des 12. und 13. Jahrhunderts. Würzburg 1879. — Siehe auch: Die Ge- 
dichte des Archipoeta. Hrsg. v. Max Manitius. München 1913. 

32) Spiegel, N., (Die Vaganten und ihr „Orden“. Speyer 1892. 48 f.) spricht 
direkt von einem „Vagantenorden“ mit eigenen Statuten und eigenem Komment. 

3) Holm Süßmilch, Die lateinische Vagantenpoesie des 12. und 13. Jahr- 
hunderts als Kulturerscheinung. Leipzig 1918. Kap. 5: Die erotische Poesie der Va- 
ganten 26 ff. 
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der sein Recht verlangt, der ganz elementar in Wirkung tritt, aber 
dieser Naturtrieb ist nichts Sündhaftes, sondern „de natura coe- 
lestium“ °*). Die Liebe erscheint dem Vaganten — insbesondere im 
Frühling — als die allbezwingende Macht, sie vertritt Trauer, 
Angst und Schmerz. Der Prostitution ist der Vagant im allge- 
meinen wenig geneigt; dies erklärt sich hauptsächlich daraus, daß 
die Sache Geld kostet, welches ihm ständig fehlt. Daher sind die 
Klagen über die Käuflichkeit der Liebe ein beliebtes Thema in 
seiner Poesie. All die überschwenglichen Hymnen der Vaganten 
auf das Glück der Liebe und die Schönheit der Geliebten sind nicht 
der Ausfluß der Hochschätzung des Weibes an sich, sondern leiden- 
schaftlicher Sinnlichkeit. Daneben stehen bewegliche Klagen über 
die Bosheit des Weibes, wie überhaupt in den Liedern der Studenten 
des Mittelalters vor der Reformation das Weib als der Inbegriff 
von Trug und Treulosigkeit hingestellt wird. Feifalik *), der ein 
solches lateinisches Lied einer Prager Handschrift des 15. Jahr- 
hunderts entnommen hat, das gleichfalls von der Treulosigkeit der 
Frauen handelt, begleitet dieses Gedieht mit nachfolgender Be- 
merkung, welche die Stellung der damaligen Studenten zum weib- 
lichen Geschlecht in prägnanter Weise beleuchtet: „Die Studenten 
waren geistlichen Standes und mußten hiernach ehelos bleiben. 
Echte Frauenliebe war ihnen somit fremd, und nur der Abschaum 
des weiblichen Geschlechtes war es, der sich ihnen hingab, Hieraus 
läßt sich der Ekel erklären, womit sie — allerdings mit ungerecht- 
fertigtem Hinübergreifen auf das ganze Geschlecht — stets der 
Weiber gedachten“ *°). 

Die Goliarden liebten es (gerade so wie die heutigen Studen- 
ten), die Frage im poetischen Gewande zu behandeln, wer „aptior 
ad amorem?“ — sie selbst oder die milites, wobei natürlich die 
Entscheidung zu ihren, der clerici Gunsten ausfiel. So insbesondere 
in dem bekannten Streitgedicht „Phyllis und Flora“: 


„Flora war Studenten gut 
Phyllis Kavalieren.“ 


Beide begeben sich zu Amors Paradies, tragen ihm die Sache 
vor, Amor beruft seine Richter, denn: 


„Amor habet judices, Amor habet jura 
Sunt amoris judices: usus et natura.“ 


und die Richter entscheiden, daß der Student „zur Liebe geschick- 
ter sei“ ”). 


Der Scholar war aber ein ungetreuer Liebhaber, denn ohne 
viele Umstände verschwand er. So klagt (Carm. burana, 171) die 


34) Dies und das folgende nach Süßmileh, a. a. O. 

35) Feifalik, Studien zur Geschichte der altböhmischen Literatur usw. nebst Bei- 
trägen zur Geschichte der Vagantenpoesie in Österreich. In: Sitzungsber. der k. k. Akad. 
d. Wissenschaften zu Wien. Phil.-hist. Klasse Bd. XXXIII. Wien 1861. 163 f. 

36) Auch Jaffé ist dieser Meinung: ,. . . meist sind sie [ihre Lieder] etwas derb, 
manchmal pikant. Das hängt wohl damit zusammen, daß die Vaganten in der Wahl ihrer 
Geliebten auf die untersten Schichten angewiesen waren.“ (Jaffe, S., Die Vaganten und 
ihre Ljeder. Berlin 1908. 9.) 

37) Vgl. in Joh. G. Schoehs Comoedia vom Studenten 1658. Hrsg. v. W. Fa- 
brieius. München 1892. 31: Käthe: „Alex ist wol ein großer Narre, daß ers Mädgen 
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Verlassene, daß ihr Geliebter in Franciam recessit, und sie könne 
ihre Schande nicht mehr verbergen, sie wage nicht auszugehen, 
man zeige mit den Fingern auf sie: 


Cum vident hune uterum 
Alter pulsat alterum. 


Der treulose Vagant kümmert sich natürlich um diese „Folgen“ 
seiner Liebe gar nicht. Nur einmal hören wir, wie er dem Tag 
zwar flucht, der ihn nach dem Gesetze der Natur zum Vater ge- 
macht hat, der Kleinen aber doch ein versöhnliches „cresce tamen, 
puellula!“ zuruft. 

So bilden denn die Liebeslieder der Vaganten „zarte, graziöse 
Tändeleien und grobsinnliche Erotica“ (Schmeidler, a. a. O. 14), eine 
reiche Fundgrube für das Liebesleben der Vorläufer der eigent- 
lichen cives academici. 

Während Italien und Frankreich schon seit mehr denn drei 
Jahrhunderten Universitäten besaßen, trat Deutschland erst im 
14. Jahrhundert in die Reihe derjenigen Länder ein, welche durch 
Gründung von Universitäten Mittelpunkte des geistigen únd künst- 
lerischen Lebens der Nation schufen. Diese deutschen Gründungen 
trugen jedoch in bezug auf Einrichtung und Bestimmung kein 
eigenartiges, selbständiges Gepräge, sondern schlossen sich mehr 
oder weniger den Vorbildern der in den oben erwähnten Ländern 
bestehenden Hochschulen an, von denen die ältesten die italienischen 
zu Palermo und Bologna und die französische zu Paris waren. 
Maßgebend als Vorbild für die deutschen Universitäten war in 
erster Linie die Universität Paris, nach deren Muster 1348 zu Prag 
die erste deutsche Universität errichtet wurde. Einige Jahre später 
entstanden die Universitäten zu Wien (1365), zu Heidelberg (1386), 
zu Köln (1388) und zu Erfurt (1392). 


Bis dahin waren die Deutschen, die sich den Wissenschaften 
widmen wollten, nach den italienischen Universitäten oder nach 
Paris gegangen. Hier waren die Sitten nicht weniger, eher noch 
mehr verdorben als in den anderen Städten. Um 1400 nahm, so 


nicht lieber einem Staudenten giebt, wenn sie Lust darzu hat, als einem Schäfer. Was ist 
es denn wol? ein Staudenteist jo.ein bißgen besser, und ist einem doch 
jo auch, mein Treu, eine bessere Ehre, es sag mir auch einer was er will.“ 

Für die spätere Zeit: Hoffmann von Fallersleben, Die deutschen Ge- 
sellschaftslieder des 16. und 17. Jahrhunderts. Leipzig 1860. Lied Nr. 294, darin die 
Mutter mahnt: 

„Was soll Dir ein Studente? 

Ich will Dir einen Kaufmann gebn 
Mit dem kannst Du in Freuden lebn: 
Studenten sind ohne Rente.“ 


Worauf die Tochter erwidert: 


„Ich acht kein Reichthum oder Geld, 

Der Student mir viel baß gefällt, 

Niemand soll mich abwenden . 
Von der ehrlichen Brüderschaft 

Die allenthalb wird groß geacht 

In allen Land und Städten.“ 


Vgl. auch Jeanettens Lied in Bierbaum, Studentenbeichten I. 125. 
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lesen wir bei Hügel **), die Prostitution in Paris so zu, daß es schien, 
die Gesellschaft werde einer allgemeinen Auflösung entgegengehen. 
Mit dem Zusammenfluß der studierenden Jugend hatte dortselbst die 
Zahl der öffentlichen Dirnen — es war dies in allen Hochschulstäd- 
ten der Fall — selbstredend stark zugenommen, da die Studenten 
als „Zölibatäre“ die Hauptklientel der Prostitution darstellten ®). 
Die Besuchsziffer der Studenten an den damaligen Universitäten 
war keine geringe, wenn auch die Zahl 30000 für Prag‘) im Jahre 
1350 und 7000 für Wien *) zwischen den Jahren 1450—1460 (unter 
60000 erwachsenen Einwohnern) als stark übertrieben anzesehen 
werden muß. 

-  Eulenburg*) gibt folgende Durchschnittsfrequenzen der Uni- 
versitäten von 1386—1540 an: 


1. Leipzig . . . . . 504 7. Heidelberg . . . . 219 
2. Erfurt. . . =- 497 8. Tübingen. . . . . 161 
3. Wittenberg . . . . 420 9. Frankfurt . . . . 154 
4: Köln . . 2 2... 390 10. Marburg . . . . . 140 
5. Ingolstadt . . . . 296 11. Freiburg . . . . . 137 
6. Rostock . . . . . 222 12. Greifswald . . . . 84 


Für Prag nimmt Luschin von Ebengreuth *) die Durchschnitts- 
zahl 500 an. 

Größer als die Frequenz der deutschen Universitäten war die 
der Hochschulen zu Bologna, Pavia, Padua und Paris. Sie betrug 
2—3000 Studenten *). Kein Wunder also, wenn auch die Menge 
der Dirnen dortselbst eine sehr große war. Ihre Überzahl wurde 
ebenso geduldet wie ihre Unverschämtheit. Ein Pariser Hand- 
wörterbuch des 13. Jahrhunderts stellte Dirnen und Studenten so 
zusammen, daß ersichtlich ist, daß die öffentliche Meinung in dem 
Urteil über die gewohnheitsmäßige Liederlichkeit der damaligen 
Scholaren einig war; Jakob von Vitry ”) schildert in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts schon das Treiben der Dirnen in Paris 
in kaum glaublichen Zügen: Meretrieces publicae ubique per vicos 
et plateas eivitatis passim ad lupanaria sua clericos transeuntes 
quasi per violentiam pertrahebant. Quod si forte ingredi recusarent, 
confestim eos Sodomitos post ipsos eonelamantes dicebant. In una 
et eadem domo scholae erant superius, prostibula inferius. Ex una 
parte meretrices inter se et cum cenonibus litigabant, ex alia parte 
disputantes et contentione agentes clerici proclamabant, d. h. die 


33) Hügel, Fr. S., Zur Geschichte, Statistik und Regelung der Prostitution. 
Wien 1885. 33. 

39) Bloch, J., Die Prostitution. Berlin 1912. I. 696 f. 

40) Haeser, H., Lehrbuch der Geschichte der Medizin. Jena 1875. I. 658. 

“) Schrank, J., Die Prostitution in Wien. Wien 1886. I. 91. 

12) Eulenburg, F., Die Frequenz der deutschen Universitäten von ihrer Grün- 
dung bis zur Gegenwart. Leipzig 1904. 58. 

3) Luschin v. Ebengreuth, A., Quellen zur Geschichte deutscher Rechts- 
hörer in Italien. Wien 1889. II. 25. Anm. 

11) Luschin v. Ebengreuth,a.a. 0.31. Er hält die auch noch von Kauf- 
mann (a. +. ©. I. 183) festgehaltene Zahl von 10—12 000 Studenten für Bologna für 
übertrieben. s 

45) Bulacus, Historia Universitatis Parisiensis. Paris 1666—1670; Mei- 
ners, C., Geschichte der Entstehung und Entwicklung der hohen Schulen. Göttingen 
1802. I. 106, 107. 
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Dirnen standen auf der Straße herum und riefen die Scholaren zu 
sich; wollten diese nicht mitziehen, dann verhöhnten sie dieselben 
als Sodomiter. Ja, die Dirnen mieteten sieh Wohnungen in den- 
selben Häusern, in denen Magister Hörsäle gemietet hatten, und 
während dann in dem einen Zimmer Vorlesungen und Disputa- 
tionen gehalten wurden, trieben in dem andern die Dirnen Unfug, 
und ihr Geschrei schallte zwischen die Worte der Magister hinein. 

Auch auf den italienischen Universitäten wurde „die Lust 
des Weines und der Liebe recht eifrig gepflegt“, doch versank 
der italienische Student nicht leicht in rohe Völlerei. Ihn lockte 
Venus mehr als Bacchus, der Wein diente ihm nur zur Erhöhung 
und Würze der Liebesfreuden“). Das genußsüchtige und wol- 
lüstige Studentenleben wurde nun durch die „einheimischen Ein- 
wanderer“ auch an die neuen Pflanzstätten deutscher Kultur ver- 
pflanzt, und ein gutes Teil der Leichtlebigkeit der Pariser Studenten 
ging sofort auf die neugegründeten deutschen Universitäten über. 

Doch da das Leben der Studenten im engsten Zusammenhang 
mit der Gesamtentwicklung des Volkes steht, dem sie angehören 
und unter welchem sie leben, so muß bei der Schilderung des Sexual- 
lebens der Studenten an die Entwicklung des Geschlechtslebens 
im allgemeinen angeknüpft werden. Dieses wurde während des 
ganzen Mittelalters immer unverhüllter, bis es von der Naivität 
.zur Gemeinheit gesunken war. Dem Grundsatze „naturalia non sunt - 
turpia“ huldigte das Mittelalter in einer der Neuzeit unbegreiflichen 
Weise. Die intimsten Verrichtungen scheuten die breiteste Öffent- 
lichkeit nicht; in Wort und Bild durften die widerhaarigsten Zoten 
ungescheut verkündet werden. Die Vorurteilslosigkeit in ge- 
schlechtlichen Dingen sah in dem Vorhandensein öffentlicher Dir- 
nen und ihrer Benutzung etwas ganz Selbstverständliches”). Der 
auffallende Unterschied in der Stellung der Prostitution während der 
Renaissance im Vergleiche zu anderen Zeiten charakterisiert sich 
durch zwei Momente: durch den Umfang der Prostitution, die 
große Zahl der Dirnen und durch die einzigartige Rolle, die die 
Dirnen damals im öffentlichen Leben spielen durften und auch 
spielten ®). ‘Wir greifen einzelne Züge heraus. Bei öffentlichen 
Gastmählern und Tänzen durften die „gemeinen Frauen“ erscheinen, 
noch im 16. Jahrhundert namentlich bei Hochzeiten von Patriziern. 
Sie empfingen dabei wie andere Arme oder niedere Beamte ein 
Geldgeschenk oder Speise und Trank. Bei öffentlichen Festlichkeiten 
spielten die blumenbekränzten „freien Töchter“ eine Hauptrolle. Bei 
dem bürgerlichen Wettrennen in Wien sah man sie einen Wettlauf 
anstellen; bis zum Jahre 1524 tanzten am .‚Johannisfeste daselbst 
Handwerksgesellen mit öffentlichen Dirnen um das Johannisfeuer, 
nachdem Bürgermeister und Rat «dasselbe umritten hatten. Beim 


- 4) Voigt, G., Enea Silvio de’ Piccolomini als Pabst Pius II. und sein Zeitalter. 
Berlin 1856. I. 13. Zit. nach Bloch a. a. O. 697. 

#7) Bauer, M., Das Geschlechtsleben in der deutschen Vergangenheit. 2. Aufl. 
Leipzig 1902. 134 ff. 

a8) Dieser Umstand und noch ein zweiter, von dem später die Rede sein soll, nahm 
entschiedenen Einfluß auf die Betätigung der Studenten in bezug auf das Geschlechts- 
leben vor und nach der Reformation. 
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Unter „Bursen‘“ verstand man ursprünglich Stiftungskassen 
zum gemeinsamen Unterhalt der Scholaren an den französischen 
Hochschulen. Die Freiplätze wurden dann „bursae‘“ und endlich 
auch die Konviktshäuser selbst so genannt. Ein Stipendiat hieß da- 
nach „bursarius“. In Deutschland veränderte sich der Charakter 
der Bursen. Hier wurden sie — man nannte sie auch Kollegien — 
gestiftet, nicht allein, um armen Studenten billige Quartiere zu ver- 
schaffen, sondern auch deshalb, um die Tugend der Scholaren zu 
fördern und zu hüten. Doch nicht alle Studenten mußten in den 
Bursen wohnen, die „extra bursam stantes“, so nannte man sie in 
Wien, konnten wohnen, wo es ihnen beliebte, mußten sich aber einen 
Präzeptor halten. Es waren dies die Vornehmen und Reichen, von 
denen die meisten, der väterlichen Zucht entrückt, nur ihrem Ver- 
gnügen und ihren Neigungen lebten. Sie brachten die meiste Zeit 
bei Schmausereien und Trinkgelagen zu und bekümmerten sich 
wenig um die Disziplinargesetze der Universität’). Sie scherten 
sich auch nicht um die Gebote, die von Paris eingeführte klerikale 
Tracht zu tragen. Diese bestand in einem langen braunen oder 
schwarzen Rocke mit Ärmeln, in der Mitte durch einen Gürtel ge- 
bunden. Das Haupt bedeckte eine braune Gugel (Kaputze). Diese 
Tracht war den Studenten nicht genehm, sie waren dadurch als 
clerici kenntlich und konnten daher nicht unerkannt „gemeine ver- 
rufene Häuser“ aufsuchen. Weshalb der Eifer gegen die Übertreter 
dieses Gebotes immer wieder betont, daß jede weltliche Tracht ver- 
mieden werden sollte. Wahrlich erbaulich ist der heilige Ernst, mit 
welchem sich nicht bloß die Statuten der einzelnen Fakultäten, son- 
dern auch die allgemeinen Statuten z. B. der Wiener Universität 
über Religiosität und Sittlichkeit der Studenten aussprechen. Es 
lag ernsten, gewissenhaften Männern zu allen Zeiten daran, daß die 
Jugend auf den Universitäten sittlich lebe und vor Verführung be- 
wahrt würde. Man griff deshalb zu den verschiedensten Mitteln, 
meist aber ohne Erfolg. Eines dieser Mittel war, wie schon früher 
erwähnt, die Einrichtung der Bursen, Anstalten, in denen eine An- 
zahl Studierender unter strenger Aufsicht eines Konventors oder 
Bursenrektors zusammenleben mußte. Die Bursen waren teils Pri- 
vatunternehmen älterer Universitätsangehöriger und unterstanden 
der Aufsicht des Rektors, teils waren sie Einrichtungen von unbe- 
seholtenen Bürgern, die von den Universitätsbehörden die Erlaubnis 
hierzu erhalten hatten °°). 

Will man das Leben der Studenten in den Bursen nach den für 
sie erlassenen Vorschriften (Hausordnungen) beurteilen, so müßte 
man es als ein fast klösterliches bezeichnen. Nach diesen Vor- 
schriften wurde um 5 Uhr früh aufgestanden, der Tag verlief in 
fester Einteilung zwischen Gebet und Studien, und die Tore wurden 
abends um 8 oder 9 Uhr geschlossen. Ferner war für die Bursen- 
rektoren vorgeschrieben, daß sie die Zimmer ihrer Bursalen, so oft 
es ihnen nötig schien, besuchten, um „Ausschweifungen“ und sich 





5) Schmal, Joh. Ad., Bürger und Studenten. Ein Wiener Roman aus dem 
Jahrhundert. Leipzig o. J. 179 S. Darin eine vortreffliche Schilderung des Lebens 

x Treibens eines solehen flotten Scholaren. 
5) Meiners, C., Geschichte der hohen Schulen. Göttingen 1802. Bd. I. 150 ff. 
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vorfindende Mißbräuche abzustellen. Es erinnert dies lebhaft an 
die Zirkatoren der alten Klosterschulen, und auch den bösen Grund- 
satz, daß die Schüler jede Übertretung eines Genossen zur Anzeige 
zu bringen hatten, finden wir in den Bursen wieder se); 

Doch die Bursalen blieben nicht bei den „unnatürlichen“ 
Lastern. -Lebten sie ja in Universitätsstädten, wo die venus vulgi- 
vaga in Scharen hauste. Und so finden wir in den Universitäts- 
gesetzen und Hausordnungen der Bursen des 14. und 15. Jahr- 
nunderts Verbote gegen das Besuchen „verrufener Häuser“, das 
„Einschleppen lüderlicher Personen in die Bursen“ und den „Jung- 
fernraub“. Die beiden letzteren Verbote fehlen in den Universitäts- 
gesetzen des 16. und 17. Jahrhunderts; diese hatten sich mit ganz 
anderen sexuellen Vergehen der Studenten zu befassen. Doch davon 


später. 
Die Studenten des 14. und 15. Jahrhunderts waren Kleriker 
— Halbpfaffen nannte sie das Volk — und waren so zur Ehelosig- 


keit gezwungen. Die Ehelosigkeit brachte es mit sich, daß nicht nur 
von den Studenten, sondern auch von ihren zum Zölibat verpflichte- 
ten Lehrern die Prostitution, wollten sie nieht unnatürlichen Lastern 
zum Opfer fallen, in vollem Maße ausgenützt wurde”). In den Sta- 
tuten fast aller damaligen Universitäten finden wir daher Verbote 
entweder des Besuches von Bordellen (was aber seltener vorkam), 
oder des Einschleppens liederlicher Frauenzinfmer in die Bursen und 
deren Beherbergung daselbst. Man vergleiche nur die Wiener Uni- 
versitätsgesetze 1365, die Kölner von 1392, die Heidelberger von 
1400, die Leipziger von 1410 und 1445, die Erfurter von 1447, die 
Greifswalder von 1456, die Ingolstädter von 1472, die Tübinger von 
1477, 1498, 1518, die Wittenberger von 1508, die von Dillingen von 
1554 usf. 

In den Wiener allgemeinen Statuten vom Jahre 1365 hieß es 
$ 2: Die Scholaren sollen nicht soviel die Gemeinhäuser oder Fecht- 
schulen besuchen; in den Statuten der Theologischen Fakultät vom 
Jahre 1389: caveant loca suspecta, non currant passim ad vana 
spectacula; in den Statuten der juridischen Fakultät II. Teil $ 1: 
vitent malas societates et praesertim infamium personarum ... 
loco turpia et suspecta *). In der Hausordnung der Rosenburse **®): 
„Niemand darf bei Strafe der Ausschließung eine verdächtige 
Frauensperson in seine Kammer führen oder offenkundig Unzucht 
treiben. Trifft ein Bursale einen andern mit einer verdächtigen 
Frauensperson an, so verschweige er es das erstemal, ermahne beim 
zweiten Male den Übeltäter und zeige ihn erst beim drittenmale an. 
Niemand darf außer dem Hause, ja nicht einmal außerhalb seiner 
Kammer, übernachten.“ 


h 56) Vgl. K. Schrauf, Zur Geschichte der Studentenhäuser an der Wiener Uni- 
versität während des ersten Jahrhunderts ihres Bestehens. Wien 1895. 81 8. 

57) Wir dürfen uns die Kuttenträger, und zwar Magister wie Scholaren, nieht ge- 
rade als Heilige vorstellen. ..In Wahrheit ist das Mittelalter gar nicht weltflüchtig und 
lebenssatt. sondern voll Freude und Verlangen . ... Der Inhalt seiner Lieder ist Liebes- 
lust und Liebesleid.“ (Paulsen, a. a. O. 8.) 

58) Diplomata, bullae, privilegia, libertates, immunitates, constitutiones et sta- 
tuta celeb. et antig. universitatis Vindobonensis. Viennae MDCCXCI. Edit. TII. 

5) Schrauf, a. a. 0. 65. 
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Nach den Kölner Universitätsstatuten von 1392 war allen Ma- 
gistern und Scholaren das „nächtliche Umherschweifen“, die „Un- 
zucht“, der häufige Besuch von Schenken und „anderen verbotenen 
Orten“ bei Strafe untersagt *). 

In Heidelberg“) finden wir ein eigenes Verbot, Nachschlüssel 
zu führen (!): Ne dampnabilis usus clavium adulterinarum vulgare 
sermone dietherich apellatarum in nostre jurisdietioni subjectis nlte- 
rius propagetur ... In den Greifswalder Statuten‘) lesen wir: 
$ 107. Item si quis mulierem suspectam introducat, vel domum tem- 
pore nocturno aperiat, aut non per hortium sed per fenestras!! post 
clausuram domus introeat, .. . de bursa expellatur. So und ähn- 
lich lauteten auch die Bestimmungen der anderen Universitäten. 

Für Leipzig enthüllt uns der sittengeschichtlich sehr fesselnde 
„Libellus formularis universitatis Lipeziensis“®) aus dem Jahre 
1495 die vielfachen Beziehungen der Studenten zur Prostitution. 
Wir lesen darin von wiederholten Verboten des nächtlichen Herum- 
treibens (mandata de non vagando nocturno tempore), der nächt- 
lichen Raufereien ‘und des Umgangs mit Dirnen. In Haselbergks 
„Von den welschen Purppeln“ (d. h. Syphilis) werden Meßreisende 
und Studenten als besonders häufige Besucher der „Frauenhäuser“ 
hervorgehoben: 


„Der studenten sindt alzu vil 
Die schiessent auch gar woll zum zil“ 


heißt es dort von „Leyptzig eyn Kauffstat in Meysen“ ®). 

In Ingolstadt mußte dem Schaffner des „Collegium Georgi- 
anum“ 1565 von der Regierung verboten werden, die Küche oder 
Küchenstube zu verschiedenen Stelldichein oder gar zu Tänzen be- 
nutzen zu lassen. In Reformvorschlägen vom Jahre 1587 wurde 
unter anderem vorgeschrieben: irgendwelche Weibspersonen dürften 
in Zukunft das Kollegium nicht mehr besuchen. In ein grelles Licht 
traten die Zustände, als im Jahre 1601 eine im Kollegium dienende 
Magd ihr dort außerehelich geborenes Kind ums Leben brachte ®). 

Die Statuten der Universität Dillingen legten großes Gewicht 
auf die honestas morum und zählen die verschiedenen Tugenden auf, 
welche ein Student haben soll, besonders pudieitia, sobrietas. Doch 
fehlte es auch hier nicht an Sittlichkeitsdelikten, Die Statuten für 
externe Studenten vom Jahre 1554 bestimmter: De pudieitia. Quare 
praecipimus, ne cuiquam permittatur domum inhabitare, in qua fe- 


s) F, J, von Bianco, Die alte Universität Köln und die späteren Gelehrten- 
Schulen dieser Stadt. Köln 1855. I. TI. 96 ff. A 

%1) Bei Winkelmann, Urkundenbuch der Universität Heidelberg. Heidelberg 
1886. I. 143. 

m Kosegarten, Geschichte der Universität Greifswald. Greifswald 1875. 
Bd. I. 
` @3) Abgedruckt bei F. Zarneke, Die deutschen Universitäten im Mittelalter. 
I. Beitrag. -Leipzig 1857. 155ff. Der Libellus formularis ist eine Sammlung von 
Formularen für Mandate, Zeugnisse und Briefe aller Art, die ein lebendiges Bild vom 
Leben und Treiben der Lei sieut Studenten in jener Zeit aufrollt. 

%) Haselbergk, Joh., Von den welschen Purppeln. 1533. Zit. nach Fuchs, 
C. H., Die ältesten Schriftsteller über die Lustseuche in Deutschland. Göttingen 1843. 
363 ff. 

8) Prantl, C., Geschichte der Ludwig-Maximilians-Universität in Ingolstadt, 
Landshut, München. München 1872. I. 341 f., 893. 
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mina sit suspeetae pudicitiae, aut domum ingredi, ubi constet feminam 
esse aliquam, quae publice male audiat. Multo autem minus ferri 
volumus, ut eius modi quis feminam in suam domum introducat. 
Qui deprehensus in his criminibus fuerit, si admonibus semel atque 
iterum non resipuerit, exigatur ex nostra urbe; nam enim in schola 
pudicitiae impudicus ullus tolerandus est"). j 

Interessant sind die Strafen, mit denen die Studenten für ihre 
sexuellen Vergehen belegt wurden. So mußte z. B. in Ingolstadt ein 
Bursale, wenn er das erstemal in einem Bordell ertappt wurde, eine 
Strafe von drei Groschen, das zweitemal eine solche von sechs Gro- 
schen zahlen, im weiteren Wiederholungsfalle wurde er aus der 
Burse verjagt. In Heidelberg kóstete das Kneipen oder auch nur 
ein kurzes Verweilen in einem Freudenhause die Strafe von 1 fl., 
wenn nicht der Übeltäter gar als leno publicus behandelt wurde”). 
Diese Geldstrafen erinnern an den Ablaß, jenen famosen Sünden- 
vergebungspreiskurant, den das Papsttum seit dem 12. Jahrhundert 
herausgab. 

Was nun den verbotenen Jungfernraub betrifft, so folgten die 
clerici scholares nur den Beispielen ihrer Lehrer“). Als im 14. Jahr- 
hundert der Kampf um die Priesterehe von neuem tobte, und diese 
auch von vielen Priestern energisch gefordert wurde, gab der be- 
rühmte französische Kirchenlehrer Gerson folgende Rechtferti- 
gung des unkeuschen Lebens der Mönche: „Verletzt ein Priester 
das Gelübde der Keuschheit, wenn er eine unzüchtige Handlung 
begeht? — Nein! das Gelübde der Keuschheit bezieht sich bloß auf 
das Nichteingehen einer Ehe.“ Nur diese Einschränkung macht 
Gerson den Priestern: „Die Werke der Unzucht nur im gehei- 
men zu üben, nicht an Sonntagen, nicht an heiligen Orten, und 
nur mit Unverheirateten.“ 

In Ingolstadt beklagte sich 1497 der Theologe Zingel über die 
Schlaffheit der von den Rektoren geübten Disziplin. Das käme da- 
her, weil „die doctores haben vasst alle weyber und achten der ler 
nit ).“ In Leipzig nahmen die Lehrer ihre Konkubinen ins Haus, 
Ja sogar zu Tisch, wo gemeinsam gegessen wurde. Man kümmerte 
sich aber nicht darum, und es erfolgte auch keine Strafe, „denn es 
wil keyner der katzen dye schellen anhengenn“ ’°),. 

Wie die Kleriker, so dachte man damals im allgemeinen über 
die in das sexuelle Gebiet fallenden Ausschweifungen milder. So 
antwortet die Leipziger Universität 14757) gelegentlich einer Klage 
des Rates, daß Studenten versucht hätten, ein aus dem Kollegien- 


#) Specht, Th.. Geschichte der ehemaligen Universität Dillingen (1549—1804). 
Freiburg 1902. 618. 3 

#) Winkelmann, a. a. O. 1. 145. (Statut von 1442). 

#s) Wiederholt versagten die Studenten unter Berufung auf das Betragen der 
Vorsteher der Bursen geradezu den Gehorsam der Statuten. So z. B. in Freiburg i. B.: 
»... quod et ipsi choreas vitent, noctu et ipsi vieatim ambulent, voeiferent et dis- 
currant per oppidum ...“ (Schreiber, H., Geschichte der Albert-Ludwigs-Uni 
versität in Freiburg i. B. 1868. [Neue Ausgabe] II. 69.) 

6) Prantl, a. a. O. II. 134. Urk. No. 28, 

70) Stübel, B., Urkundenbuch der Universität Leipzig von 1409 bis 1555. Leip- 
zig 1879. 312. 

7) Bruchmüller, Der Leipziger Student 1409—1909. Leipzig 1909. 18. 
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keller Bier holendes Bürgermädchen gewaltsam in die Kollegien 
zu entführen und zu mißbrauchen, kühl genug, es sei ihr nicht be- 
wußt, daß die Ausschreitungen, über die der Rat klage, von Stu- 
denten unternommen seien, sei dies aber wirklich geschehen, so trage 
allein der Rat die Schuld daran, da er gestattet habe, Stuben in den 
Weinkellern zu errichten, „dorynne sich solliche büffen unnd unc- 
züchtige dyrnen zeu samen fynden“. In Leipzig scheint es besonders 
arg getrieben worden zu sein. So gab es dort häufig Exzesse, wie 
der im Jahre 1472, wo Studenten im Bordell mit anderen Besuchern 
in Streit gerieten und sogar von ihren Waffen Gebrauch machten ”°). 
Ein Leipziger Bordell um 1500 — „impudiecarum mulierum collu- 
vis, quae in ganeis extra portam Hallensem una habitabant sub 
antistita‘“ — erhielt von dem häufigen Studentenbesuch den Namen 
quintum collegium. Doch kann man hier nieht gut von be- 
sonders eklatanten Beispielen reden, wenn man die Motivierung 
liest, welche der Jurist Baldus dem Privilegium: locans domunı 
suam scholarem juveni non poterit eum expellere, quod meretrices 
in eam induxerit, quasi in re locata male versatus esset, gibt: quia 
hoe—- er setzt nämlich den Kommentar hinzu — praesumere debuit a 
communiter accidentibus. Bekannt ist, wie leichtfertig selbst in der 
Theorie das Urteil über Hurerei war. Accessus ad meretrices est 
lieitus et de jure impunibilis, verteidigte Christ v. Straßen, 
der Rechtslehrer zu Frankfurt a. O., um 1500 öffentlich, und so sehr 
war dies noch allgemein Grundsatz, daß der Churfürst dem Theo- 
logen Aloisius verwehrte, gegen seinen Liebling aufzutreten %°). 

An Zuchtgesetzen fehlte es an den ältesten deutschen Universi- 
täten nicht; nieht nur der Fleiß, auch die Sitten sollten unter Kon- 
trolle stehen — und nicht bloß jene der Schüler, sondern auch die 
der Bursenrektoren. Die Universität selbst hatte diese Kontrolle auf 
sich genommen. Die Sittengesetze waren keineswegs lax, doch 
lähmte die Sittenlosigkeit, wie sie im Volke herrschte, ihre Hand- 
habung. Auch die Bursen hatten das nicht halten können, was sich 
ihre Gründer von ihnen versprochen hatten. Ihre Geschichte zeigt, 
„daß sie nicht immer die rettende Arche waren für die, welche sie 
beherbergten‘“ ”*). Doch nieht in ihrer Idee, sondern in einem leicht- 
sinnigen und, pflichtvergessenen Handeln der Bursenrektoren ist 
die Ursache des Verfalls dieser Anstalten zu suchen. Die Vorsteher 
bemühten sich nämlich des Gewinnes halber, durch alle erdenk- 
lichen erlaubten und unerlaubten Mittel die Zahl ihrer Hausgenos- 
sen zu vermehren, beseitigten deshalb alle Strenge und Zucht, igno- 
rierten die bösen Streiche der Bursarien, suchten ihre Vergehen zu 
unterdrücken und zu bescehönigen, um auf solche Weise ihre An- 
hänglichkeit zu gewinnen; wie Pernwerth von Bärnstein sich gut 
studentisch ausdrückt, „die Bursenrektoren verstunden das Keilen 
und fürchteien den Verruf“. Die einreißende Sittenlosigkeit der 
Bursenrektoren selbst teilte sielr selbstredend den Bursarien in er- 





72) von Puosern-Klett. Frauenhäuser und freie Frauen in Sachsen. In: 
Arehiv f. d. sächs. Geschichte. Leipzig 1873. Bd. XII. 73. 

73) Janssen, J., Geschichte des deutschen Volkes. Freiburg 1803. Bd. VII. 194. 

‘y wleorg] H[elm], Über deutsche Hohe Schulen im Mittelalter. Salz- 
vurg 1885, 16. 
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heblichem Maße mit. Die „epistulae obseurorum virorum“ der Huma- 
nisten aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts und die „quaestiones 
fabulosae“ aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, die Lieder und 
Sprüche der Studenten und Professoren dieses Zeitraumes geben 
darüber deutlichen Aufschluß. Sie bestätigen, wenn auch vielfach 
übertrieben, die trüben Bilder, die uns die Universitätsakten vor- 
führen, aus denen sich viele Belege gewinnen lassen, die beweisen, 
daß es der Karikatur der epistolae nicht an einem tatsächlichen 
Untergrund mangelte. Die „Briefe von Dunkelmännern“ entstam- 
men dem hitzigen Kampfe, der zwischen den Scholastikern und den 
Humanisten geführt wurde. Die nächste Veranlassung zum Er- 
scheinen der Briefe war der Streit Johannes Reuchlins, welcher 
neben Erasmus von Rotterdam anerkannt den Prinzipat der Gelehr- 
samkeit behauptete, mit den Dominikanern in Köln, wo dieser 
Orden damals seinen Hauptsitz hatte und das letzte Bollwerk gegen 
das eben erst entzündete Licht der Aufklärung bildete. Die Briefe 
sind schlagend, treffend, vernichtend-und decken uns — freilich 
mit den gröbsten Waffen fechtend — das geheime Treiben der Ob- 
skuranten in seiner ganzen Blöße auf”). Die Universitätslehrer 
werden darin dargestellt „als verliebte, lüsterne Gesellen, die (na- 
türlich sind sie unverheiratet) den Mägden und Weibern nachgehen, 
lieber alten als jungen, aus bewegenden Gründen“ ’). Was immer 
man von den Epistolae halten mag, auf jeden Fall bilden sie ein 
historisches Zeugnis, wie die damalige Universitätswelt und der 
Klerus über geschlechtliche Dinge dachten”). Die „Quaestiones 
fabulosae‘“ waren scherzhafte studentische Disputationen, mit denen 
es folgende Bewandtnis hatte: Auf den Universitäten pflegte alle 
Jahre, hie und da nur alle vier Jahre, ein großartiges Disputa- 
tionsturnier, ein scholastisches Schauturnen vorgenommen zu wer- 
den, die disputatio de quodlibet ”°), die mit besonderer Feierlichkeit 
begangen wurde. Diese „seltsame Disputationsschlacht nahm sich 
wie eine große Parade aus, in der alles Rüstzeug des Wissens und 
der Dialektik aufgeführt und ein Einblick in den ganzen Umfang 
der geistigen Kräfte, welche die grundlegende Fakultät [der Ar- 
tisten] besaß, und in die logische Schulung, welche die Universität 
überhaupt pflegte, eröffnet werden sollte‘‘’®). Diese ‚Disputationen 
dauerten oft mehrere Tage. Um durch die lange Dauer die Zu- 
hörer nicht zu ermüden, ward es gestattet (wenigstens in Wien. 





75) Briefe von Dunkelmännern (Epistolae obseurorum virorum). Übersetzt von 
Dr. W. Binder. Köstritz 1904. Einleitung VII u. IX. 
76) Paulsen, a. a. 89. 
77) Im Anfang der Briefe steht das berüchtigte Lied, das auch viel von Studenten 
gesungen wurde: 
„Pertransivit clericus 
Durch einen grünen Waldt, 
Invenit ibi stantem 
Ein Mägdlein wol gestalt.“ 
ferner: 
„Disce bene, clerice, virgines amare 
Quia sciunt dulcia oscula praestare.“ 
76) Zarncke, F., Kleine Schriften. Leipzig 1898. II. Bd. 16. 


79) Thorhecke, A., Die älteste Geschichte der Universität Heidelberg 1386 
his 1449. Heidelberg 1886. 72. 
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Köln, Heidelberg und Erfurt), während der Pausen und am Ende 
scherzhafte Themata humoristisch zu behandeln; man nannte sie 
quaestiones minus principales, auch accessoriae fabulosae faceto- 
sae ®). Von der Unflätigkeit und Zotenjägerei dieser akademischen 
Scherzreden kann sich nur der einen Begriff machen, der die von 
Zarneke wieder herausgegebenen Quaestiones fabulosae gelesen hat. 
Schon die Titel sind vielverheißend: De fide meretricum, De fide 
eoneubinarum, Monopolium der Schweinezunft, De generibus ebrio- 
sorum et ebrietate vitanda°). Uns interessieren hier die beiden 
um das Jahr 1500 in Heidelberg unter dem Vorsitz des Johan- 
nes Hilt gehaltenen Reden: De fide meretricum von Jacob 
Hartlieb und De fide eoncubinarum von Paul Olearius. 
Darin werden die gemeinsten und obszönsten Geschichten von ver- 
lotterten Dirnen, liederlichen Klerikern und berufsmäßigen Trun- 
kenbolden ınit einer Ungeniertheit vorgetragen, daß man wahrlich 
staunen muß. Die Scherzrede des Magisters Hartlieb, deren 
genauer Titel lautet: „De fide meretricum in suos amatores. Quaestio 
minus principalis urbanitatis et facetiae causa in fine quodlibeti 
Heidelbergensis determinata ‚a magistro Jacobs Hartlieb Lan- 
doiensi“ enthält eine Warnung vor den Ränken und Listen der 
Dirnen mit vielen Stellen aus römischen Dichtern, besonders Ovid 
und Virgil, sowie mit Zitaten aus dem römischen und kanoni- 
schen Recht belegt und mit allerhand deutschen Redensarten und 
Übersetzungen durchzogen, und vor allem wichtig dadurch, daß sie 
die innigen Beziehungen zwischen Studententum und Prostitution 
in der Ausbildung eines gemeinsamen Jargons zeigt”), eine Tat- 
sache, auf die beiläufig auch W. Uhl ®) hinweist. 

So geben uns diese scherzhaften Reden ein schmutziges, leider 
zumeist der Wahrheit entsprechendes Bild des damaligen Univer- 
sitätslebens, ebenso wie die Epistolae obseurorum virorum beißende 
Satyren auf die bestehenden Bursen und des daselbst eingerissenen 
Unwesens enthielten. Die Studenten ließen sich in diesen Zwangs- 
anstalten nicht länger mehr halten, sie traten massenweise aus und 
„liefen den Poeten nach“. Die Bursen verödeten, zerfielen. 

Inzwischen vollzog sich, ausgehend vom Wittenberger Pro- 
fessor Dr. Martin Luther, das folgenschwere Ereignis der 
Kirehenreformation. Man kann es, schreibt Hügel‘), der Refor- 
mation nieht absprechen, daß sie der damals so sehr gesunkenen 
Sittlichkeit und Moral nebst anderem auch durch die Aufhebung 
des Zölibates wieder aufgeholfen hat. Was letztere anlangt, so 
" hatte, sagt Scherr ®), „diese Tat nicht etwa nur die Bedeutung einer 
Rache der beleidigten Natur an den Mönchsgelübden, sie war viel- 





s) Zarncke, a. a. (0. 

s1) Zarneke. F., Die deutschen Universitäten im Mittelalter. Leipzig 1857. 
I. Beitrag. 49 f. : 

32) Bloch. a. a. O. 700. 

33) Wilhelm Uhl. Die deutsche Priamel, ihre Entstehung und Ausbildung. Leip- 
zig 1897. 27. Uhl hält die quaestiones fabulosae für die Vorläufer der heutigen aka- 
demischen .„‚Bierzeitungen“. 

sa) a. a. 0. 47. 

8) Scherr, Johannes, Geschichte der deutschen Frauenwelt. 5. Aufl. Leip 
zig 1898. IT. 14. 
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mehr der feierliche Widerruf jener Entwürdigung des weiblichen 
Geschlechts, welche kirchenväterlicher Afterwitz und päpstliche 
` Herrschsucht herbeigeführt hatten; sie war eine neue Weihe der 
Ehe, eine neue Heiligung des Familienlebens, eine Wiedereinfüh- 
rung des Priesters in die Gesellschaft . . . Es war seine beste Tat.“ 

Luther ging auch dem schwierigen Problem: Student und Stu- 
dentenliebe nicht aus dem Wege. Er wahrte die Ehre der jungen 
Bürgermädchen vor studentischer Zügellosigkeit. In Wittenberg 
wie anderweitig lauerte auch hier Gefahr genug“): „Die Studenten 
pflegten der Heiligen Feste, Burchardi, Ivonis und Panthaleonis zu 
halten, tranken und waren fröhlich und baten die Bürgertöchter 
zum Tanze. Bisweilen boten die Jungfrauen und setzten den Ge- 
sellen die Kränze auf und sie setzten wiederum der Studenten 
Barette auf. Dagegen predigte Doktor Martinus so hart und 
scharf, daß danach die Eltern ihre Töchter, die mannbar waren, in 
ihren Häusern behielten. Und dadurch kriegte Luther bei den 
vornehmsten Bürgern Anhang, Lob, Ehre und Preis““). Daß 
Luther mit besonderer Heftigkeit gegen Bordelle und öffentliche 
Dirnen eiferte, braucht nicht erst recht betont zu werden *®). In der 
Nähe von Wittenberg befand sich ein Wäldehen, welches besonders 
wegen der darin ihr Unwesen treibenden Buhldirnen berüchtigt war 
und von jungen Leuten, insbesondere von Studenten, gerne besucht 
wurde. Luther, der davon Kunde erhielt, schlug darauf.am 13. Mai 
1543 an die Kirche zu Wittenberg eine längere, ziemlich derbe 
„Ernste Vermahnung und Warnschrift an die Studenten zu Witten- 
berg“, in welcher er vor den „französichten Dirnen“ warnte“). 
Leider vergebens. Die Studenten und ihr zügelloses Treiben ver- 
bittern Luthers Lebensabend. Ihre Trinksitten und Liebesaben- 
teuer erzeugen in ihm den Glauben, daß er vergebens gearbeitet 
habe ®). 

Noch ausschweifender und roher wurde das Studentenleben 
während des dreißigjährigen Krieges, der die’ sittlichen Errungen- 
schaften der Reformation wieder zerstörte. Die Unzucht brach in 
erhöhtem Maße über Deutschland herein, da alle Bande des Ge- 
setzes und der Religion durch ihn zertrümmert wurden. Und kaum 
hatte sich Deutschland von den unglückseligen moralischen Folgen 


5) Koehler, Walter, Die deutsche Reformation und die Studenten. Tü- 
bingen 1917. 30. 

87) Chronik des Johan Oldeeop (1500—1571), hrsg. v. K. Euling. Tü- 
bingen 1891. 45. 

88) Vgl. hierzu H. Stursberg, Zur Geschichte der Prostitution in Deutsch- 
land. Düsseldorf 1884. 49 f. 

88) „Ihr wollet ja gewißlich gläuben, daß der böse Feind solche Huren hieher 
sendet, die da grätzig, schäbig, garstig, stinkend und französicht sind, wie sich leider 
täglich in der. Erfahrung befindet. Daß doch ein gut Gesell den andern warne, dann 
eine solehe französichte Hure 10, 20, 30, 100 guter Leute Kinder verderben kann. Wer 
nicht ohne Huren leben will, der mag heimziehen und wo er hin will; hie ist ein christ- 
lich Kirch und Schule, da man soll lernen Gottes Wort, Tugend und Zucht. Wer ein 
Hurentreiber sein will, der kann's wohl anderswo thun. Unser gnädiger Herr hat diese 
Universität nicht gestiftet für Hurenjäger und Hurenhäuser, da wisset euch nach zu 
richten.“ (Luther’s Briefe, Sendschreiben und Bedenken, hrsg. von de Wette. Ber- 
lin 1828. Bd. V. 561.) 

») Koehler, Wọ a. a. 0, 24. 
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dieses Krieges wieder etwas erholt, so wurde durch das Zeitalter 
Ludwigs XIV. in den deutschen Gauen neuerdings ein Zustand der 
Unsittlichkeit wachgerufen, der sich von jenem Frankreichs kaum 
unterschied. Die Winkelprostitution und das Konkubinat nahmen 
in so außerordentlichen Dimensionen zu, daß der eigentliche Zweck 
der Bordelle darüber beinahe verloren ging. Dadurch gewann das 
Sexualleben der deutschen Studenten nach der Reformation eine 
ganz andere Richtung. Verbote über Besuche öffentlicher Häuser 
fehlen zumeist in den Universitätsprotokollen, dafür finden wir Ver- 
ordnungen gegen geschlechtliche Ausschweifungen, gegen unan- 
ständiges Verhalten bei Tänzen (das Verbot des sogenannten „Ver- 
drehens“ und „Abstoßens“ beim Tanze), gegen den Umgang mit 
verdächtigen Frauenzimmern und die Verführung der Bürgers- 
töchter. Daß alle diese Verbote wenig Erfolg hatten, zeigt deren 
oftmalige Wiederholung‘), und was das Verbot gegen die Verfüh- 
rung der Bürgerstöchter betrifft, so legen die Kirehenbücher und 
die noch vorhandenen Listen der in Jena und anderen Universitäts- 
städten erfolgten außereheliehen Geburten aus diesem Zeitabschnitt 
ein beredtes Zeugnis ab. Daß es damals zu so vielen außerehelichen 
„Schwängerungsfällen“ kam, lag gewiß nicht allein in der Schuld 
der Studenten. Wohl werden in vielen Fällen leichtgläubige Mäd- 
chen von leichtsinnigen Studenten durch Eheversprechungen ge- 
täuscht und ins Unglück gebracht worden sein, doch ob die Mäd- 
chen selbst von aller Schuld freizusprechen waren, oder gar die 
Eltern der Mädchen? Schon 1549 läßt Styminel”) in seinem Lust- 
spiel „Die Studenten“ (V. Akt, 4. Szene) den Eubulus ausrufen: 
„Hat zu Hause so 

dann Einer reife Töchter, und ist Keiner, dem er sie 

sonst aufzudringen weiß, so lockt die unerfahrenen 

Jünglinge er ins Netz, die dann zu eh’lichen gezwungen sind 

die Dirnen. Ja, in allen Ehren macht den Kuppler gar er so, 

begiebt hinweg sich um zu bieten bessere Gelegenheit. 


Als wenn man nieht die Mädchen halten müßte stets in strenga Aut 
und von dem häufigen Verkehr mit jungen Männern weit entfern. “ 


Und die Mädchen selbst? Die Zeugnisse über sie s nd nicht 
die besten. So heißt es in einem Briefe ®) 1778: „Nach den Mäd- 
chen an Universitäten muß man ja die andern nieht beurtheilen“ ... 
Jene „glauben, das größte Glück eines Mädchens sey, viel Erobe- 
rungen zu machen, nicht aber einen einzigen zu gewinnen, mit dem 
man sich aufs ganze Leben durch verbinde. Durch die vielen Ver- 
sprechungen, die ihnen die Studenten thun und nicht halten, be- 
kommen sie vom ganzen männlichen Geschlecht eine üble Meynung, 


91) „Rs scheint Obrigens, der Menat ]der Universität Tübingen] habe solchen Ge- 
schichten mit besonderer Vorliebe seine Aufmerksamkeit gewidmet. Geht in der Stadt 
irgend ein @erticht von einem verdächtigen Wandel oder Verhältniss, alsbald wird es im 
Senat zur Sprache gebracht und amtliche Notiz davon genommen.” (Kıüpfel, K.. 
Geschichte und Beschreibung der Universität ‘Tübingen. Tübingen 1849. 123.) 

2) SstymmeY, Unrıstopnh, Studentes, Lomoena de vıta studiosum. Frank 
furt a. O. 1549. Die Ubersetzung nach F. H. Meyer, Studentica. Leipzig 1857. 98. 
Vgl. auch Schmidt, E., Komödien vom Studentenleben aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert. Leipzig 1880. 9. 

93) Briefwechsel dreyer Akademischer Freunde. Ulm 1778. 2. Aufl. I. Sammlg. 130. 
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und daher ists ihnen gleichviel, welchem sie gefallen. Geht heut 
der Eine ab, so kommt morgen wieder ein anderer.“ Schnabel) 
urteilt ähnlich: „So sind nun einmal die Mädchen, sie lieben das 
Abenteuerliche, Leichtsinnige und Auffallende, so sind sie beson- 
ders in Universitätsstädten.“ 

Die Gesetzgeber der Universitäten, ja selbst die Kirchenbehör- 
den teilten scheinbar das böse Urteil über das schwache Geschlecht, 
denn sonst wären die damaligen Universitätsgesetze") und Bestim- 
mungen der kirchlichen Behörden nicht zu begreifen, nach welehen 
schwangeren Mädchen gegen Studenten keinerlei Ansprüche, selbst 
nicht in Betreff der Alimente für die außerehelichen Kinder zu- 
standen, die betreffenden Studenten vielmehr, wie z. B. noch 1777 
in Jena, nur eine Geldstrafe für einen gemeinnützigen Zweck 
(12: Thlr. Conv. an die Bibliothekskasse) zu erlegen verpflichtet 
waren”). In Göttingen bestimmten die Universitätsgesetze, daß 
der Beweis der Verführung der Klägerin auf das strengste geführt 
werden müsse, und wurden die in solchen Angelegenheiten außer- 
gerichtlich, d. h. nicht vor dem akademischen Gerichte eingegan- 
genen Vergleiche für ungültig erklärt. (Verordnung vom 29ten 
Junius 1793) ”). Später wurde zu dieser Verordnung durch eine 
am 15. Nov. 1805 ergangene „Deklaration“ noch bestimmt: „Wenn 
Geschwächte, nach gerichtlich geschlossenem Vergleiche mit dem 
Vater ihres Kindes noch etwas von demselben zu erpressen, oder 
ihn irgend zu beunruhigen suchen, so sollen sie in jedem Contra- 
ventionsfalle, mit achttägigem Gefängnisse, und von den Personen, 
welche ihnen dabey behülflich gewesen sind, die Advokaten und 
Notarien mit Verbot ihrer Praxis, die Copisten und Briefschreiber 
aber mit viertägigem Gefängnisse bestraft werden“ ®). 

Derlei einseitig gehaltene Gesetze zogen jedoch üble Folgen 
nach sich. Was blieb den geschwängerten Mädchen übrig, wenn sie 
vor Gericht keinen Schutz fanden? Darüber schweigt die Ge- 


»”) Felix Schnabels Universitätsjahre. 1835. Neudruck 1907. 370. 

95) Das lag allerdings auch darin, daß von der Mitte des 16. Jahrhunderts an die 
akademische Gerichtsbarkeit ihren alten Charakter verlor. Während bis dahin der Uni- 
versität die Gerichtsbarkeit über alle Universitätsangehörige zustand, ward jetzt daraus 
das Recht der Dozenten über die Studenten, die Disziplinargewalt von Rektor und Senat. 
Das war von Übel. Denn während die Unärersitäten alle Zivil- und Strafklagen bhe- 
wußt einseitig nach dem Gesichtspunkte ihrer Disziplin, nach dem Schaden für ihre 
innere Ordnung beurteilten, gab es keine Instanz, welehe dieselben Handlungen nach 
ihrer allgemeinen Bedeutung für das bürgerliche Leben gewürdigt hätte. Dadurch ge- 
wöhnte man sich daran, daß der Student für Dinge, welche jeden seiner Altersgenossen 
aus anderen Lebenskreisen ins Gefängnis oder zu noch schlimmeren Strafen gebracht 
hätten, mit einem Verweise, mıt einigen Tagen Karzer oder einer geringen Geldbuße, 
sehlimmstenfalls mit der Relegation belegt wurde. (Stein, a. a. O. 113.) 

») Richard und Robert Keil, Geschichte des Jenaischen Studentenlebens. 
Leipzig 1858. 130. Vgl. Felix Sehnabels Universitätsjahre, 404: „In Jena kostete 
dem Musensohn ein junger Sproß keuscher Triebe nur 14 Thaler und 8 gute Groschen 
sächsiseh.‘ 

#7) „Ein sehr heilsames Gesetz, das von sehr guten Folgen gewesen, und dem 
Mitgliede der Universität, das den Vorschlag dazu besonders betriehen, stets Ehre machen 
wird.“ (E. Brandes. Über den gegenwärtigen Zustand der Universität Göttingen 
1802. 305.) 

#8) Gesetze für die Studierenden der G@.-A.-Universität zu Göttingen vom 16. Sept. 
1814. Cap. V. $ 19. Unzucht. 
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schichte. Doch schon damals griffen die anglücklichen Mädchen zu 
den heute leider noch nicht abgekommenen Mitteln: zum Selbst- 
mord und zum Kindesmord. Ein „Verzeichnis aller seit 1531 bis 
August 1804 |in Jena] durch einen widernatürlichen Tod ums 
Leben gekommenen Personen“, das ich im Buche von Faselius®*) 
vorfand, gibt deutliche Kunde davon. Fast auf jeder Seite findet 
sich ein Selbstmord oder die „Hinrichtung mit dem Schwerte“ 
eines Mädchens wegen Kindesmordes verzeichnet. 

Außerdem erklärten die Gesetze fast aller Universitäten die 
„gesetzwidrigen oder wenigstens nachteiligen Verbindungen von 
Studierenden mit Personen des anderen Geschlechtes“ für null und 
nichtig. Diese Verbote bestanden bis ins 18. Jahrhundert hinein. 
So hieß es z. B. in dem von der Tübinger Universität gemeinsam 
mit der Stadt erlassenen Statut vom Jahre 1575 u. a.: „Nachdem es 
sich etzlichemale zugetragen, daß junge Studenten sich ohne Vor- 
wissen ihrer Eltern verehelicht, so wird dieses verboten. Niemand 
solle sich auch bei Strafe, vor das Fhegericht geschickt zu werden, 
in heimliche, von Gott ernstlich verbotene Fhheverhältnisse ein- 
lassen.“ 1610 wird vom Basler Rat beschlossen, wegen der häufigen 
frühzeitigen Ehen derAlumnen, den Schuldigen das Stipendium zu 
entziehen **). Im $ 12 der akademischen Gesetze der Universität 
Göttingen *) hieß es: „In Ansehung der Eheverlöbnisse der Stun- 
dierenden findet dasjenige, was in der Ehe-Verlobungs-Konsulntion 
vom 16. Januar 1733 als gemeines Landrecht bestimmt ist, seine 
volle Anwendung; und sind folglich alle Verlöbnisse, welehe von 
akademischen Bürgern ohne ihrer Filtern und Vormünder Einwilli- 
gung geschlossen worden, wenn sie auch eidlich geschehen, und 
der Beischlaf hiezu gekommen wäre, so ungültig, daß darauf keine 
Klage auf Vollziehung der Ehe in den Gerichten angenommen 
wird. Wie es aber wegen der den Geschwängerten allenfalls zu- 
stehenden Satisfaktion und Alimentations-Klage gegen Studierende 
zu halten sey, ist durch eine besondere Verordnung festgesetzt, 
welche in den Beylagen dieser Gesetze befindlich ist, und in vor- 
kommenden Fällen genau befolgt werden soll. Wer übrigens der 
Unzucht geständig ist, oder derselben überführt wird, muß die in 
den Landesgesetzen vorgeschriebenen Hurenbrüche zahlen.“ 1752 
beschloß der Senat der Universität Freiburg i. B.'”), daß, „wenn 
sich ein Student hinfür verheirate, solches aber ohne spezielle Er- 
laubnis geschehe, derselbe ipso facto von dem Forum der Universi- 
tät ausgeschlossen sei“. In den Würzburger allgemeinen Statuten 
von 1785'*) lesen wir folgende schwülstigen Auslassunren über 

9) Joh. Adolph Leop. Faselius. Neueste Beschreibung der Merzogl. 
Sächs. Residenz- und Universitätsstadt Jena. Jena 1805. 159 ff. 

a A., Das akademische Leben des 17. Jahrhunderts. Halle 1853. 

101) Meiners, Über die Verfassung und Verwaltung deutscher Universitäten. 
Göttingen 1802. Bd. IT. 261. 

102) Klotz. E., Die akademische Gerichtsbarkeit in alter und neuerer Zeit. In: 
Festblatt zur Einweihung des neuen Kollegienhauses der Alb.-Ludwigs-Universität 
Freiburg. 1911. 44. 

103) Wegele, F. X. von. Geschichte der Universität Würzbnrge. Würzburg 


1882. IT. Th. 436 > 
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das Eheverbot der Studenten: „Um hierinn den schlimmen Folgen, 
welche allzufrühzeitig und aus angemaßter übelverstandener Frey- 
heit eingegangenen Sponsalien nach sich ziehen können, nach allen 
Kräften zu steuern, so werden alle Eheverlöbnisse, welche von den 
Akademikern,.sowohl einheimischen als fremden, wenn sie auch mit 
Vorwissen der Eltern und Vormünder und unter den in der Ver- 
ordnung vom 28. Jänner 1764 vorgeschriebenen Erfordernissen ab- 
geschlossen worden sind oder eine Schwängerung der verlobten 
Person erfolgen sollte, durch eine vom 5. November 1785 ergangene 
gnädigste Verordnung für beyderlei Geschlecht für gänzlich un- 
kräftig und unverbindlich erklärt, daß unter keynerlei Vorwand 
einige Klage weder auf die zu vollziehende Eheverbindung, noch 
auf einen allenfalls zu erstattenden Abtrag Platz haben soll. Im 
Gegentheil aber sollen Verbrecher und Verführer unschuldiger und 
schwacher Personen nicht nur zur Kindes-Näahrung und Erstattung 
der geschändeten Ehre gemessenst angehalten werden, sondern man 
wird auch gegen. solche Vergehungen mit scharfer Ahndung, auch 
mit Kerkerstrafe und Verweisung von der Universität nach ob- 
waltenden Tinständen gebührend und nachdrucksamst verfahren.“ 
Und aus dem Jahre 1776 besteht ein Edikt der Universität Kiel, 
daß „die Ehegelübde der Studierenden zu Kiel, bey ermangelnder 
Einwilligung ihrer Eltern und Vormünder, ungültig seyn sollen. 
Christiansburg, den 28sten Märtz, 1776.“ 

In Jena hieß es im Oberkonsistorialreskript vom 13. Juli 
1773°) noch merkwürdiger, daß „künftig keine jenaische Weibs- 
person, weß’ Standes sie auch sei, bei Vermeidung empfindlicher 
Leibes- und nach Befinden anderer harter Strafe sich mit einem 
Studenten in eheliche Verbindung einlassen solle“. Hier wurde also 
dem weiblichen Teile mit der Strafe gedroht"). Und wenn die 
Behörden nicht eingriffen, war die akademische Jugend mit rascher 
Selbsthilfe zur Hand. So stürmte sie 1776 in Jena das Haus einer 
Dirne, welche das schriftliche Eheversprechen eines Studenten be- 
saß, und zwang sie, dasselbe herauszugeben. 

Daß es für die Universitätsbehörden nicht immer leicht war. 
die rechte Entscheidung zu treffen, und mancher Rektor in eine 
Zwangslage kam, zeigt der Vorgang, der sich in Freiburg i. B. ab- 
spielte: Einem Paar, das sich vor dem Rektor auf die Knie warf. 
erwiderte er: „Verehelicht Ihr Euch, so wird der Student der Stadt 
überwiesen, verehelicht Ihr Euch nicht, so kommt er auf 8 Tage 
in die Keusche.‘“ Schließlich wurde an den Bischof von Konstanz 
das Ersuchen gerichtet, „daß er: nach dem Beispiel der Universi- 
täten Mainz, Würzburg und Ingolstadt die Sponsalien für null und 
nichtig erklären wolle“ '"). 

Aber nicht nur von Amts wegen, sondern auch von privater 
Seite erhoben sieh fortwährend Stimmen, die die Studentenehen ver- 

104) Keil. a a. O. 205. 

105) Die Bürgermädchen kamen meist mit einer Kirchenstrafe davon. Sie mußten 
während der Predigt im Chor auf den Knien liegen; dann nahm der Pastor die Reuigen 
wieder in die Gemeinde auf und reichte ihnen das Abendmahl. Ob derlei Strafen von 


Nutzen waren, ist eine andere Frage. 
1%) Klotz, a. a. O. , 
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urteilten. So ruft schon in Sechoch’s „Comoedia vom Studenten- 
leben“ (1638) Pickelhäring den Jungfern zu: „Trauet bey Leibe jo 
keinem Studenten, wenn er gleich schwüre, daß ihm die Augen 
bluteten!“ Reinwald warnt in seinem Studentenspiegel '”), „daß 
es wider die Klugheit sey, eine Kuh zu kaufen oder kaufen zu 
wollen, und noch keinen Stall dazu zu wissen“. Gottsched'®) 
beschreibt in seinen „Vernünftigen Tadlerinnen“ (1726) das Leben 
eines reichen Studenten, der nur cavallierement studiert und dessen 
Beschäftigung in Genießen, Schmeicheln und Flirten besteht. Er 
verurteilt dabei auch die Sitte, sich an der Hochschule in Ehebande 
schlagen zu lassen. Schmeizel'®) in seinem Rechtschaffener 
Academicus (1738) rechnet es unter die „unglücklichen Zufälle“ 
eines Studenten, wenn er „so weit sich verleiten läßt, daß er die 
Thorheit begeht, sich mit dieser oder jener Gretha verkuppeln oder 
gar sich am Halse trauen zu lassen“, mithin „sein völliges Glücke 
in der Welt, gleichsam mit Füßen von sich stößet“"%). Heun”) 
warnt (1794) in seinen „Vertrauten Briefen“ einer „bestimm- 
ten“ Geliebten sein Herz auf ewig zu schenken. „Die traurigen 
Folgen einer solehen Unbesonnenheit äußern sich bis in das spä- 
teste Alter.“ Heydenreich'”) (1804) nennt das Eheversprechen 
eines Studenten „leiehtsinnig“, „höchst ungerecht“, „höchst lächer- 
lich“ und meint, wenn man dem Studenten in dieser Beziehung 
etwas gestatten wolle, „so wäre es dieß, daß er ein solches mit Recht 
achtungswürdiges Frauenzimmer sich im Stillen für die Zeit, 
wo er eheliche Verbindungen eingehen kann und will, gleich- 
sam anmerkte“. Ein Gedanke, der auch in der Schrift: „Über 
Studenten- und Candidaten-Liebschaften“, Altenburg 1802, aus- 
gesprochen ist. 

1833 meint ein Wiener Autor, Ebersberg"), daß „selbst in 
dem seltenen Falle, daß unerfahrene Jünglinge mit ihrer ersten 
Neigung an ein reines und edleres Wesen sich ketten, für ihre 


. 107) G. E. Reinwalds Academien- Und Studenten-Spiegel, In Welchem Das 

heutige Leben auf Universitäten gezeiget, geprüfet und beklaget wird. Berlin 1720. 176. 

108) Gottsched, J. C., Die vernünftigen Tadlerinnen. Leipzig u. Hamburg 
1726. 80 ff. 

109) M. Schmeizels Rechtschalfener Academicus, oder Gründliche Anleitung, 
Wie ein Akademischer Student Seine Studien und Leben gehörig einzurichten habe. 
Halle 1738. 640. 

110) Hieher gehört auch eine in meinem Besitze befindliche Flugschrift aus dem 
18. Jahrhundert in zusammenlegbarer Briefforın mit entsprechenden Bildern. Die 
Adresse lautet: „An Diese abzugeben die so auff hohen Schulen leben a Freyheit-Statt, 
die kein Gesetz und Ordnung hat.“ Zum Schlusse des in Versen abgefaßten Briefes 
heißt es: „Ja was das ärgste ist, so kommt offt eine Fliegen / die fordert gelbst den 
Sohn da gilt es Kunst und Rath / da sieht der, Vatter dann, mit gram im Kuffer 
liegen / was sein verlohrner Sohn zum pfandt versetzet hat / dann ist der kürtzte 
Schluß, zahl oder hab am Halsse / ein Kreutz das dir sehr offt die größte wollust 
war / und schmecke mit Geduld des Ehstands bittre Salse / so ziert der Doeters hutlı 
vielleicht die grauen har.“ 2 è? f 

111) Heun, Carl, Vertraute Briefe an alle edelgesinnte Jünglinge die auf 
Universitäten gehen wollen. 2. Aufl. Leipzig 1794. (1. Aufl. 1792.) 84. m 

112) Heydenreich, F. E. A, Über die zweekmäßige Anwendung der Uni- 
versitätsjahre. Leipzig 1804. 298 f. s 3 

us) Ebersberg, J. S., Der Studierende auf gutem Weg zum Ziel. Wien 1883. 88. 


30. Oskar F. Scheuer. 





Laufbahn kein Gewinn erwachse“. Wolff'*) (1842) vergleicht 
„eine Studentenbraut einem Wechsel, der am jüngsten Tage erst 
zur Verfallszeit kommt und selbst dann noch protestiert werden 
kann“. Außer diesen in sogenannten paränetischen Werken ange- 
führten Argumenten gegen die Studentenehe gibt es noch eine 
Reihe von Schriften, die sich geradezu nur mit der Frage der Stu- 
dentenehe befassen. Die meisten Autoren sprechen sich ebenfalls 
gegen die Frühehe der Studenten aus. So erschien schon 1702 eine 
Dissertation von Johann Nagel, worin dieser die Frage stellt, 
„utrum studiosus theologiae quamdiu in academiis aut alibi vivit, 
neque publico admotus et officio matrimonium utiliter contrahere 
possit seu“ Ob ein Studiosus Theologiae mit Nutzen heyraten könne. 
Das Büchlein scheint weite Verbreitung gefunden zu haben, da es 
1711 und 1729 im Neudruck erschien. 1709 veröffentlichte C. F. 
Paulini'") eine ähnliche Schrift. Er meint zwar darin, daß es 
für den Studenten besser sei zu heiraten, als zu brennen, verfehlt 
aber nicht, darauf hinzuweisen, daß die Studenten dadurch vom 
Studieren abgezogen werden können, „in dem sie ihren Gedancken 
auf die Hauß-Sorgen kehren müssen“. 1801 veröffentlichte ein un- 
genannt sein wollender Verfasser °) einen Aufsatz: „Über die Lieb- 
schaften und Eheversprechungen der Studenten und Kandidaten“, 
der sich ebenso gegen die Liebschaften und frühen Eheversprechun- 
gen der Studenten und insbesondere der Theologen wendet, wie 
dies im Jahre 1832 ein ungenannt sein wollender Pastor — —n in 
seinen Ausführungen über „Das frühe Eheversprechen; oder: warum 
es zu widerraten sei, daß Studirende sich in ein Eheversprechen ein- 
lassen“ tut +”). 

Der „Heiratstrieb“ der Studenten scheint also im Mittelalter 
kein geringer gewesen zu sein. Daß man demselben manchenorts, 
z. B. in Jena, weniger streng entgegentrat, bezeugt uns eine Rede 
Wolfgang Heider’s, der von 1587-—-1626 Professor in Jena 
war. In derselben führt er unter anderen Vorteilen einer Univer- 
sitätsstadt auch den an, wie prächtig doch die Eltern ihre Töchter 
an den Mann bringen könnten, „wie denn seit der Errichtung der 
hiesigen Akademie fast keine Provinz in Deutschland sei, wohin 
nient Jenenserinnen entweder mitgenommen oder abgeholt und ver- 
heiratet worden“. Auch in Tübingen gab es trotz aller Verbote, 
wie uns Mohl''"*) berichtet, verheiratete Studenten. Dort kam es 
gar nicht selten vor, daß das Weib des Studenten sogar eine kurze 
Karzerstrafe mit ihm teilte Im Tübinger Senatsbeschluß vom 
15. Nov. 1556 wird uns von einem Thalheimer erzählt, der im Kar- 
zer gewesen, aber auf Fürbitten seiner Frau wieder freigelassen 


144) Naturgeschichte des deutschen Studenten. Von Plinius dem Jüngsten (0. L. B. 
Wolff). 3. vermehrte und verbesserte Aufl. Leipzig 1850. (1. Aufl. 1842). 29. 

115) Paullini, C. F., Ob ein Studiosus Theol., der auff Universitäten, oder 
sonst wo, außer Dienst lebt, auch wöhl heyraten dörffe? in dessen: Philosoph. Lust- 
Stunden. Frankfurt 1709. 434 1. 

116) In: Sächs. Provinzialblätter. Bd. IX. 1801. 158 ff. 

117) In: Neue Schleswig-Holst.-Lauenburg. Prov.-Berichte. XXI. Jgg. 1832. 579 ff. 

118) R, v. Mohl, Geschiehtliche Nachweisungen über die Sitten und das Betragen 
der Tübinger Studierenden während des 16. Jahrhunderts. Tübingen 1840. 
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wird. Weiters vernehmen wir, daß Joh. Küpferlin d. J. 4 Wochen 
Karzer bekemmt, weil er sein Weib geschlagen, ein schlechtes Leben 
geführt und keine Vorlesungen besucht habe. Ein anderer Stu- 
dent, der sich ähnliches zu Schulden kommen ließ, wird in Anbe- 
traent seiner braven Frau und Kinder nicht härter gestraft, als 
mit einer Ermahnung zur Besserung. Ein Student, der ein Mädchen 
ins Unglück gebracht, wird veranlaßt, es zu heiraten. Er tut es, 
und nun werden’ ihm 30 fl. Geld und 14 Tage Karzer und seiner 
Frau 20 fl. und 4 wöchentlicher Hausarrest als Strafe angesetzt. 
Keine schlechte Heiratspolitik! 
So mag wohl schon gegen Ende des 16. Sehen der Spruch 

entstanden sein: 

„Von Jen und Leipzig ohne Weib 

Von Wittenberg mit gsundem Leib, 


Von Helmstatt ungeschlagen 
Weiß wol von Glück zu sagen.“ 


Denn auch in Leipzig waren manche Musensöhne so „galant“, daß 
sie mit einer „Frau Studentin“ nach Hause zurückkehrten '"*). 

Auch in Göttingen befanden sich fast ständig verheiratete Stu- 
denten: Ausländer, die mit ihren Frauen reisten und hier einige 
Zeit studierten, oder Deutsche, anderwärts als Anwälte, Chirurgen, 
Apotheker u. dgl. beschäftigt, um hier zu promovieren oder noch 
einige Vorlesungen zu hören. Eine Ehe schließen durfte jedoch 
auch in Göttingen kein Student. Er verlor dadurch das bisherige 
„forum“, weil man, wie Meiners") sagt, mit Recht annehmen 
konnte, daß derjenige, der sich in der Universitätsstadt verheiratet, 
nicht mehr weiter studieren wolle. 

Kaum verderblich genug kann man sich die Wirkungen 
des dreißigjährigen Krieges auf Wohlstand und Bildung, voı 
allem aber auf die Sittlichkeit des deutschen Volkes vor- 
stellen. Während Dutzende ‚von ganzen Dörfern und Städten 
unter den entsetzlichen Schlägen dieser Kriegsfurie von deutscher 
Erde verschwanden, trat zugleich unter Hoch und Niedrig eine 
moralische Verwilderung, eine Erschlaffung des Nationalbewußt- 
seins und eine Zersetzung der sozialen Verhältnisse ein, zu deren 
Schilderung sieh schwer die rechten Farben finden lassen. Ganz 
besonders war es auch das Leben an den Universitäten, das von dem 
sehlimmsten Einflusse des durch ein volles Menschenalter währen- 
den furehtbaren Glaubenskrieges betroffen wurde. Nach den un- 
glückseligen Friedensschlüssen zu Münster und Osnabrück sehen 
wir die Universitäten zu Stätten landsknechtlicher Zucht- und 
Ruchlosigkeiten herabgesunken, von wissenschaftlichem Streben 
und geistigem Interesse war keine Spur mehr vorhanden, dagegen 
erreichten Rohheit und Liederlichkeit, Schamlosigkeit und Renom- 
misterei einen Höhepunkt, den man kaum für möglich halten würde, 
wäre das greuliche Unwesen nieht durch zahlreiche unanfechtbare 
iia beglaubigt. Ich nenne nur den Erfurter Professor M ey - 


119) R, u. R. Keil, Die deutschen Stammbücher des 10.—19. Jahrhunderts. 


Berlin 1893. 146 Anm. 
120) Meiners, Verfassung und Verwaltung. 219. 
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fart), seinen Lehrer, den Jenaer Professor Heider?) und 
Christian Thomasius'”), der in Leipzig und Halle dozierte. 
Meyfart meint selbst, die deutsche Zunge sei „viel zu arm, die da- 
maligen akademischen Harpyen nach Würden zu beschreiben“. 
Immerhin sind die Expectorationen der Entrüstung Heiders recht 
anschaulich, wenn auch nicht immer salonfähig. Er klagt: Der 
Student „gedenket nicht an Weißheit / nicht an Geschicklichkeit ! 
nicht an ehrliche Studien in dem menschlichen Leben / nicht an die 
Wolfahrt der Kirchen / der Policey; sondern durchaus / durchaus 
trachtet er nach Schalckspossen / Müssiggang / Faulheit / Zechen / 
Üppigkeit / Trunkenheit / Büberey / Hurerey / Balgen / Verwun- 
den / Morden“. „Wenn du die Schlafkammer auffmachest / vnd 
heimlich vmbherlawrest / wirstu bissweilen antreffen / daß eine 
hübsche Nymphe ihre Pantoffel darinnen gelassen / der Gesell aber 
aus Unachtsamkeit nicht beyseits gestoßen“ usw. 


Nicht viel anders spricht Thomasius „vom elenden Zustand der 
Studenten“: „Ein wollüstiger Studente schläffet des Morgens gerne 
lange, und verdirbet die beste Zeit, die er zu seinem Studiren an- 
wenden solte, mit Faullentzen, oder doch zum wenigsten lieder- 
lichen und unzüchtigen Gedancken; Seine Verrichtung des Tages über 
ist entweder Spielen, oder Fressen und Sauffen, oder Huren ... 
und da gehet er nun, und bringet bald der Jungfer, bald der Magd, 
bald einer noch gemeinern liederlichen Vettel Ständgen ... und 
wenn er verliebet ist, verschweret er sich, und sucht alle Beredun- 
gen hervor, ein Weibs-Volk aufzuhetzen; sobald er aber seinen 
Zweck erreichet, ist er nicht alleine unbeständig, sondern auch in- 
discret, wie er denn auch nicht eiffersüchtig ist, sondern ein Ver- 
gnügen daran hat, wenn er einen anderen seiner eingebildeten Lust 

- kan theilhaftig machen.“ 

Zwei Eirscheinungen waren es hauptsächlich, die bei Beginn des 
17. Jahrhunderts in der deutschen Studentenschaft zutage traten, 
dieselbe mehr und mehr beherrschten und allmählich zu gänzlicher 
Verwilderung trieben: der Nationalismus und der damit im engsten 
Zusammenhange stehende Pennalismus. Als die zwangsweise Ver- 
einigung der Studenten in den Bursen zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts aufhörte, fanden sich dieselben, dem deutschen gesell- 
schaftlichen Drange folgend, in freiwilligen Verbindungen, den 
„neuen Nationen“ zusammen"). Der Pennalismus erwuchs aus 
einer amtlich durch die Universitätsbehörden gebilligten Einrich- 
tung, der sogenannten Deposition. Das Deponieren, ursprünglich 
einfach und ernst, artete später zu einer ungeheuren Unsitte aus. 


121) Christliche Erinnerung Von der Aus den Evangelischen Hochen Schulen in 
Teutschlandt an manchem ort entwichenen ordnungen und Erbaren Sitten, und bey 
diesen Elenden Zeiten einschlichenen Barbareyen vor etzlichen Jahren aufgesetzt durch 
Joh. Matth. Meyfartum. Schleissingen 1636. 

122) Heider, Wolfgang, Oration zum Angang seines Reetorats darinnen die 
Sew Studenten artlich besehrieben 1607; aus dem Latein in die deutsche Zunge versetzt 
durch Jch. Matth. Meyfart in des letzteren: Christl. Erinnerung. 213 ff. 

129) Christian Thomasens Kleine Teutsche Schriften. 3. Ed. Halle 1721. 
518 ff. „Vom elenden Zustand der Studenten“ (1693). 

124) Pernwerth von Bärnstein, a. a. O. 17f. 
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Es bestand darin, daß mit den neuen Studenten mehrere Zeremonien 
vorgenommen wurden, durch die sie in’das akademische Leben ein- 
geweiht wurden. So zog man ihnen z. B. ein eigenes, dazu verfer- 
tigtes Kleid an, setzte ihnen eine Kappe mit großen Hörnern auf 
oder suchte sie von ihren Schulsitten durch Schlagen, Stoßen, Sau- 
fen usw. zu reinigen. Und diese Sitte wurde nicht etwa heimlich 
ausgeübt, nein, sie war öffentlich autorisiert. Es wurde ein eigener 
Depositor gehalten, der aus der Zahl der älteren Studenten gewählt 
wurde. Er mußte sieh dureh Raufen und Dnellieren ausgezeichnet 
haben. Das Ende, oft der Hauptzweck des Deponierens war ein 
Schmaus, den natürlich der neu kreierte Student bezahlen mußte. 
Daran schlossen sich Orgien und Gelage in den Bordellen, deren 
Kosten ebenfalls der „Pennal“ zu tragen hatte '*). 

So begeht man gewiß keinen Irrtum, wenn man das 17. Jahr- 
hundert als die Zeit des tiefsten Tiefstandes studentischer Sittlieh- 
keit überhaupt betrachtet. Mit besonderer Vorliebe hat man des- 
halb auch zu jeder Zeit gerade aus diesem Jahrhundert Sehilde- 
rungen studentischen Lebens herausgegriffen und die überseharfe 
Kritik zeitgenössischer Autoren auf sieh, den Leser und Hörer 
wirken lassen. Ein solches Verfahren fördert aber unsere kultur- 
geschichtliche Erkenntnis nieht, ja es führt sie am Ende irre und 
verwirrt sie, wenn nicht- zugleich auch die tieferen treibenden 
Kräfte aufgedeckt werden. Darum ist, wie Tholuck "") sehr richtig 
bemerkt, daran zu erinnern, daß ein großer Teil der Studentenroheit 
der Roheit der damaligen Zeit angehört, daß insbesondere bei dem 
Mangel an den. feineren Freuden der Geselligkeit der Student dar- 
auf angewiesen war, sieh an die derberen Genüsse der Sinnliehkeit 
zu halten. Auch wurden gewiß die Sittengesetze, wie R. und 
R. Keil '”) bezüglich Jenas sagten, an anderen Universitäten schon 
aus Rücksicht auf ihre Frequenz, welcher nieht Eintrag geschehen 
sollte, ebenfalls etwas lax gehandhabt, und nieht weniger schädlieh 
waren die angewandten Strafmittel. Man belegte viele Vergehen 
der Studenten mit Geldstrafen, welche mindestens eine nachdrück- 
liche Gefängnisstrafe, wenn nieht Verweisung von der Universität 
verdient hätten. Dazu kam noch '*), daß sieh der Student den Bür 
gern der Universitätsstädte gegenüber als Herr der Lage fühlte, 
da ja diese in kleinen Städten geradezu von den Studenten lebten. 
Die Philister duldeten nicht bloß den Übermut, sie begünstigten 
sogar die Zuehtlosigkeit und hielten sich schadlos, indem sie den 
Burschen nach Möglichkeit schröpften. In „Verruf“ mochte kein 
Hauswirt kommen. Und die Professoren? Sie mußten als Haus 
wirte, die Studenten in Pension hatten, gar oft beide Augen zu- 
drücken. Sodann: rechneten aber die Professoren auch seit der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf Kollegiengelder, um deret- 
willen sie sehr nachsichtig waren. Auf diese Weise nahm die 
Zuehtlosigkeit der Studenten immer mehr überhand, und es konnte 


125) Vgl. Ennen, E., Zur Sittengeschichte der Kölner Universität. In: Ztschr. f. 
deutsche Kulturgeschichte. Hannover 1873. N. F. Bd. Il. 756 ff. 

126) a. a. O. Bd. I. 257. 

127) a. a. ©. 50. Vgl. Stein, Akad. Gerichtsbarkeit. I1Lf. 

1235) Horn, E., „Akademische Freiheit“. Berlin 1905. 7. 
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daher von einem freundschaftlichen Verhältnisse, durch welches 
den Studenten der Zutritt zum Familienleben der Bürger geöffnet 
worden wäre, keine Rede sein. Man dachte damals auch nicht an 
das Bedürfnis eines gemischten gesellschaftliehen Verkehrs, noch 
viel weniger wurde dessen Mangel beklagt. So ist es denn kein 
Wunder, wenn selbst Bürgermädcehen, sogar solehe aus Professoren- 
kreisen, in das Lotterleben mit hineingerissen wurden. So beklagt 
es Krause'") 1696, „daß auch vornehme Professoren, die mit 
ihrer Doktrin und Leben Anderen ein gutes Exempel geben sollten, 
deren Töchter täglich bei den Studenten auf den Stuben wären und 
von ihnen beschenkt würden“ *“). Ja selbst die Frauen der Univer- 
sitätslehrer nehmen es mit ihrem guten Rufe nicht genau. Tholuck 
(1. 145 f.) führt einige krasse Fälle an, und noch aus dem Jahre 1769 
stammt die Jenaer Stanmbuchemtragung: Regula: Communia 
sunt, die sich reimen auf in: als Aufwärterin, Wäscherin, exeipe 
die Frau Doctorin und Professorin; observatio: Doch lassen sich 
auch diese nach obiger Regel gebrauchen. Und ein Stammbueh- 
vers aus demselben Jahre besagt: 


„Wenn alles knacken sollte, wenn man in Jena Ehe brieht, 
Hörte man vor lauter Geprassel seine eigenen Worte nieht!“ (Jena 1769.) 


Wo eben, so lesen wir bei R. u. R..Keil'"), das Verhältnis der 
jenaischen Studenten jener Zeit zu dem andern Geschlecht nieht in 
förmliche Unzucht ausartete, da war es doch in der Regel immer 
noch leichtfertig genug. Wenn mar dem Jenenser auch nicht die 
den Wittenberger Studenten jenes Zeitraumes zugedachte harte 
Anschuldigunz machen kann, daß sie aus Lüsternheit nur den star- 
ken Viehmägden aufgewartet hätten, so ist doch so viel gewiß, daß 
die Studenten Jenas die Bürger-' und Professorentöchter nieht allzu 
platonisch liebten und auch die Dörfer in der Nähe der Stadt nicht 
allein des Zechens halber, sondern ’oft in der freundlichen Ab- 
sicht besuchten, mit den schönen „Bauernjungfern“, bei denen die 
„Staudenten‘“, wie man sie nannte, in hohem Ansehen standen, ihr 
Spiel zu treiben. Gewiß ließe sich von den Jenenser Studenten 
dasselbe sagen, was J. G. Schoch in seiner „Comoedia vom Stu- 
dentenleben“ (1657) zunächst mit Rücksicht auf das Leipziger 
Leben anführt: „Ihr wißt ja der Studenten Lieben wohl; heute diese, 
morgen eine andere. — Das ist eben die beste Kunst, damit man die 
Jungfern am meisten berückt; so lange wir ihrer genießen können, 
so lange lieben wir sie; haben wir, was wir von ihnen begehrt, er- 
langet, so lacht man es ins Fäustehen, daß sie so meisterlieh an- 
gegangen.“ 

Zur Illustrierung der damaligen sexuellen „Gepflogenheiten“ 
der Studenten mögen hier einige Fälle angeführt werden. So lesen 
wir bei Mohl: 1613 gesteht ein Präceptor, „daß er etliehemal in 


129) Nach Tholuck, a. a. O. I. 272. ; 

130) So erzählt auch Laukhardt (Leben und Schicksale) an einer Stelle: Des 
(sießner Universitätskanzlers Koch Hannchen habe ich damals in Jena zwar nieht ge- 
sehen, wol abe: viel von ihr gehört; sie fing um diese Zeit schon an, gemeinnützig zu 
werden.“ 

191) Keil, a. a. 0. 327. 
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der Greppenbachin Kammer gewesen so Tages so Nachts, daß sie 
auch in seine Stube gekommen; er wolle sich bedenken, aus was 
Ursache es geschehen, er könne es jetzt nicht wissen, sie habe es 
auch bei seinen Vorfahren getan. Gesteht, daß sie ihn geküßt; 
Studiosi wollten auch ihre oblectamenta haben“. Des weiteren 1616: 
„Frau Anagryphius beklagt sich, der Rektor habe gesagt, Georg 
Blech habe im Hemde mit ihr getanzt. Rektor negiert: er habe 
nur gesagt, Blech sei im Hemde umhergelaufen und ihre Tochter 
dabei gewesen.“ „Viele junge Leute zechen dort bis 1, 2 Uhr, tan- 
zen und springen. Studenten gestehen, daß sie betrunken in eine 
Kammer geschafft wurden, in der die Töchter und die Magd gelegen. 
Biner gibt an, die Frau habe von ihrer Magd verlangt, daß sie 
einen Hofmeister aus dem Kollegium bei sich schlafen lasse und 
dafür 7 Dukaten zeboten.“ 1617: „Einige Studenten machen einer 
Magd den Antrag, den folgenden Tag zu ihnen zu kommen und 
geben ihr Wamms und Hosen mit, um am folgenden Tage unerkannt 
zu bleiben.“ Der Sohn des Frankfurter Professor Cornerus wird 
1594 hingerichtet, weil er ein Hurenkind gezeugt und mit dem- 
selben, einem zehnjährigen Mädchen, nachher Unzucht getrieben. 
(Tholuck, I. 272.) — Amstorp aus Rostock klagt, daß man die Stu- 
denten nieht zu Lehrern von Mägdlein brauchen könne, weil sie 
dieselben verführten. (Tholuck ebenda.) Die Berichte der Uni- 
versität Dillingen lauten nicht besser. Auch hier mangelt es nicht 
an Verfehlungen und Sittliehkeitsdelikten der Studenten. Dazu 
gehörten: vertrauter Umgang mit verrufenen weiblichen Personen 
(1695), ein Attentat mehrerer Logiker auf ein junges Mädchen 
(1662), der Besuch verdächtiger Häuser oder Orte (1650, 1674, 1695) 
und Schwängerung von Bürgermädehen (1674, 1688) '*). In Jena 
bekennt 1644 Slevogt, „es sei mehr als zu wahr, was man den Stu- 
denten von Unzucht nachsage“. Er spricht von einer Person, von 
der er sagt, es sei horrenduni, was diese für Händel treibe, daß 
einem die Haare zu Berge stünden. Sie soll an 300 Burschen ver- 
führt haben. 1689 wurde ferner aus ‚Jena berichtet (Keil, 92): 
„Hurenhändel gingen mehr als zu viel vor und wäre höchst zu be- 
klagen, daß es öffentlich geschähe, und es für keine Sünde und 
Schande mehr wolle gehalten werden; es wären Weibspersonen hier, 
so die Pursche ohne Scheu am hellen Tage zu sich zögen.“ 

Doch blieb es nicht dabei allein. Um 1500 war ja die Syphilis 
mit verheerender Macht in Deutschland aufgetreten. Dieselbe 
schonte „keines Geschlechtes, keines Alters, keines Standes; Geist- 
liche wie Weltliche, Vornehme wie Niedere wurden befallen“). 
Ungeheuer groß war die Zahl der Erkrankungen, besonders in den 
Universitätsstädten, und der Student schied von der Universität 
„fast allzeit schattengelb, mager, halbäugig, hinkend, zahnlos, mit 
Narben und Hefften durch und durch zerpflüket“. (Aus Prof. Hei- 
ders Rede 1626.) 1669 bekennt ein Bericht der Jeuaer Universität: 
„Das Hurenleben hat bisher in etwas einreißen wollen, sollen anch 
etliche Studiosi unfläthige Krankheiten davongetragen haben. Es 





132) Specht. a. a. O. 368. 
133) Fuchs, a. a. 0. 433. 
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mögen solehe Dirnen sich in naheliegenden Örtern und Schenken 
aufhalten.“ Und 1696 beriehtet Krause von den Jenaer Studenten, 
„daß so. viele von den Studiosis, auch etliche Studentenjungen, an 
der Gonorrhoea, seabie maligna, auch wol an bubonibus bisher 
laboriret, so ohne Zweifer von den Huren, desgleichen zu Zwethen, 
löbstedt, Liehtenhähn (Dörfer um Jena) aufhielten“ '"*). Wenig 
helfen die ernsten Worte der Geistlichkeit, die den Kreuzzug gegen 
diese Hölle auf Erden, gegen diesen Sündenpfuhl predigten, nichts 
die Belehrungen der Ärzte. „Der andere Todenträger heist Un- 
zucht und Geilheit“, so ruft 1701 Heinrich Caspar Abel'*) 
in seinem „Leib-Medieus“ den Studenten zu, „die ist ja ein Feuer 
in den Beinen. Wie das Feuer am Stroh und Holz / so frist die geile 
Lust am Coerper / biß sie ihn gantz verzehret.“ „Man soll der 
Wollust und Geilheit nieht nach dem Angesicht sondern nach den 
Füßen sehen / so wird sich finden / daß sie / wie die Gespenste / 
einen Tollfuß nachschleppe / und einen unglückseligen Ausgang 
trage / ihre Stirne ist Jungfraeulich / das Gesäß gleich einem Otter- 
Schwantz / wer ihre endliche Wirekung betrachtet / der trifft das 
bewertheste Mittel wider dise Seuche.“ Noch 1778 heißt es im 
„Briefwechsel dreyer akademischer Freunde“, S. 178: Ich weiß, daß 
einmal in Göttingen fast ein Drittel der Studenten angesteckt war.“ 
Und Sehnabel’") erzählt von Leipzig, daß man dort „sinnlich 
angezogen, methodisch verführt und — wenigstens sehr oft — so 
angeführt wurde, daß eine methodische Kur |gegen Syphilis], sei 
es nach Dzondi oder Zittelmann, nötig wurde.“ 

Was Burekhardt'”) über die damalige Zeit im allgemeinen 
anführt: „Vor der gewöhnlichen Hurerei scheute sieh bekanntlich 
das Mittelalter überhaupt nieht, bis die Syphilis kam“, trifft leider 
anf die damalige Studentenschaft nicht zu. Auch die Syphilis 
konnte ihr keine Scheu einflößen, und so paßte auf sie das damals 
aufgekommene Spriehwort, wie Lehmann in seinem „Florilegium 
politicum“ (1630) darlegt, besser: „Wer einen Fuß im Frauenhaus 
hat, der hat den andern im Spital.“ Besonders arg scheint es dies- 
bezüglich in Wittenberg gewesen zu sein. Damals entstand der 
Spruch '®): s 

„Wer kommt von Tübingen ohn ein Weib, 

Von Wittenberg mit gesundem Leibh, 
Von Rostock ungeschlagen, 

Der mög von Glüek wol sagen.“ ; 

Die zweite Verszeile wurde selbstverständlich im Laufe der 
Zeiten in betreff der verschiedenen Umiversitätsstädte unzählige 
Male verändert, scheint jedoch bezüglich Wittenbergs zum ersten 

134) Keil, a. a. O. 92f. 

15) D. Henriei Casparis Ahelii Wohlerfahrner Leib-Medieus der Stu 
denten . . . Leipzig 1701. Cap. HJ. Von der Hurerey und Geilheit. 16 f. und Cap. IV. 
Von Frantzosen. 82%. 3 

136) a. a. 0. 79. 

137) Burekhardt, J. „Die Kultur der Renaissance in Halien“. 5. Aufl. 
Leipzig 1896. Bd. I. 183. 

138) Zum ersten Male in dem Liederbuch: „Musiealischer Studentenmuht“: dureh 


Erasmus Widmannum Halensem, Nürnberg 1622. Vgl. Hoffmann. von 
Fallersleben, a. a. O. No. 302. 
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Mal entstanden zu sein. Ich schließe dies aus einer Schrift, die mir 
vorliegt, und in der gegen oben zitierten Vers Protest erhoben wird. 
Die Schrift führt den Titel: Praesidia sanitatis quibus Vitemberga 
abundat eontra tritum sermone proverbium: „Wer von Wittenberg 
kommt mit gesundem Leib“, munus professoris pathologiae elemen- 
tissime sibi demandatum auspieaturus defendit Christianus 
Godofr. Stentzel'®). 

Von Wittenberg ging auch ein anderer vielsagender Spmeh von 
Mund zu Mund: 


„Geht man zu Wittenberg durchs Thor, 
Begegnet einem ein Schwein, Student oder Hur“ 140). 


Um das Jahr 1704 wurde auf das damalige Studentenleben sogar 
eine Münze geschlagen, auf welcher das Charakteristische desselben 
folgendermaßen dargestellt ist: Drei Studenten, der Leipziger in der 
Mitte mit entflammten Herzen in der Hand, der Wittenberger 
zur Rechten mit siecher Miene.-und dem Bierglas, doch das 
Buch unter dem Arme, und der Jenenser mit entblößtem Degen und 
einer großen Sehmarre auf der rechten Wange. Die Übersehrift 
lautete: „Trahit sua quemque voluptas“ '™). Im ähnlicher Weise 
suchte man auch im 18. Jahrhundert Abweichungen im Studenten- 
leben der einzelnen Universitäten in ganz bestimmten Merkversen 
und Formeln auszudrücken. So hieß es z. B.: 

„In Leipzig sucht der Bursch die Mädgen zu betrügen, 
In Halle muckert er und seufzet ach! und weh! 

In Jena will er stets vor blanker Klinge liegen. 

Der Wittenberger bringt ein à bonne Amitié! 

Möge auch bei diesen Versuchen, den Charakter einer Hoch- 
schule hinsichtlich ihrer Studentenschaft auf eine einzige kurze 
Formel zu bringen, vieles Unrichtige mit unterlaufen sein, denn 
wie wir später nach Laukhards Berichten lesen werden, blieben sich 
die Studenten auf allen Universitäten gleich, bezüglich Jena und 
Leipzig erscheinen die Urteile aus der damaligen Zeit am meisten 
feststehend. Doch davon später. 

Düster ist das Bild, das sich dem Forscherauge in der Kultur- 
geschichte des deutschen Studenten in der Zeit nach dem dreißig 
jährigen Kriege darbietet. Doch muß nochmals betont werden, daß 
das Studentenleben dasselbe unsittliche Gepräge an sieh trug, das 
auch sonst im Volke bei Hoch und Niedrig üblich war. Die geislige 
Atmosphäre, in welcher die akademische Jugend bis zu ihrem Ab- 
gange zur Hochschule, sodann auf der Universität selbst atmete, 
war keine andere als die ihrer Eltern und ihrer sonstigen Umgebung. 
Kaum waren die Leiden der schweren Kriegszeit aus dem Gedächt- 
nis des Volkes entschwunden, als eine gewisse genußfrohe Stim- 
mung in allen Gesellschaftskreisen Platz griff. Dazu kamen noch die 
unmittelbaren traurigen Folgen des Einflusses, der vom Hofe Lud- 

139) Stentzel war Professor der Chirurgie und Pathologie in Wittenberg. Die 
Schrift stammt aus dem Jahre 1737 (nach Erman und Horn, Bibliographie der deut- 
schen Universitäten. II. No. 19 363). 

140) „Antiquarius des Elbstroms.“ Frankfurt a. M. 1741. 422. 

14) Grohmann, J. Ch. A, Annalen der Universität au Wittenberg. Meißen 
1802. IM. Tl. 258. 
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wig XIV. und seiner verderbten Nachfolger ausging. Bald be- 
herrschte französisches Wesen und nicht zum wenigsten franzö- 
sische Genußsueht und Ausschweifung die deutschen Lande. Was 
nieht ausländisch, à la mode, war, galt für unfein, pedantisch, alt- 
fränkisch. Wohl blieb der französische Einfluß nicht unwider- 
sprochen, — über tausend Flugschriften wurden damals über die 
Französisierung in Deutschland verbreitet —, doch das Gift der 
Sittenlosigkeit war nur zu schnell von Fürsten und Adel ausgehend 
in das Blut des deutschen Volkes gedrungen. Daß da die Studenten- 
sehaft nieht davon verschont bleiben konnte, ist klar. Auch sie 
ward von der Sucht der Nachahmung von französischer Tracht, 
Sitte und „Galanterie“ ergriffen. Moscherosch '*) hatte vergebens 
gegen die Nachäffung der ausländischen Mode geeifert, bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts herrschte die „Gallomanie“. Ganz be- 
sonders die französische „Galanterie“ hatte es den Studenten ange- 
tan. Daher fanden sie auch Wohlgefallen an schlüpfriger, verfüh- 
rerischer Literatur. Es waren dies schwülstige akademische Ro- 
mane, „in denen von Studium meist sehr wenig, desto mehr von den 
galanten Stunden die Rede ist, die die jungen Amanten in den 
Armen ihrer Sirenen mit allerhand zärtlichen Handgreiflichkeiten 
verbringen. Die Herrinnen und ihre Mägde buhlen wetteifernd um 
die Liebesgunst des Jünglings. Früher hieß er Cornelins, Susio, 
Sorgius und seine Geliebte Trullulallula, jetzt klingen die Namen 
feiner, Floretto und Cleophis, Rosander und Bellandra, Infortunio 
und Dorinde“). Aus diesen Romanen lernen die Studenten, wie 
ınan elegant konversieren könne. 

Zu Welch sonderbaren Lächerlichkeiten und Übertreibungen es 
dabei kam, erzählt uns Thomasius (1687) in seiner an die Leipziger 
Studenten gehaltenen Rede „Von Nachahmung der Frantzosen“ +"): 
„Bald, wenn man studiren oder was nöthigers thun soll, verliebt 
man sich sterblich, und zwar zum öfftern in ein gut einfältig Buttes- 
Mägdgen, aus deren Augen man gleich sehen kan, daß eine Seele 
ohne Geist den Leib bewohne. Was gehen nun da für galanterien 
vor? Wie zutrampelt man sich vor dem Fenster, ob man die Elre 
haben könne, die Jungfer, oder doch an deren statt die Magd oder 
die Katze zu grüßen? Wie viel verliebte Briefe, die man ans zehen 
Romans zusammen gesuchet hat, und die mit vielen flammenden 
und mit Pfeilen durchschossenen Hertzen bemahlet sind, werden da 
abgeschicket, gleich als ob man des guten Kindes affection damit 
bombardieren wolte? Wie läßt man siehs sauer werden, eine ga- 
lante Nacht-Musik zu bringen? Wie spielet man mit denen ver- 
liebten Minen überall auch wohl in dem Gottes-Hause?“ Mit dieser 
Darstellung hat uns Thomasius ein getreues Abbild des Liebes- 


142) (irunderliche und wahrhaftige Geschichte Philanders von Sittenwald, d. i. 
Strafschriften Hans Michael Moscherosehs. Straßburg 1650. Neu hrsg. v. 
Felix Bobertag. Berlin o. J. 111 ff. 

13) Borkowsky. E.. Das alte Jena und seine Universität. Jena 1008. 98. 
Vgl. hierzu K. Konrad. Studentische Liebesgeschichten des 18. Jahrhunderts. In: 
Akad. Monatshefte. XXV. 1909. 6f. A 

144) Christian Thomas, Kleine deutsche Sehriften. Hrsg. von J. O. 
Oppel. Festschrift zur Jubelfeier der Universität Halle-Wittenberg. Halle 1894. 117. 
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lebens des à la mode-Studenten entworfen, als dessen zeitgemäßer 
Nachfolger der Leipziger Stutzer, der „petit maître“, gilt: Wie 
schon oben erwähnt, unterschied man um 1800 verschiedene Stu- 
(lententypen, je nach dem Charakter der Universitätsstadt. Der 
genius loci wirkte au! die Studenten bestimmend ein. So galt der 
Jenenser als der Typus des Raufbolden, des „Burschen von echten 
Schrot und Korn“, der Leipziger als „petit maitre“, als Schürzen- 
Jäger. In der Tat herrschte im 18. Jahrhundert in Leipzig unter 
der Studentenschaft ein stärkerer Zug zum Petitmaitretum als etwa 
in Jena, Halle oder Wittenberg. Die Beweise dafür finden wir bei 
Goethe und vor allem in Zachariäs Renommisten. Goethe sagt 
darüber im sechsten Buche von „Diehtung und Wahrheit“ in Er- 
innerung an seine Leipziger Studentenjahre: „In Jena und Halle 
war die Roheit aufs Höchste gestiegen; körperliche Stärke und 
Fechtergewandtheit, die wildeste Selbsthilfe war dort an der Tages- 
ordnung . . . Dagegen konnte in Leipzig ein Student kaum anders 
als galant sein, sobald er mit reichen, wohl und genau gesitteten 
Einwohnern in einigem Bezug stehen wollte“ +”). 

Die Handlung in Zachariäs Renommisten ist kurz folgende: Bin 
aus Jena relegierter Student geht nach Leipzig. Er begegnet hier 
‚rei alten Freunden und vollführt mit diesen eine Reihe von Strei- 
chen, die die ganze Stadt in Aufregung versetzen. Alles vereinigt 
sich, ihn zu den feinen Leipziger Sitten zu bekehren; vorübergehend 
scheint die Liebe zu der schönen Selinde eine günstige ‚Wirkung in 
diesem Sinne ausüben zu sollen, allein nach einem Zweikampf mit 
Selindens Liebhaber Sylvan verläßt ereLeipzig roh und wild, wie er 
gekommen, und reitet mit seinen Genossen nach Halle"). Sylvan 
repräsentiert hier den Stutzer, „der nach Pomade und - Parfum 
duftet“, in punkto des Duells sehr friedfertigen Anschauungen hul- 
digt und seine „Scharmante‘“ umtänzelt. Diesem stellt Zachariä in 
bewußter Form den Renommisten gegenüber, der besonders in 
‚Jena, Halle und Wittenberg vertreten war. Ins Kolleg kam der 
Renommist selten oder nie, aber auf der Schenke 

Bei Bier, Tabak und Branntewein 

Da wollte er stets lustig sein. 
Er wählte sich ein Mädchen aus niederem Stande zur „Scharmante“, 
d. h. zur eingebildeten Geliebten, indem er nie mit ihr sprach, aber 
Jeden mit dem Degen angriff, der ihr irgend nahen wollte. Indessen 
war er auch der materiellen Liebe nieht unzugänglich, denn er sang: 
„Die Friquette 


Und Brunette 
Sind bei jedem Bursehenschmaus“ — 


135) Goethe fand Gefallen daran. Vgl. den Brief des Studenten Horn an Wil 
helm Karl Ludwig (1766): „Von unserm Goethe zu reden! — Wenn Du ihn nur sähst, 
Du würdest entweder vor Zorn rasend werden, oder vor Lachen bersten müssen 
Er ist bei seinem Stolze auch ein Stutzer, und alle seine Kleider, so schön sie auch 
sind, von so einem närrischen Gout, der ihn auf der ganzen Akademie auszeichnet . . . 
Sein ganzes Dichten und Trachten ist nur seiner (!) gnädigen Fräulein und sich selbst 
zu gefallen .. . Er hat sich (bloß weil es die Fräulein gern sieht) solche porte-mains 
und Gebehrden angewöhnt, bei welchen man unmöglich sieh das Lachen verbeißen kann. 
Einen Gang hat er angenommen, der ganz unerträglich ist. Wenn Du es nur sähest!“ 
(Goethe in Leipzig von Otto Jahn. 2. Aufl. Leipzig 1909. 77 f.) 

16) Zimmer, H.. Zachariae und sein Renommist. Leipzig 1892. 47. 
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und sank zu dessen Schlusse 
„Bezecht in Doris Arme.“ 


Das Institut der „Scharmante“ ist ein notwendiges Requisit 
des Burschen dieser Zeit"). In ihm spiegelt sich so recht das 
Liebesleben der damaligen Studenten. Man findet wenig Stammbuch- 
blätter, die nicht das Signum v. m. M. (Vivat mein Mädchen) oder 
v. N. N. (Anfangsbuchstaben ihres Namens) trugen, ja ein Jenenser 
Blatt bildet sogar die Scharmanten unter den „Studentenmöbeln“ 
ab, freilich unter den „gefährlichen“. Doch unterschied man streng 
zwischen „wahrhaftigen“ und „Spaßscharmanten“  „Trampel- 
seharmanten“ sind solche, welche der Bursch par distance, durch 
Fensterpromenaden oder „Pflastertrampeln“ verehrt. 

Laukhard'*) schreibt darüber folgendes: „In Jena hat jeder 
Bursch seine sogenannte Scharmante; das ist ein gemeines Mädehen, 
mit welcher er so lange umgeht, als er da ist, und das er dann, wenn 
er abzieht, einem andern überläßt.“ — — 

Etwas idealer ist das Verhältnis zwischen der Scharmante und 
dem Studenten bei Zachariä geschildert: 

Bei den Jenensern ist ein alt Gesetz in Ehren, 

Das alle Burschen stets die junge Nachwelt lehren, 

Das man mit Ehrfurcht sagt und unverbrüchlich hält, 
So lang in Jena noch die Freiheit sich erhält. 

Dies ists: So oft man sich vor volle Gläser setzet, 
Wählt sich der nasse Bursch ein Mädehen, das er schätzet. 
Zu der Scharmante wird sie festlich deklariert. 

Und den Amanten nie mit andrer Art entführt, 

Als sich auf offnem Markt den Hals mit ihm zu brechen, 
Und, wenn es Freunde sind. in Bier sie abzuzechen. 
Man säuft sieh von Verstand blos auf ihr Wohlergehen; 
Man kennt die Sehöne nieht,=als daß man sie gesehen: 
Doch ist’s genug deshalb die Schnurbartei zu stürmen 
Und sie mit Bier und Blut herkulisch zu beschirmen. 
Die Renommisten sind’s, die das Gesetz erhöht, 

Durch deren Heldenstahl es immer noch besteht. 


Näheres über dieses Gesetz lesen wir bei Fabricius '""), der über 
eine seltene Schrift vom Jahre 1747 berichtet, die den Titel „Hos- 
pitium“ führt, und in welcher der ungenannte Verfasser die zu jener 
Zeit bei Studentengelagen üblichen Rechte und Gewohnheiten launig 
darstellt. Bezüglich des Gesetzes über die Scharmanten heißt es 
dort: Nachdem sich die Landsleute im Zimmer eines der Ihrigen 
versammelt, bringt zu Beginn der Hospes „allerseits Wohlsein“ aus, 
von den übrigen mit „fidueit“ und einem Ganzen erwidert. Später 
folgen weiter „Gesundheiten“: eines jeden Gastes „Wohlsein in spe- 
eje“, „allerseits Scharmanten“, dann die „Scharmanten in specie, 
nämlich in loco, in patria (daheim), in loco tertio“. Die Kinheimi- 
schen (Qwarks genannt) trinken die Seharmanten statt in patria 
die Scharmanten extra patriam. Verheiratete Frauen oder Mäd- 
ehen unzweifelhaften Rufes dürfen beim Hospiz nicht als Schar- 


117) Fabricius, Die deutschen Corps. Berlin 1898. 109 1f. 

148) Magister Laukhards Leben und Schicksale. 2 Bde. Stuttgart (Neuaus- 
gabe) 1908. T. 130. 

189) Fabricius, a. a. O, 
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manten genannt werden; dagegen ist jeder verpflichtet, eine nach 
dem Brauch zulässige Scharmante anzugeben. Wenn sieh über 
Qualität oder über die reale Existenz der Genannten Zweifel erheben, 
so muß der Anzweifler zwei Zeugen haben, die ihre Aussagen mit je 
einem Ganzen „beschwören“. Hat aber der Betreffende ebenfalls 
zwei Zeugen, und schwört er überdies mit einem Ganzen das „supple- 
torium“, so passiert die Dame, wenn nieht schon vorher der Hospes 
dnreh seine unanfechtbare Parteinahme die Frage entschieden hat. 

Ehe der Hospes eine Scharmante „ausbringt“, -fragt er näm- 
lieh unter Nennung ihres Namens, ob jemand etwas dagegen ein- 
zuwenden habe. Außer einem Widerspruch der eben genannten 
Art kann es nun aueh vorkommen, daß einer die betreffende Schar- 
mante für sieh reklamiert. Dieses gibt Anlaß zu einem „Prozeß“, 
der in folgender Weise ausgemacht wird: A.’„sehwört“ dem B. 1 bis 
3 Ganze vor. B. „holt sich nach“ und schwört dem A. wieder eben- 
soviel vor usw., bis einer sich besiegt erklärt. Das heißt man „einem 
seine Scharmante abschwören“. Der unterliegende Teil kann sich 
dadurch rächen, daß er ihm sogar „pro affectione seiner Schar- 
manten“ soviel vorschwört, bis er ihn zur Übergebung zwingt. 
Solche Prozesse wurden nieht nur um wahrhaftige, sondern aueh 
un Spaßscharmanten geführt, ja es kam vor, daß zwei um ein 
Frauenzimmer stritten, mit dem noch keiner der Rivalen ein Wort 
gesprochen hatte. Aus diesem Brauche, sagt Fabrieius, der «doch 
offenbar nur scherzhaft gemeint und auf Steigerung der Trunklust 
berechnet war, haben manehe Autoren Ernst machen wollen und 
behauptet, die Burschen des 18. Jahrhunderts hätten sich in Wahr- 
heit ihre Geliebten „in Bier abgesoffen“ und das Resultat des Wett- 
streites auch eorporaliter in die Praxis übersetzt. Daß das ein Un- 
sinn ist, meint Fabrieius, liegt auf der Hand, abgesehen davon, daß 
das fragliche Mädchen doch auch eine Stimme hatte. Liest man, 
was Laukhard darüber berichtet, so wäre man geneigt, ebenfalls 
den Brauch als ernst aufzufassen. 

Eine Hauptdomäne des Leipziger galanten Studenten war das 
Theater, ein Gebiet, das für unser Interesse an der Sittliehkeit der 
Studenten von Bedeutung ist. Das-Theater befand sich damals auf 
keiner hohen Stufe, und das sittliche Verhalten des Schauspieler- 
standes war auch nieht danach angetan, die öffentliche Achtung zu 
gewinnen. Die ersten Versuche zur Hebung des Standes der „Ko 
mödianten“ fallen gerade in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Sie gingen von Karoline Neuber aus, die damals mit ihrer Gesell 
schaft an versehiedenen Orten Deutschlands Gastspiele gab, um 
vom Jahre 1727 an durch zehn Jahre hindureh im Leipzig ihr Stand- 
quartier aufzuschlagen °). Mit der Truppe der Neuberin zeigte 
sieh nun die sächsische, vor allem die Leipziger Studentenschaft 
eng verwachsen *!). Doch war die Anziehungskraft, die das Theater 
ausübt, auch in anderen Universitätsstädten eine sehr starke. „Daß 
in jener Zeit der galanten Abenteuer und der allgemeinen ge- 


150) Devrient, E., Geschichte der deutschen Schauspielkunst. Nenausgabe. 
Berlin 1905. Bd. II. 266. 

151) Konrad,‘ K., Die deutsche Studentenschaft in ihrem Verhältnis zu Bühne 
und Drama. Berlin 1912, 128, 
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schlechtlichen Ausschweifungen am Theater Zucht und Keuschheit 
nicht zu suchen war, ist sehr begreiflich. „Unter den verbuhlten 
Weibern waren die Schauspielerinnen nicht die letzten“, sagt 
Devrient. Dies bestätigt uns auch Schnabel *), der uns von einer 
wandernden Schauspielertruppe erzählt, mit der zwei seiner Koni- 
militonen auf einer Fahrt von Jena nach Koburg zusaunnentrafen. 
„Keine Heldinnen, aber Holdinnen entdeckten sie unter dem lusti- 
gen freien Theatervölkehen, besonders schienen ihnen einige Cho- 
ristinnen und Statistinnen.“ Auf die Frage: „Ob mit diesen Prin- 
zessinnen '”) etwas zu machen sei“, wurde ihnen die Antwort, daß 
dies für Geld und gute Worte nieht schwer halten möchte, da jene 
Geschöpfe unınöglich von ihrem Monatlichen, d. h. von zwanzig Gul- 
den Gage leben können, sie also auf einen Nebenerwerb dieser oder 
jener Art bedacht sein’müßten. Diese Zustände muß man im Auge 
behalten, um den Widerspruch der Universitätsbehörden gegen das 
Theater und die Bekämpfung der schauspielerischen Neigungen der 
Studenten von seiten der Professoren zu verstehen '*), kam es doch 
oft „wegen eines unter der Komödiantenbande befindlichen Weibes- 
menschens“ zu Stänkereien und Zänkereien unter den Studenten, 
wobei die Eifersucht keine geringe Rolle spielte. Auch rissen die 
oft reichen Geschenke, die die Studenten den Jüngerinnen Thaliens 
machten, ein großes Loch in den Sack des galanten Stutzers. 

Jedoch die Leipziger Studenten hielten es nieht allein mit den 
Schauspielerinnen. Sie „machten auch Küchenmädchen, Aufwärte- 
rinnen und Bürgerdirnen den Hof und führten sieh sogar mit 
Menschern aus den Parduzlöchern, mit Eteeteras (Prostituierten) auf 
den Straßen und Promenaden herum“ '®). Goethe konnte mit 
Recht das „verfluchte Leipzig“ beschuldigen, junge Männer „so 
selhnelH wegbrennen zu lassen wie eine Pechfackel“. „Die Sittenver- 
derbnis war in punkto Veneris in Leipzig wirklich arg“, sagt noch 
1835 Schnabel **): „Öffentliche Häuser, hübsche Dienstmägde und 
lüsterne Frauen stürmten auf die Moralität des arınen, zweifeln- 
den, endlich zugreifenden und immer tiefer in das Verderben ren- 
nenden Bruder Studio vereint los — die Verführung war zu mäch- 
tig, der Widerstand selten von -Erfolg.“ Den Abhul» der Leipziger 
Studenten bildeten die sogenannten Cieisbeos '*), Gesellen. „denen 
Zufall oder körperliche Vorzüge Zugang bei älteren oder jüngeren 
Damen geöffnet haben, welehe Witwen oder mit den Fähigkeiten 
ihrer Fhekonsorten unzufrieden sind“. „Schwanzdukaten“ *°*) 
nannte man den Sündenlohn, den diese Cieisbeos für ihre Leistungen 
erhielten, auch „Schürzenstipendium“, „eine Unterstützung, welche 
ihnen von einem verheyrateten oder unverheyrateten Frauenziimmer 
gereicht wird“ '®). 

152) a. a. 0O. 231f. 

153) „Prinzessin“: Ausdruck für „ein gefälliges Kind“. eine „Theaterdirne™, eine 
„.Bühnenschnalle“. (Vollmann. J., Burschikoses Wörterbuch. Ragaz 1846. 376.) 

153) Näheres darüber bei Konrad, a. a. O. 114. u. 186 ff. 

15) Laukhard T. 205. 

156) a. a. 0O. 427. 

157) Der Leipziger Student vor hundert Jahren (1796). Neudruck. Leipzig 1897. 55. 

15) Kluge, F., Deutsche Studentensprache. Straßburg 1895. 124. 

13) Kindleben, Ch. W., Studentenlexikon. Halle 1781. 176. 
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Das Liebesleben des deutschen Studenten im Wand 


Auch über das Sexualleben der Erlanger Studenten der da- 
maligen Zeit sind wir gut unterrichtet. In den „Briefen über Er- 
langen“ (Frankfurt u. Leipzig 1792) finden wir viele Stellen, die für 
des Verhältnis der Studenten zum weiblichen Geschlechte bezeich- 
nend sind. „Stipendien Schürzen“, sagt der anonyme Verfasser, 8.98, 
„sind zwar hier nicht zu holen, weil es hier wenig junge und reiche 
Weiber gibt. welche ihre Cicisbeos gegen baare Bezahlung unter- 
halten könnten, aber an Weibern, die um schnöden Gewinnstes oder 
um sehnöder Wollust willen ihre eheliche Treue brechen, und an 
Männern, die ihren Kopfsechmuck geduldig tragen, ist demoln- 
geachtet kein Mangel.“ Die besseren Familien hüteten sich, die 
Studenten ihren Töchtern allzu nahe kommen zu lassen, oder wie 
sieh Michaelis in Göttingen ausdrückte, „ihre Töchter zu Sehleif- 
steinen gebrauchen zu lassen“, und man kann sich denken, daß ge- 
sellschaftlicher Anstand und gute Sitten bei den meisten Studen- 
ten vergeblich gesucht wurden, da ihnen der Verkehr mit der besse- 
ven Gesellschaft fast unmöglich gemacht war. Die meisten Lieb- 
schaften hatten die Erlanger Studenten mit Bürgerstöchtern nie- 
deren Standes, „hübsche Kinder, die warme Anhänglichkeit und 
Herzensgüte besitzen, für die es schade ist, daß sie mißleitet wer- 
den“. „Ich weiß Fälle,“ berichtet der Verfasser der oben erwähn- 
ten Briefe, „wo Mädehen ihren Liebhabern, wenn sie in Noth kamen, 
100—200 Gulden vorstreekten, und durchaus keine Geschenke von 
ihnen annahmen.“ 

Prostituierte gab's in Erlangen in großer Menge, selbstredened 
die meisten geschlechtskrank, so daß oft 30—40 Studenten zugleich 
infiziert wurden, was von damaligen Ärzten bestätigt wird“). 
„Wer weiß,“ heißt es in den Briefen über Erlangen (S. 110), „ob 
es nieht besser wäre, wenn auf Academien Bordelle mit der nöthi- 
gen Vorsorge für Reinlichkeit und Gesundheit angelegt würden?“ 
„Denn von so vielen jungen Leuten“, heißt es dort weiter, „läßt sich 
zumal bei der jetzt herrschenden Immoralität nichts anderes er- 
warten, als daß sie ihren Naturtrieb auf jede mögliche Art zu be- 
friedigen suchen; der eine verführt die Unschuld, und der andere 
saugt schleichendes Gift in der Umarmung einer öffentlichen Dirne 
ein. Das letztere wenigstens würde unterbleiben, wenn Gelegen- 
heit da wäre, der Venus ohne Gefahr zu opfern“, eine Meinung, der 
auch Cella!) in seinen „Freymüthigen Aufsätzen“ beipflichtet 
und dies auch ausführlich begründet: „Ich weiß zuverlässig. und 
mehrere, die es beobachten wollen, werden es bezeugen können, daß 
auf den meisten Universitäten zu Anfang der halben Jahre, wenn 
neuangehende Studenten eintreffen, gemeiniglich ein Drittel der 
ganzen Schaar von Musensöhnen unter den Händen der Doktoren 
und Feldscheerer liegt, um sich von Galanterie-Krankheiten oft 


160). Ebenso in Göttingen. Vgl. Karl v. Raumers Leben von ihm selbst cer- 
zählt. Stuttgart 1861. 24: „Am Spieltische lernte ich nebenbei das entsetzlich lieder- 
liche Leben dieser Menschen kennen, welche meist ekelhaft syphilitisch waren.“ (Raumer 
studierte von 1801—1803 in Göttingen.) 

161) Cella, Joh. Jak., Von Errichtung öffentlicher Bordelle oder Hurenwirt- 
schaften in großen Städten und auf Universitäten. In dessen: Freymüthige Aufsätze 
(Bd. 1). Anspach 1784. 37. 3 
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schlecht genug heilen zu lassen; daß nieht nur ausgemacht lieder- 
liche ausschweifende Jünglinge dies Loos trifft, sondern daß manche 
schon die ersten Fehltritte von der Art ihre noch sehr seltenen 
Ausschweifungen so traurig büßen müssen. Sollte es mithin nicht 
besser seyn, wenn in solehen Städten Häuser unter obrigkeitlicher 
Aufsicht wären, wo Jünglinge, die aus Mangel an guten Grund- 
sätzen -— aus Unerfahrenheit in der Kunst, jedem unordentlichen 
"Ausbruch der Leidenschaften vorzubeugen — die Stillung des Be- 
gattungs-Triebs nieht bis in den ehelichen Stand versparen könnten 
und wollten: es wenigstens auf die, für ihr eigenes und dem Staats- 
Wohl unschädlichste Art bewerkstelligen, und ihre Neigung, ohne 
Gefahr ihrer Gesundheit, ohne sieh öffentlicher Schande bloß zu 
stellen, ohne in liederliche Bekanntschaften die sie zu allen Ge- 
schäften untüchtig machen, oder gar ihr ganzes künftiges Glück 
dureh voreilige, gezwungene oder freiwillige Verbindungen ver- 
niechten — zu gerathen, befriedigen könnten? — Da einmal die 
meisten FEhegattinnen darauf verzichten müssen, ihre Männer als 
unbefleckte Jünglinge das Ehebett besteigen zu sehen, so ist es — 
so fürchterlich es auch für manches Ohr, das an gewisse, an sich 
rühmliche Vorurtheile gewöhnt ist, lauten mag, — doch immer 
besser, wenn der junge Mann seine Ungeduld mit einer Bordell- 
Sehwester verbuhlt, als wenn er bei irgend einer Gassen-Hure mit 
seiner Unschuld zugleich seine Gesundheit verlohren, oder um sein 
Bedürfnis mit mehrerer Sicherheit zu befriedigen, ein braves Mäd- 
ehen verführt, ein ehrliches Weib ehrlos gemacht hat.“ 

Auch für Halle stimmen nach Sehrader’®) leider alle 
Zeugnisse darin überein, daß die Unzucht unter der akademischen 
Jugend in betrübender Ausdehnung gewaltet und ihre verwüstende 
Wirkung auf Körper und Geist geübt habe (I. 595). Schon 1725 
mußte der Magistrat auf wiederholte Beschwerde der Universität 
dureh Erlaß vom 10. Mai angehalten werden, liederliche Dirnen in 
Halle nieht zu dulden (T. 252). Wie arg es um letztere bestellt war, 
lesen wir bei Laukhard (T. 200): „Es gibt zwar keine Bordelle 
öffentlich in Halle, aber es gibt doch Löcher, in denen der Aus- 
wurf des weiblichen Geschlechts dem tierischen Wollüstling mit 
ihren halbfaulen Fleischmassen für ein geringes Geld zu Gebote 
steht.“ Kein Wunder, daß, wie die „Bemerkungen eines Akademi- 
kers“ '*) 1795 behaupten, ein Drittel der Studenten geschlechtlich 
erkrankt gewesen sei, eine Behauptung, die in einem amtlichen Be- 
richte von 1805 durch ein Zeugnis Prof. Reils bestätigt wird, nach 
welchem die Ansteekung ein Viertel der Studentenschaft ergriffen 
und sich selbst in manche Familien fortgesetzt habe '"). Laukhard 
(I. 197) erzählt auch, daß das Saufen und Raufen in Halle weniger 
im Sehwange war, daß man aber häufig auf die Dörfer zog, um 
mit den Mädehen zu tanzen, oder „des Sommers irgend einer Korn- 
nymphe nachzuwittern“ Eine besondere Gefahr drohte den Halli- 





162) Schrader, W., Geschichte der Friedrichs - Universität in Halle. Berlin 
1894. 2 Bde. 

168) Bemerkungen eines Akademikers über Halle und dessen Bewohner, in Brie- 
fen... . Germanien 1795. 184. 

404) Schrader, a. a. 0. I. 637, Anm. 14. 
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schen Studenten von seiten der „Hefe des Weibervolks“, den „Stu- 
dentenaufwärterinnen“. „Wahrlich,“ so heißt es in den „Briefen 
zur näheren Kenntnis von Halle“ **), „zehn förmliche Freuden- 
häuser können den hiesigen Jünglingen nicht so gefährlich sein, 
als es fünf wollüstige Aufwärterinnen sind, und deren giebt .es 
leider eine ungeheure Zahl. So viel Liebe zur Tugend, so viel 
Reinheit der Sitten bringt noch immer bei weitem mehr als die 
Hälfte der junge Leute, wenigstens von denen, die aus kleinen Pro- 
vinzialstädtischen Schulen kommen, mit auf die Akademie, daß sie 
einen natürlichen Abscheu vor dergleichen Häusern haben, und den 
ersten Besuch derselben gewiß vermeiden. Aber wie viele Hun- 
derte dieser unschuldigen Jünglinge mögen wohl schon das Opfer 
der ‚Wollust und des Eigennutzes einer Schlange von Aufwärterin 
geworden sein. Nur sie sind die Wekkerinnen der schlummernden 
Triebe, nur sie die Verführerinnen der unschuldigsten Jünglinge.“ 
Ein Urteil, das sich nicht bloß auf die „Aufwärterinnen‘“, sondern 
anch auf die „Wäscherinnen“ '*) und „Näherinnen“ bezog. „Da- 
hero,“ meint Martin Schmeizel '"), „diejenigen, welche sich um den 
Schaden des Academischen Josephs hertzlich bekümmert, schon 
längsten gewünschet, daß diese Bedienung und Verrichtungen, ent- 
weder durch feine ältliche Weibes- oder auch Mans-Personen ge- 
sehehen möchte.“ Nicht immer der Reiz dieser oft schon verbliehenen 
Mädchen, ruft Heun '*) den Studenten zu, sondern hauptsächlich die 
öftere Gelegenheit mit ihnen allein zu sein, kann Eure Unschuld und 
Unbeflecktheit gefangen nehmen. Wie denn auch Meiners '®) unter 
den Aufwärterinnen als Verführerinnen im schlimmsten Sinne des 
Wortes nieht die jungen und hübschen bezeiehnet, sondern gerade 
die verblühenden, „die in ihrer schönen Zeit ein oder einige Male 
zu Falle gekomen sind“. „Diese locken am liebsten stille und be- 
scheidene Jünglinge an sich, nieht aus Eigennutz, oder brünstiger 
Üppigkeit, sondern weil ihnen Liebes-Verständnisse oder eine ge- 
heime Ehe zur Gewohnheit geworden sind.“ Und was die „Wäsehe- 
rinnen“ anlangt, so verboten sehon 1704 die Statuten der Stadt Jena 
den Bürgern, dureh ihre Töchter und sonstigen weiblichen Ange 
hörigen den bei ihnen wohnenden Studenten, wie zeither üblieh 
gewesen, die Wäsche auf die Stuben bringen und von 
dort wieder abholen zu lassen, mit der Begründung: „Da daraus 
öfters Unheil und Ungelegenheit zu entstehen pfleget, und jedweder 
zur Erhaltung seiner und seiner Kinder Ehre und guten Leumuths 
zu verhüten geflissen, wie auch Schimpf, Sehaden und erstliehe 
Besserung (d. h. Strafe) von sieh und den Seinigen abzuwenden 
bedacht sein wird"). 


163) Briefe zur näheren Kenntniss von Halle. Von einen unpartheiischen Be 
obachter. o. O. 1794. | 96 F. 

168) „Lotrix“ ist freylich sonst generis foeminini, aber dab es auf Academien sehr 
offt generis communis sey ist bekannt“ (Lober, a. a. O. 1723. 256). 

107) a. a. O. Anm. 37. 

ias) a a. 0. 87. 

160) a. a. O. IT. 263 f. 

170) Keil, a. a. O, 138. 
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Auch in Göttingen gehörten die Wäscherinnen und deren 
Gehilfinnen zur gefährlichsten Klasse der Frauenzimmer. Die einen 
und die anderen ließen sich häufig mit ihren Kunden in verbotenen 
Umgang ein und entwendeten ihnen dabei auch den besten Teil 
ihrer Wäsche '"'). Doch gab es dort auch „Mädchen genug, an denen 
man sich nieht sehr versündigen kann“, wie es im „Briefwechsel 
dreyer Akademischer Freunde“ 1778 (159) heißt. Es waren dies 
die „Nyımphen, die für einige Groschen, und die Madamen und Mam- 
sellen, die für einige Thaler nach advenant feil“ waren (Laukhard 
I. 130). Dazu kam noch, daß es damals in Göttingen einen ange- 
sehenen Arzt gab (Briefwechsel, S. 159), der den „Purschen, die 
sich bey ihm Raths erholten“, anriet, „der Gesundheit wegen Aus- 
schweifungen beym Frauenzimmer zu begehen“ '"’). „Da Göttingen 
aber eine Universität des feineren Tons war, suchte der Student, 
der’s zwingen konnte, d. h. Geld hatte, bei einem feineren Frauen- 
zimmer anzukommen, und machte dem seinen Hof. Gemeiniglich 
blieb es beim Hofmachen und hatte keine weiteren Folgen, als daß 
dem Galan der Beutel tüchtig ausgeleert wurde. Manchesmal frei- 
lieh ging das Ding weiter, und es folgten ‚lebendige Zeugen der 
Vertraulichkeit‘.“ 

Über das Liebesleben der damaligen Gießner Studenten gibt 
uns Laukhard (I. 53—55) ebenfalls Kunde. „Wer den Gießener Stu- 
denten Petitmiäterei schuld gibt,“ meint er, „tut ihnen wahrlich 
unrecht.“ Die meisten traten einber — nach dem Liedchen — wie 
Schweine. Nur sehr wenige Studenten „machten Knöpfe“ °), das 
wurde für petitmäterisch und unburschikos gehalten. Bordelle gab 
es auch in Gießen nicht, aber doch „unzüchtige Menscher“ und 
folglich auch, „wie leider jetzt auf jeder Universität venerische 
Krankheiten“. Laukhard bedauert, daß infolge irrigen Ehrgefülhls 
der angesteckte Jüngling Pfuschern in die Hände fällt, erklärt, 
„daß Theologen, Lehrer- und Predigersöhne, die man zu Hause oder 
in Pädagogien kurz gehalten, hauptsächlich infiziert wurden“ und 
berichtet dann, daß Stipendiaten, die geschleehtskrank wurden, ihr 
Stipendium verloren. Die rohesten Streiche spielten die Studenten 
einem Ex-Theologen, der damals in Gießen das Amt eines Leichen- 
bitters und Mädchenschullehrers bekleidete, weil er „wegen eines 
illegalen Beitrags zur Bevölkerung, der durch seines Vaters Magd 
zum Vorschein gekommen, die Hoffnung verlor, ein geistliches Amt 
zu bekleiden“ '"*), > 





171) Bekannt ist auch, daß selbst die sogenannten Studentenmütter, d. h. jene 
Frauen, die an Studenten Zimmer vermieteten, ihren studentischen Mietern fast aus- 
nahmslos „auch im Bette gefällig waren“. Manche hatten jahraus, jahrein „soviel stän 
dige Beischläfer, als sie jeweils Studenten in ihrem Hause hatten“. Aber auch bei andern 
Bürgersfrauen ist in Universitätsstädten der Student „als willkommener Bettgast“ sprich 
wörtlich in der Zeit. Es heißt: „Wer sein Ehbette will behalten keusch und rein, der 
lade nur nieht viel Studenten zu sieh ein.“ (Fuchs’ Sittengeschiehte „Die galante Zeit“. 
München 1910. 283.) 

172) Es gab also sehon damals Ärzte, welehe die sexuelle Abstinenz für schädlich 
hielten. 

173) Knöpfmachen — die Cour machen (Kluge, 101). 

174) „Theologen, qui culpam graviditatis feminae contraxerunt, sollen nicht zum 
Examen zugelassen werden“, hieß es in einer Verordnung vom 18. März 1797. (Die 
Universität Gießen von 1607—1907. Festschrift. Gießen 1907. I. 389.) 
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„Da iu Gießen keine Bordelle, die Burschen daselbst den 
Stachel der Sinnlichkeit aber ebenso gut fühlen wie an andern Orten, 
so ziehen die meisten“, sagt Laukhard (I. 74) „nach Wetzlar, um das 
Vergnügen zu genießen, sich mit dem Auswurf des weiblichen Ge- 
schlechtes zu unterhalten.“ Auch diese „gefälligen Menscher“ und 
„Wetzlarer Nymphen“ bezeichnet Laukhard als meistens „franzö- 
sisch“, d. h. geschleehtskrank. 

Auch in Jena war es damals nicht anders. Auch dort gab es auf 
den Dörfern „einige unsaubere Nymphen“, die den Beutel, die Ge- 
sundheit und die Sitten der Jünglinge schändlich verwüsteten. Und 
bei Keil (138) lesen wir einen Bericht aus den achtziger Jahren des 
18. Jahrhunderts: „Die gemeinen Mädchen sind ihrer Väter im 
Durchschnitt würdig. Sie sind teils unterhaltene Maitressen, teils 
für Geld und gute Worte zu beliebigem Gebrauche zu erhalten. Unter 
jedem Mantel, einem bei den gemeinen Weibspersonen hier gewöhn- 
lichen Kleidungsstücke, sieht eine Kraftäußerung irgendeines Stu- 
dierenden hervor, und jeder Pferdejunge gibt auf die Frage: Wer 
ist Dein Vater? gewöhnlich die Antwort: Een Bursche!“, nnd ein 
Stammbuchvers (1767) lautete: 


Kein Degen, kein Pedell, kein Wetter, ‘Sturm und Wind 
Erschreekt den Purschen so, als wie ein Jungfer-Kind.“ 


Einblick in das Sexualleben der deutschen Studentenwelt gaben 
und geben uns allezeit die Lieder, die die Studenten sangen. Beson- 
ders reichlieh können wir aus jenen der eben besprochenen Zeit 
schöpfen. Damals erklangen jene Lieder, von denen die beiden 
Keils '”°) sagen, daß sie sie nur in Bruchstücken geben könnten, da 
hie und da der unmittelbarste Ausdruck von Laszivität und Obszö- 
nität die Aufnahme gewisser einzelner Strophen untanglieh mache. 

Damals ließen die Studenten im flotten Kommersliede „omnes 
virgines faciles accessu et mulieres faciles agressu“ unter obszöner 
Übersetzung der betreffenden Strophe hochleben. Da stand mancher, 
wie es in einem der Lieder heißt: i 

Auf alle Gassen, 
Wo Verliebte stehen, 
Wo verliebte Hasen passen, 
Die verhurt aussehn 
da ging man „in aller Still zu seinem Mädchen“ oder „kaufte“ sieh 
auf den Mühlen der Umgegend „Vergnügen“. Ja man begnügte sieh 
aber nieht einmal mit den gelreimen geschlechtliehen Ausschweifun- 
„gen, man nahnı die Mädehen mit zum Burschensehmause: 
„Die Friquette, 
Die Brunette 
Saß bei jedem Burschensehmanß. 
Pereat, wer sie touschieret 
Und sieh über sie mogieret, 
Pereat sein ganzes Haus! - 


“ 


sang in ihrer Gegenwart Studentenlieder voll Zotenreißerei und ge 
meinster Obszönität; man wurde ungeniert vor aller Augen hand- 
greiflich, denn 


175) Keil, R. u. R., Deutsche Studentenlieder des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Lahr o. J. i 
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„Mit schönen Kindern artig spielen, 
den Vorrath ihrer Brust durchwühlen, 
das ging wohl an“, 

ja man brachte sogar dem, 


„der Wein wie Wasser säuft 
und nach des Mädchens Busen greift“ 


ein Hoch und sank zuletzt „bezecht in Doris Arme“. Die Folgen sol- 
chen Treibens konnten nicht ausbleiben, und wohl keiner sang mit 
Überzeugung die Strophe: 

Es lebe auch mein Mädchen hoch! 

Sie blüh drei Vierteljahr, 

Und nach der Zeit so bring’ sie mir 

Mein Bild im Kleinen dar! --- 
Weit riehtiger drückt gewiß folgende Strophe die wahre Stimmung 
des Studenten in dieser eigentümlichen Situation aus: 

O weh! mir armen Choriden, o weh! 

Man bringt mir einen jungen Sohn, o weh! 

Dazu soll ich der Vater sein, 

So sehlage das Donner und Wetter drein! 

o weh! o weh! o weh! j 

Dazu kamen noch die venerischen Krankheiten; und so ist es erklär- 
lich, daß im Gegensatz zu anderen epikuräischen Liederstellen der 
Fluch über die „Otternzucht“ ausgesprochen wird. 

Und du verfluchte Otternzucht, 

Euch Huren treffe auch der Fluch, 

So Blitz als Strahl, 


So oft einmal 
Der Himmel Feuer speit. 


Die Neigung der Studenten zu sexuellen Exzessen machte sich 
auch in ihren sonstigen privatlichen Beziehungen bemerkbar, na- 
mentlich auf der Kneipe bei der oft vorkommenden gegenseitigen 
Widmung von Erinnerungszeichen. Ks war damals und auch sehon 
früher üblich, daß jeder patente Student ein Stammbuceh besaß, in 
das er von Professoren und Studenten Gedenksprüche eintragen ließ. 
Zu dem Texte fügte man mehr oder weniger künstlerische Zeiehnun- 
gen und farbige Bilder, die meist von Kunstmalern angefertigt 
waren. Wir haben, so berichteten nun R. und R. Keil ""), Stammbuch- 
devisen aus jener Zeit gelesen, welehe damals in den Studenten- 
kreisen Jenas sehr beliebt waren, von denen sieh aber gewiß die 
meisten Studenten unserer Tage mit Abscheu wegwenden würden 
Denn dieselben zeugen von einem auch in Jena während dieses Zeit- 
raums in dem Studentenleben herrschenden schlechten Ton, welcher 
sich in Frivolität, Zotenreißerei und Obszönitäten der gemeinsten 
Art gefiel. So bilden denn diese Stammbücher '”) für die Sitten- 
geschichte jener Zeit einen dankenswerten Beitrag von besonderer 
psychologischer und kulturgeschiehtlicher Bedeutung. Wir lassen 
nun eine kleine Auswahl soleher Stammbuchverse folgen, in denen 


176) Geschichte des Jenaischen Studentenlebens. 139. 
177) Keil, R. u. R., Die deutschen Stammbücher des 16. bis 19. Jahrhunderts. 
Berlin 1898. 
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das Thema „Mädehen und Liebe“ in den verschiedensten Abwechs- 
lungen stets wiederkehrt. Bald heißt es: ' 


„Hübsche Mädchen sind erschaffen 
Nur vor Pursche nicht vor Pfaffen, 
Drum so lob’ ich diesen Orden, 
Sonst wär ich kein Pursche worden 


Ein Bursche gesteht ganz ungeniert: 

Pursche, die in Jena sind, sind verliebet, 

Reiten aul den Dörfern 'rum, wo’s was giebet -— 
Dann heißt es wieder: 


Est bonus is ludus, 
Cum virgine ludere nudus. 


ein anderer hat seine Erfahrung dahin geäußert: 


Virgines et pisces in medio sunt meliores. 


In einem Stammbuch des Altdorfer Studenten Pfund stehen die 
kecken Verse ""): 

Mein allerschönstes Kind. mein innigstes Vergnügen, 

Ich seh den weißen Schnee auf Deinen Bergen liegen 

Und wo er sich geballt, da ist er guter Art: 

Erlaube meiner Hand nur eine Sehlittenfahrt! (1792) 


Auch in Gießen ging der Student auf galante Abenteuer aus, und 
%. W. Schmidt "”*) weiß von der Kostspieligkeit dieser Vergnügun- 
gen ein Lied zu singen: N 
Soll ein galantes Kind uns zu Gefallen lachen, 

So muß der Beutel erst die Komplimenten machen. 
Drum ist ein schöner Mund eim kostbarer Magnet, 
Nach dem mit inanehem Kuß auch mancher Thaler geht. 


Neben den Liedern und Stammbüchern bildet die Studenten- 
sprache, die Burschensprache, wie sie im 18 Jahrhundert hieß, 
eine wichtige Fundgrube für die Erforschung der studentischen 
Kulturgeschichte. So selbstbewußt und unbekümmert wie der 
Bursche im öffentlichen Leben auftrat, so selbstherrlich behandelte 
er auch, die Sprache. Er schuf sich eine eigene Kastensprache, die 
sein Stolz und sein Vorrecht war, und in treuer Überlieferung hat 
sich der Anspruch darauf bis Ifeute erhalten. Für alle Erscheinun- 
gen, die in sein Leben treten, fand und findet der Student Benen- 
nungen, die ihm in ihrer Eigenart angemessen sind, und die ver- 
schiedensten Gebiete müssen ihm Beiträge liefern bei seinem sprach- 
gewaltigen Schaffen °). Das hauptsächlichste und wichtigste Gebiet 
-hiefür war das Sexualleben. Schon Uh1'") (1897) weist auf die 
diesbezüglichen lexikographischen Übungen in der Rede des Jacob 
Hartlieb: De fide meretricum hin, und auch Bloch sagt in 


vs) Höhn. H., Alte Stammbücher im Besitz des Germanischen Nationalmuseums 
zu Nürnberg. In: Zeitschr. für Bücherfreunde. V. 1913. 37. ` 

170) Preuschen, E., Aus alten Gießener Stammbüchern. In: Beiträge zur 
Geschichte der Universitäten Mainz und Gießen. Darnfstadt 1907. 398. Vgl. hierzu 
auch: Kurz, F., Das Ewig-Weibliche in studentischen Stammbüchern. In: Akad. 
Monatsh. XXIV 1907/08. 374 u. 413. 

180) Lucke, W., Studentensprache und (Gaunerspraehe. In: Westerinanns Mo- 
natsh. LV. 1911. 35. 2 

131) a. a. 0. 27. 
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seinem großangelegten Werke „Die Prostitution“ (1912, S. 700), 
„daß sie die innigen Beziehungen zwischen Studententum und Pro- 
stitution in der Ausbildung eines gemeinsamen Jargons zeigt“. 
Ave6e-Lallemant'”) faßt ihn irrtümlich als Produkt eines geist- 
lichen Milieus auf, während er tatsächlich dem akademischen Milieu 
seinen Ursprung verdankt, dem allerdings mehr Kleriker als Laien 
angehörten. Gibt uns Hartliebs Wörterverzeichnis ein getreues 
Abbild der Beziehungen der Dirnen zu den geistlichen Studenten 
des 15. Jahrhunderts, so leisten uns das in Halle 1781 erschienene 
„Studenten-Lexikon“ von Christian Wilhelm Kindleben'*) und 
das von J. Vollmann 1846 herausgegebene '„Burschikose Wör- 
terbuch“ um so mehr für unseren Zweck, als diese beiden ‚Publi- 
kationen außer dem 17. Jahrhundert auch das 18. und 19. Jahr- 
hundert berücksichtigen. Wir sehen in beiden einen eigentümlichen 
Bordelljargon rein studentischen Ursprungs entwickelt’). Voll- 
manns Wörterbuch betrachtet W. Fabrieius'”) allerdings als eine 
sehr verdächtige Quelle. Nach wiederholten Unterredungen mit 
zuverlässigen Leuten, die um 1846 studiert haben, kommt er zu dem 
Schlusse, daß die deutschen Studenten jener Zeit nicht so — derb 
gesagt — schweinemäßig gesprochen haben. 

Hingegen betont Schrader) mit Recht, daß, wenn auch die 
akademischen Behörden Halles den Druck des Studentenlexikons 
von Kindleben wegen seines anstößigen Inhaltes untersagten, der 
Verfasser doch wohl auf Leser m Studentenkreisen gerechnet und 
nur die unter ihnen beliebten Anschauungen und Ausdrücke wieder- 
gegeben haben muß.. In’ dieser Auffassung wird man bestärkt, 
wenn man in Laukhards Selbstbiographie aus jener Zeit folgendes 
liest: „Da man es für Pedanterie hielt, von gelehrten Sachen zu 
sprechen, so wurde von Burschenaffären diskutiert, und größten- 
teils wurden Zoten gerissen. Ja, ich weiß noch recht gut, daß man 
in Eberhards Busch-Kneipe ordentliche Vorlesungen über die Zoto- 
logie hielt, worüber ein Kompendium im Manuskript da war.“ Und 
in Gießen ließ sich Laukhard selbst zum Professor Zotologiae er- 
nennen und las über ein selbstgeschriebenes Buch: „Elementa 
zotologiae sive Aeschrologiae tam tbeoretieae quam practicae“, das 
damals häufig abgeschrieben wurde '”). 

i82) Ave-Lallament, Das deutsche Gaunertum. Leipzig 1899. 

iss) Neudruck von Adolf Weigel. Leipzig 1899. 

ısa) Stern, B., führt in seiner „Ilustr. Geschichte der erotischen Literatur aller 
Zeiten und Völker“, Wien 1908. I, 145, neben einer großen Anzahl erotischer Wörter- 
bücher, die in französischer Sprache erschienen sind, nur "diese beiden studentischen 
Bücher als die einzigen erotischen Lexika an, die in deutscher Sprache veröffentlicht 
wurden. ' 
185) Fabricius, W., Zur Studentensprache. In: Zeitschr. I. deutsche Wort- 
forsehung. IHI. 1902. 91 ff. 

188) a. a. O. 595. 

187) „Ich machte einen Aufsatz, dem ich den Titel gab: „Deutsche Synonymen“, 
Da brachte ich alle mir bekannten Wörter zusammen, welche die Besoffenheit und den 
unflätigen Umgang mit Frauenzimmern auf deutsch bezeichnen. Das war nun so ein Stück 
Arbeit aus der lieben Zotologie. Ich machte den Aufsatz gemeinnützig, indem ich er- 
laubte, daß jeder Student, der nur wollte, ihn absehrieb; ich war sogar willens, ihn 
drucken zu lassen, und Herr Adelung hätte alsdann einen derben Beitrag zu seinem 
Wörterbuch gefunden.“ (Laukhard a. a. O. 110.) = z 
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Zahllos sind die Worte in der Sprache des Studenten, welche 
sein Verhältnis zum schönen Geschlecht ausdrücken, unerschöpflieh 
ist die Burschensprache in der Bezeichnung der käuflichen Dirnen. 
Kluge (a. a. O. S. 19) führt als erstes Wort „Backfisch“ an, ein 
Wort, das aus der Burschensprache in unseren allgemeinen Sprach- 
schatz übergegangen ist. Es ist- schon für das 17. Jahrhundert als 
studentisch bezeugt, und noch die neueren studentischen Wörter- 
bücher buchen es so. Seit 1799 kam der studentische Ansdruck 
„Besen“ für Frauenzimmer auf. Es liegt darin, heißt es in der 
„Naturgeschichte des deutschen Studenten“, ein gar tiefer Sinn. 
Wo wären ohne das weibliche Geschlecht die Städtegründerin 
Ordnung und die Freundin deutscher Gelehrsamkeit Reinlich- 
keit auf Erden geblieben? Nur dureh zarter Frauen Hand sind 
sie uns erhalten worden. Das weiß der Student sehr wohl, und 
darum ist diese pars pro toto in seinem Munde eine durchaus 
ehrende Benennung. In Göttingen unterschied man 1813 schon 
Florbesen, Kattunbesen, Wäaschbesen und Küchenbesen (Kluge, 
S. 19). Und zur Zeit Schnabels (a. a. O. S. 445) teilten die Musen- 
söhne dortselbst die Frauenzimmer in Flor- und Kattunbesen; 
erstere waren die Töchter der Honoratioren, diese geringerer Leute 
und zerfielen wieder in Unterabteilungen, in: Dienstbesen und Zobel. 
Letztere Klasse, sagt Schnabel, die niedlichen Pelztierchen sind 
vorzugsweise da, wo der Zapfenstreich geht, am zahlreichsten zu 
treffen und etwas epikuräischer Natur. z 

Daß man im Zeitalter des Renommisten die Frauen und Mäd- 
chen als „Scharmante“ bezeichnete und sie in „wahrhaftige“ und 
„Spaßscharmanten“ und „Trampelscharmanten“ unterschied, wissen 
wir aus dem entsprechenden Abschnitt dieses Buches. Wäre noch 
der Ausdruck „Flor“ zu nennen, der sich seit 1813 als studen- 
tischer Ehrentitel für das schöne Geschlecht findet '*). 

Kluge vermeidet es in seinem grundlegenden Werke über die 
deutsche Studentensprache, „die weitere Nomenklatur in allen 
Unterschieden vorzuführen, um nicht das Gebiet der Venus vulgi- 
vaga betreten zu müssen“. Wenn ich es hier dennoch tue, so will 
ich damit nieht etwa auf frivole Effekthascherei ausgehen, ich fühle 
mich vielmehr vom wissenschaftliehen Standpunkte aus dazu ver- 
pflichtet. : So bedeutungsvoll es auch in diesem Hinblicke sowohl in 
sprachlicher als auch in kulturgesehichtlicher Beziehung wäre, hier 
überhaupt ein sexnell-skatologisches Glossar der Studentensprache 
in seinem ganzen Umfange zu verarbeiten, muß ich doch davon, 
da es zu weit führen würde, absehen, will aber aus der Fülle des 
Stoffes nur einen einzelnen Abschnitt herausheben und mich nur auf 
die studentischen Bezeichnungen der Prostituierten beschränken, 
deren nahe Beziehungen zu den Studenten uns schon aus der oben 
erwähnten Rede Hartlieb’s bekannt sind. Als Quellen benutzte ich 
außer den früher genannten Wörterbüchern von Kindleben (K.) 
und Vollmann (V.) noch: 


` 188) Vgl. Pabst, K. R., Theodor Müllers Jugendleben (um 1815). Aarau 1861. 
92: „Die Tänzerinnen gehörten höchstens zum ‚Halbflor‘, d. h. zu den Mädehen aus 
dem bürgerlichen Mittelstande, nieht zum ‚Flor‘ im eminenten Sinne, d. h. zu den ge- 
bildeteren Mädchen und Frauen aus den höheren Kreisen der Gesellschaft.“ 

v 
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l. Studentensprache und Studentenlied in Halle vor hundert Jahren. Neu- 
druck des „Idiotikon der Studentensprache von 1795° und der „Studentenlieder 
von 1781°. Hrsgg. von K. Burdach. Halle 1894. (B.) 
. Das Leben auf Universitäten . . . nebst einem Verzeichnis aller bursehikosen 
Ausdrücke. Sondershausen 1822. (l..) 


X 


3. Der flotte Bursch oder Neueste durchaus vollständige Sammlung von 
sämmtlichen jetzt gebräuchlichen bursehikosen Redensarten und Wörtern von 
C. B. v. Rag- ye Leipzig 1831. (R) 

4. J. Meier. Hallische Studentensprache. Halle 1594. (M.) 

5. F. Kluge, Deutsche Studentensprache. Straßburg 1895. (K1) 

6. W. Fabricius, Zur Studentensprache. In: Zeitschrift f. Wortforsehung. 
MHI 1902. 91 f. (F.) 

i. K. Konrad, Ergänzungen zu Friedrich Kluges „Deutscher Studentensprache”. 
Ebenda XII. 1910. 271. (Kd.) 


Die Ausdrücke sind alphabetisch geordnet ohne Rücksicht auf die Zeit ihres Ent- 

ptehens. 

Bleehtude (Bleehtute). (Kl. 84; X, T4; L. 210). 

Bleivogel (Kl. 55. 84; M. 50. 511: K. 36: B. 31). 

Buttervogel (K. 49; M. 50). 

Dohle (M. 50; Kl. 55). 

Donna (V. 131). 

Eteetera (M. 55; Kl. 89; Kd. 277). 

Etui (V. 162). 

Geige (Kl! 92; V. 199); dazu Naehtgeige (Kl. 92: V. 333). 

Grasmücke (Kl. 93: B. 51: M. 50, 92): auch Grasnymphe (Kl. 20). 


Hase (M. 50). Nach F. 98 ist Hase verliebter Student. 
Hallendame (V. 211). 
Helena (Kl. 33). Vgl. Lena Bordellmutter, Leno — Hurenwirt, Lenoeinium = das 


Bordell (V. 33). 

Knallnymphe (Kl. 20). Vgl. auch „Knallhütte® - - Bordell (Kl. 100; Kd. 281); ferner 
„Knalliade, „Knallhengst“, „Knallsystem" (V. 263, 264). 

Krammetsvogel (Kl. 55, 108). h 

Lerche (M. 50, 513). Nach V. 303: Lerche Harfenmenseh. 

Mensch (neutr.) K. 131; V. 320; R. 57); auch „die, Mensche (Kl. 283); vgl. auch Meb- 
mensch — fahrende Dirne (V. 321). 

Metze (K. 99, 132: B. 78). 

Miez (Kl. 107; K. 133; B. 78). 

Möbel (meuble) (Kl. 107: Kd. 284); auch Lagermeuble (Kl. 107). 

Nachtvogel (Kl. 109; Mo. 50, 508). 

Nickel (Kl. 132; F. 99). . 

Prinzessin (V. 376). 

Privatdozentin. (R. 67; M. 54. 95: Kl. 12, 110). 

Sau (Saumenseh) (V. 405: M. 50). 

Sehnalle (V. 518). 

Sehnepe (Schneppe) (K. 55: M. 50). 

Sehüler ex collegio quinto (Kl. 33. Anm. 1). Vgl. „Fünfte Fakultät — Bordell (in 
Leipzig und Breslau gebräuchlich um 1700). - 

Barmherzige Schwester, auch mitleidige Schwester (M. 55, 95; Kl. 20, 107, 125; Ka. 
275), auch gefällige Schwester (Kd. 279). notdürftigste Schwester (Kd. 284). 

Spritzbüchse (Kl. 127), auch Spritzleder (V. 430). va 

Straßenklepper (K. 99; M. 50). 

Striehvogel (M. 50: Kl. 128, 136). 

Zobel, Zobelehen (Kl. 55, 135: M. 50: V. 518; F. 101). 

Zuchtstute (V. 518). 

Zugvogel (Kl. 136; M. 50, 509: R. 108; V. 51X). 

Zusteherin (K. 225). 


Viele dieser Bezeichnungen sind heute nieht mehr gebräuch- 
lich, sie sind in Vergessenheit geraten; einige davon haben sich 
jedoch bis zum heutigen Tage erhalten, und es sind auch neue dafür 
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aufgekommen, da die Prostitution, auf die sie sich beziehen, im 
großen und ganzen sich gleichgeblieben ist '”). . 

Werfen wir nun einen kurzen Rückblick auf das 17. und 
18. Jahrhundert. Was Schrader von den Hallischen Studenten sagt, 
daß ihr Sinn „nicht frei von Flecken“ gewesen sei, gilt für die da- 
malige Studentenschaft an allen Universitäten. „Der tiefe sittliche 
Schatten jener Zeit“ fiel auch auf das akademische Leben. Aber 
schon gegen das Ende des 18. Jahrhunderts finden wir unter dem 
Einflusse der klassischen Literaturperiode und des Kant-Schiller- 
Fichteschen Idealismus Ansätze zur Besserung der sexuellen Moral 
unter den Studenten. Sehon schrieb der Reichsanzeiger von 1795 
„Über zunehmende Sittlichkeit auf Universitäten“: „Die Sitten 
haben sich zu ihrem Vorteil verändert. Äußere Kultur und Ver- 
feinerung zeigt sich überall, in der Art, wie der Studeut sich klei- 
det, in der Wahl seiner Vergnügungen, im gesellschaftlichen Ton, 
im ganzen äußeren Betragen. Ein großer Teil der Studentenschaft 
will jetzt lieber als Student von gesitteten Menschen geehrt sein, 
als daß mehrere sich sonst beflissen, sich durch Purschenstreiche zu 
berüchthigen und von allen gesitteten Menschen möglichst auszu- 
zeichnen.“ Diese Wandlung der sittlichen Anschauungen der Stu- 
dentenschaft blieb selbstverständlich nicht ohne Einfluß auf die 
Auffassung über die Beziehungen der akademischen Jugend zum 
andern Geschlecht. „Am meisten“, sagt Ernst Münch '") in seinen 
Erinnerungen, „erbitterte mich ... . die Todtfeindschaft (der Stu- 
denten) gegen feinere Lebensart und Sitte; die krude Manier mit 
dem andern Geschlecht und die Ausrottung aller zarten Gefühle; 
die Besehmutzung der weiblichen Würde dureh das Prädikat 
„Besen“, die zynischen Lieder, die Apologie der Liederlichkeit ‚und 
die Gemeinschaft mit verworfenen Menschenklassen.* Und mit 
freudigem Erstaunen liest man, daß nach $ 32 des um 1812 ent- 
standenen ‚„Jenaischen Comment“ derjenige mit „widerruflichem 
Verschiß“ belegt wurde, „wer mit einer venerischen auch noch so 
unbedeutenden Krankheit den Beischlaf vollzieht“ oder „wer sich, 
wenn er mit einer venerischen Krankheit behaftet ist, schlägt“ '"). 
In Achim von Arnims Studentenspiel „Halle und Jerusalem“ '"), 
in dem neben vielen anderen studentischen Unsitten zwar noch ge- 
nügend geschlechtliche Vergehen der Studenten breit und behaglich 
erzählt werden, findet sieh auch schon ein „Sittliehkeitsparagraph“ 
des Ordens **), dem der Held des Stückes „Cardenio“ angehört. Er 
sagt dort (I. Aufzug, 2. Auftritt) zu einem Studenten, der ein Liebes- 
verhältnis mit einer verheirateten Fran unterhält: „Sieh, Bruder, 
das muß auch anders werden, ich sag es Dir im Namen unseres 





18») Vgl. Günther. L., Die Bezeichnungen für die Freudenmädehen im Rotwelsch 
und in den verwandten Geheimsprachen. In: Anthropophyteia IX. 1912. 1f. 

190) Münch, Ernst, Erinnerungen, Lebensbilder und Studien. Karlsruhe 1836. 
l. 298. (Münch studierte 1815--1818 in Freiburg i. B. War erst Mitglied der Schweize- 
rischen Verbindung „Helvetia“, dann Burschenschafter). 

191) Fabrieius, W., Die deutschen Corps. 199. Die erste Bestimmung findet 
sich sogar schon 1805 im Hallischen Comment. (Arch. f. Kulturgesch. HI. 1909. 218.) 

192) Erschienen 1811. Neu hrsg. v. F. Lemmermayer o J. 

193) Wohl der in Halle bestandene Orden der „Unitisten“. Vei. W. Fabricius, 
Die Studentenorden des 18. Jahrhunderts. Jena 1891. 88. 
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Ordens, ich gebe Dir acht Tage Zeit; Liebsechaften dulden wir, 
doch gegen den Ehestand, wo er noch treu gehalten 
wird, bewahren wir die Achtung; ich sage in acht Tagen 
mußt Du ganz von ihr entfremdet sein, sieh’ oder -Du bist aus- 
gestoßen.“ 

So erfreulich und wohltuend diese Ansätze zu einer sittlichen 
Lebensführung der Studenten sind, erst die Freiheitskriege und 
mit ihnen die Entstehung der Deutschen Burschenschaft (1815) 
zeigten der akademischen Jugend die Bahn, welche zur Veredelung 
des Geistes führen mußte”). „Nun begann“, heißt es bei Keil (S. 366). 
„ein schönes, edles Streben sieh in dem Jenaischen Burscher- 
leben Bahn zu brechen. Sitte und Zucht begannen zu den Ehren 
der Jünglinge zu gehören.“ — — Ein Leben, welches diesen Gang 
genommen, mußte sieh bald über Gebrechen erheben, welche Ge- 
selligkeit, Frohsinn und Ehre in Gefahr zu bringen geeignet waren. 
Sehr frühzeitig wurde deshalb auf die Bewahrung der Keuschheit 
als einer volkstümlichen, echt deutschen Tugend Gewicht gelegt. 
„Nicht mehr galt es“, so berichtet uns Wesselhöft '”), „für Witz, 
die Unschuld und Dummheit zum Spiel der Wollust zu machen, und 
nieht minder gereichte es zur Schande, privilegierte Häuser '") zu 
besuchen. Wer seinen Mangel an Enthaltsamkeit auf Grundsätze 
der Diät zurückführen wollte, brachte sich leicht um den guten 
Ruf. Die ‚Turnplätze waren eröffnet; anf diese verwies man die 
Philosophen, und Beweise waren vorhanden, daß arge Lust durch 
Reek und Barren gekühlt wurde.“ z 

Obwohl die Bewahrung der Keuschheit in der Verfassungs- 
urkunde der deutschen Burschenschaft vom 12. Juni 1815'7) nicht 
ausdrücklich zun Gesetz erhoben wurde, waren die Anschauungen 
hierüber seit Anbeginn sehr ernste und wurden immer strenger. 
Sehließlich wurde noch vor Auflösung der Burschenschaft 1819 jede 
Verletzung des Keuschheitsprinzipes mit der Ausstoßung be- 

194) Vgl. Karl Raumer a. a; O. S. 25: „Man kann denken. welche Frewle ich 
hatte, als später die Bursehenschaft ernst und kräftig gegen jene Gräucl (des sittlichen 
Verderbens) auftrat, und wie ich mich als Professor amtlich verpflichtet fühlen mußte. 
ihr überall das Wort zu reden.“ 

19) Rob. v. Wesselhöft, Deutsche Jugend in weiland Bursehensehaften und 
Turngemeinden. Magdeburg 1828. 33 ff. 

196) „Man wollte keine Lasterhöhlen, keine Verführungsstätten.“ „Als einst in einer 
Nebengasse (in Jena) ein schlechtes Haus eingerichtet werden sollte. wurde dasselbe an 
Fenstern und Möbeln von den Studenten demoliert, weshalb dann allerdings eine Anzahl 
meiner Kommilitonen zum Schadenersatz und zum Karzer verurteilt wurden. Es war aber 
diese Tat eine grimmige Kundgebung sittlicher Entrüstung“. so schreibt E. W. Krum- 
macher in seinen Lebenserinnerungen. (Lebenserinnernngen eines geistlichen Veteranen. 
Aus den nachgel. Aufzeichnungen des Dr. E. W. Krummacher. hrsg. v. H. Krum- 
macher. Essen 1880. 19: E. W. Kr. war, 1817 —19 Burschensehafter in Jena.) In einem 
Konvente der Breslauer Burschenschaft (1818) wurde die Frage erörtert, ob nieht sämt- 
liche Häuser, in denen der Venus vulgivaga geopfert wurde, in Verruf zu erklären seien. 
Auch sollten «lie an Venerie Erkrankten nur in Ausnahmsfällen die sonst übliche Unter- 
stützung aus der Studentenkrankenkasse erhalten. (Gründung und Entwieklung der Bres- 
lauer Burschenschaft. Breslau 1867. 43.) 

197) Man hatte in die erste Verfassung ($ 218) die Bestimmungen des § 32 des 

g g 
Jenaischen Landsmannschafter-Comments von 1812 wörtlich übernommen, die der Ver- 
breitung der Geschlechtskrankheiten entgegenwirken sollten. Sie finden sich auch noch 
in den Vorschriften des burschenschaftliehen Brauchs von 1819 (§ 51, 143 und 148). 
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straft ™). Und daß der von der Burschenschaft zur Geltung ge- 
brachte Geist einer streng sittlichen und keuschen Lebensführung 
eine Wohltat für die gesamte Studentenschaft wurde, hat auch 
keiner der Gegner der Burschenschaft geleugnet. Deren gab es 
und gibt es noch heute genug. So wollten sehon zu Leos Zeiten '") 
manche Burschen „nieht leiden, daß man aus deutschen Studenten- 
gesellschaften, wie sie meinten, fromme Leinewebereliquen mache“. 
Wer sich jedoch unter den damaligen Burschenschaftern vergrämte, 
lebensfremde Studenten vorstellt, irrt sich. Wohl mag es vorgekon- 
men sein, daß die streng& Selbstbeobachtung vielen einen Anstrich 
finsteren Ernstes verlieh, der „mit der Frische ihrer Wangen und 
der Jugend ihrer Jahre im Widerspuch zu stehen schien“, aber bei 
aller sittlieh-ernsten Haltung war der heiterste Humor nieht aus- 
geschlossen. So ließ sich selbst Maßmann, einer der eifrigsten Ver- 
fechter des Keuschheitsprinzips, lächelnd den Ulk gefallen, auf dem 
Hoftage der Lichtenhainer ””) im Jahre 1816 von Herzog Thus VII. 
zum Ober-Hof-Hurkinder-Schulineister ernannt zu werden, was 
nieht ohne ironische Nebenbeziehung auf sein schulmeisterliches 
Predigen über die ernste Auffassung des Verhältnisses zum an- 
deren Geschlecht geschah"). 

Die Verspotter des Keuschheitsprinzips redeten z. B. der Bur- 
schenschaft „Germania“ in Jena eine sogenannte „Bannmeile“ 
nach ?”), d. h. es ward die Ansicht verbreitet, für die Germanen 
höre ringsum um Jena die Verpflichtung der Keuschheit auf. 
Schneider bezeichnet diese Ansicht als ins Reich der Fabel gehörig. 
Sehärfer tritt Fabricius in seinem Buche „Die deutschen Corps“ 
(S. 287 ff.) gegen das Keuschheitsprinzip der Burschenschaften anf, 
bezeichnet die damaligen Burschenschaften von dem „Hochmut der 
Sittliehkeit“ beseelt, einer Sittlichkeit, die nieht um ihrer selbst 
willen betont wurde, sondern auf dem Gedanken beruhte, daß die 
Regeneratoren des Vaterlandes sieh nieht dureh Sinnenreize be- 
siegen lassen dürften; „nieht die Liebe zur Tugend, sondern der 
Haß gegen die Landsmannschaften, die man in solchen Dingen 
versunken wälnte, war das Motiv dieser prahlerisehen Sittlichkeit, 
die somit gar keine Sittlichkeit war“ ?”®). Fabricius begründet diese 
seine Worte mit einer Stelle aus einem Briefe des Burschenschaf- 
ters Dürre: „Zur Besorgung seiner Wohnung in der Mäderei hatte 
Mäder zwei Mägde, welehe alle möglichen Geschäfte zu verrichten 
ws) Bender. H., Die Burschenschaft und der Burgkeller in Jena. In: Bursch. 
Blätter IX. S. 1805. 118. Anm. 29 (unter Berufung auf Fromanns Bericht). 

19) Leo. Heinrieh. Meine Jugendzeit. Gotha 1880. 149 (Leo war 1817 1819 
Burschenschafter in Jena.) 

200) In Liehtenhain bei Jena hatten Burschensehafter einen burlesken .„Bierstaat“, 
das Herzogtum Liehtenhain, errichtet, wo nach einem eigenen „Bierbrauch“ gekneipt 


wurde imd dessen monarehisehen Formen - Herzog Thus hieß der Herrscher ad infini- 
tum — die Bierrepublik Ziegenhain republikanisehe Einrichtungen zur Seite stellte. 


Diese Bierstaaten sollten die deutschen staatlichen Zustände persiflieren. 

21) Leo a. a..0. 150. 

202) Schneider, Geschichte der B. Germania zu Jena. Jena 1897. 458. 

203) Dieser Auffassung widerspricht vor allem die Tatsache, daß in die erste Ver- 
fassung der Burschenschaft von 1815, wie früher erwähnt, jener Paragraph aus dem 
Landsmannschafter-Comment herübergenommen wurde, der die Verbreitung der Ge- 
schleehtskrankheiten unter den Studenten verhindern sollte, 
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hatten und, wie das in Jena häufig zu sein pflegte, auch 
gegen einzelne Studenten zu Liebesdiensten bereit waren.“ Das, 
meint Fabricius, kann nicht gerade als ein Beweis für die allgemein 
herrschende Keuschheit gelten. Gewiß, auch unter den Burschen- 
sehaftern wird es nicht lauter Engel gegeben haben **), doch wenn 
man jene kleine Erzählung Gustav Freytags über den Heidelberger 
Burschenschafter K. Mathy liest, wird man wohl zu einer Fabricius 
entgegengesetzten Auffassung kommen. Freytag erzählt: „Als 1827 
K. Mathy Paris besuchte, hatten sieh die Bekännten verabredet, die 
spröde Tugend des B. zu brechen, für ihneadlige Damen zum Cham- 
pagner geladen und alles klug eingefädelt, er habe aber, als Deut- 
scher unter dein fremden Völkehen sein Wesen kräftig behauptet.“ 
An anderer Stelle berichtet Freytag: „Derselbe Mann, der sonst so 
geharniseht unter den Leuten einherschritt, war gegen die Braut 
von einer rührenden Weichheit und in seiner Art von hoehsinniger 
Ritterlichkeit, und das war er nieht nur darum, weil er sie liebte, 
sondern, was dem Weibe vielleicht noch mehr gilt, er hielt sich in 
Haltung und Rede ehrfurchtsvoll gegen ihr ganzes Geschlecht.“ 
Hielten sehon die andern Burschenschaften, z. B. die Arminia 
in Jena, zu einer Zeit, da die Emanzipation des Fleisches auf die 
Tagesordnung gesetzt war, an der strengen Forderung der ge- 
sehlechtlichen Enthaltsanmkeit fest, so waren die sittlichen Grund- 
sätze der Gießener Burschenschaften noch um vieles strenger. Die 
zahlreichen aus ihrem Kreise erhaltenen Stammbuchblätter, sagt 
Haupt ™), sind von einem geradezu puritanischen Geiste sittlicher 
Reinheit und idealistischen Schwunges erfüllt. Besonders charak- 
teristisch für den Kreis der „Schwarzen“ (so nannte man die Gie- 
ßener B.) ist es, daß man in den Gedenkversen ihrer Stammbücher 
kaum einer auf Frauenliebe bezughabenden Stelle begegnet. Man 
forderte eben von den Mitgliedern nicht nur Keuschheit, sondern 
geradezu Verzicht auf Frauenliebe, um sich ganz und ungeteilt 
dem Vaterlande hinzugeben und zu opfern. Dies verlangte auch 
Arndt") von seinen Studenten, denen er sogar den gesellschaft- 
lichen Umgang mit wohlgesitteten Frauen als eine Ablenkung von 
der wahren studentischen Männlichkeit versagte: „Gerade diese 
herrlichen Jahre sind die Jahre, wo der Jüngling in der höchsten 
Freiheit, die ihm nachher nie wieder so wird, seinem Gemüthe den 
Stahl des Charakters versetzen soll. Dies kann nur geschehen 
dureh Umgang mit tüchtigen Männern und weidlichen Jünglingen. 
Am meisten wird dies gehindert dureh Umgang mit 
Weibern, auch mit den besten Weibern. Die heilige 
Schrift spricht viel von Hurereien, die nicht bloß leiblich sind; es 
gibt auch manche geistige Hurereien. ärger als alle leiblichen.“ 


203) So brüstete sieh Schnabel (a. a. ©. 179), — allerdings kein unverdächtiger 
Zeuge ~. dafi ihn „zwei deutsche langhaarige Jünglinge" bei allem, was ihnen heilig. 


bei dein alten, einigen Deutschland, bei Vater Jahn und ihrer Ehre beschworen hatten. 
die Szene zu vergessen und nie etwas davon der Mit- und Nachwelt zu verraten, als er 
sie (in Weimar) schwach und des gesehworenen Keuschheitsgelübdes uneingedenk bhe- 
troffen habe“. 
206) Haupt, H., Karl Follen und die Gießener Schwarzen. Gießen 1007. 151. 
266) Arndt, E. M., Über den deutschen Studentenstaat. Zuerst erschienen in der 
Zeitschr. „Der Wächter“. Köln 1815. Neudruck, hrsg. v. E. Müsebeck o. J. 28 ff. 
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Er verhöhnt die studentischen Klubs vom „guten Ton“ und emp- 
fiehlt dafür das Turnen und Fechten, die da züchtiger sind als das 
züchtigste Weib”). Er lobt den deutschen Renommisten, bei dem 
der Ausdruck „Jungfernknecht“, „Weiberkerl“, „Damenpudel“ noch 
einen Schimpf bedeutet. Dies ist, meint er, eine wohltätige Seite 
des Studententums, daß sie die Frischesten aus der gefährlichen 
Genossenschaft der Weiber fast bloß in die Gemeinschaft der Män- 
ner und Jünglinge lockt’). 
Ebenso dachten auch die Gießener Schwarzen um Karl Follen: 

„Stolz, keusch und heilig sei, 

Gläubig und deutsch und frei 

Hermanns Geschlecht . . .“ (Karl Follen.) 


Die Lösung der Aufgabe, die den Studenten in Deutschland 
nach seiner Ansicht zugefallen war, war so gewaltig, daß eine Ab- 
lenkung durch sinnliche Befriedigung vermieden werden mußte: 
„Uns, als dem Tode geweihten Opfern, muß Frauenliebe fremd 
bleiben“). In diesem Kreise stand auch Karl Ludwig Sand. 
„Was dem alten Römer der Staat,“ sagt Jareke°®'"), „dem berufenen 
Künstler seine Kunst, dem feunrig liebenden Jünglinge die Geliebte 
zu sein pflegt, war ihm die allgemeine deutsche Burschenschaft; sie 
war ihm sein Eines und Alles, sein Staat, seine Kirche, seine Ge- 
liebte geworden.“ Follen war es, der den tiefsten Einfluß auf Sand 
nahm. Er war „wie ein Prophet unter seinen ‚Jüngern, über die er 
nicht sich selbst stellte, sondern die ihn ehrten wie einen älteren 
Bruder und ihm vertrauten fast wie einem, der nicht irren kann“). 
Der geheimnisvolle Zauber, der von ihm ausging, wirkte so stark 
und mächtig, „daß kein einziger, auf den er sein Auge geworfen, 
nicht eine Zeitlang ihm zu eigen wurde“ °"). War es nun wirklich 
nur „die Verbindung schwärmerischen Wesens mit der ruhigen 
Besonnenheit“ Karl Follens, die, wie einer seiner Gießener In- 
EEE i SEE 

207) Vgl. Leo in den Jahrb. f. wissenschaftl. Kritik 1829. 555: „Die Freuden 
der feineren geselligen Zirkel, z. B. wie sie durch! Professorenfrauen und Professoren- 
töchter eben schlecht und recht repräsentiert und mit dem Afterleben des Gewäsches über 
Predigt und Kunst übertüncht, werden, sind ein elender Ersatz für das frische, wahre, 
innere Leben der korporativen Vereinigungen der Scholaren und Dozenten auf den Uni- 
versitäten des Mittelalters, die sich bloß auf Universitätsangelegenheiten bezogen .. .“ 

208) Vgl. Arndts Gedicht: .„.Wider die Damenpudelei.“ (Jenaische Blätter, hrsg. 
v. K. H. Scheidler. 1. Heft. Jena 1859. 138.) 

„Wer der Wahrheit treu will bleiben, 
Muß als Jüngling sich entweiben; 
Denn die süßen Weiberkreise 

Sehleppen langsam, leise, leise 

Mit ihren zarten Taubenflügen 

Wie mit seidnen Fadenzügen 


Auf das Feld der Schmeicheleien, 
Machen leicht zum Knecht den Freien!“ 


209) Braun, Karl, Mordgeschicehten. Bd. I. Hannover 1875. 272. 

210) Jarcke, C. E., Carl Ludwig Sand und sein an Kotzebue verübter Mord. 
Berlin 1831. 17 

21) Münch, Friedrich, Das Leben von Dr. Karl Follen. (Gesammelte 
Schriften) St. Louis 1902. 45. ; 

212) Wit, Johannes, Fragmente aus meinem Leben und meiner Zeit. 
1827—30. Bd. III. 1. 206. 
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timen sagte, die Jüngeren, besonders aber Sand an ihn fesselte? 
Spielten da nicht auch noeh andere, tieferliegende Momente mit? 
Diese Frage wurde in neuester Zeit durch Hans Blüher ’") in 
ein besonderes Lieht gerückt. In seinem zweibändigen Werke „Die 
Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft“ entwickelt er den 
großen Gedanken, daß die letzte Begründung für die Staatsbildung 
des Menschen in seinem Eros zu suchen sei, in jener nur ilm eigen- 
tiimlichen Fähigkeit, einem anderen Menschen seelisch und sinnlich 
zu „verfallen“. Nicht der Geist (Logos) sei die Ursache des Staats, 
nicht die Ökonomie des Menschen schuf ihn, sondern der Eros ist 
. der letzte Grund für die Staatlichkeit. Außer dem Gesellungsprin- 
zip der Familie, das aus der Quelle des mann-weibliehen Eros ge- 
speist wird, wirkt im Menschengeschlecht noch ein zweites, die 
„männliche Gesellschaft“, die ihr Dasein dem mann-männlichen 
Eros verdankt und sich in Männerbünden auswirkt. Das zwang- 
hafte Gegeneinanderwirken beider bringt den Menschen zum Staat. 
In einem eigenen Kapitel des zweiten Bandes behandelt Blüher die 
„Brotik der studentischen Verbindungen“ Darin kommt er auch 
auf Karl Follen und seine Jünger zu sprechen und zieht aus der 
Tatsache, daß die Gießener Schwarzen nicht nur die Keuschheit pre- 
digten, sondern auch auf jedwede Frauenliebe verziehteten, einen 
sehr tiefen Schluß auf das wahre Innere dieser Gemeinschaft. Er 
rechnet den Gießener Kreis um Karl Follen zum Typus inversus, d.h. 
der dem Mann verfallene Mann. Der Typus inversus ist nach Blüher 
eine ursprüngliche Erscheinung, keine abgeleitete, gebrochene, also 
nicht die pathologische der Homosexualität, sondern er umfaßt auch 
das gesunde Verlangen nach geistiger Vereinigung, Kameradschaft 
und Zusammenschluß, um durch Vereinigung „Geist“ zu gewinnen. 
Männer, so schließt nun Blüher, die den- Frauen -verfallen sind, 
können die Verpflichtung des Verziehtes auf Frauenliebe gar nicht 
übernehmen, es sei denn, daß sie ihr ganzes Inneres verleugnen. 
lös kommt niemand auf den Gedanken, der Frauenliebe zu entsagen 
und sich — in Gemeinschaft mit dem wahrhaft geliebten männ- 
lichen Geschlecht — ganz dem Vaterlande zu widmen, dem es nicht 
eben im Grunde leicht fällt, von den Frauen Abschied zu nehmen. 
Solehe Gedanken entstehen immer nur dort, wo sie Boden finden. 
Blüher begnügt sich, seine hier entwickelten Ideen auf indirekte Be- 
weise zu stützen, indem er auf die oben zitierten Sätze in Haupts 
Monographie über „Karl Follen und die Gießener Schwarzen“ hin- 
weist. Bei näherem Studium der einschlägigen Literatur wurde es 
mir immer klarer, daß die Gedanken Blühers richtig seien, wenn 
er sagt: „Der Typus inversus kann in die Lage kommen, sein 
ganzes Leben lang nieht eine einzige sexuelle Handlung mit dem 
eigenen Geschlecht zu begehen, sie kann ihm innerlich, auch in der 
Phantasie unmöglich sein, und doch bleibt er dem eigenen Ge- 
schlechte verfallen, und die Verfallenheit prägt sich unweigerlich 
in seinem Charakter und in seinen typischen Handlungen aus. Die 
Sexualität soleher Menschen ist zersprengt, sie sind ruhelos und 
zeigen einen tiefen Zug nach Mystik.“ All dies paßt vollwörtliech 
23) Blüher, Hans, Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft, 
2 Bde. Jena 1915 und 1919, 
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auf Karl Ludwig Sand, den Hauptjünger Karl Follens. Damit ist 
das bei ihm „vorwaltende phantastische und unklare Wesen“, wie 
‚Jarcke®'') es in seiner „psychologisch-eriminalistischen Erörterung“ 
über Sand nennt, genügend geklärt. Jarcke weist nämlich auf 
einen Umstand bei Sand hin, dessen „nähere Bewandtnis“ ihm ganz 
unklar ist: „Vor seiner Abreise von Tübingen will Sand von einem 
Freunde ein kleines Band geschenkt erhalten haben, welches er 
den ganzen Feldzug hindurch trug und das sich bei seiner Arre- 
tierung noch an seinem Halse befand.“ Uns wird der tiefere Sinn 
dieser Tatsache um so klarer, wenn wir die charakteristische Er- 
zählung eines Jugendfreundes Sands lesen: „Ich stand damals in 
einem zarten Verhältnis, woraus mein eheliches wurde. Als ieh 
fortgehen wollte, nahm mich Sand auf den Sehoß und bat 
mich innig: „Ich weiß, wohin Du willst; ach! binde Dich doch 
nieht! um des Vaterlandes willen!“ Und ieh war in der That ge- 
neigt, diese Bitte zu erfüllen“). Oder wenn wir in den Tagebuch- 
blättern *“) Sands folgende Stellen finden, wo er über seinen „innig 
und heißgeliebten‘“ Freund Ditmar schreibt: „Wir liebten und 
herzten einander“, oder: „An des Frühlings letztem Abende 
gingen wir, nachdem wir vorher auf Dittmars Zimmer noch gemein- 
schaftlich gearbeitet und uns am Ende gegen alle Stürme des 
Lebens für unser Streben und für unsere Liebe und Treue noch 
feierlich verbunden und umarmt hatten, selig und sorglos um 
halb 7 Uhr zum Bade nach der Rednitz“. so genügen diese Hin- 
weise, um uns über das Triebleben Karl Sands ein klares Bild zu 
schaffen °”). 

Kehren wir nun nach dieser kurzen Abschweifung zu den an- 
deren Burschenschaften zurück. Selbstredend gab es von den 
Gießener Schwarzen herab bis zur „progressistischen‘“ „Burschen- 
schaft auf dem Bären“ in Jena unter den verschiedenen Burschen- 
schaften verschiedene Auffassungen des „Sittliehkeitsprinzipes“. 
Bei den einen „involvierte das Sittlichkeitsprinzip (für den Studen- 
ten) die Keuschheit“ (z. B. bei den Bursehenschaften des süd- 
deutschen Kartells 1861) °'°), bei den andern mußten sieh sogar 
Verkehrsgäste daran halten, die Burschenschaften des norddent- 
sehen Kartells (1855) stellten den Grundsatz der Sittlichkeit in das 
freie Ermessen der einzelnen Verbindungen, während die progres- 
sistischen Burschenschaften „die Sittlichkeit von dem engherzigen 


214) a. a. 0. 14. Anm. 

25) Schmid. Ulr. Rud. (Das Wesen der Burschenschaft. Jena 1875. 55), der 
tiese Erzählung anführt, meint hierzu: „So rein und groß. aber auch so verwirrt war 
damals unter Jenas Bursehenschaftern die Liebe zum Vaterland.“ 

216) Dumas. A. Karl Sand. Historische Skizze. Leipzig 1847. 43. 

217) Auffallend ist auch die folgende Stelle in einer Novelle von Adolph Gör- 


ling: „Deutsche Burschen“ (erschienen im Nlustrierten Familien-Journal für Unter- 
haltung und Belehrung. Leipzig 1862. 3): „Es präsidierte der Burseh mit dem Kranze 
von Cypressen und Eiehenlaub auf dem Haupte — Karl Sand. Neben ihm saß auf der 


einen Seite der flachsbärtige Fellin, den vor ihm liegenden Todtenkranz mit starrem 
Blicke betrachtend. Auf der andern Seite prangte ein blutjunger Bursch. seines mäd- 
ehenhaften Gesichts wegen Puella oder die Jungfer genannt 
freund-brüderlich den Arm um Sands Nacken geschlungen.“ 

218) Zur Geschichte des süddeutschen Kartells, In: Bursehensehaftl. Blätter W. S., 
1889/1890. 167. 
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Begriff der Keuschheit losgelöst in der Konformität des Handelns 
mit dem Denken“ erbliekten. Die Burschenschaften Germania- 
Tübingen und Brunsviga-Göttingen verpflichteten auch ihre Phi- 
lister auf das Keuschheitsprinzip. In den Statuten der Germa- 
nia”) vom Jahre 1837 besagt Kap. I, $ % darüber: „Die Grundlage 
des Vereins ist Sittlichkeit, Vaterlandsliebe, Wissenschaftlichkeit. 
Durch die erstere ist insbesondere jede Verfehlung in geschlecht- 
licher Beziehung streng ausgeschlossen.“ In den Grundsätzen von 
1856 wurde dieser Paragraph verschärft. Er lautete: „Die Bur- 
schenschaft ist eine Lebensverbindung, d. h. alle ihre Prinzipien 
sind für den Philister ebenso bindend wie für den Studenten. Das 
Prinzip der Sittlicehkeit involviert für die aktiven Studenten und 
Studentenphilister auch das Keuschheitsprinzip. Die Philister 
sind dadureh ebenfalls moralisch verpflichtet; ver- 
geht sich einer dagegen, so steht es der Verbindung frei, zu entschei- 
den, ob sein Vergehen entschuldbar ist oder nicht.“ 

Auch im sogenannten Tendenzkapitel der B. Brunsviga-Göt- 
tingen ”°) war das Keuschheitsprinzip als Verpflichtung fürs Leben 
verzeichnet. Ein Vorfall, der die Burschenschaft im Jahre 1864 
zwang, ein Ehrenmitglied zu dimittieren, veranlaßte die Beschrän- 
kung des Prinzips auf die Studentenzeit. Im Jahre 1866 wurde eine 
weitere Modifikation des Paragraphen beschlossen. Hieß es 1864: 
Die Mitglieder sind verpflichtet, auf Keuschheit „für ihre Studenten- 
zeit“, so setzte man jetzt: „Von ihrem Eintritte bis zum Augen- 
blieke, wo sie nach beschlossenen Studien die Universität verlassen“. 
Eine Anmerkung setzte erläuternd hinzu: „Hiernach sind speziell 
auf Keuschheit auch diejenigen Mitglieder verpflichtet, die auf ein 
oder mehrere Semester eingeheimst sind, sowie diejenigen, welche 
innerhalb der Studentenzeit, ohne immatrikuliert zu sein, ihre Dienst- 
pflieht im Landesheere absolvieren.“ 

In den Verfassungsurkunden der B. Germania-Jena’””), Teu- 
tonia-Jena ™®™), Alemannia-Boım ?*) u. a., die am Keuschheitsprinzipe 
festhielten, ist im Tendenzparagraph nieht ausdrücklich von Keusch- 
heit die Rede, sondern nur von „Sittlichkeit“, „sittlicher Grund- 
lage“ u. ä. Doch findet sieh in den meisten Verfassungen ein erklä- 
render Passus hierzu, wie z. B. in der der B. Germania-Jena, wo dem 
Sittlichkeitsparagraphen folgende Stelle aus dem Protokolle des 
Jahres 1872/73 in Druck beigefügt ist: „Die Kommission spricht 
zunächst ilıre Meinung dahin aus, daß unter das Sittlichkeitsprinzip, 
vorzüglich unter das Ideal der Sittlichkeit, dessen Erreichung von 
jedem Verbindungsmitglied nach der Konstitution erstrebt werden 
soll, das Keuschheitsprinzip unbedingt und zweifellos zu subsum- 
mieren ist. Ein besonderes Hervorheben der Keuschheit in der 
210) Camerer, J. W., Geschichte der B. Germania zu Tübingen 1816-1906. 
Tübingen 1909. 131, 168. 

220) Geschichte der B. Brunsviga zu (Göttingen v. S.-8. 1848 bis zum S.-S. 
1873. Göttingen 1874. 34/35. 

21) Schneider. G. H.. Die Burschenschaft Germania zu Jena. Eine Fest- 
schrift. Jena 1897. 458. 

222) Festschrift zum 50jährigen Stiftungsfeste der B. Teutonia zu Jena 1895. 
Jena 1895. . 

223) Geschichte der B. Alemannia zu Bonn. 1844—1894. Bonn 1894. 27. 
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Konstitution hält die Kommission aber nicht für richtig, da sie der 
Keuschheit unter den übrigen sittlichen Forderungen keinen Vorzug 
zuerkennen kann.“ 

Bemerkenswert ist die Begründung, mit der der Antrag des 
Keuschheitsprinzipes vom norddeutschen Kartell”) abgelehnt 
wurde. In der schriftlichen Niederlegung der Tendenzen (1861) hieß 
es: 1. Die lokalen Verhältnisse stehen der Durchführung des Sitt- 
lichkeitsprinzips oft entgegen. 2. Die Furcht vor der betreffenden 
Strafe kann leicht zur Heuchelei führen. 3. Es hat keinen Einfluß 
auf die sonstige politische Tätigkeit. 4. Es läßt sich nicht praktisch 
durchführen, falls man nicht ein Denunziantenwesen großzieht. 

Der im Jahre 1881 gegründete A.D.C. der reichsdeutschen 
Burschenschaften bestimmte im $ 5 seiner Statuten, „alle andern 
Prinzipien (also auch das Keuschheitsprinzip) sind Privatsache jeder 
einzelnen Verbindung“... Mit ganz geringen Ausnahmen”) haben 
sämtliche heutigen Burschenschaften das Keuschheitsprinzip als 
undurehführbar aufgegeben. Sie fordern von ihren Mitgliedern 
„einen ehrenhaften und sittlichen Lebenswandel“; „die Mitglieder 
sollen die Gebote der Sittlichkeit befolgen, die ihnen die Erhaltung 
-und Pflege der körperlichen und geistigen Kräfte, die Erhaltung der 
Reinheit und Aufrichtigkeit ihres Charakters zur Pflicht machen“. 

So viel über das Keuschheitsprinzip der deutschen Burschen- 
schaft, über das auch heute noch die wunderlichsten, tendenziös ge- 
färbten Nachrichten verbreitet werden *“). Mag auch so manchem 
der „Keuschheitsparagraph“ in den Statuten einer Studentenverbin- 
dung ein Lächeln entlocken ”°”), sicher ist, daß es sich bei diesem 
Prinzip keineswegs um eine Farce handelte, sondern daß das Keuseh- 
heitsgelübde im ganzen sehr ernst ”°) genommen wurde und ehrlich 
gehalten worden ist zum Wohl und Segen des einzelnen sowie zu Nutz 
und Frommen der Burschenschaftsbewegung im allgemeinen "”®). 





224) Norddeutsches oder Germanisches Kartell der Burschenschaften. Gegründet 
1858. Demselben gehörten an: Germania-Gießen, Teutonia-Freiburg, Germania-Jena, 
Rugia-Greifswald, Raezeks-Breslau, Brandenburgia-Berlin, Wartburg-Leipzig. (Satori- 
Neumann, Bruno Th., Die Berliner Burschenschaft Germania 1862- 1912. Berlin 
1912. 44 F.) 

225) Bubenruthia-Erlangen, Arminia-Bonn. Auch die Schwarzburgbundverbindung 
Uttenruthia und der Wingolf vertreten das Keuschheitsprinzip. 

226) So weist 1903 der Anonymus Ernst Amicus noch immer auf den Unter- 
schied hin, der sich in dem bekannten „intra muros“ und dem weit schärferen „intra et 
extra muros“ bemerkbar mache, auf Grund dessen er die Burschenschaften in Tempe- 
renzler und Abstinenzler einteilt. (Ernst Amicus, Die sittliehen Gefahren der Universi- 
tätsstadt für den Akademischen Bürger. Erlangen 1903. 24.) 

227) Vgl. Schüller, Otto, Studentenehen. In: Kultur und Kirche. V. 1911. 117. 

22») Wohl führte dieser Ernst manchmal zu komischen Übertreibungen. So erzählt 
Kombst (Erinnerungen aus meinem Leben. Leipzig 1848. 42) im Anschluß an seinen 
Bericht über eine Opposition innerhalb der Jenaischen Burschenschaft gegen die im Jahre 
1827 in ihr geltenden Keuschheitsvorschriften folgendes: In Erlangen ging die Angst 
lichkeit, sich gesehlechtlich äußerlich keusch zu erhalten, ins Lächerliehe. Bei den Ver- 
einen war es zur Sprache gekommen, alles Schäkern mit Mädchen in den Wirtshäusern 
zu untersagen, und um dieses so viel als möglieh zu erschweren, war es sogar im Werk 
gewesen, vorzuschreiben, daß die Studenten in Zukunft das Geld für empfangene Speisen 
und Getränke nieht mehr in die Hand geben, sondern es bloß zur Annahme auf einen 
Tisch legen sollten.“ 

22») Marcuse, Max, Das Liebesleben des deutschen Studenten. In: Sexual-Pro- 
bleme. V. 1908. 697 u. 698. 
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Und nun zum Sexualleben des „modernen“ Studenten. Bei nä- 
herer Betrachtung zeigt es sich, daß, wie Fuchs von der Menschheit 
im allgemeinen sagt, die Unsittlichkeit gegen früher im Wesen nicht 
anders und an positivem Umfang nicht geringer geworden ist, und 
weiter: wenn das „Laster“ auch nieht zugenommen hat, daß es zum 
mindesten sich noch der gleichen Beliebtheit erfreut wie ehedem. 
Und dennoch wage ich zu behaupten, daß die öffentliche und private 
Sittlichkeit der heutigen Studenten eine ungleich höhere und freiere 
ist, als zu allen früheren Zeiten. Ein Blick in die Zeitschriften der 
heutigen Studentenschaft zeigt uns, daß sie gewillt ist, „sich auf 


den Boden sittlicher Reinheit zu stellen und dem aus hygienischen, 


ethischen, religiösen oder nationalen Denken geborenen geschlecht- 
lieh-sittlichen Imperativ zu gehorchen: den an sich berechtigten Ge- 
schlechtstrieb zwar nicht völlig zu unterdrücken oder zu töten, wohl 
aber durch die Vernunft zu zähmen und zu leiten“. 

Die Verhältnisse des deutschen Studenten haben sich in den 
letzten Jahrzehnten gründlich geändert. Viel ist allerdings, wie 
Gurlitt °®) mit Recht betont, von der alten Poesie des — meist klein- 
städtischen — Studentenlebens geschwunden, damit aber auch viel 
von dem alten gedankenlosen Schlendrian, dem fast jeder Student 
wie einem Naturgesetz verfiel. Und dennoch zeigt es sich, wie ich 
sehon an einer früheren Stelle betonte, daß die Jetztzeit in der Ver- 
gangenheit wurzelt, und daß alle Dinge des Lebens im ewigen Rhyth- 
mus wiederkehren. Alle die Fragen, die sich um das Sexualleben des 
deutschen Studenten der vergangenen Jahrhunderte rankten, wie die 
Prostitution und die Geschlechtskrankheiten, das „Verhältnis“ und 
die Studentenehe, sie treten uns auch im Leben des modernen Stu- 
denten entgegen, und wie ehedem, so läßt trotz allem auch jetzt das 
Verhältnis des Studenten zum weiblichen Geschleeht noch viel zu 
wünschen übrig. 

Es läßt sieh nicht leugnen, daß gerade in den letzten Jahrzehn- 
ten mit der Zunahme der Zahl der Großstädte, mit dem Aufblühen 
des Verkehrs, der Wohlhabenheit und des Luxus die Unsittlichkeit 
einerseits und die Geschlechtskrankheiten andererseits erheblieh zu- 
genommen haben. Auch die Studenten blieben naturgemäß davon 
nicht verschont. Professor Blaschko °*') konnte in der über 600 Mit- 
glieder umfassenden Studentenkrankenkasse der Berliner tierärzt- 
lichen und landwirtschaftlichen Hochschule konstatieren, daß die 
Erkrankungsziffer in den Jahren 1891 und 1892 sich daselbst auf 
25° belief. Und das, obwohl bekanntlich die Studenten einen großen 
Teil des Jahres nicht in Berlin zubringen und sieh außerdem ein er- 
heblicher Bruchteil selbst zw kurieren versucht oder einen Verbin- 
dungsfreund, einen befreundeten Mediziner usw. zu konsultieren 
pflegt. Das beweist, daß in vier Studienjahren jeder Student min- 
destens einmal an einer Geschlechtskrankheit erkranken würde). 

230) Gurlitt, Ludwig, Der Student und sein Verhältnis zum Alkohol und zur 
Prostitution. In: Vom Studium und vom Studenten. Berlin 1910. 282 ff. 

231) Blascehko, A, Hygiene der Prostitution und der venerischen Krankheiten. 
Jena 1900. 32. 

232) Diese Statistik, so schrieb ich schon 1911, dürfte annähernd auch auf die 
Wiener Verhältnisse anwendbar sein. (Scheuer, Oskar, Studentenleben und Ge 
schleehtskrankheiten. In: Deutsche Hochschule. I. 1910/11. 74 f.) 
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Eine ähnliche Zusammenstellung machte Meirowsky **) über das 
Material der Studentenkrankenkasse der Breslauer Hautklinik. Dort 
lesen wir: „Von 127 Studenten, die den geschlechtlichen Verkehr 
ausübten, wurden 93 — 73°/s infiziert. Unter den Infektionskrank- 
heiten spielt die Gonorrhöe die größte Rolle. 94,6 aller Infizierten 
hatten eine Gonorrhöe durchgemacht, 8,6"/ entweder eine Lues 
allein oder eine mit Gonorrhöe komplizierte. 6° hatten Uleus molle 
mit oder ohne Gonorrhöe davongetragen.“ 

Auch für Leipzig liegt eine Statistik von Sieblist ™*) vor. Sie er- 
sehien 1915 und umfaßt die Jahre 1901—1913. Aus ihr geht hervor, 
' daß der Prozentsatz der geschlechtlichen Erkrankungen der Leip- 
ziger Studenten sich durchschnittlich im Jahre etwas günstiger stellt 
als in Berlin. Dies nahın Blaschko auch selbst an, da es sieh dort um 
junge Leite handelt mit „durchschnittlich großen Wechseln“. Und 
in den kleineren Universitätsstädten werden die Verhältnisse sicher- 
lich noch bessere sein. Für Leipzig fand Sieblist eine jährliche 
Durchscehnittszahl von 18"o geschlechtlicher Erkrankungen unter 
den Studenten. Mit anderen Worten besagt diese Zahl, daß in vier 
“Jahren — so lange dauert mindestens im Durchschnitt das Stu- 
dium — in Leipzig 72° der Studenten geschlechtskrank gewor- 
den sind. A 

Betrachten wir nun die Ursachen der geschlechtlichen Erkran- 
kungen. Amicus (44) sagt richtig: Sobald der Abiturient einer 
Mittelschule die Hochschule bezogen hat, hat er in vielen Fällen 
selbst die Auswahl zwischen Gut und Böse zu treffen. Daß sich das 
Gute in mancherlei Form dem trunkenen Blick dessen, der sieh einer 
vollen Freiheit erfreut, mehr verbirgt als das Böse; das sieh im 
gleißenden Gewande, in verführerischen, sinnenerregenden Plakaten 
dem Opfer nähert, ist erwiesen. So ist denn anch an den Stätten, die 
Kultur und Geistesleben eines Volkes widerspiegeln und vertreten, 
dafür gesorgt, daß bei dem Guten, das dort Tafel hält, das Böse sich 
zu Gaste lädt. Und so treten an den flügge gewordenen Jüngling die 
Gefahren der Prostitution und des Alkohols, die Gefahren der Ver- 
führung und Verlockung heran: Meirowsky hat diesbezüglich eine 
interessante Zusammenstellung gemacht. Zum ersten geschlecht- 
lichen Verkehr spielten bei 129 Studenten in 38 Fällen = 29,4 die 
Kameraden, auch die Dienstmädchen und andere Personen, in 23,6 “jo 
der Alkohol die Verführer. In 41 von 102 Fällen = 40,1" wurde 
der erste Verkehr mit einer Vertreterin der öffentlichen Prostitution, 
in 55 Fällen = 53,9°/» mit einer der heimlichen Prostitution voll- 
zogen. Zur leizteren Klasse zählt Meirowsky Dienstmädehen, Kell- 
nerinnen und Geschäftsmädehen. 

So bilden denn der Alkohol und die Geschlechtskrankheiten, 
die Geschlechtskrankheiten und die Prostitution, die Prostitution 
und der Alkohol einen „Reigen“, der für viele Studenten tragisch 


23) Meirowsky, E. Über das sexuelle Leben unserer höheren Schüler. In: 
Zeitschr. f. Bekämpfung der Gesehlechtskrankheiten. XI. 1911. 41 f. 

234) Sieblist, Otto, Krankheitsverhältnisse in der allg. stud. Krankenkasse zu 
Leipzig. Inaug.-Diss. Leipzig 1915. 
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endet. Aber nieht die Betrunkenheit, sagt Hecht ™™), bildet das Sta- 
dium: der größten Gefahr, sondern das Angeheitertsein, wie sich ihm 
bei einer Umfrage ergab. Und wir können ihm nur voll beistimmen; 
denn daß der Alkohol auf die Dauer unsere Unterhaltung herab- 
drückt, den Geist des Ernstes in unseren Gesprächen verscheucht, 
ist nicht bloß bekannt, sondern es ist gerade die meistens ge- 
wünschte, die am frohesten begrüßte Wirkung. Damit wird zugleich 
das Gefallen am Niedrigen erregt, die Zote geweckt. Dies umso 
sicherer, als der Alkohol im selben Maße die erotische Begierde un- 
mittelbar reizt und ebenso prompt die hunderterlei Hemmungen aus 
dem Wege räumt, die sich ihr sonst entgegenstellen würden. Und 
nun die Konsequenzen! Sehr gut schildert sie uns Hayn”®): Der 
Jüngling kcmmt vom Gelage im Kreise froher Zecher! Noch ist er 
[rei von Schuld und Felle; denn Scham und Scheu und Angst haben 
ihn bisher von jedem Geschlechtsverkehr ferngehalten; — da trifit 
er auf seinem Heimwege tief in der Nacht eine jener lockenden Sire- 
nen; die von der Erfüllung ihres Berufes bereits zurückkehrt! Jetzt 
kann er ihren Loekungen nieht mehr widerstehen wie bisher, fort ist 
alle Scham und Scheu und Angst vor den Folgen, er ist auch nicht 
mehr wähleriseh °”): denn 


„nit seinem Trank im Leibe 
sieht er Helenen bald in jedem Weibe“ 


bald sind sie einig und — bald ist auch sein erstes Opfer auf dem 
Altar der Venus vulgivaga gebracht. — Zu diesen Worten Hayıs 


möchte ich noch die Statistik von Notthafft ™*) hinzufügen, der fand, 
daß unter 198 Studenteninfektionen (in München) 69 =- 35"/s sicher 
oder mit Währscheinlichkeit, und mit Hinzuziehung der Möglich- 
keit (1) 92 == 46.+”/» ii: alkoholischem Zustande geschehen sind. Er 
vergleicht diese Zahlen mit denen anderer Stände und kommt zu den: 
traurigen Schlusse, daß die Prozentzahlen der studierenden Jugend 
erschreekend hoch sind: „Die alkoholischen Infektionen der Stu- 

233) Hecht, Hugo, Student und Alkohol. Deutsche Hochschule. II. 1911/12. 
125 ff. Hecht hatte Gelegenheit, bei vielen Studenten die Größe des Alkoholgenusses vor 
dem — gelegentlichen! Geschleehtsverkehr zu erfahren, der eine Gesehleehtskrankheit 
zur Folge hatte. Er bekam folgende Tabelle auf die Frage nach dem Tage der In- 
fektion: 





Sonn- und Feiertage . . . . 323,7, 
Montag nr arate ee Ser Bh 
Dienstap,, rz =. 55 3 u r A sur TOBE 
Mittwoch . . e hie Ra 
Donnerstise: „m. saa den EB 
Freitag... .. 5 0 W806 n MR 
BANISAR es an et ac rau AB 


An, Samstagen und an Sonn- und Feiertagen ist der Alkoholgenuß bei den Studenten am 
größten, daher der hohe Prozentsatz der geschleehtlichen Erkrankungen an diesen Tagen. 

236) Hayn, Alkohol und Geschlechtsleben. In: Mitteilungen der Deutsch. Ge- 
sellsch. zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. VI. 1908. 136. 

237) Einige besonders krasse Beispiele von alkoholbedingter Gleichgültigkeit gegen- 
über Infektion und Mißgestalt der Partnerin berichtet v. Notthafft (Zeitschr. F. Be- 
kämpfung: d. Geschlechtskrankheiten. XII. 1912) und M. v. Gruber (Hygiene des Ge- 
schlechtslebens. Stuttgart 1909). 

238) v, Notthafft, Alkohol und Geschlechtskrankheiten. In: Zeitschr. f. Be- 
kämpfung d. Geschlechtskrankheiten. XII. 1911. 117 ff. 


Das Liebesleben des deutschen Studenten im Wandel der Zeiten. - 65 











denten nehmen die weitaus höchste Stufe ein, mag man das Material 
so oder so sichten”). Dieses Verhältnis findet auch noch darin 
seinen Ausdruck, daß es gerade die studentische Vergangenheit der 
Gebildeten ist, welche ihre Gruppe so bedeutend über die der gewiß 
alkohollustigen Kaufleute erhebt. Bei oberflächlicher Betrachtung 
der Zahlen könnte man vielleicht meinen, die Studenten ständen 
zwar an der Spitze, aber der Unterschied von etwa 7 jo gegenüber der 
nächst höheren Klasse sei nicht sehr bedeutend. Aber man bedenke, 
"daß hier die Statistik bloß die vier bis fünf Universitätsjahre des 
Studenten umfaßt, also nur eine kurze Spanne Zeit für die Möglich- 
keit der Infektion angenommen wird, während bei den anderen 
Klassen sämtliche Lebensalter inbegriffen sind. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet, sind die alkoholischen Infektionen der 
Studenten exorbitant hoch! Auch in München sehen wir die Studen- 
ten als bevorzugte Kunden der Prostitution. v. Notthafft fand, daß 
von 242 Studenten 101 = 41,3°/ ihren ersten Geschlechtsverkehr 
mit Prostituierten ausführten. Als Gründe für diese bedenkliche 
Stellung der Studenten gibt er dieselben an, welche er für die hohen 
Infektionsziffern bei den Studierenden angeführt hat. „Sie würde“, 
meint v. Notthafft, „noch ungünstiger sein, wenn nicht ein großer 
Teil der Studierenden bereits defloriert auf die Hochschule käme 
und wenn das aus moralischen Gründen so bedauerliche Verhältnis- 
wesen weniger in Mode wäre.‘ Tatsache ist, daß in den meisten 
Fällen das Geschlechtsleben mit dem Eingehen eines festen Ver- 
hältnisses in etwas anständigere und geregeltere Bahnen gelenkt 
wird. Es hält, wie auch Spier ?*) betont, von der Frequentierung der 
gemeinsten Prostitution in den meisten Fällen ab, weil ja keine Not- 
wendigkeit mehr dafür vorhanden ist. Damit fallen auch die vielen 
Schädigungen dieses Verkehrs mit dem Abschaum der Weiblichkeit 
weg, was nicht hoch genug bewertet werden kann. „Denn neben den 
Proletarierinnen“, sagt Grotjahn °"), „sehen wir heute in immer stei- 
gender Zahl Töchter aus bürgerlichen Familien als Verkäuferinnen, 
Buchhalterinnen, Stenotypistinnen in freien Berufen tätig; und es 
kann nicht ausbleiben, daß die bei den Arbeitertöchtern herrschen- 
den freieren Begriffe von geschlechtlieher Sittlichkeit sich allmäh- 
lich auch der Bürgerstochter mitteilen. Sie sieht nicht ein, warum 
ihr verboten sein soll, was ihrer Kollegin und ihrem Bruder ohne 
irgendwelche moralische Einbuße gestattet ist.“ So breitet sich das 
freie Verhältnis?”) immer höher in allen sozialen Schichten aus, 
und da hier die Gefahr der Infektion immer noch sehr günstig, d. h. 


239) v. Notthafft betrachtet als Studenten nieht nur diejenigen, welche zur Zeit, 
als-sie befragt wurden, studierten, sondern alle, welche einmal studiert haben, soweit 
ehen die Infektion vor dem 26. Lebensjahre stattgefunden hatte. 

20) Spier, Die Sexualnot unserer Zeit. München 1914. 166 f. 

241) Grotjahn, Soziale Pathologie. 2. Aufl. Berlin 1915. 

242) Ein getreues Bild des „Verhältnis“-Wesens der modernen Studenten gibt Otto 
Julius Bierbaum in seinen „Studentenbeiehten“. Von Romanen, die das Liebesleben 
des heutigen Studenten getreulich schildern, wären zu nennen: Walloth, .Dämon des 
Neides“; Conradi, „Phrasen“; Mora, „Überreif“; Bloem, „Der krasse Fuchs‘ 
und „Komödiantinnen“; Rosner, „Das Kind“ und Westkirch, „Eine Studenten- 
ehe“. (Westkirch behandelt darin allerdings nieht das Geschick eines Studenten, sondern 
eines ehemaligen Studenten.) 
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gering gestellt ist, hat das Verhältniswesen des Studenten warme 
Fürsprecher gefunden. So u. a. F. Siebert-München **), der in einem 
den deutschen Hochschülern und Hochschülerinnen gewidmeten 
Buche einen begeisterten Lobeshymnus auf das „Verhältnis“ des 
Studenten singt. In bestriekenden Farben schildert er dessen Vor- 
züge gegenüber der Prostitution. Er will mit der Empfehlung eines 
monogamen Verhältnisses, dem man unbedingt die Treue wahren 
müsse, den Besuch der Prostitution vereiteln. Das einzige Mittel 
gegen geschlechtliche Erkrankung biete eigentlich nur das Eingehen» 
eines festen Verhältnisses mit einem gesunden Mädchen, vorausge- 
setzt, daß man ihm treu bleibe. 

Einen Schritt weiter geht Wilker °”). Er will diesem „Verhält- 
nis“ eine gewisse Legalität sichern. Und zwar durch Eingehen einer 
formalen „freien“ Ehe. Das studentische „Verhältnis“ beruhe nicht 
bloß auf rein körperlicher Attraktion, es habe auch seelische Mit- 
klänge. „Es liegt nicht nur der Wille zum bloß sinnlichen Genuß 
darin, schon etwas von der Sehnsucht nach dem ganzen Hauch des 
Weiblichen.“ Daher wenden auch manche Studenten recht beträcht- 
liche Mittel auf, um die Mädchen einem höheren Bildungsniveau 
zuzuführen. 

Etwas anderes sei es freilich, meint Wilker, ob es ethisch zu 
rechtfertigen sei, daß der Student „sein Mädel“ in dessen schönsten 
Jahren genießt, um es dann früher oder später im Verblühen dem 
zu überlassen, der es sein Weib nennen will. Denn richtig geheiratet 
werde das Mädchen nur in den allerseltensten Fällen. Über alle diese 
Bedenken helfe einstweilen immer noch jugendliche Sorglosigkeit 
hinweg. Man mache sich darüber keine Gedanken, wenn man wohl 
auch allenthalben beginne, diese Frage zu diskutieren. 


Dies ist alles recht schön und gut! Döch was geschieht mit dem 
„verlassenen“ Mädchen, wenn es ihm nicht gelingt, von irgend je- 
mand geheiratet zu werden? „Oft genug“, sagt Temming?”) mit 
Recht, „wird ein junges Mädchen durch ein solches Verhältnis in 
seinem Charakter verdorben. Aus einer gehorsamen Tochter wird 
es ein widerspenstiges, eigensinniges Kind, bisher die Freude der 
Eltern, nun ihr Kummer, ihre Sorge, ihre Schande. Zur Eitelkeit 
und Putzsucht und Genußsucht und im Zusammenhang damit so 
leicht zur Untreue in ihrer Stellung verleitet. So manches Mädchen 
ist dadurch um seine Stellung und um seinen ehrlichen Namen ge- 
kommen. Schließlich gewöhnt es sich an ein träges Leben, flieht die 
Arbeit, und damit ist der erste Schritt zur Prostitution geschehen.“ 
Ein Schicksal, das auch Wilker solehen Mädchen verheißt. Da wäre 
es nun — meint er — im Interesse des weiblichen Geschlechtes ge- 
legen, dafür zu sorgen, daß die Aussichten solcher „Verhältnisse“ 
etwas bessere würden. Hier abzuhelfen wurde unter anderem auch 
der Vorschlag gemacht, der Student solle sich frühzeitig verloben. 





243) Siebert, F., Sexuelle Moral und sexuelle Hygiene. Ein Wegweiser. Deut- 
sehen Hochschülern und Hochschülerinnen gewidmet. Frankfurt a. M. 1901. 

24) Wilker, Karl, Studentenschaft und sexuelle Frage. In: Die neue Gene 
ration. V. 1909. 511 ff. 

25) Temming, Theodor, Sturmfreie Buden. Essen [1913] 39. 
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Doch scheitert dieser Plan meist an dem Widerstande der Eltern des 
Studenten. Groß ist die Zahl der Väter und Mütter, so schreibt Mar- 
cuse ”*), die den geschlechtlichen Umgang ihres Sohnes am liebsten 
dauernd in der Gosse sehen, damit er sich nicht etwa an eine „ver- 
plempere“. Nur nie öfter als ein- oder zweimal mit derselben — und 
niemals mit Liebe! Dann ist es ihnen schon ganz recht — im gehei- 
men! Gesprochen dürfte darüber nieht werden! — Marcuse ist die 
Mahnung eines Vaters bekannt, der — ein Arzt!! — selbst einst das 
akademische Bürgerrecht genossen und jetzt eine bevorzugte Stel- 
lung im gesellschaftlichen Leben bekleidet, die er seinem Sohne auf 
den Weg in die Universitätsstadt als Geleit mitgab: „Zehnmal 
besser eine Syphilis als ein Verhältnis.“ Jedoch nicht nur die Furcht 
vor dem „Heiratenmüssen“ spielt hierbei eine Rolle, sondern auch 
die vor etwa zu bezahlenden „Alimenten“. Gibt es ja — sowohl in 
großen als auch in kleinen Universitätsstädten — unendlich viele 
Mädchen, wie Dienstmädehen, Köchinnen und andere weibliche Be- 
dienstete, die vor allem als Hausangestellte, trotzdem sie sich über 
die Folgen zumeist ganz klar sind, einer einmaligen oder auch 
wiederholten Hingabe für Geld und gute Worte durchaus’ nicht ab- 
geneigt sind °”). Dementsprechend haben auch die Universitätsstädte 
den größten Prozentsatz an unehelichen Geburten in Deutschland. 
Es wurden 1906 geboren °*) in: Berlin. 17,3 °/s, Bonn 21,7 °/o, Breslau 
18,1°/, Erlangen 16,1°/s, Gießen 32,7 °/s, Göttingen 23,7 °/o, Greifs- 
wald 31,1°/, Halle 15,1°/, Heidelberg 25,4°/, Jena 24,4°%, Kiel 
15,1 °/, Königsberg 16,4°/o, Leipzig 18,8°/, Marburg 37,7°/, Mün- 
chen 26,7 "o, Rostock 17,4 °/o, Tübingen 32,2%, Würzburg 20,4 °/o. 

Wilker will nun den Studenten verheiratet sehen. Dann werde 
er auf Alkohol und Prostitution verzichten. Allerdings verheiratet 
nur insoweit, daß der Student ein standesgemäßes Verhältnis mit 
einer passenden Dame eingeht und willens ist, bei gegenseitiger 
Übereinstimmung das Zusammenleben zur Dauerehe umzugestal- 
ten °®). Bis dorthin mögen die Kosten für jeden Beteiligten von den 
Eltern getragen werden. 

Über das Problem der Studentenehen kann man, wie Schüler 
(a. a. O. S. 121) mit Recht betont, verschiedener Meinung sein. Er 
warnt vor diesem gefährlichen Experiment ganz entschieden. Es 
sei ein Unterschied, ob ein: Verheirateter studiert oder ob ein Stu- 
dent heiratet. Der Verheiratete studiert, das Studium ist ihm die 

- Hauptsache, und der Student, der heiratet, dem ist eben dann seine 
Junge Ehe die Hauptsache. Man mache, ruft er aus, nur einmal die 
Probe aufs Exempel und gebe einem zwanzigjährigen Musensohne 
ein achtzehnjähriges Weibchen zur Frau. Ob der wohl jemals sein 
Examen bestünde? Das hieße wahrhaftig den Teufel durch den 

248) Marcuse, Max, Die sexuelle Aufklärung der Jugend. Leipzig 1905. 

27) Wilker, a. a. O. 514. Wilker identifiziert diesen Verkehr mit Nichtprosti- 
tuierten nicht mit dem eigentlichen studentischen „Verhältnis“, faßt ihn auch nicht unter 
den Begriff Prostitution, sondern hält ihn für eine Übergangsform. 

248) Zeitschr. f. Bekämpfung d. Geschlechtskrankheiten. VIII. 1908. 191. 

249) Für den Erfolg seiner Methode beruft sich Wilker auf das Beispiel russischer 
Studenten, die oft an deutschen Universitäten in glücklichstem Einvernehmen als Mann 
und Frau ihren Studien obliegen. : 
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Beelzebub austreiben. Auch Marcuse*) hält die Studentenehen 
nicht für etwas Erfreuliches. Er betrachtet die Heirat in einem 
Alter, in dem ein Mensch sich noch mitten in der Entwicklung 
seiner Persönlichkeit befindet, als einen tragischen Mißgriff, zum 
Unterschied von Gurlitt°”), der da meint, je später die Ehen ge- 
sehlossen werden, umso bedrohter ist die Moral und die Gesundheit 
der Jugend. „Glaubt man im Ernste,“ so argumentiert er, „daß sici 
in Zukunft die deutsche Jugend vom 20.—30.--85. Lebensjahre des 
Geschlechtsverkehres enthalten werde? In den Großstädten treiben 
ganze Regimenter von Prostituierten ihr Wesen: das große Armee- 
korps der deutschen Dirnen zählt nach Hunderttausenden. Alle 
leben von der Unzucht. Nun berechne man sich einmal daraus, wie 
stark das außereheliche Leben zur Zeit ist und frage sich ernstlich, 
ob sittlicher Zuspruch an dieser Tatsache Wesentliches ändern kann. 
Gegen den stärksten Trieb richten Worte wenig aus. Wer helfen 
will, muß die Lebensformen ändern. Nur ein naturge 
mäßes, gesundheitförderndes Leben in der Jugend und die Möglich- 
keit früher Eheschließung kann durehschlagenden Nutzen bringen. 
Wer die Möglichkeit vor Augen sieht, mit etwa 23—24 Jahren das 
Weib seiner Wahl heimzuführen, der wird den Predigern der Absti- 
nenz williger Gehör schenken. Auch ist eine geliebte Braut für die 
männliche Jugend der beste Schutzengel, ihre Reinheit und Eifer- 
sucht die strengste Kontrolle der Lebensführung, der Ausblick auf 
das nahe Glück der Ehe die wirksamste Stütze des männlichen 
Willens *°).“ 

Wie jede menschliche Einrichtung hat auch die Frühehe ihre 
Sehattenseiten, und, auch ich betrachte sie nicht als Bürgschaft für 
eine Gesundung der sexuellen Verhältnisse der Studenten. Gang- 
barer erscheint mir der Weg zur Besserung der kritischen Frage. 
den die Behörden eingeschlagen haben, indem sie dureh aufklärende 
Vorträge die Studenten vor den Gefahren der venerischen Infektion 
warnen, ihnen den Wert der persönlichen Prophylaxe klarzumachen 
suchen und sie durch diese sich immer wiederholenden eindringlichen 
Belehrungen zu einer gewissen Hygiene im Sexualleben erziehen 
wollen. Am 17. Juli 1903 veröffentlichte der preußische Kultus- 
minister nachstehenden Erlaß betreffend -Warnung der Studierenden 
vor den Gefahren der Geschlechtskrankheiten: „Die Gefahren der 
Geschlechtskrankheiten für die Gesundheit und die Verbreitung, 
welche die Erkrankungen glaubwirdigen Nachrichten zufolge unter 
der studierenden Jugend erlangt haben, lassen es in hohem Grade 
erwünscht erscheinen, daß die Studierenden in größerer Ausdeh- 
nung als bisher vor diesen Gefahren gewarnt und mit den Maß- 
regeln zu ihrer Bekämpfung in eindringlicher, gemeinverständlicher 
Weise bekannt gemacht, wie auch auf die ethische Seite der Frage 
ausdrücklich hingewiesen werden. Dies hätte am zwecekmäßigsten 
in kurzen öffentlichen Vorlesungen für Studierende aller Fakultäten 


250) a. a. 0. 689. 
251) Gurlitt, Ludwig, Erziehungsreform zur Erzielung besserer Ehemöglich 
keiten. In: Sexualprobleme 1909. 5. Heft. 

252) Vgl. hierzu: Siem. v. Kapff. Die Frühehe, ihre Voraussetzungen und Fol 
gen. Berlin 1916. Kapff befürwortet die Frühehe. 
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zu geschehen, wobei neben den Dozenten der medizinischen Fakultät 
auch geeignete Vertreter der Philosophie und Theologie beteiligt 
werden könnten.“ Seither sind an Deutschlands Hochschulen derlei 
Vorlesungen eingeführt. Daneben sahen sich aber auch Ärzte und 
Hygieniker, Moralschriftsteller und Pädagogen veranlaßt, die Bän- 
digung des Geschlechtstriebes zum Gegenstand literarischer Er- 
öürterungen zu machen und die Jugend zur Enthaltsamkeit und 
Selbstbeherrschung zu ermahnen. 


Doch auch die Studenten selbst, die Verbindungen und ihre 
Alten Herren traten auf den Plan, um an der Beseitigung eines 
Übels, das am Marke unseres Volkes zehrt, tatkräftig mitzuarbeiten. 
Da sei vor allem des akademischen Bundes „Ethos“ gedacht, der von 
Zürich ausging und seit 1904 auch im Deutschen Reiche Fuß ge- 
laßt hat. Sein Ziel: „Förderung einer vertieften und veredelten Auf- 
fassung des Geschlechtslebens, die Läuterung der sittlichen . Ehr- 
begriffe und der Kampf gegen die geschlechtliche Ausschweifung.“ 
Er vertrat neben dem Wingolf und Schwarzburgbund das Keusch- 
heitsprinzip. In Berlin, Charlottenburg, Stuttgart und Dresden ent- 
standen Ortsgruppen und 1905 konnte der Bund über 100 Anhänger 
zählen, eine Zahl, die im Vergleich zur Gesamtzahl der Studieren- 
den eine verschwindende genannt werden muß. Die Mehrzahl der 
deutschen Studenten läßt sich eben nicht zu einer prinzipiellen 
Keuschheit veranlassen. — Einen ähnlichen Zweck verfolgt der im 
Jahre 1914 gegründete Medizinerbund für Sexualethik in Leipzig, 
der sich einstweilen nur an medizinische Kreise wendet. Er ist „ein 
interkorporativer Zusaimmenschluß von immatrikulierten Studieren- 
den der Medizin an der Universität Leipzig zwecks Stellungnahme 
zur körperlichen und geistigen Sexualhygiene und zwecks Studiums 
sexualwissenschaftlicher Probleme“. Der Bund bekämpft den außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr in jeder Form. Die Mitglieder sind. 
wie es in den „Richtlinien“ des Bundes heißt, nicht nur durch die 
Erkenntnisse, die ihre Wissenschaft ihnen bietet, zu dieser Forde- 
rung gekommen, sondern sie betonen, daß es einer ethischen Grund- 
lage bedarf, um diese Stellung zu behaupten. Sein Ziel sucht der 
Bund zu erreichen durch Vorträge mit Werbecharakter vor den Stu- 
dierenden der Medizin”). Ob sieh der Bund an anderen Universi- 
täten wird durchsetzen können, wird die Zeit lehren. 

In Anbetracht der großen Gefahren, welche den Studenten durch 
die Geschlechtskrankheiten erwachsen, schien es angezeigt, einen 
anderen Weg zur Besserung der Sexualverhältnisse einzuschlagen, 
ohne eine große Anzahl der Studierenden durch die erwähnten Ab- 
stinenzforderungen von der Mitarbeit abzuhalten. Zu diesem Zwecke 
wurden in Wien und Prag „Akademische Vereine für Sexualhygi- 
ene“ **) gegründet, welche die Aufgabe auf sich genommen haben. 
dureh Aufklärung und Warnung der Studentenschaft die Gefahren 
der Gesehlechtskrankheiten vor Augen. zu führen, durch stete Beto- 


253) Vgl. hierzu: Rieeke, Erhard, Der Mediziner und die sexuelle Frage. In: 
Zeitschr. f. Sexualwissenschaft. I. 1914. 3. Heft (S. A.). 

254) Klausner, E, Sexualhygienische Bestrebungen der Studentenschaft. In: 
Dentsche Hochschule 1911/12. 100 ff. 
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nung der persönlichen Prophylaxe die Zunahme der venerischen Er- 
krankungen unter der Studentenschaft wirksam zu bekämpfen. Die 
Aussichten dieser Vereine auf eine ersprießliche Tätigkit sind sicher- 
lich große, wenn man bedenkt, daß es außer der Unwissenheit und 
dem Alkoholmißbrauch gerade beim Studenten ein gewisses Träg- 
heitsmoment ist, das bisher den Mangel der. so wichtigen persön- 
lichen Prophylaxe verschuldet hat. Und durch Behebung dieses 
leichtsinnigen Handelns kann erzieherisch viel geleistet werden. 
Doch ist mit diesem Programm die Aufgabe dieser Vereine noch 
keineswegs erschöpft. Sie sehen ihren vornehmsten Zweck vorläufig 
darin, dem erkrankten Kommilitonen schnelle, fachmännische 
und kostenlose Behandlung zu gewähren ””). £ 

Hier anschließend sei auch erwähnt, daß der Arnstädter Ver- 
band der mathematischen und naturwissenschaftlichen Vereine an 
deutschen Hochschulen 1912 das Werkehen von Schauenburg über 
das Wesen der Geschlechtskrankheiten als kostenlose Beilage seiner 
Zeitschrift, der „Mathematisch-naturwissenschaftlichen Blätter“ an 
seine Mitglieder verteilen ließ. : 

Vier Fünftel der Gedanken eines Studenten, so heißt es in 
einem Büchlein von der „Studentenherrlichkeit“, beschäftigen 
sich mit Liebe — und das ist so natürlich bei seiner noch ge- 
bundenen oder doch jungen Liebeskraft; vier Fünftel der Studenten 
hat irgend einmal mit Geschlechtskrankheiten zu tun gehabt — 
und hier tritt die Notwendigkeit einer sittlicehen Bewertung ein. 
Man hat den Vermächtnissen der Liebesturniere das Odium der 
Schmach genommen, und das muß richtig genannt werden, 
weil dadurch so mancher geschlechtskranke Student sein Lei- 
den nicht zu verheimlichen sucht und so in sachgemäßer Behand- 
lung wieder seine volle Gesundheit zurückgewinnen kann. Doch 
muß sich die menschliche Gesellschaft, die an der Gesundheit ihrer 
Mitglieder interessiert ist, irgendwie schützen. Eine Panazee für 
diesen Mißstand angeben zu wollen, wäre natürlich vergebens; 
auch sind die Zeiten vorbei, in denen man derartige gefährliche 
Kranke einfach absonderte. Der Student jedoch ist sich der Kon- 
sequenzen seiner Liebesabenteuer wohl bewußt, doch hat sich bei 
ihm ein gewisser „Geschlechtskrankheitenstolz“ herausgebildet, der 
ihn die einzelnen Erkrankungen so aufzählen läßt — wie seine 
Mensuren. Und dieses betonte Heldentum ist zynisch, verächtlich 
und erbärmlich durch seinen Ursprung und seine Wirkungen, die 
mit der „honorigen“ Gesinnung des deutschen Studenten in ernstem 
Widerspruch stehen. Mit Fug und Recht weist der bekannte alte 
Korpsstudent Walter Bloem°“) auf diesen Übelstand hin: „... Um 
so dringlicher aber erscheint mir die Forderung, daß die Korps die 
Erziehungspflicht, die sie den jungen Füchsen gegenüber über- 
nehmen, etwas ernster und moderner auffassen im Punkte der 
Würdigung der fürchterlichen Gefahr, welche die Geschlechts- 
krankheiten für die Gesundheit des Volkes und des Individuums 














255) In den anderen Hochschulstädten sind die venerisch erkrankten Studenten auf 
die bestehenden Krankenkassen angewiesen. 
256) Zukunftsaufgaben der Corps. In: Akad. Monatshefte. XXII. 1906. 378 fi. 
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bedeuten. In dieser Hinsicht herrschte zur Zeit meiner Aktivität, 
in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre, eine Ahnungslosigkeit 
und kindliche Unbefangenheit, welche, wenn mich meine Beobach- 
tungen nicht völlig trügen, leider auch heute noch nicht geschwun- 
den ist, während die ärztliche Wissenschaft und Praxis wie die 
öffentliche Meinung unseres Volkes inzwischen zu einer weit ern- 
steren Beurteilung dieser Frage gelangt sind.“ ... „Wenn ich 
mich nur erinnere, mit welcher naiven Frivolität — ich finde beim 
besten Willen keinen milderen Ausdruck — wir als Aktive und das 
Korps als Institution dieser furchtbar ernsten Angelegenheit gegen- 
überstanden, dann muß ich auch sagen: hier muß Wandel geschaf- 
fen werden, hier bedarf das korpsstudentische Erziehungsideal 
ganz dringend einer Vertiefung.“ Bloem verlangt unbedingt, daß 
das Korps als Institution und dureh positive Einrichtun- 
gen und satzungsmäßige Bestimmungen die Be- 
kämpfung der Geschleehtskrankheiten unter sei- 
nen Angehörigen systematisch in die Hand nehme, 
eine Forderung, die wir auch in allen übrigen studentischen Ver- 
bindungen zur Geltung bringen möchten. 

Damit ist nichts Unbilliges verlangt. Es soll damit nicht ge- 
fordert werden, daß eine Verbindung die Moral in einzelnen Satzun- 
gen formuliert, deren Übertretung sie mit polizeilichem Spürauge 
überwachen müßte. Sie soll die selbsttätige Überzeugung walten 
lassen und soll daher auch den Begriff der Sittlichkeit nicht ein- 
seitig mit dem engherzigen Wort „Keuschheit‘“ abschließen, son- 
dern denselben als die Harmonie des Wollens und Handelns mit 
vernünftigen Grundsätzen fassen, ihn in der Konformität des Tuns 
mit dem Denken finden. Sie soll deshalb auch kein „Keuschheits- 
gelübde“ einführen, das, einmal vielleieht in einer Stunde der Exal- 
tation und Verführung übertreten, den sonst braven Burschen, der 
dies nachher wohl selbst schmerzlich bereut, für immer als ehr- 
los brandmarken würde. Die Verbindung soll die -Aufrechterhal- 
tung eines solchen Gesetzes nicht als Bedingung eines wahrhaft 
studentischen Lebens hinstellen, sondern jedem einzelnen Mit- 
gliede in diesem Punkte Gedankenfreiheit geben. Sie kann dann 
aber die Sitte in bezug auf die Sittlichkeit ruhig und sicher aus der 
tüchtigen Gesinnung der Mitglieder hervorgehen lassen °””). Wenn 
aber die Verbindung die Beurteilung dieses Punktes vor das ver- 
antwortliche Forum des Einzelnen weist, so muß sie doch in jedem 
Falle eine kompromittierende Schändung ihrer Farben, die bei 
etwaigem Mißbrauch derselben daraus entspringen könnte, durch 
strenge Ahndung um so eifriger zu verhüten suchen. Da darf es 


267) Vgl. die fast einstimmige Annahme des Antrages Breslau auf dem A. T. B.- 
Tage des „Verbandes nichtfarbentragender akad. Turnvereine auf deutschen Hochschulen“ 
im August 1897: Der A. T. B. „sieht davon ab, die Forderung eines keuschen Lebens 
ausdrücklich in seine Satzungen aufzunehmen, da das Bestreben, ein keu- 
sches Leben zu führen, von jedem Angehörigen des A. T. B. als 
etwas Selbstverständliches vorausgesetzt wird. Außerdem aber 
ist den A. T. B. der Ansicht, daß kein Mensch, mag er noch so vollkommen sein, be- 
rechtigt ist, über geschlechtliche Verirungen seiner Mitmenschen in dem Bewußtsein. 
daß er über solche Verirrungen erhaben ist, zu Gericht zu sitzen.“ (Akad. Turnbunds- 
blätter. X. 1896/97. 364.) 
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dann auch nicht vorkommen, daß Verbindungsstudenten, worauf 
schon im Jahre 1869 eine akademische „Zeitstudie“ °*) hinwies, — 
was aber leider auch heute noch gang und gäbe ist —, die sich auf 
das Sittlichkeitsprinzip bei minniglichen Frauen etwas zugute tun, 
zur Faschingszeit die Mütze mit einem Filzhut vertauschen, „um 
die Farbe nicht zu besudeln“. Ist denn, so heißt es in jener Zeit- 
studie mit Recht, die Farbe mehr wie der Mann? Darf dieser tun, 
was er will, wenn er’s nur ohne die bunte Mütze tut, da diese ja 
hiedurch mit entehrt würde? Warum zur Zeit des Karnevals statt 
der Mütze ein obskurantenhafter Hut? Etwa, weil dann gewöhn- 
liche Leute bunte Mützen aufsetzen? Und stellt sich die Jugend, 
sei sie nun geschminkt oder ungeschminkt, nicht gleich bloß, wenn 
sie zu bestimmten Zeiten auf dem Cithaeron spazieren geht? 

Um noch einige Unzukömmlichkeiten anzuführen: Viele studen- 
tische Korporationen haben sog. „eouleurfreie‘“ Abende, besser ge- 
sagt: „Geschlechtsabende“ eingeführt, ein allerdings nicht aus- 
schließlich studentischer Brauch, — besteht er doch auch in Offi- 
zierskreisen —, aber immerhin eine Institution, die nicht selten von 
einer größeren Anzahl Verbindungsmitgliedern in corpore geübt 
wird. So war, nach einem Berichte Wilkers (a. a. O. S. 512) in 
Jena der Donnerstag deutlich als Geschlechtstag der und der Bur- 
schenschaft bekannt. ‚Da müssen eben 60 Köchinnen dran glau- 
ben“, war die Antwort auf Wilkers Einwand, daß ja gar nicht so 
viel Prostituierte, als für die etwa 60 Aktiven nötig wären, zu be- 
schaffen seien. Dieses Tun und Treiben an den Geschlechtstagen 
und Tanzvergnügungsabenden habe in’ Jena eine so erschreckende 
Zunahme der venerischen Infektionen zur Folge gehabt, namentlich 
durch die an solchen Abenden gastierenden auswärtigen „Schön- 
heiten“, daß zu Beginn des S.-S. 1908 an alle studentischen Korpora- 
tionen außergewöhnliche Warnungen und Aufklärungen ergehen 
mußten. Dennoch und trotz all dieser Mängel des Korporations- 
lebens der deutschen Studenten konnte Prof. v. Notthaft””) in 
seinem Kolleg erklären, daß gerade die Angehörigen der studen- 
tischen Verbindungen, darunter wieder die der konfessionellen Ver- 
bindungen an erster Stelle, den günstigsten Prozentsatz in bezug 
auf die Geschlechtskrankheiten unter den Studierenden aufweisen. 
Die nächste Klasse bilden die sportlichen Vereinigungen, die ihren 
Mitgliedern den Genuß der Natur als Ablenkungsmittel bieten. Die 
dritte Klasse bilden diejenigen, welche wissenschaftlichen oder 
künstlerischen Bestrebungen huldigen, die vierte Klasse ist die der 
Obskuranten. In der letzten Klasse, die also die meisten Erkrankun- 
gen liefert, sind jene vereinigt, welche künstlerische Probleme in 
moderner Auffassung verwirklichen zu müssen glauben, sowohl 
durch Aufführung von lasziven Theaterstücken, als durch der- 
gleichen Fxtravaganzen mehr. Mag diese Statistik, wie Schüler 
meint, nicht ganz richtig sein, weil sie nicht auf Grund einer all- 
gemeinen Untersuchung der gesamten Studentenschaft aufgebaut 
wurde, meine diesbezüglichen Erfahrungen decken sich mit jenen 








258) Die deutsche Studentenschaft. Eine akad. Zeitstudie. Würzburg 1869. 17. 
259) Zit. nach Schüler,a.a. O. 117. 
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v. Notthaffts. Es ist dies für die Korporationsstudenten um so 
anerkennenswerter, als die Verlockungen für sie im. Vergleiche zu 
den Finken ungleich größer sind. Ist ja doch beim weiblichen Ge- 
schlechte seit jeher eine gewisse Vorliebe für studierende Jünglinge 
vorhanden, um wieviel mehr, wenn sie „Mütze und Band“ tragen 
und vielleicht noch gar Schmisse im Gesicht haben. Es sind das, 
wie Spiel (a. a. O. S. 166) richtig sagt, etwas verwickelte Fragen 
der tertiären und noch weiter liegenden Geschlechtseigentümlich- 
keiten, welche hier hineinspielen, jedoch an dieser Stelle nicht wei- 
ter erörtert werden sollen. Auf demselben Effekt beruht ja auch 
der Erfolg des Soldaten, besonders des Offiziers, im Geschlechtsleben. 

Doch außer der Bevorzugung des Farbenstudenten vor dent 
Finken spielen auch soziale Unterschiede in dem Liebesleben des 
Studenten eine große Rolle. So heißt es in dem großen Werke: 
„Krankheit und soziale Lage“) in dem Abschnitt von Blaschko 
und Fischer über den „Einfluß der sozialen Lage auf die Ge- 
schlechtskrankheiten“: ‚Theologen und Philologen mit geringen 
pekuniären Mitteln, denen überdies das ganze Studium von vorn- 
herein eine ernstere sittlichere Lebensauffassung einimpft, werden 
bedeutend günstiger gestellt sein wie z. B. die Mediziner und Ju- 
risten. “ Sieblist (a. a. O. S. 44) konnte diese Annahme durch Sich- 
tung der Zuweisungsscheine der Leipziger Studentenkrankenkasse 
bestätigen. Erfand: Theologen 103, Juristen 932, Philosophen 1449 
und Mediziner 605. 

Am weitaus günstigsten sind die Zahlen für die Theologen, 
ihnen folgen gewiß die Philologen. Doch rangieren diese unter: die 
philosophische Fakultät, die ja zahlreiche Wissenszweige umfaßt. 
Ihr gehören außer Philologie noch an: Chemie, Naturwissenschaf- 
ten, Zahnheilkunde, Landwirtschaft und Pharmazie. In der Mitte 
stehen die Mediziner, die man eigentlich in Anbetracht ihres Stu- 
diums, ihrer Kenntnis der Krankheiten und deren Folgen usw. nur 
mit starkem Befremden und großem Bedauern mit solch hoher 
Ziffer vertreten sieht. Noch ungünstiger sind die Zahlen für die 
Juristen. Doch ist bei der für die Theologiestudierenden gewon- 
nenen Zahl noch zu berücksichtigen, daß ihre Gesamtzahl relativ 
schr viel kleiner ist, als die der Mitglieder der anderen Fakultäten. 

Das Verhältnis der Anzahl der Studierenden fand Sieblist un- 
gefähr: Theologen (wenn man die Theologie als Einheit ansieht): 
1; Philologen: 4; Mediziner: 2; Juristen: 2. 

Danach sollten sieh bei gleicher Verteilung folgende Zahlen 
ergeben: 

für die Theologen: 103 Fälle; 

für die Philosophen: 412 Fälle, es sind aber 840 = 4,5 mal zuviel; 
für die Mediziner: 206 Fälle, es sind aber 605 = 3 mal zuviel: 
für die Juristen: 302 Fälle, es sind aber 932==4,5 mal zuviel. 

Nach alledem kann man sich der Erkenntnis nieht verschließen, 
daß die akademischen Kreise eine durch die Geschlechtskrankheiten 
ungemein gefährdete Bevölkerungsklasse darstellen. 





260) Mosse und Tugendreich, Krankheit und soziale Lage. 
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Die Jugend, die überschäumende Kraft des zam Mann heranwach- 
senden und reifenden Studenten, die Ungebundenheit und Freiheit 
auch des heutigen Studentenlebens geben entschuldigenden Anlaß für 
mancherlei Verfehlungen auch im jetzigen Zeitraume. Dennoch, so 
düster auch die Farben des Gemäldes sind, das sich bei rückhalt- 
loser Schilderung des Sexuallebens des deutschen Studenten vor 
unseren Augen aufrollt, sind wir voll Zuversicht, voll Vertrauen auf 
den unserer deutschen Jugend innewohnenden gesunden Kern, und 
sehen mit hellem Blicke in eine Zukunft, in der der junge Student, 
geläutert durch- die schwarze Zeit des Krieges, voll Tatkraft und 
Lebensmut echte Sinnenlust auf moralisch-ethischer Grundlage auf 


"bauen und so ein neues, gesundes und freies Geschlecht sich heran- 
bilden wird. 
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Die Ehe verpflichtet zwei Menschen verschiedenen Geschlechtes 
zu gegenseitiger dauernder Lebensgemeinschaft. Sie ist ein Vertrag, 
durch den in einem gewissen Zeitpunkte zwei Wesen vornehmlich 
geloben, von Stund an und in alle Zukunft die Befriedigung ihrer 
geschlechtlichen Bedürfnisse ausschließlich beim Vertragsgegner zu 
suchen (Monopol) und ihm in deren Befriedigung selbst nach Mög- 
lichkeit heizustehen, schließt aber weitergehend eine sehr weit- 
gehende Gemeinschaft in wirtschaftlicher, gesellschaftlicher und 
geistiger Beziehung in sich. 

Durch die Eheschließung verspricht der Heiratende seinem 
Vertragsgegner in geschlechtlicher Hinsicht ein Tun und ein 
Unterlassen, ihm Geschlechtsliebe zu erzeigen, als ein Tun, 
aber sonst keinem Wesen des anderen Geschlechtes, als ein U nter- 
lassen. ‚Jene bedeutet also unbedingte zeitlich und örtlich unbe- 
schränkte Hingebung und Treue. Oder vielmehr deren Ver- 
sprechen! 

Ein Mensch verfügt somit in der Gegenwart über sich selbst für 
alle Zukunft. Er begibt sich in weitgehende, dauernde Abhängigkeit 
von einem anderen Menschen. Dieses Rechtsverhältnisist 
grundsätzlich unauflöslich. Es kommt hierbei weder in 
Betracht, daß der zu allem entschlossene Ehegatte, wenn er den 
Schimpf der Nebenmenschen nicht scheut, sich seiner Pflicht tatsäch- 
lich entziehen, wie auch, daß er unter Umständen sich scheiden lassen 
kann, sondern es ist hier vorzüglich die ungeheure und ungeheuer- 
liche Tatsache ins Auge zu fassen, daß grundsätzlich ein Ver- 
trag zulässig, ja vom Gesetze begünstigt (privilegiert) ist, durch den 
sich eine natürliche Person einer anderen auf Lebenszeit versklavt. 

Wenn ich einen Vertrag abschließe, durch den ich mich 
verpflichte, meinem Nachbarn am 1. November dieses ‚Jahres 
100 Zentner Kartoffeln zu liefern, so ist dies eine Verpflichtung, be- 
züglich deren das Ermessen, ob ich die Verantwortung dafür über- 
nehmen kann, füglich mir anheim gestellt sein darf. Wenn ich aber 
heute verspreche, daß ich in 20 Jahren eine bestimmte Frau noch 
lieben werde und keine sonst, so verspreche ich etwas, wofür ich nicht 
einstehen kann. Die Ethik gebietet indes, nur das zu versprechen, 
was man auch sicher halten kann. Wenn ich etwas als gewiß ver- 
spreche, was im Ungewissen steht, so muß mir dabei zum Bewußtsein 
kommen, daß ich möglicherweise lüge (dolus eventualis). Kein Ge- 
setz dürfte aber ein unter Umständen lügenhaftes Versprechen ver- 
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langen, wenn zwei Menschen einander jetzt lieben und zusammen 
leben wollen. 


Ich spreche von der gegenseitigen Zuneigung. Sie ist eine innere 
Empfindung, und man hat bisher noch nie gehört, daß Gesinnungen 
und Neigungen von Verträgen erfaßt werden können. Die jungen 
Leute, die einander gern haben, sind sich zwar ihrer gegenwärtigen 
Liebe gewiß; aber wie können sie versprechen, daß sie in der Zukunft 
noch Neigung für einander empfinden werden? Schwindet aber nach 
Verlauf von Jahren die Neigung zueinander, was soll dann ge- 
schehen? Denken wir'an den Fall, daß beiderseitige Abnei- 
gung besteht. Die Gatten wollen sieh trennen. Das Gesetzver- 
sagtihnendie Scheidung. Warum? 


Die „Motive“ zum Bürgerlichen Gesetzbuche sagen: 


„Der ehristlichen Gesamtansehauung de® deutschen Vol- 
kes entsprechend geht der Entwurf (das heißt: der „Entwurf eines 
Bürgerlichen Gesetzbuches für das Deutsche Reich“, die Grundlage des Bürgerlichen 
Gesetzbuches) davon aus, daß im Eherechte, auch soviel die Auf- 
lösung der Ehe vor dem Tode eines der Ehegatten betrifft, 
nicht das Prinzip der individuellen Freiheit herrschen darf, 
sondern die Ehe als eine von dem Willen der Ehegatten unab- 
hängige sittliche und rechtliche Ordnung anzusehen ist.“ 


Ferner: 


„Bei der Scheidung auf Grund gegenseitiger Einwilligung tritt die Willkür der 
Ehegatten als Grund der Scheidung hervor. Es liegt deshalb die Gefahr nahe, daß im 
Volke diese Willkür als der wahre Grund der Scheidung angesehen und dadurch das 
Ansehen und die Würde der Ehe, die Auffassung der letzteren als einer auch rechtlich 
über dem Willen der Ehegatten stehenden, höheren objektiven Zwecken: dienenden In- 
stitution im Bewußtsein des Volkes gelockert wird.“ 


Werig habe ich zu dieser altertümlichen Auffassung zu be- 
merken. Ich frage nur: Cui bono? und denk’ an das Wort in Goethes 
„Braut. von Korinth“: „Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier, 
aber Menschenopfer unerhört.“ 


Übrigens welche Lächerlichkeit! Wenn sich zweie nicht mehr 
mögen und von Gesetzes wegen nicht geschieden werden können, wer- 
den sie so verständig sein, sich tatsächlich zu trennen, woran sie kein 
Mensch verhindern kann. Wird dann, wenn sie voneinander getrennt 
leben und jedes von ihnen Liebesverhältnisse anknüpft, wie sie ihm 
gerade in den Sinn kommen, „dem Ansehen und der Würde der Ehe“ 
ınehr gedient als bei reinlicher Scheidung? Ich frage, ob durch An- 
blick zweier Ehebrecher die „sittliche Ordnung“ nicht mehr Schaden 
erleidet, als wenn man die vom gesunden Gefühle gebotene 
Scheidung ermöglichte. Vielleicht könnten dann die unglück- 
lichen Ehegatten in einer neuen Ehe (wenn doch schon einmal ge- 
heiratet werden soll) glücklich werden. 


Ja, die „sittliche Ordnung“ der Ehe! Wir haben in unserem 
Bürgerliehen Gesetzbuche unter anderem einen Paragraphen, der 
notwendigerweise Kopfschütteln erregt (man hat mir überhaupt ge- 
sagt, die Lektüre des Bürgerlichen Gesetzbuches sei das beste Mittel 
gegen einen steifen Hals). Es ist der berühmte $ 1312, „der da“ lautet: 


„Eine Ehe darf nieht geschlossen werden zwischen einem wegen Ehebruchs geschie- 
denen Ehegatten und demjenigen, mit welchem der geschiedene Ehegatte den Ehebruch 
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begangen hat, wenn dieser Ehebruch in dem Scheidungsurteil als Grund der Scheidung 
festgestellt ist. 
Von dieser Vorschrift kann Befreiung bewilligt werden.“ 


Wie begründeten nun die „Motive“ zum Bürgerlichen Gesetz- 
buche die Aufnahme dieser Bestimmung? 

„Wenngleich für die gänzliche Beseitigung des Eheverbotes 
wegen Ehebrucheserhebliche Gründeangeführt werden können, 
so hat der Entwurf doch mit Rücksicht auf das bestehende Reichsrecht ($ 33 Nr. 5 des 


Reichsgesetzes vom 6. Februar 1875) Anstand genommen, das hier fragliche Eheverbot zu 
übergehen.“ 


„Motive“ heißt auf deutsch „Beweggründe“. Der ganze dürftige 
Beweggrund also, der den Gesetzgeber dazu führte, den’$ 1312 in das 
Bürgerliche Gesetzbuch aufzunehmen, vielleicht besser gesagt hin- 
einzuschmuggeln und nicht die Bestimmung auszumerzen, lag darin, 
daß eine Vorschrift gleichen Inhalts schon im bisherigen Reichsrecht 
enthalten war. Die dagegensprechenden „erhebliehen Gründe“ 
wurden übergangen. Statt diese Gründe zu würdigen, statt zu be- 
denken, daß das neuzuschaffende Gesetzeswerk dazu bestimmt sei, auf 
Jahrzehnte, vielleicht auf ein Jahrhundert hinaus die Schieksale von 
Millionen lebender Menschen riehtunggebend zu beeinflussen, unter 
Umständen zu entscheiden, wird das „gute Alte“ nach „konserva- 
tiver“ Manier unbesehen übernommen, und aus keinem Grund als 
dem, daß es einmal bisher so war. Als ob das Alte schon dadurch 
das Gute wäre! Es ist doch mit Gesetzen nicht wie mit Weinen! 
„Es erben sich Gesetz und Rechte wie eine ew’ge Krankheit fort. 
Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage.“ 

Aber wo lag jemals die „Vernunft“, wo je die „Wohltat“ 
beim Verbote der Ehe unter Ehebrechern, „dessen Dummheit und 
Grausamkeit geradezu schaudererregend sind“ (Max Nordan).. 

Ich unterhielt mich einst als Rechtspraktikant (auf norddeutsch „Referendar“) mit 
einem guten, alten Vormundschaftsrichter. Ich bekam gerad’ ein Aktenstück in die Hand, 


in welchem die in einem Falle des $ 1312 erbetene Befreiung vom Eheverbote ver- 
weigert worden war. Da sagt’ ich zu dem Richter: 


„Diese Bestimmung versteh’ ich nicht. Warum sollen die einander nicht an- 
gehören dürfen, die sich; zueinander hingezogen fühlen?“ 
„Es ist wegen des Ansehens der Ehe.“ s 


„Glauben Sie, Herr Oberamtsrichter, daß jetzt die beiden Leute, wenn sie sich nicht 
heiraten können, nicht doch zusammen verkehren? Vom Standpunkte der offiziellen Sitt- 
lichkeit aus, den doch auch das Gesetz grundsätzlich vertritt, schadet aber jeder außer- 
eheliehe Geschlechtsverkehr dem Ansehen der Ehe. Gerade wenn die Ehebrecher jetzt 
einander heiraten wollen, erkennen sie die gesetzliche Ordnung, die sie vorher 
verletzt haben, an, ehren und heiligen sie!“ 


„Sie sollen aber von der Ehe ausgeschlossen sein, deren Einrichtung sie vorher ge- 
meinsam beschimpft haben. Ihr Ehebruch soll nieht nachträglich vom Gesetze sanktio- 
niert werden.“ $ 


Wir zwei, der weißbärtige Oberamtsrichter und ich, wir waren 
dabei wohl so recht die Vertreter des Alten und des Neuen. Ich er- 
halte meine Auffassung aufreeht. Welehen vernünftigen und prak- 
tischen Sinn jene Bestimmung haben soll, will mir nicht einleuchten. 
Es ist eben noch kein frischer Windhauch in unsere Gerichtsstuben 
und gesetzgebenden Körper gekommen, da liegt noch zentimeterhoeh 
der graue Staub einer vergangenen, unmenschlichen Zeit, welche 
heilig zu sprechen die Schleppträger des Mittelalters indes eifrig be- 
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müht sind. Dies schrieb ich 1917. Erst die neue Zeit verspricht, 
hierin Wandel zu schaffen. 


I. 


„Vom Rechte, das mit uns geboren ist, 
Von dem ist leider nie die Frage.“ 


Gegenseitige Abneigung ist kein Scheidungsgrund. Bei 
einseitiger Abneigung ist das noch weniger der Fall. 

Über die Frage einer „Scheidung wegen unüberwindlicher Ab- 
neigung“ sagen die „Motive“: 

„Ebensowenig‘‘ (wie Scheidung auf Grund gegenseitiger Einwilligung) „ist es mit 
dem Wesen der Ehe als einer üben dem Willen der Ehegatten stehenden sittlichen und 
rechtlichen Ordnung vereinbar, die einseitige oder die gegenseitige unüberwindliche Ab- 
neigung als solche, also auch dann als selbständigen Scheidungsgrund anzuerkennen, 
wenn diese Abneigung nicht durch ein nach anderen Bestimmungen zur Scheidung be- 
rechtigendes Verschulden des anderen Teiles hervorgerufen ist. Die Anerkennung y 
Scheidungsgrundes würde, da dem Richter ein objektiver, die Willkür ausschließender 
Beweis der unüberwindlichen Abneigung gar nicht erbracht werden kann, wenn dieser 
Scheidungsgrund praktische Bedeutung gewinnen soll, nur dahin führen, der Scheidung 
aus Willkür als Deckmantel zu dienen. Der Zulassung der Scheidung auf 
Grund einseitiger Abneigung steht zudem der Charakter der 
Ehe als eines Rechtsverhältnissesentgegen.“ 


Letzterenfalls gibt unser Gesetz dem Ehegatten, der den anderen 
noch liebt, selbst das Recht, von dem ihm abgeneigten Ehegatten die 
Leistung der von der schamhaften Rechtswissenschaft so genannten 
„ehelichen Pflicht“, auf deutsch des Beischlafs, zu verlangen, ja 
selbst den anderen Ehegatten unter der Marke einer „Klage auf Her- 
stellung des ehelichen Lebens“ darauf einzuklagen. Daß eine 
Zwangsvollstreekung aus einem solchen Urteil ausge- 
schlossen ist, erscheint bei der sonstigen Rückständigkeit des 
Rechts fast verwunderlich. 

Aber warum ein Urteil, durch das der seinem Ehegespons ab- 
geneigte Ehegatte zum Beischlaf verurteilt wird, nicht auch voll- 
strecken? 

Die „Motive“ sagen darüber: 

„Die Anwendung von Zwangsmaßregeln zur Herstellung des ehelichen Lebens 
sind (sie!) mit dem Wesen der Ehe als eines vorwiegend sittlichen, auf der ehelichen 
Gesinnung beruhenden Verhältnissen nicht vereinbar. Die Erfahrung lehrt, daß dieselben 
in den meisten Fällen auch ohne praktischen Erfolg sind und nur dazu beitragen, die 
Erbitterung unter den Ehegatten zu vermehren.“ 


Ich gebe diese Stelle um so lieber wieder, als sie wiederum auf 
das Wesen der Ehe als eines „sittliehen Verhältnisses“ abstellt. Nur 
hat es leider das Gesetz versäumt, aus dieser seiner Auffassung die 
richtigen Konsequenzen zu ziehen. Denn das ist eine schr 
merkwürdige Art von Sittlichkeit, die ein zur Bei- 
schlafsleistung wider Willen verurteilendes ge- 
richtliehe Erkennntniszuläßt! Kant hat gelehrt, daß man 
den Menschen nur als Zweck, nie als Mittel behandeln soll. Heißt es 
nun nicht, den Menschen von Gesetzes wegen zur Befriedigungs- 
maschine degradieren (herabwürdigen), wenn man ihn dazu verur- 
teilt, wider seinen kundgetanen Willen Geschlechtsverkehr auszu- 
üben oder zu dulden?! Der Verurteilte ist dann nicht Subjekt, son- 
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dern Objekt. Noch nie ward die Würde des Menschen dermaßen in 
den Staub getreten, wie durch diese Bestimmung. Die „Motive“ un- 
seres Bürgerlichen Gesetzbuches und seine Ausleger werfen nur so 
mit „sittlichen Forderungen“ um sich. Doch wie so oft im Leben, wird 
auch hier ein schönes Schlagwort, ein farbloser Begriff als Deck-- 
mantel für Rückständigkeiten, für nutzlose Grausamkeiten ge- 
braucht. Theoretisch ist heutzutage die Sklaverei aufgehoben. Das 
sagt man so und bläht sich. Wir wollen von anderen Fällen nicht. 
sprechen. Wir legen den Finger auf diese Wunde des Gesetzes. 


Das gesunde Gefühl empfindet es als Verstoß gegen die guten 
Sitten, wenn auf einen Menschen irgendwie auch nur der geringste 
Druck in der Richtung ausgeübt wird, daß er äußerlich und: körper- 
lich mit Widerstreben und Abscheu Handlungen vornehme, die 
Zeichen und Ausfluß innerlicher geistiger Neigung und Liebe sind. 
Doppelt bedenklich ist, wenn solches kraft eines Rechtssatzes ge- 
'schehen soll. In anderen ähnlich gelagerten Fällen lehnt das Gesetz 
einen derartigen Zwang ab. So läßt es nicht die Klage aus einen 
Verlöbnis auf Eingehung der Ehe zu. Auch ist das Versprechen einer 
Strafe für den Fall, daß die Eingehung der Ehe unterbleibt, für 
nichtig erklärt. Zu letzterer Bestimmung bemerken die „Motive“: 

„Ein solcher Ausspruch wirkt als indirektes Zwangsmittel und beeinträchtigt die 
Freiheit der Willensbestimmung bei der Eheschließung; er verträgt sich nicht mit dem 


Wesen der Ehe, welche in erster Linie ein sittliches Verhältnis ist und nicht 
als eine Quelle vermögensrechtlicher Vorteile behandelt werden darf.“ 


‚Also beim Verlöbnis soll nicht einmal ein mittelbarer Zwang zur 
Eingehung der Ehe möglich sein, welcher in der Zulässigkeit der 
Vereinbarung einer Vertragsstrafe (Konventionalstrafe) für den Fall 
der Nichteinhaltung des Verlöbnisses gegeben wäre. Eben wegen 
des „sittlichen Verhältnisses‘ der Ehe! Hier tritt der Grundsatz 
in die Erscheinung: Es soll niemand wider seinen Willen unmittel- 
bar oder mittelbar gezwungen werden können, einer Person lebens- 
längliche Treue zu geloben, die er nieht mag! Worin unterscheidet 
sich jedoch grundsätzlich von diesem Falle der, däß die 
Abneigung erst später eintritt? Ist es denn sittlicher, den Ehe- 
mann, der sich von seiner Frau angewidert fühlt, zum Beischlaf zu 
zwingen, als den jungen Menschen, der im Brautstande seine Ver- 
lobte kennen und — verachten lernte, zur Heirat? Bei der Ehe- 
schließung soll die „Freiheit der Willensbestimmung“ zur Gel- - 
tung kommen; warum nicht später? 

So drastisch wie nur möglich tritt in der Zulässigkeit dieser 
Beischlafsklage das in die Erscheinung, was gegen das ganze Wesen 
der lebenslänglichen Einehe die größten Bedenken erwecken muß: 
sie verfügt für alle Zukunft über Dinge, die so höchstpersönlicher 
und ideeller, sozusagen so ätherischer Art sind, daß die plumpe Hand 
des Rechtes sie nur erdrückt. Man wird an einen Schmetterling 
erinnert, den man zuerst unter Gräsern und Blüten auf bunter 
Wiese sich tummeln sah und dem man später in einer Schmetter- 
lingssammlung begegnet, durchbohrt von einer kalten, nüchternen 
Begriffsstecknadel. 
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III. 


„Die Ehe ist das Grab der Liebe,“ sagt ein altes Wort. Es ist 
auf den unsinnigen Überschwang der Liebesleidenschaft zurück- 
zuführen, daß sie sich selbst unbegrenzte Dauer und Haltbarkeit zu- 
schreibt und sich in Schwüren für die Ewigkeit nicht genug- 
tun kann. 

„Dein ist mein Herz und soll es ewig bleiben.“ Dies „ewig“ 
erweckt das Lächeln des nüchtern denkenden Menschen. Zunächst 
wird er durch dies Wörtlein wieder einmal an den sattsam bekannten 
allgemeinen Größenwahn der Tiergattung „homo sapiens“ erinnert, 
welche sich selbst, und zwar vorwiegend in der Gestalt des werten 
eigenen Individui, als das letzte Ziel und der eigentliche Sinn dieses 
unendlichen und ewigen Weltalls erscheint und beispielsweise unsern 
winzigen und vergänglichen Planeten „Erde“ mit „Welt“, und das 
Ameisengewühl auf diesem Planeten mit „Weltgeschichte“ anredet. 
Södann bringt ihm jenes „ewig“ so recht zum Bewußtsein, welchen 
optischen Täuschungen doch die Leidenschaften aussetzen, wie ins- 
besondere die Liebe blind macht. 

Es ist riehtig: Ich brauche jeden Tag Brot, und folglich wäre 
es von mir so unvernünftig nicht, wenn ich mit einem Bäcker einen 
ständigen Vertrag auf Lieferung von Gebäck abschlösse. Dadurch 
könnte ich noch Nachlaß erhalten und würde gewiß infolge der 
ständigen Geschäftsverbindung besser bedient werden, als wenn ich 
oft den Bäcker wechselte. So ist es grundsätzlich auch: klug, wenn 
sich Menschen, die einander gerne haben, zur dauernden Befriedi- 
gung des wiederkehrenden Geschlechtsbedürfnisses verbünden. Nur 
ist es a priori sehr seltsam, daß ihnen das Gesetz ein solches Bündnis 
nur unter der einen Bedingung gestattet, daß sie einander in der 
gedachten Beziehung nun auch ausschließlich und lebens- 
langlich angehören sollen. 

Die gesetzliche Bekämpfung des Konkubinats 
entbehrt der rechtlichen Grundlage. Denn ebenso wie 
unsere Reichsverfassung ausspricht: „Reichsrecht bricht Land- 
recht“, so besagt auch $ 2 Absatz 1 des Einführungsgesetzes zum 
Strafgesetzbuche vom 31. Mai 1870 wörtlich: 

„Mit diesem Tage — (das ist dem in $ 1 desselben Gesetzes bezeichneten 1. Januar 


1872) — tritt das Reichs- und Landesstrafrecht, insoweit dasselbe Materien betrifft, 
welche Gegenstand des Strafgesetzbuches für das Deutsche Reich sind, außer Kraft.“ 


Zu diesen Materien gehört die der Sittlichkeit, welche in dem 
13. Abschnitte des zweiten Teiles des Reichsstrafgesetzbuches ihre 
Regelung fand. So sagt denn auch unser Strafrechtslehrer v. Liszt, 
daß die landesrechtlichen Strafdrohungen gegen das Konkubinat im 
Widerspruche mit dem Reichsrechte stehen, das heißt: widerrecht- 
lich sind, und zwar auch dann, wenn sie diese Handlungen unter 
Polizeistrafe stellen. Trotzdem wird das Konkubinat in einigen 
Bundesstaaten, nämlich Bayern, Württemberg, Baden, Hessen, 
Braunschweig '), gegen Recht und Gesetz heute noch gemäß vor- 
handenen Paragraphen bestraft. Insbesondere hat man in Baden 





1) Preußen fehlt! 
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die possierliche „Trennungsauflage‘ des $ 72 badischen Polizeistraf- 
gesetzbuches, also den Ausspruch einer Verwaltungsbehörde, durch 
den mit der Aufforderung, auseinanderzugehen, das Konkubinat 
„geschieden“ wird. — 

Eine höhere Sittlichkeit als diejenige, welche in unserem gel- 
tenden Gesetz ihre Ausprägung erfahren hat, gebietet: Ein Ge- 
schlechtsverkehr ist niemals zu beanspruchen, 
wenn nicht gegenseitige Neigung dazu vorliegt. 
Und ein „Recht“, welches darauf ein Recht gibt, ist 
nicht weniger Unrecht, als jenes venetianische 
„Recht“ es war, das dem Shylock ein Recht auf ein 
Pfund Menschenfleisch gab! Wie gesagt, läßt demgegen- 
über unser geltendes Recht sogar eine Verurteilung des Nicht- 
wollenden zur Beischlafsleistung zu. Woraus folgt dies? -Aus dem 
„Charakter der Ehe als eines Rechtsverhältnisses“! O, konstruktive 
Jurisprudenz! Lebensfeindlicher Paragraphenzirkus! Es haben 
einmal zwei einen Vertrag geschlossen, zu dessen wesentlichem In- 
halt das Versprechen gegenseitiger lebenslänglicher Geschlechts- 
befriedigung gehört. Ergo, sagt die Rechtswissenschaft, hier liegt 
ein Vertrag vor! Beim Sehuldverhältnis heißt es: „Kraft des 
Schuldverhältnisses ist der Gläubiger berechtigt, von dem Schuldner 
eine Leistung zu fordern.“ Bei der Ehe: „Die Ehegatten sind ein- 
ander zur ehelichen Lebensgemeinschaft verpflichtet.“ 
Logik: Man kann auch auf Herstellung der ehelichen Lebensgemein- 
schaft klagen. 

Wir betrachten die Sache grundsätzlieh. Praktisch kommt 
einer Verurteilung zur Beischlafsleistung infolge des erwähnten 
Ausschlusses einer Zwangsvollstreeckung nicht unmittelbare Bedeu- 
tung zu. Ist der widerspenstige, getrennt lebende Ehegatte zur 
Herstellung der häuslichen Gemeinschaft rechtskräftig verurteilt 
und leistet er ein Jahr lang gegen den Willen des anderen Ehe- 
gatten in böslicher Absicht denı Urteile keine Folge, so ist gegen 
ihn ein Scheidungsgrund gegeben. Aber was bedeutet das wie- 
derum? Derjenige Ehegatte, welcher seinerseits die Neigung zu 
seinem Partner verlor, kann von ihm nicht loskommen. Denn: er 
hat sich ja durch einen Vertrag verpflichtet, Neigung zu ihm zu 
haben! Er hat diese Neigung einfach zu haben (welch fürchter- 
liche Gendarmenkonstruktion!). Aber es ist dem Gesetz auch dann 
genügt, wenn er seine „eheliche Pflicht“ erfüllt, selbst wenn er 
dabei sich Gewissenszwang auferlegt. Wird da nicht, moralisch 
betrachtet, vom Gesetz eine Vergewaltigung begünstigt, ja 
verlangt? Denn jeder mittelbare oder unmittelbare, körperliche oder 
geistige Zwang zum Beischlaf ist eine Nötigung. 

Es ist somit die Einrichtung der Ehe ganz einseitig in den 
Dienst der Befriedigung des Geschlechtsbedürfnisses gestellt. 
Der Wille des Gesetzes geht auf nichts anderes hinaus, als daß ein 
Geschlechtsverkehr zwischen den Ehegatten stattfinden muß, so oft 
ihn auch nur einer der Ehegatten wünscht, außer wenn sich das 
Verlangen als „Mißbrauch seines Rechtes“ darstellt. Worauf ist 
das zurückzuführen? Die Ehe dient dem staatlichen Interesse 
nach möglichst weitgehender Kindererzeugung. Das sind hier die 
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„höheren objektiven Zwecke“, von denen die „Motive“ an der vorhin 
erwähnten Stelle sprachen. Das Recht, vom Ehegatten den Beischlaf 
zu verlangen, bedeutet damit ein Mittel, einem Nebenmenschen 
auf einem Gebiete, das in jedem Augenblicke höchstpersön- 
licher eigener Entschließung überlassen bleiben muß, Zwang an- 
zutun. 

Zur Beleuchtung des vorigen diene folgender Fall: 

Ein Handwerker verliebte sich nach 10 jähriger Ehe in eine Witwe. Seine Frau 
hatte sich schon vorher immer mehr als ein bösartiges, gehässiges Weib erwiesen und da- 
durch den letzten Rest seiner Neigung verscherzt. Vor allem zog sie lästerlich über jeder- 
mann los und vergiftete die Freundschaft des Ehemannes mit allen seinen Bekannten. 
Begreiflicherweise erwachte in dem; Manne der Wunsch, seine Frau loszuwerden und 
sich mit der anderen zu verheiraten. Zunächst trennte er sich von seiner Frau und lebte 
mit der anderen zusammen. Umi sich mit ihr verheiraten zu können, strengte er eine 
Scheidungsklage gegen seine Frau an. Der Rechtsstreit entwickelte sich so, daß gegen 
Ende des Verfahrens vorauszusehen war, daß der Mann mit seiner Scheidungsklage ab- 
gewiesen werden würde. Die menschenfreundlichen Richter sahen ein, daß die Ehe der 
„Streitteile“ nur noch ein Wort, aber keine Tatsache mehr war, und hätten es daher 
gerne gesehen, wenn die zerrüttete Ehe geschieden worden wäre. Sie stellten daher der 
Ehefrau anheim, im Wege der Widerklage gegen ihren Ehemann auf Scheidung zu 
klagen, welcher Klage stattzugeben sie sich geneigt zeigten, da die rechtlichen Grund- 
lagen vorhanden waren. Die Frau aber mißgönnte ihrem Ehemanne seine Geliebte und 
unterließ aus Trotz und Haß die Erhebung der Widerklage. So kam es, daß die Schei- 
dungsklage des Ehemannes abgewiesen wurde, somit die Ehe heute noch formell besteht, 
und zwar, obwohl eigentlich keiner der beiden Ehegatten mehr ein objektives Interesse an 
ihrer Aufrechterhaltung hat, da auch die Frau ihren Mann verabscheut. Der Ehemann 
hätte sich sogar dazu erboten, seiner Frau, falls sie die Scheidungsklage wegen ehe- 
widrigen Verhaltens gegen ihn erhoben hätte, hinsichtlich der Unterhaltspflicht in weit- 
gehenderem Maße entgegenzukommen, als das Gesetz dies verlangt. Gleichgültig! Die 
Ehefrau kann sich an das Eheband halten, selbst wenn die „Ehe“ nur noch eine tote 
Form ohne jeden lebendigen Inhalt geworden ist. 


Wir haben zwar für sonstige Rechtsgebiete den sogenannten 
„Schikaneparagraphen“, welcher lautet: „Die Ausübung eines Rech- 
tes ist unzulässig, wenn sie nur den Zweck haben kann, einem 
anderen Schaden zuzufügen.“ Im Eherechte gilt diese Bestim- 
mung nicht. Freilich würde man mir, wollte ich dafür plädieren, 
dem gesunden Gefühle folgend die Anwendung dieses oder eines 
ähnlichen Grundsatzes auch im Eherechte zu gestatten, womöglich 
mit einem neuerlichen Hinweis auf das sittliche Wesen der Ehe be- 
gegnen. Ich habe eine andere Vorstellung von Sittlichkeit. Ich er- 
achte für sittlich, was das Leben fördert, aber nichts, was aus- 
schließlich toter Form oder Formel dient. Die Ehe darf nicht zu 
einem Götzenbilde werden, das man um seiner selbst willen anbetet 
und hochhält. Die Gesetze sind für die Menschen da, und nicht die 
Menschen für die Gesetze. Ich bin gewiß, ein neuer Geist wird 
einst alle alten Eulen davonjagen. 


IV. 


Vertragsfreiheit herrscht grundsätzlich im Rechte der 
Schuldverhältnisse. Auf dem Gebiete der Liebe aber herrseht solche 
Vertragsfreiheit nicht. Und doch singt Carmen von der Liebe, sie 
habe noch niemals ein Gesetz gekannt °’). 





2) „L’amour est enfant de Bohême, il n’a jamais connu de loi.“ 
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Zwei geschlechtsverschiedene Menschen lieben einander und’ 
möchten einander vor der Welt angehören. Was aber sagen die Ge- 
sellschaft und der Staat? „Wir dulden kein anderes geschlechts- 
vertrauliches Verhältnis als die Ehe, und zwar die Ehe zu den Be- 
dingungen, welche wir vorschreiben.“ Man wird im folgenden 
sehen, wie die liebeshungrigen jungen Leute jetzt vom Staat ein- 
gefangen werden. 

Wollen sie einander in Ehren angehören, so müssen sie eine 
lebenslängliche Ehe miteinander abschließen. Sie müssen das tun, 
obwohl ihnen als denkenden Wesen vielleicht bewußt ist, oder viel- 
mehr unmöglich entgehen kann, daß die flammende Leidenschaft, 
auch die ruhige Liebe erlöschen können. Sie gehen einen Vertrag 
ein, der möglicherweise etwas Unerfüllbares für sie enthält, und sind 
vielleicht „eingegangen“. Und hernach, wenn wirklich die Neigung 
vergeht, dann spricht die harte Welt zu ihnen Schillers Worte: 
„Die Liebe muß bleiben!“ Sie muß, aber wenn sie nicht kann? 
Dann ist die Folge ein unter Umständen lebenslanges Martyrium 
der Liebe, erzwungen vom „Recht“. Denn kann man auf Kom- 
mando, „pfliehtgemäß“ (Cordelia) lieben? Zuerst also zwingt 
man die Liebenden, sich „ewige“ Liebe und Treue zu schwören, 
nüchterner: sich zu ihr vertraglich zu verpflichten, und wenn später 
ihre Herzen auscinanderstreben, ruft man ihnen kaltherzig, aber 
„gerecht“ zu: „Ja, warum schlosset ihr die Ehe? Ihr kanntet ihren 
Inhalt und ihre Bedeutung! Ihr habt diesen verfänglichen Vertrag 
einmal geschlossen und seid an ihn gebunden.“ Das aber ist das 
Ungeheuerliche an der Sache, daß man das Konkubinat beschimpft 
oder gar verbietet und unter Rechtsbruch bestraft, daß man da- 
durch zwei Liebende zur Ehe, das heißt zu dem Versprechen dauern- 
der Liebe und Lebensgemeinschaft zuerst zwingt, und daß man 
später, wenn sie das ursprünglich mit dem frohen und leichten 
Sinne liebender Jugend auf sich genommene Ehejoch als Bürde und 
Zwang empfinden, ihnen wehrt, es von sich abzuschütteln — ob- 
wohl man sie dazu zwang! 

Und ferner unterscheidet das die Ehe von sämtlichen anderen 
Verträgen: Man geht diese ein, um damit einem einseitigen oder 
mehrseitigen Bedürfnisse zu dienen. Die Vertragschließenden 
haben es aber jeweils in der Hand, im allseitigen Einverständnisse 
den geschlossenen Vertrag wieder rückgängig zu machen, wenn 
das Bedürfnis wegfällt — oder sonst. Nicht so bei der Ehe. Als 
sei sie ad maiorem Dei gloriam geschlossen und nicht zur Erfüllung 
menschlicher Zwecke, als sei sie eine Art von unbegreiflicher 
„höherer Ordnung“ — („die Ehen werden im Himmel geschlossen“), 
muß sie dem Pfeile gleichen, der, wenn er vom Bogen des Schützen 
einmal weggeschnellt wurde, seiner Gewalt unwiederbringlich ent- 
ronnen ist. Es ist daher die Eheschließung ein in fast entsetzlicher 
Weise entscheidender Punkt im Leben des gewissenhaften 
Menschen. Was Wunder, daß folgende Veränderung eines bekannten 
Schillerwortes aufkommen konnte: „Drum prüfe ewig, wer sich 
bindet.“ Eine fast übermenschliche Verantwortung nimmt der auf 
sich, welcher sich unter dem geltenden Rechte verheiratet. Wozu 
aber die Menschen so knebeln? Cui bono? 
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V. 


„Auch das Konkubinat ist korrumpiert worden: — durch die 
Ehe,“ sagt Nietzsche. 

Und nach allem, was man sieht und hört, hat Schopenhauer 
mit seinem Ausspruch, unsere Monogamie stehe nur auf dem 
Papier, in Wirklichkeit lebten wir alle in Polygamie”), im Hinblick 
auf die Gegenwart ganz recht. Das ist die Kehrseite der Medaille! 
Es ist männiglich bekannt, daß in gewissen Schichten Ehemänner 
und Ehefrauen in geschlechtlicher Beziehung freier denken und 
freier handeln als selbst die liebe Jugend. Ich weiß wohl, daß 
dies zu den Dingen gehört, welehe man nicht sagt. Man hul- 
digt ja dem „jungfräulichen“ Grundsatze: „So ’was tut man, 
aber man sagt es nicht“, übrigens einer allerliebsten Abwandlung 
des berühmten Goethewortes: „Man darf das nicht vor keuschen 
Ohren nennen, was keusche Herzen nicht entbehren können.“ Wozu 
aber ein. Blatt vor den Mund nehmen, wo es sich um so ernste 
Dinge handelt? Was tut, nun dies anderes dar, als daß die Ehe, so 
wie sie das Gesetz befiehlt, eben zur Lüge führt, zur Lüge 
des Ehegatten gegen sich selbst, zur Lüge gegen seinen Gatten 
und gegen die Gesellschaft? 

Diese Tatsachen beweisen nicht, daß die Menschen „schlecht“ 
sind, wohl aber ihre Gesetze, die von ihnen menscehenunmögliches 
verlangen; daß die Ehe in ihrer gegenwärtigen Gestalt 
eine aus dem Zwangsstaate des Mittelalters herstammende Zwangs- 
Jacke oder ein Prokrustesbett ist, welches für die Menschen unserer 
Zeit nicht paßt. Ob für die „frumben‘“ Menschen? Die Gräber plau- 
dern nieht. Wieviel glücklicher müßte eine Mensch- 
heit sein, bei der zwischen Sein und Schein nicht 
diese klaffenden Widersprüche bestünden, wie es 
in unserem ganzen Leben allenthalben der Fall ist! 

Warum nicht die Rechtsinstitute den Anforderungen der 
menschlichen Natur anpassen? Warum nicht berücksichtigen, daß 
kein Mensch für alle Zukunft seine Neigung zu gewährleisten ver- 
mag? Warumnichtoffen, frei,menschlieh,natürlieh 
an eine Neuordnung der geschlecehtlicehen Beziehun- 
gen der Menschen herantraten? Die Mächte des Alten 
stehen im Weg! 

Ich schlage vor, das Konkubinat wie im römischen Rechte 
gesetzlich anzuerkennen, zum mindesten gemäß der unzweideutigen. 
Bestimmungen unseres Reichsstrafgesetzbuches nicht zu bekämpfen. 
Ich schlage weiter vor, auf dem Gebiete der Ordnung der geschlecht- 
lichen Beziehungen unter den Menschen volle Vertragsfreiheit 
einzuführen. Die Folge wird sein, ein glücklicheres Geschlecht, eine 
verJjüngte Menschheit. Man wird mir entgegenhalten, das führe zur 
Zügellosigkeit. Aber die will ich eben abschaffen. Ich will ja, 
daß die Menschen, womöglich in feierlicher Form, auch fürderhin 
Liebesbündnisse miteinander abschließen, nur sollen ihnen noch an- 


3) „Wir Alle leben. wenigstens eine Zeitlang, meistens aber immer in Poly- 
gamie.“ 
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dere Möglichkeiten als die starre Schablone der lebenslänglichen Ehe 
zu Gebote stehen. Vor allem sollen die Scheidungsmöglichkeiten ver- 
größert werden. 


VI. 


Inzwischen sehen wir aber unseren Gesetzgeber in seinen „Mo- 
tiven“ Erwägungen anstellen, wie die folgenden: 


„Da die Ehe ihrem Begriff und Wesen nach unauflöslich, die Scheidung daher stets 
etwas Anomales ist, so verdient schon von diesem Gesichtspunkte aus die Scheidung, 
wenngleich dieselbe . . . nicht zu entbehren, doch keine Begünstigung. Für eine stren- 
gere Gestaltung des Scheidungsrechtes sprechen aber auch vom staatlichen Standpunkte 
aus die gewichtigsten Gründe. Der Staat hat ein dringendes Interesse daran, darauf hin- 
zuwirken, daß die Ehe als dia Grundlage der Gesittung und der Bildung so sei, wie sie 
sein soll, und deshalb das Bewußtsein des sittlichen Ernstes der Ehe und die Auffassung 
derselben als einer von dem Willen der Ehegatten unabhängigen sittlichen Ordnung im 
Volke zu fördern. Dies geschieht durch Erschwerung der Ehescheidung.“ (??).... „Es 
wird dadurch einerseits der Eingehung leichtsinniger Ehen entgegengetreten, andererseits 
darauf hingewirkt, daß die Führung in der Ehe selbst eine dem Wesen der Ehe entspre- 
chende ist, da, wenn die Ehegatten wissen, daß die Ehe nicht leicht wieder gelöst werden 
kann, die Leidenschaften, welche den Wunsch nach Scheidung erregen, eher unterdrückt, 
eheliche Zerwürfnisse leichter wieder beseitigt werden und an Stelle der Willkür die 
Selbstbeherrschung und das Bestreben der Ehegatten treten, sich einander zu fügen. Dazu 
kommt, daß auf der Festigkeit der Ehe im Gegensatze zum Konkubinate die höhere sitt- 
liche Stellung des weiblichen Geschlechts beruht, eine zu große Erleichterung der 
Scheidung auch den öffentlichen Wohlstand und die Erziehung der Kinder gefährdet. 
Auf der anderen Seite darf indessen die staatliche Gesetzgebung auch die Bedürfnisse 
des Lebens und die realen Verhältnisse, sowie den Charakter der Ehe als eines Rechts- 
verhältnisses nicht außer Acht lassen. Der Charakter der Ehe als eines Rechtsver- 
hältnisses legt dem Staate die Pflicht auf, den einen Ehegatten gegen den anderen zu 
schützen, wenn dieser die ihm obliegenden ehelichen Pfliehten durch sein schuldhaftes 
Verhalten’ verletzt. Ein solcher Schutz kann aber in wirksamer Weise nur durch das 
Recht der Scheidung gewährt werden, da nach der Natur der Ehe als eines vorwiegend 
sittlichen Verhältnisses die Erfüllung der ehelichen Pfliehten und die Wiederherstellung 
des gestörten Rechtszustandes durch äußeren Zwang teils überhaupt nicht, teils nur 
unvollkommen in einer bloß äußerlichen Weise erreicht werden könnte. Andererseits 
folgt aus der Natur der Ehe als eines Rechtsverhältnisses, daß keinem Ehegatten die 
einseitige willkürliche Auflösung der Ehe gestattet werden darf, und daß demjenigen 
Ehegatten das Recht der Scheidung zu versagen ist, welcher zur Begründung der Be- 
hauptung, daß die Ehe eine zerrüttete sei, auf sein eigenes schuldvolles Verhalten sich 
berufen wollte.“ i 


Zu diesen grundsätzlichen Ausführungen ist Stellung zu nehmen: 


1. 


Das Recht ist dazu da, die Beziehungen lebender Menschen 
zueinander gemäß den Erfordernissen des Lebens zu ordnen. 

Ihering sagt: „Die Gesellschaft ist nieht des Sittlichen, son- 
dern das Sittliche der Gesellschaft wegen da.“ 

So sagen wir: Die Menschen sind nicht des „Begriffs“ und des 
„Wesens“ von Rechtsinstituten, sondern die Rechtsinstitute der Men- 
schen ‚wegen da. 

Wenn liebestrunkene Menschlein eine „ewige“ Ehe miteinander 
eingehen, so darf ihr Vertrag „Ehe“ nicht später, wenn die Ehe für 
sie keinen Inhalt hat und sie statt „Ehe“ rufen „Wehe!“, allein um 
deswillen gegen sie wirken, weil sie — ihn — „eingingen“. Es 
läge darin etwas von der Vergewaltigung des Klosters, das um des 
Gelübdes willen keinen mehr entläßt, sobald die „Probezeit“ (das 
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wäre hier die „Verlobung“) abgelaufen ist. Wir halten daran fest: 
esgibtkeinWortundkeinen Vertrag,derdasLebens- 
glück ausformalistischen Gründen vernichten darf. 

„Die Ehe ist ihrem Begriff und Wesen nach unauflöslich.“ Die 
abstrakte Ehe ist unauflöslich. Die konkrete Ehe wird ur- 
sprünglich auch als unauflöslich gewollt, das heißt: es ist selbst- 
verständlich, daß in dem Augenblick ihrer Eingehung niemand an 
den Tod der Liebe denkt. Wie Otto Ludwig von der Ehe treffend be- 
merkt, ist sie eben „die Fliegenfalle der Liebe“. Aus dem kalten Be- 
griffsmerkiwal ihrer Unauflöslichkeit heraus die Scheidung für etwas 
Anomales zu erklären, ist vielleicht logisch, unmöglich weise. Die 
Ehe mag ihrem theoretischen Ideale nach unauflöslich 
sein; wozu daraus jene lebensfeindliche begriffsjuristische Folgerung 
ziehen? Das wirkliche Leben läßt sich doch wahrlich 
nieht in einigen Begriffsschubladen unterbringen, 
an deren jeder außen ein weißer Zettel den Inhalt 
anzeigt: „Ehe“, „Dienstvertrag* usw. Weil ein Vertrag 
formellalsunauflöslich gewollt ward, brauchter es 
darum zu sein? 

Wir haben doch verschiedene Bestimmungen in unserem Bürger- 
lichen Gesetzbuche, die einer übermäßigen und die persönliche Frei- 
heit verletzenden Bindung für die Zukunft vorbeugen wollen! Über- 
tragung künftigen Vermögens durch Vertrag ist nichtig. Ist ein 
Dienstverhältnis für die Lebenszeit einer Person oder für längere 
Zeit als fünf Jahre cingegangen, so kann es von dem Verpflichteten 
nach dem Ablaufe von fünf Jahren gekündigt werden. In diesen 
Fällen wird doch auch die Wirksamkeit von die persönliche Freiheit 
aufhebenden oder hemmenden Verträgen gemindert oder verhindert. 
Und darf des berühmten § 544 hier nicht gedacht werden? Er ge- 
stattet fristlose Kündigung — als unverzichtbares Recht — 
jedes Mietvertrags, falls die Benutzung eines gemieteten Raumes 
„mit einer erheblichen Gefährdung der Gesundheit verbunden ist“. 
Nun, so möchte man hier drastisch fragen, und wenn eine mißhellige 
Ehe den einen oder beide Ehegatten dazu verurteilt, sich an ihr die 
Nerven zugrunde zu richten? Da tritt eben die überspannte sittliche 
Forderung wieder auf den Plan! Und sagt: „Ihr müßt!“ O Scho- 
lastik! So mag ınanche Ehe dem Baume der Erkenntnis gleichen: hat 
man von ihm genascht, so wird man aus dem Paradiese getrieben. 
Was aber lehrt jene Gegenüberstellung des $ 544 und der Unauflös- 
lichkeit einer nervenzerrüttenden Ehe‘), wohlverstanden, einer Ehe 
so wohlerzogener Eheleute, daß sie einander nicht Porzellan- 
scherben an den Kopf werfen? (Letzterenfalls läge ja der 
Scheidungsgrund der „groben Mißhandlung“ vor, $ 1568 Satz2 BGB.) 
Sie lehrt: Man schützt zwar die äußere Integrität des Körpers, aber 
für so subtile Dinge wie „Nerven“ hat das Gesetz kein Verständnis. 
Dies ist nicht allzuschwer zu begreifen, bedenkt man, daß unser Ehe- 
recht einer primitiveren Zeit entstammt, als die unsere ist. Unser 
Eherecht stammt vom Kirchenrecht ab. 





a) Deren Scheidung höchstens erbarmender Irfsinn und $ 1569 BGB. ermöglichen 
könnte. - 
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Nach kanonischem Recht ist das Eherecht Kirchenrecht, und 
zwar nur Kirchenrecht’). Nun, im Mittelalter kannte man eben noch 
keine Nerven. Das ist der Grund dafür, daß auch unsere Eheleute 
keine Nerven haben dürfen! Wer hieran noch zweifelte, stelle das 
Vorhandensein des „kirchlichen“ $ 1588 in unserem Gesetzbuche fest, 
einer materiell gänzlich bedeutungslosen Bestimmung, die nichts be- 
deutet als eine Verbeugung des Staates vor der Kirche. 
Er lese auch die „Motive“ zum Familienrechte! Jene ursprünglichen 
Zeiten kannten und berücksichtigten eben nur das Augenscheinliche, 
Derbe und Handgreifliche. O unglücklich verheiratete Eheleute, so 
bislang gesetzlicher Ehescheidungsgründe entbehret habet! Wollet 
ihr geschieden sein? Dann fordere ich euch auf: Bewerfet euch 
wechselseitig mit Porzellanscherben! Vergesset aber nicht, ewr 
gottesfürchtig Dienstmädehen hereinzurufen, auf daß ihr einen 
Zeugen habet! 


2. 


Die Ehe unseres Gesetzes ist nicht das freie Band, welches zwei 
geschlossene Persönlichkeiten in harmonischer Lebenskameradschaft 
eint, sondern ein mittelalterlicher „Turm“, dessen Fenster mit einem 
aus lauter Paragraphen zusammengesetzten Gitterwerk abgeschlossen 
sind. — - 

Die zuletzt angeführte Stelle der „Motive“ findet in folgenden 
Sätzen jener insoweit ihre Ergänzung, als diese davon sprechen, aus 
welchen Gründen die Scheidung nicht zu entbehren sei. Zunächst 
wird ausgegangen von dem bereits eingangs wiedergegebenen Satze, 
der christlichen Gesamtanschauung des deutschen 
Volkesentsprechend gehe der Entwurf davon aus, daß im Ehe- 
rechte, auch soviel die Auflösung der Ehe vor dem Tode eines der 
Ehegatten betreffe, nicht das Prinzip der individuellen Freiheit herr- 
schen dürfe, sondern: die Ehe als eine von dem Willen der 
Ehegatten unabhängige sittliche und rechtliche 
Ordnung anzusehen sei. Weiter heißt es: 


„Daraus läßt sich indessen, selbst vom christlichen Standpunkte 
aus, die absolute Unzulässigkeit der Ehescheidung nicht ableiten. Jedenfalls ist an- 
zuerkennen, daß es Fälle gibt, in welchen der Staat mit Rücksicht auf die 
Bedürfnisse des Lebens, auf die realen Verhältnisse und den 
Charakter der Ehe als eines Rechtsverhältnisses kein Interesse 
und keine Veranlassung hat, die Pflicht der Ehegatten, sich nicht zu scheiden, als eine 
Rechtspflicht anzuerkennen, in welchen er vielmehr die Auflösung der Ehe gestatten 
muß, weil die sittlichen Grundlagen der letzteren zerstört, die 
Voraussetzungen dieser innigsten Lebensgemeinschaft gänzlich geschwunden sind und 
deshalb die Ehe als segenbringend und veredelnd nicht mehr gedacht, auch vom Stand- 
punkte der Gerechtigkeit aus dem die Auflösung der Ehe verlangenden Ehegatten 
die Fortsetzung der Ehe nicht ferner zugemutet werden kann. Hat doch 
selbst die katholische Kirche die äußerste Konsequenz derjenigen Auffassung, nach 
welcher die durch die Ehe begründete Pflicht, sich nicht zu trennen, nicht bloß 
eine Pflicht des einen Ehegatten gegenüber dem anderen, sondern eine von dem 
Willen der Ehegatten unabhängige, objektiv durch die Institution der Ehe selbst ge- 
gebene ist, nicht gezogen, indem sie im Falle des Ehebruches oder eines diesem gleich- 
stehenden Fleischesverbrechens dem unschuldigen Teile ein unbedingtes Recht der Tren- 
nung von Tisch und Bett auf Lebenszeit gewährt; denn mit einer solchen Trennung 
wird die eheliche Lebensgemeinschaft materiell vollständig aufgehoben, und die An- 


5) Friedberg, Kirchenrecht § 138. 
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nahme, daß die Ehe dem Bande nach fortbestehe, wahrt die Unauflöslichkeit der Ehe 
nur der Form nach. Von der Auflösung der Ehe dem Bande nach unterscheidet sich 
diese Trennung von Tisch und Bett praktisch nur dadurch, daß, solange die getrennten 
Ehegatten leben, keiner derselben eine andere Ehe schließen kann, mithin eine Wieder- 
vereinigung derselben bis zum Tode des einen oder anderen noch möglich ist. Die Vor- 
teile dieser Möglichkeit werden jedoch, wenn man die realen Verhältnisse 
des Lebens ins Auge faßt, weit überwogen durch die Nachteile und die Gefahren, 
welche das Verbot der Wiederverheiratung für den Hausstand, die Nahrungsverhältnisse, 
die Erziehung der Kinder und für die Sittlichkeit mit sich bringt. Insbesondere ist es 
für den unschuldigen Teil eine große Härte, wenn er durch die Schuld des anderen 
Teiles, welcher seinerseits die ehelichen Pflichten mit Füßen getreten und jenem die 
Fortsetzung der Ehe unerträglich gemacht hat, den bezeichneten Nachteilen ausgesetzt 
und a Lebenszeit des anderen Teiles an der Schließung einer neuen Ehe verhindert 
sein soll.“ 


In Übereinstimmung mit diesem mindestens insoweit gesunden 
Standpunkte der „Motive“ schloß der Entwurf die Trennung von 
Tisch und Bett aus. Der Reichstag dagegen beschloß, sie wahlweise 
neben der Scheidung zuzulassen. 


Konzessionan die Kirche! 


a) 

v. Liszt sagt: 

„Der heutige Staat hat in dem Rechtsinstitute der Ehe dem Ge- 
schlechtsleben seine Bahnen gewiesen und damit den mächtigsten 
aller Naturtriebe in den Dienst der gesellschaftlichen 
Zwecke gestellt.“ 

Die Ehe kann vernünftigerweise nur als eine Reelıtseinriehtung 
angesehen werden, deren Aufgabe es ist, zwar den Individuen die 
Betätigung des Geschlechtstriebes zu ermöglichen, aber die damit 
für die Allgemeinheit möglicherweise verbundenen schädlichen Wir- 
kungen auf ein Mindestmaß zu beschränken. Den richtigen Ausgleich 
zwischen den Interessen der Allgemeinheit und denen der Einzel- 
personen zu finden, ist die schwere Aufgabe. Wir können uns nun des 
Eindruckes durchaus nicht erwehren, daß neben diesen beiden Arten 
von Interesse in dem geltenden Eherechte noch ein drittes, metaphy- 
sisches Interesse seine Berücksichtigung fand: das ist die Sakra- 
mentsnatur der Ehe. Dies ist die in dem letzten den „Motiven“ 
entnommenen Zitat angeführte „von dem Willen der Ehegatten un- 
abhängige objektiv durch die Institution der Ehe selbst begründete 
(wir können hinzufügen: „absolute‘“) Pflicht, sich nieht zu trennen,“ 
wie sie in der katholischen Kirche herrscht. Unser geltendes Ehe- 
recht stellt nicht etwa lediglich ein Kompromiß zwischen den Inter- 
essen der Einzelnen und denen der Gesellschaft dar, sondern als 
dritter Kompromittent ist die Vergangenheit, das Kirchenrecht, hin- 
zugetreten. Dadurch wurde verhütet insbesondere ein wahrhaft 
modernes, den Bedürfnissen des Lebens angepaßtes 
Scheidungsrecht. 

Betrachten wir die Ziele, welche sich der Staat bei der Ordnung 
des Eherechtes von seinen eigenen Interessen aus zu setzen 
genötigt ist: . 

aa) Es ist einmal der Schutz der Ehegatten und der Gesellschaft 
vor der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, welche die Folge 
einer allgemeinen Zügellosigkeit wären. 
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bb) Es ist zum zweiten der Schutz der Kinder. Bei Promiskuität 
wäre weder für ihren Unterhalt, noch für ihre Erziehung hinreichend 
gesorgt, von ideellen Momenten wie auch dem Gesichtspunkte der 
Feststellung der Vaterschaft zu schweigen °). 

cc) Es ist zum dritten die Sicherheit des Rechtsfriedens, welche 
beim Mangel jedweder Ordnung in den geschlechtlichen Beziehungen 
der Menschen infolge ewiger Eifersüchteleien gefährdet wäre (vgl. 
Eigentumsordnung). 

dd) Es ist zum vierten die Sorge für den Seelenfrieden der Ein- 
gonen als die Grundlage eines gedeihlichen wirtschaftlichen Schaf- 

ens. Die Ehe legt dem an sich im Menschen liegenden Hange nach 

Genuß Fesseln an und richtet den Sinn auf ernste Zwecke; vor allem 
kehrt sie auch teilweise’) vom krassen Egoismus ab und wirkt da- 
durch veredelnd. . 

Diese gesellschaftlichen Zwecke und nur sie rechtfer- 
tigen die weitgehende Beschränkung der persönlichen Freiheit durch 
die Ehe. Das Lebensglück der Ehegatten darf keineswegs dem Be- 
griff der Ehe aufgeopfert werden — als einem abstrakten, leb- 
losen Götzenbild —, sofern durch eine Auflösung der Ehe die obigen 
Erfordernisse keine Beeinträchtigung erfahren. 

Vornehmlich darf nicht vergessen werden: 

Harmonieren die Ehegatten nicht mehr, so ist dadurch die Er- 
reichung eigentlich sämtlicher vorstehend aufgeführter, durch die 
Rechtseinriehtung der Ehe staatlicherseits verfolgter Zwecke ge- 
fährdet: 

Ein harmonisches Verhältnis ist die Grundlage der ehelichen 
Treue Es ist doch wahrlich besser, daß eine Ehe, bei der unter 
den Ehegatten eingetretene Mißhelligkeiten als unheilbar offenbar 
und objektiv in die Erscheinung getreten sind, auf Wunsch wenig- 
stens beider Beteiligten beizeiten aufgelöst wird, denn daß sie 
als Lüge fortwuchert. Ihr erzwungenes Fortbestehen ist der beste 
Nährboden für den Ehebruch. Ist er einmal begangen und dem 
anderen Ehegatten bekannt geworden, dann ist allerdings diesem 
das Recht der Scheidung gegeben. Vielleicht hat ihn aber in- 
zwischen der ehebrecherische Teil, der sich bei einer dritten Person 
eine Geschlechtskrankheit holte, längst angesteckt. Es wird dann 
der Brunnen zugedeckt, nachdem das Kind in ihn gefallen ist, an- 
statt daß bereits die ehebreeherische Gesinnung als der 
Boden künftig möglichen oder sogar wahrscheinlichen Ehebruchs, 
soferne sie als das Anzeichen und die Folge einer ehewidrigen 
Gesinnung in die Erscheinung trat und sich etwa in! einem 
Scheidungsbegehren des innerlich bereits Untreuen Luft machte, 
als Scheidungsgrund ausgereicht hätte. So schlecht beugt das Gesetz 
der Verbreitung von Geschlechtskrankheiten vor! 

Es ist mit den schärfsten Mitteln dafür Fürsorge zu treffen, 
daß geschlechtskranke Ehegatten zu keinem Beischlafe ge- 


6) Max Nordan schreibt: „Damit man leichter feststellen könne, welcher Mann 
für welches Kind aufzukommen hat, damit man nicht Gefahr laufe, die Erhaltungs- 
pflicht einem Unrichtigen aufzubürden, soll jeder Mann nur von einem einzigen Weib, 
jedes Weib nur von einem einzigen Manne Kinder haben können. Das ist die Einzelehe.“ 

7) Anderseits gibt es auch den Familienegoismus. 
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laugen können. Denn die Bekämpfung der Geschlechskrankheiten 
ist ein ganz vitales Interesse der Gesellschaft und des Staates und 
von ungleich größerer Wichtigkeit als aller in unserem Gesetze fort- 
lebende Zopf und Formelkram. Die neue Zeit braucht neue 
Menschen und darum auch neue Gesetze. 


Besteht gegenseitige Abneigung unter den Ehegatten, so wirkt 
dies auf die Jugend der Kinder vergiftend und entsittlichend ein. 
Das in den Kindern lebende Bewußtsein der gegenseitigen Liebe und 
Treue der Eltern kann geradezu als Grundstein der Sittlichkeit der 
Kinder bezeichnet werden. Besteht fortgesetzter Zank und Streits 
oder auch nur den weichen Kinderherzen fühlbare Lieblosigkeit 
unter den Eltern, so ist es eine Marter ohnegleichen für die Kleinen, 
dies mitansehen zu müssen. Welch unendliche Qual für ein Kind, 
seine Mutter weinen sehen zu müssen! Der Jugend schönste und 
entscheidendste Jahre werden durch ein freudloses Eheleben der 
Eltern verdüstert, mit seelischen Wirkungen für das ganze Leben. 
Auch von diesem Gesichtspunkt aus ist reinliche Scheidung das 
Beste. Eine neue Ehe kann unter Umständen den Kindern ein 
neues Heim schaffen. Nach erfolgter Scheidung ist dem allge- 
meinen Frieden weit mehr gedient als bei endloser Fortsetzung der 
gegenseitigen Reibereien in der Ehe. Die oben als vom Staate mit 
dem Eheinstitut angestrebt aufgeführten Wirkungen der Ehe sind 
weggefallen, sobald sie aus einer lebenerfüllten Form zu einem 
inhaltslosen Worte geworden ist. 


b) 


Inwiefern demgegenüber durch eine Erschwerung der Ehe- 
scheidung die mit der Ehe verfolgten staatlichen Zwecke besser 
sollen erreicht werden können als bei dem Vorhandensein eines 
freieren Scheidungsrechtes — was die Motive doch prätendieren — 
ist nicht einzusehen. 


Ich gebe zu, es ist möglich, daß ein gewissenhafter Mensch von 
der Eingehung einer Ehe unter Umständen durch die Rücksicht auf 
die ihrer Auflösung im Wege stehenden Schwierigkeiten abgehalten 
werden könnte. Das wäre aber gerade ein so schwerblütiger 
Mensch, eine Persönlichkeit von so ausgeprägtem Pflichtgefühl und 
Verantwortungsbewußtsein, wie man sie sich als Ehegatten gerade 
wünschen müßte. Ein solcher Mensch würde wirklich die Ehe als 
ein Rechtsverhältnis wollen — falls er sie nämlich wollte! 
Wie manchen prächtigen Junggesellen im Patriarehenbarte kenne 
ich, der mir versichert hat: was ihn von der Eingehung einer Ehe 
abgehalten habe, das sei das Bewußtsein ihrer Pflieh- 
ten; wenn er sein Jawort gegeben haben würde, dann hätte er es 
auch unbedingt haben halten und nicht wie mancher seiner weit- 
herzigeren Mitbürger zwischen Ehefrau und Kellnerin polarisieren 
wollen! Wieviele rechtlich Denkende, die sich nieht der Lebenslüge 
beugen wollten, mögen auf diese Weise ledig geblieben sein! Die 
Schlechtesten waren es gewiß nicht. 

Wenn also die „Motive“ wähnen, durch Erschwerung der Ehe- 
scheidung „der Eingehung leiehtsinniger Ehen“ mit Erfolg ent- 
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gegentreten zu können, so ist das nichts als graue, aktenstaub- 
gepuderte, weltfremde Theorie. „Leiehtsinnige Ehen“ werden 
dadurch nicht verhindert; denn Leichtsinmnige denken nicht 
an die Zukunft. Den Ehen Gewissenhafter wird dadurch ein 
Riegel vorgeschoben. Und soll das sein? Verdienten die Eigen- 
schaften des Pfliehtbewußtseins und des Billigkeitsgefühles nicht 
eher, fortgepflanzt zu werden, als der „holde“ Leichtsinn? 

Darum lockert das Band der Ehe, auf daß es weniger gelockert 
werde! 


Bei der Eingehung sehr vieler Ehen spielt die vernünftige Über- 
legung nicht die geringste Rolle. Die Liebe ruft eben die sattsanı 
bekannte optische Täuschung hervor: „Liebeswahnsinn? Pleonas- 
mus! -Liebe ist ja schon ein Wahnsinn!“ (Heine.) Philosophisch 
drückt denselben Gedanken Schopenhauer auf seine Art so aus: 
„Die Genitalien sind viel mehr als irgendein anderes äußeres Glied 
des Leibes bloß dem Willen (sc. im Schopenhauerschen Sinne) und 
gar nieht der Erkenntnis unterworfen: ja, der Wille zeigt sich hier 
fast so unabhängig von der Erkenntis, wie in den, auf Anlaß bloßer 
Reize, dem vegetativen Leben, der Reproduktion, dienenden Teilen, 
in welchen der Wille blind wirkt, wie in der erkenntnislosen Natur. 
Denn die Zeugung ist nur die auf ein neues Individuum übergehende 
Reproduktion, gleichsam die Reproduktion auf der zweiten Potenz, 
wie der Tod nur die Exkretion auf der zweiten Potenz ist. — Diesem 
allen zufolge sind die Genitalien der eigentliche Brennpunkt 
des Willens und folglich der entgegengesetzte Pol des Ge- 
hirns, des Repräsentanten der Erkenntnis, d. i. der anderen 
Seite der Welt, der Welt als Vorstellung.“ Spielt aber die vernünf- 
tige Überlegung beim Eheabschluß eine Rolle, so gilt sie sehr häufig 
sehr anderen Punkten als der Prüfung der körperlichen und geistigen, 
vor allem auch der sittlichen Eigenschaften des zukünftigen Ehe- 
partners, gewöhnlich der Erforschung der Tiefe seines Geldbeutels. 


Wie werden aber Gewissenlose denken? Sie werden sich sagen: 
Ein Scheidungsgrund wird sich nötigenfalls schon finden lassen, und 
läßt er sich nicht finden, so werden wir ihn schaffen! 

Hiermit kommen wir zu einem der traurigsten Kapitel: Unser 
Gesetz mit seinen „sittlichen Tendenzen“ vermag, durch die Be- 
schränkung seiner Scheidungsgründe einen Ehegatten, der an sich 
nicht an Ehebruch dächte, aber das für ihn unerträglich gewordene 
Ehejoch unter allen Umständen abzuschütteln gewillt ist, zum. Ehe- 
bruch und danach zur direkten oder indirekten Mitteilung desselben 
an den anderen „Streitteil‘ zu treiben, um ihn dadurch zum Schei- 
dungsantrage moralisch zu zwingen! 

Ein Beispiel: Ein Kaufmann war in Südafrika verheiratet. 
Infolge von Mißhelligkeiten verließ ihn seine Frau, und er selbst 
kehrte in die Heimat zurück. Beide Teile wollten geschieden sein. 
Um die Scheidung herbeiführen zu können, begeht er einen Ehe- 
bruch, benennt seiner Frau die Betreffende als Zeugin, und die Ehe 
wird anstandslos geschieden. Moralisch trifft die Mit- 
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schuld an derart unwürdigem Tun den Gesetz- 
geber! So wird dureh eine strenge Gestaltung des 
Scheidungsrechtes „das Bewußtsein des sittlichen 
Ernstes der Ehe“ im Volke gefördert! 

Aber noch eins: Sollte selbst durch eine Erschwerung der Ehe- 
scheidung der Eingehung leichtsinniger Ehen mit Erfolg wirk- 
lich entgegengetreten werden können, ist das ein Grund, die 
einmal Verheirateten unauflöslich zusammengekoppelt halten 
zu wollen? Fs ist unmenschlich, daß so und so viele verheiratete 
Leute, die nach natürlichem Empfinden auseinander sollten, weil es 
sie auseinandertreibt, lediglich deshalb beisammen bleiben müsseh, 
damit andere Unverheiratete von der Eingehung leichtsinniger Ehen 
abgeschreckt werden. Sind wir denn hier im Strafrecht, 
wo durch die Verhängung der Strafe andere- von 
der Begehung des „Verbrechens“ abgeschreckt wer- 
den sollen? Difficile est, satiram non scribere! 

3. 

Die „Motive“ sagen ferner, durch Erschwerung der Eheschei- 
dung werde „darauf hingewirkt, daß die Führung in der Ehe selbst 
eine dem Wesen der Ehe entsprechende ist, da, wenn die Ehegatten 
wissen, daß die Ehe nicht leicht wieder gelöst werden kann, die 
Leidenschaften, welehe den Wunsch nach Scheidung erregen, eher 
unterdrückt, eheliche Zerwürfnisse leichter wieder beseitigt werden 
und an Stelle der Willkür die Selbstbeherrschung und das Bestreben 
der Ehegatten treten, sich einander zu fügen“. 

Um beurteilen zu können, ob diese Auffassung zutreffend ist, 
wollen wir versuchen, aus hierher gehörigen Fällen verschiedene 
Typen herauszugreifen. ` 

a) Ein Ehegatte gibt dem anderen durch sein persönliches 
schuldhaftes Verhalten einen diesen nach dem Gesetze zur Scheidung 
berechtigenden Grund; der Klageberechtigte unterläßt jedoch die 
Klagerhebung. In den allermeisten dieser Fälle hätte der nicht 
klageberechtigte Teil das Verlangen nach Scheidung; vermutlich 
hatte er diesen Wunsch schon, bevor er sieh seines zur Ehezerrüttung 
objektiv geeigneten Verhaltens schuldig machte. 

Erinnern wir uns hierzu des oben Seite 10 aufgeführten Falles. 
Dort lebte der eine Ehegatte von dem anderen getrennt und brach 
mit seinem Verhältnis die Ehe. Der andere aber wollte ihm zum 
Trotze die alte Ehe nicht geschieden wissen, damit der Ehebrecher 
nieht unter Umständen sein Verhältnis heiraten könne. In Fällen 
dieser Art hat der wegen des Ehebruches seines Ehegenossen klage- 
berechtigte Ehegatte in der Regel durch den ihm persönlich 
anhaftenden, nieht durch Liebenswürdigkeit ersetzten Mangel an 
Anziehungsfähigkeit, durch lieblose Kälte oder gar durch un- 
entschuldbares, wenn auch noch nicht unter $ 1568°), also den Fall 

8) § 1568: „Ein Ehegatte kann auf Scheidung klagen, wenn der andere Ehegatte 
durch schwere Verletzung der durch die Ehe begründeten Pfliehten oder durch ehrloses 
oder unsittliches Verhalten eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältnisses ver- 


schuldet hat, daß dem Ehegatten die Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet werden 
kann. Als schwere Verletzung der Pflichten gilt auch grobe Mißhandlung.“ 
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schuldhafter Ehezerrüttung, fallendes Verhalten . den 
anderen Ehegatten soweit gebracht, daß er die Ehe brach — oder 
einen sonstigen Scheidungsgrund gab. Damit soll natürlich keines- 
wegs gesagt werden, daß stets an dem Ehebruche des einen Ehe- 
gatten sein Ehepartner die moralische Mitschuld trüge dadurch, 
daß er ihn von sich abgeschreckt hätte. Wenn aber ein Ehegatte 
lediglich aus Trotz und Übelwollen in einem derartigen 
Falle keinen Scheidungsantrag stellt, so gibt sich hierin genugsam 
eine auch schon vor dem Vorliegen einer Verfehlung des anderen 
bestehende feindliche oder doch unfreundliche Gesinnung, ja Ver- 
bissenheit und die Absicht kund, ihm das Leben leid zu machen. 

„Motive“: „Demjenigen Ehegatten ist das Recht zur Scheidung 
zu versagen, welcher zur Begründung der Behauptung, daß die Ehe 
eine zerrüttete sei, auf sein eigenes schuldvolles Ver- 
halten sich berufen wollte.“ 

Wird gemäß der oben unmittelbar hinter 3. erwähnten Auf- 
fassung der „Motive“ der hier erwähnte Ehebrecher tatsächlich 
durch die Unmöglichkeit, sich scheiden zu lassen, in seiner Leiden- 
schaft beschwichtigt? Solange nieht das Gesetz dem böswillig 
verlassenen Ehegatten, gleichwie dem Vater im Hinblick auf das 
Kind’), das Recht gibt, die Herausgabe seines „entlaufenen“ '°) Ehe- 
gefährten „von jedem zu verlangen, der ihn dem verlassenen Ehe- 
gatten widerreehtlieh vorenthält“, hier also von dessen Buhlerin, 
werden „die Leidenschaften“, welche in dem Ehebrecher ‚den 
Wunseh nach Scheidung erregen“, durch die Unmöglichkeit der 
Scheidung in der Seele des Ehebrechers keinesfalls eher unterdrückt, 
als dies bei der Möglichkeit einer Scheidung der Fall wäre. Dem- 
nach können wir ruhig sagen: Der Ehegatte, der seinem Ehepartner 
einen der im Gesetze vorgesehenen Ehescheidungsgründe gegeben 
hat, fühlt sich schwerlich dadurch an ihn gefesselt, daß jener die 
Erhebung der Scheidungsklage unterläßt. Fest steht auf alle Fälle, 
daß ein Ehegatte, der so ehewidrig einmal gehandelt hat, sofern 
er den Wunsch hat, von der Ehe loszukommen ''), nicht durch die 
Unmöglichkeit der Scheidung gebessert, sondern vielmehr erst 
recht verbittert wird — und so ist 6s nicht nur in diesem Fall. 
Eine solche Ehe verdient überhaupt diesen Namen nicht mehr, es 
fehlt ihr aller sittliehe Gehalt, zumal die gegenseitige Achtung; sie 
ist auch nieht mehr geeignet, den oben aufgeführten gesellschaft- 
lichen Zwecken zu entsprechen. 

b) Ein Ehegatte macht sich mit vollem Bewußtsein eines Ver- 
haltens schuldig, das den anderen Ehegatten nahezu zur Verzweif- 
lung bringt, ohne daß man jedoch davon sprechen kann, daß irgend- 
einer der vom Gesetze vorgesehenen Fälle vorläge. 


») Der Vater hat das Recht, die Herausgabe des Kindes von jedem zu verlangen 
(auch’im Wege der Klage), der es dem Vater widerrechtlich vorenthält. 

10) Ein Vorschlag zur Güte: Vielleicht könnte sich der Gesetzgeber auch noch 
entschließen, einem „entlaufenen“ Ehegatten gegenüber die Vorschriften über 1. ge- 
fangene wilde oder 2. gezähmte Tiere zur Anwendung zu bringen. Die werden herrenlos, 
wenn sie 1. die Freiheit wiedererlangen, ohne vom Herrn verfolgt zu werden, bzw. 2. wenn 
sie „die Gewohnheit ablegen, an den ihnen bestimmten Ort zurückzukehren.“ 

11) Der sich doch in vielen Fällen, z. B. wenn er seinem Lieb das „Dach“ ein- 
schlagen will, verrät! 
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Setzen wir folgenden Fall: Freund Piepmatz hat eine „nervöse“, 
„feingebildete“, exzentrische und musikverübende „Dame“ zur Frau, 
der es Lebensinhalt ist, ihrem Manne wegen jeder Kleinigkeit Szenen 
zu machen. Er seinerseits ist ein wenig Pantoffelheld, gibt aber 
trotzdem seiner Frau, wenn sie ihn recht gereizt hat, entsprechend 
derb heraus. Dies scheint der Zweck ihrer Keifereien zu sein; sie 
hat anscheinend das unabweisbare Bedürfnis, jeden Tag mit ihrem 
Manne herumzuhändeln. Sie fühlt sich dabei vollständig in ihrem 
Element, aber dem durch sein Geschäft stark in Anspruch ge- 
nommenen Piepmatz ist die Ehe zum Ekel. Am liebsten ließe er 
sich scheiden, aber das Gesetz gibt ihm keine Handhabe. 

Was soll man wiederum in diesem Falle mit der erwähnten Auf- 
fassung der „Motive“ anfangen? Ist es vielleicht unrecht von 
unserem Pantoffelhelden, wenn er sich nicht alles von seiner Frau 
gefallen läßt? Soll er sich widerstandslos in den Willen und jede 
Laune seiner händelsüchtigen Frau fügen? Also auch in diesen 
Falle schießt die Auffassung der „Motive“ vorbei. Vielmehr schafft 
hier die Strenge des Ehegesetzes einen Paragraphenmärtyrer mehr! 

c) In der Person des einen Ehegatten tritt ohne dessen 
Schuld ein Umstand ein oder in die Erscheinung, der dem anderen 
die Weiterführung der Ehe zur Qual macht. b 

Ich rechne hierher insbesondere die ohne Verschulden ein- 
tretenden Erkrankungen, die eine Unfähigkeit zur Ausübung des 
Beischlafes oder Zeugungs- bzw. Gebärunfähigkeit herbeiführen. 
Unerhört ist es insbesondere, einem gesunden Ehegatten an- 
zusinnen, er solle zeitlebens, selbst ohne außerehelichen Geschlechts- 
verkehr, auf jede Geschlechtsbetätigung verzichten. Will man hier 
Scheidung nicht zulassen, so muß man mindestens den Ehebruch in 
einem derart gelagerten Falle straflos lassen ”). 

Es ist doch geradezu eine Vergewaltigung der Natur, wenn sith: 
die „Motive“ zu dieser Frage also auslassen: 

„Die vom Preußischen Allgemeinen Landreeht und von ver- 
schiedenen auf dem Boden des letzteren stehenden neueren Ge- 
setzgebungen in einseitiger Berücksichtigung der geschlecht- 
lichen Seite der Ehe bald in größerer, bald in geringerer Aus- 
dehnung zugelassene Scheidung wegen unheilbaren, während 
der Ehe ohne Verschulden entstandenen geschlechtlichen Un- 
vermögens oder unverschuldeter, unheilbarer, körperlicher Krankheiten wird } 
dem Wesen und der sittlichen Natur der Ehe, welche es mit sich bringen, daß die Ehe- 
gatten wie Freude und Glück, so auch Leid und Unglück miteinander tragen, müssen, 
nicht gerecht . . . Die Nichtanerkennung dieser Seheidungsgründe schließt indessen nicht 
aus, daß ein Ehegatte geeignetenfalls .. . die Scheidung zu verlangen berechtigt sein 
kann, wenn der andere Ehegatte Gebrechen der fraglichen Art schuldvoller Weise durch 
unsittliches Verhalten sich zugezogen hat.“ 


Da waren also die Väter fortgeschrittener als die Söhne! Was 
ist denn die Ehe, wenn nicht eine in den Dienst der geschlechtlichen 
Betätigung und Fortpflanzung gestellte Einrichtung! Das. Ge- 
schlechtliche gehört zu ihrem Wesen. Wenn wir die auf 
Seite 13 angeführte Stelle der „Motive“ auch hier wieder heran- 


12) Schopenhauer will nicht einsehen, „warum ein Mann, dessen Frau an einer 
chronischen Krankheit leidet, oder unfruchtbar bleibt, ... nicht eine zweite dazu 
nehmen sollte“, 
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ziehen, so finden wir, daß auch durch die Unmöglichkeit einer 
Scheidung in solchen Fällen der Eingehung leichtsinniger Ehen 
entgegengetreten werden soll (!); und daß auch bei einer derartigen 
Erkrankung der Ehefrau oder des Ehemannes „die Leidenschaften, 
welche den Wunsch nach Scheidung erregen“, unterdrückt werden 
sollen und auch bei Unmöglichkeit:der Scheidung sollen eher 
unterdrückt werden könnenals bei deren Zulassung! Hier haben 
die „Motive“ in der Tat ein klassisches Mittel gegen den Ehebruch 
entdeckt, nämlich die Untersagung der Ehescheidung. Woher 
stammt aber der Ehebruch?'*) Er könnte stark eingedämmt werden, 
ließe man unter anderem auch in einem Falle wie dem vorliegenden, 
der Stimme des gesunden, natürlichen Empfindens folgend, die 
Scheidung zu. Also auch der Wunsch nach naturgewollter Be- 
gattung oder nach Kindern muß dem Moloch „Ehe“ geopfert und 
ein Mönchsleben geführt werden — einem nichtssagenden Phantom 
und schönen Redensarten von gemeinsamem Ertragen von Freude 
und Glück, von Leid und Unglück zuliebe! Ich sage: hätte der 
kranke Ehegatte wahre Liebe, so gäbe er den anderen frei. Dabei 
vergessen jedoch die „Motive“ und mit ihnen unser Gesetz nur 
eines — und dies möchten wir besonders hervorheben, um nicht 
dem Vorwurf anheimzufallen, als wollten wir die sittliche Größe der 
Entsagung in einem derartigen Falle herabziehen und verkleinern, 
soferne sie freiwillig ist, daß nämlich der gesunde Gatte keines- 
wegs zur Scheidung gezwungen würde, auch wenn sie zugelassen 
wäre. Findet er dann in sich die sittliche Kraft, um zeitlebens der 
geschlechtlichen Betätigung aus Liebe zu dem Gatten zu entsagen, 
so ist das sehr schön und edel und von höchster sittlicher Bedeutung. 
Wer aber dem nicht entsagen kann oder will, den soll man nicht 
dazu zwingen. Denn: eiue erzwungene Sittlichkeit ist 
keine Sittlichkeit. 

„Die Autonomie des Willens ist das alleinige Prinzip aller moralischen Gesetze 
und der ihnen gemäßen Pflichten: Alle Heteronomie der Willkür gründet dagegen nicht 
allein gar keine Verbindlichkeit, sondern ist vielmehr dem Prinzip derselben und der 
Sittlichkeit des Willens entgegen.“ — „Der andere Punkt, worauf die Aufmerksamkeit 
gerichtet werden muß, ist die Frage: ob die Handlung auch (subjektiv) um des 
moralischen Gesetzes willen geschehen, und also sie nicht allein sittliche 


Riehtigkeit, als Tat, sondern auch sittlichen Wert, als Gesinnung, ihrer Maxime 
nach habe.“ (Kant.) 


Mit anderen Worten: nur die Tat ist sittlich, die es nicht nur 
objektiv, sondern auch subjektiv ist..— 

Von welchem Wert ist nun eine erzwungene „Ehe“ der dar- 
gestellten Art für den Staat? — 

Es steht in einem derartigen Falle gar nicht anders als bezüg- 
lich der Frage der Wiederverheiratung nach dem Ableben des 
Gatten. Auch hier kann das Gefühl einer über das Grab hinaus sich 
erstreckenden ehelichen Treue dahin führen, von einer Wiederverhei- 
ratung abzusehen. Ich verweise hier beiläufig auf die zum Teil ein- 
schneidenden vermögensrechtlichen oder auch im engeren Sinne 
familienrechtlichen Wirkungen der Wiederverheiratung, beispiels- 


13) Weininger: „Zugleich mit der Ehe ist der Ehebrueh auf die Welt ge- 
kommen.“ 


Pr 
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weise auf $ 1697 BGB. '*). Wer wollte aber eine Witwe zwingen, 
sich, wie in Indien, mit ihrem toten Gemahl zusammen verbren- 
nen zu lassen? Einer Gattin; die vielleicht noch eine junge Frau ist, 
anzusinnen, mit „Ihm“, der seine Fähigkeit zur Erfüllung der „ehe- 
lichen Pflieht“ ohne Verschulden eingebüßt hat, lebenslänglich zu- 
sammenzuleben, heißt aber, sie beilebendigem Leibe be- 
graben! 

Angesichts derart seltsamer Verirrungen verstiegener Sittlich- 
keitsbegriffe, wie sie in der letztangeführten „Motiven“-Stelle zutage 
treten, kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, daß eine 
gewisse weltfeindliche und asketische Grundstim- 
mung hier, wie im ganzen Eherechte, welches ja eigentlich heute 
noch Kirchenrecht ist, zur Geltung kommt. Wir lesen bei Schopen- 
hauer: 

„Die Ehe gilt, im eigentlichen Christentum, bloß als ein Kompromiß mit der 
sündlichen Natur des Menschen, als ein Zugeständnis, ein Erlaubtes für die, welchen 
die Kraft, das Höchste anzustreben, mangelt, und als ein Ausweg, größerem Verderben 
vorzubeugen: in diesem Sinne erhält sie die Sanktion der Kirche, damit das Band 
unauflösbar sei. Aber als die höhere Weihe des Christentums, durch welche man 
in die Reihe der Auserwählten tritt, wird das Zölibat und die Virginität aufgestellt; 
durch diese allein erlangt man die Siegerkrone, welche sogar noch heutzutage durch 


den Kranz auf dem Sarge der Unverehelichten angedeutet wird, wie eben auch durch den, 
welchen die Braut am Tage der Verehelichung ablegt.‘“ 


Man denke hier auch an die Hochschätzung einer Ehe ohne 
Geschlechtsverkehr (,Tosefsehe‘“‘). 


In allen diesen sowie weiteren ähnlich gelagerten Fällen kann 
man wohl sagen: Wer unter dem geltenden Gesetze — das ihm einen 
Scheidungsgrund nicht gibt — den Wunsch, sich zu trennen, zu 
überwinden vermag, der würde auch keine Scheidungsklage erheben, 
wenn Scheidung zulässig wäre. Denn er hat noch die Herrschaft 
über seine Leidenschaft und ist noch verträglich. Wer hingegen 
durchaus vom Ehegenossen loskommen will, weil er über seine 
Leidenschaft oder seinen Widerwillen nieht mehr Herr zu werden 
vermag, der trennt sieh unter dem geltenden Rechte, wie der Ehe- 
mann in dem Seite 10 erwähnten Falle, kurzerhand von ihm oder be- 
geht Ehebruch. Die Unmöglichkeit, nicht rechtmäßig geschieden zu 
werden, wirkt dann sogar noch verbitternd auf ihn. Auf Seite 6 er- 
wähnte ich die den Ausschluß von Zwangsmaßregeln zur Herstellung 
des ehelichen Lebens begründende „Motive‘“-Stelle, wo es heißt, die 
Erfahrung lehre, daß dort Zwangsmaßregeln ohne praktischen Er- 
folg seien und nur dazu beitrügen, die Erbitterung unter den Ehe- 
gatten zu vermehren. Ich sehe nicht ein, inwiefern in Fällen der 
hier erwähnten Art die Anwendung von Zwang segensreicher sein 
soll als dort! Was sind denn das für Ehen, in denen Ehegatten ge- 
zwungen zusammenleben! Man schaue sich im Leben um: es, sind 
Zerrbilder von Ehen, deren Vorhandensein „das An- 
sehen und die Würde der Ehe“ erschüttert. Wozu und inwie- 


14) Die verwitwete eheliehe Mutter verliert durch Wiederverheiratung (die elter- 
liche Gewalt über ihr Kind bis auf die Personensorge (ohne Vertretung). Übrigens eine 
unglaubliche Bestimmung. 
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fern sie das Gesetz des XX. Jahrhunderts wohl aufrecht- 
erhalten wissen mag? Der mittelalterliche Geist der Gewissens- 
knebelung, der Unfreiheit und der Askese will es so. 


4. 


-Wir kommen zu einem weiteren Argument der „Motive“, also 
des Gesetzgebers, zugunsten der Erschwerung der Eheschließung: 

„Dazu kommt, daß auf der Festigkeit der Ehe im Gegensatze 
zum Konkubinate die höhere sittliche Stellung des weiblichen Ge- 
schlechtes beruht“ ”). 


a) 


Dies sagen die „Motive“ auf Seite 563. 
Sieben Seiten weiter, nämlich auf Seite 570, lese ich aber: 


„Die Bestimmung des sächsischen Gesetzbuches . . . daß die Ehefrau die Schei- 
dung verlangen kann, wenn auf Grund ärztlicher Untersuchung sich ergibt, daß wegen 
eines unheilbaren Gebrechens, an welchem sie leidet, aus der Fortsetzung des Bei- 
schlafes für sie eine Lebensgefahr entstehen würde . . ., verdient keine Billigung. Die 
bloße Möglichkeit, daß der Ehemann unter Verkennung seiner ehe- 
lichen Pflichten Zumutungen an die Ehefrau stellen könnte, 
welche das Leben der Ehefrau zu gefährden geeignet sind, 
vermag vom rechtlichen Standpunkte aus der Ehefrau kein 
Recht zugeben, das durch die Ehe begründete Rechtsverhältnis 
wider den Willen des Ehemannes einseitig zu lösen t6). Nur dann, wenn der letztere 
unter Verletzung seiner ehelichen Pflichten etwa den Versuch machen sollte, die mit 
Gebrechen behaftete Ehefrau zum Beischlaf zu nötigen, würde aus dem Gesichts- 
punkte der Verschuldung des Ehemannes das Recht der Ehefrau, die Scheidung 
zu verlangen, hergeleitet werden können.“ 


Dieser Auffassung und Auslassung kann ich keine andere Be- 
zeichnung als „haarsträubend“ geben. Und zwar aus folgenden 
Gründen: 

Zunächst erinnere ich an dasjenige, was ich unter VI. 2. a) hin- 
sichtlich der geschlechtlichen Ansteckung eines Ehegatten durch 
seinen ehebrecherischen Lebensgefährten, der sich beim Ehebruch 
infiziert hat, gesagt habe. Wie sich dort das Gesetz einer drohen- 
den Ansteckung des ehetreuen Gatten gegenüber vollständig 
indolent verhielt, so tut es dies im gegenwärtigen Falle hinsichtlich 
der Möglichkeit einer Lebensgefährdung der schwer- 
kranken Ehefrau durch Beischlafsvollziehung von seiten eines in 
seinem Geschlechtsdurst ungezügelten Ehegatten. 

Dabei übersieht der Gesetzgeber hier wiederum, daß durch die 
Gewährung einer Scheidungsmöglichkeit in einem solchen Falle 
nichts weiter erreicht würde, als daß allein diejenige in der frag- 
lichen Lage befindliche Ehefrau Seheidungsklage anstrengen würde, 


15) Dies Argument wird auch von anderen geltend gemacht, die unter der Devise 
„Was Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht trennen“ einer fortschritt- 
lichen Erleichterung der Ehescheidung entgegenarbeiten, so von Friedrich Naumann, der 
einst schrieb: „Daß es Notfälle gibt, in denen Scheidung nötig, bestreitet niemand von 
uns, aber die Ehe selbst muß Lebensbund bleiben, so muß sie gedacht, geachtet, gepflegt 
werden. Das ist insbesondere um der Frau willen nötig ... Die Frau aber als Frau 
wird Sklavin, wenn sie nicht imstande ist, einen lebenslänglichen Vertrag zu schließen.‘ 
Wir werden das Gegenteil dartun. — 

16) Und mit seinem Willen doch auch nicht! 
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die nach ihrer Kenntnis von der ganzen Veranlagung des Ehe- 
mannes Grund zu der Annahme hätte, er werde sie trotz ihres kran- 
ken Zustandes nicht in Ruhe lassen. Ohne Not wird gerade eine 
Kranke dies nicht tun, die dock froh ist, wenn sie nicht allein in der 
Welt dasteht. 

Die formalistische Begründung der Stellungnahme des Gesetz- 
gebers ist wiederum besonders bezeichnend. Nur wenn das Ver- 
schuldungsprinzip verletzt wäre, läge ein Scheidungsgrund vor. 
Dann ist es unter Umständen zu spät und die Frau schon tot. Aber 
„vom rechtlichen Standpunkte aus“ kann eben die Ehefrau kein 
Recht haben, „das durch die Ehe begründete Rechtsverhältnis wider 
den Willen des Ehemannes einseitig zu lösen“. Man bedenke: Es ist 
doch ein Vertrag geschlossen, ein „pactum“, wie der Römer sagte, 
und dieser. Vertrag gibt doch dem Ehemanne Rechte! Um Gottes 
willen: pacta sunt servanda! Eher soll die Frau zugrunde gehen, als 
daß das Gesetz von sich aus die Hand dazu bietet, einen zwei- 
seitigen Vertrag durch einseitigen Willen aufzulösen. Das 
wäre ja Willkür, Anarchie. Mag auch das Weib zugrunde geh’n, 
wenn nur der Paragraph bleibt stelı’n! 

In Wirklichkeit will der Gesetzgeber die Frau hier so wenig 
vor Gewalt schützen, wie nach dem noch Auszuführenden allgemein. 
Hätte er diese Absicht, so würde er durch keine Konstruktion ge- 
hindert und ließe sich nicht hindern. Der Gesetzgeber ist doch der 
souveräne Herr des Gesetzes samt seiner Begriffe. Daß man einer 
Frau in einem solchen Falle weder die Scheidung, nech das Getrennt- 
leben gestattet, ist fürwahr eine Blüte gesetzgeberischer Weisheit. 
Ich hoffe, die Frau ist klug und gesund genug, um ihren Mann 
— unter Vertragsbruch (Huhu!) — zu verlassen, solange es noch 
Zeit ist. Gegen derartige Gesetze hilft allein eine angemessene und 
entschlossene Selbsthilfe. Warum gibt man ihr das Recht auf 
diese hier nicht ebensogut, wie in ähnlich gelagerten Fällen? Das isi 
unerforschlich und geringem Verstand unzugänglich. Die Vorschrift. 
daß ein Ehegatte nieht verpflichtet ist, dem Verlangen des anderen 
Ehegatten nach Herstellung der ehelichen Lebensgemeinschaft Folge 
zu leisten, wenn es sich als Mißbrauch seines Rechtes darstellt, reicht 
nicht aus, die Entfernung der Frau aus der ehelichen Wohnung zu 
rechtfertigen, bis das Unglück geschehen ist. Dann ist es zu spät. 





b) 


Die „hohe sittliche Stellung des weiblichen Geschlechtes in der 
Ehe“ schließt nicht aus, daß — so unglaublich es klingt — die Ehe- 
trau von ihrem Ehemanne straflos vergewaltigt 
werden darf! 

Unsere Sittlichkeitsgesetzgebung bestraft nur den Zwang zum 
außerehelichen Beischlaf und zur Unzucht, soweit es sich um er- 
wachsene Frauen handelt. Der eheliche Beischlaf ist aber keine 
unzüchtige Handlung im Sinne des Gesetzes. Es geht auch nicht an, 
die Vergewaltigung der Ehefrau durch den Ehemann als Nötigung 
zu bestrafen. Er hat auch die Entscheidung in allen das gemein- 
schaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten. Hierher 
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gehören auch Fragen des gemeinsamen Geschlechtslebens. Daher 
wird dem Manne das Bewußtsein der Rechtswidrigkeit seiner Hand- 
lung fehlen. Zudem sagt der Strafreehtler Schwartz, nur die Er- 
zwingung des ehelichen Beischlafes trotz hinreichender 
Weigerungsgründe sei als Nötigung strafbar. 

Endlich will der ‚„Vorentwurf“ zu einem nenen Strafgesetz- 
buch die Nötigung nur dann bestrafen, wenn sie „in rechtswidriger 
Absicht“ begangen wird, der „Gegenentwurf“ gar nur, wenn sie, „in 
der, Absicht, einen dem Recht zuwiderlaufenden Erfolg“ herbei- 
zuführen, begangen wird. Das Gesetz überläßt demnach die Frau 
der Brutalität des Mannes als willenlose Beute. Hat die Frau keinen 
Grund, den Beischlaf zu verweigern, dann darf sie der Mann ver- 
gewaltigen. Die niedrigste Dirne darf nicht straflos vergewaltigt 
werden. Die Stellung der Frau ist dagegen die einer recht- und ehr- 
losen Leibeigenen, es gibt kein anderes Wort. Das ist eine 
Kulturscehande! 

Josef Kohler sagt in seiner „Rechtsphilosophie“, seheußlich sei 
„die Anschauung Kants, welcher die Ehe als eine Miete der Ge- 
schlechtsteile ansieht“. Nun, das entspricht doch der Auffassung 
unseres „Rechts“ im fraglichen Punkte: Der Mieter als Besitzer der 
gemieteten Sache darf diesen Besitz auch gegen den Vermieter mit 
Gewalt behaupten! Hier wirft das Mittelalter einen breiten Schatten 
in unser Gesetz. 

c) 


Wie erwähnt, behauptet der Gesetzgeber, in der Ehe habe das 
Weib eine „höhere sittliche Stellung“ als im Konkubinate. Wenn 
wir die Lage des Weibes in beiden Arten von Liebesbündnissen mit- 
einander vergleichen, hoffen wir zum Verständnisse dessen zu ge- 
langen, was hier unter „sittlicher Stellung“ überhaupt verstanden 
wird. Es ist festzustellen, daß ein in der Ehe lebendes Weib sich 
im Urteile der Volksgenossen größeren Ansehens und größerer Ehre 
erfreut als die Konkubine, das „Liebehen“, das „Verhältnis“, die 
„Geliebte“, die „Mätresse‘“, die „Haushälterin“. Der Ursprung dieses 
unter$chiedlichen Werturteils ist unschwer zu ergründen; es geht 
darauf zurück, daß die Ehefrau in dem staatlich — und kirchlich! — 
sanktionierten Liebesbunde der Ehe lebt. Sie hat sich der von der 
Obrigkeit gesetzten Ordnung gefügt; daß sich die Konkubine eben- 
falls gern ins Ehejoch hätte einspannen lassen, wenn es ihr die Um- 
stände, insbesondere der Wille und das wirtschaftliche Vermögen 
ihres Freundes ermöglicht hätten, bleibt außer acht. Vor allem hat 
die Konkubine den gestrengen, jaunmenschlichen Sittenkodex 
ihrer Zeitgenossen, wonach jeder außereheliche Geschlechtsverkehr 
unzulässig ist, übertreten und sieh nieht als sittliches, d. h. dres- 
siertes, sondern als natürliches und ursprüngliches Wesen enthüllt, 
wie das liebe Gretchen im „Faust“. Ihre Verfehlung beruht über- 
wiegend auch darin, daß sie es gewagt hat, Farbe zu bekennen und 
das zu scheinen, was sie ist. Dies verträgt die Welt nicht. 
Sie verlangt theoretisch Beobachtung ihres übernatürlichen, also 
unnatürlichen ‚„Moral‘“-Gesetzes, praktisch mindestens die Wahrung 
des guten ‘Scheines. Die „Sünde“, das heißt: die Natur, 


á 
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darf nur im Verborgenen sehleichen, soweit sie nicht staatlich ab- 
gestempelt ist; hie Ehe, hie Prostitution! 

Soviel zur Kritik eines „überirdischen“ Machtanspruchs, der 
sich noch in unserem deutschen Reichsstrafgesetzbuch breit macht 
und darin kurz und kühn jeden außerehelichen Geschlechtsver- 
kehr als „Unzucht“ und die „Sünderin“, also jetzt eine wahl- 
berechtigte Staatsbürgerin, als „Weibsperson“ þe- 
schimpft. Wenig Galanterie gegen das „notwendige Übel“! Zur 
„Sünde“ sagen halt alle: „Blamier mich nicht, mein schönes 
Kind, und grüß mich nicht unter den Linden! Wenn wir nur erst 
zu Hause sind, wird sich schon alles finden!“ 

Das entspricht jenem „aristokratischen‘“ Couleurstudentengeist, 
der die Begrüßung nur von Damen bevorzugter Gesellschaftsschich- 
ten, der sogenannten „besseren“ Kreise, auf der Straße gestattet, 
wenn man in Couleur ist. Welch gemeiner, unsozialer Lügengeist! 

Unterdrückt ist eben das Weib heute noch, in und außer 
der Ehe, wie es Zauberstab in seiner „Zukunft der Liebe“ (E. Pier- 
sons Verlag, Dresden) also aussprach: „Der Mann maßt sich an, dem 
Weib das Maß seines Glückes zuzuteilen. Er selbst ist frei, darf 
zügellos den Launen seines Körpers folgen. Ein Held dünkt er sich 
und der von männlicher Wertung triefenden Welt, wenn er ein Er- 
oberer ist. Das Mittel oder Werkzeug aber, das ihm zum Helden- 
tum verhilft, ist auch gleichzeitig geschändet in seinen -Augen. 
Sieh schändet er nieht, wenn er in Schande bringt. 
Aus Herzensneigung mag ihm freigiebig ein Weib seine Seele schen- 
ken und ihm mag’ nur Zeitvertreib sein: dennoch ist’s für ihn 
Ehre, für die Frau Unehre“. Daß der Mann mehr Charakter hat, 
der sich zu seiner Konkubine bekennt, welche er liebt, als der „die 
Schlupfwinkel des Lasters“ aufsucht, wo das W eib trotz XX. Jahr- 
hunderts noch ganz zur —- beweglichen — Sache (donna e mobile) 
herabgewürdigt ist, bleibt bei dem Verdammungsurteil über „Ihn“ 
und über „Sie“ — besonders über die schwächere „Sie“! — gänzlich 
unberücksiehtigt; auch daß das Konkubinat doch mindestens 
etwas der Ehe Analoges darstellt, indem beide ihrem Wesen nach 
der ungeregelten und verderblichen Promiskuität entgegengesetzt 
sind. — 

Unter „sittlicher Stellung“ könnte nun dreierlei verstanden 
werden: 

a) eine der guten Sitte, d. h. der Anschauung der Volksgenossen 
von dem, was (auf sittlichem Gebiete) recht, schicklich und gut ist, 
objektiv entsprechende äußere Stellung; 

f) das dieser Stellung entsprechende Werturteil der Gesamt- 
heit; 

y) die moralische Position und Gehobenheit des Weibes inner- 
halb seines Liebesbundes selbst, welehe die Folge und der Wider- 
schein jenes allgemeinen Werturteils sind; sie äußern sich beim 
Weibe durch das Gefühl eigener Ehre sowie inneren Wertes und 
Würde, beim Manne durch ein die Anerkennung jener sittlichen Güter 
anzeigendes äußerlich!) achtungsvolles Verhalten gegen das Weib. 


17) Wie unser Leib in die Gewänder, so ist mach Schopenhauer unser Geist in 
Lügen eingehüllt! 
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Ich behaupte nun, daß im Verhältnisse der Mitglieder eines 
Liebesbundes — um welches Innenverhältnis es sich hier vorwiegend 
handeln dürfte — in erster Linie nicht die Rücksicht auf die öffent- 
liche Meinung, sondern das Gefühl der Liebe, d. h. der gemütlich 
betonten gegenseitigen geschlechtlichen Anziehung, den Ausschlag 
gibt. Die alleinige sittliche Achtung kann erst, wenn die Liebe 
dahingeschwunden ist, an ihre Stelle treten, alsdann wird auch die 
Achtung nicht mehr viel vermögen. Was ist es denn im Grunde so 
Hohes, wenn eine Frau die gesetzlichen Formalitäten der Ehe- 
schließung erfüllt und dadurch bekundet hat, daß sie lebendige Ge- 
fühle versteinern oder einbalsamieren will, obwohl doch gerade von 
der Eiebe gilt: „Begeisterung ist keine Heringsware, die man ein- 
pökelt auf viele Jahre!“ 

Der „Freund“, welcher sein „Gschpusi‘“ lieb hat, hat vor ihm 
ebenso große Achtung wie der Ehemann vor seiner Ehefrau, wofern 
beide Frauen nur persönlich achtungswerte geistige Eigen- 
schaften besitzen. Der Mann, welcher gegen sein „Verhältnis“ brutal 
ist, ist es erst recht gegen seine Frau. Und sollte der Gesetzgeber 
durch jene Stelle behaupten wollen: „Das Weib in der Ehe ist dem 
Manne gegenüber weniger Sklavin als die Konkubine, denn es hat 
‚sein Recht, mit ihm zusammenzuleben, während der Konkubine 
jederzeit ‚gekündigt werden kann‘,“ so erwidere ich hierauf: Die 
Frau vor der Willkür des Mannes schützen zu wollen, hat seinen 
Grund darin, daß die Frau ihm gegenüber die Schwächere ist. 
Glaubt man nun etwa, ihr ihm gegenüber eine „Position“ gegeben 
zu haben, indem man die „Kündigung der Ehe“ von seiner Seite 
ausschließt? Fehlgeschossen! Er ist und bleibt auch in der Ehe der 
stärkere Teil, insbesondere was Nerven angeht. Gerade durch 
die Erschwerung der Ehescheidung macht man sie 
recht zu seiner Sklavin. 

Was hat eine Ehefrau von der Ersehwerung der Ehescheidung? 
Wenn dem Manne seine Frau nicht mehr behagt, kann man ihn wohl 
bis zu einem gewissen Grade zwingen, mit ihr zusammenzuleben, in- 
dessen ist zwar unser „Körper“, d. h. unser äußeres Tun und 
Lassen, vermöge der vernunftgemäßen Selbstbeherrschung diszipli- 
niert, noch nicht aber die Seele. Man kann nämlich noch nicht auf 
Kommando lieben! Vielleicht, daß auch noch diesen Kulturfort- 
schritt das seinem Anfange nach so vielversprechende XX. Jahrhun- 
dert erreichen wird, so daß schließlich lauter staatlich approbierte, 
sittlich gereinigte, seelenlose Selbstbewegungsvorrichtungen (auf 
deutsch ,„Automaten“) einherpendeln. Sollte dann ein in „alt- 
modischen Anschauungen“ befangener, „rückständiger“ Mann die 
selbstgewählte Lebensgefährtin nicht mehr lieben, dann wird nach 
dem Rezepte jenes altjapanischen (Natürlich! So was kommt 
«doch in Deutschland nicht vor!) Königs ein Knotenstock auf seinen 
Rücken herniedersausen und eine Gottesgnadenstimme ertönen: 
„Lieben sollst du sie, nieht hassen!“ Einen solchen Knotenstock 
schwingt schon heute unser den von Nietzsche gepriesenen „mili- 
tärischen und aristokratischen Geist‘ in das Eherecht verpflanzendes 
Gesetz in Gestalt seines durch die Erschwerung der Ehescheidung 
ausgeübten Zwanges zur Liebe. Es kann sich dabei auf 
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Nietzsches Wort berufen: ..... als ob Sklaverei ein Gegenargument 
und nieht vielmehr eine Bedingung jeder höheren Kultur, jeder Er- 
höhung der Kultur sei.“ Wir ziehen es vor, Josef Kohler das Wort 
zu erteilen, der sagt: 

„So hoch die ideale Bedeutung der Ehe ist, -so groß sind die Anforderungen. 
welche sie an die Ehegatten selbst, und so groß sind die Gefahren, welchen sie aus- 
gesetzt ist infolge der Verschiedenheit der menschlichen Natur und infolge der Unmög- 
lichkeit, gewisse Eigenschaften abzulegen und sich einander völlig anzupassen. In sol- 
chem Falle kann die Ehe nicht etwa bloß zur Qual oder Marter, sondern zum Hemmnis 
der seelischen Entwickelung werden, und große Talente, bedeutend angelegte Gemüter 
können auf diese Weise nierdergedrückt werden und verkümmern. Das ist eine furcht- 
bare Gefahr ... Daß die Ehe in einem solchen Falle aufgelöst werden kann, ist ein 
dringendes Kulturbedürfnis.“ ` 


Ein Mann, der mit einer Frau zusammenleben muß, die er nicht 
liebt, bereitet ihr, absichtlich oder ungewollt, — Frauen haben für 
Liebe einen feinen Instinkt —, ein gänzlich freudenloses Leben und 
kann ihr kein anderes bereiten. Ob sich solch Eheweib im Ge- 
danken an seine „höhere sittliche Stellung“ wohl glücklicher fühlen 
mag als eine geliebte „Geliebte“? Ich behaupte: Es ist in Wirklich- 
keit gerade umgekehrt, als der Gesetzgeber es wahrhaben will. Der 
Mann, der einen Rechtsanspruch auf die Treue seines Weibes 
erworben hat, braucht sieh nicht mehr um seine Liebe zu be-. 
kümmern. Daher kann er ihr leicht weniger zu Gefallen leben als 
einer, dessen Konkubine sich jeden Tag von ihm lossagen kann. Im 
letzteren Falle wird der Mann, wenn er auch nur ein Fünkehen 
Liebe hat, sich immer wieder bemühen, die Frau an sieh zu fesseln 
— sei es durch ein glänzendes Armband oder durch bestriekende 
Liebenswürdigkeit —, damit sie ihm kein anderer entreißen kanv. 
Oder wäre dann das ihre „höhere Stellung“ in der Ehe, daß das Recht 
des Mannes auf ihre Liebe sie mehr von solcher Untreue gegen ihn 
-— und sich — abhielte, als im Konkubinate; sowie ‘die Anerkennung 
der Gesellschaft für solehe im Gelöbnis ewiger Lieb’ und Treue für 
ihren Alleinherrscher’*) sich aussprechende opferwillige Ent- 
sagung? Sich von Einem lebenslang in den Käfig sperren zu lassen, 
von Einem, der ihr vielleicht weder Luft noch Liebeslicht gewährt, 
das wäre alsdann ihre höhere Ehre gegenüber der „Buhlerin“? Eine 
Ehre, vom herrschsüchtigem Egoismns des sich ihr gegenüber als 
„Aristokrat“ bedünkenden Mannes vergewaltigt zu werden! 
Wohl, Max Nordau hat recht: „Da der Mann der Stärkere ist, so hat 
er in der Tat Gesetz, Sitte, Anschauungsweise und 
Empfindung zu seinem eigenen Vorteile und zum 
Nachteile des Weibes gebildet.“ 

Um zur Haltung des Bhemannes gegenüber der ihm unauflös- 
lich verbundenen Ehefrau und ihrer ihm kraft eines Rechtssatzes 
zustehenden Liebe und Treue zurückzukommen: Schätzen wir Men- 
schen denn das, was wir fest und unentreißbar besitzen? 
Sind wir uns des Wertes unserer Gesundheit, unseres Vermögens be- 


18) Denn. das wollen wir nieht vergessen. das Gesetz sagt: „Dem Manne steht 
die Entscheidung in allen das gemeinschaftliche eheliche 
Leben betreffenden Angelegenheiten zu.“ Sonach ist di2 Stellung der 
Frau in der Ehe völlig die einer Leibeigenen! Die Ehe ist die Autokratie 
des Mannes. Das Konkubinat? 
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wußt, solange uns nicht ihr Verlust droht? „Meistens belehrt erst 
der Verlust uns über den Wert der Dinge“ (Schopenhauer). So ist 
es auch mit der Liebe eines Weibes. Als sicherer, gesetzlich gewähr- 
leisteter Besitz wird sie nicht so hoch geschätzt wie eine Neigung, 
die jeden Tag verlorengehen kann. Wir Menschen sind ja alle 
„novarum rerum cupidi“. Damit will ich keineswegs die Ehe ver- 
dammen, sondern nur begründen, warum ich glaube, daß im Kon- 
kubinate die sittliche Stellung des Weibes nicht notwendig niedriger 
ist als in der Ehe — wenigstens was das persönliche Verhältnis zum 
Manne angeht. Dies aber ist für das Glück des Weibes ausschlag- 
gebend. Vor allem ist und bleibt unerfindlich, inwiefern die sitt- 
liche Stellung des Weibes durch eine Erschwerung der Ehe- 
scheidung erhöht werden sollte. Setzen wir einmal den Fall, daß es 
überhaupt keine Ehescheidung gäbe: wäre dann die sittliche Stellung 
des Weibes noch höher als heute? Und warum nicht? Weil auf das 
Weib dann in gewissen Fällen — z. B. angesichts eines vom Manne 
begangenen Ehebruchs — einGewissenszwang ausgeübt würde, 
ınit einem Manne zusammenzuleben, der ihm das Eheleben vergiftet 
hat. Wenn dies in den extremsten Fällen — auch im Interesse 
des Weibes! — vom Gesetzgeber selbst zugestanden werden muß, 
wovon sind von jenen der Art (und nieht nur dem Grade) nach ver- 
schieden die Fälle, in denen andere Umstände als gerade ein ganz 
geröbliches sehuldhaftes Verhalten des Mannes dem Weibe 
das Zusammenleben unerträglich macht? ™®) Wenn sich z. B. der 
Mann als ein schwerer Neurastheniker herausstellt, der ohne sein 
Verschulden durch seine ewigen Grillen und Eifersuchtsvorstellungen 
das Weib halb zu Tode foltert, ohne daß der Fall unter das Gesetz 
fiele? Kaltherzig und für die Bedürfnisse des Lebens verständnislos 
-antwortet der Gesetzgeber: „Die Scheidung wegen: zufälliger Um- 
stände, namentlich wegen körperlicher Gebrechen und wegen 
Geisteskrankheit . . . . ist ausgeschlossen.“ Bezüglich der Geistes- 
krankheit hat, abweichend vom ersten Entwurfe, das Bürgerliche Ge- 
setzbuch eine dürftige und äußerst engbegrenzte Ausnahme gemacht: 
„Ein Ehegatte kann auf Scheidung klagen, wenn der andere Ehe- 
gatte in Geisteskrankheit verfallen ist, die Krankheit während der 
Ehe mindestens drei Jahre gedauert und einen solchen Grad erreicht 
hat, daß die geistige Gemeinschaft zwischen den Ehegatten auf- 
gehoben, auch jede Aussicht auf Wiederherstellung dieser Gemein- 
schaft ausgeschlossen ist.“ Diese Vorschriften legte ein Gericht 
dahin aus: „nur der geistige Tod, die völlige Geistesnmnach- 
tung bzw. Verblödung, also ein Zustand, in welehem der Kranke 
die Scheidung nicht mehr empfinde und nur mehr von einer anima- 
lisehen Fortexistenz gesprochen werden könne“, sei als Scheidungs- 
grund anzusehen. In jüngster Zeit ist zwar die Rechtsprechung 
einigermaßen weitherziger, aber die Vorschrift selbst ist durchaus 
rückständig und unzulänglieh. Denn ist es etwa nötig, daß in einem 


19) Das „Verschuldensprinzip“, d. h. der bis auf den Fall der Scheidung wegen 
Geisteskrankheit vom (Gesetz angenommene „Grundsatz, daß ein Ehegatte nur wegen 
schweren Verschuldens des anderen Ehegatten die Scheidung zu verlangen berechtigt sein 
soll“, ist den Bedürfnissen des wirklichen Lebens gegenüber gänzlich unzu- 
länglich. 
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Falle wie dem des halbverrückten Neurasthenikers ein geistig 
gesundes Weib den Verstand in der Ehe verliert? Nach geltenden 
Rechte ja. Ist nun eine solche Ehefrau besser oder schlechter ge- 
stellt, als die Konkubine? Jene ist ja die Sklavin, das recht- 
lose „Haustier“ (Nietzsche) ihres Haustyrannen, der ihr 
vielleicht eine Versorgungsehe bot und sie sich dadurch „kaufte“. 
Ist da die „Mätresse“, die „Herrin“, nicht viel freier, ja „sitt- 
lich gehobener“, die ihrem gestrengen „Herrn“ den Laufpaß geben 
kann, wann sie will? 


VII. 


Wir haben auseinanderzusetzen versucht, daß das heutige Ehe- 
und Scheidungsrecht veraltet ist und den Bedürfnissen des heutigen 
Lebens nicht gerecht wird. Die Gesetzgeber mögen etwa gedacht 
haben: Bisher war alles schön und gut, unsere Mamas sind doch 
sehr brave Frauen gewesen und haben mit unseren Herren Papas 
gut zusammengelebt. Darum soll auch das gute Alte so stehen 
bleiben, wie es ist. Was brauchen wir Neuerungen im Recht? Es 
weiß niemand, wie sie wirken; die guten Wirkungen des alten 
Rechtes aber haben wir vor Augen gehabt. 

So dachten und sagten die, welehe nur normale und glückliche 
Ehen gesehen hatten, und entbehrten ebensosehr der Phantasie und 
der Teilnahme, welche dazu nötig sind, sich in fremde Verhältnisse 
und Seelen hineinzudenken, wie dieses Vermögen leider Gottes auch 
heute vielen Richtern abgeht. 

Es ist aber nötig, daß diejenigen, welche die bestehenden 
Schäden und Mängel erkennen, ihre Stimme dagegen erheben. Denn 
wollten sie feige schweigen, so würde nie etwas in der Welt ge- 
bessert. Es ist sittliche Pflicht jedes Menschen, das von ihm für 
recht Erkannte rücksichtslos und rückhaltlos zu vertreten. Die 
Revolution soll nieht allein Verfassungsänderungen bringen, sie 
muß auf allen Gebieten mit überlebten Einrichtungen auf- 
räumen, damit die so lange geknechtete Menschheit freier und 
glücklicher werde. 

„Jeder ist ein geborener Kämpfer ums Recht im Interesse der 
Gesellschaft“ (Ihering). 
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Vorbemerkung. 


Der vorliegende Aufsatz bildet eine Fortsetzung meiner Studien 
zur Geschichte der Homoerotik in der Literatur der alten Griechen. 
Was ich in dem Vorwort zu meinem ersten Aufsatz aussprach, daß 
nämlich „die Jünglingsliebe mit der griechischen Literatur unlös- 
lieh verbunden sei, und zwar von den allerersten Anfängen litera- 
rischen Schaffens an und in allen nur denkbaren Gattungen“, soll 
nun durch eine Musterung der Werke des Lukianos einen neuen 
Beweis erhalten. Den Nachweis, daß die Jünglingsliebe einen inte- 
grierenden Bestandteil der griechischen Literatur bildet, daß der 
zaidwv $0ws durchaus im Mittelpunkte der griechischen Schriftwerke 
steht, habe ich in den früheren Aufsätzen für die griechische 
Lyrik, die palatinische Anthologie, die Komödie, die Tragödie, 
die homerischen Dichtungen und für Philostratos!) erbracht. Diesen 
Arbeiten reiht sich nun die vorliegende Untersuchung über Lukian 
an. Daß in Lukians Werken die Jünglingsliebe eine ziemliche Rolle 
spielt, weiß jeder, der Lukians Schriften auch nur oberflächlich . 
kennt; aber ich selbst staunte bei der Ausarbeitung des Aufsatzes 
über den gewaltigen Raum, den der raidov &ows in Lukians Werken 
einnimmt. Bei der Bedeutung, die der Jünglingsliebe im griechi- 
schen Leben zukam, ist es ja schließlich selbstverständlich, daß sie 
sich auch in der Literatur widerspiegelt. Aber gerade das muß 
immer wieder beiont werden, da es so gern, teils aus Unwissenheit, 
teils aus Boshaftigkeit hinweggeleugnet wird, daß sie durchaus im 
Mittelpunkte der Literatur steht. 

Um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen, sei auch hier 
bemerkt, daß das Wort „Knabe“ in dem vorliegenden Aufsatz sich 
nieht auf Kinder, also Geschlechtsunreife, bezieht. Geschleehtliche 
Handlungen mit Kindern, Verführung Minderjähriger wurde natür- 
lieh auch im griechischen Altertum bestraft, zum Teil sogar sehr 
streng. Wenn ich gleichwohl das Wort „Knabe“ öfters anwende 
als „Jüngling‘“, so geschah dies einmal, um im Ausdruck abzu- 
wechseln, dann aber vor allem, weil mir das Wort „Knabe“ schöner 
erscheint und poetischer als „Jüngling“, dessen Sinn in unserer 
Sprache ein wenig verwischt ist. Wir verfügen im Deutschen nicht 
über so viele Ausdrücke für die hier gemeinte Altersstufe, wie das 


1) Bisher sind folgende Aufsätze erschienen: Der n«tdo» Eowg in der griechischen 
Dichtung. I. Die lyrische und bukolische Dichtung (in Hırschfelds Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen, Bd. VIII, Leipzig 1906, S. 619—684). — II. Die Gedichte der Antho- 
logie (ebenda, Bd. IX, 1908, S. 213—312). — III. Die attische Komödie (in Krauß’ 
Anthropophyteia, Jahrbücher für folkloristische Erhebungen und Forschungen zur Ent- 
wicklungsgeschichte der geschlechtlichen Moral, Bd. VII, Leipzig 1910, S. 128—179). — 
IV. Homoerotik in den homerischen Gedichten (ebenda, Bd. IX, 1912, S. 291—300). — 
V. Die attische Tragödie (ebenda, Bd. IX, 1912, B. 300—316). — VI. Homoerotische 
Briefe des Philostratos (ebenda, Bd. VIII, 1911, S. 216—224). 
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Griechische, das dafür — und auch das ist bezeichnend genug — 
eine große Fülle von Wörtern kennt’). 

Zu beachten ist auch, daß in dem südlichen Klima des Hellenen- 
landes die Pubertät früher einsetzt als bei uns im Norden, so daß, 
wenn man an die Zahl der Jahre denkt, man ganz gut von „Knaben“ 
reden kann, in der Voraussetzung eben, daß man nicht vergißt, 
daß diese Knaben die Pubertät hinter sich haben. Daß es sich aber 
wirklich um diese Altersstufe handelt, und nicht etwa um Kinder, 
geht aus dem Aufsatze selbst zu wiederholten Malen hervor und 
ließe sich außerdem durch eine sorgfältige Erörterung des Wortes 
reis leicht erweisen. Dafür ist aber hier kein Raum; man findet 
das Material bequem zusammengestellt in Beckers Charikles, neu- 
bearbeitet von Göll, Berlin 1877, Bd. II, Seite 243 ff., woraus klar 
zu ersehen ist, daß zais und 2ymßos identisch ist?). 

Lukianos (Aovxıevos) aus Samosata in Syrien hat ungefähr 
von 120—180 n. Chr. gelebt. Über seine Bedeutung als Sehrift- 
steller kann hier natürlich nicht gesprochen werden, ebensowenig 
kann es sich für uns um eine Analyse seiner einzelnen Schriften 
handeln). Wir betrachten das Werk des Lukian hier lediglich 
von dem Gesichtspunkte aus, inwieweit es uns Material für die Ge- 
schichte der Homoerotik im griechischen Altertume liefert. Wir 
mustern die in Frage kommenden Schriften in der Reihenfolge, wie 
‘sie in der dreibändigen, von Carl Iacobitz herausgegebenen Text- 
ausgabe der Bibliotheca Teubneriana enthalten sind,. nur daß wir 
die Schrift "Eegwrss, die ganz dem Problem der Knabenliebe ge- 
widmet ist, ausschalten, da wir sie in einer kommentierten Sonder- 
ausgabe veröffentlicht haben’); aus den übrigen Schriften zitieren 
wir nach der Übersetzung von Wieland, die zwar nicht immer 
getreu ist, aber dem Geiste des Originals nahe kommt °). 


?) Hier eine Auswahl der wichtigsten Worte: maïs — radaoıo» — nudagidıor — 
nadagisxos — naidiov — nadioxos — nudvos — naidixa (erotisch) — weipuf — 
ptgaxiozos — usgaxólhtov — ueigaxıov — Epnßos — sony — welltionv. 

3) In Lukians Werken sind zumal folgende Stellen wichtig, um die Altersgrenze des 
Wortes zais festzustellen: de sacrif. 11; de dea Syria 35. Aus beiden Stellen geht 
hervor, daß zals — Egpnßos ist. Das usıoazıov in dial. mort. 9,4 ist 20 Jahre alt; eben- 
so der zais in den amores cap. 26. An anderen Stellen ist zais — Jeganwv (Diener): 
so de merc. cond. 26; Hermot. 11; Luc. s. asin. 3 (coll. 1). Endlich ist zais = Sohn, 
so wohl auch de merc. cond. 15 wegen der Zusammenstellung mit yvrn (Hausfrau); aller- 
dings werden kurz darauf (§ 16) auch schöne Knaben als zur Aufwartung zugegen genannt. 

*) Vgl. Christ-Schmid, Geschichte der griechischen Literatur, fünfte Auflage, München 
1913, zweiter Teil, zweite Hälfte, S. 550 ff. (Iwan von Müller, Handbuch der klassischen 
Altertumswissenschaft, Bd. VII). Dort ist auch alle wichtige Literatur über Lukian angegeben. 

*) Erotes. Ein Gespräch über die Liebe von Lukian. Aus dem Griechischen zum 
ersten Male ins Deutsche übersetzt und eingeleitet von Hans Licht. Mit acht Stein- 
zeichnungen nach Originalen von Werner Schmidt (Band I der Sammlung „Die Werkstatt 
der Liebe“). München 1920. Georg Müller Verlag. 188 Seiten. — Dieses Buch enthält 
nicht nur eine ausführliche Abhandlung „Zur Geschichte der antiken Erotik“, sondern 
auch eine eingehende sexualwissenschaftliche und kulturhistorische Erläuterung des höchst 
reizvollen, für die Kenntnis der antiken Erotik außerordentlich wichtigen Dialogs über 
die Liebe. Dieses Buch wird im folgenden mit dem Stichwort „Erotes‘ zitiert. 

€) Ich zitiere nach der Ausgabe: Lucians von Samosata sämtliche Werke. Aus dem 
Griechischen übersetzt und mit Anmerkungen und Erläuterungen versehen von C. M. Wieland, 
Wien und Prag, bey Franz Haas, 6 Bde., 1797 —1798. 


1. Nigrinos. 
. Hoös Niygivov ZnıoroAr. 


Lukian spricht ($ 7): „Denn sogar, wenn mir niemand zuhört, 
wiederhole ich zwei- oder dreimal des Tages bei mir selbst, was 
er (der Philosoph Nigrinos) mir gesagt hat; und es geht mir 
hierin ordentlich wie den Knabenliebhabern *), die in Abwesen- 
heit ihres Lieblings ihre einzige Freude daran haben, alle Reden 
und Handlungen desselben in ihrem Gedächtnis zu wiederholen 
und vertieft in diese, gerade als ob ihre Geliebten noch gegen- 
wärtig wären, das Gefühl ihrer Leiden durch die angenehme Täu- 
schung betrügen. Bei manchen geht es so weit, daß sie sogar mit 
ihnen zu reden glauben und über Dinge, die sie ehmals von ihnen 
gehört haben, in ebenso großes Entzücken geraten, als ob sie ihnen 
in diesem Augenblick erst gesagt worden wären; kurz, sie be- 
schäftigen ihre ganze Seele so ganz mit Erinnerung des Vergangnen, 
daß sie keine Zeit haben, das Gegenwärtige zu fühlen.“ 

$ 21: „Indessen lobe ich sie (die reichgewordenen Gecken) 
darum, daß sie uns andere gemeine Leute für zu gering achten, uns 
zu ihren Lippen zuzulassen.“ — Wieland gibt dazu die Erläuterung: 
„Ein bitterer Satyrenzug, der vielen unsrer Leser aus ihrem 
Juvenal, Martial u. a. verständlich sein wird und den übrigen nicht 
erklärt werden kann.“ Natürlich handelt es sich um die Lieb- 
haberei des irrumare; vgl. darüber unten Seiten 41, 44, 47. 

$ 31: „Denn, was Nigrinos am schärfsten an ihnen durchzog, 
war, daß sie nicht einmal ihre Begierden zu genießen verständen, 
sondern auch in diesew die Natur verfehlten, die Grenzen ver- 
wirrten und, wenn sie ihre Sinne durch alle Arten von Schwel- 
gerei abgenützt hätten, sich sogar (wie unsere Dichter sagen) 
neben der Türe mit Gewalt einen Eingang machen wollten. 
Er nannte dies Solözismen in der Wollust machen.“ 


2. Timon oder der Menschenhasser. 
Tiuwov n uioav$owrcos. 


$ 22 (Die Rede ist von der Eröffnung eines Testamentes, das 
die zahlreichen, mehr oder weniger Beteiligten kaum erwarten 
können): „Wenn nun das Siegel abgerissen, der Bindfaden zer- 
schnitten, das Testament eröffnet und der neue Eigentümer öffent- 
lich ausgerufen ist, es sei nun ein Anverwandter oder ein ehemaliger 
Schmeichler des Erblassers oder einer von seinen Kammerleuten, 

1) Wieland verwässert absichtlich: ,.... wie den Verliebten, die in Abwesenheit der 
geliebten Person ....‘‘ Im Text steht ausdrücklich 03 Zoaorai röv raıdızav ov nagorzwr. 
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ein gewesener Liebling, der sich durch die Gefälligkeiten und 
Liebesdienste aller Art, die er seinem Herrn zu leisten, sich’s sauer 
genug werden lassen mußte, einen solchen Vorzug vor seinen Mit- 
knechten und eine so reichliche Belohnung seiner edlen Willfährig- 
keit allerdings wohl verdient hat — dann,hat dieser Glückliche, 
wer es auch sei, nichts weiter zu tun als“ usw. °). 

$ 26 wird das Verlangen der Menschen nach Reichtum unter 
dem Bilde eines erotischen Verhältnisses zu Plutos, dem. Gotte des 
Reichtums, veranschaulicht: 

Hermes. Weil ich nun einmal am Fragen bin, so “erkläre 
mir auch noch das: Da du doch, wie nicht zu leugnen ist, blind, 
schwarzgelb und ziemlich übel zu Fuße bist, wie kommt es, daß 
du demungeachtet so viele Liebhaber hast, daß alle nur für dich 
Augen haben und wenn sie dich besitzen, sich für überglücklich 
halten, hingegen, wenn sie dich verlören, das Leben selbst nicht 
mehr ertragen möchten? Ich selbst habe ihrer nicht wenige kennen 
gelernt, die so jämmerlich in dich verliebt waren, daß sie (mit dem 
Dichter zu reden) von luftigen Felsen herab in das grundlose Meer 
gesprungen sind’), bloß weil sie glaubten, du hättest verächtlich 
über sie weggesehen, da du sie doch nicht einmal angesehen hattest. 
Du wirst doch, wenn du dir anders Gerechtigkeit widerfahren 
lässest, selbst gestehen müssen, daß man mit der Korybantenwut 
behaftet sein muß, um in einen solchen Geliebten so unmäßig ver- 
narrt zu sein? : 

Plutos. Ich merke, du meinst, sie sehen mich, wie ich bin, 
so blind, und so lahm, kurz mit allen meinen Gebrechen? 

Hermes. Wie sollten sie nicht, sie müßten denn nur alle 
insgesamt selbst blind sein? 

Plutos. Nicht eben blind, mein Bester, aber die Unwissen- 
heit und die Täuschung, die sich der ganzen Welt bemächtigt haben, 
umnebeln sie, und die Wahrheit zu gestehen, ich selbst helfe dem 
Betrug nach, indem ich mich ihnen nicht anders als unter einer 
sehr liebenswürdigen, schimmernden, mit Gold und Edelsteinen 
ausgeschmückten Maske zeige. Die armen Narren, die sich ein- 
bilden, mein wahres Gesicht zu sehen, geraten über die vermeinte 
Schönheit außer sich und verzweifeln, wenn sie meiner nicht hab- 
haft werden können. Unfehlbar, wenn mich jemand vor ihren 
Augen auszöge und in meiner wahren Gestalt zeigte, würden sie 
über ihre Blödsinnigkeit und törichte Liebe zu einem so ungestalten 
und unliebenswürdigen Gegenstand selbst ein strenges Urteil fällen. 


3. Halkyon oder die Verwandlung. 
“Alkvwv Ñ TEQ ueranoppwWoews. 


In $ 1 nennt Sokrates den Keyx ‚des schönen Vaters schönen 
Sohn“. 


Das ist an sich gewiß ohne Bedeutung, aber in der Fülle der 
hierhergehörigen Stellen ist auch diese zu nennen. In unserer 


”) Im Original steht etwas derber: xaranúywy olxerns èx naidıxðv zlutos, „einer 
seiner Sklaven, der ihm wegen der Vorzüge seines Hintern als Geliebter wertvoll war“. 
3) Anspielung auf Anakreon fr. 15. Vgl. Brandt, Sappho S. 59f. (Leipzig 1905). 
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deutschen Literatur würde man einen solehen Ausdruck vergeblich 
suchen — ja, wenn es sich um ein Mädchen handelte?) — und dann 
bedenke man auch, daß es gerade Sokrates ist, der diese Worte sagt, 
und der verstand sich bekanntlich auf männliche Schönheit; vgl. 
Seite 16. 


4. Göttergespräche. 
Osov dıakoyoı. 


In dem vierten der sogenannten Göttergespräche wird uns der 
schöne Knabe Ganymedes als Liebling des Zeus vorgeführt. Gany- 
medes ist soeben, vom treuen Adler getragen, in seinem neuen, 
himmlischen Wohnsitz angekommen, wo er sich in die neuen Ver- 
hältnisse ‚noch nicht zu finden weiß und sein kindliches Erstaunen 
mit rührender Naivität äußert. Das Gespräch enthält Einzelheiten 
‚aus dem beginnenden erotischen Verkehr des Göttervaters, des 
erhabenen Prototyps der griechischen Knabenliebe, mit seinem 
schönen Lieblinge. Da einzelne Motive dieses Gespräches der 
Komödie entstammen, so habe ich es schon vor Jahren in einer 
metrischen Paraphrase umgedichtet, was mir um so mehr berech- 
tigt erschien, als uns von den Komödien des Alkaios, Antiphanes 
und Eubulos, die denselben Gegenstand behandelten, wenig mehr 
als der Titel bekannt ist. Meine Paraphrase, die im Jahre 1910 
im VII. Bande von Krauß’ Anthropophyteia (Seite 175 ff.) erschien, 
lautet folgendermaßen: 


Lukians viertes Göttergespräch. 
Zeus und Ganymedes. 


Zeus. Wir sind am Ziel, mein Ganymed, 
Nun einen Kuß, schnell, eh’s zu spät. 
Du siehst, der Schnabel und die Krallen, 
Die Flügel sind mir abgefallen — 
Nicht mehr ein Adler bin ich dir. 


Ganymedes. Ja, Mann, so sage doch du mir, 
Warst du ein Adler nicht noch eben, 
Sah ich dich nicht herniederschweben, 
Von meinen Schafen mich zu rauben ? 
Und nun — es ist fast kaum zu glauben — 
Nun hast du keine Flügel mehr, 
Hast dich verändert wahrlich sehr, 


Zeus. Ich bin kein Mensch, geliebter Knabe, 
Kein’ Adlerflügel ich mehr habe. 
Ich will mich dir mit Namen nennen: 
Mußt den Götterkönig in mir erkennen, 
Hab’ mich verwandelt nur zum Schein. 


Ganymedes. Was sagst du? Dann mußt Pan du sein. 
Doch wenn dies wahr ıst, muß ich sagen, 
Dann müßtest du doch Hörner tragen, 
Auch eine Syrinx, sollt’ ich meinen, 
Und Pan ist struppig an den Beinen. 


Zeus. Glaubst du, nur Pan sei Gott allein? 


+4) Vgl. auch Horaz carm. I 16, 1: O matre pulchra filia pulchrior. 
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Ganymedes. 


Zeus. 


Ganymedes. 


Zeus. 


Ganymedes. 


Zeus. 


Ganymedes. 


Zeus. 


Ganymedes. 


Zeus (zu sich). 


(laut) 


Nun ja! Wir opfern ihm auch fein, 
Den strammsten Bock von unsern Tieren 
Wir ihm zu seiner Grotte führen. — 
Doch bleibe ich bei dir nicht länger, 

Du bist gewiß ein Sklavenfänger. 


Vernahmest du von Zeus noch nichts, 
Hast seinen Altar nie gesehn 

Auf Gargaros, dem Berge, stehn ? 

Von Zeus, dem mächt'gen Gott des Lichts, 
Der regnend euer Land erquickt 

Und euch den Blitz und Donner schickt ? 


Dann bist du, lieber Herr, ja wohl 

Der dort im Himmel wohnen soll, 

Und der erst neulich ach so sehr 

Viel Hagel schickte zu uns her 

Mit Donner, daß die Felsen krachten, 

Und dem der Vater den Bock tät schlachten ? 
Was tat ich Böses, sag’ es mir, 

Daß du mich hast geraubt zu dir. 

Denn hirtenlos sind meine Herden, 

Die nun vom Wolf zerrissen werden. 


Mußt nicht an deine Schafe denken, 
Ich will dir schöne Sachen schenken, 
Ich will Unsterblichkeit dir geben: 
Du bleibst bei mir ein ew’ges Leben. 
Ja bringst du mich, so sag’ mir doch, 
Hinab zum Ida heut’ nicht noch? 


Nein, Kleiner, denn nicht ohne Sinn 
Zum Adler ich geworden bin. 


Doch suchen wird mich der Papa, 
Wird böse sein, bin ich nicht da; 

Ich werd’ von ihm geschlagen werden, 
Weil ich fortlief von seinen Herden. 


Er wird dich ja nicht wieder sehn. 


Dann werd’ vor Sehnsucht ich vergehn. 
Laß mich doch wieder fort von hier. 
Als Lösegeld versprech’ ich dir: 

Noch einen Bock sollst du erhalten, 
Wir haben noch den drei Jahr alten, 


Naiv des Knaben Worte sind: 

Ein unschuldsvolles, liebes Kind. 

Denk, Liebling, nicht mehr an die Erde, 
Den Idaberg, nicht an die Herde. 

In meinem Himmel wohnst du nun 
Und wirst von hier viel Gutes tun 
Dem Vater und der Vaterstadt. 

Wirst trinken dich am Nektar satt, 
Nicht Milch, und wirst Ambrosia essen, 
Wirst deine Schafe bald vergessen. 
Sollst unser holder Mundschenk sein, 
Kredenzen uns den Nektarwein, 

Dir ist verlieh'n Unsterblichkeit, 

Tu lebst in Himmelsseligkeit. 

Dir nah'n sich nie der Erde Qualen, 
Wirst als der schönste Stern erstrahlen. 
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Zeus. 


Ganymedes. 


Zeus. 
Ganymedes, 


Zeus. 


Ganymedes. 


Zeus. 


Ganymedes. 
Zeus. f 
Ganymedes. 


Zeus. 


Ganymedes. 


Zeus. 


Ganymedes. 


Zeus. 





Will spielen ich mit andern Knaben, 
Werd’ ich dann Kameraden haben? 
Altersgenossen hatt’ ich viele 

Am Ida stets zu unserm Spiele. 


Auch daran soll's nicht fehlen dir, 

Dein Spielgenoß ist Eros hier. — ° 
Sei lustig, mach ein froh Gesicht 

Und sehn’ dich nach der Erde nicht. 


Was werd’ ich Nützliches euch bieten ? 
Ich soll wohl eure Herden hüten ? 


Nein, sollst einschenken unsern Wein, 
Sollst unser Nektar-Mundschenk sein 
Beim Mahl zur Freude von uns allen. 


Das wird mir auch so schwer nicht fallen, 
Weiß ja, wie man muß Milch eingießen, 
Den Becher heben zum Genießen. 


Denkst du nur deiner Milch allein ? 

Nicht Menschen sollst da Mundschenk sein, 
Und hier im Himmel, wo du bist, 

Nur Nektar unser Labsal ist. 


Schmeckt Nektar auch wie Milch so schön ? 


Das wirst du nun bald selber sehn, 
Und wirst du dich an ihm erst laben, 
Willst sicher keine Milch mehr haben. 


Wo werd’ ich schlafen nachts? Ich wette 
In meines Freundes Eros Bette ? 


Nein, Kind, du sollst bei mir nun schlafen, 
Drum raubt’ ich dich von deinen Schafen. 


Kannst du nicht schlafen ohne mich ? 
Glaubst, mit mir schläft es besser sich ? 


Mit dir zu schlafen süßer ist, 
Weil du so schön und artig bist. 


Nützt dir's beim Schlaf, wenn schön ich bin? 


Ja, das entzückt nun meinen Sinn, 
Und macht den Schlaf viel weicher noch. 


Mein Vater ärgerte sich doch, 

Als er mich in sein Bett genommen. 

Und als der Morgen war gekommen, 
Sprach er, daß ich gestört ihn hätte, 
Weil ich umher mich warf im Bette, 

Im Schlaf auch ’s Sprechen ich nicht ließ 
Und ihn oft mit dem Fuße stieß. 

Tatst du mich also deshalb rauben, 

So ist es Zeit, du kannst mir’s glauben, 
Daß du mich wieder schickst zur Erden, 
Wirst sonst im Schlaf gestört nur werden. 


Das wird mich umso mehr entzücken, 
Werd’ zärtlich. an mein Herz dich drücken 
Und dir die süßen Augen küssen. 
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Ganymedes, Nun, du mußt’s ja am besten wissen. 
Ich werde schlafen sicherlich, 
Küßt du auch noch so zärtlich mich. 


Zeus. Das werden wir ja alles sehn. — 
Jetzt, Hermes, laß ihn mit dir gehn 
Upd laß ihn trinken Nektarwein, 
Durch den er wird unsterblich sein. 
Dann uns beim Mahl am Mischkrug steht 
Von nun an unser Ganymed. i 


e T n 


Eine Ergänzung zu diesem (vierten) Göttergespräch bildet das 
fünfte, das in der von Eifersucht erfüllten, ergötzlich keifenden 
Hera den Beweis erbringt, daß auch der hehre Göttervater die 
Freude an seinem Ganymedes nicht ohne Bitternis genießen durfte. 
Zeus läßt aber doch nicht mit sich spaßen und bedeutet der teuren 
Gattin, daß er sich in diesem Punkte von ihr keine Vorschriften 
machen zu lassen gedenkt. Der Schluß des Gespräches lautet: 

Zeus. Liebe Juno, du machst dir nur selbst Verdruß; das ist 
alles, was du mit deiner Eifersucht gewinnst: denn meine Liebe 
wird dadurch nur höher gespannt. Im übrigen, wenn es dir zu- 
wider ist, deinen Becher aus der Hand eines schönen Knaben zu 
nehmen, so laß du dir immerhin von deinem Sohn Hephaistos ein- 
schenken; und du, Ganymed, bedienst mich künftig allein! Und 
mit jedem Becher küsse mich zweimal; wenn du mir ihn reichst und 
wenn du ihn wieder von mir zurückempfängst. (Ganymed fängt 
an zu weinen.) Wie? Was weinst du, mein Kind? Fürchte nichts! 
Dem soll es übel bekommen, der dir was zuleide tun wollte! — 

Daß Zeus, wenn Ganymedes bei ihm ist, für niemand anders 
zu sprechen ist, wird im Anfange des neunten Göttergespräches 
(Poseidon und Hermes) als eine unter den Göttern bekannte Tat- 
sache erwähnt. — 

Apollo klagt im vierzehnten Göttergespräch dem Hermes sein 
Leid, daß der schöne, von ihm geliebte Knabe Hyakinthos tot sei. 

Hermes. Aber woran denn? Wer konnte ein so großer 
Feind von allem, was liebenswürdig ist, sein, um einen so schönen 
Knaben zu töten? 

Apollo. Ich selbst hab’ es getan. 

Hermes. Bist du rasend, Apollo? < 

Apollo. Das nicht; mein Unglück machte mich wider Willen 
zu seinem Mörder. 

Hermes. Ich wünschte wohl zu hören, wie das zuging. 

Apollo. Er lernte den Diskus werfen und ich war sein Ge- 
spiele dabei. Nun war der verdammteste aller Windgötter, der 
Zephyr, auch und schon lange in den Knaben verliebt; weil er aber 
kein Gehör bei ihm fand, lauerte er auf eine Gelegenheit, sich zu 
rächen. Indem ich nun den Diskus, wie ich schon so oft getan, in die 
Höhe werfe, bläst der verfluchte Zephyr vom Taygetos°) herab 
und treibt ihn im Herunterfallen dem Knaben mit solcher Gewalt 
auf den Kopf, daß das Blut gleich stromweise aus dem Munde floß 


5) Gebirge in Südgriechenland (Peloponnes) zwischen Lakonien und Messenien. 
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und der Knabe auf der Stelle starb. Wiütend verfolgte ich Zephyr 
bis an den Berg und verschoß alle meine Pfeile vergebens nach 
ihm: dem Knaben aber richtete ich zu Amyklai an dem Orte, wo 
ihn der unglückliche Diskus niederschlug, einen hohen Grabhügel 
auf, und aus seinem Blute mußte mir die schönste und lieblichste 
aller Blumen hervortreiben und ich bezeichnete sie mit den Buch- 
staben der Totenklage °). 

Im zwanzigsten Göttergespräch, in dem das bekannte Paris- 
urteil höchst ergötzlich und sehr pikant geschildert wird, hebt der 
Verfasser die Ephebenschönheit des Paris mehrfach mit sicht- 
licher Freude hervor. i 

$ 1:... Weil er selbst schön sei und sich auf Liebessachen 
besonders gut verstehe .. 

$3: Hermes. Ich kenne den Paris, es ist ein schöner, junger 
Bursche und eine verliebte Seele obendrein. 

$8: Hermes. Denn da du selbst so schön seist und für einen 
Kenner in Liebessachen passierest ... . 

$ 13: Aphrodite. Hier siehest du mich so nahe, als du ver- 
langen kannst; beschaue mich Stück vor Stück und übergehe nichts, 
sondern verweile auf jeder einzelnen Schönheit besonders. — Wenn 
du aber willst, schöner Hirt, so höre, was ich dir sagen will. Du 
bist jung und schön, wie man schwerlich in ganz Phrygien noch 
einen finden wird; ich preise dich glücklich deswegen, aber ich 
kann es nicht gutheißen, daß du diesen Felsen nicht schon lange 
mit der Stadt vertauschet hast, sondern deine Schönheit lieber in 
einer Einöde verderben lässest, wo sie dir ganz unnütz ist. Denn 
was kann es deinen Rindern helfen, daß du schön bist? usw. 

Nachdem in $1Gan ymedes nur kurz erwähnt wurde, heißt 
es in $ 6 ausführlicher: 

Hermes (zu den Göttinnen): Folget nur mir: Ich bin in den 
Zeiten, da Zeus seine Neigung auf Ganymeden warf, mit dem Ida 
sehr bekannt worden; ich mußte oft genug herabsteigen, um nach 
dem Knaben, zu sehen; und als er sich in den Adler verwandelte, 
flog ich neben ihm her und half ihm seinen Liebling tragen. Wenn 
ich mich recht erinnere, entführte er ihn von diesem nämlichen 
Felsen, wo er eben unter seinen Schafen saß und auf der Rohrpfeife 
blies. Auf einmal flog Zeus auf ihn zu, schlug so sanft als möglich 
die Klauen um ihn herum, biß mit dem Schnabel in seinen Turban 
und hob den Knaben in die Höhe, der mit schreekenvollem Er- 
staunen, den Nacken zurückgebogen, zu seinem Räuber emporsah; 
indessen ich die Rohrpfeife aufhob, die er vor Schrecken hatte fallen 
lassen. — 


6) Die Alten glaubten auf den Blättern einer Blume, die sie hyacinthus nannten, 
die Buchstaben der Wehklage (AZ AT) zu erkennen. Vgl. Ovid met. 10, 215: 


ipse suos gemitus foliis inseribit et AI AI 
flos habet inseriplum. 


Zum Andenken an den schönen Knaben wurde in Amyklai von den Spartanern das drei- 
tägige Fest der Hyakinthien (ra “YaxivJıa) gefeiert; Näheres Ath. IV 139. Auch im 
fünfzehnten und sechzehnten Göttergespräch werden Hyakinthos und sein Tod durch den 
Diskos des Apollo kurz erwähnt. 
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Das dreiundzwanzigste Göttergespräch (Apollo und Dionysos) 
behandelt das verunglückte Attentat des geilen Priapos auf den 
jugendschönen Dionysos. 

Apollo. Wer sollte wohl glauben, Dionysos, daß Eros, Herm- 
aphrodit und Priap leibliche Brüder von ebenderselben Mutter sein 
könnten? Sie, die an Gestalt, Sinnesart und Lebensweise einander 
so sehr ungleich sind! Denn der erste ist alles, was man schön nennen 
kann, und weiß den Bogen zu führen und ist mit einer Macht be- 
kleidet, wodurch er Herr der ganzen Welt ist; der andere ist wei- 
bisch, nur ein halber Mann und sieht so zweideutig aus, daß man 
auf den ersten Blick nicht entscheiden kann, ob er ein Jüngling oder 
ein Mädchen sei; Priap hingegen, der ist sogar mehr Mannes, als 
sich, geziemet. 

Nachdem die beiden noch eine Weile sich darüber unterhalten 
haben, sagt . 

Dionysos: Aber wieder auf Priapen zu kommen, von dem 
muß ich dir was Lustiges erzählen. Neulich, da ich zu Lampsakos”) 
war, nahm ich mein Quartier bei ihm; er bewirtete mich nach seinem 
besten Vermögen und wir begaben uns endlich zur Ruhe, nachdem 
wir der Flasche tapfer zugesprochen hatten. Mitten in der Nacht 
steht mein Herr Urian auf, und — ich schäme mich’), weiter zu er- 
zählen. 

Apollo. Ich verstehe. — Und was tatest du? 

Dionysos. Was hätt’ ich tun sollen? Ich lachte ihn aus. 

Apollo. Das war schön an dir, daß du die Sache nicht ernst- 
haft nahmst und kein Spektakel deswegen anfingst?). Es ist ihm zu 
verzeihen, daß er bei einem so schönen Jüngling wie du sein Glück 
versuchen wollte. 

Dionysos. Da hätte er noch mehr Ursache, Apollo, dir eine 
solche Ehre anzutun; deine Schönheit und deine goldnen Locken 
wären vermögend, einen Priap dahin zu bringen, daß er sogar 
nüchtern Hand an dich legte. 

Apollo. Das wird er sich wohl nieht gelüsten lassen, Dionysos: 
ich führe außer meinem schönen Haar auch Pfeil und Bogen zu 
seinen Diensten. 


5. Totengespräche. 
Nexgıxor dıdkoyor. 


Im ersten Totengespräch (Diogenes und Polydeukes) werden 
$ 3 als Kennzeichen männlicher Schönheit genannt „blondes Haar, 
schwarze, blitzende Augen, blühende Gesichtsfarbe, straffe Sehnen 
und breite Schultern“. — 

Im neunten Totengespräch (Simylos und Polystratos) nennt 
Polystratos unter dem, was er zu seinem Leidwesen auf der Erde 
habe zurücklassen müssen, auch „viele schöne Knaben“. 





?) Stadt in Mysien an der NO-Ecke des Hellespontes; dort war der Hauptsitz der 
Verehrung des Priapos, der dort geboren war. 

8) Natürlich nicht etwa wegen der Sache an sich, sondern weil es der greuliche, 
halbtierische Priapos ist, der nach der Schönheit des Gottes Verlangen trägt. 

2) Im Original steht nur: „daß du es nicht übel nahmst und böse wurdest“ (eù ye 
tò un yalenðs und aypiws). 
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Auf die Frage des Simylos, wer von ihm zum Universalerben 
eingesetzt sei, antwortet ($ 4) 

Polystratos: Einer von meinen Sklaven, ein vor kurzem ge- 
kaufter schöner phrygischer Jüngling. 

Simylos. Wie alt, wenn man fragen darf? 

Polystratos. Ungefähr zwanzig. 

Simylos. Ich verstehe — um seiner Verdienste willen +°) ! 

Polystratos. Und doch, mit allem dem, daß er ein Aus- 
länder und ein Taugenichts war, verdiente er doch noch eher mein 
Erbe zu sein als jene (nämlich die Verwandten); auch machen: ihm, 
seitdem er im Besitz meiner ganzen Verlassenschaft ist, die Vor- 
nehmsten der Stadt die Cour, und er gilt, trotz seines glattgescho- 
renen Kinnes und seines barbarischen Akzentes so viel, als ob er 
aus dem berühmtesten: Geschlechte der ersten Stadt in Griechenland 
stammte, und wird edler als Kodros, schöner als Nireus'') und weiser 
als Odysseus genannt. 

Simylos. Ei, meinetwegen mag er Gouverneur von Griechen- 
land werden, wenn nur die andern nichts von deiner Erbschaft be- 
kommen! — 

Im zehnten Totengespräch sagt Charon den Toten, die eben in 
der Unterwelt angelangt sind und nun über den Acheron in das 
Totenreich übergesetzt werden sollen, daß sie all ihr Gepäck zurück- 
lassen und nackt diese letzte Fahrt antreten müssen ($ 2). 

Hermes. Und wem gehört dies Mädchengesicht da? Wer 
bist du)? ' 

Charmoleos. Charmoleos von Megara, der so viele Liebhaber 
hatte und dem ein einziger Kuß mit zwei Talenten bezahlt. wurde. 

Hermes. So? Leg’ also deine Schönheit beiseite, und deine 
Lippen mit all ihren Küssen, und das lange Haar und die Rosen auf 
den Wangen, und dein ganzes glattes Fell dazu! 

So recht! So bist du leieht genug zur Reise; steig ein! — 

Daß Sokrates auch im Hades noch auf schöne Jungen Jagd 
macht, ist die Anmahme des Menippos im zwanzigsten Toten- 
gespräch ($ 6). 

Menippos (der den Sokrates im Gespräch mit dem schönen 
Alkibiades sieht): „Ei, ei, Sokrates, ich sehe, du treibst noch immer 
dein altes Handwerk; die schönen Jungen gelten noch immer viel beidir. 

Sokrates. Womit könnte ich mich besser amüsieren? Ich 
dächte, du legtest dich auch zu uns her, Menipp. 

Menippos. Das nicht! Ich werde meine Residenz beim 
Kroesus und Sardanapalos aufschlagen usw. 


6. Der Verkauf der philosophischen Sekten. 
Biwv noaoıc. 


. In dieser höchst ergötzlichen Satire wird von Zeus eine Auktion 
von von Philosophen aller Arten und Schulen veranstaltet. Hermes ruft 





1°) Genauer: ich verstehe schon, was er dir für Gefälligkeiten zu erweisen pflegte: 
jón uavdarw arıva dot Exeivos sote 

11) Über Nireus vgl. unten En 

12) Im Original steht: Und der Sron da, wer ist das? ó x@Aos d’ odrog tís Earı, 
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die zur Auktion Kommenden auf. Die Käufer nahen, um die Philo- 
sophen zu besichtigen. Wie sich junge Sklaven auf dem Sklaven- 
markt vor dem Käufer nackt ausziehen mußten, so verlangen das 
einzelne Käufer auch hier '*). Die Philosophen suchen sich und ihre 
Eigenschaften in möglichst günstiges Licht zu setzen, um zum An- 
kauf zu animieren. So lesen wir in $ 15: 

Hermes (zu Sokrates). So komm her! Hier, meine Herren, 
biete ich euch einen tugendhaften, weisen und unsträflichen Cha- 
rakter aus. 

Käufer. Worauf verstehst du dich denn am besten? 

Sokrates. Ich bin ein Knabenliebhaber und überhaupt ein 
Meister in der Kunst zu lieben "). 

Käufer. So bist du gleich kein Mann für mich, denn ich 
brauche einen Aufseher für einen hübschen Jungen, den ich zu 
Hause habe. 

Sokrates. Und wo wolltest du einen tauglicheren Mann über 
deinen schönen Sohn finden können? Denn du mußt wissen, daß 
meine Liebe nicht aufs Körperliche geht; ich finde nur die Seele 
schön. Es hat nichts zu sagen, wenn ‚sie auch unter einer Decke 
bei mir liegen; du wirst aus ihrem eigenen Munde hören, daß ich 
ihnen nichts Leides tue *’). 

Käufer. Wie? Ein Liebhaber von Profession, wofür du dich 
ausgibst, sollte, wenn er unter einer Decke mit dem Geliebten läge, 
es bloß mit seiner Seele zu tun haben? Das mache du einem andern 
weiß! 

Sokrates. Ich schwöre dir beim Hund und beim Ahornbaunn, 
daß es so ist, wie ich dir sage. 

Im weiteren Verlauf der Unterhaltung erzählt Sokrates von der 
Republik, die er sich selbst geschaffen habe und in der er sein eigner 
Gesetzgeber sei. 

Käufer. Aber wie hältst du es in deiner Republik mit den 
schönen Knaben? 

Sokrates. Mit diesen belohne ich die Verdienste. Wer irgend- 
eine edle oder tapfere Tat getan hat, erhält den Kuß eines schönen 
Knaben zur Belohnung. 

Käufer. Das heiße ich Verdienste belohnen! — Nun noch ein 
Wörtcehen von deiner Philosophie, usw. 


7. Die Überfahrt oder der Tyrann. 


’ » ’ 
Karankovs 7 TVoavvos. 


Das kleine Drama spielt in der Unterwelt und zeigt den Kon- 
trast in dem Zustande, in den der Tod einen mächtigen König namens 
Megapenthes und einen armen Schuster versetzt. Der König kann 
sich nicht von den Freuden des Lebens trennen und sucht mit allen 

19) § 6 hdg anodusı xai yvuvòv yá oe ldeiv BovAouer: Zieh’ dich aus, denn ich 
möchte dich nackt sehen. ’ 

14) TTaıdepaorys elut zei aopös ra Eourıza. A 

15) Anspielung auf das bekannte Abenteuer des Sokrates mit Alkibiades, das 
letzterer selbst mit aller Ausführlichkeit und Ungeniertheit erzählt 'bei Platon (Gastmahl 
6. 217 ff.). Mitgeteilt auch in den „Erotes 8. 35—38. 
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Mitteln seine Rückkehr auf die Oberwelt, und sei es auch nur auf 
ganz kurze Zeit, zu erflehen. Unter dem, was ihm das Leben lieb 
gemacht hatte und was er nicht entbehren zu können glaubt, nennt 
er ($ 14) auch „schöne Knaben“. 

Natürlich hilft ihm all sein Bitten nichts; er muß in den Nachen 
des Charon steigen und wird dann vor den Totenrichter Rhada- 
manthys geführt. Dort wird über sein irdisches Leben verhandelt; 
dabei heißt es ($ 26): Seine unglücklichen Bürger mißhandelte er 
mit dem grausamsten Übermut; er schändete ihre Jungfrauen, ver- 
führte ihre Jünglinge ... Zum Beweise, daß dies keine Verleum- 
dung ist, darfst du nur die von ihm Ermordeten herbeirufen lassen. 
Doch da kommen sie ja ungerufen! Du siehst, wie sie auf ihn ein- 
dringen und ihn ängstigen. Alle diese, o Rhadamanth, mußten von 
den Händen dieses Scheusals sterben; die einen, weil sie schöne 
Weiber hatten, andere, weil sie die Entehrung ihrer Söhne nicht mit 
Geduld ertrugen ... .. 

Rhadamanthys. Was antwortest du hierauf? 

Megapenthes. Die Mordtaten leugne ich nicht; aber alles 
Übrige, alle die Ausschweifungen *°) sind Verleumdungen. 


8. Das traurige Los der Gelehrten, 
die sich an vornehme und 'reiche Familien vermieten. 


Iso tov int moy onvovrwv. 


Es war Mode in Rom geworden, „griechische Gelehrte und 
Schöngeister unter der sogenannten cohors amicorum oder comitum 
zu haben. Haufenweise zogen dergleichen Graeculi (worunter oft 
auch schon graubärtige Männer waren) nach Rom, um womöglich 
in einem guten Hause einen; Platz zu erhalten, der in den Augen 
eines arnien Gelehrten, der in seinem Vaterlande verhungerte, zu- 
mal von ferne das beneidenswerteste Glück zu sein sehien. Lukian, 
der die Welt besser kannte, und (wie aus vielen Stellen seiner 
Schriften, besonders aus dem Nigrinus stark genug in die Augen 
fällt) die Römer herzlich haßte, setzte die gegenwärtige Schrift auf, 
um seinem Unwillen über die Art, wie den armen griechischen Ge- 
lehrten in den meisten vornehmen Häusern zu Rom mitgespielt 
wurde, Luft zu machen und seinem Freunde Timokles (der vermut- 
lich bloß eine erdichtete Person ist) das Glück, das auf ihn warte, 
falls sein Wunsch, eine solche Stelle zu erhalten, gewährt würde, in 
einem Detail zu zeigen, daß auch dem hungrigsten aller Philosophen 
die Lust dazu vergehen mußte“. Wieland. 

In $ 7 wird geschildert, wie ein spröder, koketter Junge seinen 
Liebhaber hinzuhalten weiß: „Der ausgelernteste Kokette *) weiß 
nicht besser, wie man es anstellen muß, um solche arme Schelme 





16) Genauer: alles Übrige, die Ehebrüche, die Verführung von Jünglingen und 
Schändung von Jungfrauen: rs woıyeias xai rs töv Zprßwv vBpeis xai tas diapsogus 
tüy nagtévwv. 

17) Wieland fälscht den Text, indem er schreibt: „Die ausgelernteste Cokette“, und 
dementsprechend weiter. Dazu gibt er die Anmerkung: „Daß im Texte statt der Cokette 
ein Giton diese Rolle spielt, ist so sehr im griechischen Costum, daß es sich beinahe von 
selbst versteht.. Es ist indessen als ein Zug der Sitten dieser Zeit immer merkwürdig.“ 


Licht, Die Homoerotik. 2 
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von Liebhabern durch geschickte Verteilung von Aufmerksamkeit 
und Verachtung immer zwischen Furcht und Hoffnung hinzu- 
halten. Da der Genuß (wie er sehr wohl weiß) das Grab der Liebe 
ist, so nimmt er sich sorgfältigst in Acht, es nicht so weit kommen 
zu lassen; er gestattet ihnen auch nicht so viel als den leisesten Kuß, 
hütet sich aber nicht weniger, sie zur Verzweiflung zu treiben und 
läßt ihnen immer gerade so viel Hoffnung als nötig ist, um ihre Be- 
gierden rege zu erhalten. Ebenso machen es die Großen“ usw. 

In $ 12 wird das Wort zwaıdegaorys als Vorwurf gebraucht auf 
gleicher Stufe mit woıyös (Ehebrecher); doch vgl. oben S. 16 
Sokrates. 

Schöne Knaben (uswaxı« wpaïæ) warten in $ 16 am 
Tische des Reichen auf. „Wer weiß, ob nicht auch die Menge schöner, 
junger Knaben, die bei der Tafel aufwarten und dir so anmutig zu- 
lächeln, das ihrige beitragen, das Bild, das du dir von deiner künf- 
tigen Lebensart machst, zu verschönern“ usw. „Ein allerliebster 
Knabe singt oder spielt Zither 1), In solchem Hause hat nach Lu- 
kians wohl absichtlich übertreibender Meinung ein Kinäde mehr 
zu sagen als der feinsinnige griechische Gelehrte ($ 27). Auch die 
Eifersucht des reichen Gastgebers auf seine schönen J ungen ist eine 
unerwünschte Zugabe ($ 29). 

Wie, widerwärtig solch ein Kinäde war, geht aus dem sehr 
drolligen Abenteuer hervor, das dem Philosephen Thesmopolis in 
dem Hause einer sehr reichen und eleganten Dame passierte. „Da 
er sie nun einstmal aufs Land begleiten mußte, war gleich die erste ⁄ 
Ehre, die ihm widerfuhr, daß er sich mit einem gewissen Kinäden. 
Chelidonion *) genannt, auf den sie sehr viel hielt und der in ihren 
Augen (wie natürlich) wenigstens einen Philosophen wert war, zu- 
sammen in eine Kalesche setzen mußte. Du kannst dir denken, wie 
komisch der alte sauertöpfische Stoiker mit dem langen ehrwür- 
digen Barte, den du an ihm kennst, neben dem glatten, rot und weiß 
geschminkten Kerlchen figurieren mußte, dem die Augen keinen 
Augenbliek still standen und der wahrlich eher einem Geier, dem 
man die Barthaare uın den Hals ausgerauft hat, als einer Schwalbe 

‚Ähnlich sah. 'Thesmopolis versicherte mich, es habe alles mögliche 
Bitten gebraucht, um nur von ihm zu erhalten, daß er nieht mit der 
Netzhaube °) auf dem Kopfe neben ihm in der Kalesche gesessen 
sei; nichts davon zu sagen, was er den ganzen Weg über von dem 
ewigen Singen und Zwitschern dieses holden Schwälbehens ausge- 
standen habe. Wenn ich ihn nicht mit aller Gewalt zurückgehalten 
hätte, sagte Thesmopolis, er hätte mir im Wagen herumgetanzt und 
Pantomime gespielt.“ 


$ 18: dzovwv &l rıs des 7) xi9ogiče navv Tyuwuevos UELDAXIOXOS, 

19) „Schwälbehen. Das wahr (wohl zu bemerken) ein ziemlich gemeiner (= ver- 
breiteter, häufiger) Name von Hetären oder Sklavinnen. Eine so dicke Haut war über 
alles Gefühl der Anständigkeit bei diesen Elenden gewachsen, daß sie, um mit ihrem 
Hermaphroditencharakter noch Parade zu machen, sich sogar weibliche Namen geben 
ließen! Massieu macht aus diesem Kinäden einen Monsieur de la Hirondelle.“ An- 
merkung Wielands. Vgl. S. 56. 

2) „Es bedarf kaum der Erinnerung, daß diese netzförmige Haube, um die Haare 
zusammenzuhalten, von eleganten Damen, nur ehe sie ihre Toilette gemacht hatten, ge- 
tragen wurde.“ Anmerkung Wielands. 
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Schließlich kann es denn dazu kommen, daß der reiche Herr den 
griechischen Gelehrten, wenn er ihm lästig zu werden anfängt, unter 
dem Vorwande aus seinem Hause entfernt, daß „er einen seiner 
(Buhl)knaben habe verführen wollen“ °'). 


9. Schutzrede. 
"Anoboyia. 


‚Aus Gründen, die hier nicht dargelegt zu werden brauchen, 
wurde Lukian wegen der eben besprochenen Schrift (Nr. 8) heftig 
angefeindet, so daß er sich entschloß, dafür noch eine besondere 
Verteidigungsrede zu verfassen. In dieser spielt er ($ 7) auf den 
Prozeß des Aischines gegen Timarcehos mit folgenden 
Worten an: „Wenn jemand zur Materie einer Rede nähme, Aischines 
sei nach der bekannten öffentlichen Anklage, die er gegen den Ti- 
marchos angestellt, selbst in Begehung der nämlichen Ungebühr 
ertappt worden, was für Gelächter meinst du würde unter den Zu- 
hörern entstehen, wenn sich fände, er, der den Timarch eines Ver- 
brechens wegen verklagte, wobei diesem die Jugend wenigstens zu 
einiger Entschuldigung gereichen konnte, habe ebendieselbe Sünde 
gegen sich selbst in seinen alten Tagen begangen?“ 

Die Klage des Aischines gegen Timarchos erstreckte sich be- 
kanntlich auf den Vorwurf der Päderastie und überhaupt unsitt- 
liehen Lebenswandels in seiner Jugend. Das könnte zunächst im 
alten Griechenland wunderlich erscheinen; man erinnere sich aber, 
daß der Prozeß einen durchaus politischen. Hintergrund hatte. Nur 
um seinen politischen Gegner von der Bühne des öffentlichen Lebens 
abtreten zu lassen, griff Aischines auf die viele Jahre zurückliegen- 
den Vorkommnisse zurück. Des Timarchos Jugendleben mußte den 
Stoff liefern, um die Pfeile zu vergiften, mit denen ihn Aischines 
zu verwunden und zu vernichten hoffte. Obwohl das Treiben des 
jugendlichen Timarchos in Athen allgemein bekannt war, „hatte 
Aischines, der eifrige, strenge Sittenrichter, für welchen er sich 
wenigstens in dieser Rede ausgeben möchte, bisher geschwiegen. 
Und so war denn auch Timarch trotz des Gesetzes, daß, wer sich zur 
Wollust habe brauchen lassen, der Teilnahme an den bürgerlichen 
Rechten verlustig sein solle, fort und fort ungestört als öffentlicher 
Redner aufgetreten und hatte sich als solcher ausgezeichnet nnd 
mehr als hundert Volksbeschlüsse beantragt und durchgesetzt; 
unter ihnen im zweiten Jahr der 108. Olympiade (347 v. Chr.), wo 
Timarch zugleich mit Demosthenes Mitglied des Rates war, auch 
den: dem Philipp keine Waffen oder Schiffsgerätschaften zuzu- 
führen und widrigenfalls des Todes gewärtig zu sein. Denn Timarch 
gehörte zur Partei jener Patrioten, welche Philipps drohender 
Macht und griechenfeindlichen Plänen mit aller Kraft entgegen- 
wirkten. Als er aber im Verein mit Demosthenes und von diesem 
dazu aufgefordert unsern Aischines mit einer Anklage wegen un- 
treu verwalteter Gesandtschaft bedrohte, da erst erwachte der 
strenge Sittenrichter aus seinem Schlafe, da erst wurde das Gesetz 

21) $ 39: uergaxıov avto or ineigaoas. 

9s 
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von ihm hervorgesucht, welches dem Unzüchtigen verbot, den Staats- 
redner zu spielen“ ”). 


10. Der wahren Geschichte erstes Buch. 
"Alm$oüg iorogiac A. 


In dieser außerordentlich amüsanten Schrift macht sich Lukian 
über die Neigung der meisten Menschen lustig, Wundergeschichten 
zu glauben, nicht minder aber über die Schriftsteller, die nicht 
müde werden, solche Wundergeschichten zu erzählen. Die Reise, 
die er in der vorliegenden Schrift beschreibt, beginnt bei den 
Säulen des Herakles; von dort geht es in den westlichen Okeanos. 
Plötzlich erhebt sich ein gewaltiger Orkan, der das Schiff an die 
3000 Stadien (556 km) hochhebt, es acht Tage durch die Luft dahin- 
führt und es schließlich auf dem Monde landen läßt. Von den 
Zuständen auf dem Monde gibt der Erzähler einen höchst ergötz- 
lichen Bericht; darin findet sich auch manches, was in den Rahmen 
unserer Untersuchung fällt. Man gibt dort einem Bewerber nicht 
die Tochter zur Ehe, sondern den Sohn, denn es gibt auf dem Monde 
keine Weiber ($ 21). Dann heißt es weiter ($ 22): „Die Seleniten 
(Mondbewohner) werden nicht von Weibern, sondern von Mämnern 
geboren, denn hier heiraten die Männer einander und das weibliche 
Geschlecht ist ihnen etwas so Unbekanntes, daß sie nicht einmal einen 
Namen in ihrer Sprache dafür haben. Ihre Einrichtung ist diese: 
jeder Selenit wird geheiratet, bis er fünfundzwanzig Jahre alt ist, 
von dieser Zeit an aber heiratet er selbst. Ihre Leibesfrucht tragen 
sie nicht wie die Weiber bei uns, sondern in der Wade. Sobald 
ein junger Selenit empfangen hat, fängt ihm die Wade an dicker 
zu werden; einige Zeit darauf wird die Geschwulst aufgeschnitten 
und man zieht die Kinder tot heraus; sobald sie aber mit offnem 
Munde an die freie Luft gebracht werden, fangen sie an zu leben.“ 

Des weiteren wird erzählt, daß sich die Mondbewohner von ge- 
bratenen Fröschen nähren und von der Luft, die sie „in einen 
Becher ausdrücken, der auf diese Weise mit einer dem Tau ähn- 
lichen Feuchtigkeit angefüllt wird“. Dann heißt es ($ 23): „Bei einer 
so feinen Nahrung wissen sie nichts von den Exkretionen, denen 
die Erdbewohner unterworfen sind; sie sind auch nicht an eben 
dem Orte gebohrt wie wir, sondern haben bloß (zu dem oben an- 
gedeuteten Gebrauch) eine Öffnung in der Kniekehle“ ”). 


11. Der wahren Geschichte zweites Buch. 
’Aln$oüs iorogias B. 


Im weiteren Verlaufe ihrer abenteuerlichen Fahrt gelangen 
unsere Reisenden auch auf die Inseln der Seligen. Dort kann 


22) G. E. Benseler, Aischines’ Rede gegen ‚Timarchos. Griechisch und Deutsch. 
Übersetzt und erklärt. Leipzig, Wilh. Engelmann 1855, S. 20. 

22) Im Original heißt es etwas derber und deutlicher: où un» anovgočoí ye xai 
dpodstovor All’ oùdè zeronvras jno ueis GAX oùdè tùy ovvovoiay ol naides èv tais 
Edonis napigovoiw QAX èv raç Iyvucıw ónèọ tv yaorooxvnuiav' èx:ī ydo slot teto- 
unvos. Man beachte die Selbstverständlichkeit, mit der Lukian die Worte oùdè rù» ovr- 
ovalav oi nuides èv rais Edowis napeyovsır ausspricht, woraus wieder einmal deutlich 
hervorgeht, daß dem Griechen der geschlechtliche Verkehr per anum mit Jünglingen 
durchaus geläufig, ja selbstverständlich erscheint. 
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das Auge sich an den Reigentänzen schöner Knaben erfreuen (§ 15), 
dort weilen auch die großen Männer der Vorzeit. So sieht Lukian 
den Sokrates im Gespräch mit Nestor und Palamedes. Natürlich 
ist Sokrates von einer ganzen Schar schöner Jünglinge umgeben: 
„Er hatte den Hyacinthus, den Narcissus und Hylas und verschie- 
dene andere wegen ihrer Schönheit berühmte Jünglinge um sich; 
auch schien er mir in den ersten verliebt zu sein: wenigstens deu- 
teten viele Anzeichen darauf hin“ (§ 17). 

„Was die Mysterien der Venus 'betrifft, so will ich nichte, mehr 
davon sagen, als daß sie auf dieser Insel so öffentlich wie möglich 
und mit der ungebundensten Freiheit begangen werden. In der 
Tat war Sokrates der einzige, der sich verschwor, daß zwischen ihm 
und den schönen Jünglingen, mit denen er so vertraulich lebte, 
nichts Besonderes vorgehe: aber alle übrigen glaubten, er schwöre 
falsch. - Hyacinth und Narziß waren offenherziger, aber er leugnete 
alles frisch weg“ ($ 19). 

So übersetzt Wieland die Stelle; er macht dazu folgende An- 
merkung: „Lukian sagt in der Tat mehr davon oder drückt sich 
wenigstens nach seiner Gewohnheit mit einer Deutlichkeit aus, die 
in Sachen dieser Art kein Verdienst ist.“ 

Die wörtliche Übersetzung lautet: „Über den Geschlechtsver- 
kehr und die Freuden der Liebe denken sie so: sie üben den Ge- 
schlechtsverkehr ganz öffentlich und vor aller Augen, und zwar 
sowohl mit Weibern und Männern und es dünkt ihnen dies keines- 
wegs anstößig zu sein. Nur Sokrates schwor, daß er nur keusch 
mit den Jünglingen verkehre, doch beschuldigten ihn alle des 
Falscheides. Hyakinthos wenigstens und Narkissos machten auch 
gar kein Hehl aus dem Gegenteil, der aber wollte es nicht zugeben. 
Die Weiber sind allen gemeinsam und keiner ist auf den andern 
eifersüchtig, sondern in diesem Punkte sind die Männer alle aus- 
gemachte Platoniker. Die Knaben aber geben sich jedem, der will, 
ohne Widerspruch hin“ *®), 


12. Alexander oder der falsche Prophet. 
"AltEavdpos 7 Pevdouavrıc. 


Lukian hat es sich in dieser Schrift zur Aufgabe gestellt, einen 
ebenso verwegenen wie erfolgreichen Betrüger zu entlarven. 
„Alexander von Abonoteichos”) war ein wahrer Virtuose 
in seiner Kunst; er brachte große Wirkungen mit sehr kleinen 
Mitteln hervor, und mir ist kein anderer seinesgleichen bekannt, 
der so genau berechnet hätte, wieviel man der menschlichen Un- 


24) Aus dieser Stelle ergibt sich für den denkenden Leser zweierlei. Lukian schildert 
das Leben auf der Insel der Seligen, ‚wie es sich in der Phantasie der großen Menge 
darstellt. Das Ideal der Griechen war also der bisexnelle geschlechtliche Verkehr: sie 
lieben die Knaben, ohne doch auf den weiblichen Geschlechtsverkehr verzichten zu wollen. 
Zu diesem Resultate kommt man auch sonst, je mehr man sich mıt der Sexualwissenschaft 
des klassischen Altertums beschäftigt; vgl. S. 23. Zweitens aber folgt aus unserer Stelle, 
daß man in der Sok'atischen Päderastie nicht nur das geistige Moment voraussetzte. — 
Als Ergänzung dazu hören wir in § 28, „man solle nicht mit einem „Knaben, der über 
achtzehn Jahre alt sei, Umgang pflegen“. 

25) ABwvov zeiyos, Städtchen in Paphlagonien am Schwarzen Meere. 
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vernunft zumuten darf, und der aus der schwächsten Seite des 
großen Haufens mehr Vorteil zu ziehen gewußt hätte.“ Wieland. 

Daß dieser Cagliostro des Altertums der Knabenliebe huldigte, 
nimmt uns nicht wunder, da er ein Grieche war; daß Lukian hier 
den Sittenrichter spielt, und um das gemeingefährliche Treiben des 
falschen Propheten zu entlarven, auch die Decke von seiner 
sexuellen Psyche hinwegzieht, werden wir zwar nicht schön finden, 
aber begreifen, zumal wenn wir uns daran erinnern, wie Aischines 
seinerzeit gegen Timarchos vorging (vgl. oben S. 19). Doch lassen 
wir nun Lukian selbst sprechen. § 3: ,. .. Alexander war groß von 
Statur, schön von Gesicht und hatte wirklich etwas, das mehr als 
einen Menschen anzukündigen schien, in seinem ganzen Wesen. 
Seine Gesichtsfarbe war weiß, sein Bart nicht sehr stark, er trug 
sein eigen Haar, aber mit falschen Locken so künstlich vermehrt, 
daß die wenigsten etwas von diesem fremden Zusatz gewahr wurden. 
In seinen Augen funkelte das ehrfurchtgebietende Feuer eines 
Menschen, der von einem Gotte besessen ist; der Ton seiner Stimme 
war äußerst angenehm und wohlklingend: kurz, von dieser Seite 
war an seiner ganzen Person nicht das geringste auszusetzen.“ 

$ 5: „In seinen Knabenjahren war er (wie man aus den Über- 
bleibseln schließen und von ehemaligen Augenzeugen hören konnte) 
außerordentlich schön, aber auch so ausschweifend, daß er sich 
einem jeden, der Lust zu ihm hatte, um Lohn verdingte °). Unter 
andern bemächtigte sich seiner ein gewisser Charlatan aus der 
Klasse derjenigen, die sich mit Magie, Geisterbeschwören und mit 
der Kunst, Liebe oder Haß durch Zaubermittel zu befördern, Schätze 
zu erheben und zu reichen Erbschaften zu verhelfen, abgeben. 
Dieser Mensch machte die glückliche Anlage des Knaben zu seiner 
Profession bald ausfindig, und da er ihn ebenso lüstern nach seinen 
bösen Künsten sah, als er selbst nach der Schönheit des Knaben 
war, so nahm er ihn in die Lehre und brauchte ihn in der Folge be- 
ständig zu seinem Gehilfen, Diener und Mitarbeiter. Öffentlich 
machte dieser Mann den Arzt und verstand sich so gut als immer 
die Gemahlin des Ägyptiers Thon beim Homer”), 


mancherlei heilsamer Drogen und schädlicher viele zu mischen, 


von welchen allen er unsern Alexander zum Erben machte. Dieser, 
sein Lehrmeister und Liebhaber, war aus Tyana *) gebürtig, ein 
Landsmann und Schüler des weltberühmten Apollonius“ usw. 

$ 6: „Unser Held hatte nun das männliche Alter erreicht, und 
da der Tyanenser inzwischen gestorben, und die Schönheit, von der 
er sich allenfalls hätte nähren können, verblüht war, würde er sich 
mit einem kleinen Geist in keiner geringen Verlegenheit befunden 
haben. Aber er ließ den Mut nicht sinken“ usw. 

Er bildet sich nun zum ärztlichen Charlatan und Wunderpro- 
pheten aus, wobei ihm eine gezähmte Schlange große Dienste tut, 
was natürlich im Rahmen unseres Aufsatzes nieht näher erörtert 
werden kann. 





26) dvädnv ènóoveve xai auvnv èni uo9® rois BovAousvors. 
2) Hom. Od! 4, 230. 
28) Tyana (Tvave), ansehnliche Stadt i in Kappadokien. 
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Die Schrift richtet sich an einen gewissen Kraton, der ein 
Gegner der Pantomimen ist; er sagt in $ 2: 

„Aber dir, mein vortrefflicher Herr, wie soll man dir ver- 
zeihen, und was muß man von dir denken, der einer gelehrten Er- 
ziehung genossen und sich doch so ziemlich mit der Philosophie 
bekannt gemacht hat, wenn man dich den edelsten Studien und 
dem Umgang mit den alten Weisen entsagen sieht, um dich hin- 
zusetzen und dir die Ohren volldudeln zu lassen, während du einem 
Zwitter von Weib und Mann zusiehest, wie er in einem üppigen 
weibischen Aufzug einherstolziert und mit den wollüstigsten Ge- 
sängen und Bewegungen die verrufensten Weibsstircke des Alter- 
. tums, die Phädren und Parthenopen und Rhodopen und was weiß 
ich wie die unzüchtigen Bälge alle heißen, darstellt und sich zu 
dem allen noch pfeifen und trillern und die Mensur mit den Füßen 
schlagen läßt.“ 

Weiter sagt er in $ 5: „Wahrbaftig, das hätte mir noch gefehlt, 
daß ich mich mit diesem langen Barte und mit diesem grauen 
Kopfe mitten unter einen Haufen alberner Weiblein und wahn- 
witziger Männerchen gesetzt und den wollüstigen Gliederver- 
drehungen so eines heillosen Taugenichts zugeklatscht, ja wohl gar 
mit unanständigem Entzücken Bravo! Bravissimo! zugeschrieen 
hätte!“ f ; 

Demgegenüber hebt Lukian (unter dem Pseudonym Lykinos) in 
$ 6 die körperliche Schönheit der Schauspieler hervor und schildert 
in $ 10 die Ephebentänze der Spartaner: 

„Man sieht ihre Jugend *) sich mit ebenso vielem Eifer auf das 
Tanzen als auf die Waffenübungen legen; um von den Übungen des 
Fechtbodens auszuruhen, tanzen sie; daher sitzt immer ein Flöten- 
spieler mitten in ihren Gymnasien, der, indem er ihnen vorspielt, 
mit dem Fuße die Mensur dazu schlägt, während sie, in Rotten ab- 
geteilt, nach derselben alle Arten von Evolutionen machen, bald 
kriegerische, bald tänzerische, welche die trunkene Begeisterung 
des Weingottes oder die sanfteren Regungen der Göttin der Liebe 
ausdrücken. Auch ist immer das eine von den Liedern, die sie 
unter dem Tanzen zu singen pflegen, eine Anrufung der Aphro- 
dite und der Eroten, daß sie ihnen tanzen und hüpfen helfen sollen; 
das andere hingegen, das sich anfängt „munter, ihr Knaben, vorwärts 
den Fuß“ usw. enthält Regeln, wie sie tanzen sollen. Das nämliche 
pfiegen sie auch bei dem Tanze, den sie Hormos, d. i. Halskette, 
nennen, zu beobachten. Dieser Hormos wird von Jünglingen und 
‚Jungfrauen in einem bunten Reihen getanzt: den Reihen führt ein 
Jüngling, dessen Tanz aus lauter kriegerischen Schritten, wie er 
sie einst im Felde zu machen hat, besteht; dann folgt eine Jungfrau, 
die ihren Gespielinnen mit dem sanften und zierlichen Schritt ihres 
Geschlechtes vortanzt; an diese schließt sich wieder ein Jüngling, der 
mit dem Vortänzer, und an den zweiten Jüngling das zweite Mäd- 
chen, das mit der Vortänzerin einerlei Schritt hält und so fort, 80 
daß das Ganze gleichsam eine aus männlicher Tapferkeit und weib- 
licher Bescheidenheit durcheinander gewundene Kette ist. Außer- 


»2) Im Urtext: roùs &pyßovs (die Jünglinge). 
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dem haben sie noch einen andern Tanz, den sie Gymnopaidiai”) 
nennen.“ 

Daß auch sonst in dem knabenfrohen Griechenland allüberall 
Tänze von Knaben. und Jünglingen sich größter Beliebtheit er- 
freuten, versteht-sich von selbst und wird durch die Zeugnisse der 
Schriftsteller genugsam bestätigt. In der vorliegenden Schrift er- 
wähnt Lukian nur noch die Reigentänze der Knaben auf 
der Insel Delos. 

§ 16: „Zu Delos wurden auch die Opfer nie anders als mit Tanz 
und Musik verrichtet. ‚Chöre von Knaben, von den Auserlesensten 
aus ihrer Mitte angeführt, tanzten dabei im Reihen zur Flöte und 
Zither, und die Gesänge, die diesen Chören vorgeschrieben waren 
und wovon alle lyrischen Dichter voll sind, hießen Hyporchemata, 
d. h. Tanzlieder.“ 

Die den Pantomimen zugrunde liegenden Gedanken wurden aus 
der gesamten griechischen, so überaus reichen Mythologie ge- 
nommen. Eine interessante Aufzählung solcher Stoffe gibt Lukian- 
Lykinos in $ 37 ff. Natürlich fehlten dabei auch päderastische Mo- 
tive nicht. Als solche Knabenliebschaften, die auf der Bühne ge- 
tanzt wurden, nennt Lukian in $ 45 die Geschichte von Apollo und 
Hyakinthos (vgl. oben S. 12): „Auch Sparta bietet viele und reiche 
Materialien, als den Hyacinth und wie dieser schöne Knabe vom 
Zephyr, Apollos Nebenbuhler, unvorsichtigerweise getötet worden 
und die Blume mit der kläglichen Aufschrift aus seinem Blute ent- 
sprossen sein soll.“ 


14. Der Eunuch oder der Philosoph ohne Geschlecht. 
Evvooyxos. 


Die kleine Schrift erzählt von dem Wettbewerb zweier Philo- 
sophen um einen Lehrstuhl für Philosophie an der Universität 
Athen. Von den beiden Bewerbern gilt der eine, Bagoas, für einen 
Eunuchen, was dem andern, nachdem mehr oder weniger sachliche 
Gründe erschöpft sind, Gelegenheit gibt, dadurch dessen Unfähig- 
keit für die Lehrstelle zu erweisen. Wie Bagoas demgegenüber den 
Nachweis erbringt, daß er sehr wohl die Kennzeichen der Männ- 
liehkeit besitzt, wie er sich aber gerade dadurch der Gefahr einer 
Anklage wegen Ehebruchs aussetzt, das ist alles höchst drollig von 
Lukian erzählt, kann aber hier natürlich nicht weiter dargelegt 
werden. 

$ 9: „Bagoas führte zum Beweis, daß der Geschleehtsmangel in 
Absicht dieser letztern (Verstand und Wissen) nichts entscheide, 
den Fürsten Hermeias von Atarneus an, dessen Verehrer der große 
Aristoteles in einem so hohen Grade gewesen, daß er ihm sogar wie 


33) Die yvuvoraıdie, eigentlich „Nacktknabentanz“, war ein gymnastisches Fest, das 
zu Sparta seit Ol. 27,3 = 670 v. Chr. alljährlich, später zu Ehren der bei Tlıyrea (Ol. 59 
— 544 v. Chr.) Gefallenen angestellt und mit Tänzen und Leibesübungen nackter Knaben 
gefeiert wurde. Es ist charakteristisch, daß dieses der Verherrlichnng der Knaben- 
schönheit dienende Fest, das 6—10 Tage lang dauerte, bei den Spartanern solch hohe 
Geltung hatte, daß sie sich nicht leicht durch irgendwelche störende Ereignisse von seiner 
Feier abhalten ließen. Beschreibung des Knabentanzes bei Athen. XIV 631b. 
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einem Gott geopfert habe. Ja, er ging so weit, daß er behauptete, 
ein Mann in seinen Umständen sei um so tauglicher zum Amt eines 
Lehrers der Jugend, weil es keine Möglichkeit sei, daß der Ver- 
dacht, schöne Jünglinge zu verführen, wovon Sokrates”) selbst 
nicht freigeblieben sei, jemals auf ihn fallen könnte.“ 

Die Schrift ist wieder einmal ein interessanter Beleg dafür, mit 
welcher natürlichen Ungeniertheit die Alten: von sexuellen Dingen 
zu reden 'pflegten *). Das beweist nicht nur der gesamte Inhalt der 
Schrift, sondern auch einzelne Ausdrücke wie $ 10 moys Ealw motè 
&otoa èv @gdooıs yon, was Wieland etwas zahm übersetzt: „er 
wurde im Ehebruch ergriffen, und zwar in der präzisen Lage, die 
der Buchstabe des Gesetzes erfordert“, oder $ 12 sl dvvaızo pıloooysiv 
tæ ye noöc av Ooxewv®5°) („ob er mit den Requisiten zu einem Philo- 
sophen hinlänglich versehen sei“) oder $ 13: „so daß ich meinem 
Sohn, der zwar noch ein sehr kleiner Junge ist, weder einen guten 
Kopf noch eine geläufige Zunge, sondern bloß ein reiches Maß von 
der besagten Naturgabe wünschen muß, wenn ich die Freude haben 
will, einen großen Philosophen aus ihm werden ‚zu sehen“ (Sore xal 
zov viðv — Erı dé nor xod véoc goriv — evëaiunv &v ov tv yvæuyv odè 
zjv ylarruv alla tò aiðoiov Kroımov ç pihocopiav Eyeıy) 3%). 


15. Demonax. 
Anuwvaxrog fios. 


Die Tendenz I Schrift gibt Lukian selbst mit folgenden 
Worten an ($ 2): „Es ist nicht mehr als billig, daß ich auch dem 
Demonax ein Denkmal stifte, damit er, soviel an mir ist, im An- 
denken guter Menschen fortlebe, unsre edlern Jünglinge aber, die 
sich der Philosophie zu ergeben Lust haben, nicht genötigt seien, 
sich bloß nach alten Beispielen zu bilden, sondern auch an diesem 
unsern Zeitgenossen, dem besten aller Philosophen, die ich kenne, 
ein Muster der Vollkommenheit und ein Ziel ihrer Nacheiferung 
finden mögen.“ 

In dieser Charakterskizze finden sich auch zwei gar nicht üble 
Anekdoten pädophilen Inhaltes, die freilich, da ihre 
Pointe in Wortspielen liegt, in der Übersetzung verlieren müssen. 

§ 15: „Ein schöner, junger Mensch, der Sohn eines vornehmen 
Mazedoniers, namens Python, ließ sich einst einfallen, ihn necken 
zu wollen und legte ihm einen Vexierschluß vor mit der Zumutung, 
er sollte ihm diesen Syllogismus auflösen, wenn er könnte. Kind, 
sagte Demonax, das weiß ich wenigstens, daß du leicht aufzulösen 
bist. Der junge Herr nahm den Scherz übel und sagte in einem 
drohenden Tone: ich will dir gleich einen Mann weisen! Was? ver- 
setzte jener lachend, hast du gar einen Mann?“ 

34) Vgl. oben Seite 9, 15, 16, 21. 

35) Über die Ungeniertheit der Alten, von sexuellen Dingen zu reden, gibt weiteres 
Material Paul Brandt ın seiner erklärenden Ausgabe von Ovids Amores S. 10 (Leipzig, 
Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 1911). Ausführlich darüber auch „Erotes“ S. 2; 145ff. 


33) Man beachte die Ungeniertheit, mit der im griechischen Text õọyes (Hoden) 
und aldoiov (Geschlechtsteil) genannt werden. 
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Dazu macht Wieland die Anmerkung: „Unsere Leser merken 
ohne einen Kommentar, was für eine Schlange Demonax dem jungen 
Gecken in den Busen werfen wollte. Die unübersetzliche Zwei- 
deutigkeit in den Worten ri sregeivsı konnte nicht wohl anders als 
so, wie ich getan habe, kompensiert werden, wenn ich das Bonmot 
nicht ganz weglassen wollte.“ 

Vielleicht könnte man so übersetzen: ... . er solle ihrf diesen 
Syllogismus auflösen, wenn es sich machen ließe. Kind, sagte 
Demonax, das eine weiß ich wenigstens, daß du es mit dir machen 
läßt. m 

$ 17: „Da er einstmals einen goldenen Siegelring auf der Straße 
gefunden hatte, schlug er am Markt eine Anzeige an, worin er sich 
erbot, den Ring demjenigen, der ihn verloren hätte, zurückzugeben, 
wofern er sich durch Angabe der Schwere desselben und /Beschrei- 
bung des geschnittnen Steines legitimieren könne. Es meldete sich 
hierauf ein schöner, junger Mensch, der den Ring verloren haben 
wollte, aber nichts Taugliches zum Beweise vorbrachte. Geh, Kind, 
sagte Demonax, und trage Sorge für deinen eignen Ring“ °*). 

$ 18: „Ein römischer Senator, der nach Rom gekommen war, 
stellte ihm seinen Sohn, einen ungemein schönen, aber äußerst 
weichlichen und mädchenhaften Jüngling, mit den Worten vor: 
Mein Sohn hier macht dir sein Kompliment. Er ist schön, ant- 
wortete Demonax, und deiner würdig und seiner Mutter sehr 
ähnlich.“ ` 

$ 12 (aus einem Gespräch mit dem Philosophen Favorinus) ”): 

„»- - . und da der Flavorinus noch nicht genug hatte, sondern 
ihn in einem spöttelnden Tone fragte, was er für ein besonderes 
Mittel bei sich trage, um in so kurzer Zeit aus einem Knaben zum 
ea geworden zu sein, antwortete Demonax: Was du nicht 
hast“ ®°). 


3) Wielands Anmerkung: „Wieder ein Spiel mit dem Doppelsinne des Wortes dax- 
zuAtos, welches hei Aristophanes auch ein gewisses orificium bedeutet, das bei uns unter 
die unaussprechlichen Worte gehört.“ 

Wieland ist gar zu feinfühlig; daxzuAos bedeutet den Ringmuskel am After, sonst 
oyıyzıno (der zusammenschnürende) genannt, in dessen starker Konzentrationsfähigkeit 
die Griechen einen der Hauptgründe für die höheren Wonnen der postumen Liebe er- 
blickten. Vgl. das Epigramm des Straton in Anth. Pal. XII 7: 


Zgyiyxıno oùz Earıy nao« naosEvy, oùdè pinua 
ankovv, où pvoıxn Xowros, Eunvoln, 

où Aoyos ydüs Extivos 0 nogvixog, ovd axloaror 
Pleuwe. didaoxouevn P kori xaxor éga. 

Pugooùrvrai S nber agoa, tò Jè ueifov dxeivo, 
ovx suv noŭ Fis yy yloa niačouévyv. 


Vgl. dazn Hans Licht, Der naiðwy Zow; in der griechischen Dichtung. II. Die Ge- 
dichte dr Anthologie (In Hirschfelus Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, Bd. IX, 
Leipzig 1908, Seite 229) und O. Knapp in Krauß’ Anthropophyteia, Bd. Ill, Leipzig 1906, 
S. 254ff. Ausführlich darüber auch .‚Erotes* 8. 39—44. 

31) Dieser, ein Günstling des Herodes Atticus und des Kaisers Hadrian, „machte 
kein Geheimnis daraus, daß er entweder von Natur oder durch Zufall eines sehr wesent- 
lichen Requisits zur Mannheit ermangelte* (W ieland). 

385) Demonax braucht nur ein einziges Wort (öeysıs, Hoden) zu seiner Antwort; aber in 
‚unserer Sprache ist es nicht erlaubt, sich so kurz und gut auszudrücken. Anmerkung 
Wielands. 
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$ 24: „Der weltberühmte Herodes Attieus betrauerte einen 
seiner Lieblinge, Polydeukes genannt, den er durch einen frühzei- 
tigen Tod verloren hatte, so ausschweifend, daß er, weil er nicht zu- 
geben wollte, daß er gestorben sei, Befehl gab, daß man seine 
Pferde, als ob er ausfahren würde, vor seinen Wagen spannen und 
seine Tafel decken mußte, als ob er sich nur hinzusetzen brauchte. 
Auf einmal kam Demonax zu ihm und sagte: Da bringe ich dir 
einen Brief vom Polydeukes. Herodes, der sich einbildete, daß auch 
Demonax sich wie alle anderen dazu bequeme, seiner Leidenschaft 
zu schmeicheln, bezeugte große Freude darüber und fragte ihn, was 
Polydeukes denn verlange. Er beklagt sich über dich, sagte 
Demonax, daß du ihm nicht schon gefolgt bist“ ”). 


16. Panthea oder die Bilder. 


Eixovec. 


Wenn ein moderner Autor eine Huldigungsschrift für eine 
Dame verfassen wollte, so könnte man darauf schwören, daß darin 
die Knabenliebe auch nicht mit einem einzigen Worte erwähnt 
werden würde; schon der Gedanke, derartiges in einer Huldigungs- 
schrift für eine Dame vorauszusetzen, würde uns als ganz unmög- 
lich erscheinen. Im Altertum war die Knabenliebe eine zu natür- 
liche und zu selbstverständliche Erscheinung, als daß 
man nicht überall von ihr mit der größten Ungeniertheit und Offen- 
heit hätte sprechen können. An wen nun auch die unter dem Namen 
„die Bilder“ auf uns gekommene Schrift gerichtet ist, ob an Fabia, 
die Geliebte des Mark Aurel, wie man früher annahm, oder — was 
wahrscheinlicher ist — an Pantheia, die Mätresse des Kaisers 
Verus, soviel steht jedenfalls fest, daß es sich um eine überschwäng- 
liche, ja etwas geschmacklose Huldigung an eine vornehme Dame 
handelt. Der Titel der kleinen Schrift erklärt sich daraus, daß 
Lukian von den gefeiertsten Göttinnenbildern die einzelnen beson- 
ders charakteristischen Schönheiten entlehnt, um daraus ein Ideal- 
bild der von ihm gefeierten Dame zu konstruieren. Lukian tritt 
unter dem uns schon bekannten Namen Lykinos auf, der seinem 
Freunde Polystratos von dem Schönheitswunder berichtet, das er in 
: Smyrna, „der schönsten der ionischen Städte“ ($ 2) gesehen hat. 

$1. Lykinos. Wahrlich, Polystratos, so muß denen zumute 
gewesen sein, die die Medusa ansahen, wie mir, da ich neulich die 
schönste Fraw, die man mit Augen sehen kann, zu Gesicht bekam. 
Ich versichere dich, es fehlte wenig, daß ich die Fabel wahr ge- 
macht hätte und vor Bewunderung auf der Stelle zum Stein hin- 
gefroren wäre. 

Polystratos. Ei ja wohl muß eine Frau, die auf Lykinos 
diese Wirkung tun konnte, ein ganz unnatürliches Wunder von 
Schönheit sein. Mit schönen Knaben pflegt dir wohl eher so was zu 





3) „Mich dünkt, Demonax habe ihm damit auf eine feine Art zu verstehen geben 
wollen. daß mehr Eitelkeit und Prätension als wahre Liebe zum Verstorbenen in seinem 
seltsamen Betragen sei.“ Anmerkung Wielands. 

Dieser Liebling des Herodes Atticus wird auch in $ 33 erwähnt. 
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begegnen. Da könnte man leichter den ganzen Sipylos *) versetzen, 
als dich, wenn dir so ein Adonis in den Wurf kommt, von der Stelle 
bringen und verhindern, daß du nicht mit halboffnem Munde, ja 
wohl gar mit tränenden Augen wie eine zweite Niobe vor ihm 
stehen bleibst. Aber wer ist denn diese versteinernde Medusa und 
wo ist sie anzutreffen, damit ich auch hingehe und anschaue?“ 

In $ 13 sagt Polystratos: „Der ganze Ton und Klang ihrer 
Stimme ist wie er sein muß, um anmutig zu sein; weder so tief, daß 
er ins Männliche fällt, noch so dünn und zart, um etwas allzuweib- 
liches und weichliches zu haben: sondern wie die Stimme eines noch 
nicht mannbaren Knaben, lieblich, sanft und so gefällig ins Ohr 
sich einschleichend, daß man, wenn er auch zu reden aufgehört hat, 
die Stimme noch zu hören glaubt und die letzten Töne noch immer, 
wie ein sanftverschwebendes Echo, die Wölbungen des Ohres um- 
säuseln und gleichsam honigsüße und überredungsvolle Spuren in 
der Seele zurücklassen.“ 

Also: die Süßigkeit der Knabenstimme muß herhalten, um der 
Dame Huldigungen darzubringen. 


17. Toxaris oder die Freundschaft. 
ToSagıs 7 pihia. 


Die Schrift $t ein hohes Lied auf die Freundschaft mit 
zahlreichen Beispielen rührender Freundestreue Als Gegenstück 
wird die Gemeinheit des Weibes dargelegt, wie es den reinen Jüng- 
ling ins Verderben stürzt. Der Skythe Toxaris und der Grieche 
Mnesippos streiten sich, welche der beiden Nationen die stärksten 
Beispiele von Freundschaft aufzuweisen habe. 

Orestes und Pylades gelten den Skythen als das ewig 
leuchtende Vorbild männlicher Freundschaft ($ 5). „Unsere Vor- 
fahren haben das, was sie miteinander und einer für den andern er- 
duldet haben, auf eine eherne Säule graben lassen, die als ein hei- 
liges Denkmal im Tempel des Orest aufgestellt ist und haben durch 
ein Gesetz verordnet, daß diese Säule die erste Schule für unsere 
Kinder, und die auf derselben gegrabene Geschichte das erste, was 
sie auswendig lernen, sein soll. Daher kommt es, daß ein Skythe 
eher den Namen seines Vaters vergessen haben könnte, als daß ihm 
die Taten des Orestes und Pylades unbekannt sein sollten“ ($ 6). 
.. . „Die Skythen halten die Freundschaft höher als alles und. es 
gibt nichts, worauf sich ein Skythe mehr einbildet, als wenn er 
etwas Schweres mit einem Freunde auszuführen und gefährliche 
Abenteuer in Gesellschaft mit ihm zu bestehen Gelegenheit be- 
kommt; sowie sie keine größere Schande kennen, als für einen Ver- 
räter der Freundschaft gehalten zu werden“ ($ 7). 

Die Griechen bleiben nach der Meinung des Toxaris in der 
Ausübung der Freundschaft weit hinter der Theorie zurück ($ 9); 
er macht dann dem Mnesippos den Vorschlag, es solle jeder aus der 
Geschichte seines Landes Beispiele beibringen; „wer von uns beiden 
die besten Freunde aufstellen kann, soll Sieger sein und sich rühmen 


4° Gebirge in der Landschaft Lydien in Kleinasien, 
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dürfen, seinem Vaterlande in dem schönsten und edelsten aller 
Kampfspiele den Preis gewonnen zu haben“ ($ 10). Darauf einigen 
sich die beiden, daß jeder fünf Beispiele besonders leuchtender 
Freundesliebe anführen soll ($ 11). Nachdem sie beim Zeus Philios *) 
geschworen haben, nur wahre Geschichten, keine erdichteten zu er- 
zählen, beginnt Mnesippos das Turnier mit der Erzählung von der 


Freundschaft des Agathokles und Deinias ($ 12—18). 


Die innige Freundschaft dieser beiden Jünglinge wird dadurch 
gestört, daß eine gewisse Charikleia, eine mit allen Künsten raffi- 
niertester Buhlerei ausgestattete Kurtisane, den unerfahrenen Dei- 
nias in ihre Netze lockt. Als sie ihn völlig zugrunde gerichtet hat, 
gibt sie ihm den Laufpaß. Deinias, völlig mittellos, sucht den treu- 
los verlassenen Freund auf und erklärt, er müsse entweder Chari- 
kleia wieder haben oder er wolle sterben. Agathokles verkauft sein 
Haus und gibt dem Freunde den Erlös, der alsbald von der Dame 
wieder zu Gnaden aufgenommen wird. Aber bei einem nächtlichen 
Rendezvous wird er von dem Gatten der Dame überrascht; die 
Furcht vor der argen Strafe, die dem Ehemann gegen den ertappten 
Ehebrecher zustand ”), treibt ihn zur Verzweiflung, in der er den 
Gatten der Charikleia und darauf auch diese umbringt. Zur Strafe 
für diesen Doppelmord wird er nach einer kleinen, unwirtlichen 
Felseninsel verbannt; der getreue Agathokles begleitet ihn in die 
Verbannung, wo er ihn bis zu seinem Tode pflegt. Ja, auch dann 
kehrt er nicht in die Heimat zurück, da er es nicht. über sich ge- 
winnen kann, sich von den Gebeinen des Freundes zu trennen. 

Nachdem Toxaris seine Zufriedenheit mit dem Gehörten aus- 
gesprochen hat, erzählt Mnesippos die Geschichte von Damon und 
Euthydikos ($ 19—21). Leider verbietet der Mangel an Platz, 
die Geschichten im einzelnen zu analysieren. Der geneigte Leser 
möge sie im Lukian oder im Wieland nachlesen. Nur die. Namen 
der Freundespaare seien hier noch genannt: Eudamidas’ und 
seine Freunde ($ 22—23); Zenothemis und Menekrates 
($ 24—26); Demetrios und Antiphilos ($ 27—34. 

Danach fordert Mnesippos den Toxaris auf, nun auch seiner- 
seits von skythischen Jünglingen zu erzählen, denen das höchste 
Lob der Freundschaft zuerteilt werden müsse. Toxaris schildert 
dann zunächst den Blutbund der skythisehen Jünglinge; 
unter anderem sagt er (§ 37): „Hat nun endlich einer den Vorzug 
erhalten und ist zum Freunde angenommen worden, so beschwören 
sie mit dem heiligsten der Schwüre den Bund der Freundschaft, 
schwören, nieht nur miteinander zu leben, sondern, sobald es nötig 
wäre, auch füreinander zu sterben. Und dabei bleibt es denn auch. 
Von dem Augenblick an, da sich bei uns ihrer zwei in den Finger 
geschnitten, etliche Tropfen von ihrem Blute in einen Becher laufen 
lassen, die Spitzen ihrer Dolche darein getaucht, zum Munde ge- 
bracht und abgeschlürft haben, von diesem Augenblick an ist nichts 
in der Welt, das sie wieder trennen könnte. Aber mehr als höch- 
stens drei auf einmal dürfen diesen Bund nicht miteinander be- 








t1) So heißt Zeus als Beschützer der Freundesliebe, 
+2) Vgl. unten S. 57, Anm. 105. 
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schwören. Denn wer vieler Leute Freund ist, wird bei uns mit den 
gemeinen Weibsstücken, die sich einem jeden preisgeben, in eine 
Linie gestellt; wir sind der Meinung, eine unter viele geteilte 
Freundschaft könne unmöglich die gehörige Innigkeit und Stärke 
haben.“ Er erzählt dann die Geschichten von fünf skythischen 
Freundespaaren, nämlich von Dandamis und Amizokes 
($ 39—42); Belittas und Basthes ($ 43); Makentes, 
Lonchates, Arsakomas ($ 43-55); Sisinnes und Toxa- 
ris ($ 57—60); Abauchas und Toxaris ($ 6D. 

Nach diesen Erzählungen stellt sieh heraus, daß der Wettstreit 
nicht entschieden werden kann, da die beiden vergessen haben, 
einen Schiedsrichter zu bestellen. So beschließen sie, den Streit un- 
entschieden zu lassen und dafür lieber selbst einen Freundesbund 
einzugehen. Mit den Worten des Mnesippos: „Sei versichert, Toxaris, 
ich würde mich eine weit längere Reise nicht verdrießen lassen, 
wenn ich solche Freunde dadurch zu erhalten wüßte, wie ich in 
dieser Unterredung einen an dir gefunden habe“ schließt dieser hohe 
Hymnus auf das, was den Griechen als das Köstlichste im Leben 
dünkte, die Freundschaft. 


18. Lucius oder der magische Esel. 
Aovxıos N wvoc. 


Aus den uns nicht erhaltenen Metamorphosen des Lucius vou 
Patrai hat Lukian eine Novelle zurechtgeschnitten, die durch die 
Fülle der darin vorkommenden Abenteuer, nicht zuletzt auch wegen 
der Pikanterie, um nicht zu sagen Obszönität ihrer Darstellung 
immer ihre Leser finden wird. Denselben Gegenstand hat Apuleius 
in den elf Büchern seiner Metamorphosen in breiter Weise ausge- 
führt. Für unser Thema im engeren Sinne, die griechische Knaben- 
liebe, bietet die Novelle Lukians nur wenig Material; da sie aber 
für die Kenntnis des sexuellen Lebens des griechischen Altertums 
von großer Bedeutung ist, mag hier auch einiges miterwähnt wer- 
den, was streng genommen nicht unter unsere Betrachtung fallen 
würde. Die Fülle der Ereignisse, so reizvoll es auch an sich wäre, 
können wir hier nicht darlegen, sie muß der Leser bei Lukian oder 
Wieland nachlesen; auch sei darauf hingewiesen, daß von den Meta- 
morphosen des Apuleius eine Übersetzung von Rode *) erschienen ist. 

In $ 6 spielen die weiblichen kallipygischen Reize eine große 
Rolle. Der Jüngling Lucius, der Held der Geschichte, ist auf seiner 
Reise nach Thessalien in das Haus eines Verwandten gekommen. 
Mit der jungen Magd des Hauses, die den bezeichnenden Namen 
Palaistra führt, knüpft er ein Liebesverhältnis an. Doch hören wir 
den Lucius selbst: „Ich langte in meinem Quartier an, fand aber 
weder den Hipparchos noch seine Frau zu Hause, sondern Palaistra 
allein, die in der Küche beschäftigt war, unser Abendessen zurecht- 
zumachen. Ich blieb stehen und ergriff diese gute Gelegenheit, besser 
mit ihr bekannt zu werden. Da sie eben daran war, etwas in einem 


43) Der goldene Esel. Aus dem Lateinischen des Apulejus übersetzt von August 
Rode. Mit einer Einleitung von Sacher-Masoch. Leipzig o. J. (1782), Hermann Bruckner. 
Neue illustrierte Ausgabe im Verlage von Barsdorf in Berlin und in anderen Verlagen. 
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Topfe umzurühren, sagte ich ihr mit einer Anspielung auf ihren 
Namen, die ihr nieht zu mißfallen schien, etwas Schmeichelhaftes 
über ihre Gestalt und über die reizende Art, womit sie ihre runden 
Hüften bei dieser Arbeit hin und herwirbelte, ohne ihr ein Geheim- 
nis aus der sympathischen Wirkung zu machen, die ein sò schlüpf- 
riger Anblick auf die meinigen hatte, oder ihr die Wünsche zu ver- 
bergen, die er in mir rege machte. Das Mädchen, das ein überaus 
schnippisches und buhlerisches Ding war, erwiderte mir gleich im 
nämlichen Tone: Junger Her, wenn du klug bist und dein Leben 
liebst, so rate ich dir, meinem Feuer nicht zu nahe zu kommen, ich 
will dich ehrlich und redlich gewarnt haben“ 4) usw. 

Dig beiden Liebenden werden dann sehr bald einig; die eroti- 
schen Finessen ihrer ersten Liebesnacht werden in § 8—10 mit großer 
Üppigkeit und sinnlicher Glut bis ins Kleinste ausgemalt. Wieland 
hat diese Stelle nieht mit übersetzt und begründet das in seiner 
Anmerkung: „Was ich hier auszulassen gezwungen bin, ist so be- 
schaffen, daß außer den lateinischen Übersetzern noch kein anderer 
schamlos genug gewesen ist, eine Dollmetschung davon zu wagen. 
Bei den Griechen, die über diesen Punkt viel ertragen konnten, mag 
diese sotadische Szene wegen der durchgängigen Anspielung auf 
ihre gymnastischen Übungen Gnade gefunden haben, wozu der Name 
des Mädehens den Vorwand geben mußte. Palaistra ist hier zu 
gleicher Zeit der Fechtboden und Wer Fechtmeister; Lucius macht 
den Lehrling; und beide (oder vielmehr der Autor, in einer Stunde, 
wo ihn die gute Göttin Sophrosyne und ihre Grazien gänzlich ver- 
lassen hatten) gefallen sich in einer allegorischen Anwendung aller 
möglichen Kunstwörter der griechischen Ring- und Fechtkunst auf 
die Kampfspiele der Venus-Hetäre.“ 

Ganz so schlimm ist die Sache nicht; ich wenigstens kann die 
Stelle nicht schamlos finden, deswegen nicht, weil alle obszönen Aus- 
drücke fehlen, ja die Durchführung der aus der Ringkunst auf das 
Erotische entlehnten Terminologie ist sehr geschickt und entbehrt 
nicht eines gewissen Reizes. Ich würde mich auch nicht scheuen, die 
Stelle ins Deutsche zu übersetzen, wenn sie für den eigentlichen 
Zweck der vorliegenden Untersuchung Material böte. 

Dem Esel, in den Lucius durch ein unglückliches Versehen der 
Palaistra verwandelt wurde, der aber sein menschliches Empfinden 
und Denken beibehalten hat, werden. in $ 32 auch pädophile Nei- 
gungen nachgesagt: „Wo er irgends ein Weibsbild' oder ein hüb- 
sches junges Mädchen oder einen schönen Knaben *) sieht, gleich ist 
er in vollem Sprunge hinterdrein und gebärdet sich nicht anders 
dabei als wie ein Mannsbild in eine Weibsperson, in die er verliebt 
ist; er beleckt und beißt sie, als ob er sie küssen wollte und will mit 
aller Gewalt über sie her.“ Ebenso in $ 33: „Gut, sagte der Herr, 





4) So übersetzt Wieland, mit der Anmerkung: „Hier ist die erste Stelle, wo der 
Esel ein wenig gestutzt werden mußte.“ Der Origmaltext ist viel üppiger und nennt 
die sexuellen Details ohne Rücksichtnahme. Ich gebe die Stelle hier in wortgetreuer 
bersetzung: „Wie harmonisch du doch, reizende Palaistra, den Hintern zusammen mit 
dem Topfe hin und herdrehst und herauskehrst. Wie wollüstig dabei die Hinterbacken 
erzittern; glücklich wäre der, der sich dort hinein versenken könnte.“ 
45) Die. Worte „oder einen schönen Knaben“ hat Wieland weggelassen, weist aller- 
dings in der Anmerkung darauf hin. 
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wenn er weder zum Reiten noch zum Tragen taugt und den Weibern 
und Mädchen so gefährlich ist *), so schlagt ihn tot“ usw. 

Schließlich wird der menschlich empfindende Esel für 30 Drach- 
men (ungefähr 24 Mk.) von einem „Kinäden“ gekauft; „es war einer 
von denen, die mit der Syrischen Göttin in den Dörfern und Maier- 
höfen herumziehen und die Göttin betteln zu gehen zwingen .... 
Wie wir bei der Herberge des Philebos (so nannte sich mein Käufer) 
ankamen, rief er gleich vor der Tür mit großer Stimme: Heda, ihr 
Mädchen, ich habe euch einen schönen Sklaven, einen derben Kappa- 
dozier, zu eurer Bedienung gekauft. Diese „Mädchen“ waren‘ ein 
Trupp Kinäden, die sich Philebos zu seinem Gewerbe beigesellt 
hatte. In der Meinung nun, daß der gekaufte Sklave ein wirklicher 
Mensch sei, erhoben sie allezumal ein lautes Freudengeschrei. Wie 
sie aber sahen, daß es nur ein Esel war, brachen sie in ein: ebenso 
lautes Gelächter aus und hängten dem Philebos die losesten Reden 
an. Ei, ei, Mütterchen, sagten: sie, meinst du, wir sollen nicht 
merken, daß du nicht einen Sklaven für uns, sondern einen Bräuti- 
gam für dich selbst gekauft hast, wo du ihn auch aufgegabelt haben 
magst? Viel Glück zu einer so schönen Heirat, und möchtest du uns 
bald Füllen, die eines solchen Vaters würdig sind, gebären! 

Am folgenden Morgen schickten sie sich zur Arbeit, wie sie es 
nannten, an, putzten ihre Göttin heraus und setzten sie auf meinen 
Rücken. So oft wir nun zu einem Dorfe kamen, mußte ich, Träger 
der Göttin, stillhalten; der Flötenspielerchor fing wie begeistert an 
zu blasen, die Diener der Göttin aber warfen ihre Mützen von sich, 
drehten sich mit gesenkten Köpfen im Kreise herum, schnitten sich 
mit ihren Schwertern in die Arme, streekten die Zunge zwischen den 
Zähnen hervor und durchbohrten sie ebenfalls, so daß in einem 
Augenblicke alles vom Blute dieser Weichlinge voll war. Indem ich 
so stand und diesem seltsamen Schauspiel zum ersten Mal zusah, war 
mir mächtig Angst, die Göttin möchte auch Eselsblut vonnöten 
haben. Nachdem sie sich nun weidlich zugeschnitten hatten, gingen 
sie bei den umstehenden Zuschauern herum und sammelten Obolen 
und Drachmen ein. Andere gaben ihnen Feigen oder einen Käse, 
einen Krug Wein, eine Metze Weizen und Gerste für ihren Esel. 
Dies waren die Einkünfte, wovon diese Gesellen sieh nährten und die 
Göttin, die ich trug, in gehörigem Stand und Wesen erhielten. 

Einstmals, da wir in eines ihrer Dörfer einfielen, trieben sie 
einen großen, jungen Bauernburscehen auf, den sie in die Herberge, 
wo sie ihre Niederlage hatten, hineinzulocken wußten; — zu welchem 
Gebrauch, werden diejenigen leicht erraten, welche wissen, was der 
gewöhnlichste und liebste Zeitvertreib dieser schändlichen Kinäden 
ist. Die Notwendigkeit, worin ich war, ein Augenzeuge solcher 
Bübereien zu sein, machte mir meine Verwandlung schmerzlicher als 
jemals. Ich wollte in meinem gerechten Unwillen ausrufen: O du 
elender Juppiter! Aber die Worte blieben mir im Halse stecken und 
an ihrer Statt kam nichts als ein ungeheures Eselsgeschrei heraus. 
Zufälligerweise gingen eben ein paar Bauern, die einen verlorenen 


48) Wieland fälscht den Text; es muß heißen: „... wenn er wie ein Mensch ver- 
liebt ist und auf Weiber und Knaben toll“ (Eowras avsownivous log xal yuraixas xal 
zuidas olorpouuevos). 
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Esel suchten, vorbei und wie sie mich so gewaltig schreien hören, 
kommen sie ungefragt hinein, in der Meinung, es könnte wohl der 
ihrige sein, und werden unvermutet Augenzeugen der unnennbaren 
Dinge, die hier vorgingen. Sie kamen bald wieder mit großem Ge- 
lächter heraus und liefen im ganzen Dorfe herum, um das lieder- 
liche Leben der Priester bekannt zu machen. Diese schämten sich 
so sehr, daß solche Dinge von ihnen ausgekommen waren, daß sie 
sich in der nächsten Nacht in aller Stille davonmachten, aber wie 
sie weit genug von der Landstraße entfernt waren, ließen sie ihren 
Zorn an mir aus, daß ich ihre Mysterien verraten hätte“ ($ 3538) ”). 

Das Ende der Abenteuer des menschlichen Esels Lucius bildet 
die Liebesgeschichte mit der vornehmen Dame in Thessalonike 
($ 50—56). Lukian erzählt dieses Abenteuer ausführlich und pikant 
genug; wir können die an sich recht lesbare Episode hier nur kurz 
skizzieren und müssen den wißbegierigen Leser schon auf den Ori- 
ginaltext oder auf die allerdings etwas verkürzte Wielandsche Über- 
setzung verweisen. 

Die vornehme und sehr reiche Dame hat von den wunderbaren 
Eigenschaften des Esels gehört, in dem freilich niemand einen ver- 
zauberten Menschen vermutet. Sie kommt, sieht, verliebt sich in 
ihn. Sie kauft ihn und behandelt ihn nun ganz als ihren Geliebten. 
Das seltsame Liebespaar wird aber bei dem Akte der höchsten Wonne 
belauscht und man beschließt, aus den seltenen Fähigkeiten des ge- 
heimnisvollen Esels ein öffentliches Schauspiel zu machen. Im 
Theater soll vor aller Augen vorgeführt werden, wie der Esel mit 
einer zum Tode verurteilten Frau (einer Christin?) das Beilager 
vollzieht. „Als nun endlich der Tag gekommen war, den Menekles 
zu den öffentlichen Schauspielen, die er auf seine Kosten der Stadt 
geben wollte, angesetzt hatte, wurde ich folgendermaßen ins Amphi- 
theater gebracht. Man legte mich auf ein kostbares Sofa, dessen 
Holzwerk mit indianischem Sehildkrot überzogen und mit goldnen 
Buckeln eingelegt war, und das Weibsbild mußte sich neben mich 
legen; hierauf wurden wir, wie wir waren, auf eine Tragmaschine 
gebracht, ins Amphitheater getragen, und mitten in demselben unter 
allgemeinem Freudengeschrei und Händeklatschen der Zuschauer 
niedergesetzt. Neben uns stand ein Tisch, der mit den leckerhaftesten 
Schüsseln reichlich besetzt war, und verschiedene schöne Knaben, 
die uns Wein in goldnen Gefäßen einschenkten ... Unvermutet 
werde ich eines Menschen gewahr, der mit einem Korb voll Blumen 
bei den Zuschauern herumging, worunter ich auch frische Rosen *) 





47) Abgesehen von der Erzählung selbst beachte man, daß also auch im griechischen 
Altertum Kinäden ihres weibischen Benehmens wegen mit weiblichen Namen belegt wurden. 
Zwar die Anrede „Mütterchen‘‘ steht nicht wörtlich bei Lukian, wohl aber hat Wieland 
damit sehr hübsch den Sinn der Femininform des Verbums getroffen (roðroyv ov dovlor 
ailà vuupiov savri nödev dyus Aaßovca). Aus dem Wortlaut des Textbs geht 
weiter hervor, daß die Kinäden im Verkehr mit dem stämmigen Bauernburschen die 
passive Rolle spielen (asra Inaoyov èx roð xwuntov čoa ovvýðnņ xai pli rowuros 
@vociors xıraldor; jy). Deshalb auch, nicht wegen der päderastischen Betätigung an sich, 
die Beschämung der Priester: sie schämen sich einmal, daß ihre priesterliche Heuchelei 
entlarvt ist und dann, weil sie die passive Rolle dabei spielten, was auch im griechischen 
Altertum bei Erwachsenen — wie noch heute im Orient — als minder ehrenvoll galt. 

48) Rosen sollten das Entzauberungsmittel sein, das dem Esel die frühere menschliche 
Gestalt wiedergeben würde. 
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hervorblicken sah. Ich, ohne einen Augenblick zu zaudern, springe 
vom Sofa herab und auf den Blumenträger zu. Jedermann glaubt, 
ich tue es, um zu tanzen: aber mir war es um ganz was anderes zu 
tun. Ich durchstöberte die Blumen eine nach der andern und sobald 
ich die Rosen herausgekriegt hatte, fraß ich sie gierig auf. Noch 
waren alle Augen mit Verwunderung auf mich geheftet, als mir auf 
einmal meine tierische Maske (wenn ich so sagen darf) abfällt und 
nieht mehr ist, der bisherige Esel aus allen Augen verschwindet und 
der vorige Lueius, der in jenem gesteckt hatte, nackend dasteht ...“ 
' Erst allmählich beruhigt sich das enttäuschte Publikum. Lucius 
aber, froh wieder Mensch zu sein, hält es für seine Anstandspflicht, 
jener vornehmen Dame, die ihn als Esel so geliebt hatte, einen Ab- 
schiedsbesuch zu machen. Er wird auch von ihr freundlich empfan- 
gen und eingeladen, mit ihr zu Nacht zu speisen. Den Schluß mag 
uns Lucius wieder selbst erzählen. „Endlich, -wie die Nacht schon 
ziemlich weit vorgerückt und es Zeit zum Schlafengehen war, stehe 
ich auf, kleide mich, nichts Böses ahnend, vielmehr in der Meinung, 
es recht gut zu machen, hurtig aus und stelle mieh meiner Dame 
dar, fest überzeugt, ihr durch die Vergleichung mit meiner ehe- 
maligen Eselsgestalt nur ‚desto mehr zu gefallen. Aber wie sie sah, 
daß alles an mir so menschlich war *), spie sie mit Verachtung vor 
mir aus und befahl mir, mich augenblicklich aus ihrem Hause zu 
packen und ihrenthalber schlafen zu gehen, wohin ich wollte. Ich 
Armer, der ich mir diesen plötzlichen Unwillen gar nicht erklären 
konnte, fragte sie mit Erstaunen: Und was für ein so großes Ver- 
brechen habe ich denn begangen, daß ich dir auf einmal so zuwider- 
bin? — Wie? versetzte die Dame, muß ich mich noch deutlicher 
erklären? Bildest du dir denn ein, daß ich, da du noch ein Esel 
warst, in dich verliebt gewesen oder meine Liebkosungen an dich 
verschwendet habe? Nicht du, armseliges Ding, sondern der Esel 
war es, den ich liebte, und da du zu mir kamst, dachte ich nichts 
anderes, als du werdest auch jetzt noch das Verdienstlichste deiner 
vorigen Gestalt aufzuweisen haben *°): aber leider sehe ich dich aus 
dem schönen und nützlichen Tiere, das du warst, in einen — Affen 
verwandelt. Mit diesen Worten rief sie einigen Bedienten und befahl 
ihnen, mich wie ich war aufzupacken, zum Hause hinauszutragen 
und mir die Tür vor der Nase zuzuschließen. Man kann sich vor- 
stellen, was für eine angenehme Nacht ich zubrachte, da ich so schön, 
parfümiert, mit Rosen bekränzt und unbekleidet, als ich war, nun im 
Dunkeln und unter freiem Himmel, die nackte Erde umarmen und 
anstatt einer sehr warmen Beischläferin mit einer so kalten vorlieb- 
nehmen mußte. Mit der ersten Morgendämmerung lief ich dem 
Schiffe zu und erzählte meinem Bruder mit Lachen, was mir be- 
gegnet war. Wir segelten hierauf mit dem ersten guten Winde, der 
von der Stadt herwehte, von dannen und langten in wenigen Tagen 
in meiner Vaterstadt an, wo mein erstes Geschäft war, den rettenden 
Göttern ein Opfer und Weihgeschenke darzubringen, daß sie mich 
aus diesem mühseligen und heillosen Eselsabenteuer, nach so langem 
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Herumtreiben, wiewohl nur mit genauer Not wohlbehalten wieder 
nach Hause gebracht hatten.“ 


19. Der Hahn oder der Traum. 
"Ovsigos 7 aksııgvWr. 


Der Schuster Mikyllos träumt, daß er plötzlich reich geworden 
sei. In seinen schönsten Phantasien wird er durch das Krähen seines 
Haushahnes geweckt; wie groß aber ist sein Erstaunen, als ihn der 
Hahn mit menschlicher Stimme anredet und ihm erzählt, daß er 
(der Hahn) auf dem Wege der Seelenwanderung früher Euphorbos, 
dann Pythagoras, darauf die berühmte Hetäre Aspasia, dann der 
Kyniker Krates und roch verschiedene andere (und anderes) ge- 
wesen sei. In höchst geistreicher Weise legt der Hahn dem ver- 
blüfften Schuster dar, daß er trotz seiner Armut ein wahrhaft glück- 
licher Mann sei und daß sich unter der glänzenden Außenseite des 
Reichtums immer innere Not und Elend verberge. 

Das Gespräch des Sehusters mit seinem Hahn gehört zu dem 
Köstlichsten, was Lukian geschrieben hat; auch für unsere Unter- 
suchung bietet es einiges beachtliche Material. 

Nachdem der Hahn dem Schuster erzählt hat, er sei im früheren 
Leben Pythagoras und dann Aspasia gewesen, sagt Mikyllos ($ 19): 
„Übrigens hättest du dir die Verwandlung immer ersparen können. 
denn man spricht, du seiest auch als Pythagoras in deiner Jugend für 
den Tyrannen (Polykrates von Samos) ziemlich oft Aspasia gewesen.“ 

Unter den Verdrießlichkeiten und Kümmernissen, die das 
scheinbar so glänzende Los eines Fürsten trüben, nennt der Hahn 
($ 25) auch die „Eifersucht auf einen Geliebten, der nur gezwungen 
sich dem Fürsten ergibt“ und die Furcht, „daß Könige von ihren 
leiblichen Söhnen oder von ihren vertrautesten Lieblingen Gift be- 
kommen haben“. 

Daß es bei den Hähnen (also wohl überhaupt bei den Tieren) 
das, was wir heute Homosexualität nennen, nicht gäbe, behauptet 
der Hahn in $ 27. Wieland übersetzt: „Denn niemals ist ein Gany- 
med unter dem Hahnengeschlechte gesehen worden“ °). 

Um den Schuster von seinen falschen Vorstellungen vom Glücke 
des Reichtums endgültig zu heilen, führt der Hahn ihn an verschie- 
dene reiche Häuser, die er — ein antiker diable boiteux — auf ge- 
heimnisvolle Weise vor seinen Augen öffnet (§ 32): 

Der Hahn. Wie? träumst du, nach allem, was du gesehen hast. 
noch immer von Reichtum? — Siehst du hier den Eukrates, — mit 
einem seiner Sklaven — ein Mann von seinen Jahren! 

Mikyllos. Zum Juppiter, das ist zu arg! Das ist nicht mensch- 
lieh! — und dort in jenem Winkel seine Gemahlin — in den Armen 
des Kochs! 

51) xivador dhezıgvova oùx av Idors. Beiläufig sei bemerkt, daß wir heute wissen, 
daß auch im Tierreich Homosexualität nichts Seltenes ist; vgl. darüber den höchst lehr- 
reichen und interessanten Aufsatz von Karsch, Päderastie und Tribadie bei den Tieren, 
im II. Bande des Hirschfeldschen Jahrbuchs für sexuelle Zwischenstufen (1900), wo auch 
weitere Literatur darüber zu finden ist. P. Näcke, Päderastie bei den Tieren (Archiv 


für Kriminalanthropologie Bd. XIV. 1904, S. 361f.). Homosexueller Verkehr der Hunde 
wird von Straton erwähnt (Anth. Pal. XII 238). Weiteres s. „Erotes“ S. 152. 
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Der Hahn. Wolltest du nun, um alle Reichtümer des Eu- 
krates, auch solcher Sitten Erbe sein? 

Mikyllos. Lieber verhungern, als in einer so schändlichen 
Haut stecken! Hole der Henker sein Gold und seine Gastmähler! 
Lieber seien zwei Obolen mein ganzer Reichtum, als daB mir meine 
Hausknechte — 

Der Hahn. Nun wieder nach Hause, Mikyll! Dep Tag ist im 
Anbruch — ein andermal sollst du noch mehr sehen“ %)! 


20. Ikaromenippos oder die Luftreise. 
’Ixagoutvınros N Unsgvegpelos. 


Diese Schrift, über die nach Wieland der Geist des Aristophanes 
am reichlichsten ausgegossen ist, schildert höchst geistreich und er- 
götzlich die Luftreise, die der kynische Philosoph Menippos als ein 
zweiter Ikaros (daher der Name Ikaromenippos) über die Zwischen- 
stationen Mond und Sonne nach der Himmelsburg der seligen Götter 
gemacht hat. Von der Reise zurückgekehrt, gibt er einem Freunde 
ausführlichen Bericht. Für unsere Untersuchung kommt nur fol- 
gende Stelle in Betracht ($ 2): 

Der Freund. Aber sage mir doch, wenn du so gut sein willst, 
wie du es angefangen hast, um so hoch hinaufzukommen, und wo du 
eine so ungeheure Leiter dazu hergenommen hast. Denn daß ich 
mir einbilden sollte, du wärest von einem Adler entführt worden, 
um den Ganymed im Mundschenkenamt abzulösen, dazu bist du mir, 
mit deiner Erlaubnis, nicht schön genug. 

Menippos. Du spottest noch immer, wie ich sehe; und es ist 
auch kein Wunder, wenn dir eine so unbegreifliche Erzählung ein 
‘Märchen zu sein scheint. Aber ich benötigte zu meinem Aufstei- 
gen weder einer Leiter noch eines in mich verliebten Adlers°*): ich 
hatte meine eigenen Flügel. 

Als Menippos im Himmel angekommen ist, wird er von Zeus 
freundlich aufgenommen und eingeladen, am Göttermahle teilzu- 
nehmen. Davon erzählt er unter anderem dem Freunde ($ 27): „Wie 
Zeus alle diese Geschäfte abgetan hatte, war es eben Zeit, zur Tafel 
zu gehen. Merkur, der den Hofmarschall im Himmel macht, wies 
mir meinen Platz beim Pan und den Korybanten, zwischen Atys und 
Sabazios als neuangesessenen Göttern von etwas zweideutiger Her- 
kunft an. Ich wurde von der Ceres mit Brot, vom Bacchus mit Wein, 

92) Wieland hat auch hier das Original stark abgeschwächt; die Stelle lautet: 
AAEKT. RS Poùv rov Fòxoúryy arov uèv vno tor olxérov mosoßurmv dv 3gwnov; 
MIK. 600 vn Aia zaranvyoovrnv xai naoynrıaauov tiva zei aaélyeav ovx 
črtownívyy . . . MIK. dúo oßokoi Zuoi ye nkoveos lort uahkov 7 Toıywgvyeslcdau 


noos ræv olzer@v. — Wenn der hier genannte Eukrates mit einem seiner Sklaven buhlt, 
befolgt er übrigens nur das Rezept des Horaz (sat. I 2, 116): 
tument tibi cum inguina, num, si 

aneilla aut verna praesto puer, impetus in quem 

continuo fiat, malis tentigine rumpi? 

non ego, namque parabilem amo venerem facilemque. 
Doch gab es auch solche, die Liebschaften mit Sklaven verwärfen ; darüber „Erotes‘ S. 137 ff. 

53) Im Original etwas derber: àro oùdèv ddénoé uot ngos nv avodov ovre tus 

xliuaxos vire naıdırza yeviodaı tToÙ asıor. 
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vom Herkules mit Fleisch, Sa der Venus mit Myrten und vom 
Neptun mit Sardellen regaliert. Ich kostete aber auch heimlich von 
Ambrosia und Nektar: denn der schöne Ganymed war so menschen- 
freundlich, mir ein paarmal, wenn Juppiter auf eine andere Seite 
sah, ein Schälchen mit Nektar zuzuschieben.“ 


21. Der Parasit oder Beweis, daß Schmarotzen eine Kunst sei. 
Ileol nagaoirov dti tézy 7 nageoırıny,. 


Der Inhalt der geistreichen Satire ergibt sich aus der Über- 
schrift. Uns interessiert zunächst eine Stelle, die von den grie- 
ehischen Schulknaben handelt (nicht erotisch). In $ 13 sagt der 
Parasit: „Wer ist jemals mit verweinten Augen von einem Gastmahl 
weggegangen, wie wir viele aus der Schule kommen sehen? Oder 
wer ist jemals mit einem griesgrämlichen Gesichte zu ‘Gaste ge- 
gangen wie diejenigen, die zur Schule gehen? ... Und verdient 
nicht auch der Umstand hierbei in Betrachtung zu kommen, daß die 
Eltern kein besser Mittel wissen, den Fleiß ihrer Kinder in den 
Künsten zu belohnen als mit dem, was dem Parasiten etwas Alltäg- 
liches ist? Der Junge hat, beim Juppiter, heute schön geschrieben, 
gebt ihm was zu essen! — Er hat nicht hübsch geschrieben, gebt ihm 
nichts!“ À . 

Um seine Lebensweise zu rechtfertigen, beruft sich der Parasit 
auch auf das Beispiel des Sokrates ($ 43): „Sokrates, der einzige von . 
den Philosophen, der das Herz hatte, dem Treffen bei Amphipolis bei- 
zuwohnen, floh und lief in einem fort vom Parnes bis in die Palästra 
des Taureas, denn es deuchte ihm viel urbaner zu sein, sich dort zu 
den schönen Knaben hin zu setzen und ihnen verliebte Possen vor-, 
zuplaudern und dem ersten besten, der ihm in den Wurf kam, seine 
Sophistereien vorzutragen, als sich in blachem Felde mit einem 
handfesten Spartaner herumzuschlagen“ °). 


Die paradoxe Behauptung, daß ein Liebhaber ”) zugleich auch 
ein Parasit sein müsse, stellt der Parasit in $ 47ff. auf und sucht 
sie durch mehrere Gründe und Beispiele zu beweisen. 


In $ 47 bezieht sich der Parasit, um seine Behauptung zu er- 
härten, auf das Liebesverhältnis des Achilles und Patroklos°*) und 
das des Idomeneus und Meriones. 


$ 48: „Und war nicht, um ein näheres Beispiel anzuführen, nach 
dem Zeugnis des Thukydides’°’) Aristogeiton, ein Jüngling ohne 
Adel und Vermögen, der Parasit des Harmodios? Aber auch sein 


51) no4V yag avro, doruoótrEQOV !doxsı uera trovy ueroaxviiwv xa9sföueror 
sagide xai sopioudre nooßaiAdsır rois Zvrvyyavovow n avdgi Znapricey uäysodar. 

55) &gaarus, Liebhaber von Knaben und Jünglingen. 

se) Daß die Freundschaft des Achilles und Patroklos schon von Aischylos an als 
erotisch aufgefaßt wurde, habe ich ausführlich nachgewiesen in meinem Aufsatz „Homo- 
erotik in den homerischen Gedichten“ [Krauss’ Anthropophyteia Bd. IX (Leipzig 1912), 
S. 291—300, zumal S. 298 f.]. Weiteres darüber „Erotes“ S. 184. 

57) Thuk. VI, 54ff. „Lukian läßt den Parasiten einen Gedächtnisfehler begehen, ver- 
mutlich weil dergleichen Unrichtigkeiten dem Charakter eines solchen Burschen gemäßer 
sind als die Genauigkeit eines Gelehrten. Nach dem Thukydides war Harmodios der 
Liebling und Aristogeiton der Liebhaber.“ Anmerkung Wielands. 
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Liebhaber, denn was ist billiger, als daß die Parasiten die Liebhaber 
derjenigen sind, die ihnen zu essen geben? Und dieser Parasit war 
der Mann, der Athen von der Unterdrückung der Söhne des Peisi- 
stratos befreite, und steht auch dafür mit seinem Geliebten auf dem 
großen Platze aus Erz gegossen.“ 


22. Anacharsis oder über die gymnastischen Übungen. 
’Avayagoıs 7 neg yvuvaciwv. 


Diese Schrift ist ein Gespräch zwischen dem Skythen Ana- 
eharsis und dem weisen Solon. Anacharsis kann den Nutzen 
der gymnastischen Übungen nicht einsehen, die er roh und der fein- 
gebildeten Athener unwürdig findet, Solon verteidigt sie als eine 
uraltüberkommene Sitte seines Volkes, die der Staat durch beson- 
dere Gesetze schütze und reguliere. Der Dialog ist mit großer 
dramatischer Kunst ausgearbeitet und bietet eine Fülle anziehender 
und interessanter Details. 

Wenn man bedenkt, daß in den griechischen Gymnasien die 
Knaben- und Jünglingsschörheit sich in ihrer höchsten Blüte ent- 
faltete, daß hier die Möglichkeit war, die schönsten menschlichen Ge- 
stalten ohne jegliche Bekleidung in vollendet harmonischen Be- 
wegungen und Stellungen zu sehen und zu bewundern, daß die grie- 
chischen Gymnasien nicht nur den eigentlichen Leibesübungen dien- 
ten, sondern daß man sie auch aufsuchte, um viele Stunden des 
Tages dort zu verbringen und im Gespräche mit den Freunden beim 
Anblick der höchsten irdischen Schönheit zu verplaudern *?) — dann 
möchte man vermuten, daß in einer Schrift, die sieh ganz mit diesen 
Gymnasien beschäftigt, die Knabenliebe eine große Rolle spielen 
wird. Man möchte dies um so mehr vermuten, als uns die bisherige 
Untersuchung gezeigt hat, was auch die weitere Darlegung bestäti- 
gen wird, daß bei Lukian die Knabenliebe eine bedeutende Stellung 
einnimmt. Wunderbarerweise wird aber in dem Zwiegespräch des 
Solon und Anacharsis der Eros überhaupt nicht erwähnt. Das ist 
um so auffallender, als Lukian sich dadurch ein wesentliches Argu- 
er Verteidigung der Gymnasien hat entgehen lassen. Denn 
darüber kann heute kein Zweifel mehr sein und ist durch die ein- 
gehenden Untersuchungen anderer und nicht zuletzt durch unsere 
eigenen) nachgewiesen, daß die Jünglingsliebe den Griechen nicht 
nur den köstlichen Urquell ihrer ]yrischen Poesie hervorgezaubert 
hat, sondern ihnen auch die Wurzel jedweder Tugend und alles 
Sehönen und Guten geworden ist. Daß aber die Gymnasien der 
eigentliche Nährboden für die griechische Homoerotik waren, dürfte 
allgemein bekannt sein. Dies war ja auch die allgemeine Anschau- 


57%, Nachweise darüber „Erotes“ S. 104f. 

's®) Ich verweise hier nur auf zwei Arbeiten, auf den klassischen, hervorragend 
schönen Aufsatz von Erich Bethe, Die Dorische Knabenliebe, ihre Ethik und ihre 
Idee [Rheinisches Museum für Philologie, Bd. 62 (1907), S. 438—475] und auf meinen 
eigenen Aufsatz H. Licht, Das ethische Moment in der sogenannten hellenischen Liebe 
(Zeitschrift für Sexualwissenschaft, Bonn 1908, S. 484—493). Das eingehende Studium beider 
Arbeiten, in denen auch auf weitere Literatur verwiesen ist, müßte auch den ärgsten 
Zweifler von dem hohen ethischen Gehalt der griechischen Knabenliebe überzeugen. 
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ung des Altertums°”). So hätte Lukian in dem Aufblühen und der 
Entfaltung der HomoerotiX dem Solon ein nach griechischer An- 
schauung besonders beweiskräftiges Argument für den Segen der 
griechischen Gymnastik geben können, und das mit um so größerem 
Rechte, als ja Solon nicht nur durch ein bekanntes Gesetz die Pädo- 
philie geregelt hatte ‘), sondern er ja auch selbst dieser ureigensten 
Betätigung griechischen Wesens keineswegs abhold war"). 

Nach alledem ist es nieht nur verwunderlich, sondern auch tief 
zu beklagen, daß Lukian in vorliegender Schrift das Thema der 
Knabenliebe nicht berührt hat. Nachdem er in den allermeisten 
seiner Schriften das Thema mehr gelegentlich behandelt hat, wäre 
es von hohem Interesse, seine Ansichten über das Problem im Zu- 
sammenhange kennen zu lernen. Wohl aber enthält der Aufsatz 
eine schöne Stelle über die Knabenerziehung in Athen, die der 
Leser unten Seite 71 abgedruckt findet. 


23. Der ungelehrte Büchernarr. 
Ilgös tòv anaidsvrov xat nolla Pıßlia wvovuesvov. 


Lukian verspottet in dieser Schrift, die in unserer Zeit der 
Kriegsgewinnlerproleten besonderes Interesse hat, die Sucht reicher, 
aber ungebildeter Leute, eine möglichst große und kostbare Biblio- 
thek zu sammeln. 

$ 2: „Doch zugegeben, du hättest es so weit gebracht, die ihrer 
Schönheit wegen so beliebten Handschriften eines Kallinos oder die 
wegen ihrer äußersten Korrektion berühmten Ausgaben eines Atti- 
kus unterscheiden, zu können, was kann dir, mein vortrefflicher 
Herr, ihr Besitz helfen, da du keinen Sinn für ihre Schönheiten und 
geradesoviel Genuß davon hast als ein Blinder von den schönen 
Augen und Rosenwangen seines Geliebten?“ *) 

$ 22: „Doch was halte ich mich so lange bei diesen Possen auf? 
Die wahre Ursache, warum du aufs Büchersammeln so erpicht bist, 
liegt am Tage, obwohl ich so stumpf gewesen bin, sie nicht gleich 
einzusehen. Du glaubst, eine gar kluge Spekulation gemacht zu 


5) Vgl. Cic. Tusc. IV 33: mihi quidem haec in Graecorum gymnasüis nata con- 
suetudo videtur, in quibus isti liberi et concessi sunt amores. Vgl. weiter Plato leg. I 
p. 636, Plut. quaest. Rom. cap. 40. 

6) Das vielbesprochene Gesetz steht bei Aeschines in Timarch. § 138; es verbot 
den Sklaven den erotischen Verkehr mit freigeborenen Knaben. Vgl. aber Plutarch amat. cap. 4. 

#1) Daß Solon der Päderastie huldıgte, geht mit unverkennbarer Deutlichkeit aus 
dem Bruchstücke eines seiner Gedichte hervor. das Plutarch im Amatorius cap. 5 zitiert: 

EOF nBns 2onroioıw èn avdeoı naudogpeAnon 

unowv iustipwv zai yAuxegod oróuaros. 
Plutarch meint, Solon habe diese Verse als Jüngling geschrieben, orziguaros noAlor weoris. 
Auch in anderen Bruchstücken seiner Gedichte bekennt sich Solou als Kuabenliebbaber; 
vgl. fr. 24, 5 und 25 Bergk. Auch das Altertum_selbst hat nie anders über ihn geurreilt; 
vgl. Plut. Sol. 1: öre de ngòs roùs xaloùs ovx jv èyvoòs ó ZoAwmr ovd owr Faopmäkos 
dvravasıvar „nuxıns nws ès gioas Ex re röv noinudıwv avrod Außer ot: zai vouov 
Zyoaye dinyogsvovra dovkov un ğnoahoryeiv undi nardepaareiy, cls thv rov xalõv uegida 
xai osuvov ènundewvuárwv tı9Eutvos To nočyuu x«i rodaov rıva rovs afloys ngoxakovut- 
vos, öv tous avaklovs annkavve. » 

62) Wieland übersetzt natürlich: seiner Geliebten. Die Stelle lautet: . . . 7 zugAos 
ay ıç anolavasıs zaAlovg naudızWr. 
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haben und bauest keine kleinen Hoffnungen darauf; wenn der 
Monarch, denkst du, der selbst ein gelehrter Herr ist und einen sehr 
hohen Wert auf Gelehrsamkeit setzt, hören werde, was für eine 
große Bibliothek du zusammenkaufest, so könne es nicht fehlen, daß 
du nieht in kurzem alles von ihm erhalten solltest. Wie? Du —®), 
siehst du ihn für so schlafsüchtig an, daß er, wenn er von dir hört, 
sich nicht näher nach dir erkundigen und erfahren sollte, was du 
für Sitten hast und welch ein schändliches, ausgelassenes Leben du 
bei Tag und Nacht führst? Weißt du nicht, daß die Könige eine 
Menge Ohren und Augen haben?. Wie könnte ihm allein unbekannt 
bleiben, was sogar Blinde und Taube von dir wissen? Du brauchst 
ja nur den Mund aufzutun‘*) oder dich nur im Bade auszuziehen — 
oder wenn du dazu keine Lust hast, so ist auch genug, wenn man 
deine Hausbedienten ausgezogen sieht, um auf der Stelle hinter die 
Geheimnisse deiner Nächte zu kommen. Und nun sage mir einmal, 
wenn euer berüchtigter Sophist Bassus oder der Flötenspieler Bata- 
lus®) oder der Weichling Hemitheon von Sybaris, der auch sogar 
Gesetze und praktische Regeln für eure sehändlichen Mysterien vor- 
geschrieben hat‘), wenn, sage ich, einer von diesen saubern Ge- 
sellen in einer Löwenhaut und mit einem derben Knüttel in der 
Hand herumginge, würden ihn die Leute darum für den Herkules 


63) Der Titel, womit Lukian den Ungenannten hier beehrt, hat kein Äquivalent in 
unserer Sprache, wenigstens nıcht in der Sprache der gesitteten Menschen. Anmerkung 
Wielands. Im Text steht œ xæranvyov. 

s Lukian macht seinem Unbekannten also den Vorwurf, daß er dem huldige, was 
man irrumare und fellare nannte. Daß sich diese Betätigungen durch üblen Mundgeruch 
verrieten, ist die Meinung der Alten, wie viele Stellen beweisen, die wie überhaupt die 
antiken Zeugnisse über das irrumare und fellare von Forberg mit großer Gewissenhaftigkeit 
gesammelt sind. (Antonii Panormitae Hermaphroditus. Primus in Germania edidit et 
apophoreta adiecit Frider. Carol. Forbergius. Coburgi sumptibus Meuseliorum 1824. 
Kapitel III der apophoreta: de irrumando. Neubearbeitung des Werkes mit deutscher 
Übersetzung, Leipzig 1908, bei Adolf Weigel. Daselbst S. 246—269.) Vgl. hierüber 
auch unten S. 44, Anm. 73; 47, Anm. 81. 

Daß bei zu häufiger Ausübung der Päderastie Spuren davon an dem Altare der 
Wollust zu sehen waren, ist ja an sich begreiflich und wird uns ebenfalls durch viele 
Zeugnisse des Altertums bestätigt; sie sind von Forberg im II. Kapitel (de pedicando) 
gesammelt (Neudruck S. 230). 

65) Wer dieser Sophist Bassus gewesen sei, und womit er verdient habe, hier ge- 
nannt zu werden, ist unbekannt. Der Flötenspieler Batalos soll ein so verschriener 
Weichling gewesen sein, daß sein Name selbst ein schändliches Wort und mit xeranvywr, 
zivaudos, avdooyvvog gleichbedeutend wurde. Anmerkung, Wielands. 

Über Batalos vgl. noch Plutarch Demosth. cap. 4: 7» dè 0° Baradog, os uiv vioi 
gpuow, auhnens röv zarsayöıwv xal Jowuarov &ls rovro zwupdor avrov "Avripavns 
nenoinxev. "Evioı de zuvis, ws A0ınrov Tovgeod zai nagolvıw yodpovzos toù Baróhov 
yéuvyrrat. Joxsi dè xai rv ovz evngEnwv u Jeydnvau zot GWUu«Los uoolwv naga zois 
"Artıxois rors zaltioyaı Barados, Das letztere bezieht sich darauf, daß Barakog „Arsch- 
ling“ heißt, denn nach Harpokration hatte Eupolis (siehe unten Anmerkung 70 auf S. 43) 
das Wort Sara)os im Sinne von zowzros (Hinterer) gebraucht. Auch Demosthenes hatte 
in seiner Jugend bekanntlich den Beinamen Batalos, was man auf sein Stottern bezog: 
Aeschin. 1, 126; 2, 99; Demosth. 18, 180; Plut. Demosth. 4. Über den Flötenspieler 
Batalos vgl. endlich die Scholiasten zu Aeschin. 1, 126; Demosth. 18, 180. Sehr aus- 
ANTA handelt über ihn Meineke, historia critica comicorum Graecorum (Berlin 1839), 
S. 333f 

€) Vielleicht ist die Sybaritis gemeint, deren Ovidius in seiner apologetischen Epistel 
an Augustus als eines zu seinen Zeiten geschriebenen schändlichen Buches erwähnt, dessen 
Verfasser, wie er meint, viel eher nach Tomi verwiesen zu werden verdient hätte als er. 
Anmerkung Wielands. Wieland meint die „Sybaritica des Hemitheon, die Ovid trist. II, 417 
erwähnt. 


42 - Lukianos von Samosata 











ansehen? Sie müßten wahrlich sehr blind sein, wenn sie den Kinäden 
nicht an seinem Gang, an seinen halbgeschlossenen Augen, an der 
Stimme und dem wackelnden Kopfe und an dem Bleiweiß, dem 
Mastix und der roten Schminke, womit diese Herren sich zu ver- 
schönern pflegen, kurz an hundert Merkmalen, die gegen das herku- 
lische Kostüm zeugen, sogleich erkennen sollten; und das Sprich- 
wort hat wohl recht, daß es leichter wäre, fünf Elefanten unter der 
Achsel zu verbergen, als einen einzigen Kinäden. 

Wenn es sich nun so verhält, wie kannst du dich hinter einem 
Buche zu verbergen hoffen? Überhaupt scheinst du mir gar keinen 
Begriff davon zu haben, daß ein Gelehrter seine Hoffnungen nicht 
auf die Büchermakler, sondern auf sich selbst und sein eignes täg- 
liches Leben gründen müsse“ 

$ 25: „Denn auf diese beiden Gegenstände bist du immer ent- 
setzlich erpieht gewesen — kostbare Bücher und junge Burschen 
von dem Alter, da der Knabe sich in den Mann verliert, zusammen- 
zukaufen, und man muß gestehen, daß du eine ganz eigene Gabe 
hast, diese Art von Wildbret aufzuspüren. Wenn dir also noch zu 
raten ist, so laß die Büchernarrheit, die dir doch zu nichts helfen 
kann, fahren und schränke dich auf deine andere schöne Leiden- 
schaft ein; kaufe dir für dein Geld Sklaven, wie du sie nötig hast, 
damit du nicht so leicht in den Fall kommest, dich an freie Leute 
zu wagen, die sieh nicht so viel Bedenken zu machen haben wie 
jene, die Szenen, die euren Trinkgelagen zum Nachspiele dienen, 
auszuplaudern ‘und die du für ihre Verschwiegenheit bezahlen mußt. 
Es ist noch nicht lange, daß ich mit meinen eignen Ohren hören 
mußte, was für schändliche Dinge ein soleher Niehtswürdiger von 
dir erzählte, der sogar kein Bedenken trug, die Spuren dessen, was 
mit ihm vorgegangen war, vorzuweisen “). Ich könnte dir Zeugen 
aufstellen, wie ungehalten ich darüber wurde, dich so übel behandelt 
zu sehen, und wie wenig fehlte, daß ich den Kerl in meiner ersten 
Hitze nicht ausgeprügelt hätte, zumal da er sich noch auf ein paar 
andere berief, welche von ähnlichen Erfahrungen zu sprechen wüß- 
ten und die sich in der Tat nicht lange bitten ließen, uns alles sehr 
umständlich zu erzählen. Spare also dein Geld für diesen Gebrauch, 
mein schöner Herr, und richte dich so ein, daß du alles,- was du. zu 
den aktiven und passiven Rollen dieser Art nötig hast, in deinem 
eigenen Hause findest. Denn daß du dieser Art von Zeitvertreib 
gänzlich entsagen solltest, wer könnte das über dich zu gewinnen 
hoffen? Ein Hund, der einmal Leder fressen gelernt hat, ist nicht 
so leicht wieder davon abzubringen“ ®). 

$ 27: „Übrigens möchte ich dich wohl fragen dürfen, welche 
unter deinen vielen Büchern du am meisten liesest. Den Plato? oder 
Antisthenes? oder Antilochus? oder Hipponax? Oder machst du dir 
vielleicht nichts aus diesen und gibst dich lieber mit den Rednern 


ë) Im Original re xai dyyuara dnıdeıxvus, das wären dann Spuren von (erotischen) 
Bissen. Wahrscheinlich ist aher deiywara zu lesen; diese „Spuren“ wären dann nach 
unserer Anmerkung 64 zu S. 41 zu erklären. 

88) oùdè yàg xiwr ånna nevanır àv oxvroroayety, uadovon, sprichwörtlich schon 
bei Herondas 7, 63. Theokr. 10, 11: yaAenöv yoglw xzuva ysdoaı. Hor. sat. 11 5, 83: 
ul canis a corio nunquam absterrebitur uncto. 





24. Apophras gegen einen gewissen Timarchos 43 





ab? So hast du wohl auch die Rede des Äschines gegen Timarch *) 
gelesen, so bist du ohne Zweifel auch mit dem Aristophanes und 
Eupolis bekannt? Hast vermutlich auch die Bapten ™°) des letzteren 
von einem Ende bis zum andern gelesen? War in dem allen nichts, 
das dich gestochen hätte? Bist du nie rot geworden, wenn du deine 
eignen Heimlichkeiten so deutlich darin geschildert gefunden hast? 
Immer bleibt es ein großes Wunder, was für Bücher das wohl sein 
mögen, zu denen du die meiste Zuneigung hast. Mit was für Händen 
du sie aufschlägst? Und besonders um welche Zeit du liesest? Bei 
Tage? Kein Mensch in der Welt hat dich jemals bei Tage lesen 
sehen. Bei Nacht also? Aber da hast du ja ganz andere Geschäfte. 
Geht bei dir etwa beides miteinander? Oder mußt du ebenso not- 
wendig vorher etwas gelesen haben als es finster sein muß, ehe du 
den Mut hast, solche Taten zu tun?“ 


24. Apophras gegen einen gewissen Timarchos. 
Bevdoloyiorns 7 rrepl tis anoppadog xar Tıiuceyov. 


Die Veranlassung zu dieser Schmähschrift, die für unsere 
Untersuchung reiches Material liefert, ist folgende. Ein uns sonst 
unbekannter Sophist, namens Timarchos, der zu Ephesus junge 
Leute in der Rhetorik unterrichtete, hatte sich über Lukian mokiert, 
weil dieser bei irgendeiner Gelegenheit das Wort Apophras ge- 
braucht hatte. Lukian, der ihn nämlich „schon von langem her als 
einen Menschen von dem schlechtesten Charakter und dem schänd- 
lichsten Ruf kannte und also wenig Lust hatte, in seiner Gesell- 
schaft gesehen zu werden, sagte zu einem seiner Freunde: ‚Weichen 
wir diesem fatalen Anblick aus, der hinlänglich wäre, uns den 
glücklichsten und fröhlichsten Tag im Jahre zum Unglückstage 
(Apophras)’‘) zu machen‘.“ ($ 8.) Der Sophist, der sich darüber 


69) Eine noch vorhandene Rede, worin Äschines diesem Unglücklichen seinen schänd- 
lichen Lebenswandel so bitter und mit so wenig Möglichkeit, sich zu rechtfertigen, vor- 
wirft, daß der Angeklagte den kürzeren Weg ergriff und sich erhäugte. Anmerkung 
Wielands. In der Rede des Äschines gegen Timarch spielen die päderastischen Neigungen 
des Timarchos eine Hauptrolle; Näheres darüber oben S. 19. 

10) Im Jahre 415 v. Chr. führte’ Eupolis an den städtischen Dionysien die Baptai 
auf, die Täufer, ein übermütiges Stück, in dem das Privatleben des Alkibiades durch- 
gebechelt wurde. Wenn auch die Bedeutung des Namens Barra: nicht über allen Zweifel 
erhaben ist, so scheint sich doch so viel aus einer sorgfältigen Vergleichung der einzelnen 
Nachrichten zu ergeben, daß unter diesen Täufern Kameraden des Alkibiades zu verstehen 
sind, die der Kotytto, jener dämonischen Göttin der Unzucht, nächtliche Orgien feierten, 
bei denen sie weıbliche Tänze nachahmten, und bei denen auch laszive Bäder und Lus- 
trationen eine Rolle spielten. Daß darin päderastische Szenen vorkamen, ergibt sich aus 
dem Zusammenhange unserer Lukianstelle und darauf deutet auch eins der wenigen er- 
haltenen Frägmente (fr. 77 Kock): 


ös xeAws uiv tvunaviges (+0, der du schön die Pauke schlägst und 
xai diayaAlsı TQLyWrors unter dem Klange des Triangels woll- 
xanızıyeis rais zoywvats lüstig mit den Hinterbacken wackelst und 
xal neldeıs avo oxeAn. die Schenkel auf und nieder schiebst.‘) 
Die Ausdrücke passen sowohl auf musikalische wie obszöne Tätigkeit. — Nach Fr. 82 


hatte Eupolis Baralos anstatt zowxıos (Arsch) gesagt; das würde dann an Sazréw — be- 
steigen (z. B. Theokr. 1, 87) erinnern sollen. Vgl. Anmerkung 65 auf S. 41. 

71) Apophras (anopgas, von ano und gpoaleasaı) ist eigentlich wie dies nefastus 
ein Tag, an dem keine Volksversammlung und kein Gericht gehalten werden durfte, dann 
im weiteren Sinne Unglückstag. 
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ärgert, sucht nun dureh billige Witze die Lacher auf seine Seite zu 
ziehen. Lukian vergilt ihm darauf in vorliegender Schrift, in der 
er das Privatleben des Timarchos schonungslos aufdeckt. 

Für unsere Untersuchung kommen folgende Stellen in Betracht. 

$ 17: „Wenn einem beim ersten Schritt aus seinem Hause ein 
Verschnittener oder ein Eunuch ””) oder ein Affe in die Augen fällt, 
so zieht er sogleich den Fuß zurück und bleibt lieber zu Hause, weil 
er nach einer so bösen Vorbedeutung sich von allem, was er an die- 
sem Tage unternehmen könnte, nicht viel Gutes verspricht. Und am 
ersten Morgen und sozusagen beim ersten Schritt: über die Schwelle 
eines neuen Jahres sollte man einem alten Sünder von einem 
Kinäden, einem Menschen, der Dinge tut und leidet, die sich gar 
nicht aussprechen lassen ’®), und auf den jedermann deswegen mit 
Fingern weiset, einem Betrüger, einem Spitzbuben, einem mein- 
eidigen, heillosen, schändlichen Galgenstrick, der uns in den Wurf 
kommt, nicht aus dem Wege gehen und ihn nicht mit einem un- 
glückbringenden Tage vergleichen dürfen? Oder bist du etwa kein 
solcher? ... Wenn du es aber. auch leugnen wolltest, wer wird 
dir glauben? Etwa deine Mitbürger? Aber diese wissen ja die 
ganze Geschichte deiner ersten Jugend, wie du dieh einem gewissen 
Offizier ™*), einem erzliederlichen Taugenichts, überlassen und was 
für Dienste du ihm getan hast, bis er dich zu einem puren Hader- 
lumpen abgenutzt hatte ™) und von sich warf.“ 

$ 20: „Aber vielleicht wirst du dich auf das Zeugnis des übrigen 
Syriens berufen können, wenn du vorgibst, du hättest dich. niemals 
einer frevelhaften Handlung schuldig gemacht. So? Hat etwa 
nicht ganz Antiochia gesehen, wie du den Jüngling, der von Tarsus 
kam, auf die Seite führtest? Die Sache ist zu schändlich, als daß 
ich deutlicher davon reden könnte: indessen gibt es Leute genug, die 
sich der Stellung noch sehr gut erinnern können, worin sie dich da- 
mals antrafen ™“); und was jener tat, wirst du, wenn du nicht außer- 
ordentlich vergeßlich bist, am besten wissen. 


72) Baxndov n &lvoüyor n nignxov. Eunuch wird hier von Wieland erklärt „eine 
Person, die gar kein entschiedenes Geschlecht hat.“ - 

13) Im Original: xivadov zai daópooyra nowvvra xal naogavra, Unter den Dingen, 
die sich gar nicht aussprechen lassen, ist nach griechischem Sprachgebrauch Unzucht mit 
dem Munde gemeint, und zwar bezieht sich das „Dinge tun" auf das irrumare, „Dinge 
leiden‘ auf das fellare. Vgl. darüber oben die Anmerkung 64 zu Seite 41; ferner unten 
S. 47. Hierher gehört vielleicht auch der Scherz navis § 11 (siehe unten S. 50ff.). Zum 
Sprachgebrauch” vgl. Forberg a. a. O. 8. 253 ff. der Neubearbeitung. Im übrigen braucht 
nur darauf hingewiesen zu werden, daß nicht etwa die homosexuelle Veranlagung, wie 
man das heute nennt, es ist, die Lukian dem Timarchos vorwirft — sondern, wie auch 
in den weiter erwähnten Fällen, nur die ekelhafte und schamlos gemeine Art der Be- 
tätigung und auch das wohl nur darum, weil Timarchos auch sonst ein ausgemachter 
Lump ist. 

4) Im Original steht „Soldaten“ (oroerıwzn). f 

5) Der Ausdruck des Textes a@ygı dý ce ro zod Aoyov toŭro ġúxzoçş aolvozidis 
Zoyeoauevos ğéwoe enthält vielleicht ın możvøyıðés eine obszöne Anspielung. So redet 
Martial VI 37 von dem zerrissenen Hintern des Charinus, und so ist wohl auch das 
schwierige 93. Epigramm des Ausonius (S. 346 Peiper) et teris incusas pumice Claxo- 
menas zu verstehen. In Italien ist dafür der Ausdruck culo rotto üblich. 

16) Im Original steht genauer oè uèv 25 yorv ovyxadıjuvov Wortes, „die dich vor 
ihm knieend antrafen“, wodurch die Tätigkeit, in der er überrascht wurde, mit Sicherheit 
als fellare zu denken ist. 
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Doch vielleicht kennen dich die Ägyptier nicht, zu denen du 
nach jenen vorerwähnten Heldentaten in Syrien deine Zuflucht 
nehmen mußtest, als dir die Kaufleute nachsetzen ließen, bei denen 
du, um einen Reisepfennig zu haben, die kostbaren Kleider aus- 
genommen hattest und die Bezahlung schuldig geblieben warst. 
Aber Alexandria weiß ebenso feine Anekdoten von dir zu erzählen 
als Antiochia, und es war nicht mehr als billig, daß du der Haupt- 
stadt von Ägypten nicht weniger Ehre antun wolltest als der von 
Syrien. Wirklich war der Unterschied bloß, daß du es zu Alexandria 
öffentlicher und ungescheuter triebst und dir also auch einen desto 
größeren Namen machtest. Ein einziger, der letzte von allen, in 
deren Sold du dort standest, einer von den vornehmsten Römern 
der Stadt, glaubte dir, als er dich in sein Haus aufnahm, auf dein 
Wort, daß du an den Dingen, die dir nachgesagt wurden, unschuldig 
seiest. Seinen Namen wirst du mir erlauben zu verschweigen, zu- 
mal da jedermann weiß, wen ich meine. Wieviel dieser Herr wäh- 
rend der Zeit, da du dieh in seinem Hause aufgehalten, von dir 
ertragen und wie weit er die Geduld mit deinen Ausschweifungen 
getrieben, wäre überflüssig hier anzuführen. Aber da er dich endlich 
auf den Knien seines jungen Mundschenks Oinopion überraschte, — 
was meinst du? glaubte er dir da auch noch auf dein Wort, du seiest 
der nicht, für den dich jedermann hält? Oder glaubte er seinen 
eigenen Augen? Er müßte stockblind gewesen sein, um nicht zu 
sehen, — was zu sehen war. , Ich denke aber, er hat sich hierüber 
deutlich genug erklärt, indem er dich auf der Stelle aus seinem 
Hause jagte und sogar, wie man sagt, das ganze Haus, sobald du 
hinaus warst, durch einen Priester reinigen ließ. 

Was Achaia und Italien betrifft, beide Länder sind deiner Taten 
und des Namens, den du dir dadurch gemacht hast, voll; und wohl 
möge dir diese Berühmtheit bekommen! Alles, was ich denen, die 
sich jetzt über deine Aufführung zu Ephesus verwundern, zu sagen 
habe, ist bloß, sie würden das alles sehr natürlich empfinden, wenn 
ihnen dein voriges Leben bekannt wäre. Doch gestehe ich, daß du 
in dieser letzteren Stadt noch etwas Neues gelernt hast, um dich den 
Damen zu empfehlen 7). — Und auf einen solchen Menschen sollte 
das Wort Apophras nicht passen? Wie, zum Juppiter!, treibst du 
die Unverschämtheit nicht so weit, daß du dich sogar unterstehst, 
mit einem Munde, der solche Dinge verübt, ehrliche Leute zu 
küssen?’®) Und, was noch das Unverschämteste ist, sogar deine Zu- 


11) Der nicht ganz klare Ausdruck (zeiro: zawo»r Zvraude xai rò ngos raç yuvalzas 
ngoséuaðeç) kann wohl nur heißen, daß Timarchos nunmehr die Huldigung seines Mundes 
jetzt nicht ausschließlich Knaben erweist; dazu würden dann auch die folgenden Worte 
passen. Er war also auch ein Cunnilingus; vgl. unten die Anmerkung zu Rhododaphne 
(S. 47). Wir hätten es demnach wieder mit „bisexueller Veranlagung“ zu tun; vgl. oben S. 21. 

18) Wie bei denen, die fellatio und irrumatio trieben (siehe oben S. 41, Anm. 64), 
so glaubte man auch, daß die Cunnilingi übel aus dem Munde röchen, weshalb man 
ihre Küsse sorgfältig vermied. Martial XII 85: 


Paedieonibus os olere dicis? 
Hoe si, sicut ais, Fabulle, verum est, 
Quid tu credis olere cunnilingis? 


Noch deutlicher Martial XII 59. Wegen dieses Geruches nannte man sie direkt hirci, 
Böcke (iz. B. Catull. 37); daß man ihren Küssen ängstlich auswich, belegt Forberg (S. 300ff. 
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hörer; als ob es nicht schon mehr als zuviel wäre, daß sie alle an- 
deren Leiden, die ihnen dein Mund verursacht, deine Barbarismen, 
deine knarrende Stimme und deinen verworrenen, übel zusammen- 
hängenden, geschmacklosen Vortrag erdulden müssen. Zu alledem 
sich noch von dir küssen zu lassen, das verhüte der gütige Himmel! 
Lieber wollte ich eine Natter oder Viper küssen. Da ist doch das 
Ärgste, was man dabei wagt, gebissen zu werden, und diesem Übel 
kann der Arzt abhelfen: aber wer mit einem Kuß von dir vergiftet 
worden ist, wie dürfte sich der noch einem Altar oder Tempel 
nähern? Welcher Gott würde seine Gebete erhören? Ganze Ströme 
von Weihwasser würden ihn kaum wieder reinigen können. 


Ein solcher Mann bist du, solcher Dinge, solcher Schändlich- 
keiten bist du dir-bewußt und darfst über andere wegen Namen 
und Wörter spotten? Ich meines Orts würde mich geschämt haben, 
wenn ich nicht gewußt hätte, was Apophras heiße, so wenig begehre 
ich zu leugnen, daß ich dieses Wort gebraucht habe: Dir hingegen 
hat noch keiner von uns die barbarischen und ungereimten Wörter, 
die du uns täglich hören lässest, vorgeworfen. Daß dich Hermes 
Logios”) mit solchen monströsen Wörtern zuschanden mache! 
Oder in welchem Buche hast, du sie jemals gefunden? Vermutlich 
in irgendeinem Winkel aus einenı mit Moder und Spinneweben be- 
deckten Haufen frostiger Leichengesänge oder aus den Tabletten 
der Philaenis °), die du immer in den Händen hast. Wo du sie aber 
auch herhaben magst, immer sind sie eines Mannes wie du und 
eines Mundes wie des deinigen würdig. 


Weil doch einmal die Rede hier von deinem Munde ist, was 
wolltest du wohl antworten, wenn deine Zunge, — gesetzt, sie könnte 
es — eine Injurienklage gegen dich anstellte und sagte: ‚Du un- 
dankbarer Mensch, so vergiltst du mir alles, was ich für dieh getan 
habe? Du warst ein armer Teufel, der nicht wußte, was er an- 
fangen sollte, als ich dir auf der Schaubühne zu Brot und Beifall 
verhalf, indem ich bald einen Ninus, bald einen Antiochus, bald 
wieder einen Achilles aus dir machte. Als dies nicht mehr gehen 
wollte, wie lange verschaffte ich dir nicht deinen Unterhalt damit, 
daß du die Kinder buchstabieren lelırtest? Und nun, da du Pro- 
fession machst, anderer Leute Reden zu deklamieren, habe ich dich 
nicht so weit gebracht, daß du für einen Sophisten passierst, und 
dir einen Ruhm erworben, auf den du nicht den mindesten An- 
spruch zu machen hast?! Was für ein so großes Verbrechen gegen 
dieh kannst du mir nun vorwerfen, daß du so mit mir verfährst und 
mich zu so garstigen und schandbaren Sklavendiensten mißbrauchst? 
War es nieht schon mehr als genug, daß ich den ganzen Tag über 
lügen und falsch schwören und allen den Wust von albernen Possen 





des Neudrucks) mit zahlreichen Zitaten. Durch allerlei kosmetische Mittel suchten sie 
den üblen Mundgeruch zu verdecken, machten sich aber gerade dadurch nur umso ver- 
dächtiger (Martial VI 55). 

139) So hieß Hermes als Gott der Beredsamkeit. 

50) Eine berüchtigte Tribade, der die Alten Schuld gaben, die Verfasserin von ge- 
wissen Tabletten zu sein, worin die mille modi Veneris (mit Ovidius zu reden) be- 
schrieben und vermutlich auch abgebildet waren. Anmerkung Wielands. Näheres 
.„Erotes“, 8.51. Über die modi Veneris vgl. Brandt zu Ovid ars Il 680. 
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und schalen Deklamationen von mir geben muß? Kannst du mich 
Unglückliche auch bei Nacht nicht ruhen lassen? Muß ich allein 
dir zu allem gut genug sein, wie der verächtlichste Fußhader be- 
handelt werden und gegen meine Natur Dienste tun, die kaum der 
Hand zuzumuten sind? Ich bin bloß zum Reden da und du zwingst 
mich, Dinge zu tun und zu leiden ®%), [die anderen Körperteilen zu- 
kommen ”)| und die mich dahin bringen, daß ich es für eine Wohl- 
tat ansehen würde, wenn mich jemand wie die Zunge der Philomela 
in der Fabel ausschneiden wollte; denn wahrlich, die Zungen der 
tragischen Väter, die ihre eigenen Kinder fraßen, sind noch glück- 
licher als ich.‘ — Bei allen Göttern, wenn deine Zunge das Ver- 
mögen für sich selbst zu sprechen bekäme und mit deinem Bart als 
rechtlichem Beistande dich ungefähr mit diesen Worten verklagte, 
was wolltest du ihr antworten? Etwa, was du neulich dem Glau- 
kos, da er dich einer ähnlichen Büberei beschuldigte, zur Antwort 
gabst: eben das hätte dir in kurzer Zeit einen großen Namen in der 
Welt gemacht? Durch deine Reden hättest du dir freilich eine 
solche Berühmtheit nicht erwerben können, und berühmt zu werden, 
ist doch eine gar zu wünschenswürdige Sache, sei es auch, wodurch 
es immer wolle! Überdies könntest du deiner Anklägerin alle die 
schönen Beinamen vorzählen, die du bei den verschiedenen Völkern 
des römischen Reiches erhalten hast. Beinamen von so kräftiger 
Bedeutung, daß ich mich billig wundere, wie ein Mann, dessen Ohren 
durch sie nicht beleidigt wurden, über das Wort Apophras in solchen 
Unwillen geraten konnte. In Syrien nannten sie dieh Rhododaphne 
(Lorbeerrose) — warum, schäme ich mich, so wahr mir Minerva 
gnädig sein mag, herauszusagen; es mag also meinetwegen ein Ge- 
heimnis bleiben!*) In Palästina bekamst du den Namen Phragmos 
(Hecke), vermutlich deines stachlichten Bartes wegen, der deine 
Karessen mitunter beschwerlich machte, denn damals ließest du ihn 
noch scheren. In Ägypten hießen sie dieh Syanche (Bräune), wovon 
man eine sehr simple Ursache angibt: nämlich, du hättest dieh an 
einen gewissen Schifismann machen wollen, der aber keinen Spaß 
verstanden, sondern dich bei der Gurgel gepackt und dir den Mund 
dermaßen verstopft habe, daß du beinahe erstickt wärest®). Die 
Athener, wie sie in allem immer den Vorzug haben, machten gar 


81) Also irrumare und fellare; siehe oben S. 41, Anm. 64. 


82) Die eingeklammerten Worte hat Wieland weggelassen. Man sieht aus dieser 
Stelle ganz deutlich, daß die sittliche Entrüstung Lukians nicht die homosexuelle Betäti- 
gung an sich, sondern nur den Mißbrauch der Zunge betrifft. 


%3) Diese Stelle von den homosexuellen Spottnamen ist kulturhistorisch besonders 
interessant ; sie lautet im Original § 27: dv Zvgig uiv 60do dapvn zindEis, dp’ È dé, 
vn ınv "A9nvär, aloyuvouas dinyeiodau‘ were 10 y En’ zuol doapis tu Earw dv Ma- 
larorivy dè poayuos & tàs axavdas zoù núóywvros, oluaı, ô Ôr, Evurre uerasv. Er yàg 
vos urov' èv dAlyónry dè avvayyn, ngodnkov zouro’ uizooð yody pasty dnonviyjvai 
ce yavın tivi zwv TOImouevwor dvıv vgovta, öç uneowv anépoağé 001 tò oroua., Den 
Spottnamen Rhododaphne erklärt der Neuherausgeber des Forberg (s. S. 41, Anm. 64) auf S. 249 
als Anspielung auf den Cunnilingus, so nämlich, daß die Rose sich auf die weibliche 
Scham und das Lorbeerblatt auf die Zunge bezöge. Er erinnert an das französische 
faire feuilles de roses = cunnum lingere. 

81) Timarchos hätte also dem Matrosen gegenüber gern die Rolle des fellator ge- 
spielt, dieser aber stopft ihm statt des Penis wohl irgend einen Knebel in den Mund. 


48 Lukianos von Samosata 


| 
| 


bald einen Namen für dich ausfindig, der, ohne so rätselhaft zu 
klingen, dich mit einem Zug nach dem Leben zeichnet; sie beehrten 
dich bloß mit dem Zusatz eines einzigen Buchstabens und nannten 
dich Atimarchos: denn da du es sogar deinem berühmten Namens- 
vetter noch zuvortust, so war nichts billiger, als daß du auch wenig- 
stens einen Buchstaben vor ihm voraushättest”). In Italien aber 
hast du leider sogar den heroischen Zunamen „der Kyklop“ erhalten, 
da du den mehr als kyklopischen Einfall hattest, die von Homer 
besungene Geschichte, wie Polyphemos von Odysseus seines einzigen 
Auges beraubt wird, in deiner eigenen schandbaren Manier zu paro- 
dieren. Eine Szene, die du selbst, so unverschämt du bist, am fol- 
genden Tag mit nichts anderem als der Trunkenheit entschuldigen 
konntest *). 


Sage mir nun, wie kann ein Mann, der an so vielbedeutenden 
Namen so reich ist, sich schämen, auch noch den Namen Apophras 
auf sich zu nehmen? Um aller Götter willen, woher dieses Über- 
maß von Schamhaftigkeit an einem Manne, der sich geduldig nach- 
sagen lassen kann, daß er lesbisiere und phönizisiere?  Verstehst 
du etwa die Bedeutung dieser Wörter auch nicht und bildest dir 
vielleicht ein, die Leute wollen dir dadurch ein Kompliment 
machen?°®) Oder bist du ihrer als alter Bekanntschaften schon so 
gewohnt, daß sie nichts Auffallendes für dich mehr haben; und nur 
das einzige Apophras, das dir etwas Neues ist, hat das Unglück, dir 
so sehr zu mißfallen, daß du es schlechterdings nicht in dem Kata- 
logus deiner Namen dulden willst? Ich für meinen Teil kann in- 
dessen wohl mit der Genugtuung zufrieden sein, die mir die Mei- 
nung der Welt von dir verschafft, und verlange keine größere 
Rache, als daß dein Ruf sogar bis in die Gynäzeen®*) gedrungen ist. 
Es ist noch nicht lange, daß du dieh um die Hand einer sehr liebens- 
würdigen Dame in Kyzikos bewarbest; aber die Dame, die von allem 


s) Der Name Timarchos bedeutet „einer, der mehr Ehre hat und verdient als alle 
anderen“, Wieland übersetzt in der Anmerkung „Ehrenfürst“; Atimarchos würde aber 
das gerade Gegenteil bedeuten. — Über den Timarchos, auf den hier angespielt ist, den 
Gegner des Äschines, vgl. ausführlich oben S. 19. 

8) Die allerdings höchst gewagte Stelle ist von Wieland sehr gemildert, allerdings 
dadurch auch ziemlich unverständlich geworden, zumal er die schlimmsten Sitze weg- 
gelassen hat. Das Original lautet: èv ’IreAig dè Bapat! newixov dxeivo dnexAndns 6 Kürloy, 
énsidý nore ai ngòç Gpyalar dıaaxeunv aag avra r& toù Oumpov gayıpdr aaı zai ou riy 

alo oovgylav Ens$vungas. Kai avtòs uiv &xeı0o uesuwr ndn zı00ößıor Eyav Ga 17 gegi 
Bıvntiov HoAugpnuos, veavias de únóuo tos xov cptòv Tor uoyhòv ù ucha jxovnuévov 
èni oè 'Odvosevs tis iný ús èxzópwy Tor optaluóv' 


xaxeívov UÈV auagre, ‚Tagai dé oi Eroaner’ Eyyos, 
alyun I’EEtsvdn naga veiarov dvdtoswva. 


Kai yàg ovdiv dronov unig cov heyovra Yuzgokoyeiv. Xù di ó ö „Kiziony avansıaoas To 
sroue zai ds Evı nlerurarov KEynvos nveigov tupkouuevos Un’ aùroŭ tv yvasor, uakloy 
de Worte Å Xagvpdıs avrois vevraus xal ndakios‘ xai iorioıs blov tmv xzaranıziy toy 
Odtv, Kai tevre Euowv xat akkoı nagovres., 
œ Ins Deutsche übersetzen möchte auch ich diese durch die Homerparodie übrigens 
höchst geistreiche Stelle nicht; wer kein Griechisch versteht, findet die Stelle erörtert in 
der Neubearbeitung des Forberg S. 248. 
2) heo pidev xai gowıxisev soll wohl heißen fellare und irrumare. Ausführlich 
handelt über beide Wörter Forberg in Kap. III zu Anfang (S. 246ff der Neubearbeitung). 
$) Die Frauengemächer des Hauses. 
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wohl unterrichtet war, gab zur Antwort: ‚Ich verlange keinen Mann, 
der selbst einen Mann nötig hat.‘ “ 

$ 31: „Ich hätte dir noch vieles zu sagen, ehe ich fertig wäre, 
aber für diesmal mag es genug sein. Nur dies einzige erlaube mir 
noch beizufügen. Halte es mit deinen Liebhabereien wie du willst, 
und treibe es so toll als du magst und kannst; nur mache es so, daß 
nieht auch andre ehrliche Leute dadurch gestraft werden. Also von 
der Galanterie, die ich nicht nennen mag, nichts mehr, wenn ich 
bitten darf! Du begreifst doch selbst, daß es schlechterdings nicht 
angeht, neben Leuten, die sich mit dergleichen ... abgeben, an eben- 
derselben Tafel zu sitzen, aus derselben Schüssel mit ihnen zu essen, 
“und sich den Freundschaftstrunk aus ebendemselben Becher von 
ihnen zutrinken zu lassen. Auch das Küssen beim Abschied könn- 
test du ohne alles Bedenken einstellen, zumal bei denen, die dir 
nicht lange zuvor den Mund in apophradischen Zustand versetzt 
haben. Und weil ich doch einmal daran bin, dir einen freundschaft- 
lichen Rat zu geben, so gewöhne dir auch das ab, daß du deine 
grauen Haare salbest und nirgends als an deinem Kopfe Haare 
leiden willst. Nötigt dich eine Krankheit zu einer solchen Opera- 
tion, warum soll beim Kopf allein die Ausnahme gemacht werden? 
Ist das aber der Fall nicht, wozu die Pechpflaster, um auch das, 
was nicht in die Augen fallen darf, so glatt und poliert zu machen? 
Da deine grauen Haare doch das einzige an dir sind, was du mit 
der Weisheit gemein hast, so behalte wenigstens diese Hülle deiner 
Schande bei: schone ihrer, um Juppiterswillen!, aber vornehm- 
lich deines armen Bartes, den du bisher gar zu schändliche Miß- 
handlungen zu leiden genötigt hast: oder ist es dir ja nicht 
möglich, von der alten Gewohnheit abzulassen, so nimm doch nur 
wenigstens die Nacht dazu; bei hellem Tage — pfui! das ist gar zu 
tierisch! 

Du siehst nun, wieviel besser es für dich gewesen wäre, ruhig 
zu bleiben und das Wort Apophras unverspottet zu lassen, das dir 
nun auf dein ganzes übriges Leben Unheil genug bringen wird. 
Oder fehlt etwa dazu noch etwas? An mir wenigstens soll die Schuld 
nicht liegen. Du weißt noch nicht, was du dir auf den Hals ge- 
zogen hast. So ein Mensch, wie du bist, sollte an allen Gliedern 
zittern, wenn ihm ein Mann, der Haare auf den Zähnen hat, nur ins 
Gesicht blickt. Wenn dir also Apophras nicht schon drei- und vier- 
fach vergolten hat, so verzerre immer dein Sykophantenmaul auch 
über diese Schrift; aber die Folgen magst du dir selbst beimessen. 
Denn wie Euripides sehr weislich zu sagen pflegt: Eine zügellose 
Zunge und freche, kein Gesetz scheuende Torheit nimmt immer ein 
unseliges Ende *).“ 


s) Das Euripides-Zitat (Bakch. 386 ff.) hier natürlich boshaft wegen der erneuten 
Hindeutung auf den Mißbrauch, den Timarchos mit seiner Zunge trieb. Übrigens hat 
Wieland auch hier am Ende der Schmähschrift einige Milderungen vorgenommen, Im 
Original heißt es $ 32: oddinw you» olsĝa s dny zuv duasar Insondow, diov, © aai- 
nainux« xai xtvados, Unoneroosr, el tts avio dacvis xal zovro dù rò Goyalo», uekäunvyos 
deu uövov ls aè anofhépeev. "lows ndn, xa taŭra yelaon zò namnáinua xai zo 
xivados Wonsg rıva alviyuara xal yoipovs axovsas' dyvwora yág dot răv our koywr 
za 0vouara xrA. 


Licht, Die Homoerotik. 4 
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25. Lobrede auf einen schönen Saal. 
Tso toù oixov. 


Die kleine, nicht eben bedeutende Schrift enthält im wesent- 
lichen die Beschreibung eines Prachtsaales, womit Lukian vermut- 
lich dem Eigentümer des Saales eine Freude machen wollte. Für 
unsere Zwecke kommen folgende zwei Stellen in Frage. 

$ 4: „Was brauchte der Platonische Sokrates mehr als jenen 
schöngewachsenen Ahornbaum und das frische, blumichte Grün und 
die krystallne Quelle, nicht weit vom Tlissus, um dem neben ihm 
sitzenden Phädrus seine unter Ironie versteckte Weisheit ins Herz 
zu spielen, die Rede des schönen Lysias zu widerlegen und in seiner 
Begeisterung die Musen selbst herbeizurufen, nicht zweifelnd, daß 
sie auf seine Bitte in jene Wildnis kommen und ihm bei seinem 
berühmten Diskurs über die Liebe”) behilflich sein würden? Wie? 
Er machte sich, seiner grauen Haare ungeachtet, kein Bedenken, 
diese Jungfrauen zu Anhörung seiner Theorie der Knabenliebe ein- 
zuladen ®').“ 

Bei der Beschreibung der Gemälde, die diesen Saal schmücken, 
heißt es in $ 24: „Was nun folgt, ist ein anmutiges erotisches Spiel, 
geschickt, die Imagination wieder zu erheitern, die durch das vorige 
Gemälde verdüstert wurde. Der junge Branchos, der schöne Lieb- 
ling des schönsten Gottes”), auf einem Felsen sitzend, hält seinem 
Hunde, der an ihm hinaufspringt, spielend einen Hasen vor, aber 
so hoch, daß ihn der Hund, wie sehr er auch alle seine Kräfte an- 
strengt, nicht erreichen kann. Apollo steht lächelnd zur Seite und 
ergötzt sich an beiden, an dem spielenden Knaben und an den Ver- 
suchen des Hundes, seine Beute zu erschnappen.“ 


26. Das Schiff oder die Wünsche. 


Dhoiov 7 cvyaæi. 


Die Neigung der meisten Menschen, sich in uferlosen Wünschen 
Luftschlösser zu bauen, und die irrige Meinung von der Glückselig- 
keit bildet den Inhalt dieser sehr unterhaltenden, geistreichen 
Schrift. 

Die jungen Griechen Lykinos (Lukian), Timolaos, Samippos 
treffen sich auf dem Wege von Athen zum Hafen Piraeus, um ein 
Schiff zu betrachten, das soeben aus Ägypten kommend im Hafen 
eingelaufen ist. Es hat Getreide für Italien geladen und erregt 
durch seine ungeheure Größe allseitige Bewunderung. Ursprüng- 
lich hatten die drei Freunde noch einen vierten bei sich, den Adei- 
mantos, der aber bald nachdem sie an Bord des Schiffes gegangen 
waren, sich im Gedränge der Neugierigen verloren hatte. 

$2. Samippos. Willst du wissen, wie er von uns weg- 
gekommen ist? Ganz gewiß, als der schöne Knabe aus der Kajüte 


0) Gemeint ist der platonische Dialog Phaidros. 
°t) odr Noyuvero ylowv dvdownos napax«lðv nagpIévovç ovveooulvas 1% 
nadepaarixa. 


») Über Branchos vgl. Long. past. IV 17, 6. Strab. XIV 634. Über pompej. Ge- 
mälde und ein hellenist. Relief dieses Inhalts vgl. Pauly-Wissowa III 814. 





26. Das Schiff oder die Wünsche 


hervorging, der in dem weißen Leinengewande, der das Haar von 
beiden Schläfen zurückgekämmt und hinten in einem Knoten auf- 
gebunden hatte. Ich müßte Adeimantos schlecht kennen, oder er 
vergaß über einer solehen Augenweide auf einmal, daß ein ägypti- 
sches Schiff in der Welt war, und blieb mit tränenden Augen vor 
dem schönen Knaben stehen. Denn bei solchen Gelegenheiten schießt 
dem guten Menschen gleich das Wasser in die Augen”). 

Lykinos. Mir schien der Junge eben nichts Besonderes vor 
Schönheit zu sein, um einen solchen Eindruck auf den Adeimantos 
zu machen, der zu Athen so viele schöne Knaben um sich hat, lauter 
Knaben von Familie und Erziehung, die einem das Herz aus dem 
Leibe plaudern und nach der Palästra duften, und bei denen einem 
Ehrenmanne noch wohl die Augen übergehen könnten, ohne daß er 
sich dessen zu schämen hätte”). Aber der hat zu seiner schwarz- 
gelben Farbe noch aufgedunsene Lippen und dünne Beine und 
spricht zwar Griechisch, aber so undeutlich und näselnd, und mit 
einem so zischenden Akzent, daß er sein Vaterland keinen Angen- 
blick verleugnen kann. Überdies sieht man gleich aus seinen in 
einen einzigen Zopf zurückgebundenen Haaren, daß er nicht einmal 
freigeboren ist. 3 

Timolaos. Im Gegenteil, bei den Agyptern ist das just ein 
Kennzeichen einer edlen Geburt; alle Knaben von Stande tragen 
bei ihnen die Haare so zusammengeflochten, bis sie das Jünglings- 
alter erreicht haben. 

Man beschließt sodann, ohne Adeimantos nach Athen zurück- 
zukehren; während des Weges unterhalten sich diè Freunde 
über das Schiff. Sie sind noch ganz voll Staunen über die un- 
geheuren Größenverhältnisse und vergegenwärtigen sich die Einzel- 
heiten, so daß dem Leser ganz ungezwungen eine deutliche Be- 
schreibung des Schiffes geboten wird (§ 5—6). Darauf berichtet 
Timolaos, was ihm der Kapitän über die gefahrvolle Fahrt des 
Schiffes von Ägypten bis zum Piräus erzählt hat ($ 7ff.). Plötzlich 
findet sich auch Adeimantos wieder ein. Auf die Frage, wo er so- 
lange gesteckt habe, sagt er, er habe sich ganz in den Gedanken 
eingesponnen, daß er plötzlich der Eigentümer des Schiffes und 
seiner ungeheuer wertvollen Ladung geworden sei. Dabei habe er 
sich allerlei Luftschlösser aufgebaut und habe so die Freunde ver- 
loren. Er muß sich deswegen mancherlei Neckereien von den 
Freunden gefallen lassen, worauf Timolaos den Vorschlag macht 
(§ 16): „Da wir noch einen ziemlichen Weg bis in die Stadt vor uns 
haben, wie wäre es, wenn wir ihn in vier gleiche Teile abteilten und 
jedem von uns seine Anzahl Stadien anwiesen, die dazu angewandt 
werden sollen, zu sagen, was eri sich wünschen würde, wenn ihm die 
Götter Vollmacht gäben, von ihnen zu begehren, was ihm beliebte? 
Das würde uns die Beschwerlichkeiten des Weges unmerklich 


93) rayúðaxovç yo o avo èç rà dowrixa. 

%) Da unter dem Pseudonym Lykinos sich Lukian verbirgt, bezeugt er hier wieder 
einmal sein eigenes Verständnis für Knabenschönheit. Vgl. oben S. 28. Die schöne Stelle 
lautet im Urtext: Kai umv od navv zakos, ð Zauınne, ó usipaxioxos EdoFE uot, ws ar 
zai ’Adeiuavrov Exninfeı,  rosoùrot AJývnot xahoi Enovrei, navres 2AsüFegoı, orwuvhot 
zò pstyur, nakalorgas anonvlovrss, ols xai nagadaxguoaı oùx dyevvés. 
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machen und wir hätten das Vergnügen, uns-die angenehmsten 
wachenden Träume zu verschaffen. Jedem soll freistehen, seine 
Wünsche soweit auszudehnen als ihm gefällt; wir wollen annehmen, 
die Götter gewährten uns alles, wenn es auch in dem ordentlichen 
Lauf der Dinge unmöglich wäre. Und was noch das beste dabei ist, 
es wird sich aus der Beschaffenheit unserer Wünsche sieher darauf 
schließen lassen, was jeder von uns wäre, wenn er reich würde.“ 
Der Vorschlag findet allseitigen Beifall. 

Adeimantos. Aber wer soll anfangen? 

Lykinos. Du selbst; dann soll Samippos folgen, dann Timo- 
laos; ich meines Ortes will sehen, wie ich zuletzt mit meinen Wün- 
schen fertig werde. 

Adeimantos. Ich lasse noch immer nicht von meinem 
Schiffe; nur will ich, weil ich doch die Erlaubnis dazu habe, meinem 
Wunsche noch eine kleine Zugabe beifügen. Das Schiff also wäre 
mein und alles, was darin ist, Ladung, Equipage, Weiber, Matrosen, 
und wenn etwas fehlte, das angenehmer als das alles ist. — 

Samippos. Du vergissest, daß du es schon im Schiffe hast. 

Adeimantos. Aha!! Den Knaben mit den aufgebundenen 
Haaren meinst du? Immerhin! auch der soll mein sein. Und aller 
Weizen, womit das Schiff befrachtet ist, soll zu gemünztem Golde 
werden; soviel Körner, soviel Dareiken ”). 

Lykinos. Da müßte dein Schiff ja untersinken, mein guter 
Adeimantos. Du vergissest, daß Gold schwerer ist als Weizen. 

Adeimantos. Mißgönne mir meinen Reichtum nicht, Lykinos, 
ich bitte dich; wenn das Wünschen an dich kommt, so magst du dir 
meinetwegen den ganzen Berg Parnes dort von gediegenem Golde 
wünschen, ich will kein Wort dagegen haben. 

Lykinos. Ich erinnerte es bloß deiner Sicherheit wegen, 
und damit wir nicht alle samt deinem Golde zugrunde sinken. Zwar 
bei uns andern hätte es nicht soviel zu bedeuten; aber der schöne 
Knabe müßte elendiglieh ertrinken, weil er nicht schwimmen kann. 

Timolaos. Mache dir deswegen keine Sorgen, Lykinos; es 
wird ihm nieht an Delphinen fehlen, die ihn auf den Rücken nehmen 
und ans Land tragen werden. Oder meinst du, daß ein bloßer Zither- 
spieler für ein Liedchen, das er ihnen sang, ja ein anderer Jüng- 
ling, wiewohl bereits tot, von einem dieser menschenfreundlichen 
Tiere nach dem Isthmus getragen worden ist, es würde dem neu- 
erkauften Pagen des Adeimantos allein an einem verliebten Del- 
phine fehlen? *) 


2) Eine persische Goldmünze, die auch griechischen Münzen von gleichem Werte 
den Namen gegeben zu haben scheint. Anmerkung Wielands. Ein Dareikos betrug 
etwa 20 Mk. 

2) Die allbekannte, auch von deutschen Dichtern (Schlegel) behandelte schöne Sage 
von Arion, der von den habgierigen Schiffern gezwungen wurde, sich ins Meer zu 
stürzen, aber von dem Delphine, dem ‚menschenliebend sinn’gen Tier‘ (Schlegel; 
vgl. Athen. XTII 603 d: puavsownorerov dé lon xai avverWrarov rò Çğov ó depis) 
den er durch seinen Gesang bezaubert hatte, auf den Rücken genommen und bei Tainaron 
ans Land gesetzt wurde, erzählt uns ausführlich zuerst Herodot I 23f. Vgl. darüber 
P. Brandt zu Ovid ars amatoria IH 325, Leipzig 1902. — Der andere Jüngling, der von 
einem Delphin ans Land getragen wurde, ist wohl Melikertes, der Sohn der Ino. Übrigens 
schrieb man den Delphinen eine gewisse Vorliebe für Knaben zu; vgl. darüber Athen. 
XII 606 d. 
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Adeimantos. Wie, Timolaos, auch du hilfst dem Lykinos 
spotten, da du doch der bist, der die ganze Sache auf die Beine ge- 
bracht hat? — — — 

Darauf trägt Adeimantos seine W,ünsche in zusammenhängen- 
der Rede. vor; er wünscht sich unter anderem ($ 22) „prächtige 
Wagen und Pferde und als Bediente gegen zweitausend bildschöne 
Pagen, die ausgesuchtesten, die in jeder Stufe des blühenden Alters 
zu finden sein werden“ ). 

Von den Wünschen des Samippos gehört nichts in den Rahmen 
unsrer Untersuchung. 

Timolaos wünscht sich, daß ihm Hermes einige Ringe schenken 
möge, die ihrerseits wieder ihm verschiedene Wünsche ermöglichen 
würden; so wünscht er ($ 43): „Endlich, und was die Hauptsache 
ist, wünsche ich mir noch den angenehmsten unter allen, eipen 
Ring, der mich, wenn ich ihn am Finger habe, allen Menschen, 
Schönen und Häßlichen, so angenehm und reizend macht, daß nie- 
mand sei, der mich nicht liebe, niemand, dem ich nicht unentbehr- 
lich sei und immer auf der Zunge schwebe; und das soll soweit 
gehen, daß viele Weiber, aus Unvermögen, die Heftigkeit ihrer Liebe 
länger zu ertragen, sich aufhängen, Jünglinge vor Liebe zu mir von 
Sinnen kommen und derjenige, auf den ich nur einen Blick fallen 
lasse, für den glücklichsten aller Menschen gehalten werde, andere 
hingegen, die ich keiner Aufmerksamkeit würdige, sich zu Tode 
grämen: mit einem Worte, daß Hyacinthus, Hylas und Phaon mir 
den Vorzug lassen müßten *). Und das alles möchte ich nicht etwa 
nur die kurze Zeit besitzen, die das gewöhnliche Maß des Menschen- 
lebens ist, sondern ich wünsche mir wenigstens tausend Jahre lang 
ein Jünglingsalter nach dem andern zu verleben, daß ich alle sieb- 
zehn Jahre wie die Schlangen meine alte Haut ablegte und mit einer 
neuen wieder siebzehn zu zählen anfinge.“ 


Und etwas später ($ 44) fügt er noch hinzu: „Mit meinen Lieb-' 
lingsknaben könnte ich mich ungehindert und zu allen Zeiten er- 
götzen, da ich ungesehen zu ihnen kommen und — außer ihnen allein 
— jedermann in den tiefsten Schlaf versenken könnte.“ 

Unterdessen sind die Freunde am Stadttor von Athen angelangt 
— ein feiner Zug des Lukian, so daß ihm (dem Lykinos) nun keine 
Zeit mehr übrig bleibt, auch seinerseits noch Wünsche zu äußern. 
Mit überlegenem Spott meint er ($ 46): „Übrigens gestehe ich, daß es 
mir nie hätte einfallen können, mich auf ein paar Augenblicke in 
den phantastischen Genuß eines luftigen Reichtums zu versetzen, um 
mit desto größerer Unlust zu einer armseligen Schüssel voll Mehlbrei 
zurückzukehren, wie nun euer Fall sein wird, da alle eure Herrlich- 
keiten und Glückseligkeiten davongeflogen sind und ihr, von euren 
Goldhaufen und Königsthronen herabgestürzt und wie aus einem 
süßen Traum erwachend, zu Hause alles so ganz anders finden 
werdet . Ich für meinen Teil nähme nicht alle eure Schätze und 
Babylon obendrein um das Vergnügen, über eure Wünsche zu lachen. 


or) Oyrnuara Innovs xai naidas woniovs gov drayıklovs èë aadons nlırias ötuneg 
zò aysmoorerov. 
#8) Man beachte auch hier wieder die bisexuelle Veranlagung; vgl. oben S. 23. 
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In der Tat, von Männern, die sich mit Philosophie abgeben, hätte ich 
so bescheidene Wünsche nicht erwartet!“ 


27. Hetärengespräche. 
Eraipixoi dıdkoyoı. 


Unter den fünfzehn Gesprächen von Hetären, in denen Lukian, 
um mit Wieland zu reden, „diese reizenden Sirenen, die in großen 
Städten einen wahrlich nicht unbedeutenden Einfluß auf Familien- 
verhältnisse, häusliche» Glück und auf die Sitten überhaupt haben, 
mit wahren Zügen und Farben schildert und von mancherlei Seiten, 
in allerlei Situationen, mit und ohne Maske, ohne Verschörferung, 
aber auch ohne Verunstaltung, kurz mit philosophischer Unpartei- 
lichkeit und Treue darstellt“, behandelt das fünfte die weibliche 
gleichgeschlechtliche Liebe. Wieland hat dieses Gespräch nicht mit 
übersetzt; ich gebe es daher hier in eigener Übertragung. Eine deut- 
sche Übersetzung findet man übrigens auch in der von Georg Müller 
in München veranstalteten Neuausgabe der Wielandschen Lukian- 
übersetzung; sie stammt von Hanns Floerke; in noch engerem An- 
schluß an den griechischen Originaltext hat H. L. Held im Hans 
Sachs-Verlag, München, das Gespräch übertragen. 


Gespräch der beiden Hetären Klonarion und Leaina. 


Klon. Merkwürdige Dinge hört man von dir, Leaina: Die 
reiche Megilla aus Lesbos soll in dich verliebt sein wie ein Mann, 
und man sagt, daß ihr einander beiwohnt, ohne daß ich mir denken 
kann, wie das möglich wäre. Nanu! Du bist ja ganz rot geworden! 
So sage mir doch, was an dem Gerede wahr ist. 

Leaina: Es ist schon wahr, Klonarion; aber ich schäme mich, 
denn es ist doch gar zu absonderlich. 

Klon. Bei der Venus, was meinst du damit? Was will das 
Mädchen von dir? Was macht ihr denn, wenn ihr zusammen seid! 
Siehst du wohl, daß du mich nicht lieb hast, sonst würdest du mir 
das erzählen. 

Leaina: Aber gewiß habe ich dich lieb wie keine sonst. — 
Weißt du, die Megilla ist ein halber Mann! 

Klon. Ich verstehe wirklich nicht, wie du das meinst. Oder ist 
sie etwa eine Tribade? Man sagt doch, daß es solche Weiber auf 
Lesbos gäbe, die fast wie Männer aussehen; von den Männern lassen 
die sichs nieht machen, aber mit den Weibern verkehren sie wie mit 
Männern. 

Leaina: So ungefähr ist’s mit der Megilla. 

Klon. ‚Also, liebste beste Leaina, nun erzähle mal ordentlich, 
wie sie zuerst sich an dich heranmachte und wie du ihr nachgabst 
und was dann alles geschah. 

Leaina: Also die Megilla und die Korintherin Demonassa 
wollten ein Trinkgelage veranstalten und luden mich ein, ihnen da- 
bei zur Zither zu spielen. Die Demonassa ist ja auch so reich‘ und, 
weißt du, macht’s ebenso wie die Megilla. Nun schön, ich ging also 
hin und spielte ihnen zur Zither auf. Als ich damit geendet hatte 
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und es Zeit zum Schlafen war (die beiden hatten schon einen ge- 
hörigen Schwips), da sagte Megilla zu mir: „Weißt du, Leaina, jetzt 
muß sich’s schön schlafen lassen, komm, lege dich hier zwischen uns 
beide.“ 

Klon. Tatest du es? Und was geschah danach? 

Leaina: Zuerst küßten sie mich wie die Männer, indem sie 
nicht nur so mit den Lippen die meinigen berührten, sondern indem 
sie den Mund öffneten und die Zunge spielen ließen; dann umarmten 
sie mich und betasteten mir die Brüste. Die Demonassa aber biß 

“mich sogar beim Küssen. Ich wußte gar nicht, wo das hinaus wollte. 
Bald darauf riß sich Megilla, die schon ganz in Glut war, die 
Perücke vom Kopfe, die ich bis dahin, weil sie täuschend ähnlich 
und ganz naturgetreu nachgemacht war, gar nicht als solche be- 
merkt hatte, und sah nun mit kurzen Haaren ganz wie ein Mann, 
fast wie ein junger Athlet aus, so daß ich bei diesem Anblicke 
staunte. Sie aber redete mich an und sagte: „Hast du wohl schon so 
einen hübschen Jungen gesehen?“ Ich aber antwortete: „Aber wo ist 
denn hier ein Junge?“ — „Mache mich ja nicht zum Weibe‘“, versetzte 
sie darauf, „denn ich heiße Megillos und habe jüngst hier die Demo- 
nassa geheiratet, und nun ist'sie meine Frau.“ Da mußte ich aber 
doch lachen und sagte: „Da bist du also ein Mann, Megillos, ohne 
daß wir davön eine Ahnung hatten, wie ja auch Achilles unter den 
Jungfrauen in Mädchenkleidern unerkannt aufgewachsen sein soll ®°). 
Hast du denn aber — da vorn — auch das bewußte Männliche und 
machst du’s denn auch der Demonassa wie die Männer?“ — „Nein, das 
habe ich nicht“, entgegnete sie, „aber das ist auch gar nicht nötig. 
Du wirst gleich sehen, daß ich es auf eine noch viel süßere Art 
machen kann. — „Dann bist du wohl ein Hermaphrodit“, sagte ich, 
„wie es ja deren viele geben soll, die beides haben?“ Denn du mußt 
wissen, Klonarion, ich wußte immer noch nicht Bescheid. „Keines- 
wegs,“ entgegnete sie, „sondern ich bin ein ganzer Mann“. — „Ich er- 
innere mich“, versetzte ich darauf, „von der böotischen Flöten- 
spielerin Ismenodora, als sie allerlei Interessantes aus ihrer Heimat 
erzählte, gehört zu haben, daß in Theben einer aus einem Weibe zum 
Manne wurde, und wenn ich nicht irre, war das ein berühmter 
Seher, der Teiresias°®) hieß. Vielleicht ist dir eine ähnliche Verwand- 
lung widerfahren?“ — „Auch das nicht“, antwortete sie mir, „son- 
dern ich bin ganz wie ihr anderen Mädchen geboren, aber mein Cha- 
rakter und meine Triebe und all das andere ist durchaus männlich.“ 
— „Und befriedigt dich auch“, fragte ich, „dieser Trieb?“ — Darauf 


98a) Da Thetıs, die Mutter des Achilles, wußte, daß dem Sohne ein ruhmvolles, aber 
kurzes Leben bestimmt war, so suchte sie ihn dadurch vor Beteiligung an kriegerischen 
Unternehmungen zu bewahren, daß sie ihn auf die Insel Skyros zum Könige Lykomedes 
brachte. Dort lebte der zarte Jüngling in Frauenkleidern unter den Töchtern des 
Königs, bis es nach dem Ausbruch des Trojanischen Krieges dem Odysseus gelang, seinen 
Aufenthaltsort zu entdecken und ihn durch eine List unter den Mädchen herauszufinden. 
38b) Nach Apollodor III, 71 war Teiresias aus einem Manne in ein Weib und dann 
wieder in einen Mann verwandelt worden. Als sich nun Hera und Zeus einst stritten, ob 
der Mann oder das Weib beim Liebesakte mehr Wonne verspüre, hätten sie den Teiresias 
darum befragt, da er ja beides aus Erfahrung kenne. Er entschied für das Weib, das 
%/,0o der Lust empfände, der Mann nur t/,.. Aus Zorn habe ihn dann Hera geblendet, 
us ihm aber die Gabe der Weissagung verliehen. Vgl. Lucian dial. mort. 28, 1, de 
astrol. 11. Vgl. unten S. 66. i 





56 Lukianos von Samosata 








a —— — — Sn m I 


sagte sie: „Gib dich mir, meine Leaina, wenn du noch zweifelst, und 
du wirst sehen, daß ich es dir ebenso schön mache wie die Männer, 
denn ich habe auch so ein Ding wie die Männer. Laß mich nur mal, 
du wirst schon sehen.“ — Ich ließ sie denn auch, Klonarion, da sie 
nieht aufhörte zu bitten und mir auch eine kostbare Halskette und 
ganz feine Leinwand versprach. Darauf umarmte ich sie wie einen 
Mann, sie aber küßte mich und machte es mir und keuchte und 
schwamm siehtlich in eitel Wonne. 

Klon. Ja, was machte sie dir denn und auf welche Weise? Das 
ınöchte ich doch gerade wissen. i 

Leaina: Frage mich nicht weiter, ich schäme mich, so daß 
ich es dir wahr und wahrhaftig nicht sagen werde. 


Aus den Hetärengesprächen verdienen folgende Einzelheiten 
hier verzeichnet zu werden. 5, 3 Erwähnung des doppelgeschlecht- 
lichen Hermaphroditos und ($ 4) Anspielung auf die Sage, daß der 
berühmte thebanische Seher Teiresias ursprünglich ein Weib ge- 
wesen sei; vgl. unten S. 66. 

Aus 10, 1 geht hervor, daß gelegentlich auch Schüler die He- 
tären besuchten; aus 12, 1, daß auch bei den Gelagen der Hetären 
.Knaben und Jünglinge die Roile des Mundschenken und servieren- 
den Dieners vertraten. 

Daß die Hetären auf die päderastischen Liebhabereien ihrer 
„Kunden“ eifersüchtig waren, liegt in der Natur der Sache be- 
gründet, wird aber durch 10, 4 ausdrücklich bestätigt: Die Hetäre 
Drosis hat von dem Schüler Kleinias einen Brief erhalten, in dem er 
schreibt, daß er sie nicht mehr besuchen könne, da ihn sein Lehrer 
Aristainetos auf Schritt und Tritt bewache. Sie klagt ihrer Freundin 
Chelidonion ®) ihr Leid. Drosis: Indessen sterbe ich vor Liebe. 
Nun sagt mir Dromon (Diener des Kleinias, der ihr den Brief über- 
bracht hat), der Aristainetos sei ein Päderast und brauche die 
Wissenschaften nur zum Vorwand, um die schönsten jungen Leute 
an sich zu ziehen; er rede viel und oft insgeheim mit Kleinias und 
mache ihm große Versprechungen, als ob er ihn den Göttern gleich 
nıachen wolle; auch lese er ihm gewisse erotische Dialoge der alten 
Fhilosophen mit ihren Schülern vor und sei mit einem Wort immer 
um den jungen Menschen herum. Er drohte auch, der Dromon, daß 
er es dem Vater seines jungen Herrn sagen wolle. 

Chelidonion. Du hättest dem Kerl die Kehle tüchtig 
schmieren sollen. 

Drosis. Das hab’ ich auch getan, er ist aber ohnehin mein, 
denn der Mund wässert ihm gewaltig nach meiner Nebris '). 

Chelidonion. Wenn das ist, so sei gutes Mutes, es wird alles 
nach Wunsche gehen. Ich denke, ich will auch an eine Mauer im 
Kerameikos '"), wo Architeles'”) zu spazieren pflegt, mit großen 

99) Der Name heißt Schwülbehen; vgl. oben S. 18. Drosis heißt die Tauige. 

100) Die Zofe der Drosis; der Name bedeutet Hirsehkalb, wohl von der bunten Kleidung. 

101) Stadtteil im NW von Athen am Dipylos-Tor, das besonders gern zu derartigen 
Inschriften verwendet wurde ; eine andere Probe solcher Inschriften gibt das vierte Hetären- 
gespräch ($ 3): Méra ge? “Eouörıuov und 6 vavxAngos “Eguorıuos pet Mdırtav. 

102) Der Vater des Kleinias. 
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Buchstaben schreiben: Aristainetos verführt den Kleinias !") — da- 
mit ich dadurch die Anklage des Dromon unterstützen kann. 
Drosis. Aber wie willst du das schreiben, daß dieh niemand 
gewahr wird? 
Chelidonion. 'Bei Nacht, Drosis, und mit einer Kohle. 
Drosis. Glück zul Wenn du mir kämpfen hilfst, so hoffe ich 
noch, wohl über den windigen Aristainetos Meister zu werden. 


28. Das Lebensende des Peregrinos. 
Heol tùs Msosyoivov reisviic. 


Peregrinos Proteus, ein kynischer Philosoph, war im An- 
fange des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts zu. Parion am 
Hellespont geboren. Er führte ein Wanderleben, wobei er auch nach 
Palästina zu den Christen kam. Nach mancherlei Verfolgungen ließ ` 
er sich in Athen nieder; hier war unter anderen Aulus Gellius sein 
Zuhörer. Angriffe auf den um Athen-hochverdienten Herodes Atti- 
kos sollten die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Um noch 
berühmter zu werden, faßte er den verrückten Entschluß, sich bei 
der Olympischen Festfeier öffentlich zu verbrennen. Obwohl ihm 
der voreilige Entschluß wieder leid tat, so konnte er sich doch dem 
Drängen der Menge nicht mehr entziehen und verbrannte sich im 
Jahre 165 n. Chr. 

Das ist im wesentlichen der Inhalt der Lukianschen Schrift, die 
sich als ein Sendschreiben an seinen, uns sonst nicht weiter be- 
kannten Freund Kronios darstellt.. Lukian unterläßt es dabei nicht, 
über den Charakter und das Privatleben des tollen Sonderlings 
seinen Spott auszugießen '*). 

$ 9: „Dieses große Meisterstück und Wunder der Welt, dieser 
Kanon des Polykleitos, wurde in Armenien, da er kaum die Jahre 
der Mannbarkeit erreicht hatte, im Ehebruch ertappt und genötigt, 
mit einem Rettich im Hintern‘!®) sich durch einen Sprung vom 
Dache zu retten, um nicht gar zu Tode geprügelt zu werden. Gleich- 


108) naoin. diapteioee Khewiav. Man mache sich klar, was eine solche öffent- 
liche Inschrift heute für Folgen hätte. Vielleicht würde die Schreiberin damit auch heute 
ihr Ziel erreichen, nämlich den Geliebten von dem Nebenbuhler zu trennen; gleichzeitig 
würde sie aber den Geliebten heillos kompromittieren. Daran kann hier im alten Griechen- 
land kein Gedanke sein. Auch derartige kleine Züge muß man sich deutlich vergegen- 
wärtigen, um zu einem richtigen Urteil über die Auffassung der Päderastie im griechischen 
Altertum zu kommen. Natürlich ist es auch nicht der Vorwurf der Päderastie als solcher, 
mit dem sie dem Aristainetos zu schaden hofft, vielmehr dadurch, daß sie ihn zu ent- 
larven sucht, daß er seinen Einfluß als Lehrer mißbraucht. Während der Vater hofft, 
daß der Sohn bei dem Lehrer zu einem berühmten Manne erzogen werden wird, be- 
trachtet ihn dieser nur als Geliebten. Also daß der Lehrer falsche Hoffnungen erweckt 
($ 4: inoayioss tws vrıoyvovusvov ws loóðeov anopavel alrov), ist der Vorwurf, der 
ihm nach dem Plane der Drosis verhängnisvoll werden soll, nicht aber etwa seine Neigung 
an sich. Aus dieser hätte im damaligen Athen kein Mensch einen Vorwurf abgeleitet. 

1%) Den Deutschen ist die Gestalt des Peregrinus Proteus durch Wielands gleich- 
namigen Roman bekannt, in dem freilich aus dem griechischen Sonderling ein mystischer 
Schwärmer mit Lavaterschen Gedanken geworden ist. 

105) Gegen einen ertappten Ehebrecher war diese Art von Privatrache, der so- 
genannte dapavıawös, | erlaubt, vgl. oben S. 30; schol. Arist. nub. 1079: daparidag E3aAdor 
Es toùs nowxroùs töv uoyüv xai zagaritkovteci avrous Fegumv tépoav Ininaooov. 
Weiter Lucian. symp. 32, Heindorf zu Hor. sat. I 2, 39. 
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wohl ließ er sich bald darauf wieder gelüsten, einen schönen Knaben 
zu verführen, und bloß die Armut der Eltern, die sieh mit drei- 
tausend Drachmen abfinden ließen, war die, Ursache, daß er der 
Schande, vor den Statthalter von Asien geführt zu werden, ent- 
ging“ 106), 

Höchst absonderliche erotische Scherze des Peregrinos Proteus 
werden in $ 17 erzählt: „Nunmehr unternahm er eine dritte Reise 
zum Agathobulos nach Ägypten, wo er sich durch eine ganz neue 
und verwundrungswürdige Art von Tugendübung hervortat; er ließ 
sich nämlich den Kopf zur Hälfte glatt abscheren, beschmierte sich 
das Gesicht mit Leim, tat, um zu zeigen, daß dergleichen Hand- 
lungen unter die Adiaphora gehören, vor einer Menge Volks, was 
schon Diogenes öffentlich getan haben soll, geißelte sich selbst und 
ließ sich von andern mit-einer Rute den Hintern zerpeitschen, meh- 

- rere noch ärgere Jungenstreiche zu verschweigen, wodurch er sich 
in den Ruf eines außerordentlichen Menschen zu setzen suchte“ +”). 

Daß aber Peregrinos auch seinerseits einen schönen Knaben als 
Liebling um sich hatte, wird in $ 43 erwähnt: „Du erinnerst dieh 
noch, wie ich dir bei meiner Ankunft aus Syrien erzählte, daß ich 
von Troas aus mit diesem nämlichen Menschen in ebendemselben 
Schiffe fuhr, und was ich dir von seiner üppigen Lebensart auf dieser 
Seereise und von dem schönen Knaben sagte, den er, um auch seinen 
Alkibiades zu haben, zum Cynismus'®) verführt hatte“ usw. 


29. Saturnalische Briefe. 
’Enuorokai Koovızai. 


Auf den Inhalt dieser Schrift brauchen wir umso weniger ein- 
zugehen, als sie für unsere Untersuchung nur untergeordnetes Inter- 
esse bietet. 

Im $ 24 des ersten Briefes wünscht der Verfasser den Reichen, 
falls sie nicht ihrer unmäßigen Eigenliebe entsagen, daß „ihre 
schönen , _ gelblockigen Knaben, ihre sogenannten Hyacinthen, 





100) Man ziehe aus dieser Stelle keine falschen Schlußfolgerungen: nicht die Päderastie 
an sich hätte ihn beinahe vor den Statthalter geführt, sondern die Verführung eines un- 
bescholtenen Knaben; vgl. oben S. 23. Eine Drachme entspricht etwa 78 Pfennigen. 

10°) Wieland hat die Stelle etwas gemildert: ... ¿v noli de zur negisorurwe dnu 
avapiAuv rò, aldolov xai tò adıapopov di ı tovtov xalovusvor Enıdexruusvos, era 
aalwv xal nawuevog vagdnzı els rds nuyas xai dAAn nolda veavızureon Jayuaronowr. 

’Avapla» ist der eigentliche Ausdruck für ‚onanieren‘, der zumal in der Komödie 
unzählige Male vorkommt; vgl. H. Licht, Der zaidw» &ows in der attischen Komödie 
in Krauß’ Anthropophyteia Ba VII (1910), $. 128—179. Die von Wieland erwähnte Ge- 
schichte, daß Diogenes auf öffentlichem Markte onaniert habe, steht nicht bei Lukian, 
sondern bei Diog. Laert. VI 2, 46 und bei Plutarch, de stoicorum rep. II 1044. Vgl. auch 
Agathias in Anth. Pal. V 301, 19: 


navr age dioyévns Egpuyer, ráde, ròv d’ *‘Yuévawov 
jedev nalaun, Acidos ov yaréwv. 


Weiteres Material gibt in gewohnter reicher Fülle Forberg (s. oben S. 41) im vierten 
Kapitel der Apophoreta (Neubearbeitung S. 270—284). 

108) Diese Worte (néie xzvvíčev) heißen zunächst: er bestimmte ihn, sich zur 
kynischen Philosophie zu bekennen; sie stehen aber hier sichtlich mit „zynischer“ Neben- 
bedeutung. Das Verhältnis des Sokrates und Alkibiades wird also auch hier wieder 
sinnlich gefaßt; vgl. oben S. 16; 21, Anm. 24. 


30. Das Gastmahl oder die Lapıthen 59 








Achillen und Nareissen, in dem Augenblicke, da sie ihnen die Trink- 
schale reichen, plötzlich alle Haare verlieren und so kahl werden wie 
das Flache ihrer Hand, dafür ihnen aber auf der Stelle ein großer 
stachlicher Zottelbart, im Geschmack der keilförmigen Komödien- 
bärte, bis an die Schläfe hinaufwachse, um die Weiße und Glätte der 
fleckweise hervorblickenden nackten Stellen desto besser zu erheben.“ 
Vgl. $ 35. 

$ 26 des zweiten Briefes: „Überhaupt aber will ich euch Armen 
nicht vorenthalten, daß ihr eine ganz falsche Meinung von den 
Reichen habt, wenn ihr euch einbildet, als ob sie so über und über 
glücklich wären und allein angenehm lebten, weil sie eine köstliche 
Tafel halten, sich in süßem Weine betrinken, schöne Knaben und 
Weiber zu ihren Diensten haben und weiche Kleider tragen“ usw. 


$ 28: „Sie hingegen, die sich noch überdies den größten Teil der 
Nacht in andern Üppigkeiten gewälzt haben +"), schwelgen durch so 
vielerlei Exzesse sich leicht Schwindsucht, Lungenentzündung oder 
Wassersucht an den Hals“. 


$ 29: „Ich übergehe so viel anderes, was ihnen das Leben ver- 
bittert: bald ein ungeratener Sohn, bald eine Gemahlin, die es mit 
einem von den Hausbedienten hält, bald ein Bathyll, der ihre ver- 
haßten Caressen aus bloßer Not duldet“ *°), 


$ 38 des vierten Briefes: „Nicht zufrieden, sich den Wanst so 
voll zu stopfen, daß nichts mehr hinein wollte, schämten sie sich 
nicht, sobald sie über die Gebühr getrunken hatten, bald einem 
schönen Knaben, der ihnen den Becher reicht, die Hand zu strei- 
cheln, bald sich mit der Geliebten oder auch wohl gar mit der Ge- 
mahlin des Herrn vom Hause Freiheiten herauszunehmen.“ 


30. Das Gastmahl oder die Lapithen. 


Zvunoowv 7 Aanideı. 


„Lukian gibt in diesem Dialog unter dem Namen Lykinos seinem 
Freunde Philon eine umständliche Nachricht von den mannigfaltigen 
komischen und burlesken Szenen, die einige Philosophen bei einem 
hochzeitlichen Gastmahle in einem vornehmen athenischen Hause auf 
ihre Kosten zum besten gegeben, und von dem tragischen Ende, das 
dieses Possenspiel durch die Ungezogenheit und Brutalität dieser 
Herren zuletzt genommen.“ Wieland. 


$ 5: Philon. War es aus Gelegenheit der Verlobung seines 
Sohnes Zenon, daß Aristainetos euch das Gastmahl gab? 


Lykinos. Nein, sondern er gab seine Tochter Kleanthis an 
des Wechslers Eukritos Sohn, der sich aufs Philosophieren legt. 


109) Wieland übersetzt ungenau; es muß heißen: „Sie’aber, die alle diese Genüsse 
sich leisten können und sich den größten Teil der Nacht mit Kuaben oder Weibern ver- 
gnügen oder was sonst ihre Geilheit ihnen eingibt“ usw. (ol de rovrw» re anoAavovaı 
xai zò noAv ths vuxzös Ñ naiv 7 yuraıfiv Ñ) QuWs Ev Ó Tomyos xeAtun CUVAVAPVQÉVIES xrA.) 

110) 7 ZaWuevos noös dvayzıy uükkov 7 ngos ıjdovgv uuvwv. Bathyllos war einer 
der Lieblinge des Anakreon; vgl. P. Brandt, Der raidwvr &ows in der griechischen Dich- 
tung. 1. Die lyrische und bukolische Dichtung (in Hirschfelds Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen, Bd. VIII, Leipzig 1906, S. 645). 
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Philon. Beim Himmel! So gab er sie einem wunderschönen 
Jungen! Aber er ist noch so zart. Ich dächte, es wäre noch zu früh 
für ihn, ans Heiraten zu denken. x - 

$ 15 (Lykinos erzählt): „Hier muß ich doch im Vorbeigehen 
einer kleinen Begebenheit erinnern, die zwar nur als eine Episode zu 
betrachten ist, aber doch das ihrige dazu beitrug, das Gastmahl 
interessanter zu machen. Ich hatte einen schönen jungen Sklaven, 
der zum Finschenken bestellt war und hinter Kleodemos stand, 
lächeln sehen, und es interessierte mich, die Ursache’davon zu wissen. 
Ich beobachtete ihn also genau, und wie der schöne Ganymed sich 
bald darauf wieder näherte, um die Trinkschale vom Kleodemos zu- 
rückzunehmen, bemerkte ich, daß ihm dieser den Finger streichelte 
und ein paar Drachmen, wie mir deuchte, zugleich mit der Schale in 
die Hand drückte. Der Knabe lächelte beim Streieheln seines Fingers 
abermals, das Geld aber bemerkte er nicht, denke ich. Die beiden 
Drachmen fielen also auf den Boden und machten ein Getön, wo- 
rüber ich den Philosophen und den Knaben sehr rot werden sah. Die 
nächsten Nachbarn fragten, wem das Geld zugehöre; aber es blieb 
ungewiß, denn der Knabe leugnete, daß es ihm entfallen sei, und 
Kleodemos, neben welchem das Getön gehört worden war, tat nicht, 
als ob er dabei interessiert wäre. Man machte also nichts weiter 
daraus und ließ es um so mehr dabei bewenden, da es nur wenige 
bemerkt hatten. Doch glaube ich, daß Aristainetos einer von diesen 
war. Denn bald darauf machte er Gelegenheit, den Knaben, ohne 
daß es in die Augen fiel, aus dem Saale zu entfernen und winkte da- 
gegen einem von den handfesten Burschen, die über die gefährlichen 
Jahre hinaus sind, irgendeinem Mauleseltreiber "oder Stallknecht, 
sich statt desselben hinter den Kleodemos zu stellen. Und so ging 
denn diese kleine Begebenheit vorüber, die dem Kleodemos zu großer 
Beschimpfung hätte gereichen können, wenn sie ruchbar geworden 
und nicht vielmehr durch die Klugheit des Aristainetos, der das 
Vorgefallene auf Rechnung des Weines schrieb, auf der Stelle unter- 
drückt worden wäre“ ''), 

Während des Gelages wird dem Gastgeber ein Brief des nicht 
eingeladenen und darüber verärgerten Philosophen Hetoimokles 
überbracht, in dem es unter anderem heißt ($ 26): „Dieses wenige 
habe ich aus vielem, was ich hätte anführen können, beigebracht, 
damit du sehest, was für einen Mann du übergangen hast, um einen 
Diphilos zu gastieren und ihm sogar deinen Sohn zu übergeben. Er 
paßt recht gut dazu, denn er ist dem Knaben angenehm und hat sich 
in Gunst bei ihm zu setzen gewußt. Ich könnte, wenn es einem Manne 
wie ich nicht unanständig wäre, von dergleichen Dingen zu reden, 
noch ein mehreres hinzusetzen: du darfst dieh aber, wenn du hinter 
die Wahrheit kommen willst, nur bei seinem Pädagogen Zopyros er- 
kundigen. Denn das sei ferne, daß ich seine Hochzeitsfreude stören 
oder den Denunzianten zumal so schändlicher Bezichtigungen '”) 





11) Das Peinliche des Vorfalls liegt einmal darin, daß Kleodemos seine philosophische 
Würde vergessen hat,.denn als Philosoph stand er über den Leidenschaften oder sollte es 
wenigstens; dann und vor allem darin, daß er sich mit einem Sklaven einläßt, nicht aber 
etwa in der homoerotischen Neigung an sich. Vgl. oben 8. 37. 

212) Nämlich erotischen Verkehrs zwischen Lehrer und Schüler; vgl. oben S. 56f. 
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machen wollte! Wiewohl Diphilos nichts Besseres um mich verdient 
hätte, da er mir schon zwei Schüler abspenstig gemacht hat; aber 
der Philosophie zu Ehren will ich lieber schweigen.“ 

'$ 29: „Als nun der Bediente zu lesen aufhörte, warfen alle Gäste 
die Augen auf den jungen Zenon und seinen Lehrer Diphilos, deren 
verblüffte Miene, Blässe und sichtbare Verlegenheit die Beschuldi- 
gung des Hetoimokles nur zu sehr bestätigten. Aristainetos wurde 
‚unruhig und hatte Mühe, seine innere Bewegung zurückzuhalten, 
wiewohl er uns zum Trinken einlud und das Vorgegangene auf die 
beste Seite zu legen suchte, indem er den Bedienten des Philosophen 
mit der gewöhnlichen Antwort, es solle besorgt werden, zurück- 
schickte. Bald darauf wurde auch Z Zenon unsichtbar; nachdem ihm 
sein Kammerdiener, als auf des Vaters Befehl, zugewinkt hatte, daß 
er sich wegbegeben möchte.“ 

Im weiteren Verlaufe des Festmahles werden dann wie üblich 
die verschiedenen Toaste ausgebraceht. Den ersten Toast bringt Ion 
aus; er kündigt ihn mit den.Worten an ($ 39): „Damit ich aber von 
denen, die nicht aus einerlei Grundsätzen mit mir philosophieren, 
keinen Widerspruch zu besorgen habe, will ich, da es ohnehin die 
Gelegenheit mit sich bringt, meine Gedanken vom Heiraten vor- 
tragen. Das beste würde freilich sein, wenn man des Heiratens gar 
nieht nötig hätte, sondern sich, dem Plato und Sokrates zufolge, 
auf die Knabenliebe beschränkte; denn es ist gewiß, daß dies das ein- 
zige Mittel ist, es in der Tugend zur höchsten Vollkommenheit zu 
bringen“ +”). 

Man lese diesen Satz zweimal und mache sieh klar, w as heute 
geschehen würde, wollte einer der Gäste bei einem Hochzeits- 
mahle in einem offiziellen Toaste derartiges äußern. Unter jenen 
griechischen Gästen „entstand ein Gelächter über diese Worte, da sie 
wohl hier nieht ganz am Platze waren“ +"). 


31. Die Syrische Göttin. 
Ilsot tjs Zvgins Fsoð. 


In dieser Abhandlung verbreitet sich Lukian über religiöse Zere- 
monien, Feste und Opfer der Syrischen Stadt Hierapolis (Bambyke), 
über ihren berühmten Tempel und die in ihm üblichen religiösen 
Handlungen. Für unser Thema bietet sie kein Material, wohl aber 
enthält sie manches sittengeschiehtlich Interessante, das daher hier 
wenigstens kurz registriert sein mag; eine ausführliche Behandlung 
würde über die Ziele der vorliegenden Arbeit hinausgehen. 

$ 6. Die Adonisfeier im Heiligtum der Aphrodite von Byblos. 

$ 15. Geschichte des Attes; seine Entmannung, Verweiblichung 
und orgiastischer Kultus. 

$ 16. Phalluskult. Die vsvgooneaore: „Unter den verschiedenen 
Arten von Phallen, welehe die Griechen dem Bakehos zw Ehren auf- 


113) zò uèv oùv agıorov av un dioba: yduwr, ahja netouévovs Mičrwvi xai 
Zuxgareı naıdegasreiv: uovoı yoüv ol rorovro: anorsheo9sier av ngos 
dosrnv. 

14) yeAms Zi rovrois Eyevero ws 00x èv xag leyouévots. 
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stellen, sind auch gewisse Figuren von Zwergen mit übermäßig 
großen Geschlechtsgliedern, die sich durch Saiten bewegen lassen 
und daher Neurospasta genannt werden.“ Über Phalluskult ferner 
§ 28f. 

$ 19ff. Die durch Wielands poetische Erzählung weiteren 
Kreisen bekannt gewordene Geschichte vom schönen Kombabos und 
seiner freiwillig-unfreiwilligen Selbstentmannung. 

$ 26. Das mannweibliche Standbild des Kombabos. 

$ 27. Entmannung von Jünglingen zu Ehren des Kombabos. 

$ 28. Die Phallobatai. 

$ 29. Wenn ein solcher Phallobates einschläft, kriecht ein Skor- 
pion empor und „mißhandelt ihn ganz erbärmlich“ ''), 

$50ff. Die Galloi; ausführliche Beschreibung ihrer sadistischen 
und masochistischen Akte und ihrer Selbstentmannung. 
32. Charidemos oder über die Schönheit. 

Xaoidnuos 7 regt xæhhovç. 


Bei einem Gastmahl, welches Androkles im Peiraieus gab, nach- 
dem er wegen des Preises, den er an dem Zeusfeste Diasia für die 
Verlesung eines von ihm verfertigten Buches erhalten, dem Hermes 
ein feierliches Opfer gebracht hatte, wurden unter mancherlei an- 
deren Gesprächen auch Lobreden auf die Schönheit ge- 
halten. Den wesentlichen Inhalt dieser Reden berichtet Charidemos, 
einer der Gäste, seinem Freunde Hermippos. 

Er erzählt ($ 4): „Unter den Gästen befand sich auch der 
schöne Kleonymos, der Neffe des Androkles, ein feines, aber etwas 
verzärteltes Bürschehen, dem es gleichwohl nicht an Sinn zu fehlen 
schien, denn er hörte unsern Reden sehr begierig zu.“ 

$ 5: „Die Veranlassung also zu unserem Reden, die du wissen 
möchtest, war eben der besagte schöne Kleonymos, der zwischen 
mir und seinem Oheim saß. Der größte Teil der Gäste, der, wie 
gesagt, aus Ungelehrten bestand, konnte die Augen gar nicht von 
ihm abwenden; sie sahen nichts als ihn, sprachen von nichts als 
ibm und vergaßen aller anderen Anwesenden, um die Schönheit 
dieses jungen Menschen um die Wette herauszustreichen. Wir an- 
dern Gelehrten konnten nicht umhin, ihrem guten Geschmack 
unsern vollen Beistand zu geben; da wir’s uns aber billig zur 
Schande hätten rechnen müssen, von Laien in dem, was wir als 
unser eigenes Fach ansahen, übertroffen zu werden, so kamen wir 
ganz natürlich auf den Gedanken, die Schönheit zum Gegenstande 
einer kleinen Rede aus dem Stegreif, welche wir einer nach dem 
andern halten wollten, zu machen. Denn uns in ein besonderes 
Lob des jungen Menschen einzulassen, der es gar nicht nötig hatte, 
noch verliebter in sich selbst zu werden, schien uns nicht ziemlich 
zu sein.“ 

Darauf ($ 6) beginnt Philon seine Lobrede auf die Schönbeit, 
aus der wir folgende Stellen wiedergeben. „Die wenigen, die die 





115) gxoorios avıwv avsytigeı zal aeıxka Loyaleraı, d. h. er kneift ihn in den 
Hodensack; vgl. die Darstellungen des Stieres auf den Mithrasbildern. 
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Gabe der Schönheit wirklich empfingen, schienen dadurch auf die 
höchste Stufe der Glückseligkeit gesetzt zu sein und wurden von den 
Göttern sowohl als von den Menschen in vorzüglichen Ehren ge- 
halten.“ 

$ 7: „Unter allen Sterblichen, die.jemals mit den Göttern Um- * 
gang zu pflegen gewürdigt worden, ist nicht ein einziger zu finden, 
der diesen Vorzug nicht seiner Schönheit zu danken gehabt hätte. 
Bloß um seiner Schönheit willen erhielt Pelops das Glück, Am- 
brosia an ihrer Tafel zu kosten; die Schönheit allein gab dem Gany- 
medes eine so große Gewalt über den König der Götter, daß er 
keinem andern Gott erlauben wollte, ihn zu begleiten, als er auf 
den Gipfel des Ida herabflog, um diesen seinen Liebling in den 
Himmel zu holen, wo er ihn nun auf immer bei sich behielt.“ 

$ 8: „Sobald Zeus zu den schönen Jünglingen auf die Erde 
herabsteigt, wird er auf einmal so sanft und mild und gefällig, 
daß er immer damit anfängt, den Zeus abzulegen und aus Besorg- 
nis, seinen Geliebten in seiner eigenen Gestalt nicht angenehm 
genug zu sein, irgendeine andere annimmt, und zwar immer eine 
so schöne, daß er gewiß sein kann, alle, die ihn erblicken, an sich 
zu ziehen: so groß ist. die Ehrerbietung, die er für die Schön- 
heit trägt. 

Zeus ist indessen nicht der einzige unter den Göttern, über wel- 
chen die Sehönheit eine solehe Macht ausübt — und ich muß dies 
erinnern, damit ich nicht das Ansehen habe, als ob ich durch die 
angeführten Beispiele nieht sowohl die Allmacht der Schönheit be- 
weisen als einen verdeckten Tadel auf den König des Himmels 
werfen wolle. Wer sich in der Göttergeschichte umsehen will, wird 
finden, daß sie über diesen Punkt alle gleichen Geschmacks sind: so 
sehen wir, um nur etliche Beispiele zu erwähnen, den Poseidon 
durch die Schönheit des Pelops überwältigt, und der schöne Hya- 
kinthos wird von Apollo, der schöne Kadmos von Hermes geliebt "°.“ 

$ 12: „Wenn denn also die Schönheit etwas so Herrliches und 
Göttliches ist und in den Augen der Götter selbst einen so hohen 
Wert hat, wie sollte es nicht auch unsre Pflicht sein, die Götter hierin 
nachzuahmen und alles, was wir durch Worte und Handlungen ver- 
mögen, zu ihrer Verherrlichung beizutragen!“ 

Damit schließt Philon, und es folgt die Rede des Aristippos 
($ 13 ff.), die jedoch für unsere Untersuchung kein besonderes Mate- 
rial bietet. 

Zuletzt spricht Charidemos ($ 22ff.); er sagt unter anderem: 

§ 23: „Schönen: Personen neiden wir nicht nur ihre Sehön- 
heit nicht, sondern werden beim ersten Anblick von ihnen ein- 
genommen, lieben sie über alle Maßen und werden nicht müde, 
ihnen als Wesen von einer höheren Natur, soviel in unseren Ver- 
mögen ist, zu dienen,“ 


116) Über Poseidon und Pelops vgl. Pind. Ol. 1, 37ff. Die prachtvolle Stelle 
ist übersetzt und besprochen im zaidwv Eows I (in Hirschfelds Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen, Bd. VIII, Leipzig 1906, S. 653). Über Apollon und Hyakinthos 
vgl. oben S. 12, Die Liebe des Hermes und Kadmos wird, soweit mir bekannt ist, 
nur hier erwähnt. 
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$ 24: „Noch etwas, das die Schönheit vor allen andern wün- 
schenswürdigen Dingen voraushat, ist dieses: daß wir, sobald wir 
diese erlangt haben, befriedigt sind und uns weiter keine Mühe um 
sie geben, der Schönheit hingegen nie genug haben können. Und 
wenn einer schöner als Nireus, schöner als Hyakinthos und Nar- 
kissos wäre, so würde er noch nicht zufrieden sein, sondern immer 
fürchten, es könnte einer nach ihm in die Welt kommen, der noch 
schöner wäre.“ 

33. Kleinigkeiten. 


Außer den bisher besprochenen Schriften, in denen die Knaben- 
und Jünglingsliebe einen breiten Raum einnimmt, finden sich in 
Lukians Werken noch unzählige Stellen, an denen sie nur erwähnt 
oder vorausgesetzt wird. Der Vollständigkeit halber seien diese 
Stellen hier verzeichnet; wir erweitern das Thema, indem wir alle 
Stellen anführen, die von Knaben und Jünglingen handeln, und 
ordnen die Stellen systematisch nach ihrem Inhalt. 


1. Mythologisches und Historisches. 


Ganymedes. 

Deor. concil. $ 8: Zeus. Daß du mir ja nichts gegen Gany- 
meden sprichst, Momos! Ich würde es sehr übel nehmen, wenn du 
den lieben ‚Jungen durch Einwendungen gegen seinen Stammbaum 
betrüben wolltest 7). 

Deor. dial. 6, 2 wird Ganymedes als Mundschenk der Götter er- 
wähnt. ; 

Orpheus. 
Seine Schönheit wird fugit. 29 erwähnt. 
Nireus. 

Die seit Homer (Ilias II 673) sprichwörtlich gewordene Schön- 
heit des Nireus wird Menippus 15 erwähnt. 

Über Nireus-vgl. die ausführliche Anmerkung von Brandt in 
seiner erklärenden Ausgabe von Ovids Ars Amatoria, Leipzig, 
Dieterichsche Buchhandlung 1902, zu II 109. 

Branehos und Hy akinthos. 

Beide als Lieblinge des Apollon erwähnt deor. dial. 2, 2. Hya- 
kinthos auch de sacrif. 4. Über Branchos vgl. S. 50, über Hyakintbo 
S: 12. 

Alexander der Große und Hephaistion. 

Calumn. n. tem. ered. 17: „Als Hephaistion gestorben war, trieb 
Alexander die Beweise seiner Leidenschaft für diesen Jüngling so 
weit, daß er zu allen seinen übrigen Großtaten auch noch diese 
hinzusetzen wollte, den Verstorbenen eigenhändig zum Gott zu 
machen. Sogleich eiferten alle Städte seines großen Reichs um die 
Wette, welche der andern zuvorkommen könnte, dem neuen Gotte 


111) Es wäre die Vermutung wohl nicht zu weit getrieben, wenn man glaubte, daß 
Lukian hier den vergötterten Ganymed des Kaisers Hadrianus, den Antinous, mit im 
Sinne gehabt habe, wiewohl er zu klug war, ihn zu nennen. Antinous hatte zu Mantinea 
in Arkadien einen Tempel,, wo ihm ordentlich geopfert und alle fünf Jahre öffentliche 
Kampfspiele zu seinem Andenken „gehalten wurden. Zu Antinupolis, einer ihm zu Ehren 
von Hadrian erbauten Stadt in Ägypten, hatte er ein Orakel; ja Ganymed mußte ihm 
sogar seinen Platz unter den Gestirnen abtreten. Anmerkung Wielands. 
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Tempel zu erbauen, Altäre aufzurichten und heilige Haine zu wid- 
men; man brachte ihm öffentliche Opfer, ordnete ihm Feste an, 
und der größte Name, bei welchem man schwören konnte, war 
Hephaistion. Lächelte jemand darüber oder zeigte nicht die ge- 
hörige Andacht dabei, so büßte er mit seinem Leben. Die Hofleute, 
wie man denken kann, ließen es nicht an sich fehlen, diese kin- 
dische Schwachheit Alexanders sogleich in ihrem Nutzen zu ver- 
wenden und ihn immer mehr darin zu bestärken, indem sie allerlei 
Erzählungen unter die Leute brachten, von Träumen, die ihnen 
Hephaistion zugeschickt haben solle und wie er ihnen erschienen sei 
und ihnen Orakel erteile-und wunderbare Kuren an ihnen oder an 
den Ihrigen getan habe. Zuletzt opferten sie ihm gar als einem 
Beisitzer der zwölf großen Götter und als dem Schutzpatron des 
Reichs“ usw. 
Nikostratos und Alkaios. 8 
Nikostratos war ein uns sonst nicht bekannter Athlet zur Zeit 
Lukians. Seinen Liebling, den schönen Alkaios aus Milet, erwähnt 
Lukian quomodo historia conseribenda 9. 


2. Tierreich. 

Fliegen, doppelgeschlechtliche.' 

Muscae encomium 12: „Es gibt auch eine Art von Fliegen, die 
sich von den gewöhnlichen durch ihre Größe, durch ihr sehr lautes 
und unangenehmes Brummen und durch die Schnelligkeit ihres 
Fluges unterscheiden. Sie leben auch weit länger als die andern 
und dauern den ganzen Winter ohne Nahrung aus, indem sie in 
einer Art von starrer Betäubung an den Decken der Zimmer kleben. 
An diesen ist besonders dies wunderbar, daß sie gleich dem Sohne 
‚des Hermes und der Aphrodite, dem schönen Hermaphroditos, Mann 
und Weib zugleich sind und sowohl die Vorzüge als das Geschäft 
beider Geschlechter beim Begatten in sich vereinigen.“ 

Sodomie. 3 

Deor. dial. 22, 4: Hermes. Weil du denn eine so vielbedeu- 
tende Person bist, Pan, hast du dir auch schon eine Gemahlin bei- 
gelegt? 

Pan. Ich danke dafür, Herr Vater! — Ich bin etwas verliebter 
Natur, und mich mit einer einzigen zu behelfen, wäre meine Sache 
nicht. 

Hermes (lachend). Du behilfst dich vermutlich mit deinen 
Ziegen? 

Pan. Das sagst du doch wohl nur im Spaß? — Oh! Ich habe 
ganz andere Liebschaften! Die Echo, die Pithys und alle Mai- 
naden usw. 


3. Mannweibliches. 


Hermaphroditos. 

Philopatris 24: „Wird Venus nicht bald mit Merkur in Kon- 
jJunktion kommen, um uns neue Hermaphroditen zu fabrizieren, an 
‚denen ihr so große Freude habt?“ 

Licht, Die Homoerotik, 5 
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Dionysos. 

Deorum concilium 4: „Denn ich denke, es muß euch allen auf- 
fallen, wie weichlich und weibisch er ist)“ usw. 

Deor. dial. 18: Zeus. „Gleichwohl hat dieser Weichling, den 
du nicht weibisch genug beschreiben kannst, Lydien erobert, die 
Anwohner des Tmolus bezwungen und die Thrazier in seine Gewalt 
gebracht; ja er ist mit diesem nämlichen Weiberheer bis in Indien 
eingedrungen, hat sich ihrer Elefanten bemächtigt, ihr Land ein- 
genommen und ihren König, der ihm zu widerstehen sich erkühnte, 
gefangen davongeführt. Und das alles singend und tanzend, mit 
keinen anderen Waffen als mit efeubekränzten Thyrsusstäben in 
der Hand, trunken wie du sagst und schwärmend. . . . Das wären 
doch männliche Taten, dächte ich, deren sein Vater sich nicht zu 
schämen hätte“ usw. 

Cal. n. tem. ered. 16: „So wäre es dem Platonischen Philosophen 
Demetrios beinahe übel bekommen, daß er von jemand bei dem 
Ptolemaios, der sich Dionysos nennen ließ, angegeben wurde, er 
trinke keinen Wein und sei der einzige, der am Feste des Dionysos 
keine Weiberkleider anzöge: und hätte er nicht, da ihn der König 
am folgenden Tage rufen ließ, vor aller Welt Augen Wein ge- 
trunken und in einer Chemise von Tarentiner**) Flor mit Kasta- 
gnetten getanzt, so wäre es um ihn geschehen gewesen.“ 

Plutos. 

Tragodopodagra 110: 

: und an seinen vollen Brüsten 

säugte sie der Gott des Reichtums'?°). 

Nireus. À 

Der nach Homer schönste (Nireus) und der häßlichste (Ther- 
sites) aller Männer streiten sich im 25. der Totengespräche in der 
Unterwelt, wer von beiden der schönste sei. Menippos ist Schieds- 
richter; er wirft dem Nireus vor, daß er „einen schwachen und un- 
männlichen Schädel habe, daß man ihn eher für einen Weiber- 
schädel halten sollte.“ 

Der Streit endet damit, daß Menippos erklärt, im Lande der 
Toten sei niemand schöner als ein anderer, alle seien gleich. — Über 
Nireus vgl. oben S. 64. 

Teiresias. 

De astrologia 11: „Der berühmte Wahrsager Teiresias aus 
Boiotien soll der erste unter den Griechen gewesen sein, der die 
Entdeckung gemacht, daß die Planeten, da die einen männlicher, 
die andern weiblicher Natur sind, auch aus diesem Grunde nicht 
einerlei Wirkung haben; daher soll die bekannte Fabel entstanden 
sein, daß Teiresias wechselweise Mann und Weib gewesen sei.“ 
Vgl. dial. mort. 28, 1 und oben S. 55, Anm. 98b und S. 68. 





U) ayres yao, oluaı, dore ws Indus xai yuraızelos z)v Pu. 

19) Die Tarentinischen Gewänder (Tagavılva) waren aus feinstem Gewebe, 
die den Körper fast nackt erscheinen ließen. Siehe Becker-Göll, Charikles, Bilder alt- 
griechischer Sitte, Berlin 1878, Bd. 3, S. 241 ff. 


230) za» d’suylaysroıs Evi ualois 
svoAßos Zdopkwaro Mhovrwy., 
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Sardanapallos. 

Totengespräche 20, 2: Menippos. Wäs der Kroisos da für 
eine klägliche Figur macht! Und vollends der Sardanapallos! Ich 
hätte große Lust, ihm eine tüchtige Ohrfeige zu geben, wenn du 
mir’s erlauben wolltest. 

Aiakos. Beileibe nicht! Du würdest ihm den Schädel zer- 
mürben, so weibisch ist er. 

Menippos. Aber anspeien darf ich das Mannweib '”') doch? 


4. Kinäden und Galloi. 


Kostüm und Aussehen der Kinäden werden cyn. 17 geschildert: 
„Hingegen ist zwischen dem Aufzug eines Kinäden und dem eurigen 
richt der geringste Unterschied; Farbe der Kleidung, Feinheit des 
Zeugs, Menge der Unterkleider, Schlafröcke, Schuhe, Kopfputz, 
Parfümierung, alles ist bei euch wie bei ihnen; denn wirklich riecht 
ihr auch bereits so gut wie sie, wenigstens diejenigen von euch, die 
den ersten Rang unter den Glücklichen behaupten. Was möchte 
aber wohl jemand um einen Mann geben, der wie ein Kinäde riecht? 
Daher kommt es denn auch, daß ihr euch vor Arbeit und Anstren- 
gung nicht weniger scheut als sie, und allen Wollüsten ebenso un- 
mäßig ergeben seid wie sie. Ihr esset wie sie, schlafet wie sie und 
geht wie sie oder vielmehr ihr geht gar nicht, sondern laßt euch 
wie Lasten, bald von Menschen, bald von lastbaren Tieren tragen.“ 

Über die Lebensweise der Kinäden gibt weitere Auskunft rhet. 
praec. 11: „Wenn du nun aug den andern Weg kommst, so wirst du 
unter vielen andern, die auf ihm wandeln, einen gar schönen, zier- 
lichen und alleswissenden Mann antreffen, der einen schlottrigen 
Gang und ein klares Weiberstimmehen hat, immer mit dem Halse 
hin und her wackelt, Wohlgerüche weit um sich her duftet, sieh mit 
der äußersten Fingerspitze am Kopfe kraut und an seinen dünnen, 
aber zierlich gelockten hyazinthnen Haaren immer was in Ord- 
nung zu bringen hat, mit einem Wort, einen Mann, den du auf 
den ersten Blick für einen Sardanapal oder Kinyras oder gar für 
den eleganten Tragödiendiehter Agathon '””) halten könntest“ usw. 

Demonax 50: „Der Prokonsul war einer von denen, die sich 
die Haare an den Beinen und am ganzen Leibe mit einem Pech- 
pflaster ausziehen lassen **). Nun stieg einmal ein gewisser Zyniker 
auf einen Stein und machte dies zum Thema einer scharfen Sitten- 


121) Mit „Mannweib‘‘ übersetzt Wieland den griechischen Ausdruck «vdoöyvvos. 
Dieser Ausdruck (abgesehen von den schon früher besprochenen Stellen) auch Saturn. 3. — 
Das Weibische im Wesen des Sardanapallos wird auch Jupp. confut. 16 erwähnt: Xap- 
davanahdos zivs öv. 

122) Über Sardanapallos vgl. oben Zeile 1 ff. — Kin yras ist der weibische König 
von Kypros, der Liebling der Aphrodite und Vater des Adonis; über ihn habe ich ge- 
handelt im zaidw» ows 111: Die attische Komödie (in Krauß’ Anthropophyteia, Bd. VII, 
Leipzig 1910, S. 156). Sehr interessant auch v. Römer in Hirschfelds Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen, Bd. V, zweiter Teil, S. 809 (Leipzig 1903). — Über den schönen, aber 
etwas effeminierten Agathon endlich habe ich an anderer Stelle so ausführlich ge- 
sprochen, daß ich hier nur darauf zu verweisen brauche; vgl. zaidwv Zowg V: Die attische 
Tragödie (in Krauß’ Antlıropophyteia. Bd. IX, Leipzig 1912, S. 310ff.). 

123). Über diese Sitte handelt ausführiich Forberg S. 217 ff. der Neubearbeitung. Vgl. 
auch cyn. 14: Asaivovres xui Yılovusvor nv Too OWwuaros uégos xai undt ræv dnogerıwv 
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predigt, worin er es ihm zum Beweis einer kinädischen Weichlich- 
keit anrechnete“ usw. 











5. Weiber. 


Die Minderwertigkeit des Weibes ist für das antike Empfinden 
Tatsache; die Kultur des klassischen Altertums ist durchaus 
männlich. 

Cynic. 12: .. .,„so erwäge nur, daß Kinder mehr bedürfen als 
Erwachsene, Weiber mehr als Männer, Kranke mehr als Gesunde; 
überhaupt, daß das Unvollkommenere immer mehr Bedürfnisse hat 
als das Vollkommenere. Daher bedürfen die Götter gar nichts“ usw. 

Prometheus seu Caucasus 3: Hermes zu Prometheus. „Dann 
hast du die Menschen erschaffen, die böse von Jugend auf, und am 
schlimmsten die Weiber.“ 

* Ebenda 17: „Ihr macht mir Vorwürfe, daß ich die Menschen 
und zumal die Weiber erschuf“ usw. 

Das alberne Benehmen blaustrümpfelnder Damen wird de mere. 
cond. 36 verspottet: „Es ist soweit gekommen, daß auch die Damen 
ihre eigenen Gelehrten und Philosophen im Solde haben, um sie 
öffentlich mit sich herumzuführen und neben ihrer Sänfte hergehen 
zu lassen; denn es gehört heutigen Tages zum guten Ton und ist 
ihrer Meinung nach eine so notwendige Sache, als geschminkt und 
elegant aufgeputzt zu sein, daß man von ihnen sage, sie hätten eine 
Menge Kenntnisse, wären Philosophinnen und machten Verse, .die 
der Sappho ihren wenig nachgäben. Das Lustigste bei der Sache ist, 
daß sie sich ihre Lektionen an der Toifette oder bei der Tafel geben 
lassen: denn das ist die einzige Zeit, die sie dazu abmüßigen können; 
alle übrigen Stunden sind besetzt. Es begegnet also nicht selten, 
daß, während der Philosoph irgendeinen Punkt aus der Moral mit 
ihnen abhandelt, eine Kammerfrau hereinkommt und der gnädi- 
gen Frau ein Liebesbriefehen von einem ihrer Galane bringt; auf 
einmal wird mit der Disputation über die Tugend innegehalten; die 
Dame setzt sich an ihren Schreibtisch und antwortet ihrem Lieb- 
haber, und sobald die Kammerfrau abgefertigt ist, wird die Tugend 
wieder vorgenommen und der Philosoph fährt ganz gelassen in 
seiner Abhandlung fort.“ . 

Trotzdem herrschen die Weiber über die Männer. Dial. mort. 
28, 1: Teiresias. Als Weib hatte ich es um sehr viel besser 
denn als Mann **), denn die Weiber haben weit weniger zu tun 
und zu sorgen als die Männer. Überdies herrschen sie unum- 
schränkt über das männliche Geschlecht, ohne daß sie in den Krieg 
zu ziehen oder auf den Stadtmauern Wache zu stehen, noch in den 
Volksversammlungen sich heiser zu schreien oder vor Gericht zu 
erscheinen brauchen.“ 

Wie entwürdigend die Knechtschaft der Männer unter den 
Weibern ist, zeigt so recht der Mythos von der Sklaverei des 


undev ù nepuxev yev lüvres. Weitere Erwähnung des Wortes xivaıdos noch adv. in- 
doct. 22. Inpp. trag. 47. Iupp. confut. 16: Naooy ó Alyıynens xivaıdos avdgwnos. Er- 
wähnung des Attes: Tragodopodagra 32; der Galloi ibid. 113 ff. 

124) Vgl. oben S. 66. 
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Herakles unter Omphale, deren Scheußlichkeit de hist. conser. 10 
eingehend dargelegt wird: „Omphale mit seiner Löwenhaut um die 
Schultern und mit seiner Keule in der Hand, als ob sie Herakles 
wäre; Herakles hingegen, wie er in seinem gelb und roten Weiber- 
gewand, das in weiten Falten um seine nervichten Glieder schwimmt, 
unter ihren Mägden am Spinnrocken sitzend, von ihr mit dem Pan- 
toffel um die Ohren geschlagen wird. Ich weiß nicht, ob es einen 
schändlicheren und widerlicheren Anblick gibt als einen Gott, der 
das Ideal der höchsten Manneskraft ist, so schmählich in ein Mäd- 
chen verkleidet zu sehen.“ 


6. Nacktheit. 


In seiner noch heute lesbaren Schrift „Über die Ideale der 
griechischen Künstler“ hat Wieland”) gezeigt, wie die griechische 
Kunst darum die Meisterschaft in der Behandlung des Nackten er- 
reicht hat, weil den Griechen der Anblick des Nackten etwas All- 
tägliches war. Es heißt da bei Wieland: „Aber was wir mit Ge- 
wißheit sagen können, ist dies: sie hatten mehr Gelegenheit, mehr 
Freiheit, die Schönheiten, die ihnen die Natur und ihre Freiheit 
darstellte, zu beschauen, zu studieren, zu kopieren, als die neueren 
Künstler je gehabt haben, und dies macht einen sehr wesentlichen 
Punkt aus. Die Gymnasien, die öffentlichen Nationalkampfspiele, 
die Wettstreite um den Preis der Schönheit zu Lesbos, zu Tenedos, 
im Tempel der Ceres zu Basilis in Arkadien, die Ringspiele zwi- 
schen nackenden Knaben und Mädchen zu Sparta, in Kreta usw. — 
der berüchtigte Venustempel zu Korinth, dessen junge Prieste- 
rinnen zu besingen selbst Pindar '*) nieht errötet, die thessalischen 
Tänzerinnen, die an den Gastmahlen der Großen nackend*”) tanz- 
ten — alle diese Gelegenheiten, die schönsten Gestalten unverhüllt, 
in der lebendigsten Bewegung, vom Wetteifer verschönert, in den 
mannigfaltigsten Stellungen und Gruppierungen zu sehen, mußten 
die Imagination der Künstler mit einer Menge schöner Formen an- | 
füllen und durch Vergleichung des Schönen mit dem Schönern sie 
desto fähiger machen, sich zur Idee des Schönsten zu erheben.“ 


So vorurteilsfrei demnach die Griechen dem Nackten gegen- 
überstanden, was durch ihre Kunst nicht weniger bewiesen wird 
als durch unzählige einwandfrei überlieferte Züge ihres öffent- 
lichen Lebens, so wäre es doch falsch zu glauben, daß nicht auch 
ihnen das Nackte unter Umständen als anstößig erschienen wäre, 
während andererseits freilich Nacktheit bei ihnen passieren durfte, 
wo bei uns die Polizei einschreiten würde. Für beides finden sich 


125) C, M. Wielands sämtliche Werke, herausgegeben von J. M. Gruber, Leipzig 1826, 
G. J. Göschen, Bd. 45, S. 153ff. Die zitierte Stelle dort S. 177 f. 

126) Pindar in dem berühmten Skolion fr. 122 Christ. Vgl. Des Pindaros Werke 
in die Versmaße des Originals übersetzt von Iohannes Tycho Mommsen, Leipzig 1846, 
Ernst Fleischer, S. 197. 

127) Wieland meint die Notiz bei Athen. XII 607c; die Tänzerinnen „erscheinen, 
dort „nach ihrer Gewohnheit nackt bis auf einen Gürtel‘ (xasdneo avınis Eos Early; 
dv tals dialworgas Yuuval weyovvro). Bildliche Belege für diese Nacktheit siehe 
„Erotes“ S. 108. 
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auch bei Lukian interessante Stellen, deren wichtigste hier genannt 
werden mögen. 

Daß in den Baeehuszügen nackte Jünglinge und Weiber 
ihre Schönheit zur Schau stellten, ist uns aus den künstlerischen 
Darstellungen geläufig und wird von Lukian in der Schrift Bacchus § 1 
ausdrücklich bezeugt: „Der Kern der Truppen des Bacchus bestehe 
aus etlichen Regimentern halbnackter, rasender Weiber und diese 
Weiber hätten statt aller Rüstung und Waffen Efeukränze um die 
Stirne, Schürzen von Hirschkalbhäuten um die Hüften, kleine, mit 
Efeu umwundene Wurfspieße ohne Eisen in der Hand und leichte, 
runde Schilde am Arm, die, wenn man sie nur anrühre, einen 
dumpfen Schall von sieh gäben; noch wären auch einige junge, 
splitternackte Bauernburschen dabei, welche Schwänze am Rücken 
und kleine Hörner, wie sie bei jungen Böcken hervorsprossen, vor 
der Stirne hatten und die possierlichsten Sprünge und Gebärden 
machten“ +3). 

Auch an dem Saturnalienfeste der Römer konnte ntan 
nackte Tänzer sehen (saturn. 4), und niemand nimmt daran Anstoß, 
daß an einem öffentlichen Feste vor aller Augen der aus einem Esel 
entzauberte Jüngling Lucius splitternackt zum Statthalter geht, um 
Schutz und Hilfe zu erbitten ”). Auch der falsche Prophet Alex- 
ander, mit dem wir uns früher ausführlich beschäftigt haben, darf 
es wagen, „nackend, mit einem bloßen, aber doch aus Gold gewirk- 
ten Schurz um die Hüften‘ auf den Markt zu laufen, seine fliegen- 
den Haare wie ein begeisterter Korybant zu schütteln und zum 
Volke zu sprechen (Alexand. 13), gar nicht erst davon zu reden, was 
Peregrinos Proteus auf öffentlichem Markte den Leuten zumutete, 
wobei seine Bekleidung, zum mindesten was die diskretesten Körper- 
teile betrifft, auch höchst unvollständig gewesen sein muß (siehe 
oben Seite 58). Die Art, wie sich der Kyniker Alkidamas bei dem 
früher von uns besprochenen Gastmahle hinflegelt — conviv. 14: 
„er legte sich halbnackend auf den Boden, stemmte sich auf die 
linke Hand und hielt in der Rechten den Pokal empor, ungefähr 
in der Stellung, wie die Maler den Herakles in der Höhle des Zen- 
tauren Pholos zu malen pflegen“ — dürfte bei uns kaum geduldet 
worden sein; daß aber derselbe Alkidamas, um das reine Weiß 
seines Körpers zu zeigen, „sich bis zur äußersten Unanständigkeit“ 
entblößt, erregt nur das Lachen der Gäste (cap. 16), da es nun ein- 
mal im Wesen der Kyniker lag, sich „über alle konventionellen Be- 
griffe und Regeln hinwegzusetzen und nichts Natürliches für un- 
anständig, geschweige schändlich zu halten. Nicht davon zu reden. 
daß die Griechen durch ihre Palästren, gymnastischen Spiele und 
öffentlichen Bäder an Nuditäten so gewöhnt waren, daß ihnen auch 
um dessentwillen die Ungezogenheit des Zynikers mehr wegen der 
Unschicklichkeit des Ortes und der Zeit lächerlich als an sich selbst 


128) Im Originaltext: den Kordax tanzten. Der Kordax war ein komischer Tanz, 
der sich aus der ältesten Epoche der Komödie herschrieb “und die ausgelassene Fröhlichkeit 
‚trunkener Personen aus den niedrigsten Klassen darstellte. Theophrast in seinen Charak- 
teren vollendet das Bild eines schamlosen Menschen mit dem Zuge, daß er fähig wäıe, 
sogar nüchtern den Kordax zu tanzen. Anmerkung Wielands. 

129) Vgl. oben S. 35, wo die Stelle ausgeschrieben ist. 
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anstößig vorkam“ (Wieland). Wenn aber endlich Alkidamas später 
bei zunehmender Trunkenheit (cap. 35) sich vor den anwesenden 
Mädchen nicht scheut, sein Wasser abzuschlagen, so wird dies von 
Lukian als Schamlosigkeit gebührend gebrandmarkt. 


T. Knaben. 


Das klassische Altertum ist die knabenfroheste Zeit der 
Menschheit. Nie wieder hat der Knabe und Jüngling eine solche 
Bedeutung im öffentlichen Leben und im Leben des Einzelnen ge- 
habt, wie in den Zeiten der Antike und zumal im alten Griechen- 
land. Man kann die Literatur der Griechen durchmustern wo man 
will: überall steht der Knabe und Jüngling im Mittelpunkt. Auch 
der vorliegende Aufsatz beweist dies von neuem; wenn auch alles 
bisher Besprochene nur von den Knaben und Jünglingen handelte, 
so bleiben doch noch viele Stellen übrig, die nun hier kurz ver- 
zeichnet werden sollen. l 

Die ungeheure Bedeutung der Knabenerziehung war den 
Griechen wie keinem anderen Volke klar. Von ihr handelt Lukian 
in dem schönen 20. Kapitel des Anacharsis: „Wir überlassen also 
die Knaben in ihren ersten Jahren“, sagt Solon zu Anacharsis, „den 
Müttern, Kinderwärterinnen und Pädagogen, um sie zu ernähren 
und auf eine freigeborenen Menschen würdige Art zu erziehen; 
sobald sie aber zu dem Alter kommen, wo man den Unterschied’ 
zwischen Gut und Böse einzusehen anfängt, wo mit der Scham und 
der Furcht die Begierde nach allem, was schön und vortrefflich ist, 
sich entwickelt und der Körper schon soviel Festigkeit und Stärke 
gewonnen hat, um zu anstrengenden Arbeiten tauglich zu sein, dann 
nehmen wir sie zu uns, um teils ihre Seele durch andere Studien und 
Übungen zu bilden, teils ihren Körper an Arbeit und Erduldung 
aller Ungemächlichkeiten zu gewöhnen. Denn es dünkt uns nicht 
genug, einen jeden, sowohl was den Leib als was die Seele betrifft, 
so zu lassen, wie er aus den Händen der Natur gekommen ist, son- 
dern wir halten dafür, daß es Unterricht und Zucht bedürfe, um 
die Gaben der Natur zu der Vollkommenheit zu bringen, deren sie 
fähig sind, und das, was sie mangelhaft gelassen oder gefehlt hat, 
nach Möglichkeit zu ergänzen und zu verbessern. Wir lassen uns 
hierin die Gärtner und Landwirte zum Beispiel dienen, welche die 
Gewächse, solange sie noch niedrig und zart sind, zudecken und um- 
zäunen, damit sie von den Winden nicht verletzt werden; sobald aber 
der Stamm eine gewisse Dicke bekommen hat, die überflüssigen 
Schößlinge wegschneiden und sie nun Ħ¢den Winden überlassen, die, 
je mehr sie selbige durchwehen und schütteln, um so mehr zu ihrer 
künftigen Fruchtbarkeit beitragen. 

Was also die Seele betrifft, so ist das erste, womit wir sie, so- 
« zusagen, anfachen, die Musik und die Rechenkunst, ingleichen, daß 
wir sie schreiben und verständlich lesen lehren. Sowie sie nun 
darin weiter kommen, singen wir ihnen die Sprüche der Weisen 
vor und die Dichter, welche die Taten unserer alten. Helden oder 
andere nützliche Dinge, damit sie desto leichter dem Gedächtnis ein- 
geprägt würden, in Verse eingekleidet haben; und was ist natür- 
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licher, als daß ein Jüngling durch das öftere Hören schöner Hand- 
lungen und besingungswürdiger Großtaten, womit z. B. die Werke 
unseres Homer und Hesiod angefüllt sind, nach und nach auf- 
geweckt und zur Nachahmung angereizt wird, um dereinst auch be- 
sungen und von der Nachwelt bewundert zu werden“ *®), 


Eine ungemein wichtige Rolle spielten bei der Knabenerziehung 
das Turnen (philops. 27) und die Übungen in der Palästra, wovon 
die ganze „Anacharsis‘“ betitelte Schrift handelt. 


Natürlich konnte bei der Erziehung es nicht ausbleiben, daß 
Ungehorsam oder andere Untugenden durch Schläge bestraft 
wurden; auch die alten Griechen hielten den Popo der Knaben für 
den dazu am meisten geeigneten Ort”); als Züchtigungsmittel 
diente ein Stock der Narthexstaude, während in Lukians Schriften 
eine Sandale dazu verwendet wird. So sagt im elften Götter- 
gespräch Aphrodite zur Selene, daß sie ihren Sohn Eros wegen 
seines Übermutes schon mit der Sandale auf den Hintern ge- 
schlagen habe '”*). ' 


Zumal auf der Straße befleißigten sich die griechischen 
Knaben bescheidenen Wesens, wovon die herrliche Stelle in der 
dem Lukian zugeschriebenen Schrift Erotes cap. 44 ein schönes 
Zeugnis ist, und allerliebst ist das Bild, wie die Knaben auf der 
Straße dem ehrwürdigen Demonax Früchte bringen und ihn mit 
"dem Worte ‚Vater‘ begrüßen (Demonax cap. 63). 

Der wesentlichste Unterschied zwischen der antiken Erziehung 
und der unsrigen dürfte darin bestehen, daß man im Altertume 
auch auf die Ausbildung des Körpers außerordentlichen Wert legte, 
und zwar nicht nur auf Gewandtheit und Kraft, sondern auch auf 
die körperliche Schönheit. Das xuAög x&yayos ist das Ideal des grie- 
chischen Altertums, und die körperliche Schönheit der 
Knaben ist ein wesentliches Fndziel der griechischen Er- 
ziehung. Was ein griechischer Vater von seinem Sohne wünscht, 
wird in der Schrift patriae encomium $ 3 in den Worten zusammen- 
gefaßt: „möglichst schön, stattlich und mit allen edlen Eigen- 
schaften geziert“, ja nach dem 13. Totengespräch ($ 5) bildet die 
Schönheit einen wesentlichen Bestandteil des Guten überhaupt”). 











150) Mit dieser Schilderung der athenischen Knabenerziehung vgl. man die schöne 
Stelle in [Lukians] Amores cap. 44—46 = „Erotes“ 8. 96ff. und die hochberühmten 
Verse, in denen bei Aristophanes (nub. 963 ff.) der „Gerechte! die Knabenerziehung im 
alten Athen schildert (übersetzt im zaidwv Zews IM: Die attische Komödie, in Krauß 
Anthropophyteia, Bd. VII, Leipzig 1910, S5. 141 ff.). 

13t) Die griechischen Knaben waren also in doppeltem Sinne „Poponten‘“: die kleinen 
wurden auf den Popo geschlagen, bei den großen diente derselbe Körperteil als Altar 
der Liebe. — Schläge mit der Sandale bei Lukian noch philops. 28. — Bildliche Dar- 
stellungen von Züchtigungen der Schulknaben in der geschilderten Art sind uns mehrere 
erhalten; die bekannteste bei Baumeister, Denkmäler des klassischen Altertums, 3 Bde., 
München 1884—1888, Oldenbourg. Nr. 1653 (lIl S. 1590) abgebildet; auch bei Baum- 
garten-Poland-Wagner, Die hellenistisch-römische Kultur, Abbildung 64 (Leipzig 1913, 
Teubner). Auch Schläge auf die Handflächen waren sehr üblich; Nachweise über die 
Züchtigungsmethoden der Alten gibt Brandt zu Ovid ars amatoria I 16; Leipzig 1902, 
Dieterichsche Buchhandlung. 

132) jdn dè xal nAnyas avıy èvéreiwa ès rs nvyas ro oardalp. 

138) zò xaAlos úçş xal rouro uloos öv zayayor. 
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Selbstverständlich waren schöne Knaben und Jünglinge auch 
ein beliebter Vorwurf der bildenden Kunst. Hier kann darauf 
natürlich nur hingewiesen werden, da wir es ja einzig mit einer 
Musterung der Lukianschen Schriften zu tun haben. In der Schrift 
Herodotus sive Aetion (cap. 5) wird auf dem Rhoxanebilde auch ein 
schöner knabenhafter Hymenaios erwähnt: „Neben dem Könige 
Alexander steht Hephaistion als Brautführer mit einer brennenden 
Fackel in der Hand, auf.einen wunderschönen Knaben gestützt, der 
vermutlich den Gott der Ehe darstellt“, und eine Menge Eroten 
waren auf dem Gemälde in verschiedenen Stellungen zu sehen. 

Zumal die‘reichen Gebilde der Mythologie boten der Malerei 
und Plastik immer neue Motive, die Anmut und Schönheit des 
Knaben und Epheben zu verherrlichen. Bei Lukian werden außer 
den schon früher besprochenen noch folgende Schönheiten erwähnt, 
beziehungsweise sie werden ausdrücklich um ihrer Schönheit: willen 
genannt: Perseus (dial. mar. 14, 1); Nireus (pro imag. 2); Phaon 
(ebenda); Achilles (ebenda 20); Mausolos (dial. mort. 24); Nireus 
(ebenda 25); Megillos (catapl. 22); ein schöner, nicht genannter 
Jüngling in weißem Gewande (philops. 25); Himeros und Eros 
(dial. deor. 15). Auf die Stelle deor. cone. 6 bezieht sich vermutlich 
die Sitte, die Pausanias VII, 24, 4 erwähnt, daß man in Aigion 
(Achaia) den schönsten Knaben, den man in der Umgegend finden 
konnte, zum Priester eines als Kind dargestellten Zeus weihte, der, 
sobald er älter geworden war, diese auf der Schönheit beruhende 
Ehre (9 èm x«AAsı tina) wieder einem andern schönen Knaben abtrat. 

Zu besonderer Geltung kommt die körperliche Schönheit der 
Knaben und Epheben beim Tanz: nur muß man dabei nicht an 
das scheußliche Sichimkreisedrehen unserer Gesellschaftstänze 
denken. Die antiken Tänze sind Einzel- oder Gruppentänze und 
bedeuten die schönste und harmonischste Entfaltung der körper- 
lichen Schönheit in den anmutigsten und lebendigsten Stellungen. 
In der Schrift über die Tanzkunst, die wir früher besprachen, hat 
Lukian uns mehrere schöne Bilder anmutsvoller Knabentänze ent- 
worfen **). : 

Wenn die Griechenknaben so das Ideal des xæłòs xayatós erreicht 
hatten, wenn sie schön waren an Leib und Seele, so ist es begreif- 
lich, daß sie in jener knabenfrohen Zeit zu allen möglichen leich- 
teren Dienstleistungen herangezogen, zumal als Mundschenken und 
als Pagen verwendet wurden. Das bedarf an sich keiner näheren 
Begründung, geht überdies aus dem bisher Dargelegten mehrfach 
hervor; man vergleiche noch sympos. 8, 11, 14, 36; epist. saturn. 23; 
somn. 11; Nigr. 2; Timon 54; dial. mort. 7, 2. So heißt es denn 
a $ 18, schöne Knaben betören auch die sogenannten Wei- 
sen '®). 

Neben den Reigentänzen der Knaben und Epheben waren es 
dann zumal die öffentlichen Wettkämpfe, an denen die männ- 
liche Schönheit besonders in Erscheinung treten konnte. Solon 


134) Die Stellen sind ausgeschrieben oben 8. 24 f. A 
135) of dè udha asuvoi xal axvĝownoi r $w xal rà dyucoia paiwóuevos n nadis 
úgaiov 7 yvvaixòs Ačfwvras xahis 7 niowos, ownav čov ola nowvow. Ähnlich § 20. 
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spricht (Anach. 12) begeistert von dem ungemeinen Vergnügen, das 
man bei den Olympischen, Isthmischen oder Panathenäischen Spie- 
len habe, wenn man seine Augen „an dem Mut und der Standhaftig- 
keit der Wettkämpfer, an den schönen Formen ihrer Körper, an 
ihrem kräftigen Gliederbau, ihrer unbegreiflichen Geschicklichkeit 
und Kunst, ihrer unbezwingbaren Stärke, ihrer Kühnheit, Ehr- 
begierde, Geduld und Beharrlichkeit, und an ihrer unauslöschlichen 
Leidenschaft, zu siegen, weiden könne“ "*), . 

Wie begeistert die Griechen von jugendlicher, männlicher 
Schönheit waren, dafür sei endlich noch jene Stelle angeführt, die 
wir im Seytha cap. 11 lesen: „Der Jüngling wird dir gleich beim 
ersten Anblick durch das Edle und Große in seiner Gestalt und die 
männliche Schönheit seiner Gesichtsbildung -das Herz nehmen: aber 
wenn er erst zu reden anfängt, wird er dieh an den Ohren gefesselt 
davonführen. So oft er öffentlich spricht, geht es uns mit ihm, wie 
es ehedem den Athenern mit Alkibiades”) ergangen sein soll: die 
ganze Stadt horcht ihm mit einer so gierigen Aufmerksamkeit zu, 
als ob sie alles, was er sagt, mit Mund und Augen verschlingen 
wollten. Der Unterschied ist nur, daß jene sich ihre schwärme- 
rische Liebe zum Alkibiades ziemlich bald gereuen ließen, diesen 
hingegen die Stadt nicht nur liebt, sondern seiner Jugend un- 
geachtet schon jetzt ihrer Ehrfurcht würdig findet.“ 





136) Vgl. de hist. conser. 9, woraus hervorgeht, daß bei einem Wettkämpfer die 
Schönheit zwar höchst erwünscht, aber auch nicht als unbedingt nötig betrachtet wurde. 
137) Über Alkibiades vgl. ausführlich „Erotes S. 34ff. 
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. Vom Völkertod 


Inhalt. 


1. Einleitung. 


Naturvölker sind jene ethnischen Gruppen der Menschheit, die 
noch vorwiegend in einem Naturzustande leben. Sie befinden sich 
in weitgehender Abhängigkeit von ihrer natürlichen Umwelt, sie 
haben noch nicht gelernt und werden vielleicht niemals lernen, den 
Gefahren der Natur in bedeutendem Maße wirksam zu begegnen 
und Naturkräfte sich dienstbar zu machen, d. h. einen’hohen Grad 
von Kultur zu entfalten, die lebenssichernd wirkt, die den Kampf 
ums Dasein mildert und die Möglichkeit zur Schaffung ideeller 
Werte durch geistige Tätigkeit bietet. Der Naturmensch, oder der 
Wilde, wie er oft mit Recht, aber öfter vielleicht mit Unrecht ge- 
nannt wird, verbringt in der Regel sein ganzes Dasein damit, der 
Natur den Bedarf an materiellen Dingen, Nahrung und Kleidung, 
abzugewinnen. Die Mittel seiner Technik sind so bescheiden, daß er 
seine Zeit durchaus der Befriedigung sachlicher Bedürfnisse widmen 
muß. In weitaus den meisten Fällen ist übrigens seine psychische 
Veranlagung so beschaffen, daß er lediglich dazu imstande ist, seine 
Mußestunden mit Spiel, Tanz und Religionsübungen von recht wenig 
geistigem Gehalt zu verbringen. 

Je mehr die Lebensweise eines Volkes von jener der freilebenden 
Tiere abweicht, je mehr Mittel es anwendet, um seine Ernährung und 
die Aufzucht der Nachkommen nach seinem Willen zu ge- 
stalten, desto weiter entfernt es sich vom Naturzustande, desto 
höher steigt seine Kultur, was neben Vorteilen gewiß auch Nachteile 
mit sich bringen kann. Eine der merkwürdigen und heute noch 
rätselhaften Folgen der künstlichen Gestaltung der Lebensbedin- 
gungen — der Domestikation —, die zuerst an Pflanzen und Tieren 
häufig beobachtet wurde und als zweifelssichere Tatsache gelten 
darf, ist die im Vergleich mit den natürlichen Verhältnissen gestei- 
gerte Abänderungsfähigkeit oder Variabilität, die den domestizierten 
Lebewesen die Anpassung an neue Umweltzustände erleichtert und 
der es ferner zuzuschreiben ist, daß die Menschheit sich körper- 
lich stark differenzierte, daß voneinander auffallend verschiedene 
Rassen entstanden. Namentlich die sekundären Geschlechtsmerkmale 
wurden durch die Domestikation weitgehend betroffen, sie haben 
sich dem Maße der Domestikation entsprechend verstärkt. Wir 
finden bei aufmerksamer Beobachtung, daß die stärkere oder schwä- 
chere Betonung von Männer- oder Weibereigenarten nicht wahl- und 
systemlos über die Rassen ausgestreut ist. Irgend ein beliebiges 
sekundäres Geschlechtsmerkmal, wie etwa der starke Bartwuchs, 
kann bei Rassen von sehr verschiedener. Kulturhöhe auftreten, etwa 
bei Europäern, Aino und Australnegern. Aber es kann doch nicht 


6 Die Fortpflanzung der Natur- und Kulturvölker 











bestritten werden, daß, im ganzen genommen, die sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale am auffallendsten bei der weißen Rasse ausge- 
prägt sind, die auch in der Domestikation am weitesten vorge- 
schritten ist. Bei keinem andern Zweig der Menschheit sind die 
Unterschiede zwischen Mann und Frau so zahlreich und so deutlich, 
wie bei den Weißen. Das zeigt jedem ein Vergleich von Rassentypen 
in antlıropologischen Werken und Museen. Das reife Europäerweib 
ist durch besonders starke Tailleneinziehung und große Becken- 
breite ausgezeichnet, welche die Schulterbreite übertrifft, während 
beim Mann das Verhältnis umgekehrt ist. Unter der Voraussetzung 
halbwegs günstiger Lebensbedingungen ist bei den Europäern der 
Gegensatz zwischen der Rundung des weiblichen Körpers durch Fett- 
anhäufung und der kräftigen muskulösen Bildung des männlichen 
Körpers entschieden größer als bei den farbigen Rassen. Diese Regel 
gilt, wenn auch bei den Hottentotten in Südafrika die Fettanhäufung 
an einer Stelle des weiblichen Körpers außerordentlich groß ist. 
Sehr auffallend ist auch der Unterschied in der reichen Terminal- 
behaarung des Mannes und der spärlichen Terminalhaarentwicklung 
beim Weibe. Dazu kommen noch besonders die Unterschiede im Ge- 
sichtsausdruck und den Bewegungen, deren Eigenart dem europäi- 
schen Weib den meisten Reiz verleiht. Diese starke Differenzierung 
ist wohl als Folge der langdauernden und intensiven willkürlichen 
Beeinflussung der Lebensbedingungen zu betrachten, durch welche 
die erbliehe Abänderungsfähigkeit stark angeregt wurde. 

Die bedeutende Kulturentfaltung hat eine Steigerung der mate- 
riellen wie der geistigen Bedürfnisse bewirkt, und zur Befriedigung 
dieser Bedürfnisse hat der Weiße im allgemeinen einen viel größeren 
Teil seiner Energie aufzuwenden, als der Angehörige einer anderen 
Rasse, so daß nur verhältnismäßig wenig davon für die Fortpflan- 
zung verbleibt. Das Geschlechtsleben hat dadurch viel von dem echt 
Triebmäßigen eingebüßt, das es bei Tieren auszeichnet. Um unter 
solehen Verhältnissen den Geschlechtstrieb wachzurufen, ist ein un- 
‚gleich größerer Sinnenreiz erforderlich als bei Menschen mit mehr 
natürlicher Lebensweise, mit geringerem Kulturbesitz, bei welchen 
ein sehr beträchtlicher Teil der Energie für die Fortpflanzung reser- 
viert bleibi. Deshalb ist die weitergehende Geschlechtsdifferenzie- 
rung beim Weißen eine biologische Notwendigkeit, ein Erfordernis 
der Erhaltung der Rasse, sie dient der Fortpflanzung, der Arterhal- 
tung. 

Es ist selbstverständlich, daß die Voraussetzungen der Fort- 
pflanzung und der Volksvermehrung bei den wenig domestizierten 
Naturvölkern zu einem guten Teile anders geartet sind als bei den hoch- 
domestizierten Völkern, den Kulturvölkern von Europa, Vorderasien, 
Indien, China, Japan und Amerika. Schon das Reifen des Körpers 
verläuft bei beiden Gruppen nicht in ganz gleicher Weise. Bei dem 
weiblichen Nachwuchs der Naturvölker setzt etwa im 14., bei Knaben 
im 16. Lebensjahre die letzte rasche Wachstumsperiode des Körpers 
ein, die bei den ersteren bis zum 17., bei den letzteren bis zum 18. Jahre 
währt, worauf das Wachstum stille steht. Die Pubertät tritt unge- 
fähr zu dem gleichen Zeitpunkt oder doch nicht viel früher ein. 
Entsprechend dem späten Eintreten der Pubertät gelangen die se- 
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kundären Geschlechtsmerkmale auffallend spät zur Aus- 
bildung. Das ist der Hauptgrund dafür, daß die Knaben und Mäd- 
chen selbst in den späteren Kinderjahren auffallend jung aussehen, 
daß man sie stets jünger einschätzt, als sie in Wirklichkeit sind. 
Viele Reisende wurden durch diesen Umstand veranlaßt, von 
10—12jährigen Müttern zu berichten, während es sich in Wirklich- 
keit um 15—17jährige Personen handelte. 


Der frühe Abschluß des Körperwachstums bei den Naturvölkern 
begünstigt die Frühehe, die bei ihnen auch allgemein Brauch ist, ja 
vielfach in die Kinderehe ausartete. Ein allzufrühes Mutterwerden 
kommt selten vor, weil die Geschlechtsreife verhältnismäßig spät 
stattfindet. Geschlechtsverkehr vor der Reife ist aber etwas ganz Ge- 
wöhnliches. Der frühe Eintritt der körperlichen Reife wurde 
von den meisten Völkerforschern nicht beachtet, weil sie das Alter 
der Jugend der besuchten Naturvölker unterschätzten. Richtig sagt 
Külz: „Da der Eingeborene weder sein eigenes Alter noch das seiner 
Kinder kennt, und der Eindruck des Alters, den man namentlich von 
Negerkindern bekommt, unwillkürlieh vollständig unter dem Ein- 
flusse der von Europa her haftenden Eindrücke steht, wird man gut 
tun, sich an einen rein objektiven Anhaltspunkt bei der Alters- 
schätzung jugendlicher Individuen zu halten. Als solchen habe ich 
durchweg die Dentition verwertet, von der wir berechtigt sind an- 
zunehmen, daß sie zeitlich ungefähr denselben Verlauf hat wie bei 
jugendlichen Europäern. Ich war anfangs oft erstaunt, wie hoch das 
Alter der Negerkinder nach ihr angesetzt werden muß, das ich nach 
dem äußeren Eindruck der Entwicklung um mehrere Jahre jünger 
eir geschätzt hätte“ '). Dem frühen Beginn des Geschlechts- und Fort- 
pflanzungslebens bei den Naturvölkern entspricht auch ein frühes 
Aufhören der reproduktiven Funktionen. Besonders bei den Frauen 
tritt Verfall in verhältnismäßig jungen Jahren ein. Die Häufigkeit 
der Kinderehe bei den Naturvölkern ist vermutlich eine Folge ihres 
Männerüberschusses. Die Männer streben danach, sich mit Gattinnen 
zu versorgen, da aber zu wenig erwachsene Mädchen verfügbar sind, 
sichern sie sich Ehefrauen aus dem Kreise der Kinder, oder es bauen 
die Eltern der Knaben vor, indem sie schon in der Kindheit Lebens- 
gefährtinnen für sie bestimmen. Dieselbe Wirkung wie der Frauen- 
unterschuß hat auch die weit verbreitete Mehrweiberei bevorzugter 
Stände. 


Die Folge solcher Zustände ist die Ausschaltung der persönlichen 
Gattenwahl der Eheschließenden und damit auch in weitem Umfang 
der sexuellen Auslese. Bei den Kulturvölkern besteht hingegen die 
Neigung zur Abschwächung der Hemmungen der geschlechtlichen 
Zuchtwahl, was nur zu ihrem Vorteil sein kann, da durch diese Zucht- 
wahl die körperlich und geistig Minderwertigen am besten ausge- 
schaltet — von der Fortpflanzung ausgeschlossen — werden können. 
Doch ist Voraussetzung dafür, daß die Ehen wirklich überlegt ge- 
schlossen werden, denn wenn jugendlicher Unverstand entscheidet, 
wenn junge Menschen sich allein von dem stürmischen Vereinigungs- 


1) Külz, Zur Pathologie des Hinterlandes von Südkamerun. Arch. f. Schiffs- u. 
Tropenkrankh. 1910. Beih. 1. 
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triebe leiten lassen, besteht die Gefahr, daß nicht überlegte Wahl die 
Regel wird, sondern daß dem Zufall eine Bedeutung gelassen wird, 
die er bei der geringen Vermehrungsziffer der Kulturvölker nicht 
mehr haben darf. Wir haben zu entscheiden zwischen überlegter 
sexueller Auswahl und einer Rassekultur durch behördliche Stellen, 
wie sie die rassenhygienische Gesetzgebung einer Reihe von Bundes- 
staaten der nordamerikanischen .Union und neuerdings das groß- 
britannische Gesetz betr. die Obliegenheiten des Ministeriums für 
Gesundheitswesen vorsieht. 

Doch soll nicht diese Frage hier erörtert werden. Man findet sie 
in des Verf. Schrift „Rassenhygiene“ (Langensalza 1919) behandelt. 
Die folgenden Blätter sollen vielmehr vor allem die Umwelteinflüsse 
aufzeigen, die auf die Erhaltung und Ausbreitung von Natur- und 
Kulturvölkern wirken, es sollen namentlich .die schädigenden Fak- 
toren gewürdigt werden, die nicht nur bei den Kulturvölkern hervor- 
treten, sondern ebenso — ja oft viel krasser — bei den Naturvölkern. 
Diese Erkenntnis haben uns erst in jüngerer Zeit die Berichte wissen- 
schaftlicher Forschungsreisender gebracht. Vordem herrschte die 
Meinung, als ob die Naturvölker in ihrem Dasein viel glücklicher 
wären als die hochdomestizierten Völker, als ob sie nicht unter 
körperlichen und seelischen Beeinträchtigungen zu leiden hätten und 
nicht von vielerlei Gefahren bedroht wären, während man der Kultur 
im allgemeinen nur üble Wirkungen auf Leib und Seele zuschrieb. 

Dennoch haben die vermeintlich entarteten Kulturvölker sich 
den größeren Teil der Erde dienstbar gemacht, sich an klimatische 
und andere Umwelteinflüsse gewöhnt, die weit von denen abweichen, 
unter welchen ihre Vorfahren jahrtausendlang lebten. Sie haben das 
furchtbare Ereignis des Weltkrieges überstanden und dabei eine 
Widerstandsfähigkeit gezeigt, die das Gerede von Entartung zu- 
schanden macht, und selbst dieses körperlich und seelisch tief er- 
schütternde Ereignis hat ihre Fortpflanzungsfähigkeit nicht dauernd 
und tiefgreifend beeinträchtigt. Andererseits ist besonders bei den 
Naturvölkern der Tropen und Subtropen die Gewöhnung an das 
Klima der engeren Heimat von allergrößter Bedeutung. Da die jähr- 
liche Wärmeschwankung in den Tropen sehr gering und auch die täg- 
liche Schwankung nur mäßig zu sein pflegt, so sind die Tropen- 
bewohner stets nur an eine enge Wärmespanne ge- 
wöhnt, und wenn sie in andere Wärmeverhältnisse kommen, so 
leiden sie sehr stark darunter. Selbst der Aufenthaltswechsel vom 
Tiefland zum Hochland, und umgekehrt, wird den Eingebornen der 
tropischen Erdgebiete leicht verhängnisvoll. Aber auch Angehörige 
der Naturvölker klimatisch gemäßigter Länder ertragen die Ver- 
setzung in wesentlich anders geartete Umwelt meist schwer und die 
Naturvölker der Nordpolregionen vermögen sich außerhalb ihrer 
Schnee- und Eiswüsten nicht zu halten. 

An ihre Wohngebiete sind aber alle Naturvölker gut angepaßt; 
so lange sie dort ohne Störung leben, vermögen sie sich ausreichend 
fortzupflanzen, droht ihnen auch unter widerwärtigsten Naturbedin- 
gungen — wie in Inneraustralien — kein Aussterben. Von dem 
Tropeneingebornen sagt Karl Sapper zutreffend: Sie sind meist 
innerhalb der ihnen gewohnten Temperaturspanne recht abgehärfet, 
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soweit noch nicht der Einfluß von Europäern, Arabern, Indern oder 
Chinesen sie zur Annahme reichlicher flächenhafter Bekleidung ge- 
führt hat. Wo solche Einflüsse fehlen, ist die Bekleidung der far- 
bigen Tropenbewohner meist außerordentlich dürftig, vielfach fehlt 
sie sogar ganz, und wo das der Fall ist, da bleiben sie gewöhnlich 
auch bei Temperaturen, die nach ihrem Gefühl erheblich nieder sind, 
unbekleidet, während sie andererseits auch auf jeden Schutz gegen 
Sonnenstrahlen zu verzichten pflegen, weil dieselben ihrer farbigen 
Haut an sich oder gar nach Einfettung nicht schaden. Wo immer 
man die Eingebornen noch im Zustand geringer Bekleidung trifft, 
da suche man keine Änderung desselben zu bewirken, denn für 
Dunkelrassige ist in warmen Tropengegender’ Kleidung nicht nur 
unnötig, sondern sogar oft schädlich. Die Kleidung führt zu Er- 
kältungskrankheiten, und diese können nur allzuleicht den Unter- 
gang eines Naturvolkes einleiten. 


2. Die Fortpflanzung der Naturvölker. 


Überall auf der Erde, wo noch Naturvölker leben, ist die Be- 
völkerungsdichte sehr gering. Es handelt sich da nicht nur um Erd- 
räume, die wegen ihrer Landesnatur eine starke Bevölkerung aus- 
schließen, wie Inneraustralien, die innerasiatischen und südafrika- 
nischen Wüsten und Steppen usw., sondern auch um fruchtbare Ge- 
biete, wie die Inselwelt im Stillen Ozean, Indonesien (abgesehen von 
Java), Hinterindien und das Amazonenstromgebiet. Gerade frucht- 
bare Tropenländer sind die hauptsächlichen Wohnstätten von Natur- 
völkern. Auf der indonesischen Insel Borneo zum Beispiel beträgt 
die durchschnittliche Bevölkerungsdichte im allgemeinen 2—3 Per- 
sonen auf den Quadratkilometer, im mittleren Teil, der außerhalb 
des malayischen Einflusses liegt, sogar noch weniger. Die Volks- 
dichte ist im Vergleich zu Java, das 150 Bewohner auf den Quadrat- 
kilometer zählt, sehr niedrig. Hieraus folgt bereits, daß die Be- 
völkerungszahl im Laufe der Zeit sicher nicht sehr gewachsen ist, 
viel eher abgenommen hat oder um ein sehr niedriges Mittel 
schwankt; jedenfalls müssen die Lebensbedingungen einer Men- 
schenrasse sehr ungünstig sein, um zu einem derartigen Ergebnis zu 
führen. Zwar bietet für die Beschaffung der Nahrung die Uppigkeit 
der Vegetation und die Fruchtbarkeit des Bodens eben gefällter 
Wälder sehr gute Gelegenheit und der Wald liefert für eine primi- 
tive Herstellung von Wohnung und Kleidung reichliches Material, 
es scheint also alles zusammenzuwirken, um dem Menschen die Vor- 
bedingungen zu einem üppigen Gedeihen zu schaffen — und doch 
vermißt man die erste Folge von solehen Umständen, eine dichte und 
wohlhabende Bevölkerung. Wir finden nur eine geringe Anzahl 
Menschen, deren zerstreute Wohnplätze sich auf die Flußufer be- 
schränken und deren Dasein im allgemeinen nichts weniger als üppig 
ist. Infolge ihrer geringen Kenntnisse verstehen sie die günstigen 
Faktoren in ihrer Umgebung nicht auszunutzen und gegen die un- 
günstigen sich nicht zu wehren. Am meisten macht sich diese Un- 
kenntnis auf dem Gebiet der Gesundheitspflege fühlbar, indem die 
Naturmenschen nicht wissen, wann und wodurch sie krank werden 
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und weil sie keine Mittel zur Heilung ihrer Krankheiten kennen. Den 
schlimmsten Einfluß üben die endemischen Krankheiten aus, und 
zwar in erster Linie die Malaria, in zweiter die sehr verbreiteten 
venerischen Leiden °). 

Ungefähr dasselbe Bild bietet uns das von der Natur gesegnete 
Amazonenstromgebiet in Südamerika. So zeigt Th. Koch-Grünberg 
in seinem jüngsten Reisewerke („Vom Roroima zum Orinoco“, Bd. 1, 
Berlin 1917), daß die Indianer im Rio Negrogebiet ein recht karges 
Dasein fristen, ja häufig unmittelbar Hunger leiden, weil sie es nicht 
verstehen, das fruchtbare Land, in dem sie wohnen, riehtig zu 
nützen und weil sie auch — wie weitaus die meisten Naturvölker — 
nicht gewohnt sind,*in Zeiten des Überflusses an eine kommende 
Zeit der Not zu denken. Die wirtschaftliche Unfähigkeit der Indianer 
ıst eine der Hauptursachen davon, daß die Bevölkerung entlang den 
Flußläufen sehr dünn gesät ist, während die von den Wasserstraßen 
abgelegenen Landschaften überhaupt unbewohnte Wildnis sind. 
Krankheiten sind häufig, weshalb auch die Zauberärzte überall eine 
große (und gewöhnlich schädliche) Rolle spielen. Von den Yekuana 
am Merewarifluß z. B. schreibt Koch-Grünberg a. a. O., S. 236—237, 
daß in ihren Hütten (die eine Mehrzahl von Familien bewohnt) schon 
infolge der vielen Hunde ein unglaublicher Schmutz herrseht. „Der 
Staub in den halbdunklen Räumen ist ekelhaft und muß Hals- und 
Iungenkrankheiten hervorrufen, die durch das unaufhörliche Aus- 
spucken der Leute weiter verbreitet werden. Viele der Bewohner, 
auch die Kinder, die zahlreich vertreten sind, leiden an einem bösen 
Katarrh mit hohlem Husten. Es wäre ein Wunder, wenn nicht alle 
an der Auszehrung zugrunde gingen.“ Wenn es auch nicht überall 
so schlimm ist, so ist es doch gewöhnlich um den Gesundheitszustand 
doch noch sehlimm genug bestellt, um eine zahlreiche und kräftige 
Bevölkerung nicht aufkommen zu lassen. Es wird allgemein schon 
in jungen Jahren geheiratet und kleine Kinder gibt es allent- 
halben viel, die Frauen kennen keine Verhütungsmittel und werden 
so oft schwanger, als es die Natur zuläßt — jedoch von den Ge- 
borenen werden nur wenige erwachsene Männer und Frauen. Außer 
Tuberkulose und Rheumatismus tritt im Rio Negrogebiet Brasiliens 
die Malaria häufig auf und fordert viele Opfer. 

Die Indianer Nordamerikas neigen besonders zu Lungenkrank- 
heiten, da sie mit der Reinlichkeit auf dem Kriegsfuße stehen, ihre 
Wohnräume gerne gegen frische Luft abschließen und sich mög- 
lichst dicht bekleiden. Auch sonst läßt ihr Gesundheitszustand viel 
zu wünschen übrig. Nach Hrdlička sind sie gegen übertragbare 
Krankheiten im allgemeinen weniger widerstandsfähig als die in 
denselben Gegenden lebenden Weißen. Die Geburtenzahl der In- 
dianerfrauen ist in Nordamerika ebenfalls groß, die Aufzuchtziffer 
aber gering. Einige Zahlen sollen später folgen. 

Was die Tuberkulose betrifft, so ist sicher, daß sie bei allen 
Naturvölkern weniger Opfer fordert, den’ Nachwuchs weniger ge- 
fährdet als die Malaria, die bei den meisten Naturvölkern der 
warmen Länder daheim ist. 


2) A. W. Nieuwenhuis, Quer durch Borneo, II, 455. Leiden 1907. 
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Um den schädlichen Einfluß zu ermessen, den die Malaria auf 
das Allgemeinbefinden der meisten Naturvölker in den Tropen aus- 
übt, muß man bedenken, daß diese dem weit und breit herrschendem 
Übel gegenüber völlig machtlos sind. Die meisten Individuen sind 
daher während einer größeren Lebensperiode mehr oder weniger 
leidend, ein Umstand, der auch auf die noch ungeborene Nachkom- 
menschaft schwächend einwirken muß. Vielfach spielen Infek- 
tionskrankheiten, besonders Cholera und Pocken, eine verhängnis- 
volle Rolle. Die Gefährdung der Naturvölker durch Krankheiten ist 
im allgemeinen in tropischen Tiefländern viel größer als in Hoch- 
ländern, wo in der Regel Bronchitiden erst im späteren Alter eine 
erhöhte Sterblichkeit zur Folge haben, die für die Zahl des Nach- 
wuchses nieht mehr ausschlaggebend ist. 

Allenthalben wirken auf die Naturvölker die natürliche Um- 
welt, die wirtschaftlichen Verhältnisse und ganz be- 
sonders die Sitten der Gemeinschaft, in anderer Weise als bei uns 
auf den Nachwuchs ein. Die geringen Kenntnisse, welche die kultur- 
armen Menschen in bezug auf den Anbau von Nutzpflanzen haben, 
machen ein oftmaliges Verlegen der Wohnsitze und damit ein 
räumlich ausgedehntes Wohngebiet erforderlich. Die Vorbereitung 
des Bodens ist in der; Regel schlecht; die Methoden der Aussaat wie 
der Ernte sind nicht so, daß ein reicher Ertrag gesichert würde. Von 
dem Reisbau der Dajak von Borneo schreibt Nieuwenhuis: Da der 
Boden nicht sorgsam vorbereitet wird, ist das Wachstum der Reis- 
pflanzen gering und dieselben sind für ungünstige Lebensbedin- 
gungen, wie zu wenig oder zu viel Regen, viel empfindlicher als unter 
einer besseren Kultur. Außerdem wird von dem gesäten Reis, den 
man nicht mit Erde bedeckt, ein Teil von den Tieren aufgefressen, 
und falls es nicht gleich nach der Saat regnet, leidet die Keimkraft 
der Körner durch zu starke Sonnenbestrahlung. Von den wachsen- 
den Halmen fordern die Waldtiere ihren Teil, falls man diese nur 
vorübergehend bebauten Felder nicht in mühsamer Arbeit mit 
starken Hecken umgibt. Ist der Reis reif, so rauben Vögel und Affen, 
gegen die sich der Dajak nur schlecht zu schützen weiß, wiederum 
einen Teil, der Ernte. Auch wird diese noch dadurch sehr ver- 
schlechtert, daß das Brennen der neuen Felder in der Trockenperiode 
vorgenommen werden muß, wodurch die Erntezeit in die Regen- 
periode fällt. Zur Erlangung einer genügenden Menge Reis muß 
also nicht nur stets wieder ein neues Stück Feld gerodet werden, 
sondern infolge des außerordentlich geringen Ertrags muß die be- 
baute Oberfläche auch viel größer sein, als dies bei einem rationellen 
Betrieb nötig wäre. Ähnliche Zustände herrschen bei den anderen 
Kulturen. Auch die zahlreichen abergläubischen Bräuche wirkeh 
lähmend auf den Landbau wie die auf die Nahrungsbeschaffung im 
allgemeinen. Eine Folge der Raubwirtschaft im Pflanzenbau ist, 
daß die Bewohner einer Ansiedlung, infolge der Erschöpfung ihrer 
Felder in der Umgegend, nach ergiebigeren Feldern umzuziehen 
gezwungen sind, so daß die ganze Niederlassung nach einigen Jahren 
von neuem aufgebaut werden muß. Ein soleher Umzug bedeutet für 
eine Familie von wenig Gliedern eine Arbeit, die jahrelang alle 
außerhalb des Ackerbans zur Verfügung stehende Zeit in Anspruch 
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nimmt, also wiederum einen bedeutenden Arbeitsverlust. Auch die 
Ausübung von Jagd und Fischfang ist bei niedrigentwickelten 
Völkern mit viel größeren Schwierigkeiten und mit mehr Arbeits- 
verschwendung verbunden als bei höher entwickelten. Die Beschaf- 
fung von Kleidung und Wohnung ist zumeist ebenso unrationell wie 
die Nahrungsbeschaffung. Wo eine Familie ihre Kleidung selbst 
herstellen, ihre Wohnung selbst bauen und bisweilen alle hierfür 
erforderlichen Gerätschaften selbst verfertigen muß, da stehen ihre 
Glieder notwendigerweise infolge mangelnder Übung an Fertigkeit 
weit hinter denen zurück, die aus einer dieser Tätigkeiten ihren 
Lebensberuf machen. 

Die Folge solcher Zustände ist wirtschaftliche Armut, die der 
Aufzucht der Kinder abträglich ist; die Frauen sind zu anstrengen- 
der Arbeit gezwungen, welche ihnen Kinder zur Last macht, so daß 
sie Fruchtabtreibungen ausführen und die richtig geborenen Kinder 
vielfach vernachlässigen. Überdies kommt bei einem Teil der Natur- 
völker auch Kindermord in Betracht, sei es daß Stammessitten 
die Beseitigung gewisser Neugeborener verlangen, oder daß die Tö- 
tung im Affekt stattfindet, denn bei den Naturmenschen herrscht un- 
willkürliches Handeln vor, Reflex und Instinkt sind stärker als 
Überlegung. Augenblicksstimmungen, wie etwa die Rachsucht einer 
Mutter gegen ihren Ehegatten, oder umgekehrt eines Vaters gegen 
seine Frau, mögen: einem Kinde das Todesurteil bringen. Hem- 
mungen durch bewußte sittliche Normen, die ihm seine Unlustgefühle 
überwinden ließen, kennt der Primitive in seinem Handeln nicht. 
Neben Stammessitten und Affekt treten auch mehr zufällige äußere 
Verhältnisse der Umwelt als Feinde des kindlichen Lebens auf. 

Weit mehr als Kindestötung trägt zur Kleinhaltung der Kopf- 
zahl der Naturvölker die Fruchtabtreibung bei. Külz‘) hat 
recht: Es gibt wenige solche Völker, die sie nicht üben- Die Ab- 
treibungsmethoden sind sämtlich ausgezeichnet durch die Gefahr, in 
die sie nieht nur erstrebtermaßen das kindliche Leben, sondern un- 
beabsichtigt auch das der. Mutter bringen können. Die äußeren Ein- 
wirkungen sind in dieser Beziehung wohl noch die harmloseren, so 
lange man sich begnügt mit stumpfer Gewalt vorzugehen, wenn 
schon auch hierbei überaus rohe Prozeduren bekannt geworden sind, 
wie das Schlagen des Leibes mit Steinen (Südsee), sein gewaltsames 
Umschnüren mit einem Basttaue oder gar sein Treten mit Füßen, 
um durch Abtötung der Frucht die Fehlgeburt einzuleiten. Sobald 
blutige Eingriffe von den Geschlechtswegen des Weibes aus in Frage 
kommen, tritt zur Gefahr durch den Eingriff an sich die der Wund- 
infektion hinzu. Für arzneiliche Mittel gilt durchweg der Satz, daß 
mit der Sicherheit des Erfolges die Gefahr für die Mutter zunimmt, 
oder umgekehrt ausgedrückt: je harmloser für die Mutter das Mittel, 
um so unsicherer die Wirkung. Allen pflanzlichen Abortivmitteln 
der Naturvölker ist ferner gemeinsam, daß ihre Dosierung völlig 
unkontrollierbar ist, indem die betreffende Pflanze bald wenig, 
bald mehr des wirksamen Bestandteiles enthält, so daß sie in jenem 


3) Külz, Zur Biologie und Pathologie des Nachwuchses bei den Naturvölkern, S. 17. 
Leipzig 1919. 
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Falle wirkungslos, in diesem gefährlich wird. Auf die mechanische 
Fruchtabtreibung aufmerksam gemacht wurden die Naturvölker 
wahrscheinlich durch die Beobachtung, daß anstrengende Arbeit, 
Tragen schwerer Lasten, Unfälle usw. zur Unterbrechung der 
Schwangerschaft führen können. Auch die durch Giftwirkungen 
hervorgerufenen Frühgeburten: können wir ungezwungen aus der 
Rationalisierung ungewollter entsprechender Effekte unter den 
Naturmenschen herleiten. Stammessitten, welche die Fruchtabtrei- 
bung betreffen, gibt es bloß bei wenigen Völkern. Bei den meisten 
ist sie Sache der Frauen, selbst die Ehemänner haben in der Bezie- 
hung wenig Einfluß. Der Überhandnahme der Abtreibung wirkt der 
natürliche Elterntrieb entgegen, besonders der Muttertrieb des 
Weibes. Soll der Wunsch nach Fruchtabtreibung wirksam werden, 
so muß er diesen Trieb übersteigen. Man darf annehmen, daß gerade 
bei den Naturvölkern häufig starke Beeinträchtigungen des Eltern- 
triebes bestehen, namentlich die Konflikte zwischen Nahrungs- und 
Elterntrieb spielen eine große Rolle. Schuld daran ist die schon er- 
wähnte unrationelle Wirtschaftsweise. Die wenig zweekmäßigen 
Geräte für den Pflanzenbau -und die mangelhaften Methoden der 
Bodenbearbeitung lassen eine intensivere Ausnutzung des Landes 
nicht zu. Es bleibt nur die Wahl zwischen einer Ausdehnung in die 
Nachbarschaft und der Beschränkung des Nachwuchses. Je mehr 
jene erschwert ist, sei es durch unwegsame Sümpfe oder durch Zu- 
sammentreffen mit feindlichen Stämmen oder, wie auf Inseln, durch 
das Umschlossensein vom Meer, um so leichter mußte man dazu kom- 
men, das drohende Gespenst des Nahrungsmangels durch Beschrän- 
kung der Kinderzahl zu bannen; man kam, wie man es wohl bezeich- 
nen darf, zur regulatorischen Fruchtabtreibung. Der Elterntrieb 
unterliegt bei ihr dem übermächtigen Selbsterhaltungstrieb. Sicher 
ist die Fruchtabtreibung ein Hauptgrund für die niedrigen Geburten- 
zahlen der Naturvölker, und in ihrer Zunahme besteht die Haupt- 
gefahr für ihre Zukunft. 

Der Geburtsakt ist zwar bei den Naturvölkern im allge- 
meinen leichter als bei den Völkern des europäischen Kulturkreises; 
doch ist wahrscheinlich die Lebensvernichtung bei diesem Vorgang 
dennoch groß, weniger wegen Beckenenge und sonstiger abnor- 
mer Körperbildungen der Mutter, als infolge von Nachkrankheiten, 
welche unvernünftige Behandlung von Mutter und Kind oft ent- 
stehen lassen. Durch den Mangel physiologischer Kenntnisse gehen 
viele Gebärende zugrunde, weil man ihnen nicht die erforderliche 
wirksame Hilfe leisten kann. Einige Völker lassen sie — so 
unglaublich uns das vorkommt — ganz ohne Beistand, sei es aus 
Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben, sei es aus abergläubischer 
Furcht vor dem Rätsel des Lebens. Aber solche Fälle sind ganz 
seltene Ausnahmen. Manchmal werden Mittel zur Unterstützung 
der Geburt angewendet, die nicht nur wirkungslos, sondern sogar 
schädlich sind. Vielfach jedoch wird die Ausstoßung der Leibes- 
frucht durch die gebotene Hilfe tatsächlich gefördert. Innere Ein- 
griffe sind allerdings selten und noch seltener Operationen; R. W. 
Felkins Bericht über die Ausführung des Kaiserschnitts durch 
Neger in Uganda scheint bisher einzig dazustehen. 
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Die regelmäßige und lange Ernährung der kleinen Kinder mit 
Muttermilch, die bei den kulturarmen Menschen überall Brauch ist, 
bietet dem Kind den besten Schutz gegen alle Verdauungskrank- 
heiten des zarten Alters. Der Muttertrieb des Naturweibes ist hin- 
sichtlich des Nährens weit besser erhalten als hinsichtlich des Ge- 
bärens. Die Stilldauer schwankt bei den einzelnen Naturvölkern 
zwischen weiten Abständen, aber im Durchschnitt ist sie überall 
länger als selbst bei den darin freigebigsten Kulturvölkern. Bald 
wird neben der Muttermilch andere Nahrung gegeben. Je naclı 
den verfügbaren Landeserzeugnissen wechseln diese Beigaben; sie 
können manchmal zwar Schaden stiften, im ganzen aber sind sie 
eine entsprechende Vorbereitung des kleinen Menschen auf über- 
wiegend pflanzliche Nahrung, die nach der Entwöhnung genossen 
werden muß. Nach der Entwöhnung sind die Kinder deshalb argen 
Schädigungen ausgesetzt, weil seitens der Eltern gewöhnlich zu 
wenig für Nahrung gesorgt wird und die Kinder zu einem guten 
Teil auf das angewiesen sind, was sie selbst in Busch und Wald — 
wohl auch auf Abfallhaufen — finden. Hierdurch wird zweifellos 
eine große Kindersterblichkeit veranlaßt. 

‚Der Aberglaube trägt viel zur Verhinderung der Vermeh- 
rung der Naturvölker bei. Jeder Todesfall von nicht sehr alten 
Personen wird der Zauberei zugeschrieben. Man unternimmt des- 
halb einen Rachezug in das Dorf, wo der vermeintliche Zauberer 
wohnt, und dabei geht es ohne Totschlag nicht ab. Das hat wieder 
Vergeltung von der anderen Seite zur Folge, so daß das Morden 
kein Ende nimmt. Nicht minder schwer ist die vielfache wirtschaft- 
liche Selbstschädigung durch Aberglauben, die wieder auf den 
Nachwuchs zurückwirkt. 


Eine Verlangsamung der Bevölkerungszunahme oder sogar 
ein Überwiegen der Sterbe- über die Geburtsfälle tritt besonders 
bei jenen kulturarmen Völkern ein, deren Lebensweise durch Be- 
rührung mit der europäischen oder einer anderen höheren Kultur, 
wie z. B. der chinesischen, stark beeinflußt wird, wo Kolonisation 
einen Kulturwandel veranlaßt. Die ‘Erscheinung ‘beweist, daß die 
Wohlfahrtsbedingungen der Naturvölker eng begrenzte sind’). 
Die höhere Kultur lähmt vielfach die Schaffenslust der auf ganz 
anderen wirtschaftlichen Grundlagen stehenden Naturvölker. An- 
gebliche Fortschritte, wie der Bau fester Häuser, die Einführung 
der Metalle und europäischer Kleidungsstoffe, sind nicht immer 
Fortschritte in der Ökonomie der Eingeborenen.: Der Handel über- 
schwemmt überdies die einfachen Völker mit Genußmitteln, nach 
welchen sie greifen wie die Kinder nach Süßigkeiten: Alkohol, 
Tabak usw., doch werden ihnen diese Genußmittel verhängnisvoll. 
Allerdings scheinen die meisten Naturvölker mit der Herstellung 
alkoholischer Getränke vertraut gewesen zu sein, lange bevor sie 
mit Europäern in Berührung kamen. Eine starke Ausbreitung 
des Alkoholismus berichtet z. B. Koch-Grünberg von den nord- 
brasilianischen Indianern’). Auch die meisten nicht mohammeda- 








a) F. Ratzel, Anthropogeographie, 2. Bd., 2. Aufl.. S. 216 u. f. Stuttgart 1912. 
5) Koch-Grünberg, Vom Roroima zum Orinoco. Bd. 1. Berlin 1917. | 
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nischen Afrikaner frönen reichlicnem Alkoholgenusse. — Am 
schlimmsten betroffen wurden Naturvölker durch das Abschießen 
des Wildes seitens der Europäer und durch die Einschränkung 
ihres Wanderbereichs, die auf der Stufe des Sammlers und Jägers 
Einschränkung des Nahrungsspielraumes bedeutet. Hierdurch 
wurden sowohl die Indianer in weiten Teilen Nordamerikas, die 
Australneger der küstennahen Gebiete und die Buschleute Südafrikas 
zum Aussterben gebracht. Verhängnisvoll werden muß auch die 
Zerstörung alter gesellschaftlicher Einrichtungen der Naturvölker, 
an deren Stelle die europäische Kultur nichts für die betroffenen 
Völker Brauchbares setzen kann. Unheilvoll wirkt ferner die Spren- 
gung des ursprünglichen sozialen Zusammenhanges der Naturvölker 
und das Bestreben, ihnen ein Surrogat unserer eigenen gesellschaft- 
lichen Einrichtungen aufzuzwingen, die für sie nicht passen, an 
denen sie keinen Halt finden können. Die soziale Organisation jedes - 
Volkes ist organisch geworden, sie hängt mit seinem Geschick enge 
zusammen und läßt sich nicht ersetzen, ohne diesem Volk schweren 
Schaden zuzufügen. Eine Gesellschaftsordnung mag uns so un- 
scheinbar oder rätselhaft vorkommen, aber sie wird doch dem 
ganzen körperlichen und seelischen Zustand der Menschen entspre- 
chen, denen sie dient. Wir finden bei den primitivsten Naturvölkern 
überall in ihren kleinen Lebensgemeinschaften die Ansätze zu so- 
zialen Gebilden und Institutionen, von deren wir anerkennen 
müssen, daß sie den. Willen der Gesamtheit bereits in festorgani- 
sierter Form und nötigenfalls zwangsweise zum Ausdruck bringen, 
womit wir in erster Linie den Begriff des Staatlichen verbinden; sie 
entbehren also nicht der Anfänge staatlicher Organisation. 

Die kulturarmen Völker sind fast stets in Bewegung, so daß 
die Anpassung an das Klima niemals vollkommen wird. Wie 
Ratzel richtig bemerkte, braucht der Zonenunterschied der Wohn- 
orte nicht groß zu sein, um solche Schwierigkeiten hervorzurufen. 
Es ist fortgesetztes Neueingewöhnen in eine bisher fremde Um- 
gebung notwendig, deren Gefahren nieht oder doch nicht gut be- 
kannt sind. 

Unstetigkeit ist nicht bloß eine Eigenschaft der Sammlervölker 
(der Buschleute, Australier, der asiatischen und afrikanischen 
Pygmäen oder Rassenzwerge, dann gewisser Indianer, der Eskimo 
und asiatischen Polarvölker), sondern auch vieler bodenbebauender 
Naturvölker, die ihr Siedlungsgebiet verlassen, sobald der Boden — 
ohne Düngung — nicht mehr den nötigen Ertrag liefert. Diese Orts- 
wechsel führen gar nicht selten zu Konflikten und Kämpfen mit 
Nachbarn, zur Tötung von Menschen und auch zur Verschlechterung 
der Daseins- und Fortpflanzungsbedingungen der Überlebenden, da 
gewöhnlich gerade die tüchtigsten und arbeitsamsten Männer in 
den Kämpfen erliegen. Zahlreiche Verluste an Menschenleben ver- 
anlaßt die Wanderung selbst, namentlich unter Alten und Kindern, 
die den Anstrengungen am wenigsten gewachsen sind. Aber auch 
kräftige Leute im besten Alter gehen manchmal zugrunde, wie etwa 
dureh Bootsunfälle bei Flußwanderungen in Südamerika. 

Bei den Sammlervölkern gebären die Frauen häufig während 
der Märsche und es fällt der wandernden Gruppe nicht ein, wegen 
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dieses Ereignisses Halt zu machen. Die Frau bleibt allein zurück, 
oder es bleibt, eine Alte zum Beistand bei ihr, und wenn die Geburt 
vorüber ist, muß sie trachten, die vorausgezogenen Angehörigen 
einzuholen. Zu einem „Wochenbett‘“ ist keine Zeit. Das ist so bei 
den Eskimo im hohen Norden, wie bei den Negrito der Philippinen- 
Inseln, den Eingeborenen der australischen Wüste und anderen. 
Nicht immer aber gelingt es der Mutter, mit dem Neugeborenen 
wieder zu den ihren zu stoßen, und: es gehen beide elend zugrunde. 
Der Verlust trifft die — allerdings gleichgültige — Gemeinschaft 
doppelt schwer, weil bei allen Sammlervölkern die Frauen in der 
Minderzahl sind — vermutlich infolge der Anstrengungen, welche 
die vornehmlich ihnen URSRERTS Beschaffung der Nahrung mit 
sich bringt. 


Bei den wirtschaftlich am tiefsten stehenden Menschengruppen, 
den Sammlervölkern, gehen die meisten Kinder in frühem Alter 
wegen mangelnder Pflege und Sauberkeit und ebenso wegen der 
Nahrungsnöte zugrunde, denn das periodische Hungern fordert unter 
den Kindern am ehesten Opfer und die Kinder könen auch weniger 
mit den schwer verdaulichen Lebensmitteln auskommen, auf welche 
diese Völker in Zeiten großer Not zumeist angewiesen sind. Es wäre 
deshalb grundfalseh, wenn man annehmen wollte, etwa die Steppen 
und Wüsten Australiens und Südafrikas seien jemals weniger spär- 
lich bevölkert gewesen als in unserer Zeit. 


Die widerstands- und vermehrungsfähigsten von allea Natur- 
völkern sind ohne Zweifel die Neger Afrikas, die namentlich überall 
dort rasch an Zahl zunehmen, wo dank der europäischen Herrschaft 
die vordem unausgesetzt stattgefundenen Kämpfe der Stämme 
untereinader aufgehört haben und wo die Kolonialverwaltungen 
gesundheitliche Maßregeln trafen, namentlich solche zur Unter- 
drückung der Malariaüberträger. Die Neger sind auch die weitaus 
zahlreichsten unter allen Naturvölkern. Vor der europäischen Ko- 
lonisation mag der Umstand viel zur Stärkung der Negerrasse bei- 
getragen haben, daß ihre Angehörigen vielfach große Staatswesen 
von langem Bestand schufen, während bei den Farbigen Südasiens, 
Australiens und Ozeaniens, wie bei den meisten Indianern, die poli- 
tischen Einheiten meist nicht weit über den Bereich des Dorfes oder 
einer kleinen Insel hinausreichten, oder sich auf unstet wandernde 
Einzelhorden beschränkten. Nun ist freilich richtig, daß die Natur 
Afrikas die Entwieklung einer höheren Kultur mehr begünstigte 
als etwa die Melanesiens und Australiens, und daß in Afrika außer- 
dem leichter Keime höherer fremder (vornehmlich arabischer) Kul- 
tur eindringen konnten; aber dennoch erhält man den Eindruck, daß 
auch der geistige Boden der Neger es ist als der der 
Australier, Papuas und Melanesier. 


Wo größere Mengen von Negern zurzeit in die gemäßigte Zone 
hineinreichen, da handelt es sich vorzugsweise um ursprünglich 
zwangsweise Versetzung der Rasse und spätere allmähliche Akkli- 
matisation, so vor allem in den regenreichen Südstaaten der Ver- 
einigten Staaten, in denen der sehr heiße Sommer die Arbeit der 
Weißen im Freien schon sehr besehwerlich, ja für den klima-unge- 
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wohnten Europäer großenteils bereits gefährlich macht. In die 
kühlen Gegenden der gemäßigten Zone der neuen Welt sind zwar 
im Lauf der Zeit auch zahlreiche Neger vorgedrungen (vor allem 
«neuerdings während des Krieges in den Vereinigten Staaten, weil 
dort die Truppensendungen nach Europa zeitweise starken Arbeiter- 
mangel verursacht hatten), aber im Vergleich zur Zahl der Weißen 
in diesen Teilen Amerikas treten sie doch sehr stark zurück, so daß 
die schwarze Rasse in der Hauptsache auf die Tropen und die an- 
grenzenden Randgebiete bis in mittlere Breiten (ca. 35) beschränkt 
ist. Wo sie ursprünglich weiter polwärts vorgedrungen war (Austra- 
lien und Tasmanien), da hat sie der Weiße zurückgedrängt). 
Zahlenangaben über die Geburtenhäufigkeit der Naturvölker 
sind noch recht dürftig. Die Medizinalverwaltung von Deutsch- 
Ostafrika veröffentlichte kurz vor Beginn des Weltkrieges Ergeb-., 
nisse einer Stichproben-Erhebung, welche 46702 Frauen erfaßte. 
Von diesen waren 46080 oder fast 99 Proz. zur Zeit der Erhebung 
oder früher verheiratet gewesen. Die Zahl der Witwen war 1033 
oder 2,2 Proz., kinderlos verheiratet waren 9282 Frauen oder 
20 Proz., also verhältnismäßig ebensoviele wie von den Frauen in 
Deutschland. Die Zahl der ermittelten lebend geborenen Kinder 
war 84628, die Zahl der zugestandenermaßen totgeborenen und ab- 
getriebenen Kinder 6435. Im ersten Lebensjahre waren 19338 Kin- 
der, im späteren Kindesalter 15372 gestorben, so daß 49918 oder 
59 Proz. der Lebendgeborenen als Nachwuchs verblieben. Auf je 
100 Frauen, eingerechnet jene, die nie geboren haben, entfällt eine 
Aufzucht von 107 Kindern oder ebensovielen wie in Deutschland. 
Die Zahl der Abtreibungen und Totgeburten ist in Wirklichkeit 
sehr viel höher anzusetzen. als hier angegeben. Je 100 verheiratete 
Frauen hatten im Durchschnitt 184 Kinder geboren. Külz, der sich 
(a. a. O.) des näheren mit dieser Statistik befaßt, nimmt an, daß die 
Ostafrikanerinnen, deren durchschnittliches Alter 27 Jahre betrug 
(wirklich alte Personen sind in Afrika selten), etwa 12 gebärfähige 
Jahre hinter und noch 15 vor sich hatten, und daß die Geburten 
auch im späteren Lebensalter so rasch aufeinander folgen wie in 
der Jugend (was gewiß nicht stimmt); dann ergäbe sich vom 15. bis 
42. Jahre eine durchschnittliche absolute Fruchtbarkeit von 4 Kin- 
dern auf jede Frau, was in Anbetracht der hohen Kinder- und 
Jugendsterblichkeit keine große Zahl ist. Die Säuglingssterblich- 
keit betrug 23 auf 100 Geborene, verglichen mit 16 auf 100 in den 
Jahren 1910—12 und 20 auf 100 in den Jahren 1876—78 in Preußen. 
Einzelne Gegenden Deutschlands wiesen allerdings auch noch kurz 
vor dem Krieg eine ähnlich hohe Säuglingssterblichkeit auf wie die 
ostafrikanischen Neger. Überdies ist es doch wahrscheinlich, daß 
unabsichtliches Verschweigen lebendgeborener aber bald gestorbe- 
ner Kinder bei diesen weit häufiger vorkommt, als Külz glaubt. Bei 
Naturvölkern ist überdies, wie auch Külz hervorhebt, das spätere 
Kindesalter verhältnismäßig stärker gesundheitlich gefährdet als- 
bei uns, denn sobald das Negerkind laufen lernt, werden die Ge- 


....®) Sapper, Natur und Lebensbedingungen in den tropischen und tropennahen Ge- 
bieten. S. 25. Hamburg 1920. 
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fahren mangelhafter Abwartung immer wirksamer, bei der Nackt- 
heit seines Körpers mehren sich sowohl die Möglichkeiten von 
äußeren Verletzungen und der Akquisition von Geschwüren, als von 
Infektionen mit Ankylostomiasis und anderen Krankheiten des 
Schmutzes. Die Kinderaufzucht berechnet Külz unter Annahme 
einer 27jährigen stets gleichmäßigen Fruchtbarkeit auf 241 
für je 100 Frauen; da aber die Fruchtbarkeit nicht gleich- 
mäßig bleibt, wird die Nachwuchszahl in Wirklichkeit erheblich 
niedriger sein. 


Peiper stellte die Geburtenzahlen von 572 ostafrikanischen 
Frauen fest, die keine weiteren Nachkommen zu erwarten hatten 
und fand, daß die Gesamtzahl der Nachkommen 2564 betrug, oder 
4,5 Kinder auf jede Frau. Aufgezogen wurden 1139 Kinder. Jede 
"Frau hatte am Ende ihrer Fortpflanzungsfähigkeit 2 lebende Kiu- 
der, was selbst dort, wo Verheiratetsein allgemein ist, zum Erhalten 
des numerischen Bestandes der Bevölkerung nicht ausreicht. An- 
derwärts in Afrika liegen die Verhältnisse kaum besser. Im Ka- 
merun ergab bei dem 40000 Personen starken Kannibalenstamm 
der Makkas eine sorgfältige Zählung im Durchschnitt 140 Kinder 
auf 100 geschlechtsfähige oder geschlechtsfähig gewesene Frauen. 
Bei den Eingeborenen des Bezirkes Jaunde dagegen kommen nur 
100 Kinder auf die gleiche Anzahl Frauen (gegen 110 in Deutsch- 
land) und bei vielen anderen Stämmen ist die Kinderzahl ebenso 
klein oder noch kleiner. Es gibt sogar Gebiete, wo kaum 40: Kinder 
auf 100 Frauen treffen. Ob das eine vorübergehende Erscheinung 
ist oder ein Anzeichen der Entartung, läßt sich zurzeit nicht ent- 
scheiden. Eine Umfrage bei 203 Frauen des noch sehr wenig von 
der europäischen Kultur berührten Etonstammes zeigte, daß sie 
517 Kinder geboren hatten, wovon schon 244 oder 47 Proz. gestorben 
waren, obzwar die meisten Mütter erst weniger als 30 Jahre zählten. 
Nur 27 Frauen hatten das reproduktive Alter hinter sich; ihre 
Kinderzahl war 163 oder durchschnittlich 6; 43 Proz. davon waren 
gestorben. Die Geburtenzahl ist verhältnismäßig groß in Anbe- 
tracht des Umstandes, daß die Frauen während der etwa dreijähri- 
gen Stillzeit keinen Sexualverkehr pflegen. Geschähe das nicht, so 
würde unter den gegebenen Daseinsbedingungen die Kindersterb- 
lichkeit noch weit größer sein, als sie ohnehin schon ist. Die Kinder- 
sterblichkeit ist trotz des langen Säugens sehr groß, ebenso die all- 
gemeine Sterblichkeit, und das Durchschnittsalter bleibt hinter dem 
des Europäers weit zurück, woran vor allem Volkskrankheiten die 
Schuld tragen. . 


Die Dauer der Gebärfähigkeit währt jedenfalls bei manchen 
Afrikanerinnen sehr lange. Schultze berichtet’), .daß zwei Hot- 
tentottenfrauen noch mit 47 Jahren geboren haben, und von 
einer anderen erfuhr er, daß sie noch mit 55 Jahren menstruierte. 
Im Kapland ist durch Volkszählungen eine ansehnliche Vermehrung 
der Negerbevölkerung seit dem Bestehen geordneter Zustände er- 
wiesen. 


7) Schultze, Aus Namaland und Kalahari. S. 297. Jena. 
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Von einem der kulturärmsten Zweige der Menschheit, den 
Weda auf Ceylon, sagen Paul und Fritz Sarasin, daß ihre Frauen 
fruchtbar sind. Aber die große Mehrzahl der Kinder stirbt bald, 
was der Grund ist, warum die Familien kinderam sind. Kinds- 
mord kommt mindestens bei den Naturwedas nieht vor; ob er bei 
den von fremder Kultur beeinflußten Weda da und dort geübt wird, 
ist fraglich. Die Säugung dauert vier bis sechs Monate. Die Kin- 
der bleiben bis zu ihrer Verheiratung bei den Eltern °). i 

Bekannt ist die starke Verminderung der Kopfzahl der asia- 
tischen Polarvölker, ebenso wie ihrer nahen Verwandten auf ame- 
rikanischer Seite, der Eskimos. Im äußersten Nordosten Asiens 
stellte W. Jochelson die Fruchtbarkeit der K or jäk en frauen fest”). 
Es ergab sich, daß 71 verheiratete Frauen 278 Kinder geboren 
hatten, von denen 160 noch lebten und 118 (42 Proz.) gestorben 
waren. Ungefähr die Hälfte der Mütter war weniger als 30 Jahre 
alt. Doch tritt das Altern sehr bald ein und mit 40 Jahren hört die- 
Fortpflanzungsfähigkeit wahrscheinlich auf. Jenseits des fort- _ 
pflanzungsfähigen Alters standen 22 von den 71 Frauen. Sie hatten 
zusammen 120 Kinder, im Durchschnitt also zwischen 5 und 6, ein 
Kind hatte bloß eine Frau; 5 Frauen hatten je 3 Kinder, ebenso- 
viele je 4 Kinder, 3 hatten je 5 Kinder, 2 je 6 Kinder, 1 hatte 7 Kin- 
der, 3 hatten 8 Kinder, und wieder je 1 hatte 9, 10 und 11 Kinder. 
Von allen Frauen, von welchen Jochelson Auskünfte erhielt, hatten 
13 Proz. niemals geboren; zum Teil waren das Frauen von Biga- 
misten, deren beide Frauen kinderlos blieben, so daß also die Schuld 
am Manne lag. Epidemien raffen manchmal den Bevölkerungs- | 
zuwachs vieler Jahre dahin. Was nun die von den Russen ein- 
geschleppten Krankheiten verursachen, die Kleinhaltung der Volks- 
zahl, vollbrachten früher Kämpfe der Eingeborenen untereinander 
und Hungersnot. 


Die Eingeborenen Inneraustraliens, die nicht durch 
die europäische Kolonisation bedrängt werden, vermehren sich an- 
scheinend nur in geringem Maße oder gar nicht. Schuld daran 
trägt einmal die Beschränktheit des Nahrungsmittelspielraumes und 
die weit rückständige Wirtschaftsweise der Australier, die eine 
Produktionswirtschaft und das Ansammeln von Nahrungsvorräten 
für Zeiten der Not nicht kennen; ferner aber haben auch gewisse 
soziale Einrichtungen und Bräuche Schuld an diesem Bevölkerungs- ` 
stillstand, wie z. B. die Verheiratung der Mädchen im frühesten 
Kindesalter, der Umstand, daß alte Männer die meisten Frauen be- 
sitzen und die jungen ohne Frauen sind, das Aufschlitzen der Harn- 
röhre bei einem Teil der Männer usw. Auf die in der Nähe euro- 
päischer Siedelungen lebenden Anustralneger wirkt übrigens die 
fremde Kultur verderbenbringend ein. Wo die Europäer das Land 
für sich in Anspruch nahmen, waren die Eingeborenen ihrer Unter- 
haltungsmittel beraubt und vornehmlich auf das angewiesen, was 
vom Tisch des weißen Mannes abfiel.e. So ist es kein Wunder, wenn 


8) P. u. F. Sarasin, Ergebnisse naturwissensch. Forschungsreisen auf Ceylon. Bd. 3 
S. 469. Wiesbaden 1892—93. 
®) Jochelson, The Koryak. S. 413. Leiden 1905—08. 
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viele Schwarze vom Bettel, Diebstahl und Raub leben und dafür 
häufig eingesperrt werden; aber die Folge der Verletzung der Ge- 
setze und ihrer Ahndung ist gewaltsame Ausrottung, weil die Natur- 
menschen jeden sittlichen Halt verlieren und verkommen. Von den 
Eingeborenen im Clarencebezirk des Staates Neusüdwales schreibt 
Rudolf Pöch°®): Die Zahl der Kinder nimmt ab, da den Eltern 
das Aufziehen der Kinder lästig fällt, das Vergnügen und das Inter- 
esse an der Familie schwindet durch den vollständigen Zerfall der 
Stammesorganisation, der Kindersegen erscheint nur mehr als eine 
Last. Die Zahl der Geburten wird künstlich herabgesetzt und neu- 
geborene Kinder werden häufig getötet. Dazu nimmt auch die Zahl 
der Frauen, die unter noch ungünstigeren Bedingungen ihr Leben 
fristen müssen als die Männer, relativ stark ab. In einigen Gegen- 
den Queenslands wurden 1919 unter 7600 Eingeborenen nur 36 Proz. 
über 16jährige weibliche Personen und nicht ganz 13 Proz. Kinder 
unter 16 Jahren gezählt. 

Auf der Gazelle-Halbinsel von Neupommern oder Neu- 
britannien (Melanesien) hat eine deutsche’ medizinisch - demo- 
graphische Expedition 602 Kinder (welchen Alters?) auf je 1000 Er- 
wachsene festgestellt, an der Nordwestküste derselben Insel war das 
Verhältnis 611 zu 1000. Von 208 Frauen auf der Gazelle-Halbinsel, 
deren Fortpflanzungszeit vorüber war, wurden 1135 Kinder ge- 
boren; 55 Kinder kamen also auf 10 Frauen, doch wurden bloß 
22 Kinder auf 10 Frauen aufgezogen. In Nord-Neumecklen- 
burg (Neu-Irland) sowie auf der Salomonen-Insel Buka kam auf 
10 Frauen, bei welchen die Fortpflanzung abgeschlossen war, eine 
durchschnittliche Aufzucht von 17 Kindern. Die Gesamtzahl der 
dabei in Betracht gezogenen Frauen war auf Buka 68, in Nord- 
Neumecklenburg 157. » 

Richard Thurnwald') hat auf Buin und Lombutjo (Salomon- 
Inseln) der Volksvemnehrung nachgefragt. Er weist auf die Fehler- 
möglichkeiten eines solehen Unternehmens hin und bemerkt, es 
müsse namentlich in Betracht' gezogen werden, daß früh verstorbene 
Kinder vielfach vergessen werden, obgleich in zahlreichen Fällen 
Angaben darüber vorliegen. Die Zahl der Ehepaare und der Kinder 
gestaltete sich auf der Insel Buin wie folgt: 





— — = 
| Zahl der Ehepaare in jeder P | Es entfallen somit 
Generation || Generation (ohne Rücksicht | eh ne: | auf ein Ehepaar 








| ob in Ein- oder Mehrehe) | Kinder 
| | 
= 
Es gii 90 77 3.08 
U 25 ' 188 2,07 
nr ~ | 171 253 1.47 
IV I 248 | 216 | 0,87 
vV | 108 61 0,56 
VI 24 17 0.60 
VH 8. 3 0,4 


10) R. Pöch, Studien an Eingeborenen von Neusüdwales. Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien. 
Bd. 45. S. 15. 
11) R. Thurnwald, Forschungen auf den Salomo-Inseln usw. 3. Bd. S. 79. 
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Für Lambutjo ergeben sich nachstehende Zahlen: 








| Zahl der Ehepaare in jeder K | Es entfallen, somit 
Generation | Generation (ohne Rücksicht | Zahl der Kinder auf ein Ehepaar 








| ob in Kin- oder Mehrehe) , ™® jeder Generation | Kinder 

I | 4 ' 9 2,25 
lI | 16 38 | 2,37 
TIL" 43 36 0,83 
IV | 8 4 0,5 


Für Buin stellt sich heraus, daß der Prozentsatz der auf ein 
Ehepaar entfallenden Zahl von Kindern von Generation zu Gene- 
ration konstant abnimmt, und zwar in einem Maße, das gegen- 
wärtig auf eine Volksverminderung hinausläuft. Der Grund sind 
offenbar Geschlechtskrankheiten, die von den schon lange Zeit mit 
den Weißen in Berührung stehenden ganz verseuchten Shortland- 
inseln (Alu) nach dem nahe benachbarten Buin verschleppt werden. 

Ahnliches sehen wir auf Lambutjo. Während in der ersten 
Generation in Buin auf 1 Ehepaar noch 3,08 Kinder entfielen, somit 
in dieser Zeit trotz der vielen blutigen Kämpfe und Morde eine Ver- 
mehrung der Bevölkerung um ein Drittel zu verzeichnen war, sehen 
wir in den letzten Generationen, daß sich die Bevölkerung beinahe 
um die Hälfte vermindern will. Diese Erscheinungen treten ja be- 
kanntlich überall und besonders kraß in der Südsee bei der Be- 
rührung der Eingeborenen mit der europäischen Kultur zutage. 

Auf Fidsehi waren nach der Volkszählung von 1911 unter 
46110 männlichen Personen 14372 Kinder und unter 40986 weib- 
lichen Personen 12 968 Kinder (wozu noch 9709 männliche und 6095 
weibliche „Jugendliche“ kamen). Das Alter war nicht feststellbar. 

Auf der Insel Samoa, deren Gesamtbevölkerung nach der Zäh- 
lung von 1911 33600 betrug, wurden folgende Geburtenüberschüsse 
verzeichnet: 1909-—10 424, 1910—11 525, 1912--13 580; 1911—12 war 
die Zahl der Sterbefälle wegen einer Masernepidemie um 425 höher 
als die Geburtenzahl. Külz fand auf der Insel Jap (Karolinen- 
gruppe), daß 306 jenseits der Gebärgrenze stehende Frauen 591 Kin- 
der geboren hatten, im Durchschnitt also kaum 2. Nach Abzug der 
Gestorbenen verblieb eine Aufzucht von 455 Kindern (150 auf 
100 Frauen). Gerade ein Drittel dieser Frauen hatte nur je 1 Kind 
geboren. Nach einer Volkszählung auf Jap trafen auf je 1000 er- 
wachsene Eingeborene 267 Kinder. Auf den Marschallinseln 
war das Verhältnis 395 Kinder auf 1000 Erwachsene Auf der 
Marianeninsel Saipan betrug von 1905—10 die durchschnittliche 
Geburtenzahl 53 auf 1000 Bewohner. Hier wie anderwärts auf den 
Inseln im Stillen Ozean”) sind die Knabengeburten erheblich 
zahlreicher als die Mädehengeburten, es besteht eine An- 
näherung au das Verhältnis, wiewiresinEuropabei 
den Totgeburten haben. Diese Ähnlichkeit im Geschlechts- 
verhältnis aussterbender Naturvölker und der lebensunfähigen tot- 
geborenen Kinder ist gewiß nicht zufällig, es ist hier wie dort eine 








12) Vgl. Thurnwald, a. a. O., S. 80. (Verhältnis der Knaben zu den Mädchen 2: 1.) 
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Minderwertigkeit der Früchte anzunehmen (Külz, a. a. O., S. 79 u. 
120), welche das männliche Geschlecht häufiger betrifft als das , 
weibliche. d 

Aus drei Gebieten des ehemaligen Kaiser-Wilhelm-Lan- 
des (Insel Papua) teilt Külz folgende Fruchtbarkeits- und Auf- 
zuchtzahlen von Frauen jenseits der Gebärgrenze mit: 


Kais, Finschhafen- 


Marobegebiet Eitopegebiet 


gebiet 
Zahl der Fruen . . . 2 2 200% 96 21 60 
Ihre ‚Geburtenzahl . 399 -102 296 
Durchschnittlich verbleibende Aufzucht , 
auf je 10 Frauen . . . 26 26 28 


Hier verbleibt also ein zur Volksvermehrung hinreichender 
Aufwuchs. Im Gegensatz dazu gab Richard Neuhauß ein ungün- 
stiges Bild. der Fortpflanzung der papuanischen Bevölkerung *”). 
Allerdings ist es hier wie anderwärts für den durchziehenden Rei- 
senden sehr schwer, die Kinderzahl und damit das Maß der Fort- 
pflanzung eines Naturvolkes festzustellen. Der Reisende wird nur 
allzuleicht für einen Agenten der Regierung gehalten, die unbeliebt 
ist, weil sie Steuern eintreibt, manchenorts auch Arbeitskräfte aus- 
hebt, die alte, liebgewonnene Bräuche beseitigen will usw. 

Georg Friederici") schreibt von Deutsch-Neuguinea, daß ge- 
wöhnlich in einer Familie bloß zwei bis drei Kinder sind, nur 
Häuptlinge mit zwei Frauen haben vier bis fünf Nachkommen. 
Eine größere Zahl scheint kaum vorzukommen. Der 
Nachwuchs reicht in gewöhnlichen Zeiten hin, um die Eltern zu er- 
setzen. Tritt aber eine außergewöhnliche Sterblichkeit ein, wie sie 
die Berührung mit der fremden europäischen Kultur kaum vermeid- 
lich macht, so bedeutet das Bevölkerungsabnahme. In ganz Poly- 
nesien und Mikronesien herrscht der alte Brauch, den Geschlechts- 
verkehr während der ungemein langen Stilldauer (mindestens 
20 Monate) zu unterlassen. Auf Neukaledonien säugen die Mütter 
sogar 2—3 Jahre. . 

Ähnlich langer oder noch längerer Stilldauer begegnen wir bei 
den Indianern Amerikas ebenfalls. An der Beringstraße wie am 
Golf von Mexiko und im Gran Chaco trinken die Kinder jahrelang 
von der Mutterbrust und ebenso lange unterbleibt jeder Geschlechts- 
verkehr. Man hat zu bedenken, daß es sich hier wie in Ozeanien um 
Völker handelt, die keine milchgebenden Haustiere besitzen, wo also 
langes Stillen geboten ist. Die europäische Zivilisation könnte da 
Wandel zum Besseren schaffen. Der Übergang von der Muttermilch 
zur Pflanzenkost hat selbst im Alter von 2—3 Jahren und später 
noch schwere Verdauungsstörungen zur Folge, besonders Erkran- 
kungen der Schleimhäute am After und an den Geschlechtsteilen. 

Doch selbst die Ernährungslage älterer Kinder ist bei den 
Naturvölkern keine beneidenswerte, die Unregelmäßigkeiten in der 





13) R. Neuhauß, Deutsch-Neuguinea. Bd. 1. Berlin 1911. — Neuestens hat Detzner 
beachtenswerte Mitteilungen über den Bevölkerungsrückgang auf Neuguinea gemacht. 
(Detzner, Vier Jahre unter Kannibalen. Berlin 1920.) 

18) G. Friederici, Beiträge zur Völker- und Sprachenkunde von Deutsch-Neuguinea. 
S. 95. Berlin 1912.. 
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Ernährung wie die Untauglichkeit vieler Nahrungsmittel bringen 
so manchem Kind den Tod, das die Entwöhnung glücklich überstand. 
Mit Bezug auf die Indianer bemerkt Friederici zutreffend: Zwei, drei 
oder vier Tage hintereinander hungern müssen, um am fünften eine 
Eidechse zu essen, am sechsten aber zum Entgeld das Viertel eines 
Büffels hinunterzuschlingen, war eine Diät, die die Alten wohl ver- 
trugen, bei welcher aber kleine Kinder unfehlbar eingehen mußten. 

Die Indianer im Gebiete der heutigen Vereinigten Staaten 
waren an Kopfzahl gewiß nie stark. Ihre nomadische Wirtschafts- 
weise hatte eine geringe Bevölkerungsdichtigkeit zur Voraussetzung, 
und eine beträchtliche Volksvermehrung wurde durch die fortwäh- 
renden Kriege der Stämme untereinander verhindert. Doch steht 
eine Volksverminderung seit der Zeit der europäischen Besiedelung 
außer Zweifel. James Mooney **) nimmt an, daß zu Beginn der euro- 
päischen Besiedelung im nunmehrigen Hauptland der Vereinigten 
Staaten eine Indianerbevölkerung von 846000 Personen und in 
Alaska eine solche von 72000 Personen lebte. Im Jahre 1910 ergab 
die Volkszählung im Hauptland der Vereinigten Staaten 265 683 und 
in Alaska 25331 indianische Einwohner. Zwanzig Jahre vorher wur- 
den im Hauptlande 248253 Indianer gezählt. Doch ist zu beachten, 
daß unter den im Volkszählungsbericht als „Indianer“ bezeichneten 
Personen sehr viele Mischlinge aus Ehen von Indianern mit Weißen 
sind; solehe Mischehen sind häufig und im Zunehmen begriffen, ‚so 
daß die Indianer als reine Rasse bald verschwunden sein werden. Im 
Altersaufbau unterscheidet sich die indianische von der einhei- 
mischen weißen Bevölkerung durch ein stärkeres Vorwiegen der 
Kinder. Weniger als 15 Jahre alt waren von 1000 einheimischen 
Weißen 358, von 1000 Indianern aber 408. Die verhältnismäßig 
größere Zahl jugendlicher Personen unter den Indianern ist darauf 
zurüekzuführen, daß alle Kinder aus Mischehen den Indianern zu- 
gerechnet werden, während von den Eltern aber nur eines der india- 
nischen Bevölkerung angehört. Zu der Annahme einer größeren 
Fruchtbarkeit der Indianer berechtigen daher diese Zahlen 
nicht. 

Wahrscheinlich ist allerdings bei den Indianern die Fruchtbar- 
keit und ebenso die Kindersterblichkeit größer als bei den Weißen. 
Darauf weisen z. B. die Ergebnisse einer Untersuchung hin, die Dr. 
A. Hrdlička bei San-Carlos-Apachen und Pima-Indianern anstellte *°). 
Bei 37 Apachenfrauen, deren reproduktive Periode als abgeschlossen 
zu betrachten war, betrug die Zahl der Geburten, ohne Fehlgeburten, 
insgesamt 258 oder durchschnittlich 7; die höchste Kinderzahl einer 
Frau war 12, die geringste war 2. Auf 100 Mädchen kamen 115 Kna- 
ben. Von den Kindern überlebten zur Zeit der Erhebung Hrdličkas 
aber nur noch 103 oder 40 Proz., 155 oder 60 Proz. waren gestorben. 
Die Sterblichkeit ist bei Knaben und Mädchen ungefähr gleich 
groß. — Noch ungünstiger waren die Verhältnisse bei den Pima- 
Indianern. Die Gesamtzahl der Kinder von 35 Pimafrauen war 246. 


15) Handbook of American Indians, herausgeg. v. Bureau of Ethnology. Bd. 2. 
S. 287. Washington 1910. 

16) Hrdlička, Physiological and Medical Observations among the Indians ete. 
S. 44f. Washington 1908. E 
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Es trafen 113 Knaben auf je 100 Mädchen. Die Geburtenzahl der ein- 
zelnen Frauen bewegte sich zwischen 0 und 12, im Durchschnitt be- 
trug sie ebenfalls 7. Von den 246 Geborenen überlebten 83 oder 
34 Proz., während 163 oder 66 Proz. gestorben waren. Von 17 Frauen 
beider Stämme, die je 10—12 Kinder geboren hatten, waren zusam- 
men bloß 57 Kinder am Leben. Kinderlose Ehen scheinen ganz selten 
zu sein, kinderreiche Ehen sind dagegen sehr häufig. Die Ehe- 
schließung erfolgt im. allgemeinen in einem früheren Lebensalter als 
bei den Weißen; bei den noch wenig kultivierten Stämmen des 
Westens heiraten viele Mädchen bald nach erlangter Geschlechts- 
reife. Obwohl sich die Indianer Kinder wünschen und sie lieb haben, 
so kommt doch Kindsabtreibung bei allen Stämmen vor, die Dr. 
Hrdlička besuchte. Die älteren Leute geben die Tatsache ohne viel 
Zögern zu. Die Ursachen der Abtreibungen sind bei den unverhei- 
rateten Mädchen Beschämung oder Furcht, bei den verheirateten 
Frauen das Unvermögen, für eine große Familie zu sorgen oder der 
Wunsch, den Mühen der Aufzucht weiterer Kinder zu entgehen. 
Manchmal wird künstliche Sterilität herbeizuführen gesucht, doch 
sind die angewendeten Mittel wirkungslos. Getötet werden nur miß- 
bildete Kinder. 

Dem Aussterben am meisten ausgesetzt sind einige Naturvölker, 
welche sich ausgiebig mit Weißenkreuzten, wie z. B. die Tas- 
manier, als deren Reste nur noch eine kleine Anzahl Mischlinge über- 
leben, die Maori von Neu-Seeland, die Hawaiier, die Eskimo des ark- 
tischen Amerika usw. 

Die Minderfruchtbarkeit von Mischlingen tritt am auffälligsten 
dort zutage, wo in ihren Körpermerkmalen weit voneinander 
verschiedene Rassensiehkreuzen. Auch bei Tieren wurde 
vielfach Minderfruchtbarkeit und sogar Unfruchtbarkeit von Bastar- 
den nachgewiesen. Es mögen in solchen Fällen uns bisher noch- ganz 
unbekannte Verhältnisse, wie etwa chemische Verschiedenheiten der 
Keimzellen, deren Vereinigung ganz verhindern oder doch er- 
schweren, es etwa bedingen, daß Spermien nicht durch die Ei- 
membranen eindringen können. In anderen Fällen stirbt wohl der 
Embryo in frühen Entwicklungsstadien ab. Auch wenn eine Art- 
kreuzung erfolgt ist, sind gelegentlich die Bastarde nicht kräftig und 
voll entwickelt. Das hat wahrscheinlich seinen Grund darin, daß die 
ungleichartigen Merkmale nicht recht harmonisch zusammenpassen. 
Doch trifft das nicht häufig zu. Wenn überhaupt lebende Nachkon- 
menschaft aus einer Artkreuzung hervorgeht, dann sind die Bastarde 
meist mindestens ebenso kräftige Organismen wie die Eltern, oft 
sogar sind sie ganz auffällig kräftig und widerstandsfähig. Diese 
Bastarde erweisen sich jedoch auffallend häufig als unfähig zur ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung, sie produzieren keine normalen Sexual- 
zellen, sie sind ganz oder teilweise steril. Häufig ist von Artbastar- 
den nur das eine Geschlecht unfruchtbar, so z. B. das männliche bei 
der Kreuzung von Hausrind und Bison. 

Wenn man bedenkt, daß die Auseinanderentwicklung der 
menschlichen Rassen sehr weit gediehen ist, so weit, daß man auf 
Grund zweifellos konstanter Unterschiede ganz gut mehrere Arten 
unterscheiden könnte, so nimmt es nieht wunder, daß menschliche 
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Mischlingsbevölkerungen mindestens zum Teil durch geringe Kinder- 
zahl ausgezeichnet sind, daß Naturvölker infolge von Kreuzungen 
mit Europäern fast verschwunden sind ”). 

Verläßliche Angaben über menschliche Bastardfruchtbarkeit 
sind schwer zu erlangen, weil eine regelrechte Verzeichnung der Ge- 
burten bei Mischlingsvölkern bis jetzt, von den Vereinigten Staaten 
abgesehen, nirgends stattfindet. 

Statistische Nachweisungen über die Veränderungen in der Be- 
völkerungszusammensetzung sind für die Hawaiischen Inseln vor- 
handen, wo Kreuzungen der Eingeborenen mit europäischen und 
asiatischen Einwandereren in großem Umfange stattfanden, aber die 
Mischlinge nahmen viel weniger rasch zu, als die reinblütigen Ha- 
waiier abnalimen, ohne daß von gewaltsamer Ausrottung oder Ver- 
nichtung durch Alkohol, Krankheiten usw. gesprochen werden 
könnte. Die reinblütigen Hawaiier nahmen von 70036 1853 auf 
34 436 1890 und 26041 1910 ab, die Mischlinge aber vermehrten sich 
bloß von 983 1853 auf 6186 1890 und 12506 1910. Die Hawaiier ge- 
hören gewiß nieht zu den Leuten, bei welchen Mittel zur Verhinde- 
rung der Konzeption eine Rolle spielen, und da 1910 53,1 Proz. der 
männlichen und 69,9 Proz. der weiblichen über 15 Jahre alten Per- 
sonen verheiratet waren, so sollte man, da Mischehen vorherrschen, 
eine starke Zunahme der Bastarde erwarten. Von den Bastarden 
waren im Jahre 1910 8772 Europäer - Hawaiier - Mischlinge und 
3734 Asiaten-Hawaiier-Mischlinge. Von letzteren waren 42,1 Proz., 
von den Europäer-Hawaiiern 37,8 Proz. und von den reinrassigen 
Hawaiiern 20 Proz. Kinder unter zehn Jahren. Zum Vergleich sei 
bemerkt, daß im gleichen Jahre von der von einheimischen Eltern 
stammenden weißen Bevölkerung der Vereinigten Staaten 25 Proz. 
weniger als 10 Jahre alt waren, also im Verhältnis nicht gar viel 
mehr als von den reinrassigen Hawaiiern, obzwar bei diesen ein er- 
heblicher Teil der Nachkommen in der Statistik unter den Misch- 
lingen erscheint. Die reinen Hawaiier sind demnach auch keines- 
falls kinderarm; die Schuld an dem Rückgang der hawaiischen Ge- 
samtbevölkerung (reinrassige Personen und Mischlinge) muß viel- 
mehr an den Mischlingen liegen. Über deren Vitalität haben wir 
keine Angaben. 

Auf Samoa wurden im Jahre 1913 neben; 233 erwachsenen 
männlichen und 212 erwachsenen weiblichen Mischlingen 271 Misch- 
lingsknaben und 309 Mischlingsmädchen gezählt, woraus Külz eine 
durchschnittliche Fruchtbarkeit von 2,7 berechnet und schließt, 
daß die Mischlinge sich stärker fortpflanzen als die rein- 
blütigen Farbigen (a. a. O., S. 115). Das ist aber ein Irrtum, denn 
von den gezählten Mischlingskindern sind weitaus die meisten 
Mischlinge erster Generation, also Nachkommen rein- 
blütiger Farbiger und Weißer. 


17) Eine solche Wirkung ist beieinander ganz nahestehenden Menschheitszweigen, 
wie etwa den christlichen Europäern und den unter ihnen lebenden Juden, selbstverständ- 
lich nicht zu erwarten. Die Minderfruchtbarkeit der christlich-jüdischen Mischehen ist 
eine Folge gesellschaftlicher Verhältnisse und kein Bastardierungsresultat. Vgl. Max 
Marcuse, Die Fruchtbarkeit der christl.-jüdischen Mischehe. Abh. a. d. Geb. d. Sex.-F., 
Bd. 2, Heft 4. 
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Bekannt ist, daß die Eurasier, Mischlinge zwisehen. indischen 
Eingeborenen und Europäern, Schwächlinge sind und leicht den Ge- 
fahren der Umwelt erliegen. 

Auf den Philippineninseln in Ostasien, wo sielı seit vier 
Jahrhunderten Indonesier, Chinesen und Europäer mischten, wur- 
den 1903 unter 7 635 000 Einwohnern erst 15419 Mischlinge gezählt. 

'Die geringe Zahl der Mischlinge ist damit zu erklären, daß die 
älteren Mischlingsfamilien größtenteils schon erloschen sind. Die 
jetzt lebenden Mestizen reichen nicht weiter als auf einen spanischen 
Großvater zurück *°). 

Im äußersten Norden Amerikas haben sieh Europäer mit Es- 
kimos gekreuzt. A. P. Low berichtet von einem der betreffenden 
Stämme, daß die Kopfzahl gleichbleibt, weil die Mischlinge gewöhn- 
lich jung sterben "*). Von der Labrädorküste. meldet Wilfred T. Gren- 
fell einen Rückgang der zu einem großen Teil aus Eskimomischlingen 
bestehenden Bevölkerung ?°). In Grönland nahmen die Eingeborer-u 
der Westküste von 6046 1805 auf 12489 1910 zu. Betrachtet man die 
beiden Verwaltungsbezirke Nord- und Südgrönland gesondert, so 
stellt sich ein auffälliger Unterschied heraus. In Südgrönland, wo 
die Mischlinge stärker vertreten sind als im Norden, nahm die Ein- 
geborenenbevölkerung von 3516 im Jahre 1805 auf 6650 im Jahre 
1910 zu, also um 89 Proz. In Nordgrönland ergab sich in derselben 
Zeit eine Zunahme von 2530 auf 5839, oder um 131 Proz. Vergleichs- 
zahlen für Ostgrönland mangeln. Die amtliche Statistik sowie die 
Berichte von Reisenden besagen, daß die stark gemischte Eskimo- 
bevölkerung Grönlands schwer unter Lungenkrankheiten, nament- 
lich Sehwindsucht, leidet ™*). Nansen meint, daß es nicht viele andere 
Gemeinwesen geben wird, wo ein so großer Teil der Einwohner an 
Tuberkulose leidet, als Grönland. Er sagt, es wäre viel einfacher, 
die Leute anfzuzählen, welche die Krankheit nicht haben, als die, 
welche sie haben. Es kommt vor, daß die Leute in jungen Jahren be- 
reits so von der Krankheit ergriffen sind, daß sie Blut speien, aber 
dennoch ein ziemheh hohes Alter erreichen ?). 

Die amerikanischen Neger gehören zwar nicht zu den 
Naturvölkern, aber an ihrem Falle ist deutlich festzustellen, daß die 
Rassenkreuzung auf die Fortpflanzung schädigend einwirkt. In den 
Vereinigten Staaten fällt auf, daß die Kinderzahl der Farbigen, die 
zumeist Neger und deren Mischlinge sind, um so geringer ist, je 
stärker die Mischlinge darunter vertreten sind. Die amtliche ameri- 
kanische Statistik enthält leider keine gesonderten Angaben über die 
Kinderzahl der reinrassigen Neger einerseits und der Negermisehh- 
linge andererseits, sondern nur Angaben für beide Bevölkerungs- 
bestandteile zusammen”). Doch reichen diese hin, um das eben Ge- 
sagte zu bekräftigen. Im Jahre 1910 waren unter der gesamten 
Negerbevölkerung die Mischlinge mit 20,9 Proz. vertreten. In den 





18) C. E. Woodruff, Expansion of Races, S. 250 u. f. New York 1909. 

19) Low, The Cruise of the Neptune. S. 136. Ottawa 1906. 

20) Grenfell, Labrador. 173 S. New York 1910. 

21) Résumé des principaux faits statistiques du Groenland. Kopenhagen 1912. 
22) Nansen, Eskimoleben. Leipzig 1903. 

23) Thirteenth Census of the U. §., 1910. Bd. 1. S. 336 ff. Washington 1913. 
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Staaten an der Küste des Stillen Ozeans aber bildeten diese 34,7 Proz. 
und m den Neu- England- Staaten 33,4 Proz. der Negerbevölkerung 
bloß mit 19, 1 Proz. und in den südatlantischen Staaten mit 20,8 Proz. 
vertreten. Betrachten wir nun die Zahl der Kinder im Alter von 
weniger als 5 Jahren, die in jeder dieser Staatengruppen auf je 1000 
weibliche Personen von 15 bis nicht ganz 45 Jahren trafen, so ergibt 
sich bei der Negerbevölkerung ein mit zunehmender Vermischung 
abnehmender Kinderreichtum; überdies bleibt der Kinderreichtum 
der Negerbevölkerung überall hinter jenem der von einheimischen 
Eltern stammenden Weißen zurück ”*). Die Zahlen folgen: 


Unter 5jährige Kinder auf 1000 15—44 jährige Frauen 


Staatengruppen Neger, inkl. Mischlinge Einheimische Weiße 
Staaten am Stillen Ozean . . . . 238 504 
Neu-England-Staaten . . . 2... : 313 434 
Südöstliche Zentralstaaten . . . . 537 653 
Südatlantische Staaten . . . . . 576 616 


Dabei ist noch zu beachten, daß von den Negern und Misch- 
lingen ein höherer Prozentsatz zu den unteren und gewöhnlich 
kinderreichsten sozialen Schichten gehört, als von den einheimischen 
Amerikanern weißer Rasse. Man kann diese Zahlen nicht anders 
auslegen, als daß die Kreuzung zwischen Weißen und Negern bio- 
logisch nachteilig ist, weil sie zu herabgesetzter Fruchtbarkeit 
oder großer Lebensschwäche führt. 

Die Anmeldung der Geburten ist in den Vereinigten Staaten von 
Amerika nicht überall zur Pflicht gemacht, sondern nur in 20 Staaten, 
von welchen die meisten zwischen dem oberen Mississippi und Nord- 
Karolina gelegen sind. In diesem Registrationsgebiet war im Jahre 
1917 die Geburten- und Sterblichkeitshäufigkeit wie folgt: 


Geburten Sterbefälle Geburten auf je 

auf je 1000 Einwohner 100 Sterbetälle 
Städte überhaupt . . . . . 25,3 15,2 166 
Weiße . 2. nun. 25,4 14,7 173 
Farbige . . N ER 28,8 81 
Tandbencke überhaupt Beh PIA 13,0 184 
Weiße: S Yin. I nn a5 Bl 12,6 187 
Warbigeiı mar. ae one 2 19,0 145 


In den Städten, wo die Vermischung der Rassen hauptsächlich 
stattfand und ein großer Teil der farbigen Bevölkerung aus Misch- 
lingen besteht, ist die Geburtenziffer der Farbigen geringer als jene 
der Weißen. Von den Städten sind 22 solche, wo bei der letzten Volks- 
zählung die Farbigen mit mindestens 10000 Personen vertreten 
waren oder mindestens 10 Proz. der Bevölkerung bildeten; und in 15 
dieser Städte war die Geburtenhäufigkeit der Farbigen geringer als 
die der Weißen. 





24) Man kann also die bei den Mischlingen geringere Kinderzahl als bei den reinen 
Negern nicht auf umfangreicheren Gebrauch von Verhütungsmitteln zurückführen (Max 
Marcuse, a. a. O., S. 19), denn diese Mittel werden ganz entschieden von den Weißen 
am häufigsten angowendet, die aber doch am kinderreichsten sind. 


` und ÖOstafrikas waren höchstwahrscheinlich während der letzten 


28 Die Fortpflanzung der Natur- und Kulturvölker 








Unterscheidet man nicht Stadt und Land, sondern nimmt man 
die Staaten im ganzen, so ergeben sich. nur in 5 von den 20 Staaten 
bei den Farbigen Geburtenziffern, welche die der Weißen über- 
steigen. In zweien davon beträgt die Differenz zugunsten der Far- 
bigen nur 0,3 und 0.4 Proz. 

Diese Angaben sind unmittelbar der amtlichen Statistik ent- 
nommen. Vergleichszahlen aus späteren Jahren wurden bisher nicht 
veröffentlicht. 

Die Neger-Europäer-Mischlinge sind mit Vorliebe als Beweis 
dafür angeführt worden, daß bei der Kreuzung von Menschenrassen 
die körperlichen Eigenarten der Bastarde in der Mitte zwischen den 
elterlichen Formen stehen. Namentlich auf die intermediäre Haut- 
farbe der Mulatten ist mit Betonung hingewiesen worden. Es stimmt 
zwar, daß die Hautfarbe dieser Mischlinge augenscheinlich nicht 
„mendelt“, dafür aber kann man leicht beobachten, daß gewisse 
andere Körpermerkmale ganz deutlich der einen elterlichen Form 
entsprechen; so sieht man häufig Mulattinnen, bei welchen die ty- 
pische breite Negernase an die eine und der lange Haarwuchs an die 
andere Elternrasse erinnert. 

In einem Fall ist erwiesen, daß Rassenkreuzung keine un- 
günstigen biologischen Folgen hatte, nämlich bei den Bastards 
von Rehoboth in Südwestafrika. Eugen Fischer fand dort, daß aus 
44 augenscheinlich normal abgeschlossenen Ehen durchschnittlich 
7,7 Kinder hervorgingen, aus fast der Hälfte der Ehen 9 oder mehr 
Kinder. Nur 2 von den 44 Frauen hatten keine Kinder. Von. den 
339 Nachkommen aus den 44 Ehen waren zur Zeit der Vornahme der 
Untersuchung Fischers 259 am Leben und 80 gestorben. Ein nicht 
näher zu bestimmender Teil von diesen starb erwachsen ”). Es ist 
aber zu bemerken, daß die Elternrassen der Bastards, Hottentotten 
und Europäer, wahrscheinlich erst in menschheitsgeschichtlich nicht 
allzuweit abliegender Zeit voneinander abzweigten. Die Vorfahren 
der Hottentotten und der ihnen recht nahestehenden Hamiten Nord- 


Eiszeit, in der Aurignaczeit und später, noch im südlichen Europa 
ansässig und wanderten von dort nach Afrika. 


3. Die Fortpflanzung der Kulturvölker. 


Die Kulturvölker Europas sowohl wie Asiens haben sich in der 
Vergangenheit sehr ausgiebig fortgepflanzt, so daß ihre Wohn- 
gebiete mindestens schon zum Teil die Höchstzahl der Bevölkerung 
beherbergen, die sie unter den bestehenden wirtschaftlichen Zu- 
ständen ernähren können. In Europa haben eine besonders dichte 
Bevölkerung: Belgien (252 Personen auf den Quadratkilometer), 
England und Wales (238), die Niederlande (176) und Deutschland 
(120). In Asien sind einige chinesische Provinzen, gewisse Teile 
Vorderindiens und die Insel Java durch große Bevölkerungsdichte 
ausgezeichnet. Auf Java trafen 229 Personen auf den Quadratkilo- 


25) Eugen Fi Pischen, Die Rehobother Bastards und das Bastardierungsproblem beim 


Menschen. Jena 19 
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meter, in Britisch Indien betrug die Bevölkerungsdichte des tatsäch- 
lich kultivierten Gebietes 268 Personen auf den Quadratkilometer; 
die größte Bevölkerungsdichtigkeit, berechnet auf das Gesamtgebiet, 
weist mit 261 Personen auf den Quadratkilometer der Eingeborenen- 
staat Kotschin auf; dann kommen die Provinz Bengalen mit 213 Ein- 
wohnern auf den Quadratkilometer; der Eingeborenenstaat Travan- 
core mit 175, die Vereinigten Provinzen mit 165, Bihar und Orissa 
mit 133 und Madras mit 112 Einwohnern auf den Quadratkilometer. 
Die Wohngebiete der Naturvölker sind weit spärlicher bevölkert. 
Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß entfaltete Kultur der 
Fortpflanzung günstig iat, daß sie lebenschützend und lebenmehrend 
wirkt. f 

In Europa ging wühtend der letzten Jahrzehnte die Geburten- 
häufigkeit bedeutend zurück, doch war in den meisten Ländern der 
Rückgang der Sterblichkeit noch ausgiebiger, so daß dem Geburten- 
rückgang keine Verlangsamung des natürlichen Bevölkerungswachs- 
tums entsprach. Es trat Menschenökonomie ein. Betrachtet man die 
letzten sechs vollen Jahrfünfte vor dem Weltkrieg (1881/1885 bis 
1906/10), so ergibt sich folgende Übersicht der durchschnittlichen 
jährlichen Geburtenzahlen auf je 1000 Einwohner: 
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In Irland, Spanien, in der Schweiz und in den Balkanstaaten 
herrschte zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch kein regelmäßiger 
Geburtenrückgang, obzwar mindestens in Spanien und der Schweiz 
die Geburtenziffer ebenfalls eine deutliche Neigung zum Sinken 
zeigt. 

Betrachtet man nun die eheliche Geburtenhäufigkeit, so ist die 
Reihenfolge der Länder eine etwas andere als bei der einfachen Ge- 
burtenhäufigkeit. Frankreich weist auch da die niedrigste Zahl auf. 
Auf 1000 Ehefrauen im Alter von 15—45 Jahren kamen in diesem 
Land in den dreijährigen Perioden 1880—1882 196,2 Geburten, 
1892 173,5, 1900—1902 157,5. Zunächst folgen dann England 
und Wales, wo auf 1000 Ehefrauen 1880—1882 286, 1890—1892 
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263,5 und 1900—1902 235,5 Geburten entfielen. Für das Deutsche 
Reich sind die entsprechenden Zahlen 310,2, 300,9 und 284,2 für 
Schweden 293, 280, 269, für die Niederlande 347,5, 338,8 314,6 usw. 
Höher als ie war die eheliche Geburtenhäufigkeit 1900 bis 
1902 in Irland um 2,8 Proz., in' Österreich um 0,8 Proz. und in Spa- 
nien um 0,4 Proz. 

Die Abnahme der Sterhlichkeitshänfigkeit zeigen die nach- 
stehenden auf das Jahr und 1000 Einwohner berechnete Zahlen. 
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Die Verschlechterung der Wirtschaftslage und der Verlust von 
Millionen Männern der kräftigsten Lebensalter wird gewiß — min- 
destens in einigen Ländern — ein neuerliches Ansteigen der Sterb- 
lichkeitshäufigkeit von vorübergehender Dauer bewirken. Bedacht 
muß werden, daß dem Absinken der Sterblichkeitshäufigkeit weit 
engere Grenzen gezogen sind als dem Rückgang der Geburten- 
häufigkeit; hält dieser an, sobald die Sterblichkeitsziffer ihren 
größten Tiefstand erreicht hat, so muß in dem betreffenden Lande 
Bevölkerungsabnahme eintreten. Vorläufig ist aber noch eine ganz 
bedeutende Minderung der Sterblichkeit möglich, besonders der 
Kindersterblichkeit, die nur zum kleinsten Teil selektiv ist, von 
Natur aus Unpassende betrifft. In Ländern mit geringer Allgemein- 
sterblichkeit sterben etwa zwei Fünftel aller Menschen vor dem 
20. Lebensjahr,-und in den Ländern mit hoher Allgemeinsterblich- 
keit verfällt ein noch größerer Teil der Bevölkerung einem frühen 
Tode. Besonders groß ist die Sterblichkeit im ersten Lebensjahre, 
die man gewöhnlich als Säuglingssterblichkeit bezeichnet. In 
Preußen z. B. starben gegen Ende der siebziger Jahre rund 200 und 
kurz vor dem Weltkrieg noch immer über 160 von je 1000 Kindern, 
bevor sie das erste Lebensjahr vollendet hatten. Ist die Kinder- 
sterblichkeit nieht noch weiter herabzusetzen, um so den Bevölke- 
rungsverlust während des Krieges und die abnehmende Geburten- 
häufigkeit auszugleichen? Gewiß wird das der Heilkunde und der 
sozialen Fürsorge möglich sein; denn wenn wir die Statistik der 
Kleinkindersterblichkeit näher betrachten, so stellt sich ganz deut- 
lich heraus, daß sie nicht etwa zum größten Teil auf angeborener 
Schwäche oder sonstigen Körpermängeln beruht, sondern vornehm- 
lich auf unpassende oder ungenügende Ernährung, ungeschickte 











3. Die Fortpflanzung der Kulturvölker 31 





Wartung, Ansteckung mit Krankheitskeimen durch Angehörige und 
andere äußere Finflüsse zurückzuführen ist. Der großen Kinder- 
sterblichkeit liegen hauptsächlich soziale Ursachen zugrunde. Ver- 
gleichen wir die Sterblichkeit der ehelichen mit jener der unehe- 
lichen Säuglinge, so zeigt sich, daß die letztere immer und überall 
viel größer ist. In Preußen beispielsweise schwankte die eheliche 
Säuglingssterblichkeit im Jahre 1912 in den einzelnen Bezirken 
zwischen 83 und 182 auf je 1000 Geborene, während von den unehe- 
liehen Kindern unter einem Jahr 145 bis 388 starben. Besonders in 
den östlichen Provinzen war die Sterblichkeit der unehelichen Säug- 
linge erschreckend groß. In der niederländischen Stadt Amsterdam, 
die durch sehr geringe Allgemeinsterblichkeit ausgezeichnet ist, 
starben im Jahresdurchschnitt von 1913—1917 6 von 100 ehelichen, 
aber 10 von 100 unehelichen Kindern. 

Die Höhe der Lebenshaltung, der materielle Wohlstand einer 
Bevölkerung sind es in erster Linie, welche den Umfang der Säug- 
lingssterblichkeit bestimmen. In Preußen starben im Jahresdurch- 
schnitt von 1906—1912 vor Vollendung des ersten Lebensjahres ver- 
hältnismäßig die meisten Kinder von häuslichen Dienstboten und in 
der persönlichen Dienstleistung tätigen Personen, und verhältnis- 
mäßig die wenigsten Kinder von höheren öffentlichen Angestellten 
und Angehörigen der freien Berufe. Von den Kindern der häus- 
lichen Dienstboten usw. starben in sechs Regie- 
rungsbezirken 414 bis 570 von 1000 im Alter von 
weniger als einem Jahre. Am ärgsten ist die Sterblichkeit 
der Säuglinge dieser sozialen Gruppe im Bezirk Köln, obzwar die 
allgemeine Säuglingssterblichkeit dort nicht übermäßig hoch ist. 
Über 40 Proz. der Kinder von Dienstboten usw. starben überdies im 
ersten Jahre in den Bezirken Bromberg, Danzig, Marienwerder, 
Posen und Aachen. Zu einem großen Teil erklärt sich diese Sterb- 
lichkeit daraus, daß viele Kinder der Dienstboten und in der häus- 
lichen Dienstleistung tätigen Personen uneheliche Kinder sind, 
bei welchen die Sterblichkeit schon ohne Bedachtnahme auf den so- 
zialen Stand der Mütter übernormal groß ist. 

Im ganzen darf man wohl von der Herabminderung der Säug- 
lingssterbliehkeit keine Verschlechterung der Rasse, keine Anhäu- 
fung von Personen mit unpassenden, das heißt Krankheiten be- 
günstigenden Anlagen befürchten. Denn bei den häufigsten Todes- 
ursachen der Säuglinge ist kein Grund zu der Annahme vorhanden, 
daß es gerade die durch erbliche Veranlagung weniger Widerstands- 
fähigen wären, die ihnen erliegen; dazu sind diese Krankheiten all- 
zusehr von Zufälligkeiten der Ernährung, der Pflege und der Witte- 
rung abhängig. 

Es ist durch mehrere Untersuchungen nachgewiesen, daß ge- 
ringe Kindersterblichkeit nicht zu überhaupt geringerer Tüchtigkeit 
einer Bevölkerung führt. Generalstabsarzt Dr. v. Vogel fand *), daß 
in Bayern auf dem Lande hohe Sterblichkeit im Säuglingsalter und 
niedere Militärtauglichkeit sich im allgemeinen decken, ebenso ge- 

26) Dr. v. Vogel, Die Sterblichkeit der Säuglinge und die Wehrfähigkeit der 
Jugend; S. 20 ff. 
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ringe Säuglingssterblichkeit und hohe Militärtauglichkeit. In ein- 
zelnen Bezirken und Jahren treffen zwar niedere Sterblichkeit und 
niedere Tauglichkeit zusammen, oder es decken sich hohe Sterblich- 
keit und mittlere oder sogar hohe Tauglichkeit; doch tut das dem 
Gesamtergebnis keinen Abbruch. In den Städten ist ein bestimmtes 
Verhältnis zwischen Säuglingssterblichkeit und Militärtauglichkeit 
nicht vorhanden, denn unter der städtischen Bevölkerung befinden 
sich viele Zugewanderte, deren Herkunft in den Tauglichkeitsziffern 
mit zur Geltung kommt; auch ist die städtische Tauglichkeit viel 
mehr von dem selbständigen städtischen Einfluß beherrscht, der fast 
durchaus herabsetzende Wirkung hat, weil er körperliche und 
geistige Mängel zum Vorschein bringt, die bei ruhigem Landleben 
verborgen bleiben würden. 


In England hat Dr. Arthur Newsholme die Kindersterblichkeit 
eingehend untersucht, und er kam dabei zu dem Resultat, daß auf 
eine große Säuglingssterblichkeit in einem Gemeinwesen eine große 
Sterblichkeit in späteren Lebensjahren folgt, während eine geringe 
Sterblichkeit in den verschiedenen Altersklassen in derselben Weise 
zusammentrifft?). Daher kann große Kindersterblichkeit keines- 
wegs ein Mittel fortschreitender Auslese sein in dem Sinn, daß sie 
die Untüchtigen ausmerzt und die Tüchtigen erhält, denn wenn die 
Schwächlinge in früherer Kindheit vernichtet würden, so müßte 
später die Sterblichkeit dort gering sein, wo sie zuerst groß war. 
Sofern die Kindersterblichkeit eine auslesende Wirkung hat, wird 
diese unter den obwaltenden Verhältnissen von den überwiegenden 
widerwärtigen äußeren Einflüssen verdeckt, unter denen die Kinder 
zu leiden haben. Die von Natur aus schwächlich oder sonst untaug- 
lich veranlagten Kinder werden wahrscheinlich zum größten Teil 
frühzeitig sterben und die Rasse nicht verderben, auch wenn alle 
uns zu Gebote stehenden Mittel angewendet werden, um die Lebens- 
gefährdung des Nachwuchses durch ungünstige Umweltverhältnisse 
im weitesten Maße zu beheben. Die Untüchtigen, die trotzdem da- 
durch miterhalten bleiben, bedeuten keine Gefährdung der leiblichen 
Wohlfahrt der Bevölkerung, wenn sie nicht durch äußere Umstände 
später in der Gattenwahl den Tüchtigen gegenüber begünstigt 
werden. 


Die wichtigsten Ursachen des Geburtenrückganges 
bei den Kulturvölkern sind vermehrte Fortpflanzungsunfähigkeit in- 
folge Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten, Ausmerzung der 
Personen mit starkem Geschlechtstrieb, zunehmende Benutzung 
mechanischer und chemischer Mittel zur Verhinderung der Emp- 
fängnis, zunehmende Arbeitsintensität. Von diesen Einwirkungen 
auf die Geburtenhäufigkeit fand in der Öffentlichkeit bisher fast nur 
die Anwendung von Verhütungsmitteln ausgiebige Beachtung. Viel 
tiefgreifender als durch solehe Mittel wird die Fortpflanzung der 
Kulturvölker durch die Überhandnahme der Geschlechtskrankheiten 
beeinträchtigt. Gerade weil diese Tatsache noch nicht allgemein an- 
erkannt wird, muß immer wieder gesagt werden, daß die Unfrucht- 


27) Dr. A. Newsholme, Report on Infant and Child Mortality. S. 9 ff. und 132. 
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barkeit in den allermeisten Fällen die Folge geschlechtlicher Er- 
krankung ist. 

Grundfalsch ist die Meinung von der Harmlosigkeit des Trip- ' 
pers, die noch im Volke herrscht. Die Fortpflanzungsfähigkeit ge- 
fährdet er stets beim Übergreifen auf die hintere Harnröhre, in 
welche die Harnblase, die Vorsteherdrüse und die Samenleiter mün- 
den, die dann ebenso wie die Hoden und die Nebenhoden entzündet 
werden. Die tripperige Nebenhodenentzündung ist für das spätere 
Leben von Bedeutung, weil die Vereiterung zur Zerstörung der 
Nebenhodenkanälchen führt und damit dem männlichen Samen den 
Ausweg verlegt. War die Entzündung doppelseitig oder betraf sie zu 
verschiedener Zeit beide Hoden, dann ist der Mann für alle Zukunft. 
zeugungsunfähig. Doch auch wenn es nicht zu Narbenbildung in 
den Nebenhodenkanälchen kommt, kann nach einer Trippererkran- 
kung die Fortpflanzungsfähigkeit aufgehoben werden: In den Aus- 
führungsgängen der Vorsteherdrüse und in den Samenblasen bleiben 
Trippererreger manchmal jahrelang am Leben, ebenso wie in den 
Drüsen und Gängen der vorderen Harnröhre. Diese Trippererreger 
unterhalten dann eine örtliche Entzündung und Eiterung. Das kann 
geschehen, ohne daß der Kranke das Geringste davon merkt; in 
anderen Fällen spürt er zeitweise Brennen oder Stechen, besonders 
am Schlusse des Urinlassens oder bei der Ausspritzung des Samens, 
denn dann werden Samenblase und Vorsteherdrüse gezerrt oder sie 
ziehen sich zusammen. Der Saft der Vorsteherdrüse enthält oft 
Trippererreger und Eiter und erfüllt dann die Aufgabe nicht mehr, 
die Samenfäden beweglich zu machen. Beim Weibe verursacht 
Tripper Fortpflanzungsunfähigkeit nur dann, wenn er Gebärmutter, 
Eierstöcke und Eileiter betrifft, was nicht die Regel ist. Können 
Eier noch austreten und in die Gebärmutterhöhle gelangen, so 
können sie sich dort in der entzündeten Schleimhaut meist nicht 
einnisten; und wenn auch dies noch möglich wäre, dann stößt sich 
nach Verlauf weniger Wochen oder längstens nach einigen Mona- 
ten der Schwangerschaft die Schleimhaut samt der Frucht ab, es 
kommt zur Fehlgeburt. 

Die Syphilis bedroht die Fortpflanzung hauptsächlich durch Ab- 
tötung der Früchte, doch kann sie infolge von Narbenbildung auch 
bereits die Befruchtung hindern, was aber — bedauerlicherweise — 
nur selten vorkommt. Zumeist sind Syphilitiker fruchtbar, aber sie 
zeugen kranke Kinder. Die Übertragung der Syphilis selbst auf die 
Nachkommenschaft kann nur von der Mutter aus erfolgen, nämlich 
durch die im Nährblut des Embryo befindlichen Krankheitserreger. 
Es steht außer Zweifel, daß sich in dem Embryo niemals solche Er- 
reger finden, wenn nicht auch die Plazenta erregerhaltig ist. Die 
Übertragung auf plazentarem Wege findet gewöhnlich im Früh- 
stadium der Krankheit statt, ausnahmsweise jedoch selbst noch viele 
Jahre nach der Ansteckung der Mutter. 

Bei Betrachtung der Fortpflanzungshemmnisse, die bei den 
Kulturvölkern bestehen, wird ein Umstand gewöhnlich übergangen, 
der die Geburtenhäufigkeit in bedeutendem Maße beeinflußt, näm- 
lich die Gerinzschätzung — wenn nicht Verachtung — des Ge- 
schlechtstriebes und seiner Äußerungen, welche die Naturvölker 

Fehlinger. Die Fortpflanzung. 3 


34 Die Fortpflanzung der Natur- und Kulturvölker 








nicht kennen. Diese Geringschätzung alles Geschlechtlichen führt, 
besonders in Verbindung mit zunehmender Erwerbsarbeit der Frauen 
.und Mädchen, zur Ausmerzung der Personen mit starkem Ge- 
schlechtstrieb. Wir können allenthalben sehr leicht beobachten, daß 
bei den herrschenden Verhältnissen nichts eher zum Verderben führt, 
als ein starker Geschlechtstrieb. Beim männlichen Geschlecht tritt 
der Nachteil, in dem sich sexuell mehr impulsive Personen befinden, 
weniger klar in Erscheinung als beim weiblichen, obzwar er besteht. 
Bei allen dem weiblichen Geschlecht neueröffneten Beschäftigungs- 
arten werden von den privaten Arbeitsanwendern, wie von den Be- 
hörden, solehe Personen bevorzugt, die wenig oder gar nicht durch 
Schwangerschaft, Kinderernährung und Erziehung in ihrer Berufs- 
tätigkeit gehindert werden. Dadurch werden die immer wieder aus 
dem Berufsleben verdrängt, bei welchen die Funktionen des weib- 
lichen Organismus Störungen der Arbeitsleistung verursachen, wo- 
gegen jene die Berufstätigkeit fortsetzen, bei welchen Störungen in- 
folge Präventivverkehrs oder unternormalen Geschlechtstriebes 
nicht oder doch nur selten vorkommen. 


Es ist jetzt in unserem Kulturbereich ein Vorteil, wenn der Ge- 
schlechtstrieb schwach ist, denn dann besteht für die Person auch 
viel weniger Gefahr, mit der Gesellschaft in Konflikt zu geraten, als 
wenn sie starken Fortpflanzungstrieb besitzt. Namentlich die weib- 
liche Kriminalität, entspringt zum großen Teile sexuellen Motiven, 
und es ist nicht zu bezweifeln, daß dem sexuell begründeten Ver- 
brechen jene am besten ausweichen können, die ihre Triebe am leich- 
testen zu unterdrücken vermögen; sie haben nicht zu befürchten, 
daß sie etwa wegen Verbrechens gegen das keimende Leben ins 
Zuchthaus wandern müssen. Es ist kaum fraglich, daß mit der 
Häufung der Frigidität auch die Kinderlosigkeit zunimmt. 


Außerdem wird die abnehmende Geburtenziffer der Hochkultur- 
völker noch durch den Umstand mit veranlaßt, daß in den Kreisen 
der Gebildeten wie der aufgeklärten Arbeiter das Verantwort- 
lichkeitsempfinden gegenüber dem kommenden Geschlecht 
eine starke Steigerung erfahren hat und eine viel größere Rolle 
spielt als in früheren Zeiten. Es ist, wie Julian Marcuse schreibt”): 
Die Schwächung des Fortpflanzungswillens ist keine rein persönlich 
zu begreifende Erscheinung, sondern eine bis zu einem gewissen 
Grade notwendige Rückwirkung der gegenwärtigen technischen und 
wirtschaftlichen Gütererzeugungsweise. Allem Handeln liegen, 
wenn auch unbewußt, gefühlsmäßige Antriebe zugrunde, deren Be- 
einflussung und Leitung vom Intellekt aus erfolgt, und zwar in um 
so höherem Maße, je reicher die von den Vorfahren übernommene 
Erbmasse war, je zweckdienlicher und lebendiger die eigenen Erfalı- 
rungen, je klarer die Einordnung derselben in die Bewußtseins- 
sphäre. Je mehr bewußtseinssicher das Handeln ist, desto stärker 
kommen Verantwortlichkeitsgefühle und Selbstbeherrschung zur 
Geltung, desto mehr lassen sich die Menschen von Überlegungen in 
bezug auf das Schicksal der zu erwartenden Kinder lenken. 


28) J. Marcuse, Die Beschränkung der Geburtenzahl, S. 93. München 1913. 
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Die Veränderungen im Wirtschaftswesen können aber auch in 
anderer Weise die sexuellen Triebe und das Maß der Fortpflanzungs- 
häufigkeit beeinträchtigen. Hugo Sellheim *”) macht auf folgendes 
aufmerksam: Es ist bekannt, daß die verschiedenartigen Leistungen 
der Menschen auf die gleiche Kraftquelle angewiesen sind, nämlich 
die Umwandlung strahlender Energie, der lebendigen Kraft des 
Sonnenlichtes, in freie Energie. Diese Arbeit besorgen die Pflanzen. 
Sie speichern freie Energie auf und teilen allen anleren Lebewesen 
davon mit, welche sich direkt oder indirekt von Pßanzenstoffen er- 
nähren. So wird der regelmäßige Zufluß freier Energie aus der 
Sonne gesichert, welcher die Grundlage des Lebens ist. Doch kann 
kein Wesen diesen Zufluß beliebig vermehren. Die Energie, über die 
es verfügt, wird vor allem für das Wachstum des Körpers ver- 
braucht, und zwar teils für das Eigenwachstum, das man auch als 
Wachstum innerhalb der Grenzen des Organismus zu bezeichnen 
pflegt. Ihm gegenüber steht die Fortpflanzung als „Wachstum über 
die Grenzen des Organismus“ hinaus. Die Fortpflanzung tritt also in 
einen Wettbewerb mit dem Eigenwachstum in allen seinen einzelnen 
Formen. Je schwieriger die Selbsterhaltung wird, desto mehr wird 
die körperliche Kraftquelle für sie in Anspruch genommen, und 
desto weniger Kraft verbleibt für die Fortpflanzung. Im Gegensatz 
dazu ist vielfach der Nachweis zu führen, daß eine Erleichterung 
der Selbsterhaltung die Fortpflanzung deutlich begünstigt. Die 
besten Beispiele finden wir da, wo neben einer Vermehrung der Nah- 
rungszufüuhr eine Verminderung der Kraftausgabe sich findet. Unter 
günstigen Existenzbedingungen erfolgt eine spielende, nieht fühl- 
bare, daher unbewußte Aufteilung der Menschenkraft auf Selbst- 
erhaltung und Fortpflanzung. In den modernen industriellen Ge- 
meinwesen aber ist die Selbsterhaltung entschieden viel schwieriger 
als sie bei weniger komplizierten Wirtschaftsverhältnissen war. Die 
Ansprüche an die Lebenshaltung stiegen zudem, was ebenfalls zu 
vermehrter Kraftausgabe im Interesse des eigenen Organismus 
führte. Trifft diese Annahme zu — und sie hat viel Wahrscheinlich- 
keit für sich —, so ist es leicht erklärlich, daß auf dem Lande, wo die 
wirtschaftliche Anspannung geringer ist, die Geburtenhäuägkeit die 
städtische übersteigt, und ebenso, daß in den kulturell weniger ent- 
wickelten Ländern von einer gleichen Zahl Frauen viel mehr Kinder 
geboren werden als in den Ländern mit hochentwickelter Kultur. 


Ist unsere moderne Wirtschaftsweise deshalb, weil sie den mög- 
lichen Kraftaufwand für den Zweck der Fortpflanzung herabgemin- 
dert hat, eine Gefahr für den Bestand der Rasse und ihre Ausbrei- 
tung? Manche glauben es, sie schreiben der Industrialisierung 
Europas und Amerikas, besonders aber der Stadtkultur, eine ent- 
artende Wirkung zu, neben der Geburtenverminderung noch eine 
Zunahme der körperlichen Gebrechen und der Geisteskrankheiten. 

Ein entartender Einfluß der städtischen Lebensweise und vor 
allem eine notwendige Beeinträchtigung der Fortpflanzung durch 
sie ist nicht erwiesen. Es ist richtig, daß bei der üblichen Berech- 
nung nach der Gesamtbevölkerung die Geburtenhäufigkeit auf dem 


29) Produktionsgrenze und Geburtenrückgang. Stuttgart 1914. 
3* 
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Lande größer und die Kindersterblichkeit geringer ist als in den 
Städten. Das erscheint auf den ersten Blick als der deutlichste Be- 
weis der biologischen Nachteiligkeit des Stadtlebens. Betrachtet 
man die Dinge genauer, so erscheinen sie in anderem Licht. In den 
Städten wird absichtliche Verhütung der Empfängnis, die nicht als 
Ausdruck erblicher Entartung gelten kann, weit häufiger geübt als 
auf dem Lande. Überdies häufen sich in den Städten Tausende un- 
verheirateter junger Leute, welche die in den amtlichen Statistiken 
zum Ausdruck kommenden Geburtenziffern herabdrücken. Man 
weiß nicht, wie sich: diese Ziffern auf dem Lande stellen würden, 
wenn alle jungen Leute dort blieben. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß sie dann wegen mangelnder Erwerbsquellen noch viel später 
zum Heiraten gelangen würden als in der Stadt. In 11 von 32 preußi- 
schen Regierungsbezirken, deren Geburtenziffern im Zeitraum 
1886—1910 vergleichbar sind, war der Geburtenrückgang auf dem 
Lande größer als in den Städten. Die Abnahme der Geburtenzahl 
auf 1000 Einwohner machte in den Städten nur in sieben Regie- 
rungsbezirken, auf dem Lande jedoch in 10 Regierungsbezirken mehr 
als acht aus. Im ganzen kann man sagen, daß ein langsamer Aus- 
gleich zwischen ländlichen und städtischen Verhältnissen statt- 
findet *). 

In derselben Richtung weist z. B. die niederländische Statistik. 
In den Niederlanden betrug 

die Zahl der Geburten auf 1000 Einwohner 
1913 1914 1915 , 1916 1917 


in den 5 großen Städten . . . . 25,7 25,5 23,4 23,8 22,9 
überhaupt . . E RR 28,2 26,2 26,5 26,0 


die Zahl der Sterbefälle auf 1000 Einwohner 
1913 1914 1915 1916 1917 


in den 5 großen Städten . . . . 11,0 11,0 11.0 11,7 11,5 
überhaupt . . a ee |22; 12,4 12,5 12,9 18,1 


Die Geburtenhäufigkeit sank zwar seit 1913 in den Städten noch 
etwas mehr als im ganzen Lande, dafür ist aber auch die Sterblich- 
keit in den Städten trotz der schlimmen Einwirkung des Krieges auf 
die Ernährungslage bedeutend weniger gestiegen als im allgemeinen. 

Beim Vergleich der Fortpflanzungsziffer von Stadt und Land ist 
zu bedenken, daß die Sterblichkeit bei der städtischen Arbeiter- 
bevölkerung weitaus am größten ist und daß sich gerade unter ihr 
sehr viele Zuwanderer vom Lande befinden, die an das städtische 
Leben nicht angepaßt und deshalb mehr als die eigentlichen Städter 
den selektorischen Einflüssen des Stadtlebens ausgesetzt sind. Es ist 
auffallend, wie die vom Lande nach der Stadt zugewanderten In- 
dustriearbeiter in der neuen Umgebung herabkommen; man muß 
dabei unwillkürlich den Eindruck gewinnen, daß die Stärke dieser 
Leute, ihr gesundes Aussehen, etwas recht Trügerisches ist. Der 
Städter selbst mag von Anfang an weniger stark und blühend aus- 
gesehen haben, doch vermag er besser Widerstand zu leisten. 


30) Suaia, ‚Geburtenhäufigkeit, Allgemeinsterblichkeit usw. Archiv für soziale 
Hygiene, Bd. 8. S. 37 u. f. 
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Es ist fraglich, ob die Landkinder kräftiger zur Welt kommen 
als die Stadtkinder. Gesagt wird das zwar allgemein, bewiesen ist es 
jedoch nicht. S. Peller *) fand bei einer Untersuchung des körper- 
lichen Entwicklungszustandes der Neugebornen nur geringe Unter- 
schiede nach der Herkunft der Mutter vom Lande oder von der Stadt; 
die Unterschiede waren zwar meist zugunsten des Landes, aber 
durchweg erwies sich der Einfluß der sozialen Verhältnisse der 
Mütter viel bedeutender als jener der Herkunft. 

Nach den Rekrutierungsstatistiken zu urteilen, weist die Land- 
bevölkerung im erwachsenen Alter-im allgemeinen einen kräftigeren 
Körperbau auf als die Stadtbevölkerung — vorausgesetzt, daß nicht 
die Tendenz bestand, die Landbevölkerung aus politischen Gründen 
in verhältnismäßig größerem Umfange zum Waffendienst heranzu- 
ziehen als die städtische Bevölkerung. 

Die moderne Industrie und Stadtkultur sind noch sehr jung, und 
es ist vom biologischen Standpunkt gar nicht anzunehmen, daß sie 
in der kurzen Zeit ihrer Existenz die ihnen zugeschriebene Massen- 
entartung verursacht haben könnten. Selbst wenn durch äußere Ver- 
hältnisse, die auf die Ernährung des Keimplasmas wirken, ein in- 
direkter Einfluß auf die Erbanlagen der kommenden Generation aus- 
geübt wird, der zur Folge haben kann, daß bei den aus den Keimen 
hervorgehenden Personen gewisse Eigenschaften nicht in der für 
das Gedeihen der Art erforderlichen Vollkommenheit ausgebildet 
sind, selbst dann ist es ganz unwahrscheinlich, daß die wirtschaft- 
lichen Wandlungen der letzten Jahrzehnte zu einer merkbaren Ver- 
schlechterung der Erbanlagen des Volkes geführt hätten. Die 
Lebenshaltung der Volksmassen ist in der Zeit der Entfaltung der 
Industrie verbessert worden; Schädigungen durch gewerbliche Gifte 
werden mehr und mehr vermieden; der Alkoholverbrauch geht zu- 
rück; die Seuchenbekämpfung hat große Fortschritte gemacht usw. 
Wer eine Schädigung des Keimplasmas durch solche Einflüsse an- 
nimmt, der muß zugeben, daß die Gefahren verringert wurden. 


Man darf sagen, daß im ganzen genommen die wirtschaftliche 
und allgemein kulturelle Entwieklung der weißen Rasse nicht als 
Gefahr für ihren Bestand und ihre Vermehrung aufgefaßt werden 
darf. Wir müssen namentlich das Sinken der Geburtenhäufigkeit bei 
den Hochkulturvölkern als Anpassung an geänderte Lebensbedin- 
gungen betrachten. Sie ist noch keine Gefahr für die Lebensgemein- 
schaft, und sozial ist sie vorteilhaft. Die Summe des Lebens sowie 
der Leistungen wird erhöht, trotz der Verminderung der Geburten- 
ziffern. Die Folge der Veränderungen in der Geburten- und Sterb- 
lichkeitshäufigkeit ist eine Verlangsamung des Generationswechsels, 
längeres Zusammenleben und eine intensivere Wechselwirkung der 
einzelnen Generationen, eine größere individuelle und gesellschaft- 
liche Ausnützung der Lebensarbeit und ihrer Erfolge und eine besser 
gesicherte Übertragung aller Errungenschaften der einen Generation 
auf die nächstfolgende. Alles in allem genommen wird so ein Maxi- 
mum von Bevölkerung und Kultur durch ein Minimum von persön- 


31) Peller, S., Einfluß sozialer Momente auf den körperlichen Zustand der Neu- 
geborenen. Österr. Sanitätswesen, 1913, Beiheft 38, 
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lichem Wechsel erstellt. Das ist ein gewaltiger sozialer Fortschritt. 
In rassenhygienischer Beziehung ist die Verminderung der Geburten- 
häufigkeit so lange nicht beunruhigend, als das Minus der Menge 
durch ein Plus der Qualität mehr als ausgeglichen wird, was zu er- 
reichen wohl möglich ist. In einer Verringerung der Kinderzahl ist 
schon deshalb kein Entartungszeichen zu erblicken, weil der Kinder- 
reichtum normaler Familien in der Regel kleiner ist als in den Fa- 
milien der Verbrecher, Geisteskranken, Säufer, Schwindsüch- 
tigen usw. ` 


Während es bei den Naturvölkern die Regel ist, daß Geschlechts- 
verkehr und Fortpflanzung bald nach Eintritt der Geschlechtsreife 
beginnen, und daß die Eheschließung in sehr jungen Jahren erfolgt, 
wird bei den Kulturvölkern die Ehe meist erst eine ansehnliche 
Reihe von Jahren nach erlangter Reife eingegangen und es geht ihr 
— mindestens männlicherseits — gewöhnlich ein außereheliches Ge- 
schlechtsleben von langer Dauer voraus, das — im Gegensatz zu den 
Naturvölkern —- in der überwiegenden Zahl der Fälle im Verkehr 
mit Prostituierten besteht und viel zur Ausbreitung der Geschlechts- 
krankheiten und der Zeugungsunfähigkeit beiträgt, also die Fort- 
pflanzungsfähigkeit bedroht. Dieser Umstand läßt die Frühehe er- 
wünscht erscheinen, doch läßt sich andererseits auch manches zu- 
gunsten der Spätehe sagen. Die Entscheidung über den Zeitpunkt 
der Eheschließung geben aber bei den meisten Menschen nicht Er- 
wäguugen personal- oder rassenhygienischer Art, sondern wirtschaft- 
liche Gegebenheiten. 

Die Heiratsmöglichkeit und damit auch die wirkliche Heirats- 
häufigkeit steigt und fällt gewöhnlich mit der Gunst oder Ungunst 
der wirtschaftlichen Verhältnisse. Überdies hängt sie auch noch von 
etwa vorhandenen gesetzgeberischen Maßregeln ab, die geeignet 
sind, die Eheschließung zu fördern oder zu hemmen. Je geringer in 
einer gegebenen Bevölkerung und zu einer gegebenen Zeit die Zahl 
der Heiraten ist, desto größer wird die Zahl der äußeren, natürlichen 
oder künstlichen Hemmnisse sein, durch welehe die mannbar gewor- 
denen Personen zur Unterlassung oder Aufschiebung der Heirat ge- 
nötigt werden. Indessen gibt es Umstände, welche das Verhältnis 
zwischen wirtschaftlichem Wohlstand und Heiratshäufigkeit, wie es 
normalerweise ist, stark beeinträchtigen können. So kommt es vor, 
daß eine in der miserabelsten Lage befindliche Bevölkerungsklasse 
eine weit größere Heiratslust aufweist als eine besser gestellte. Das 
kommt daher, daß große Not die Menschen abstumpft und gleich- 
gültig macht, so daß sie Handlungen ohne richtiges Überlegen der 
Folgen begehen. Ein ähnlicher Umstand ist die Ungleichheit der 
Volksbildung. Wo die Volksbildung gering ist,'ist das Volk auch 
nicht gewohnt, viel nachzudenken, am allerwenigsten über die Zu- 
kunft, und! man bedenkt deshalb dort auch nicht die Folgen der Fa- 
miliengründung in Ermangelung eines gesicherten Erwerbs. So 
wiesen vor dem Krieg die Länder Ost- und Südosteuropas trotz der 
umfangreichen Auswanderung, die von dort stattfand, eine viel 
größere Heiratshäufigkeit auf als die west- und mitteleuropäischen 
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Länder. Derselbe Umstand erklärt auch die besonders frühzeitigen 
Eheschließungen in den südeuropäischen Ländern. Deshalb ist zu 
beachten, daß Vergleiche zwischen Heiratshäufigkeit und wirtschaft- 
licher Lage der Bevölkerungen verschiedener Gebiete nur dann zu- 
lässig sind, wenn auf die sonstigen Umstände, die auf die Ehe- 
schließungen fördernd oder hemmend einwirken, ebenfalls gebüh- 
rend Bedacht genommen wird. In Deutschland war die Heirats- 
häufigkeit während der Aufschwungsjahre nach dem Krieg von 
1870—71 besonders groß. Die Höchstzahl von 10,3 Heiraten auf 
1000 Einwohner wurde 1873 erreicht. Dann sank die Heiratshäufig- 
keit auf 7,5 auf 1000 Einwohner 1881 und hernach stieg sie wieder 
auf 8,5 1900. Die gute Wirtschaftslage um das Jahr 1900 übte in fast 
allen Kulturstaaten einen steigernden Einfluß auf die Zahl der Ehe- 
schließungen äus, während in den Jahren 1909 bis 1911 die un- 
befriedigende Wirtschaftslage nicht nur von hohen Arbeitslosen- 
ziffern, sondern auch von verhältnismäßig niedrigen Eheschließungs- 
ziffern begleitet war. Berechnet man die Heiratshäufigkeit in 
Deutschland für Jahrzehnte, so ergibt s’ch für die Zeit von 1861 bis 
1910 folgende Übersicht. Auf je 1000 der mittleren Bevölkerung 
trafen im Jahresdurchsehnitte Heiraten: 1861—70 8,5, 
1871--80 8,6, 1881—90 7,8, 1891—1900 8,2, 1901—10 8,0). Die 
Veränderungen in der Heiratshäufigkeit waren also andere als jene 
der Geburtenhäufigkeit; diese sank seit dem Beginne der achtziger 
Jahre beständig, während die Heiratshäufigkeit auf- und. nieder- 
schwankte. 

Die Heiratshäufigkeit hängt selbstverständlich von der Zahl der 
heiratsfähigen Personen ab, die besonders in jenen Zeitabschnitten 
steigt, wo die aus Jahren großer Geburtenhäufigkeit stammende Be- 
völkerung' ins heiratsfähige Alter kommt. Auch ist es nicht zu 
verwundern, wenn nach Perioden großer Heiratshäufigkeit ohne das 
Auftreten ungünstiger wirtschaftlicher oder anderer Einflüsse wie- 
der weniger Ehen geschlossen werden, weil eben die Zahl der Hei- 
ratsfähigen geringer geworden ist. 

Die Altersgliederung einer Bevölkerung ist besonders wichtig 
für die Gestaltung der Heiratshäufigkeit, da ja immer nur ein 
Bruchteil der Volksmasse, nämlich der in einem gewissen „heirats- 
fähigen“ Alter stehende, zur Ehe schreiten kann; und wo die Hei- 
ratsfähigen unter der Gesamtbevölkerung stark vertreten sind, sollte 
die Heiratshäufigkeit groß sein, also z. B. in den Industriestädten, 
wo die mittleren Altersklassen, die zur Eheschließung am meisten 
geeigneten Personen, erheblich stärker vertreten sind als in land- 
wirtschaftlichen Gebieten. In Wirklichkeit findet man jedoch bei 
einem Vergleich von ländlicher und industrieller Bevölkerung, daß 
diese Regel in manchen Ländern nicht zutrifft. In Preußen z. B. 
heirateten im Jahresdurchsehnitt von 1910 und 1911 von je 1000 
mindestens 18jährigen ledigen Personen: 

männl. Geschlechts weibl. Geschlechts 


auf dem Lande . . . .. 64,1 77,3 
in den Städten . . .. . 56,7 64,9 


32) Nach Graßls Angabe im Archiv für Rassen- u. Gesellsch.-Biol. 9 Bd. 432 S. 
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Dagegen trafen in Bayern Eheschließungen auf je 1000 Einwohner 
in den Großstädten 9,6, in den übrigen Städten 7,5, auf dem Lande 6,8. 
In der Schweiz betrug die Ehehäufigkeit auf 1000 der Gesamtbevöl- 
kerung berechnet in den Städten mit mehr als 10 000 Einwohnern 9,1, 
in den übrigen Orten 6,8. Wo die Heiratshäufigkeit in den Städten 
kleiner ist als auf dem Lande, obwohl vom Lande Wanderung nach 
den Städten stattfindet, geben hierfür wirtschaftliche und sonstige 
kulturelle Verhältnisse den Ausschlag; in Betracht mag unter an- 
derem kommen, daß in den Städten die Beständigkeit des Erwerbs 
und die Existenzsicherheit geringer ist als auf dem Lande. Auch 
ist langes Erwägen ob der Ratsamkeit einer Heirat auf dem Lande 
sicher nicht so sehr Brauch als in den Städten. 

Das Heiratsalter beider Geschlechter hängt in der Haan 
sache ebenfalls von den wirtschaftlichen Verhältnissen und den An- 
sprüchen ab, welche in einem Gebiete an die Lebenshaltung ge- 
stellt werden. Bei ungünstigen Erwerbsverhältnissen, welche den 
Männern ein höheres Heirätsalter geben, haben auch die Mädchen 
gewöhnlich länger zu warten, ehe sie oder ihre Eltern die Mittel zu 
ihrer Verheiratung beschaffen können; abgesehen hiervon wird doch 
selbstverständlich ihre Wartezeit um so länger dauern müssen, je 
später und seltener die Männer in den Stand gelangen, die ihnen 
entgegengestreckte Hand anzunehmen. In den Städten wird ganz 
allgemein später geheiratet als auf dem Lande. In den letzten Jahr- 
zehnten vor dem Kriege ist in den meisten Ländern das durchschnitt- 
liche Heiratsalter ungefähr gleich geblieben; es ist im allge- 
meinen eher gesunken als gestiegen. In Deutschland war es im 
Durchschnitt von 1876—1880 29,6 Jahre und 1901—1910 29,0 Jahre. 
Eine Zunahme der Heiratshäufigkeit (berechnet auf je 1000 gleich- 
altrige Personen) ergab sich bei den Männern in den meisten Län- 
dern nur in der Altersklasse 25—30 Jahre; im früheren und spä- 
teren Alter wurde seltener geheiratet. Von den weiblichen Per- 
sonen heirateten die 20—30jährigen häufiger, die übrigen seltener 
als vor drei oder vier Jahrzehnten. Was die Männer betrifft, so 
werden nun wohl infolge des Abganges von Männern der jüngeren 
Altersklassen durch den Krieg. die älteren unter den Heiratenden 
erheblich stärker vertreten sein als vordem. 

In Deutschland ist die Verheiratung sehr junger Personen 
selten. Selbst weibliche Personen heiraten vor Vollendung des 
20. Lebensjahres nur ganz ausnahmsweise, und für Männer kommt 
die Eheschließung vor dem 20. Jahr kaum in Betracht. In dem Zeit- 
raum 1901—1910 heirateten 

š von je 1000 Personen 


im Alter von männl. Geschlechts weibl. Geschlechts 


weniger als 20 Jahren ^ . . 2.2.0. 1 84 
20—25 Jahren. 3.04. % nude ende 293 486 
25—30 „q E EENE ASNS 428 274 
30—40  „ Er e IA d ae Y 205 116 
40—50 .„ iaae er. T Aa si 46 30 
über 50 .. De Eni Aa VT NEN: 27 10 


Nach Ploetz’? Einteilung der Ehen in yaba, Frühehen, 
mittelzeitige und Spätehen ergibt sich für dss san Din Fol- 
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gende Gruppierung der 513283 heiratenden Personen jedes Ge- 
schlechts ®): 


Von den männlichen Personen heirateten: 


unter 21 Jahren, also vorzeitig . . . . .. 3253 = 0,6 Proz 
von 21—25 Jahren, also in Frühehen . . . . 147856 = 28.8 . 
von 25—35 Jahren, also in mittelzeitigen Ehen . 293222 — 57,1 
über 35 Jahre alt, also in Spätehen .*. . . . 68952 = 13,3 
Von den weiblichen Personen heirateten: 

unter 18 Jahren, also vorzeitig ... . ... 5749 = 1,1 Proz 
von 18—22 Jahren, also in Frühehen zen pin a e 133 200 = 20O, a 
von 22—30 Jahren, also in mittelzeitigen Ehen. 295578 = 57,6 „ 
über 30 Jahre alt. also in Spätebn. . . . . 78666 = 15,3 „ 


Wie häufig frühzeitiges Heiraten beider Geschlechter in ver- 
schiedenen Ländern Europas ist, zeigen folgende Zahlen. Im Jahres- 
durchschnitt von 1906—1910 standen von je 100 heiratenden Män- 
nern im Alter von weniger als 25 Jahren in Deutschland 30, in 
Frankreich 24, in der Schweiz 25, in Schweden 26, in Italien 35, in 
England 38, in Rußland 67. Von den eheschließenden weiblichen 
Personen waren in Rußland 57 Proz. *), in Italien 19 Proz., in Frank- 
reich 16 Proz., in Deutschland 9 Proz., in Schweden 8 Proz., in Eng- 
land 7 Proz. und in der Schweiz 6 Proz. weniger als 20 Jahre alt. 

Die Zahlen über den Altersabstand der heiratenden ledi- 
gen Personen lassen recht beträchtliche Unterschiede erkennen. 
Frankreich mit 4,2 Jahren Abstand zwischen dem mittleren Hei- 
ratsalter der Junggesellen und Jungfrauen steht obenan. Seit Jahr- 
zehnten ist in den meisten Ländern eine Vergrößerung dieses Alters- 
abstandes zu merken. In’ großen Städten sind gewöhnlich zwei 
Drittel der eheschließenden Männer älter als ihre Bräute. Die ehe- 
schließenden weiblichen Personen waren älter als ihre männlichen 
Partner in Zürich bei 26,5 Proz. der Eheschließungen, in Paris bei 
22,8 Proz., in Breslau bei 22,3 Proz., in Lübeck bei 17 Proz., in 
Leipzig bei 15,1 Proz. und in Magdeburg bei 13,8 Proz. der Ehe- 
schließungen. (Die Zahlen beziehen sich auf die jüngste Zeit, zu- 
meist auf die Jahre 1910/11.) Die Zahl der Ehen, in welchen die 
Frau älter ist als der Mann, ist also ziemlich groß. Annähernd 
gleichaltrige Brautleute sind häufiger in den armen als in den 
reichen Bezirken. Umgekehrt wächst die Häufigkeit der Ehen, in 
denen der Mann erheblich älter ist als die Frau, mit der Wohlhaben- 
heit der Bezirke. 

Vom Standpunkt der Fortpflanzungshygiene betrachtet, ist die 
Frühehe der Spätehe entschieden vorzuziehen; doch muß bei Ent- 
scheidung der Frage, ob für eine Vermehrung der Frühehen ein- 
zutreten ist, auch auf die wirtschaftliche Lage des betreffenden Vol- 
kes Rücksicht genommen werden, darauf, ob eine ausgiebige Volks- 
vermehrung erwünscht ist, denn bei vorherrschender Frühehe kom- 
men auch die kurzlebigen Menschen noch zur Fortpflanzung, ferner 


33) A, Ploetz, Die Bedeutung der Frühehe usw. Münchn. med. Woch. 1918, Nr. 17. 
34) Die Zahlen für Rußland beziehen sich auf das erste Jahrfünft dieses Jahrhun- 
derts. (Nach Ploetz.) 
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haben junge Mütter in der Regel mehr Kinder als ältere Mütter 
und die Sterblichkeit ist bei den Kindern der ersteren geringer. 
A. Ploetz®) fand an einem Material von 4982 Kindern aus Bürger-, 
Bauern- und Arbeiterfamilien und 3321 Kindern aus fürstlichen 
Familien- folgende Beziehungen zwischen dem Alter der Mutter bei 
der Geburt des Kindes und der Kindersterblichkeit bis zum voll- 
endeten 5. Lebensjahr: 


Alter der Mutter Von den Kindern starben vor dem vollendeten 5. Jalır 
bei der Geburt des Kindes Bürgerl. Familien usw. Fürstl. Familien 
weniger als 20 Jahre . . . . "30,0 Proz. 22,8 Proz. 
20—25 Jahre . . . . s o 286 „ SID 
25—30 Jahre . . 2. 2.2... 305. 26.0 yp 
30—35 Jahre . . . 2.2.2. II .n% 252, y 
35—40 Jahre . . . 2.2... 33,9 v 297 u 
40 Jahre und darüber . . . . 382. A SEI, 5; 
alle Altersklassen . . . .. n O E 26,7 5 


Bei den Bürger-, Bauern- und Arbeitermüttern ergibt sich eine deut- 
liche Zunahme der Sterblichkeit der Kinder entsprechend dem Alter 
der Mütter; nur die mütterliche Altersklasse „weniger als 20 Jahre“ 
ınacht eine Ausnahme, wofür ungeschiekte Wartung der Kinder, 
namentlich der erstgeborenen, verantwortlich ist. In fürstlichen 
Häusern fällt geringstes Mutteralter und geringste. Kindersterblich- 
keit zusammen, ebenso höchstes Mutteralter und größte Kindersterb- 
lichkeit. Bei dieser Klasse kommt in Betracht, daß auch von Natur 
aus lebensschwache Kinder weit mehr Aussicht auf Überleben haben 
als selbst bei der wohlhabenden bürgerlichen und bäuerlichen Be- 
völkerung. Die geringere Lebenskraft der in einem höheren mütter- 
lichen Alter geborenen Kinder ist sicher. auch einer der Umstände, 
die bewirken, daß kinderreiche Frauen von ihren Spätgeborenen 
weniger hochbringen als von ihren Frühgeborenen. An einem 
Material von 26000 Kindern aus Bergarbeiterfamilien stellte Ar- 
thur Geßler fest, daß die Sterblichkeit im ersten Lebensjahr betrug: 
Bei Erstgeborenen 23 Proz., bei Zweitgeborenen 20 Proz., bei Dritt- 
geborenen 21: Proz., bei Viertgeborenen 23 Proz., bei Fünftgeborenen 
26 Proz., bei Sechstgeborenen 29 Proz., bei Siebentgeborenen 31 Proz., 
bei Achtgeborenen 33 Proz., bei Neuntgeborenen 36 Proz., bei 
Zehntgeborenen 41 Proz., bei Elftgeborenen 51 Proz. und bei Zwölft- 
geborenen 60 Proz. Bei fürstlichen Familien fand Ploetz erst vom 
neuntgeborenen Kinde an eine erhöhte Sterblichkeit‘), aber es 
spielt hier, wie schon bemerkt, die Erhaltung lebensschwacher 
Kinder weit mehr mit als in anderen Bevölkerungskreisen. Bei den 
besitzlosen Volksklassen ist die Übersterblichkeit spätgeborener 
Kinder durchaus nicht immer in geringerer Lebens- und Wider- 
standskraft begründet. Man muß vielmehr im Auge behalten, daß 
hier jedes hinzukommende Kind die Aussichten für die schon vor- 
handenen verschlechtert und daß auch es selbst ungünstigere Aus- 


35) Ploetz, Zusammenhang der Sterblichkeit der Kinder mit dem Lebensalter der 
Eltern bei ihrer Geburt und mit der Geburtenfolge. Archiv f. Rassen- und Ges.-Biol., 
Bd. 8, S. 761. 

36) A. Ploetz, Neomalthusianismus und Rassenhygiene. Archiv f. Rassen- u. Ges.- 
Biol., Bd. 10, S. 168. 
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sichten als die früheren Kinder hat, weil die verschlechterte Lebens- 
haltung es in einem früheren Lebensalter trifft. Andererseits aber 
würde der Vergleich des mütterlichen Alters und der Kindersterb- 
lichkeit gewiß noch mehr zugunsten junger Mütter ausfallen, wenn 
die kurzlebigen Stämme ausgeschieden würden; denn von den ersten 
Geburtennummern stammen weit mehr von frühsterbenden, also 
durchschnittlich lebensschwächeren Eltern, als von den Spätgebo- 
renen, und erstere haben gewiß zumeist auch die für das Erhalten- 
bleiben ungünstigen Anlagen der Eltern geerbt. 

Die jungen Jahre sind fruchtbarer als die späteren. Wenn die 
ehelichen Mütter in Altersklassen eingeteilt werden, die von fünf 
zu fünf Jahren steigen, so ergibt sich weitaus die höchste Geburten- 
zahl in der Altersklasse 25—29 Jahre, worauf in einigen Ländern 
die Altersklasse, 20—25 Jahre, in anderen (besonders in Nord- und 
Westeuropa) die Altersklasse 30—34 Jahre folgt. In der Alters- 
klasse 35—39 Jahre gibt es schon bedeutend weniger Geburten. 
Die 40jährigen und älteren Frauen tragen zur Gesamtgeburtenziffer 
nur mehr wenig bei und in der Altersklasse von 45 Jahren aufwärts 
gehören Geburten zu den Seltenheiten. Bemerkenswert ist überdies 
das Vorwiegen von Knabengeburten unter den Kindern junger 
Eltern. Bei über .40jährigen Müttern sind die Mädchengeburten 
zahlreicher als die Knabengeburten. Höheres Alter der Väter 
scheint dagegen keine bedeutende Veränderung der Knabengeburten 
zur Folge zu haben. Wenn man alle Ehen in Betracht zieht, in wel- 
chen der Mann jünger ist als die Frau, so ergeben diese Ehen 
einen ungefähr normalen Knabenüberschuß. Das stärkere Vor- 
wiegen der Knabengeburten bei jungen Paaren weist darauf hin, 
daß die Einflüsse, welche das Überwiegen des männlichen Ge- 
schlechts bei den Empfängnissen herbeiführen, in der Jugend stär- 
ker wirksam sind als im späteren Alter. Sofern das männliche Ge- 
schlecht in Betracht kommt, stimmt dieses Ergebnis gut zu Correns 
„Konkurrenztheorie“: je reiehlicher die um das weibliche Ei kon- 
kurrierenden männlichen Samen sind, desto stärker wird das Über- 
wiegen des in bezug auf die Nachkommenzahl an sieh schon im Vor- 
teil befindlichen Geschlechts *). 

Wenn im allgemeinen früher geheiratet würde, als es jetzt der 
Fall ist, so könnte davon als sehr erfreuliches Ergebnis eine Ver- 
minderung der Geschlechtskrankheiten erwartet werden, die nicht 
nur schwere Leiden und wirtschaftliche Nachteile verursachen, son- 
dern auch das Maß der Fortpflanzung, die Zahl der hervorgebrach- 
ten Kinder, sowie deren Gesundheitszustand äußerst ungünstig be- 
treffen. Durch die Frühehe wird die Zeit zwischen dem Beginn des 
sexuellen Lebens und der Ehe (die gerade bei den gebildeten Klassen 
am längsten währt) um ein gut Teil verringert, das ist aber die Zeit, 
in der sich der junge Mann sehr häufig der offenen oder geheimen 
Prostitution bedient und dadurch Gefahr läuft, einen ihn oder seine 
künftige Frau unfruchtbar machenden Tripper oder eine Syphilis 
zu erwerben. (Ploetz, Frühehe.) Geschlechtskranke Eltern haben in 


37) Correns, Experimentelle Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses. Berlin 1917. 
Sitzungsber. d. preuß. Akademie d. Wissenschäften. 


44 Die Fortpflanzung der Natur- und Kulturvölker 








der Regel auch wieder kranke Kinder, obzwar die Krankheit nicht 
vererbt wird; doch kann Syphilis intrauterin übertragen werden, 
und wo das nicht geschieht, ist eine Schwächung der Gesamtkon- 
stitution oder einzelner Organe bei den Kindern kranker Eltern im 
Bereich der Wahrscheinlichkeit. Sozial hat die geschlechtliche 
Ansteckung den Nachteil, daß sie die Erwerbsfähigkeit und Schaf- 
fensfreudigkeit der betreffenden Person vermindert und überdies 
ihre Lebensdauer verkürzt, wodurch wieder hinterlassene Kinder 
benachteiligt werden, da ihnen die nicht zu ersetzende elterliche 
Führung vorzeitig genommen wird. 

Prostitution und Geschlechtskrankheiten wären durch die Früh- 
ehe sicherlich weit leichter einzuschränken als auf irgendeine an- 
dere Weise, obzwar die Gefahr der geschlechtlichen Ansteckung 
auch bei jenen nicht ganz geschwunden ist, die früh heirateten. 
Nur allzuoft kommt es vor, daß Ehegatten, die sich gegenseitig 
nicht mehr anziehen, außerehelichen Verkehr suchen und infolge- 
dessen während des Ehestandes zu geschlechtlicher Ansteckung 
kommen. Jeder Arzt, der Geschlechtskrankheiten behandelt, kann 
bezeugen, daß viele lang verheiratete Leute erstmalig solche Krank- 
heiten erwerben. 

In sozialer Beziehung hoch zu werten ist die: Verminderung der 
Zahl der vorehelichen Geburten durch Vermehrung der Zahl der 
Frühehen, die zugleich Menschenökonomie bedeutet, denn von den 
außer der Ehe geborenen Kindern gehen weit mehr in früher Jugend 
zugrunde als von den ehelichen. 


Die gesundheitlichen wie sozialen Schäden des Alkoholismus 
können durch die Frühehe ebenfalls verringert werden, denn die 
durchschnittlich große Notwendigkeit der jungen Gatten, sparsam 
zu wirtschaften, verringert die Möglichkeit, bedeutende Ausgaben 
für Alkohol zu machen. 

Die Frühehe hat aber auch Schattenseiten. Sehr oft 
. kommt es vor, daß junge Leute sich die Gattenwahl nicht gehörig 
überlegen, sondern unter dem mächtigen Einfluß des sexuellen Trie- 
bes einen infolge Veranlagung oder Erziehung nicht zu ihnen 
passenden Lebensgefährten wählen. Unendlich viel Leid ist durch 
solch schlechte Wahl schon gestiftet worden, nicht zum wenigsten 
für die Kinder aus Ehen, deren Partner nicht übereinzustimmen 
vermögen. Die Gattenwahl sollte so ausfallen, daß auch nach dem 
Vorübergehen des Liebesrausches die Gatten aneinander hängen 
und nicht voneinander abgestoßen werden. Nach dem Liebesrausch 
muß sich eine eheliche Kameradschaftlichkeit entwiekeln können. 
Das wird aber nur zufällig und ganz ausnahmsweise zutreffen, wenn 
zwei sich die Hände fürs Leben reichten, ohne einander gut zu 
kennen. Dem gut Kennenlernen vor der Ehe steht wieder das 
Vorurteil gegenüber, das eine möglichst weitgehende Trennung der 
Geschlechter während der Schulzeit und danach verlangt. Dieser 
Zustand, der nur Nachteile und Gefahren bringt, muß überwunden 
werden. 

Wenn sich suchende junge Menschen auf die Möglichkeit inner- 
licher Übereinstimmung sehen sollen, so heißt das keineswees, daß 
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etwa ein Mathematiker von seiner zukünftigen Frau ein Studium 
der Mathematik verlangt, sondern daß er aufmerkt, ob ein ernst- 
haftes, ungekünsteltes Eingehen auf die tiefere Gestaltung seiner 
tätigen Art bei der erstrebten Ehekameradin wahrzunehmen ist, ob 
sie also seine Liebe zur Arbeit nachfühlen kann. Das junge Mäd- 
chen soll prüfen, ob ein Interesse für den ihr liegenden Wirkungs- 
kreis, sei er nun hauswirtschaftlich, beruflich, mütterlich oder wie 
immer gezogen, beim Manne vorhanden ist. Das Erkennen der 
Möglichkeit des seelischen Zusammenklangs ist in der Mehrzahl der 
Fälle sehr schwer. Meistens ist das Leben der Menschen gegensatz- 
reich und widerspruchsvoll; denn in ihnen ringen die verschie- 
densten seelischen Erbkräfte und Erbanlagen miteinander, und oft 
sind sie selbst sich nicht klar, welcher Weg den stärksten Antrieben 
ihrer Seele Befriedigung verleiht. Nur selten kommt es vor, daß 
ein deutlich ausgeprägter eigenartiger Lebensrhythmus die Seele 
eines Menschen beherrscht und daß er mit einem zweiten ähnlich 
gearteten Menschen zusammentrifft. Die Zuneigung von Person 
zu Person bewirken meist äußerst rasch geknüpfte Fäden, die haupt- 
sächlich aus Geschmacksdingen, einer gefühlsgemäßen Vorliebe für 
diese und jene Art des Benehmens, sich entwickeln. Es kann wohl 
sein, daß hierbei, wie Krische meint, eine Ahnung des gleichartigen 
Lebensrhythmus mitspielt. Trifft das zu, so ist die erste Vorbedin- 
gung einer glücklichen Ehe gegeben. Dagegen ist wohl zu merken: 
Das Schönheits- oder Lustempfinden wird durch diese oder jene Art 
einer Person des anderen Geschlechts schnell entfacht, ohne Rück- 
sicht auf sonstige seelische Übereinstimmung. In den meisten Fäl- 
len sind diese Dinge die ersten zarten Verbindungen von Menschen, 
die sich zur Ehe finden. Erweist sich daneben eine Gemeinschaft 
ihrer Charaktere und seelischen Eigenarten, so ist damit ein sehr 
fester Grund der Ehe gegeben. Oft ist die erotische Einstellung so 
stark, daß sie die Bedenken einer Prüfung auf seelische Gemein- 
schaft niederschlägt, und doch nicht groß genug, um zur wahren 
Leidenschaft zu wachsen, —- dann haben wir die übliche Ehe mit 
seelischem Getrenntgehen. Wo seelische Übereinstimmung gegeben 
ist, wird auch bei langer Dauer ein sexueller Reiz von anderer Seite 
nicht leicht so stark sein können, um die Ehe zu zerreißen. Da 
seelische Eigenschaften geradeso vererbt werden wie körperliche, 
so darf es nieht wundernehmen, wenn Ehegatten mit stark aus- 
geprägter Gegensätzlichkeit ihrer inneren Lebenslinie unharmo- 
nische, innerlich zerrissene, unbefriedigte Kinder haben. Also nicht 
nur das sichere Unglück des eigenen verfehlten ehelichen Lebens, 
auch das bei den Kindern, wohl gar bei den Enkeln auftretende, bis 
zur seelischen Erkrankung führende Zerrissene sollte Veranlassung 
geben, die Möglichkeit einer Gemeinsamkeit in der Ehe ernstlich 
zu prüfen‘). Dem Nachteil, daß eine sehr junge Gattin vielleicht 
eine schlechte Hauswirtin und Kindespflegerin sein kann, könnte 
durch Aufklärung und Bildung der Mädchen abgeholfen werden. 
Übrigens finden sich intelligente junge Frauen, die obne viel Kennt- 
nis der Hauswirtschaft heirateten, in der Regel spielend leicht in diese 


38) Paul Krische. Die Frau als Kamerad. S. 38—43. Bonn 1919. 
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wie in die Kinderpflege hinein. Wo es an Intelligenz, an Fähigkeit 
mangelt, da ist freilich schwer zu helfen, auch wenn die neue Ehe- 
frau gar nicht mehr jung ist. ‚Jedenfalls ist der Vorschlag abzu- 
lehnen, zur leichteren Ermöglichung der Frühehe eine Art wirt- 
schaftliche Dienstpflieht einzuführen. Eine solche müßte mit 
Kasernierung verbunden sein, wobei eine mißratene oder schlecht 
erzogene Person die beste Gelegenheit bekäme, Scharen unschuldi- 
ger und leichtgläubiger Kameradinnen auf gefährliche Abwege zu 
bringen. Auch bringt solche Kasernierung und Massenunterwei- 
sung nichts als Schablone zustande; sie züchtet Herdenmenschen, 
während wir zu unserem Fortschritt und Gedeihen der Persönlich- 
keiten dringend bedürfen. 

Ein anderer Nachteil der. Frühehe besteht darin, daß,sie körper- 
lich und geistig mangelhaften Personen die Fortpflanzung ermög- 
licht, wo die Spätehe sie davon ausschließen würde. Zutreffend 
schreibt Ploetz (Die Bedeutung der Frühehe): Je später eine Ehe 
geschlossen wird, desto mehr kommen durchschnittlich dabei Per- 
sonen in Betracht, die die Ausmerzungsvorgänge in der Zeit nach 
der körperlichen Reifung überstanden haben. Wer in dieser Zeit, 
in die ja die Frühehe fällt, an Schwindsucht oder sonst an einer 
Krankheit mit vererbbarer Disposition zugrunde geht, könnte bei 
Frühehe durchschnittlich noch ein oder vielleicht ein paar Kinder 
in die Welt setzen, denen er seine schwache Anlage hinterläßt. Für 
die Spätehe wäre er, als vorher ausgemerzt, nieht in Betracht ge- 
kommen. Ahnliches gilt für die vererbbare Geisteskrankheit. Je 
später durchschnittlich die Ehen geschlossen werden, um so weniger 
spielen dabei die Personen eine Rolle, die in jüngeren Jahren in be- 
zug auf die Fortpflanzung ausgemerzt werden. Wie schwerwiegend 
dieser Nachteil der Frühehe für die Tüchtigkeit des Nachwuchses 
gegenüber ihren Vorteilen in derselben Richtung in die Wagschale 
fällt, ist angesichts der Unfähigkeit, zahlenmäßige Vergleiche an- 
zustellen, nicht zu entscheiden. 

Sofern es sich um Erwägungen der Fortpflanzungshygiene han- 
delt, wäre dennoch die Frühehe der Spätehe gegenüber zu bevor- 
zugen und praktisch zu begünstigen. Aber aus wirtschaftspoli- 
tischen Gründen ist hiervon für die nächste Zeit abzustehen. Man 
bedenke den Kriegsausgang und seine Folgen! Wir haben nicht 
einen räschen wirtschaftlichen Wiederaufschwung zu erwarten, 
keinen starken Bedarf an Arbeitskräften, sondern wir haben infolge 
des Verlustes unserer Auslandsmärkte und der Rückwanderung ans 
den verlorenen Gebieten einen starken Bevölkerungsüberschuß. Der 
Nahrungsmittelspielraum ist eingeengt, ein langdauernder Mangel 
von Lebensmitteln und anderen Gütern droht. Deshalb können wir 
keine rasche Volksvermehrung brauchen, welche die allgemeine 
Frühehe vor allem zur Folge haben würde. 

Auch auf seiten des weiblichen Geschlechts werden die Kriegs- 
verluste an Männern nicht nur eine Verminderung der Heiratsaus- 
sichten, sondern überdies ein Hinaufrücken des Heiratsalters zur 
Folge haben. In der gleichen Richtung wirken die wirtschaftliche 
Verarmung des Mittelstandes, sowie der Warenmangel und die Teue- 
rung der Waren, welche weiten Kreisen die Beschaffung der für den 
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Haushalt nötigen Dinge ungemein erschweren. ` Dazu kommt noch 
der Wohnungsmangel, der viele Leute von der Eheschließung ab- 
hält, und er wird, wie der Warenmangel, nicht zu beheben sein, so- 
lange die gegenwärtige auf Verkennung der demokratischen Staats- 
bürgerrechte beruhende Arbeitsunlust dauert. Vor dem Kriege 
lagen die natürlichen Heiratsaussichten für das weibliche Ge- 
schlecht durchaus nicht so ungünstig, als gewöhnlich angenommen 
wird. Nach Grothjan®) kamen im Jahre 1907 auf 1000 ledige 
Männer in der Altersklassa 20—30 Jahre 753 ledige weibliche Per- 
sonen, und noch in der Altersklasse 30—40 Jahre war das Verhält- 
nis 1000 ledige Männer auf 923 ledige Frauen, wogegen 1000 40 bis 
50jährigen ledigen Männern 1249 ledige Frauen gegenüberstanden. 
Hierin kommt zum Ausdruck, sagt Schallmeyer *), daß das männ- 
liche Heiratsalter im allgemeinen höher ist als das weibliche und 
daß beim Manne weit mehr als bei der Frau auch noch etwas ältere 
Jahrgänge für die Eheschließung in Betracht kommen. Die zahlen- 
mäßige Möglichkeit, Ehegenossen zu finden, wird in Wirklichkeit 
nicht ausgenutzt. Vor dem Krieg waren in Deutschland von den 
20—25jährigen Männern mehr als 11 von je 12 und selbst von den 
26—30jährigen noch mehr als die Hälfte unverheiratet. Über 
30 Jahre alte Junggesellen gab es Ende 1910 in Deutschland 
1356250. Von allen 20—65jährigen Männern war fast der dritte 
Teil ledig (5167 700 gegenüber 11182438 verheirateten, verwitwe- 
ten und geschiedenen). Da von den Kriegstodesfällen etwa drei 
Viertel ledige Männer betrafen, ist nicht daran zu zweifeln, daß nun 
in allen Altersklassen bis zu 40 Jahren die ledigen weiblichen Per- 
sonen zahlreicher sind als die männlichen. Ob dieser Frauenüber- 
schuß besonders junge Männer häufig zur Heirat veranlassen wird, 
ist fraglich, doch nieht wahrscheinlich, namentlich so lange die un- 
günstigen wirtschaftlichen Verhältnisse fortbestehen. Wenn also 
derzeit eine Ausbreitung der Frühehe nicht rätlich und nicht leicht 
durehführbar ist, so muß die sexuelle Sozialpolitik besonders darauf 
gerichtet sein, der vorehelichen Verseuchung weiter Bevölkerungs- 
kreise vorzubeugen, die als schlimme Folge der Spätehe droht. 


Wichtig ist die Beantwortung der Frage, ob es der weißen Rasse 
möglich sein wird, ihr Ausbreitungsgebiet noch wesentlich über 
dessen gegenwärtige Grenzen hinaus zu erweitern. Die klimatisch 
gemäßigten Gebiete, die heute noch nicht zum Wohngebiete unserer 
Rasse gehören, umfassen Asien von Anatolien bis Japan, sowie 
Nord- und Südafrika. Hier, in Südafrika, bilden die Weißen eine 
Minderzahl der Bevölkerung und es ist nieht wahrscheinlich, daß sie 
die ihnen gegenüberstehenden lebenskräftigen Bantuvölker jemals 
zu verdrängen imstande sein werden. Teile von Nordafrika, mit 
Ausnahme Ägyptens, können wohl als künftige europäische Sied- 
lungsländer betrachtet werden, doch ist zu befürchten, daß die dort 

39) Grothjan, Geburtenrückgang und Geburtenregelung. 344 S. Berlin 1914. 
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kolonisierenden Franzosen sich nicht rein zu erhalten vermögen, 
sondern in der farbigen Bevölkerung aufgehen werden. Das ge- 
mäßigte Asien ist im Westen — abgesehen von Anatolien und eini- 
gen anderen Landschaften — wegen seines vorwiegend wüstenhaften 
Charakters nicht zur Aufnahme einer dichten Bevölkerung geeignet, 
während int Osten der Raum den ausdehnungsbedürftigen Japanern 
und Chinesen bereits zu enge geworden ist. 

Schwach bevölkert sind jedoch weite tropische Länder, beson-. 
ders in Mittel- und Südamerika, aber auch in Afrika und Südasien, 
hier namentlich in Hinterindien und Indonesien. Aber sind diese 
Länder nicht wegen ihrer klimatischen Verhältnisse für Europäer 
ungeeignet? Eine endgültige Antwort auf diese Frage läßt sich 
noch nicht geben. 

Bei der Anpassung an das Tropenklima muß sich der Orga- 
nismus den veränderten Lebensbedingungen der neuen Umwelt an- 
passen, ohne daß dabei die wesentlichen Rasseneigenarten der Vor- 
fahren verschwinden und ohne daß die Fruchtbarkeit in einem den 
Bestand der Rasse gefährdenden Maße herabgesetzt wird. Steudel 
sieht die Akklimatisation nur dann als vollendet an, wenn der Euro- 
päer in den Tropen ein Leben führen kann, genau wie in seiner 
alten Heimat, wenn also z. B. der Kleinbauer jahraus, jahrein 10 bis 
12 Stunden schwere Feldarbeit zu leisten imstande ist"). Es ist 
noch fraglich, ob eine derartige Anpassung möglich ist. Die Er- 
fahrungen, die bisher in dieser Beziehung gemacht wurden, sind 
nicht besonders ermutigend. Die Möglichkeit der Ansiedlung von 
Europäern in tropischen Hochländern wird zwar von den 
meisten Autoren zugegeben, die sich mit der Sache befaßten, von 
anderen aber doch bestritten, und zwar unter Hinweis auf die Schä- 
digung des Nervensystems durch die Einwirkung der Sonnenstrah- 
len. Die Frage nach den Akklimatisationsaussichten im tropischen 
Tieflande ist noch vollends unentschieden; zumeist wurde sie im 
negativen Sinne beantwortet. Die Ansichten über die Ursachen der 
Unmöglichkeit oder mindestens Schwierigkeit der Anpassung von 
Europäern an das Tropenklima weichen voneinander weit ab. In 
der Hauptsache werden zwei verschiedene Theorien vertreten. Die 
einen, namentlich die Kolonialärzte, führen das Mißlingen der euro- 
päischen Kolonisation im tropischen Tiefland auf Epidemien zurück, 
die in diesen Gegenden endemisch sind, die anderen, hauptsächlich 
die Anthropologen, schreiben den klimatischen Faktoren, insbeson- 
dere der Sonnenstrahlung, den vorwiegenden Einfluß zu, und sehen 
darin das Hindernis für die Besiedlung dieser Länder durch Bevöl- 
kerungen weißer Rasse. Wenn die Kolonialärzte im Rechte sind, 
so bestehen für die tropische Kolonisation gute Aussichten bei den 
Fortschritten, die die Medizin in der Bekämpfung der Tropenkrank- 
heiten bereits gemacht hat. Die Ansicht der Anthropologen dagegen 
stellt bei der Unbeeinflußbarkeit der klimatischen Faktoren die 
pessimistische Richtung in der Akklimatisationsfrage dar. 

Einige praktische Ergebnisse der Ansiedlung von Europäern in 
den Tropen sollen hier erwähnt werden. Eine im Jahre 1908 unter 


s1) Verhandl. d. Intern. Kolonialinstituts, 1911. 279 S. 
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Führung von Dr. v. Lindequist nach Ostafrika entsandte Kommis- 
sion kommt in bezug auf die Erhaltungsfähigkeit von Europäern in 
tropischen Hochländern zu günstigen Ergebnissen *). In Höhen 
von 1200 bis 2000 m bewahren die Männer ihre Leistungsfähigkeit 
und die Frauen ihre Gebärtüchtigkeit. Entartungszeichen sind nir- 
gends zu beobachten. Das ist darin begründet, daß in den besiede- 
lungsfähigen Hochländern Ostafrikas die Lufttemperatur meist jene 
regelmäßigen täglichen Schwankungen aufweist, die der Europäer 
für die Wärmeregulierung seines Körpers bedarf. Die Luftfeuchtig- 
keit ist nicht so groß, daß sie Gesundheitsschädigungen zur Folge 
haben muß. In weiten Steppengebieten herrscht Lufttrockenheit, 
die erfahrungsgemäß Erkältungen nicht aufkommen und auch die 
tropischen Temperaturmaxima leicht ertragen läßt. Offenes und 
meist zu jeder Jahreszeit fließendes Wasser ist reichlich vorhanden; 
es ist fast überall frei von unangenehmen Beimengungen. Malaria- 
freiheit ist in. den ostafrikanischen Hochgebirgen dort sichergestellt, 
wo das nächtliche Temperaturminimum unter 10—15 C liegt, was 
im allgemeinen in Höhen von 1500 m und darüber der Fall ist, aber 
auch sonst auf isolierten Hügeln und stark Wärme ausstrahlenden 
Ebenen. Von den Orten, wo endemische Malaria festgestellt wurde, 
liegen einige über 1000 m, aber keiner liegt über 1500 m hoch. Die 

Schlafkrankheit wird nach allem, was bisher darüber bekannt ist, 
“ die Hochländer selbst nicht bedrohen. Ihr Auftreten ist an das 
Vorkommen von Glossina palpalis gebunden, und dieses Insekt, das 
zur westafrikanischen Waldfauna gehört, wird auf den ostafrika- 
nischen Höhen nicht gefunden, weil hier augenscheinlich seine 
Lebensbedingungen, gleichmäßige Wärme, weite, buschumsäumte 
Gewässer usw. mangeln. Ruhr kommt zwar auch in den Höhen- 
gebieten vor, aber selten; Aussatz, Rückfallfieber und Wurmkrank- 
heit sind dort ebenfalls nachgewiesen und fordern ernste Bekämp- 
fung. Pest, Cholera, Typhus, Tuberkulose usw. gibt es in’ den von 
der Kommission besuchten Gegenden nicht. Von.den verheirateten 
Ansiedlern, die Angaben machten, waren nur wenige kinderlos und 
diese waren meist erst kurz verheiratet. In etwa dem vierten Teil 
aller Ehen betrug die, Kinderzahl über fünf. 

Im brasilianischen Staat Espirito Santo gedeihen in den Hoch- 
ländern unter etwa 20 Grad südl. Breite schon drei Generationen 
deutscher Kolonisten sehr gut; die Geburtenhäufigkeit ist dort sehr 
groß und die Sterblichkeit trotz des Mangels sanitärer Einrich- 
tungen sehr gering. Dr. E. Wagemann*) gibt für sieben Gemein- 
den dieser Kolonisten die Zahl der Geburten im Durchschnitt der 
Jahre 1908—1912 auf 480, die Sterbefälle aber auf durchschnittlich 
nur 92 an. Im Jahre 1912 kam! auf jede 3. bis 4. Familie eine Ge- 
burt, ein Todesfall jedoch erst auf jede 22. Familie. Dabei ist die 
Altersgliederung der Bevölkerung durchaus normal; sie unter- 
scheidet sich jetzt, 30—70 Jahre nach der Gründung der einzelnen 
Kolonien, nicht von der einer alteingesessenen Bevölkerung. Als 
endemische Tropenkrankheiten des deutschen. Siedlungsgebiets von 


#2) Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 147, 1. Teil. 
3) Die deutschen Kolonisten im brasilianischen Staat spirito Santo. München 1915. 
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Espirito Santo kann man Malaria und Dysenterie bezeichnen. Sie 
treten aber fast ausscehließlichin den Niederungen auf. 
Auch schwere Herzleiden kommen namentlich im Tieflande vor; 
einerseits wohl als Folge von Fieberkrankheiten, andererseits her- 
vorgerufen durch Überanstrengungen, zu denen bei dem warmen, 
feuchten Klima die Landarbeit leicht führt. Die häufigsten Todes- 
ursachen sind im übrigen, und zwar sowohl im Hoch- wie im Tief- 
land Typhus, Krebs, Kindbettfieber. Schwindsucht soll unter den 
Kolonisten sehr selten sein. Hitzschläge und Sonnenstiche sind un- 
bekannt. Geschlechtskrankheiten sind, wie es scheint, nicht vor- 
handen. Kine Krankheit, die früher viele Opfer forderte, und zwar 
besonders unter den Halbwüchsigen, ist die Wurmkrankheit. ‚Die 
geringe Sterblichkeit ist um so mehr bemerkenswert, als es in den 
deutschen Siedelungen in Espirito Santo an Hebammen und Ärzten 
gänzlich fehlt. Wagemann sagt, jedenfalls dürften wenige Gebiete 
der Erde der menschlichen Gesundheit zuträglicher sein als die 
Bergwälder von Espirito Santo, wo die Tageshitze nieht übermäßig 
ist, und die Nächte meist kühl sind, und wo im Winter recht frische 
Regenperioden einen wohltätigen Ausgleich für die schwülen 
Wochen der Sommerzeit schaffen. Die Gunst des Klimas wird schon 
durch das Aussehen der deutschen Landesbewohner bestätigt. In 
Betracht zu ziehen ist allerdings, daß diese Leute ein geistig sehr 
wenig reges Leben führen und daß die Sensationen, denen sie aus- 
gesetzt sind, sich so ziemlich auf gelegentlichen nachbarlichen und 
verwändtschaftlichen Streit beschränken. Die Lebensführung des 
Kolonisten, insbesondere der‘lange Schlaf, den er sich gönnt, ist dem 
Nervensystem sehr zuträglich. Doch scheint gerade die Tatsache. 
daß der Kolonist so sehr viel Zeit auf den Schlaf verwendet, ein 
Anzeichen dafür zu sein, daß das dortige Klima an die Nerven 
höhere Anforderungen stellt als bei uns. 

Ein anderes Beispiel des Gedeihens von Europäern in den Tro- 
pen ist die erfolgreiche Besiedelung Nord-Queenslands durch Eng- 
länder und Deutsche. Anfänglich war dort zwar die Sterblichkeit 
groß, aber durch Beseitigung stagnierender Wässer und andere 
hygienische Maßregeln wurden die Gesundheitsverhältnisse so ver- 
bessert, daß nun die Lebensaussichten ebenso günstig sind wie in 
Europa. 

Die Erfahrungen, die in tropischen Tiefländern mit europäi- 
scher Besiedelung gemacht wurden, sind entschieden ungünstig. 
Von Mittelamerika berichtet Prof. Sapper *), daß es dort um die 
Gesundheit der weißen Ansiedler schlecht bestellt ist und daß sie 
leicht den Einflüssen des Klimas erliegen, das erschlaffend wirkt, 
und zwar auch auf die Fortpflanzungsorgane, weshalb europäische 
Frauen meist kinderlos sind oder nur wenige Kinder haben. Süd- 
europäer passen sich leichter an als Nord- und Mitteleuropäer. In 
der Panamakanalzone haben die Amerikaner die Gesundheitsver- 
hältnisse bedeutend verbessert, indem sie sanitäre Maßregeln mit 
eiserner Strenge durchführten; ähnliches ist aber nur dann mäglich, 
wenn einer tropischen Siedelung bedeutende finanzielle Zuwendun- 


44) Sapper, Mittelamerika; Ansiedlung von Europäern in den Tropen. 2. Teil. 
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gen von auswärts gemacht werden. Auf den kleinen Antillen 
nimmt die Zahl der Weißen fast überall ab, die Zahl der Neger und 
Mischlinge aber zu. Es hat sich herausgestellt, daß dem gelben 
Fieber Nordeuropäer viel leichter zum Opfer fallen als Südeuropäer. 
In Surinam (Südamerika) haben sich, wie Bloem berichtet”), nur 
wenige Nachkommen holländischer Ansiedler erhalten, die nach seiner 
Angabe zum größten Teil entartet sind. 


Von Niederländisch-Ostindien, wo seit 300 Jahren europäische 
Kolonisation stattfindet, sagt Dr. Kohlbrugge, daß er nur eine 
Familie ermittelte, die rassenrein geblieben war und bereits in der 
vierten Generation dort lebte”). Es gibt in.Niederländisch-Ost- 
indien zwar Gegenden mit einem für Europäer günstigen Klima. 
aber im Verhältnis zum Ganzen sind sie nicht groß und sie hängen 
nicht zusammen, so daß die europäischen Ansiedler zwischen für die 
ungeeigneten Ländern eingeklemmt sein würden. 


Die Europäer sind dem tropischen Tieflandsklima nicht an- 
gepaßt. Ihr Körper ist zu massig, ihre Haut gibt die Wärme weniger 
leicht ab als die dunkle Haut der Eingeborenen. Der große und 
massige Körper der Nord- und Mitteleuropäer, wie der amerikani- 
schen Nordstaatler, ist wohl dem kalten Klima gut angepaßt, er 
eignet sich‘ aber nicht für den Aufenthalt in den Tropen, wo er 
schwer kühl gehalten werden kann. Dem amerikanischen Arzt 
Dr. C. E. Woodruff“), der nach Ausbruch des spanisch-amerika- 
nischen Krieges am Rekrutierungsgeschäft teilnahm, fiel der Gegen- 
satz zwischen den schwachen Körpern der Freiwilligen aus den 
Südstaaten der Union und den starken, massigen Körpern der Leute 
aus den Felsengebirgs- und den nördlichen Präriestaaten auf. Doch 
hat die Erfahrung bewiesen, daß sowohl in Westindien wie auf den 
Philippinen die „Schwächlinge‘“ aus den Südstaaten tüchtige, wider- 
standsfähige Soldaten waren, während der massige nordische Typus 
nur zu leicht dem Klima erlag. Es ist denn auch das Durchsehnitts- 
gewicht der in heißen Ländern wohnenden Menschenrassen erheb- 
lich geringer als das der Europäer, Nordehinesen, nordamerika- 
nischen Indianer und anderer Bewohner gemäßigter Klimate. Es 
gibt dort zwar sehr hochwüchsige Menschen, wie die Sudanneger, 
gewisse südamerikanische Indianervölker, Polynesier usw., aber 
erstens sind das Ausnahmen von der Regel, und zweitens sind diese 
großwüchsigen Tropenbewohner immer schlank und niemals massig. 


Die dunkle Hautfarbe der Bewohner heißer Klimate bildet zwar 
keinen direkten Schutz gegen die Sonnenhitze, denn es ist bekannt, 
daß kalte dunkle Flächen die Sonnenwärme stärker aufnehmen als 
helle. Aber dieser Nachteil der dunklen Hautfarbe wird dadurch 
mehr als aufgewogen, daß sie die Ausstrahlung der Wärme er- 
leichtert, während helle Hautfarbe die Wärme zurückhält, also in 
den Tropen zu hohe Körpertemperatur veranlaßt, die nachteilig ist. 
Der Fettschimmer der Haut der Tropeneingeborenen erfüllt den- 


#6) Bloem, Niederländisch-Westindien; ebenda, S. 101 u. F. 
1) Kohlbrugge, Einfluß der Tropen auf den blonden Europäer. Archiv für Rassen- 
und Ges.-Biol., 7. Jg., S. 575. 
#7) Woodruff. Expapsion of Races. S. 234 245, New York 1909. 
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'selben Zweck wie die Dunkelfärbung der Haut, denn kalorimetrische 
Versuehe hahen gezeigt, daß die Fette ein sehr beträchtliches Strah- 
lungsvermögen für Wärmestrahlen besitzen. Der Fettschimmer der 
Haut ist mithin ein Abkühlungsmittel. So ist es auch erklärlich, 
daß die Neger in den amerikanischen Nordstaaten sich schwer warm- 
halten können, während die Haut der Weißen Wärme zurückhält, 
dem kalten Klima angepaßt ist. 

Es kommen auch noch andere Kigenschaften der Haut in Be- 
tracht, die den Klimaten angepaßt sind. Die Haut der dunkelfarbi- 
gen. Rassen ist durch. unvergleichlich heftige Hautatmung aus- 
gezeichnet; diese massenhafte Verdunstung von Körperflüssigkeit 
dureh die Haut erzeugt hochgradige Verdunstungskälte und darum 
fühlt sieh z. B. die Negerhaut um so kühler an, je heißer die Sonne ` 
brennt. Beim Weißen aber bleibt in feuchtheißen Ländern der 
Schweiß auf der Haut stehen, ohne zu verdunsten. 

Überdies ist die dunkle Hautfarbe eine Schutzeinrichtung gegen 
die chemischen (ultravioletten) Lichtstrahlen, und diese Funktion 
ist wahrscheinlich die wichtigste, weshalb die Hautfarbe überall 
der maximalen Intensität des Lichtes entspricht, in stark belichte- 
ten Erdräumen am. dunkelsten ist. Selbst in unserem Klima kann, 
beispielsweise bei foreierter Sonnenkur, der Körper des Menschen 
geschädigt werden, wenn die Gesamtstrahlung einen zu großen Ge- 
halt an ultravioletten Strahlen aufweist. Wohl vermag die Haut als 
Liehtfilter zu wirken und damit Schutz gegen unerwünschte Strahlen 
zu bieten; aber diese Fähigkeit ist eng begrenzt und die Erfahrung 
hat gezeigt, daß sie blonden Menschen in geringerem Grade eigen ist 
als brünetten. 

Bei den an das tropische Tieflandsklima angepaßten Rassen 
haben Gelenke und Muskeln eine größere Elastizität als beim Euro- 
päer, weshalb die Arbeit sie nicht so sehr anstrengt und so rasch 
ermüdet. Auch die Reaktionsschnelligkeit des Nervensystems ist in 
den Tropen bei den Farbigen größer als bei den Europäern. Daher 
kommt es, daß z. B. Javaner in kürzerer Zeit auf verabredete 
Signale antworten als Europäer und daß die Schnelligkeit bei diesen 
abnimmt, je länger sie in den Tropen verweilen. Die Aufmerksam- 
keit ist nach längerem Aufenthalt in tropischen Tiefländern stark 
vermindert. Aus noch nicht näher bekannten Gründen wird dort 
auch das Nervensystem des Europäers ungünstig beeinflußt. Schlaf- 
losigkeit und Reizbarkeit sind meist die ersten Anzeichen der Schä- 
digung der Nerven. Unter gewöhnlichen Verhältnissen zeigt der 
Eingeborene die Reizbarkeit des Europäers nicht, wohl aber dann, 
wenn er eine höhere europäische Bildung genossen hat und sein 
Geistesleben sich dem europäischen nähert. Die schädigende Ein- 
wirkung des Tropenklimas auf die Nerven wird von fast allen Euro- 
päern bekundet, die während ihres Aufenthaltes in der heißen Zone 
zu geistiger Arbeit gezwungen waren, die dort viel schwerer zu 
leisten ist als in der Heimat. Doch auch anhaltende und anstren- 
gende Arbeit, wie sie in Europa üblich ist, kann in den tropischen 
-Tiefländern wegen des erschlaffenden Einflusses der Klimas, nament- 
lich der Sonnenhitze, nicht geleistet werden. Ist doch sogar in 
unseren Breiten die Arbeitsfähigkeit während der heißen ‚Jahreszeit 








4. Vom Völkertod 58 











erheblich geringer als sonst. Unsere Arbeitsweise paßt für tro- 
pische Tiefländer nicht. 

‘Die nachteiligen Einwirkungen namentlich des tropischen Tief- 
landsklimas auf die weiße Rasse erklären das Mißlingen der spani- 
schen, portugiesischen und holländischen Siedlungsversuche in 
Asien und Amerika. Es ist wahrscheinlich, daß in tropischen Tief- 
ländern der Nachwuchs der Weißen nicht so zahlreich ausfällt, als 
erforderlich wäre, um die Ansiedler dort zu halten, ohne daß stets 
ein neuer Zustron stattfindet. Besonders Kinder erliegen dem 
Tropenklima allzuleicht. 5 


4. Vom Völkertod. 


Von den Naturvölkern, die noch in geschichtlicher Zeit lebten, 
sind als reine Rasse nur die Tasmanier vollständig verschwunden, 
während Buschleute, Hottentotten, ebenso Maori, Hawaiier nnd an- 
dere Völker der Inselwelt im Stillen Ozean an Zahl stark zurück- 
gegangen sind, teils dureh Einflüsse des Kulturwandels, teils aber in- 
folge von Rassenkreuzung. Ob Umwelteinflüsse allein hinreichen, 
einen „Völkertod“ herbeizuführen, ist mindestens noch unerwiesen. 
Das Gleichgewicht einer Rasse kann durch Änderungen der Lebens- 
bedingungen sicherlich gestört werden. Individuen, die früher 
tüchtig waren, werden im Daseinskampf unterliegen, während eine 
ganz geringe Abweichung anderer, die von Vorteil geworden ist, sie 
zum Überleben und zur Fortflanzung fähig macht. Solche Ände- 
rungen können auf menschliche Gemeinwesen einen sehr unheil- 
vollen! Einfluß haben. Ob sie zum Untergang statt zu weiterer ’An- 
passung führen können, steht nicht fest. Man darf es bezweifeln, 
denn es läßt sich kaum eine tiefergreifende Änderung der Lebens- 
bedingungen denken als die, welcher die afrikanischen Neger bei 
ihrer Verpflanzung: nich Nordamerika ausgesetzt waren. Sie führte 
nicht zum Niedergang, sondern inı Gegenteil zu rascher Ausbreitung, 
die nur durch die fortschreitende Vermischung bedroht ist. Beide 
Menschenformen, die Weißen wie die Neger, strengen alles an, unı 
sich mehr voneimander zu sondern, in dem instinktiven Empfinden, 
- daß dies besser sei als Vermischung. 

Die Meinung Paul Kanımerers *), daß dem Fortbestand ER 
Art, auch dem Fortbestand des Menschengeschlechts, natürliche 
Grenzen gezogen seien, weil der Lebenslauf der Art wie jener der 
Person in Jugend, Blüte der Kraft und rückschreitendes Alter zer- 
fiele, dem der Arttod folgt, ist durchaus schlecht begründet. Übri- 
gens schränkt Kammerer die Behauptung von dem notwendigen Art- 
tod selbst ein, indem er sagt, der innerlich bedingten Lebensbegren- 
zung einer Art könne durch Wechsel der äußeren Lebensbedingungen 
entgegengewirkt werden. Das gleiche Ergebnis hat aber auch die 
Anpassung der Lebewesen an die geänderte Umwelt zufolge, und die 
Fähigkeit dazu ist bei den hochdomestizierten Menschen besonders 


48) Kammerer, Einzeltod, Völkertod, biologische Unsterblichkeit. 1. Abschnitt. 
Wien 1918, 
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groß, weit größer als bei den Naturvölkern. Das ist im Vorstehenden 
wohl klar genug gezeigt worden. 

Wenn vom Völkertod gesprochen wird, èist man meist auf das 
Verschwinden der großen Reiche des Altertums hin, obzwar es sich 
dabei nicht um das Zugrundegehen von Lebensgemeinschaften han- 
delte — die nur durch wesentliche Hemmung der Fortpflanzungs- 
möglichkeit eintreten könnte — sondern um das Aufhören des Be- 
stands bestimmter sozialer Organisationen. Es ist nicht 
einzusehen, weshalb soziale Organisationen, wie sie die Staaten dar- 
stellen, denselben Gesetzen von Wachstum und Verfall unterliegen 
sollen wie die Organismen, die Lebewesen. Der physiologische Tod 
der Einzellebewesen ist eine notwendige Vorbedingung ( der Möglich- 
keit der Anpassung der Organismen an die einem fortwährenden 
Wechsel unterworfenen Dastinsbedingungen, denn die Erfahrung 
hat gezeigt, daß die Grenzen der individuellen Anpassungsfähigkeit 
verhältnismäßig enge sind, weit engere als die Anpassungsfähigkeit 
einer Art in einer Reihe von Generationen. Der Generationswechsel, 
und damit die notwendige Anpassungselastizität einer Art, wird 
durch die Fortpflanzung erreicht. Diese wieder setzt das Sterben der 
Einzelwesen voraus, da sich bei Unsterblichkeit, wenn zugleich Fort- 
pflanzung bestünde, die Zahl der Wesen so stark vermehren würde, 
daß für sie alsbald zu wenig Raum auf der Erde wäre. Der Tod ist 
ein Mittel gegen die schrankenlose Vermehrung der Individuen. 
Staatliche Organisationen hingegen unterliegen nicht den biologi- 
schen Gesetzen, sie sind keine Organismen; sie pflanzen sich nicht 
fort und müssen deshalb auch nicht notwendigerweise untergehen, 
um neuen Staaten Platz zu machen. Als soziale Gebilde unterstehen 
sie’ vielmehr eigenen Gesetzmäßigkeiten. Die soziale Gemeinschaft 
hat kein besonderes Leben; sie ist nichts über den Individuen Stehen- 
des, sondern nur eine Beziehung der Einzelnen zueinander, eine not- 
wendige Ausriehtung jedes Einzelbewußtseins auf das andere, eine 
Verflochtenheit aller Individuen in dieselbe fundamentale Gesetzlich- 
keit ihres geistigen Daseins. Die soziule Gemeinschaft an sich ist 
nicht eine organische Lebendigkeit, sondern eine mentale Bezogenheit. 
Nicht im Triebhaften, sondern im Denkhaften wurzelt alle Gemein- 
schaft: in dem geistigen Charakter des Menschen selbst, demzufolge 
er kein anderes Bewußtsein gewinnen und aus keinem anderen Geiste 
heraus tätig werden kann als aus einem solchen, in welchem er sich 
innerlich bereits mit geistig gleichgestellten Nebenmenschen ver- 
bunden, auf sie hingewiesen und mit ihnen vergesellschaftet sieht. 
In der Tat läßt sich auch der durch die geschichtliche Erfahrung er- 
wiesene Untergang von Staaten in keiner Weise mit dem persön- 
lichen Tod von Lebewesen vergleichen. Recht deutlich. zeigt das Max 
Verworn *). Auf die Frage, wodurch der Untergang eines politischen 
Systems, eines Staates, eigentlich gekennzeichnet sei, antwortet Ver- 
worn: „Wenn wir den Begriff eines politischen Systems definieren 
als eine selbständige Gemeinschaft von Individuen, die auf eigenem 
Territorium durch eine einheitliche Organisation vereinigt ist, so 
kann der Untergang desselben nur bestehen in dem Verlust der Selb- 


1%) Max Verworn, „Die biologischen Grundlagen der Kulturpolitik“, Jena, J916. 
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ständigkeit oder der Einheitlichkeit in der Organisation. Eine Ein- 
buße an Individuenzahl oder an territorialem Besitz braucht nicht 
den Untergang des Systems zur Folge zu haben“, so lange sie nicht 
so weit geht, daß die Selbständigkeit des Gemeinwesens aufhört. Eine 
vollkommene Vernichtung aller Einzelwesen oder des Territoriums 
wäre nur durch Katastrophen denkbar; sie könnte auch nur kleine 
Gemeinwesen betreffen. Wenn die Selbständigkeit verloren geht, 
oder die einheitliche Organisation gebrochen wird, so fragt es sich 
wieder, ob wir diese Ereignisse als Naturnotwendigkeit der Entwick- 
lung betrachten müssen oder betrachten dürfen. Verworn verneint 
eine solche Notwendigkeit, denn es können sich sowohl die Einze:- 
wesen den staatlichen Einriehtungen anpassen, wie auch diese Ein- 
vriehtungen und die ganze Kultur "eines Gemeinwesens den ver- 
änderten Bedürfnissen der es bildenden Bevölkerung angepaßt wer- 
den können. „Wenn die bewußte Erkenntnis der notwendigen Kor- 
vekturen gleichen Schritt hält mit den Änderungen in den Lebens- 
bedingungen, so ist das politische System physiologisch so unsterb- 
lich wie die Organismenwelt inihrer Gesamtheit. Es kann die 
Kontinuität seiner Entwicklung bewahren, genau so wie die Orga- 
nismenwelt trotz des Individualtodes die Kontinuität des Lebens er- 
hält. Eine prinzipielle im innern Wesen des politischen Systems ge- 
legene Todesbedingung ist so wenig zu finden, wie sie existiert für 
die Organismenwelt als Ganzes.“ (Verworn, a. a. O., S. 34.) In hohem 
Maße hängt das Schicksal jedes menschlichen Gemeinwesens davon 
ab, ob die zur Anpassung an veränderte Verhältnisse notwendigen 
Korrekturen von den Gliedern dieses Gemeinwesens — namentlich 
von seinen Führern — erkannt werden, ob und in welehem Grade sie 
ihr das Handeln bestimmende Denken der Wirklichkeit anpassen 
und daimit unreales Denken vermeiden können. Ist ein Staatswesen 
auf einer Stufe der geistigen Kultur angekommen, auf der es er- 
kernt, wo Korrekturen notwendig sind, und besitzt es die Energie, 
seine Erkenntnis in die Tat umzusetzen, dann bringt es auch dauernd 
seine inneren Einrichtungen untereinander und mit den äußeren sich 
ändernden Lebensbedingungen in Harmonie. Ein solehes politisches 
System kann dauernd bestehen. 

Wenn jerioch ein Staatswesen so geführt wird, daß es den Wirk- 
lichkeiten nicht entspricht und deshalb zusammenbrechen muß, so 
ist das kein Beweis von der Wirklichkeit des Völkertodes, der nur 
‚bei Fortpflanzungs- und damit Lebensunfähigkeit einer Rasse denk- 
bar ist. Das jüdische Volk z. B. hat sein Staatswesen verloren, aber 
durchaus nicht seine Lebensfähigkeit, die fast zwei Jahrtausende 
nach dem staatlichen Zusammenbruch noch ungeschwächt fortbe- 
steht. 
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Vorwort. 


Die Frage der Behandlung der Homosexualität ist durch 
Steinachs Forschungen aktuell geworden. Die an diese ge- 
knüpfte Hoffnung, operativ die Homosexualität zu heilen, ist aber 
bisher kaum erfüllt worden. Jedenfalls wäre es ganz verfehlt, 
die psycho-therapeutische und psycho-hygienische Behandlung zu 
unterschätzen. Ich will in meiner Arbeit versuchen, die Bedeutung 
jeder dieser Behandlungsmethoden zu erörtern und übertriebne Hoff- 
nungen auf die operative Behandlung einzudämmen. Die Behand- 
lung hängt eng mit der Entstehungsart der Homosexualität zu- 
sammen. Ich muß deshalb auch auf diese ausführlicher eingehen. 
Hierbei verweise ich auf die noch immer nicht hinreichend ge- 
würdigte Tatsache, daß sich die meisten homosexuellen Männer zu 
nicht geschlechtsreifen männlichen Personen hingezogen fühlen; 
einige zu Knaben, die meisten zu heranreifenden Jugendlichen, die 
aber noch im Stadium der Entwicklung sind und sich besonders 
noch durch Bartlosigkeit auszeichnen. 

Einige Arbeiten, die nach Fertigstellung des Manuskripts er- 
schienen sind, konnte ich nicht mehr berücksichtigen. Dies würde 
auch keinen wesentlichen Einfluß auf meine Stellungnahme aus- 
geübt haben. Es handelt sich u. a. um H. Stieve, Entwicklung, 
Bau und Bedeutung der Keimdrüsenzwischenzellen. Eine Kritik der 
Steinachschen Pubertätsdrüsenlehre. München u. Wiesbaden 1921; 
E. Kretschmer, Körperbau und Charakter. Berlin 1921; Arthur 
Weil, Geschlechtstrieb und Körperform. Zeitschrift für Sexual- ` 
wissenschaft, August 1921; M. Hirschfeld, Hodenbefunde bei 
intersexuellen Varianten. Arch. f. Frauenkunde und Eug. (Beiheft) 
VII 2, 1921; A. Kronfeld, Der konstitutionelle Faktor bei sexuellen 
Triebanomalien nebst forensischen Bemerkungen. Zeitschrift für 
Sexualwissenschaft 1921, VIII. Band, Heft 1—3. 


Berlin, Juli 1921. 
Dr. Albert Moll. 


Inhalt. 


I. Allgemeines 2 
I. Die biochemische Behandlung . 
III. Psychische Behandlung . 
Fälle. . . . 
IV. Psychohygiene und Stragesetz 
V. Zusammenfassung 


Seite 


5 


21 
45 
65 


70 


I. Allgemeines. 


Die Behandlung der sexuellen Perversionen ist schon seit etwa 
drei Jahrzehnten erörtert worden. Als man anfing, die Hypnose als 
Heilmittel zu benutzen, suchte man durch sie auch sexuelle Perver- 
sionen, besonders die Homosexualität, zu beseitigen. Es siud eine 
Reihe Erfolge erzielt worden. Ich habe dann später im Anschluß 
hieran die Assoziationstherapie empfohlen, d. h. eine Behandlung, 
bei der es im wesentlichen darauf ankommt, durch Gedankenübung 
und Vorstellungsriehtung die perversen Triebe zn unterdrücken, die 
normalen zu entwickeln. Die Psychoanalytiker haben versucht, durch 
die Psychoanalyse zum Ziel zu kommen, indem sie die Wurzeln der 
Homosexualität in bestimmte frühe Kindheitserlebnisse zurückver- 
legten und diese nun aus dem „Unbewußten“, das in Wirklichkeit 
nur ein Unterbewußtes ist, in das Oberbewußtsein heraufsteigen 
ließen. In neuester Zeit sind die Steinach schen Forschungen 
hinzugekommen, auf Grund deren man einen Hoden eines no 1 
sexuellen Mannes dem Homosexuellen einsetzte und dadurch die 
Heterosexualität zu entwickeln strebte. 

Betrachten wir auf Grund dieser Sachlage den gegenwärtigen 
Stand des Problems, besonders aber die Frage, ob man auf die biolo- 
gischen oder auf die psychologischen Heilfaktoren das Hauptgewicht 
zu legen hat. Steinach glaubt, daß in bestimmten Fällen von 
Homosexualität, und zwar bei der angebornen, der Hoden der Homo- 
sexuellen anders beschaffen sei als der der normalen Männer. Zum 
bessern Verständnis ist es notwendig, auf die Anatomie und Biologie 
der Geschlechtsdrüsen etwas näher einzugehen. f 

Bevor dies geschieht, scheint es mir notwendig, darauf hinzu- 
weisen, daß die Frage der Heilbarkeit der Homosexualität leider 
durch verschiedne Umstände verdunkelt wird. Noch mehr ist dies 
da der Fall, wo die Entstehung durch psychische Finflüsse in Frage 
kommt. Manche Verteidiger der Homosexuellen glauben, in der An- 
erkennung der psychischen Beeinflußbarkeit der Homosexualität 
eine Schädigung der Interessen der Homosexuellen zu erhlicken, 
weil, was psychisch abwendbar ist, allzu leicht dem Betreffenden als 
Verschuldung zugerechnet wird. Dasselbe befürchten sie davon, daß 
die Anerkennung einer psychischen Ursache der Homosexualität in ` 
demselben Sinne, d. h. in dem der Verschuldung, ausgenutzt werden 
könnte. Beides ist aber falsch. Eine psychische Ursache kann voll- 
ständig ohne Verschuldung wirken. Wenn jemand in früher Kind- 
heit, ehe er noch ein reifes Urteil hat, durch äußre Einflüsse homo- 
sexuell wird, so hat dies mit einer Verschuldung nichts zu tun. Auch 
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die Möglichkeit, psychisch jemand von der Homosexualität zu be- 
freien, ist von der Verschuldung durchaus zu trennen, denn es hat 
noch niemand meines Wissens behauptet, daß jeder Homosexuelle 
durch psychische Beeinflussung geheilt werden könne. Es gilt dies 
nur für einen Teil der Homosexuellen. 

Anderseits können wir beobachten, daß übereifrige Verteidiger 
der Homosexualität die neuern Untersuchungen Steinachs, der 
morphologische Differenzen in den Hoden Homosexueller glaubt an- 
nehmen zu können, in dem ganz falschen Sinne verwerten, als ob 
damit nachgewiesen sei, daß die Homosexualität unveränderlich ist. 
Wir könnten — auf die Kritik gehe ich noch ein — morphologische 
Differenzen bei Homosexuellen annehmen und uns doch auf den 
Standpunkt stellen: die Entwicklung der Homosexualität ist nicht 
notwendigerweise an diese morphologischen Bedingungen geknüpft. 

Die ganze Frage tritt sofort in ein andres Licht, wenn wir das 
in neurer Zeit von Verworn, Hansemann‘) und andern emp- 
fohlene konditionale Denken in. der Medizin an Stelle des ursäch- 
lichen setzen. Das ursächliche Denken besteht darin, eine Wirkung 
möglichst auf eine Ursache zurückzuführen, während doch in Wahr- 
heit eine ganze Anzahl Faktoren zusammenwirken, ehe eine be- 
stimmte Wirkung erzielt wird. Wenn wir jeden der zusammen- 
wirkenden Faktoren nicht mehr einzeln: als Ursache, sondern als 
Bedingung für das Eintreten einer Wirkung ansehen, wird die 
Fragestellung für die Homosexualität und andre sexuelle Perver- 
sionen ganz anders lauten. Sie lautet dann nicht mehr: Welches ist 
die Ursache der Homosexualität im einzelnen Falle? sondern: Wel- 
ches sind die Bedingungen, unter denen die Homosexualität eintritt? 
Wenn wir dies tun, so haben wir wieder Bedingungen zu unter- 
scheiden, die notwendig sind, damit die Wirkung eintritt und Be- 
dingungen, die nicht unbedingt notwendig sind. Sehr schön hat 
Hansemann dies für eine ganze Reihe Krankheiten ausgeführt. 
Er zeigt z. B., daß der Tuberkelbazillus nur eine Bedingung für das 
Eintreten der tuberkulösen. Lungenphthise ist. Die Tuberkelbazillen 
waren bisher allgemein verbreitet, und auch heute ist das noch ge- 
wöhnlich der Fall. Es müßten alle Menschen tuberkulös werden, 
wenn der Bazillus allein die Ursache der Krankheit wäre. Es muß 
noch etwas andres hinzukommen, wenn die Krankheit entstehen soll, 
und das ist, wie schon Freund gezeigt hat, die Stenose der Brust- 
apertur, die bei der tuberkulösen Phthise der Lungenspitzen nie 
fehlt. 

Übertragen wir dies konditionale Denken auf das Problem der 
Homosexualität, so lautet nicht die Frage: Ist eine bestimmte Be- 
schaffenheit des Hodens die Ursache der Homosexualität? sondern: 
Ist eine bestimmte Beschaffenheit des Hodens eine Bedingung für 
das Eintreten der Homosexualität? und ferner, wenn die Frage be- 
jaht wird: Ist sie eine notwendige Bedingung oder kann sie fehlen? 
Und ebenso würde die Frage für die psychischen Faktoren lauten 
müssen: Ist eine psychische Ursache eine Bedingung für die Ent- 
wieklung der Homosexualität? und bejahendenfalls: Ist sie eine 


1) Über das konditionale Denken in der Medizin. Berlin 1912. 
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notwendige Bedingung? Dasselbe würde für das, was wir Degenera- 
tion nennen, gelten. Ist die Degeneration eine Bedingung bzw. not- 
wendige Bedingung für die Entwicklung der Homosexualität oder 
nicht? In der Tat ist es richtig, in dieser Weise die Frage zu stellen. 
Wir werden uns dann über die Bedeutung der biologischen Faktoren,” 
wenn dieses konditionale Denken” Gemeingut wird, weit eher 
einigen können. 


I. Die biochemische Behandlung. 


Während man früher annahm, daß die Drüsen dazu bestimmt 
seien, Stoffwechselprodukte aus dem Körper zu entfernen, haben sich 
in neurer Zeit immer mehr die Erfahrungen gehäuft, die neben der 
erstgenannten exkretorischen Tätigkeit der Drüsen auch eine inkre- 
torische annehmen lassen, d. h. eine unmittelbare Überführung von 
Drüsenprodukten in das Blut und die Lymphbahn. Die bei der 
innern Sekretion dem Organismus zugeführten Stoffe nennt man 
Hormone. Zwar weiß man schon lange, daß die exkretorischen 
Drüsenprodukte nicht nur unmittelbar nach außen geführt werden, 
daß vielmehr die Exkrete mitunter wieder von neuem in den Kreis- 
lauf eintreten. Die von der Leber abgesonderte Galle wird nicht 
durch den Darmkanal ohne weitres nach außen befördert, sie hat 
vielmehr im Darm noch wichtige Funktionen zu erfüllen, und es 
werden Bestandteile der Galle wieder dem Organismus zugeführt. 
Immerhin ist nicht zu verkennen, daß ein Unterschied besteht, ob die 
Absondrungsprodukte von Drüsen nach außen befördert oder un- 
mittelbar der Blut- und Lymphbahn zugeführt werden. Eine große 
Anzahl Drüsen, ich nenne nur als Beispiel die Schilddrüse, die 
Nebenniere, die Milz kannte man schon lange Zeit, aber ohne ihre 
große Bedeutung für den Organismus zu ahnen. Jetzt weiß man, daß 
sie der innern Sekretion dienen. Der Drüsenbegriff selbst steht in 
der Anatomie nicht ganz fest. Immerhin hat man bisher als Drüsen 
bestimmte morphologische Gebilde bezeichnet. Die Arbeiten über 
die Inkretion haben dazu geführt, den Drüsenbegriff nicht mehr so 
scharf morphologisch abzugrenzen, wie es früher geschah, man 
rechnet vielmehr zu inkretorischen Drüsen auch solche Organe oder 
Organteile, die morphologisch nicht als selbständige Gebilde er- 
scheinen. Die Kenntnis der innern Sekretion hat sich in den letzten 
Jahren außerordentlich vergrößert. Zwei Drüsen, von denen man 
früher ebenfalls noch annahm, daß sie ayf dem Wege der Nerven 
einen Einfluß auf den Organismus ausübten, sind als äußerst wichtig 
für die innre Sekretion erkannt worden: der Hoden und der Eier- 
stock, d. h. die Geschlechtsdrüse des Mannes und die des Weibes. 
Die von ihnen erzeugten innersekretorischen Stoffe nennt man 
Sexualhormone. Beide Drüsen entfalten daher ebenso eine exkre- 
torische Tätigkeit (Erzeugung des herauszubefördernden Samens 
und der Eier), wie eine inkretorische (Erzeugung der Sexualhor- 
mone). Die Drüsenteile, in denen die Sexualhormone erzeugt werden, 
nennen Steinach und Lipschütz die Pubertätsdrüse. Ich 
komme auf die Einwürfe noch zurück, die zum Teil mit Recht gegen 
die Benennung gemacht wurden. Die vom Eierstock abgesonderten 
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Sexualhormone sind spezifisch und von denen, die aus dem Hoden 
stammen, verschieden. 

` Welche Bedeutung hat nun die von der Pubertätsdrüse aus- 
gehende innre Sekretion? Steinach sagt, die Pubertätsdrüse 
fördert die Entwicklung der homologen, und sie hemmt die Ent- 
wieklung der heterologen Geschlechtsmerkmale. Die homologen 
Geschlechtsmerkmale sind diejenigen, die zu dem entsprechenden 
Geschlecht gehören, die heterologen die, die dem entgegengesetzten 
Geschlecht zukommen. Bisher sprach man gewöhnlich von sekun- 
dären Geschlechtscharakteren, die man den primären entgegen- 
stellte. Zu den primären rechnete man gewöhnlich nicht nur die 
Geschlechtsdrüsen, Hoden und Eierstock, sondern auch die dazu- 
gehörigen Geschlechtsorgane, besonders die der Begattung dienen- 
den Teile. Indessen ist der Begriff der sekundären Geschlechts- 
charaktere nicht ganz festgelegt und augenblicklich besonders 
strittig geworden. Wird doch schon die Vermutung ausgesprochen, 
daß sogar die der Fortpflanzung dienenden Teile der Geschlechts- 
drüse zu den sekundären Geschlechtscharakteren in dem Sinne ge- 
hören, daß sie von der Beschaffenheit der Pubertätsdrüse abhängig 
sind. Wenn auch der Satz von Steinach nicht als allgemein 
gültig angesehen wird, so kann man doch im großen und ganzen 
auch heute noch sagen, daß die sekundären Geschlechtscharaktere 
(beim Mann z. B. der typische Kehlkopf, Bartwuchs, die typische 
Anordnung der Schamhaare, Geschlechtstrieb zum Weibe, beinı 
Weibe weibliches Becken, Brüste, lange Haare, die typische Anord- 
nung der Schamhaare, Geschlechtstrieb zum Mann) zu den sekun- 
dären Geschlechtscharakteren gehören und von der Pubertätsdrüse 
entsprechend dem Geschlecht gefördert oder gehemmt werden. Ich 
komme jetzt zur Besprechung der Frage, welche Teile in den Ge- 
schleehtsdrüsen dienen der innern Sekretion? 

Wenn man den Hoden durchschneidet, findet man zwischen den 
Samenkanälchen, in denen der Samen erzeugt wird, Zellen, die man 
als interstitielle bezeichnet. Es sind das große protoplasmareiche 
Zellelemente, die sich. gruppenweise in einem lockern Bindegewebe 
zwischen den Kanälchen finden. Sie enthalten in wechselnder Menge 
Fettropfen, Pigmentkörnehen und Kristalloide‘). Das Hodenparen- 
chym bildet ein dichtes Konvolut von Kanälchen. In diesen findet 
die Samenbildung statt. Die Samenkanälchen haben eine binde- 
gewebige Membran. Auf dieser findet sich ein mehrschichtiges 
Epithel, das aus zwei Arten von Zellen besteht, den Sertolischen 
Zellen und den Ursamenzellen. Erstere sind nur in einer Lage vor- 
handen und stellen Stützelemente dar, während die Ursamenzellen 
die Stammzellen der Spermatozoen sind. Die interstitiellen Zellen, 
auch Leydigsche Zellen genannt, werden als Sitz der innern Sekre- 
tion angesehen. Indessen nimmt Lipschütz’) an, daß neben den 
interstitiellen, den Leydigschen Zellen, auch die Sertolischen 


2) Genaures hierüber bei Richard Weißenberg, Biologie und Morphologie: 
Das Geschlecht mit besonderer Berücksichtigung des Genitalsystems des Menschen. 
In Moll, Handbuch der Sexualwissenschaften, 2. Aufl. Leipzig 1921, S. 39ff. Die obige 
morphologische und biologische Darstellung schließt sich fast wörtlich an Weißenberg an. 
2) Die Pubertätsdrüse. Bern 1919. i 
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Zellen beim Mann für die innre Sekretion in Frage kommen. Ja, 
Poll?) hält es nicht einmal für. widerlegt, daß außer diesen beiden 
Zellgruppen beim Manne selbst die samenbildenden Zellen eine Rolle 
spielen. Ähnlich hat sich auch Stieve ausgesprochen °). 

Komplizierter liegt die Sache beim weiblichen Geschlecht. Auf 
Durehschnitten des Eierstocks erkennt man eine große Zahl ge- 
schloßner Bläschen, die sich in verschiednen Entwicklungsstadien 
befinden. Zwischen diesen Bläschen findet sich das Zwischengewebe 
und in ihm ebenfalls interstitielle Drüsenzellen, die den entsprechen- 
den des Hodens in vielen Beziehungen ähnlich sind. In frischem 
Zustande sind sie charakterisiert durch Einlagerung von fettähn- 
lichen Substanzen (Lipochrom). Sie sollen durch Umwandlung von 
Zellen der Theka folliculi entstanden sein, auf die ich noch zu 
sprechen komme. 

Was die Bläschen betrifft, die man Follikel nennt, so werden die 
großen reifen Bläschen Gr aa f sche Follikel genannt. Sie bilden sich 
langsam aus, und ich wiederhole das wichtigste, was Weißen- 
berg darüber sagt. Die ursprünglichen Stadien heißen Primär- 
follikel. Hier sieht man die protoplasmareichen Eizellen mit ihrem 
großen bläschenförmigen Kern und deutlichem Kernkörperchen. 
Die Eizellen sind von den platten Follikelzellen umgeben. Allmäh- 
lich wachsen die Eizellen und gleichzeitig die Follikelzellen, die 
schließlich ein hohes Zylinderepithel bilden, das die Eizelle umgibt. 
Als Produkt der Follikelzellen erscheint eine starke Membran, die 
Zona pellucida, die sich zwischen dem genannten Epithel und dem 
Ei befindet. Die Follikelzellen nehmen zu und umgeben schließlich 
das Ei nieht mehr einschichtig, sondern mehrschichtig. Zwischen 
den Follikelzellen entstehen Vakuolen, die mit Flüssigkeit gefüllt 
sind. Diese fließen zu einem größern Raume zusammen, dem Liquor 
follikuli, der mit eiweißhaltiger Flüssigkeit gefüllt ist. Außen von 
der Zona pellucida befindet sich der Liquor folliculi. Die Follikel- 
zellen sind durch letztre in zwei Gruppen auseinandergedrängt, in 
eine, die die Eizellen unmittelbar umgibt und die, mit. dem Strahlen- 
kranz der Sonne verglichen, als Corona radiata bezeichnet wird, und 
in eine zweite Gruppe, die die Wand des mit Flüssigkeit gefüllten 
Bläschens austapeziert. Sie wird als Membrana granulosa be- 
zeichnet. Bei noch weitrer Entwicklung nimmt dann der ganze 
Follikel an Umfang beträchtlich zu. Die das Ei umgebenden Zellen 
der Corona radiata ragen hügelartig nach innen hervor. Dieser 
Hügel wird als Diseus oophorus bezeichnet, in seiner Mitte ist das 
Ei eingeschlossen. Dieser Follikel vergrößert sich weiter und er- 
reicht dann die Endstufe seiner Ausbildung, d. h. das Stadium des 
Graafschen Follikels. Unterdessen hat sich um den Follikel eine 
besondre Bindegewebslage, die Theka follieuli, gebildet, in deren 
innerster Schicht polyedrische oder kuglige Zellen vorherrschen. 

Wenn der Follikel reift, dehnt er sich immer mehr nach der 
Oberfläche aus, sprengt schließlich die Hülle, und das Ei tritt aus 
dem Eierstock heraus. Viele Follikel springen nicht, dann gehen 


a) Medizinische Klinik 1920, Nr. 36. | 
5) Angeführt von MEKE DENE SEEN. Anatomie der endokrinen Drüsen. 
Archiv f. Frauenkunde u. Eugenetik, 7. Bd. 1921, 1. Heft, S. 28. . 
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das Ei und die Wandzellen im geschloßnen Follikel zugrunde, was 
auch in den verschiedensten jüngern Stadien der Follikelbildung 
stattfindet. Diesen Vorgang nennt man Follikelatresie. Hier- 
bei bilden sich vielleicht Zellen der innern Lage der Theka follieuli 
in Zellen um, die gleichwertig sind den bereits genannten intersti- 
tiellen Drüsenzellen. Der geplatzte Follikel verwandelt sich in einen 
drüsenartigen Körper, das Corpus luteum. Die Weandzellen des 
Follikels wuchern und werden zu großen, gelblich gefärbten Ele- 
menten. Auch diese Corpuslutein-Zellen sind, abgesehen von ihrer 
bedeutendern Größe, den interstitiellen Drüsenzellen außerordent- 
lich ähnlich und enthalten wie diese in Form feiner Körnchen einen 
gelben Lipochromfarbstoff, der ebenso wie bei den interstitiellen 
Drüsen als Lutein bezeichnet wird. Unter der Voraussetzung, daß 
die Corpuslutein-Zellen im Gegensatz zu den interstitiellen Drüsen- 
zellen epithelialer Abkunft sind, können sie als Granulosalutein- 
Zellen den interstitiellen Thekalutein-Zellen gegenübergestellt 
werden. Nach dieser Weißenbergschen Schilderung des mor- 
phologischen Zustandes gehe ich zur: Hauptfrage über. 

Wo findet in dem Ovarium die innre Sekretion statt? Die An- 
sichten gehen auseinander. In Frage kommen nach Knud Sand‘) 
drei Gewebe: die Follikel, das Thekalutein-Gewebe (aus zugrunde- 
gegangnen Follikeln entstanden, die interstitiellen Drüsenzellen) 
und die Corpora lutea. Bucura nahm an, daß alle drei Gewebe 
wirken können, das Corpus luteum am stärksten, die Follikel am 
schwächsten. Auf jeden Fall, meint Knud Sand, sei das Corpus 
luteum und das Thekalutein-Gewebe bei der innern Sekretion be- 
teiligt. 

Man ersieht aus dem Vorhergehenden, daß die Fyage, wo die 
innre Sekretion stattfindet, weder für den Hoden, noch für den Eier- 
stock, endgültig gelöst ist, ja daß zum Teil dieselben Elemente mög- 
licherweise der innern Sekretion dienen wie der äußern. Unter 
diesen Umständen kann man nicht, wie es sonst wohl geschieht, rein 
anatomisch die der innern Sekretion dienenden Teile der Ge- 
schlechtsdrüsen bezeichnen. Man ist vielmehr darauf angewiesen, 
eine Funktion der Bezeichnung zugrunde zu legen. Die Franzosen 
Ancel und Bouin’) haben zuerst darauf hingewiesen, welche Be- 
deutung die interstitiellen Drüsenzellen des Hodens für die innre 
Sekretion haben, sie haben deshalb den Ausdruck Glande intersti- 
tielle oder diast&matique geprägt, dem im Deutschen Stützgewebe- 
drüse entsprechen würde, da Diastema Stützgewebe bezeichnet. Da 
aber, wie wir gesehen haben, die Frage, wo die innre Sekretion statt- 
findet, gegenwärtig noch im Fluß ist, ist von andern lediglich die 
Funktion der Bezeichnung zugrunde gelegt worden. Knud Sand 
hat wohl einen ganz treffenden Ausdruck geprägt, indem er das für 
die innre Sekretion dienende Gewebe als Sexualhormongewebe be- | 
zeichnet. Da aber vielleicht dasselbe Gewebe für die innre Sekre- | 
tion wie für die äußre zum Teil in Frage kommt, ist der Ausdruck 
ebenfalls nicht ganz treffend. Die alte Waldeyersche Einteilung 


6) Moderne experimentelle Sexualforschung, besonders die letzten Arbeiten Stei- 
nachs. Zeitschrift f. Sexualwissenschaft, 7. Bd., 6. Heft, 1920, S. 178. - 
7) Presse Médicale 13. Jan. 1906. | 
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der Geschlechtsdrüse im Sexualgewebe und germinatives Gewebe ist 
wegen des Ausdruckes „sexual“, das sich ebenso auf die äußre wie 
auf die innre Sekretion beziehen könnte, für diese Funktionsbetäti- 
gung ebenfalls nicht prägnant genug. Steinach und Lipschütz 
haben, wie erwähnt, einen andern Ausdruck gewählt, und zwar 
Pubertätsdrüse. Sie wollen damit sagen, daß es sich um den Teil 
der Geschlechtsdrüse handelt, der den Erscheinungen der Pubertät 
zugrunde liegt. Die Schwäche dieses Ausdruckes ist klar. . Er ist 
keine anatomische Bezeichnung, sondern nur eine funktionelle und 
steht insofern mit dem bisherigen Drüsenbegriff in Widerspruch. 
Trotzdem habe ich den Ausdruck ebenfalls angenommen, da er be- 
reits allgemein verbreitet ist und ein beßrer, der die Funktion an- 
zeigt, bisher nicht geschaffen ist, wenn ieh auch zugebe, daß gerade 
die Bezeichnung Sexualhormongewebe manchen Vorzug hätte. 

Im Gegensatz zur Pubertätsdrüse würden wir dann die Teile des 
Hodens und des Eierstocks, die der Fortpflanzung dienen, als Fort- 
pflanzungs- oder Keimdrüse bezeichnen. Die Tätigkeit der 
Keimdrüse ist die exkretorische, beim Mann werden hier die Samen- 
fäden, beim Weib die Eier erzeugt. 

Wie der Ausdruck sagt, dient die innre Sekretion, d. h. die 
Tätigkeit der Pubertätsdrüse, der Ausbildung der: Pubertät und 
damit der der sekundären Geschlechtscharaktere. Lipschütz 
nimmt zwei große Phasen der Pubertätsentwicklung an, und zwar 
entsprechend der Entwicklung der Zwischensubstanz. Die erste 
Phase sei das zweite Viertel der Embryonalzeit, die zweite Phase sei 
die Entwicklung der Pubertät °). 

Indem ich auf die Schilderung der, Steinachschen metho- 
disch ausgeführten Experimente an dieser Stelle nicht eingehe, er- 
wähne ich nur das folgende °). Es ist Steinach gelungen, das Ge- 
schlecht teilweise umzuwandeln. Wurden Männchen und Weibchen 
jung kastriert und ihnen Geschlechtsdrüsen des entgegengesetzten 
Geschlechts eingepflanzt, d. h. dem ursprünglichen Männchen Eier- 
stöcke, dem ursprünglichen Weibchen Hoden, so entwickelte sich 
das Tier entsprechend den eingepflanzten Geschlechtsdrüsen. Das 
Männchen zeigte typische weibliche Erscheinungen, es entwickelte 
sich sogar die Brusidrüse, es sezernierte Milch, und es säugte zu ihm 
gelaßne Junge, währehd das ursprüngliche Weibchen sich wie ein 
Männchen benahm. Auch der Geschlechtstrieb entwickelte sich ent- 
sprechend den eingepflanzten Geschlechtsdrüsen, d. h. das ursprüng- 
liche Männchen suchte jetzt Männchen auf, das ursprüngliche Weib- 
chen Weibchen. Die Umwandlung des Männchens in ein Wesen mit 


8) Das Wort Pubertät wird vielfach, auch von Lipschütz, falsch gebraucht. 
Pubertät ist ein Zustand und bedeutet den Zustand der Reife. Wenn man die Zeit der 
Reifung bezeichnen will, muß man von Pubertätsentwicklung oder Zeit der Pubertäts- 
entwicklung sprechen. Ähnlich verhält es sich mit dem Begriff „mannbar“ und „Reife“. 
Beide Begriffe werden oft für die Zeit, in der sich die Pubertät entwickelt, gebraucht, 
während sie in Wirklichkeit gerade den Zustand bezeichnen sollten, der nach der Ent- 
wicklungszeit auftritt. Soweit ich sehe, bedeutet auch im Lateinischen das Wort Puber 
oder Pubes den erwachsnen, mannbaren Mann und Pubertas nicht die Geschlechtsreifung, 
sondern Geschlechtsreife. 

®) Genaures hierüber siehe Moll, Handbuch der Sexualwissenschaften, 2. Aufl., 
Leipzig 1921, S. 1014 ff.: Die Pubertätsdrüse. 
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weiblichen Eigenschaften wird als Feminierung, die eines Weib- 
chens in ein Individuum mit männlichen Eigenschaften als Mas- 
kulierung bezeichnet. 

Damit war der Beweis geliefert, daß die Geschlechtsdrüsen nicht 
nur für die Bildung der sekundären Geschlechtscharaktere wichtig 
sind, sondern daß sie auch eine spezifische Wirkung haben, 
indem der Hoden männliche, der Eierstock weibliche sekundäre Ge- 
schlechtscharaktere erzeugt. 

Den Versuchen folgte später die künstliche Erzeugung von Zwit- 
tern, indem früh kastrierten Tieren ein Hode und ein Eierstock ein- 
gepflanzt wurden. Beide heilten ein, und das Tier zeigte alle Merk- 
male des Zwitters. Wurden nichtkastrierten Tieren die Geschlechts- 
drüsen des entgegengesetzten Geschlechts eingepflanzt, so gingen 
diese zugrunde. Die vorherige Kastration schien notwendig. Hin- 
gegen gelang es Knud Sand, eine artifizielle Mischung von Eier- 
stock und Hoden zu erzielen, indem er die Hoden nicht entfernte, 
sondern in sie Ovarien einpflanzte. Es entwickelte sich eine echte 
Zwitterdrüse, in der sich noch nach Monaten Teile des Eierstock- 
gewebes und Hodengewebes unterscheiden ließen. 

Steinach ') hat ferner Untersuchungen an Ziegen gemacht, 
bei denen Zwittertum keine Seltenheit sei. Er nahm zwei Ziegen- 
zwitter, die vorwiegend weiblich. gebildet waren. Der zweite Fall 
soll uns hier beschäftigen, weil es sich um eine homosexuelle Ziege 
handelte. Zur Kontrolle wählte er eine Schwester dieser Ziege. Als 
diese brünstig und bockig wurde, blieben bei dem eigentlichen Ver- 
suchstier solehe Brunstzeichen aus. Sie besprang aber die übrigen 
Ziegen des Stalles, benahm sich also männlich. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab eine zwittrige Beschaffenheit beider Eierstöcke. 
Es waren Stücke Hodensubstanz in den Eierstöcken eingesprengt. 
Steinach schloß daraus, daß die weibliche Pubertätsdrüse inner- 
halb der Zwitterdrüse so ausgebildet war, daß sich alle weiblichen 
Organe rechtzeitig entwickeln konnten. Nach und nach hätten sich 
dann die Eierstockselemente verringert und ihre innersekretorische 
Tätigkeit eingestellt; dadurch sei die männliche Pubertätsdrüse akti- 
viert worden und hätte schließlich ihre männlich-erotisierende Wir- 
kung ausgeübt. Steinach schließt seine Ausführung mit dem 
Satz: „Mit den oben beschriebnen neuen Beobachtungen bei experi- 
menteller Zwitterbildung, sowie mit Auffindung der zwittrigen 
Pubertätsdrüse bei einem naturgegebnen Fall konträrer Ge- 
schlechtsempfindung ist die Frage nach der biologischen Grundlage 
der Homosexualität. wohl endgültig gelöst.“ So positiv hat sich 
meines Wissens Steinach später nicht mehr ausgesprochen. Er 
ist auch mit dieser Behauptung zu weit gegangen. Schon bei der 
Arbeit, die ich jetzt erwähne, spricht er nur von der angebornen 
Homosexualität, nicht von der Homosexualität schlechthin. 

-Er hat nämlich die Hoden von 6 homosexuellen Männern unter- 
sucht. In dieser Arbeit ist er in der Schlußfolgerung vorsichtiger 
als in der über die Ziegen, wo er allgemein die biologische Grund- 


10) E. Steinach, Experimentelle und histologische Beweise für den ursächlichen 
Zusammenhang von Homosexualität und Zwitterdrüse. S. A. aus dem akademischen An- 
zeiger Nr. 11, Wien 1919. 
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lage der Homosexualität als endgültig feststehend hinstellt. Er 
spricht bei den Schlußfolgrungen nur noch von der angebornen 
Homosexualität, und dies ist wichtig, da sehr bedeutende Autoren 
annehmen, daß die angeborne Homosexualität die Ausnahme, und 
daß die Homosexualität meistens erworben sei. Steinach be- 
hauptet in dieser Arbeit, spezifische Verändrungen in den Hoden 
Homosexueller gefunden zu haben. Diese Verändrungen beziehen 
sich sowohl auf die Keimdrüse, die Steinach als Samendrüse be- 
zeichnet, wie auf die Pubertätsdrüse. 

MagnusHirschfeld erklärt in einer populären Arbeit über 
die betreffenden Experimente Steinachs folgendes: „Erstens ist es 
ihm tatsächlich geglückt, in der Pubertätsdrüse von homosexuellen 
Männern in mehreren Fällen Abweichungen von der normalen 
männlichen Pubertätsdrüse mit dem Mikroskop festzustellen usw. 
Die von Steinach veröffentlichten Abbildungen von mikrosko- 
pischen Präparaten des Hodens Homosexueller weisen in der Tat 
besondre Eigentümlichkeiten auf. Diese Eigentümlichkeiten be- 
treffen ausschließlich denjenigen Anteil, den wir als Pubertätsdrüse 
bezeichnen usw.“ Mit dieser Behauptung von Magnus Hirsch- 
feld, daß nur die Pubertätsdrüse Abweichungen zeige, steht ge- 
radezu in Widerspruch, was Steinach selbst über diesen Befund 
sagt. Er glaubt nämlich Änderungen nicht nur in der Pubertäts- 
drüse, sondern auch in der Samendrüse, die wir als Fortpflanzungs- 
oder Keimdrüse bezeichnen, gefunden zu haben. Er beschreibt die 
Verändrungen in folgender Weise ''). 


Samendrüse: In allen fünf Hoden unverkennbare Zeichen von Degeneration, 
die mit dem Alter des Hodens fortschreitet und bis zur vollständigen Atrophie des 
samenbildenden Gewebes führt. Die Samenkanälchen stehen nieht dicht aneinander wie 
beim normalen Testikel, sondern in bald kleineren, bald größeren Abständen: ihre Quer- 
schnitte sind verengt, verkleinert; ihre Wandungen verdiekt oder geschrumpft und von 
höckrigern oder zackigem Verlauf. Das Bild erinnert diesbezüglich sofort an den kryptor- 
chischen Hoden. Einerseits beim jüngern Hoden. anderseits auch bei ein und demselben 
Altersstadium in der oberflächlichen, der Albuginea nahen Schichte sieht man zwischer 
den randständigen Sertolischen Zellen noch einzelne Spermatogonien liegen. Zahlreichre 
Spermatogonien sitzen zentralwärts den Sertolischen Zeilen in einiacher oder mehrfacher 
Lage auf. Dazwischen befinden sich kernlose Zellen und 7ellreste, sowie größre Geweb- 
stücke. In der Oberflächenschieht des Hodens begegnet man noch Spermatiden und 
Spermaköpfen, die in der Tiefenschicht vollkommen fehlen. 

Beim ältern Hoden ist die vollkommne Atrophie der Samendrüse eingetreten: Die 
Sertolischen Zellen sitzen wie ein einschiehtiges Epithel gedrängt der Memibrana propria 
auf; im übrigen sind die Kanälchen leer und sehr verengt. Aber auch die Sertolischen 
Zellen beginnen vielfach schon zu zerfallen. Und doch sind auch hier in der oberfläch- 
lichsten Schicht ganz vereinzelte Kanälchen unversehrt, wobei dahingestellt bleibt, ob 
es sich um ausnahmsweise Resistenz oder um Regeneration handelt. Diese Einzelkanäl- 
eben mit allen Stadien der Spermiogenese erklären es, daß sich im Ejakulat, welches vor 
der Operation untersucht wurde, geringe Mengen lebender und abgestorbner Spermato- 
zoen gefunden haben; sie machen es verständlich, daß auch schwere Homosexuelle in 
ihrer Jugend Zeugungsfähigkeit besitzen. s 

Pubertätsdrüse: So sehr homosexueller und kryptorehischer Hoden im 
Bau ihrer Samendrüse übereinstimmen, ebensosehr weichen sie in ihrer Pubertätsdrüse 
voneinander ab. Bei Kryptorchismus zeichnet sich die Pubertätsdrüse dureh kräftige 
Wucherungen Leydigscher Zellen aus, die in Inseln oder Haufen die weiten Zwischen- 
räume zwischen den geschrumpften Samenkanälchen erfüllen. Beim homosexuellen 


11) E. Steinach, Histologische Beschaffenheit der Keimdrüse bei lomosexu- 
ellen Männern. Mitteilungen aus, der biologischen Versuchsanstalt der Akademie der 
Wissenschaften, Physiolog. Abteilung, Nr. 39, Wien 1919, S. 2/8. 
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Hoden dagegen sind die typischen Leydigschen Zellen nicht vermehrt, eher verringert: 
ein Teil davon hat normale Größe und gesundes Aussehen. Ein andrer Teil ist plasma- 
arm, klein, unregelmäßig gestaltet, hie und da stark vakuolisiert, Zell- und Kernbegren- 
zung oft eingedrückt und verwischt: es handelt sich um atrophierende Zellen. 

Außerdem finden sich" in der Pubertätsdrüse der Homosexuellen vereinzelt oder 
zu Gruppen gesellt noch andre Elemente, die vor allem durch ihre Größe auffallen und, 
verglichen mit dem Durchschnitt der Pubertätsdrüsenzellen, im normalen oder kryptor- 
chischen menschlichen Testikel folgende Eigentümlichkeiten vorweisen. Sie sind be- 
sonders reich an Protoplasma, infolgedessen zwei- oder dreimal so groß. Sie sind etwas 
schwächer färbbar. Sie besitzen große, vermöge geringern Chromatingehalts hellre 
Kerne, von denen in derselben Zelle sehr oft zwei, seltner drei vorhanden sein können. 
Das Zytoplasma ist stärker und gröber granuliert. Krystalle sind darin nur ausnahms- 
weise anhalten, im Gegensatz zu deren häufigem Vorkommen in den typischen Ley- 
digschen Zellen. Unverkennbar ist die Ähnlichkeit dieser strotzenden, sukkulenten 
(aber nicht etwa Zellkonglomerate darstellenden, sondern einheitlichen) Gebilde mit 
Luteinzellen, besonders mit solchen, welche an rissigen Stellen oder am Rande des Corpus 
luteum frei aus der gepreßten Zellmasse heraustreten. 


Er faßt dann die histologischen Kennzeichen des Hodens von 
Homosexuellen in folgender Weise zusammen: „Degeneration bis 
Atrophie der Samendrüsen; Verringrung und teilweise Degeneration 
der männlichen Pubertätsdrüsenzellen; Vorhandensein großer Zellen, 
die im Aussehen den weiblichen Pubertätsdrüsenzellen nahekommen.“ 
Die großen von ihm gefundnen Zellen seien den Luteinzellen ähnlich. 
Er nennt sie unverbindlich F-Zellen im Gegensatz zu den M-Zellen, 
die die Zellen der normalen männlichen Pubertätsdrüse sind (be- 
sonders Leydigsche Zellen). 

Nach Benda“) sind die Steinachschen F-Zellen typische 
Leydigsche Zellen, die mit schlecht konservierten Reinkeschen 
Kristallen angefüllt sind. Auch nach Polls Annahme sind die F- 
und M-Zellen nicht voneinander zu unterscheiden. Steinach 
scheint in diesem Punkte einen schweren Irrtum begangen zu haben. 
Seine Annahme, man könne den Hoden von Homosexuellen — selbst 
wenn sich dies nur auf die angeborne Homosexualität bezieht — von 
dem Hoden normaler Männer heute unterscheiden, ist vorläufig 
nicht als bewiesen anzusehen. Auch Richard Mühsam*), der 
günstige Erfolge von der Hodentransplantation gesehen haben will, 
erklärt, daß sich die Steinachschen Befunde über die anato- 
mischen Verändrungen im Hoden Homosexueller, wie sie auch 
Lipschütz in seinem Buche ‚Die Pubertätsdrüse“ darstellt, nicht 
, bestätigt hätten. Gerade in einem Falle ausgesprochner Homo- 
sexualität, wo sogar familiäre Grundlage der abnermen Neigung be- 
stand, hätte man erwarten müssen, die Steinachschen Befunde 
bestätigen zu können. Hansemann hat den Hoden dieses Kranken 
genau untersucht und keinerlei Abweichungen in seinem Bau ge- 
funden. Ebenso ergebnislos war die Untersuchung eines von einem 
55jährigen aktiven Homosexuellen stammenden Hodenstücks, die 
Benda vorgenommen hat. Es lägen hier durchaus normale Ver- 
hältnisse, namentlich in Beziehung auf die Spermatogenese und die 
interstitiellen Zellen vor. Die geringre Verbreitrung des Binde- 





12) Bemerkungen zur normalen und pathologischen Histologie der Zwischenzellen 
de Menschen und der Säugetiere. Archiv f. Frauenkunde u. Eugenetik, 7. Bd., 1. Heft, 
eipzig 1921. 

13) Über die Beeinflussung des Geschlechtslebens durch freie Hodenüberpflanzung. 
S.-A. aus der Deutschen medizinischen Wochenschrift 1920, Nr. 30. 
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gewebes, die allenfalls in Übereinstimmung mit Steinachs Be- 
funden stehe, könne durch die verschiedensten anderweitigen Schä- 
digungen erworben sein. 

Damit entfällt auch Steinachs Annahme, man könnte be- 
reits auf Grund der jetzigen Ergebnisse die eingeborne Homo- 
sexualität diagnostizieren, indem man eine Probeexstirpation am 
Hoden des Homosexuellen vornimmt. Ebenso entfällt damit, was 
Steinach über die M- und F-Zellen und ihre Beziehungen zum 
Zwittertum, zu dem auch die Homosexualität gehören würde, sagt. 
Er hält es nämlich nicht für ausgeschlossen, daß es M- und F-Zellen 
bei jedem Mann gebe. Im embryonalen und präpuberalen Leben 
bleiben die M-Zellen, so nennt er dann diejenigen, die maskulierend 
wirken, also beim Mann den Trieb zum Weib bewirken, an Zahl und 
Kraft vorherrschender und hemmen die Tätigkeit der F-Zellen. Es 
entsteht infolgedessen der männliche Habitus mit allen zugehörigen 
Mannesattributen. Vor der Reife oder später geschehe aber eine 
Umschaltung. Die großen F-Zellen werden aktiviert und betätigen 
von da an erstens ihre Hemmungswirkung, die zur Rückbildung der 
männlichen produktiven Gewebe und zum Teil auch der M-Zellen 
führt, zweitens machten aber auch die F-Zellen ihre Fördrungs- 
wirkung geltend auf bisher unbeeinflußte Apparate. Beschränkt 
sich diese auf das Zentralorgan, d. h. das Gehirn, so entsteht bloß 
die weibliche, auf den Mann gerichtete Triebrichtung, d. h. die 
Homosexualität. Erstreckt sie sich weiter, so entstehen auch körper- 
liche Weibattribute, wie Busen, Hüftausladung, weibliche Form des 
Kehlkopfes, der Behaarung u. dgl. mehr. Wenn aber diese Auf- 
fassung Steinachs richtig ist, so ist die Hauptfrage für die 
Praxis noch nicht gelöst. Sie lautet: Woher kommt es, daß mitunter 
die F-Zellen, mitunter die M-Zellen aktiv werden? 


Noch ein Weitres ist hier zu erwähnen. Steinach hat bisher 
nach seiner Angabe keinen Hoden festgestellt, selbst bei den offen- 
bar gesiebten Homesexuellen nicht, wo diejenigen Elemente fehlten, 
die den Trieb zum Weibe grade nach seiner Theorie machen, näm- 
lich die M-Zellen. Wenn wir weiter berücksichtigen, daß er sogar 
die Sertolischen Zellen, von denen angenommen wird, und auch 
Lipschütz anzunehmen scheint, daß sie zur Pubertätsdrüse ge- 
hören, so ist es mir schlechterdings unverständlich, wie man die 
Steinachschen Untersuchungen in dem Sinne verwerten kann, 
daß man sagt, hier sei der biologische und histologische Beweis da- 
für erbracht, daß die Homosexualität auf bestimmten Eigenschaften 
des Hodens beruht. Tatsache ist doch folgendes. Die M-Zellen, 
immer wieder vorausgesetzt, daß solche histologisch unterscheidbar 
sind, werden gefunden, F-Zellen werden gefunden. Steinach be- 
streitet nicht einmal, daß es auch im normalen Hoden F- und M- 
Zellen gibt. Auf solche vage Behauptungen hin will man heute be- 
haupten, daß durch Steinach nachgewiesen worden sei, die Homo- 
sexualität ist eine angeborne Erscheinung. Selbst Steinach hat in 
der spätern Publikation nicht behauptet, daß die Homosexualität 
stets angeboren sei, sondern er hat nur für seine Fälle, wo er die 
Differenzen im Hoden gefunden zu haben glaubt, angenommen, daß 
es sich um eingeborne Fälle handle. 
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Ich erwähnte schon, daß, selbst wenn man die F- und M-Zellen- 
theorie von Steinach als richtig voraussetzt, daraus nicht im 
mindesten hervorgeht, weshalb die F-Zellen in manchen Fällen später 
aktiviert werden. Nehmen wir aber diese Theorie als richtig an, so 
bleibt noch die weitere Frage zu erörtern, ob nicht diese Akti- 
vierung erst durch die ungünstigen Einflüsse erfolgt, denen die 
Homosexuellen oft ausgesetzt werden. Da wir wissen, daß durch 
dauerndes Zusammensein von Personen des männlichen Geschlechts 
mit Ausschluß des weiblichen, ebenso von Personen des weiblichen 
mit Ausschluß des männlichen nicht nur homosexuelle Akte, sondern 
auch homosexuelle Neigungen entstehen, so würde, wiederum die 
Theorie Steinachs als richtig vorausgesetzt, zu untersuchen sein, 
ob nicht durch bestimmte psychische Einflüsse erst die „Akti- 
vierung“ eintritt. Wir wissen seit längrer Zeit bereits, daß die 
Drüsentätigkeit oft unter psychischen Einflüssen steht, und es wäre 
durchaus nicht ausgeschlossen, daß auch die Pubertätsdrüse solchen 
Einflüssen zugänglich ist. Jedenfalls hat sich Steinach meines 
Wissens niemals dahin ausgesprochen, daß nicht durch psychische 
Einflüsse die Homosexualität in vielen Fällen erst geweckt wird, und 
noch deutlicher hat sich in dieser Beziehung Lipsehütz geäußert. 
der keineswegs etwa die Homosexualität ausschließlich mit der 
innern Sekretion erklären will. Er erklärt z. B.*), daß das psycho- 
sexuelle Verhalten des Menschen nicht allein aus den innersekreto- 
rischen Wirkungen der Geschlechtsdrüsen erklärt werden könne. Die 
äußern Faktoren spielten bei der Determinierung des psychosexuellen 
Verhaltens des Menschen eine große Rolle. Es gehe das schon daraus 
hervor, daß die äußern Faktoren, die die Psyche gestalten, das 


‘Substrat selbst, d. h. das zentrale Nervensystem verändern, auf das 


die Geschlechtsdrüse durch ihr innres Sekret wirkt. Nur sei zuzu- 
geben, daß man die Gesetze der innersekretorischen Wirkung der 
Geschlechtsdrüse in Betracht ziehen müsse, um zu einer Analyse des 
psychosexuellen Verhaltens des Menschen zu kommen. Jedoch be- 
dürfe es hierzu noch weitrer Forschungen. An andrer Stelle spricht 
sich Lipschütz ähnlich aus. 

Wichtiger scheinen die Berichte über die Folgen operativer Ein- 
griffe bei Homosexuellen zu sein. R. Liehtenstern"). berichtete 
zusammenfassend über 18 Operationen, in denen er beim Menschen 
Hoden transplantierte. Die 18 Operationen wurden in 4 Fällen zur 
Heilung der Folgezustände nach Hodenverlust beim Erwachsnen. 
in 8 zur Beeinflussung der Homosexualität, in 6 Fällen zur Bekämp- 
fung des Eunuchoidismus vorgenommen. Betrachten wir zunächst 
die erste Gruppe. Liehtenstern berichtet darüber folgendes: Die 
Zeit zwischen Verletzung bzw. Operation (Hodenverlust) und der 
Einpflanzung betrug in zwei Fällen wenige Monate; bei zwei andern 
acht und zehn Jahre. In den beiden letztern Fällen waren infolge- 
dessen schon die Folgen der Spätkastration im vollsten Maße zur 
Entwieklung gekommen. In allen vier Fällen trat nach der Über- 
pflanzung eines Hodens eine vollkommne und dauernde Wieder- 


14) Die Pubertätsdrüse S. 128. 
15) Archiv f. Frauenkunde u. Eugenetik, 7. Bd., 1. Heft, Leipzig 1921, S. 68 Ñ. 
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entwicklung der Männlichkeit ein, Erektion, typische männliche Be- 
haarung, die in allen vier Fällen schon 5—6 Wochen nach dem Ein- 
griff festgestellt werden konnte. Auch das ganze Wesen der Kranken 
habe sich gebessert, sie hatten eine energische und männliche 
Art wieder angenommen. In den zwei Fällen, wo jahrelang die 
Folgen der Spätkastration entwickelt waren, war die verkümmerte 
Prostata 8 bis 10 Monate nach der Inplantation wieder außerordent- 
lieh deutlich entwickelt. Der Geschlechtstrieb und die Fähigkeit zur 
Kohabitation sei in allen vier Fällen normal gewesen. Drei von 
diesen Kranken sind verheiratet und leben in vollkommen glück- 
licher Ehe. 

Ähnlich sind die sechs Fälle von Eunuchoidismus verlaufen. 
Fast alle sekundären physischen und psychischen männlichen Sexus- 
zeichen haben sich wieder entwickelt bzw. sind’ neu entstanden. Auch 
hier bildeten sich die Barthaare neu, die Achselhöhlen behaarten 
sich, die Pubes und die Extremitäten. Die Kastratenstimme nahm 
einen tiefern, heisern, mehr männlichen Charakter an, Libido und 
Potentia eoeundi entwickelten sich. Ebenso habe sich das Wesen 
und der Charakter dieser Kranken vollkommen geändert. Vorher 
gedrückt und scheu, seien sie energisch, zielbewußt und arbeits- 
freudig geworden. 

Was die acht Fälle von Homosexualität anlangt, so handelte es 
sich um den einen Fall, der Liehtenstern zur Heilung der 
Kastrationsfolgen zugewiesen wurde und dessen anamnestische und 
somatische Untersuchung ergab, daß es sich um einen seit Er- 
wachen des Geschlechtstriebes rein homosexuellen Mann handelte. 
Durch die Hodentransplantation sei der einseitige Geschlechtstrieb 
geschwunden und rein heterosexuell geworden. In den sieben andern 
Fällen wurde das Ideal der Operation, nämlich die doppelseitige 
Kastration und die nachherige Implantation eines normalen Hodens 
nieht ausgeführt, da Liehtenstern den radikalen Eingriff der 
beiderseitigen Kastration scheute. Trotzdem hatte sich auch in 
diesen sieben Fällen eine deutliche Beeinflussung der homosexuellen 
Neigung gezeigt. Dieser Trieb sei zurückgedrängt und das normale 
Empfinden entwickelt worden. 

Auch R. Mühsam°) in Berlin veröffentlichte drei Fälle von 
Hodenüberpflanzung. Der eine betraf gleichfalls eunuchoide Er- 
scheinungen. In den beiden andern Fällen handelte es sich das eine 
Mal um einen bisexuellen Mediziner, das andre Mal um einen rein 
Homosexuellen. Auch hier sind nach Mühsams Ansicht außer- 
ordentlich günstige Erfolge betreffend die Heterosexualität be- 
‚obachtet worden. 

In dem einen Fall, den Richard Mühsam veröffentlichte "”), 
hat dieser selbst angegeben, daß der Homosexnelle oder vielmehr 
Bisexuelle vor der Operation besondre Anfechtungen als Soldat 
durch das dauernde Zusammensein mit jungen Männern gehabt, 
seinen Trieb aber immer zu ‚beherrschen gewußt habe. Mühsam 


16) Archiv. f. Frauenkunde u. Eugenetik, 7. Bd., 1. Heft, Leipzig 1921, S. 70. 
17) Über die Beeinflussung des Geschlechtslebens durch freie Hodenüberpilanzung. 
‘S.-A. aus der Deutschen medizinischen Wochenschrift Nr. 30, 1920. 
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hält trotzdem den Fall als operativ geheilt. „Denn wenn auch der 
ihn erregende Einfluß des Beisammenseins mit vielen Männern nach 
dem Kriege fortgefallen war, so hat der sich beobachtende junge 
Mann doch ein immer stärkres Hervortreten der heterosexuellen 
Neigungen auf sich feststellen können.“ Der Grund, weshalb M üh - 
sam den Fall als operativ und nicht durch Eintritt in eine neue 
soziale Umgebung geheilt ansieht, ist der, daß bei dem jungen Mann 
nicht nur die gleichgeschlechtliche Neigung fortfiel, sondern sich 
auch die Heterosexualität entwickelte. Indessen hätte Mühsam 
dies schwerlich angenommen, wenn er die vielen Fälle gleich- 
geschlechtlicher Umgebung gekannt hätte, bei denen sich sofort die 
Heterosexualität entwickelt, wenn die Homosexualität schwindet. ' 
Es gibt einzelne Fälle, wo erst ein Stadium der Neutralität eintritt. 
Indessen ist dies keineswegs notwendig. Wenn keine andern Stützen 
für die Bekämpfung der Homosexualität durch Operation bestehen 
als solehe Erwägung, dann würde die operative Behandlung über- 
haupt auf sehr schwankem Boden stehen. Hier haben wir einen 
typischen Fall, wo nach den eignen Mitteilungen des Operatörs 
gleichzeitig mit der Operation eine Ändrung des Milieus stattfand, 
so daß der Einfluß der Operation in diesem Falle nach keiner Rich- 
tung als bewiesen angesehen werden kann. Damit behaupte ich nicht 
etwa, daß die psychischen Faktoren stets das Maßgebende sind. 


Was den dritten Fall Mühsams betrifft, so wird mir allerdings 
von privater Seite mitgeteilt, daß er sich nach keiner Richtung als 
eine Heilung erweise, und Herr Kollege Mühsam war so freund- 
lich, mir auch mitzuteilen, daß ein zweiter Transplantationsversuch 
hier gemacht wurde. Jedenfalls ist die Beobachtungszeit viel zu 
kurz, um endgültige Erfolge anzuerkennen. Allerdings darf nicht 
verschwiegen werden, daß die Vorbedingungen für die Operation für 
den Erfolg zum Teil auch nicht ganz günstig sind. Steinach hatte 
seinerzeit angenommen, daß die Maskulierung von Weibchen erst 
dann eintrete, wenn das Weibchen vorher kastriert worden ist. Wenn 
es auch gelungen ist, gelegentlich experimentell — ich verweise auf 
das, was ich oben über Knud Sand gesagt habe — männliche und 
weibliche Drüsen einheilen zu lassen, so bleibt doch immer noch die 
alte Steinachsche Erfahrung bestehen, wonach dies gewisse 
Schwierigkeiten zu bereiten scheint. Wenn daher auch die bis- 
herigen operativen Erfolge meiner Ansicht nach ungünstiger sind 
als zum Teil die Autoren in Veröffentlichungen annehmen, so. könnte 
auch das ungünstige Resultat darin begründet sein, daß die vor- 
herige Kastration nicht erfolgt ist. In dieser Beziehung gibt der 
eine Fall von Liehtenstern, wo eine Kastration stattgefunden 
hat, doch ein ganz andres Bild, das die operative Behandlung nicht 
ganz aussichtslos erscheinen läßt. 

Was die operativen Eingriffe betrifft, so muß man für jeden 
Fall zur Beurteilung eine genaue Krankengeschichte, besonders auch 
die Anamnese haben. Ein Teil der Operon ist, wie ích privatim 
höre, erfolglos geblieben. 

Man müßte aber von jedem Fall eine genaue Krankengeschichte 
haben, um den Wert zu beurteilen. Wie alt waren die Betreffenden, 
hatten sie nur homosexuelles Empfinden oder war auch heterosexu- 
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elles vorhanden, hatten sie sonst konträr-sexuelle Geschlechtscharak- 
tere? Wie lange ist die Heilung beobachtet worden? Was wird als 
Heilung angesehen, einfache Erektion oder starker Geschlechtstrieb? 
Worin äußerte sich der Geschlechtstrieb, nur in Umarmungen oder 
in Beischlaf? Haben vor, während und nach der Operation besondre 
psychische Einwirkungen stattgefunden, ist z. B. der Betreffende 
nach der Operation in eine andre Umgebung gekommen, die viel- 
leicht für die Haftung der heterosexuellen Empfänglichkeit 
günstig war? 

Nahe liegt der Einwand, daß es sich um eine Suggestionswirkung 
handelt. Zweifellos kann man durch Suggestion eine ganze Reihe 
homosexueller Männer in heterosexuelle verwandeln. Ob dies die 
Homosexuellen und deren Vorkämpfer bestreiten oder nicht, ist 
gänzlich gleichgültig für die Beurteilung der Sache. Es können auch 
andre psychische Faktoren vorhanden sein. So kann eine verstän- 
dige psychosexuelle Hygiene ohne Suggestion wirken. Auch die ein- 
fache Erwartung, die von der gewöhnlichen Suggestion zu unter- 
scheiden ist, kann einen mächtigen Impuls für das Erwachen einer 
bestimmten Richtung des Geschlechtstriebs geben, kurz und gut, 
wir sind bisher noch nicht in der Lage, die psychischen Faktoren 
auszuschließen. N 

Liehtenstern hat mit Steinach'®) in der Münchner medi- 
zinischen Wochenschrift folgenden Fall beschrieben. Ein 30jähriger 
Homosexueller mit angeblich angeborner Homosexualität zeigt auch 
sonst viele feminine somatische Zeichen. Beide Hoden waren tuber- 
kulös und wurden deshalb entfernt. Da zufällig ein kryptorchischer 
Hoden eines zu gleicher Zeit operierten Mannes zur Verfügung stand, 
wurde eine Implantierung vorgenommen. In der sechsten Woche soll 
sich die Homosexualität in Heterosexualität verwandelt haben. Ein 
Jahr nach dem Eingriff heiratete der Patient und soll eine ganz nor- 
male Vita sexualis gehabt haben. Man wird einem solchen Fall 
gegenüber nicht ohne weitres behaupten dürfen, daß die psychische 
Beeinflussung das ‚Wesentliche ist. Man wird vielmehr berechtigt 
sein, für einzelne Fälle der Einpflanzung eines normalen Hodens die 
Hauptursache für das Wecken des heterosexuellen 'Triebes zuzu- 
sehreiben. 

Zur Erklärung erwähne ich folgendes: Man hat lange Zeit die 
Homosexualität in die angeborne und die erworbne eingeteilt. 
Krafft-Ebing verdanken wir diese Einteilung in erster Linie. 
Ich selbst habe eine angeborne Disposition zur Homosexualität bei 
vielen Leuten schon seit langer Zeit angenommen. Ich habe die 
Homosexualität in solchen Fällen als einen konträr entwickelten 
sekundären Geschlechtscharakter aufgefaßt und hingestellt. Ich 
sagte folgendes darüber: Jeder sekundäre Geschlechtscharakter kann 
gelegentlich auf das falsche Geschlecht übergehen. In dem einen 
Fall sehen wir z. B. Männer mit Brüsten, im andern Frauen mit 
Bärten, in dem einen Männer mit weiblicher Kehlkopfbildung, im 
andern Frauen mit männlicher. Wenn ich die Richtigkeit der Ein- 
reihung des konträren Geschlechtstriebes unter die konträren sekun- 


18) Münchner medizinischen Wochenschrift 1918, Nr. 6. 
>) * 


á 





20 Behandlung der Homosexualität: biochemisch oder psychisch ? 





dären Geschlechtscharaktere begründen will, ist es notwendig, vom 
normalen heterosexuellen Trieb auszugehen. Handelt es sich bei 
diesem um eine eingeborne oder um eine erworbne Eigenschaft? 
Meines Erachtens kann kein Zweifel sein, daß es sich um eine ein- 
geborne handelt. Schon die Erscheinungen in der Tierwelt zeigen 
dies auf das allerdeutlichste. Es ist nicht ein Zufall des Lebens, daß 
sich der normale Mann zum Weib, das normale Weib zum Mann hin- 
gezogen fühlt. Tiere, die niemals andre Tiere gesehen haben, suchen 
in der Regel ein Individuum des andern Geschlechts zur Begattung. 
Der Umstand, daß wir auch in der Tierwelt homosexuelle Erschei- 
nungen beobachten, spricht nicht dagegen; sie sind das seltnere und 
kommen fast niemals vor, wenn geeignete weibliche Individuen an- 
wesend sind. Wenn es auch öfters vorkommt, daß junge Tiere homo- 
sexuelle Erscheinungen zeigen und solche auch bei erwachsnen 
Tieren, wenn sie vom andern Geschlecht ausgeschlossen sind, auf- 
treten, so ist auch das Normale der spontane Durchbruch der Hetero- 
sexualität. Dies zeigt sich bei allen Arten von Tieren, auch bei 
solchen, die eine Anleitung von Elterntieren nicht erhalten haben 
können, z. B. bei vielen Fischen oder isoliert lebenden Raubtieren, 
die ihre Elterntiere sofort verlassen, sobald sie imstande sind, sich 
selbst Nahrung zu suchen. Auch bei den in der Gefangenschaft ge- 
bornen Tieren findet sich dasselbe. Dieses und manches andre spricht 
dafür, daß die Heterosexualität eine eingeborne Reaktionsfähig- 
keit ist. 

Wenn wir dies aber annehmen, so werden wir weiter fragen 
müssen, ob die Homosexualität eingeboren oder erworben ist. Wenn 
auch der Bart des Mannes, die Zähne dispositionell bei der Geburt 
vorhanden sind, so entwickeln sie sich doch erst viele Jahre später 
im Leben. Die spätre Entwicklung hat also nichts mit dem Einge- 
bornen zu tun. Ebenso aber, wie wir nun schen, daß andre sekun- 
däre Geschlechtscharaktere auf das falsche Geschlecht übergehen 
können, werden wir dies auch für die Triebriehtung gelegentlich er- 
warten dürfen. Es wäre deshalb verfehlt, zu behaupten, daß die 
Homosexualität nicht eingeboren sein kann. Ebenso verfehlt wäre 
es freilich zu behaupten, daß sie immer eingeboren ist. Die oben 
erwähnten Fälle sprechen schon dafür, daß sie mitunter erworben 
ist. Aber auch hier ist wohl in den meisten Fällen etwas vorhanden, 
was ein eingeborner Faktor ist, und zwar eine Labilität des Nerven- 
systems, die in vielen Fällen als Degenerationserscheinung aufge- 
faßt werden muß. In solchen Fällen besteht die Neigung, daß sieh 
nicht die normalen festen psychischen Verknüpfungen ausbilden, 
sondern daß eine Loekrung derselben besteht und infolgedessen per- 
verse Reaktionsfähigkeiten leichten Boden finden. So ist es durch- 
aus erklärbar, daß Homosexualität ebenso wie Fetischismus und 
andre Perversionen gelegentlich infolge einer Labilität des Nerven- 
systems erworben sein kann. 

Haben wir demgemäß in der normalen Richtung des Geschlechts- 
triebes einen sekundären Geschlechtscharakter zu sehen, so wird die 
Auffassung des konträren Triebes als konträren sekundären Ge- 
schlechtscharakter, ähnlich wie wir dies für andre sekundäre Ge- 
schlechtscharaktere finden, kaum als unrichtig angesehen werden 
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können. Es wäre mit dieser Auffassung durchaus vereinbar, daß der 
Hoden des Homosexuellen von dem des Heterosexuellen zuweilen 
morphologisch abweicht, auch wenn die Art der Abweichung noch 
nicht festgestellt ist und, wie es scheint, die Steinachschen An- 
gaben nach dieser Richtung irrtümlich sind, und daß die Ein- 
pflanzung eines normalen Hodens bei manchen Homosexuellen die 
heterosexuelle Geschlechtsrichtung erleichtert. 

Soweit die zum-größten Teil recht dürftigen Krankengeschichten 
ein Urteil zulassen, halte ich in einem Teil der Fälle es für unwahr- 
scheinlich, daß es sich lediglich um psychische Wirkungen handelt, 
auch wenn ich eine private Mitteilung berücksichtige, daß neben der 
Operation in solchen Fällen ein stark psychohygienischer Einfluß 
ausgeübt wird, die Betreffenden z. B. sich nicht nach der Operation 
in Päderastenklubs und ähnlichen Vereinen herumtreiben. Ich kann 
mir sehr wohl denken, daß die angebornen homosexuellen Dispo- 
sitionen eine Änderung durch Implantation eines normalen Hodens 
erfahren, auch wenn zuzugeben ist, daß Steinachs Annahme, man 
könne heute schon homosexuelle und heterosexuelle Hoden unter dem 
Mikroskop unterscheiden, einen großen Irrtum darstellt. 


III. Psychische Behandlung. 


Jedenfalls werden wir die Frage der Behandlung der Homo- 
sexuellen auf diesem Wege nicht als gelöst ansehen dürfen. Auch 
wird fast immer ein praktisches Hindernis entgegenstehen, nämlich 
der Umstand, daß fast niemals derartige Hoden ™) für die Einpflan- 
zung zur Verfügung sein werden. Dies würde schon die Frage auf- 
werfen lassen, ob wir nieht verpflichtet sind, nach andern Heilmitteln 
Umschau zu halten, die leichter anwendbar sind. Wenn dies für die 
psychische Behandlung der Fall. ist, so wird naturgemäß diese, da 
sie nicht an eine meistens unmögliche Voraussetzung, Beschaffung 
eines heterosexuellen Hodens gebunden ist, berücksichtigt werden 
müssen. Aber man wird weiter folgende Bedenken überhaupt geltend 
machen müssen, die nichts mit der Beschaffung des normalen Hodens 
zu tun haben. Ich erwähnte eben, daß man sehr oft die Homosexu- 
alität in die eingeborne und die erworbne Form teilt. Diese Tren- 


10) Es besteht aber die große Gefahr. daß sich aus dieser Indikation sogar eine 
Art Hodenhandel entwickelt, und es ist mir bereits in dieser Beziehung Material be- 
kannt geworden. Ein junger Mann bekam für seinen normalen Hoden von einem Arzt 
500 Mark, und dieser Hode wurde, wie mir der Herr mitteilte, einem reichen Mann 
eingepflanzt. Dem jungen Mann genügten die 500 Mark nicht, als er erfuhr, daß der 
reiche Herr tausende für die Operation bezahlt hätte. Der Einwand, daß ein Hode für 
die Fortpflanzung genügt, ist nicht stichhaltig, denn der Betreflende würde unter Um- 
ständen bei einer Erkrankung des übriggebliebenen Hodens zeugungsunfähig werden, 
während er bei Besitz beider Hoden einer solchen Gefahr viel weniger ausgesetzt ist. 
Weiter kommt hinzu, daß wir noch gar nicht wissen, ob nicht das Vorhandensein von 
zwei Hoden einen bestimmten Zweck hat. Jedenfalls sei darauf hingewiesen, daß auch 
strafrechtlich die Frage keineswegs harmlos liegt. Der alte Grundsatz volenti non fit 
iniuria besteht strafrechtlich durchaus nieht unbedingt. Die Entfernung eines ‚normalen 
Hodens lediglich, um ihn einem Zweiten einzupflanuzen, kann, selbst wenn dieser Hode 
bezahlt wird und der Betreffende nach Aufklärung des Sachverhalts seine Einwilligung 
gegeben hat, eine schwere Körperverletzung darstellen und strafbar sein. 
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nung ist jedoch nicht ohne weitres durchführbar. Wir haben nicht 
zu vergessen, daß alles, was der Mensch hat, alle Eigenschaften des 
Menschen, sowohl die des Körpers, wie die der Seele, ein Produkt von 
Eingebornem und Erworbnem sind. Nehmen wir selbst an, daß die 
Homosexualität in vielen Fällen eingeboren ist, so geht daraus noch 
nicht hervor, daß sie in Wirklichkeit mit Sicherheit zur Ausbildung 
kommen muß. Angeboren kann nur die Disposition zur Homo- 
sexualitätsentwicklung sein, und wir wissen, daß viele ererbte Ten- 
denzen, wenn man sie nur richtig behandelt, überhaupt niemals im 
Leben manifest werden. Dies gilt auch für die Homosexualität. Aber 
es ist mehr als fraglich, ob nicht in zahllosen Fällen überhaupt das 


"Schwergewicht auf das Erworbensein zu legen ist, und zwar nach 


folgender Richtung. Es ist nämlich sehr oft nur eine allgemeine 
Labilität des Nervensystems angeboren, und in einem solchen Falle 
können sich irgendwelche Verändrungen von Gefühls- und Trieb- 
richtungen im Leben selbst leiehter ausbilden, als wenn diese Labi- 
lität nieht besteht. Diese Labilität findet sich besonders oft unter 
dem Einfluß der angebornen Entartung. Hier ist nur angeboren eine 
Labilität des Nervensystems, nicht aber eingeboren irgendeine spezi- 
fische Richtung des Geschlechtstriebes. Diese wird vielmehr in 
solchen Fällen ausschließlich von Vorgängen des Lebens bestimmt, 
von Eindrücken, die auf den Menschen einwirken. Es kann sich dann 
in dem einen Fall die Homosexualität, im andern Fall die Pädophilie, 
d. h. die Neigung zu Kindern, im dritten Fall die zum Masochismus 
oder Sadismus entwickeln. Es richtet sich dies aussehließlich nach 
zufälligen Erlebnissen, und man wird begreifen, daß in solchen 
Fällen, selbst alle sonstigen Steinachschen Behauptungen als 
richtig vorausgesetzt, die Homosexualität als eine erworbne Figen- 
schaft zu betrachten ist. 

Freilich muß hier noch eine Ergänzung hinzugefügt werden. 
Wenn auch in diesen Fällen wirklich. die Homosexualität erworben 
und angeboren nur die Labilität des Nervensystems ist, so besteht 
noch weiter die Möglichkeit, daß sich der perverse Trieb erst auf 
einer abnormen Schwäche der Heterosexualität aufbaut. Es ist 
durchaus denkbar, daß bei Entarteten die normalen Dispositionen 
besonders schwach sind, daß die Fähigkeit des Mannes, auf die nor- 
malen Reize des Weibes zu reagieren, die des Weibes auf die nor- 
malen Reize des Mannes, bei bestimmten Personen entweder an sich 
besonders schwach ist, oder daß der Komplex, der dieser Reaktions- 
fähigkeit zugrunde liegt, besonders stark gelockert ist, so daß un- 
günstige Verhältnisse des Lebens diese angeborne Tockerung voll- 
kommen vernichten. So ist es erklärlich, daß sich die Homosexualität 
mitunter nicht nur auf einer allgemeinen Entartung gründet, sondern 
auch auf einer abnormen labilen oder schwachen heterosexuellen 
Reaktionsfähigkeit. In diesem Falle findet die Fixierung einer ab- 
normen Reaktionsfähigkeit statt, weil sie nicht durch eine starke 
normale Reaktionsfähigkeit verhindert wird. Dadurch erklärt es 
sich, daß überhaupt bei Belasteten allerlei Perversionen des Ge- 
schlechtstriebes, ebenso aber auch andre abnorme Triebe und 
Affekte, Gefühle beobachtet werden. Das Normale ist nicht hin- 
reichend vorgebildet, um das Abnorme zu verhindern. In diesen 
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Fällen also handelt es sich nicht um eine eingeborne Homosexualität, 
sondern nur um eine eingeborne Schwäche der Heterosexualität, auf 
deren Boden sich dann, oft vielleicht durch Zufälle des Lebens, der 
abnorme Trieb ausbildet. 

Damit ist aber nicht gesagt, daß nicht auch der homosexuelle 
Trieb als spezifisch angeborne Disposition auftreten kann. Es ist 
aber, wie schon erwähnt, festzuhalten, daß sich aus einer spezifischen 
angebornen Triebdisposition noch nicht dieser Trieb notwendig ent- 
wickelt. Auch hier spielen Vorgänge des Lebens eine große Rolle. 
Ist der Betreffende in einer günstigen Umgebung, so wird sich der 
angeborne Trieb gar nicht entwickeln, ist die Umgebung ungünstig, 
so wird er sich ausbilden. Ebenso liegt es aber mit dem normalen 
Triebe. Auch dieser muß sich nicht notwendigerweise ausbilden, 
auch wenn die spezifische heterosexuelle Disposition angeboren ist. 
Jedenfalls ist es gut, diese Dinge vollständig voneinander zu trennen, 
um eine Verwirrung der Begriffe zu vermeiden. Es ist stets zu 
unterscheiden, ob die homosexuelle Neigung im Leben dadurch ent- 
steht, daß der normale Triebkomplex gelockert ist, und es ist weiter 
zu unterscheiden, selbst bei einer spezifischen angebornen Dispo- 
sition, ob Einflüsse des Lebens den Trieb erst wecken. Die modernen 
Forsehungen über die Biologie haben in immer reichrem Maße ge- 
zeigt, daß angeborne Dispositionen durch Einflüsse des Lebens be- 
liebig in der Entwicklung gehemmt oder gefördert werden können. 
Ererbte Eigenschaften von Pflanzen kommen zur Entwicklung, wenn 
man sie im Licht aufzieht. Sie bleiben unentwickelt, wenn sie im 
Schatten stehen. Soll unter diesen Umständen tatsächlich ernstlich 
noch behauptet werden, daß die Homosexualität notwendigerweise 
und unbedingt zur Entwicklung kommen muß, wenn die.Disposition 
angeboren ist? Nur weil Homosexuelle oder für die Homosexualität 
besonders interessierte Personen dies behaupten oder auch ernste 
Forscher, die dem Denkfehler verfallen sind, angeborne Dispositionen 
führen unbekümmert um äußre Einflüsse, zu deren fatalistischer 
weitrer Entwicklung, soll man das glauben? 

Wird man aber auch berechtigt sein, in einem Teil der Fälle von 
Homosexualität diese als eingebornen konträr entwickelten sekun- 
dären Sexualcharakter zu betrachten, so zeigt doch, wie ich bereits 
erwähnt habe, die Erfahrung, daß die Homosexualität in andern 
Fällen überhaupt nicht in dieser Weise gewertet werden kann. Zu 
diesem Zweck ist es notwendig, daß wir die Verschiedenheiten der 
Homosexuellen selbst betrachten. Sie unterscheiden sich schon zum 
großen Teil dadurch, daß sie bei der zu liebenden Person bestimmte 
Eigenschaften beanspruchen, um überhaupt sexuell angezogen zu 
werden. In erster Linie steht hierbei das Alter. Wir tun gut, vier 
Gruppen zu unterscheiden: 1. die mit Neigung zu unreifen Knaben, 
2. die mit Neigung zu heranreifenden Jünglingen, 3. die mit Neigung 
zum erwachsnen Mann, und 4. die mit. Neigung zu alten Männern 
(Gerontophilen). 

Wenn wir weiter fragen, wie groß die Zahl jeder Gruppe ist, 
so sei hierüber folgendes erwähnt. Magnus Hirschfeld hatte 
früher behauptet, daß die Neigung zu unreifen Knaben fast gar nichi 
vorkomme. Später hat er wenigstens zugegeben, daß sie bei 5 Proz. 
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der Homosexuellen sich findet. Nach meiner Auffassung sind es er- 
heblich mehr, und zwar mindestens 10 bis 12 Proz. Zu den Geronto- 
philen rechnet er 5 Proz. und zur Gruppe 2 und 3 je 45 Proz. Auck hier 
sind meine Zahlen etwas anders. Zu den halkreifen jungen Männern 
haben nach meinen Zahlen nicht 45 Proz., sondern mindestens 55 Proz. 
Neigung, zu den Greisen etwa nur 2 bis 3 Proz., und zu ausgereiften 
Männern etwa 30 Proz. Ich habe diese Zahlen dadurch gewonnen, 
daß ich mir ganz beliebig die ersten 500 der nach der Reihe liegenden 
Fälle herausgesucht habe. Es ist möglich, daß bei einer größern 
Zahl die Zahlen sich etwas verschieben würden, aber eins ist ganz 
sicher, daß die Neigung zu unreifen Knaben und zu Halberwachsnen 
die beiden andern bei weitem an Häufigkeit überragt. 

‚ Es ist jedoch zu erwähnen, daß sich bei manchen Homosexuellen 
das bevorzugte Alter mit der Zeit ändert, so daß sie beim Älter- 
werden Neigung zu ältern männlichen Personen haben. Es mag hier 
ähnlich liegen wie bei Heterosexuellen, die sich wenigstens in der 
Ehe so aneinander anpassen, daß sie später ebenso zu einander 
Neigung haben, wie in jüngern Jahren. Anderseits ist nach meinen 
Erfahrungen ein solcher Vorgang bei den Homosexuellen bei weitem 
seltner. Es ist etwas ganz gewöhnliches, daß sich ein Homosexueller 
von seinem Freunde später abgestoßen fühlt, weil er ihm zu alt ist, 
während er früher mit ihm in leidenschaftlicher Liebe verkehrte. 
Schon das Wachsen des Bartes macht dem Liebestraum oft ein Ende, 
und so finden wir sehr viele Homosexuelle, die im Alter von 25 Jahren 
dieselbe Neigung haben wie mit 40, 50 Jahren und in noch höherm 
Alter. Die Neigung geht dauernd auf heranreifende, noch nicht reife, 
männliche Personen. 

Wenn wir es nun aber mit einem konträr sekundären Ge- 
schlechtscharakter zu tun hätten, dann müßte die Neigung so be- 
schaffen sein wie beim normalen Weib. Das normale Weib) hat 
aber im großen und ganzen keine Neigung zu unreifen Knaben oder 
zu heranreifenden. Es kommt das letztre vor, aber soweit ich fest- 
zustellen vermochte, sind es im wesentlichen dekadente weibliche 
Personen, die zu solehen noch nicht geschlechtsreifen Personen 
männlichen Geschlechts eine Neigung haben. Die überwältigende 
Zahl der Frauen und der reifen Mädchen hat Neigung zum reifen 
Mann. Er braucht nicht etwa 40, 45 Jahre alt zu sein, aber doch etwa 
Mitte bis Ende der 20er. Und wenn wir dies berücksichtigen, so 
fragen wir uns einmal, wie verhalten sich hier die Homosexuellen? 
Damit man nicht etwa den Einwand macht, ich beurteile die Sachlage 
falsch, indem ich heranreifende junge Männer nicht als das Liebes- 
ziel für normale Frauen betrachte, sei noch auf folgendes hingewie- 
sen. Die genannten Homosexuellen, d. h. etwa 70 Proz., zeigen ihre 
ausgesprochne Neigung zu nicht reifen Männern darin, daß sie den 


20) In neurer Zeit haben mir auffallend viele weibliche Personen berichtet, daß 
sich die Neigung des geschlechtsreifen Weibes außerordentlich häufig auf erheblich 
ältre Männer richtet, nicht etwa auf solche, die bereits Greise sind, sondern auf Voll- 
männer im Mannesalter. Die Neigung zu halbreifen ist nach Erkundigungen, die ich 
jetzt noch in größrer Zahl eingeholt habe, ganz selten, bei Dekadenten scheinen sie 
etwas häufiger vorzukommen. Aber auch da ist die Neigung zum vollkommen reifen 
Mann das weitaus häufigre. 
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Bartwuchs beim andern verabscheuen. Genau wie manche 
Homosexuelle einen Horror feminae haben, so haben sie einen Horror 
vor jedem Bart. Nur die gerade hervorsprießenden Barthaare sind 
für sie das Lockende, einen Mann mit Schnurrbart lehnen sie mit 
derselben Entrüstung ab wie der normale Mann. Dieser Wider- 
wille gegen den Bart ist nicht mehr unter den Be- 
griffdeskonträrensekundären Geschlechtscharak- 
ters zu bringen. Vielmehr liegt die Sache doch so, daß hier 
etwas Besondres vorliegen muß. Es gibt perverse Frauen, die zu 
unreifen, dekadente, die zu heranreifenden männlichen Personen 
Neigung haben, aber der WiderwillegegendenBartistbei 
ihnen auch dann im all.gemeinen nicht vorhanden. 
Ich kenne Frauen, die den Mann rasiert wünschen. Aber auch da 
handelt es sich um reife Männer. Besonders sind mir mehrere Fälle 
bekannt, wo sehr sensible weibliche Personen den Mann zum Ab- 
nehmen des Schnurrbarts veranlaßt haben, weil beim Küssen ihnen 
dieses Kitzelgefühl unangenehm ist. Aber immer wieder bleibt die 
Tatsache bestehen, daß erstens diese weiblichen Personen nur in 
geringer Zahl vorhanden sind und zweitens, daß sie auch dann wieder 
den ausgewachsnen Mann lieben. 

Der Ausdruck Invertierte (Inversion des Geschlechtstriebes) 
kann auf solche Homosexuelle niebt angewendet werden, die nicht 
so fühlen, wie das Weib, denn Umkehrung des Geschlechtstriebes, 
Inversion, kann sinngemäß nur den Fall treffen, bei dem es sich um 
ein Empfinden handelt, das normalerweise das andre Geschlecht hat. 
Ein solcher Widerwille gegen den Bart, wie er sich, und zwar nach 
meinen Zusammenstellungen, bei der Mehrzahl der Homosexu- 
ellen findet, wird beim weiblichen Geschlecht nicht angetroffen. 
Eine merkwürdige, aber interessante Statistik hat vor längrer Zeit 
ein Franzose”) nach dieser Richtung mitgeteilt. Er schickte an alle 
seine Freunde und Bekannten ein Zirkular mit der Frage, warum sie 
einen Bart trügen. Unter 165 Antworten waren nur 15 in dem 
Sinne negativ, daß die Antwort lautete, sie trügen überhaupt keinen 
Bart. 150 der Angefragten trugen einen Bart und als Motiv hierfür 
gaben 65 an, daß ihre Frau es wünschte, 28, daß ihre Geliebte es 
wünschte, d.h. 93 trugen einen Bart, grade weil das Weib es wünschte. 
Die andern gaben verschiedne Antworten. Die einen wollten‘ das 
Rasieren vermeiden, die andern fürchteten, sich zu erkälten, einige 
wollten ihre schlechten Zähne verbergen und 4 wollten damit die 
Länge ihrer Nase etwas vermindern. Jedenfalls ergeben Umfragen 
auch von mir bei weiblichen Personen, daß ein Widerwille 
gegen den Bart, wie er sich als ganz gewöhnliche Erscheinung 
bei Homosexuellen findet, kaum je angetroffen wird. Auch dies spricht 
gegen die Auffassung, daß die meisten Homosexuellen Invertierte 
seien. Die Auffassung, daß bei ihnen die Homosexualität angeboren 
sei, wird durch diesen Abscheu gegen den Bart sicherlich keine Stütze 
finden, eher wird man hierin einen Grund dafür sehen müssen, daß 
in diesen Fällen die Homosexualität nicht ohne weitres eingeboren ist. 





21) Angeführt bei H. T. Finck, Romantische Liebe und persönliche Schönheit, 
2. Bd., 2. Aufl., Breslau 1894, S. 453. 
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Ich brauche wohl hier nicht auf den Einfluß der Mode einzu- 
gehen. Wir wissen, daß in Amerika und England viele Männer 
rasiert, d. h. bartlos sind. Aber auch dort ist keineswegs ein Wider- 
wille der Frauen gegen den bärtigen Mann vorhanden, und dieser 
Umstand hat meine Aufmerksamkeit schon lange Zeit darauf hin- 
gelenkt, ob man überhaupt diese Fälle von Homosexualität zu den 
konträren sekundären Geschlechtscharakteren rechnen darf. Ich 
komme immer mehr zu der Anschauung, daß es sich in diesen Fällen 
um etwas erworbnes handelt, und zwar in folgendem Sinne. 


Max Dessoir hat auf die Periode des undifferenzierten Ge- 
schlechtstriebes hingewiesen. Wenn wir annehmen, daß das kleine 
Kind sexuell neutral ist — die Freudschen Anschauungen über- 
gehe ich hier als nicht hierhergehörig —, so kommt später das Sla- 
dium der Undifferenziertheit. Es erwacht zuerst eine Neigung zu 
andern Personen, aber das Liebesziel ist noch nicht differenziert. 
Von Zufällen hängt es ab, ob jetzt das Liebesziel in diesen Jahren 
männlich oder weiblich ist, ob es einen erwachsnen Mann oder 
ein erwachsnes Weib, einen Knaben oder ein Mädehen zu er- 
reichen strebt. Ja, Max Dessoir wies mit Recht darauf hin, daß 
in diesen Jahren mitunter auch Tiere das Ziel der Libido sein 
können, da es sich wesentlich um den Drang zu etwas lebenswarmem 
handelt. Nun sind aber in diesen Jahren der sich entwickelnden Ge- 
schlechtsreife die jungen Männer hauptsächlich mit Altersgenossen 
zusammen, die noch keinen Bart haben, die noch nicht reife Männer 
sind, bei denen vielmehr eben erst ein leichter Flaum sich zeigt, und 
wir werden die Frage zu prüfen haben, ob sich nicht durch dies häu- 
fige Zusammensein mit Gleichaltrigen zunächst der Trieb auf Gleich- 
altrige richtet und die Fixierung der Triebriehtung auf diese jungen 
Leute dadurch eine dauernde wird. Ich weiß keine bessre Erklärung 
für die Tatsache, daß die Homosexuellen in den meisten Fällen zu 
solchen heranreifenden jungen Männern Neigung haben. 


Wenn wir aber dies berücksichtigen, so wird die Genese durch 
einen biologisch angebornen spezifischen Faktor an sich sehon un- 
wahrscheinlich, und damit natürlich auch die therapeutische Beein- 
flussung auf diesem Wege mindestens nicht als notwendig erscheinen. 
Hingegen wird die psychische Behandlung in diesem Falle der Kern- 
punkt sein müssen, weil durch psychische Einflüsse die Triebrich- 
tung fixiert wurde. 


Es ist weiter zu berücksichtigen, daß die Homosexuellen in der 
Triebriehtung, nicht nur was das Alter betrifft, sondern auch sonst 
fundamentale Unterschiede zeigen. Der eine hat Neigung zu ganz 
normalen, kräftigen: Männern, Naturburschen, der andre mehr zu 
feinen Männern der höhern Stände, ein Dritter zu Männern, die 
recht weibisch sich benehmen, ja sogar in Frauenkleidern gehen. Wie 
soll dies durch eine biologische Differenz in den Hoden erklärt wer- 
den? Es liegt doch erheblich näher, hier eine (eingeborne oder er- 
worbne) Differenz im Gehirn anzunehmen. Nun gibt Steinach zu, 
daß grade für die Sexualhormone das Gehirn eine besondre Affinität 
hat, so, daß ‘gewissermaßen das Gehirn früher beeinflußt wird als 
andre Körperteile. Indessen ist mit dieser Erklärung nicht viel an- 
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zufangen, abgesehen davon, daß sie, wie wir noch sehen werden, 
kaum richtig sein kann. 

Anzufangen ist mit dieser Erklärung deshalb nicht viel, weil 
sie die Individualität des Geschmacks nach keiner Richtung erklärt. 
Selbst wenn das Sexualhormon zuerst das Gehirn beeinflußt, so ist 
die Individualisierung dabei nach keiner Richtung berücksichtigt. 
Warum hat der eine Neigung zu halbreifen, der andre zu voll- 
ständig gereiften Männern? Warum hat der eine Neigung zum 
schmutzig aussehenden Straßenkehrer, der andre zu dem fein ge- 
schniegelten Salonlöwen? Warum hat der eine Neigung zum voll- 
kommnen Mann, der andre zum weibischen Homosexuellen, der in 
Frauenkleidern geht? Selbst wenn die Tatsache richtig ist, daß zu- 
nächst von Sexualhormonen das Zentralnervensystem und erst später 
andre Teile des Körpers beeinflußt werden, bleiben so viele Rätsel 
übrig, daß wir ohne eine psychologische Wurzel der Homosexualität 
nicht auskommen, denn es liegt doch viel näher, anzunehmen, daß 
diese eigentümliche Individualisierung durch zufällige Vorkomm- 
nisse des Lebens, durch ‘zufällige Eindrücke, die auf den Homo- 
sexuellen gewirkt haben, ausgelöst wird, als durch Sexualhormone. 


Abgesehen davon aber ist mit der Sexualhormontheorie deshalb 
hierbei nicht viel anzufangen, weil die Voraussetzung nach keiner 
Richtung bewiesen, ja nieht einmal wahrscheinlich erschein!i. 
Steinach nimmt für die Beeinflussung des Körpers durch Sexual- 
hormone an, daß zuerst das Gehirn, später erst andre Teile des Kör- 
pers konträr beeinflußt werden. Durch diese Annahme wird nicht 
erklärt die Tatsache, daß es viele Fälle gibt, wo nicht der Ge- 
schlechtstrieb homosexuell ist, wohl aber bestimmte Teile des Kör- 
pers, z. B. des Skeletts, eine feminine Bildung beim Mann zeigen. 
So gibt es Männer mit weiblichem Becken und sonst vollkommner 
Heterosexualität, ja Männlichkeit, und ebenso Frauen mit einem 
engen männlichen Becken, ohne daß der Geschlechtstrieb bei ihnen 
abnorm ist. So können wir feststellen, daß jeder sekundäre Ge- 
schlechtscharakter sich .konträr entwickeln kann und daß dadurch 
allerlei Mischungen zwischen männlicher und weiblicher Bildung 
vorkommen. Es ist aber unrichtig, in dem einen ohne weitres eine 
Steigrung des andern zu erblicken. Ich kenne effeminierte Männer, 
die vollkommen heterosexuell sind, Frauen mit virilem Habitus, 
viriler Körper- und Gesichtsbildung und vollständiger Heterosexua- 
lität. Es ist mir bekannt, daß man mehrfach versucht hat, die 
Frauenbewegung und besonders die Frauenrechtlerinnen in gewisse 
Beziehungen zur Homosexualität zu bringen. Gewiß finden wir 
unter diesen Frauen Homosexuelle. Aber wir finden auch eine ganze 
Reihe Heterosexueller unter ihnen, und zwar auch unter denen, die 
äußerlich schon nicht nur Neigung zu männlichen Berufen haben, 
sondern auch äußerlich männliche Bewegungen, männliche Körper- 
formen zeigen. 

Ohne die Annahme einer bedeutenden psychischen Wirksamkeit 
ist die Homosexualität für die meisten Fälle nicht erklärbar. Es 
sprechen noch folgende Gründe für diese Auffassung. Daß, wenn 
Männer lange zusammen sind, mit Ausschluß des andern Geschlechts, 
homosexuelle Handlungen ausgelöst werden, ist bekannt. Aber nicht 
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nur homosexuelle Handlungen werden ausgelöst, sondern es ent- 
stehen auch homosexuelle Gefühle. Das gleiche gilt für das weib- 
liche Geschlecht. Wenn diese Personen wieder mit Personen des 
andern Geschlechts zusammenkommen, schwinden meistens die 
homosexuellen Empfindungen. Es werden diese Fälle in .neurer 
Zeit als Pseudohomosexualität bezeichnet, indes mit Unrecht. Es 
sind dies tatsächliche Fälle von vorübergehender Homosexualität, 
deshalb sind sie aber noch nicht pseudohomosexuell. Aber wie wir 
auch in der Psychiatrie, ja in der gesamten Pathologie an Über- 
gangszuständen, an leichtern Fällen die Pathogenese schwerer Fälle 
lernen, so werden wir auch hier das tun müssen. Es handelt sich 
um Fälle, wo die Betreffenden, auch wenn sie schon aus .der Zeit 
der Undifferenziertheit des Geschlechtstriebes heraus sind, je nach 
ihrer Umgebung homosexuell oder heterosexuell sind, nicht etwa 
nur homosexuelle oder heterosexuelle Handlungen ausführen. 
Dies’ ist unerklärbar durch eine primäre Wirkung der Hormone. 
Eher ließe sich die Auffassung vertreten, daß die Sexualhor- 
mone hier von den primären psychischen Eindrücken beeinflußt 
werden. Wir müßten dann annehmen, daß unter dem Einfluß der 
Reize von Männern weibliche Sexualhornone abgesondert werden 
und unter dem Einfluß von Frauen männliche. Da die Einwirkung 
des weiblichen Geschlechts und die des männlichen eine spezifische 
ist, ist diese Erklärung an sich denkbar. Sie stände auch vollständig 
im Einklang mit andern Behauptungen von Steinach; denn dieser 
hält es nicht für ausgeschlossen, daß vielleicht bei allen Männern 
M-Zellen und F-Zellen vorhanden sind, und daß die Art der Akti- 
vierung der einen oder der andern erst den Geschlechtstrieb be- 
stimmt. Wir könnten uns nach dieser Theorie denken, daß wenn der 
Mann dauernd mit Männern zusammen ist, die F-Zellen, wenn er 
dauernd mit Frauen zusammen ist, die M-Zellen aktiviert werden. 
Auch andre Erfahrungen weisen darauf hin, daß die Umgebung 
einen spezifischen Einfluß ausübt. Lehrer, die vollständig normal 
sexuell fühlen, werden mitunter Pädophile, weil sie dauernd mit 
Kindern zusammen sind. So erklärt es sich, daß auffallend viele 
Lehrer bei den Sittlichkeitsverbrechen an Kindern unter 14 Jahren 
beteiligt sind. Es sind mir einige Fälle von Lehrern bekannt, die in 
den großen Ferien oder wenn ein längrer Urlaub stattfindet, ge- 
schlechtlich vollständig normal sind, bei denen hingegen, wenn sie 
wieder mit den Kindern zusammenkommen, die Neigung zu Unreifen 
sich sofort wieder entwickelt, ja, es sind wir Lehrer bekannt, die 
deshalb ihren Beruf aufgegeben haben, weil sie über die Anfech- 
tungen nicht hinwegkamen und aus sittlichen und strafrechtlichen 
Gründen im Berufswechsel allein ihre Heilung suchten und fanden. 


Noch ein Weitres wäre zu erwähnen. Es gibt eine Reihe Per- 
sonen, die geschlechtlich ganz normal erscheinen und erst unter dem 
Einfluß eines leichten Alkoholrausches homosexuelle Neigungen 
zeigen. Allerdings muß hier zugegeben werden, es ist schwer fest- 
zustellen, ob die Betreffenden vielleicht durch den Alkohol nur die 
Hemmungen verlieren, die sie von der Betätigung abgeschreckt 
haben oder ob sie durch den Alkohol homosexuell werden. Ich 
glaube, man. wird nach den Mitteilungen, die ich von solehen Per- 
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sonen habe, annehmen können, daß beide Möglichkeiten vorkommen. 
Wenn aber der Alkohol hier diese Wirkung haben soll, so liegt es 
immer noch näher, anzunehmen, daß die Wirkung auf das Gehirı, 
stattfindet, als auf die Hoden. Immerhin lege ich auf diese Fälle 
kein zu großes Gewicht. Die meisten Fälle, die ich gesehen habe, 
waren kriminelle, und vom Beschuldigten und Angeklagten wird 
man viel weniger leicht auf wahrheitsgemäße Auskünfte rechnen 
können als von andern Personen. 

In dasselbe Gebiet gehören die Fälle von periodischem oder ge- 
legentlichem Auftreten der Homosexualität. Steinach versuchte, 
die periodischen Fälle gerade dureh die Annahme einer Zwitterdrüse 
zu erklären. Indessen hat auch hier das Psychische eine große und 
offenbar primäre Bedeutung. Es gibt Männer, die nur dann homo- 
sexuell empfinden, wenn sie keine Gelegenheit zum heterosexuellen 
Verkehr haben, z. B. Ehemänner in der Zeit, wo die Frauen die 
Periode haben oder hochsehwanger sind oder im Wochenbett liegen, 
und die deshalb vom ehelichen heterosexuellen Verkehr abge- 
schnitten sind, auch homosexuellen Reizungen ausgesetzt sind. Ich 
habe mehrere solche Fälle gesehen. Übrigens hat auch schon Tar- 
nowski die periodische Homosexualität beschrieben. Diese Fälle 
stehen, wie schon angedeutet, sehr nahe denen, wo bei Ausschluß des 
andern Geschlechts die Homosexualität auftritt. Manche unter- 
scheiden sich von ihnen dadurch, daß die heterosexuelle Triebrich- 
tung auf ein Individuum beschränkt ist, wie es bei manchen Ehe- 
männern geschieht, so daß beim Fehlen dieser Möglichkeit die 
Homosexualität auftritt. 

Ich komme nunmehr zur Frage der psychischen Behandlung. 
Ich habe den Einfluß der psychischen Faktoren mehrfach erwähnt, 
und zwar gerade im Zusammenhang mit den biologischen, und man 
wird nun auclı begreifen, weshalb mir die konditionale Denkweise 
für die Entstehung und Behandlung der Homosexualität klarer er- 
scheint als die rein ätiologische. Wir haben bei.der eingebornen 
Homosexualität die angeborne Disposition zur Homosexualität und 
die allgemeine Disposition für Verknüpfung perverser Vorstel- 
lungen zu unterscheiden, wie sie bei der angebornen Eintartung vor- 
liegt. Ich will hier nur die erste Gruppe besprechen. Hier handelt 
es sich darum: ist es möglich, die angeborne Disposition zur Homo- 
sexualität durch psychische Einflüsse zu unterdrücken? Die Frage 
muß bejaht werden. Wilhelm Roux hat sich ganz besonders mit 
der Entwieklungsmechanik beschäftigt und viele Beiträge dazu ge- 
liefert, daß selbst Körpereigenschaften durch bestimmte Vorkomm- 
nisse des Lebens beeinflußt werden können. Wir wissen, daß der 
Knochen seine Struktur ändert, sobald er nicht mehr in der normalen 
Weise funktioniert, etwa eine Fraktur mit schiefer Heilung statt- 
gefunden hat. Hier und in vielen ähnlichen Fällen werden Körper- 
eigenschaften trotz der angebornen Disposition vollkommen ge- 
ändert, weil eben die Disposition dureh besondre Wirkungen des 
Lebens ausgeschaltet wird, und wenn wir sehen, daß dies für Körper- 
eigenschaften der Fall ist, sollten wir da nieht annehmen, daß das- 
selbe auch für seelische Eigenschaften erfolgt? Wir können nicht 
gut annehmen, daß grade psychische Eigenschaften, die wir bisher 
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für viel mehr beeinflußbar gehalten haben, von einer solehen Beein- 
flussung ausgeschlossen sein sollten, und deshalb sprieht schon 
a priori alles dafür, daß, selbst die eingeborne Disposition zur Homo- 
sexualität in manchen Fällen zugegeben, sich hier diese nicht ohne 
weitres zu entwickeln braucht. | 

Die Annahme, daß die Einwirkung männlicher Reize auf den 
Mann anders wirke als die weiblicher, kann nicht ohne weitres von 
der Hand gewiesen werden. Daß psychische Reize einen Einfluß 
auf Drüsen ausüben, ist lange bekannt. Ich erwähne den Einfluß 
der Vorstellung von wohlschmeekenden Speisen auf die Speichel- 
sekretion. ‚Wir wissen weiter, daß die Basedowsche Krankheit, die 
wohl als eine Schilddrüsenerkrankung aufgefaßt werden muß, wahr- 
scheinlich mitunter durch psychische Erregungen eintritt. Wenn 
wir annehmen, daß im Hoden sowohl männliches wie weibliches 
Pubertätsdrüsengewebe tatsächlich vorhanden ist, wie es 
Steinach tut, so ist die Auffassung gar nicht so fernliegend, daß 
durch bestimmte Reize die eine, durch andre psychische Reize die 
andre Pubertätsdrüsenart angeregt wird. 

Was nun die psychische Behandlung anlangt, so können wir 
sehen, wie mit der Entwicklung der Psychotherapie in neurer Zeit 
auch die Behandlung der Perversionen allmählich gewechselt hat. 
Die moderne Psychotherapie wurde eingeleitet durch den Hypnotis- 
mus. Nachdem durch die Nanziger Schule gezeigt worden war, daß 
die Hauptbedeutung der Hypnose in deren suggestiver Verwertung 
liegt, lag es nahe, die Suggestion zur Behandlung sexueller Perver- 
sionen zu benutzen. Dies ist wiederholt auch mit mehr oder weniger 
Erfolg geschehen. Doch darf man sich darüber nicht täuschen, daß 
die suggestive Ersetzung einer homosexuellen Reaktionsfähigkeit 
durch die- heterosexuelle Schwierigkeiten begegnen wird. Zunächst 
gibt es viele Menschen, die gar nicht oder nieht tief genug hypnoti- 
sierbar sind, um die hypnotische Suggestion nach dieser Richtung 
zu verwerten. Daß man in der leichten Hypnose, wo vollständiges 
Selbstbewußtsein, Selbstkontrolle und nachher Erinnrung an alles 
besteht, schwerlich einen solehen Affekt dureh den andern wird er- 
setzen können, liegt auf der Hand. Aber selbst in der tiefsten Hyp- 
nose begegnet man mitunter Schwierigkeiten. Es ist bei vielen die 
Reaktionsfähigkeit auf die Reize des gleichen Geschlechts so eng 
mit der ganzen Persönlichkeit verknüpft, daß selbst in tiefer Hyp- 
nose eine Abwehr der Suggestion erfolgt. Ein effeminierter homo- 
sexueller Mann wird z. B., wenn man ihm suggeriert, er solle zu 
einem Stelldiehein mit einer weiblichen Person gehen, auf jede 
Weise widerstreben, und zwar auch in der allertiefsten Hypnose. Er 
wird es dann gewissermaßen zu begründen suchen, weshalb er das 
nicht tut. So sagte der eine immer wieder, es ist noch nicht Zeit 
oder er hat eine andre Verabredung, weshalb er zu dem Stelldichein 
nicht gehen kann. Es war ihm das Zusammentreffen mit dem weib- 
lichen Geschlecht so widerstrebend, daß er selbst in der tiefsten Hyp- 
nose immer noch Gründe suchte, es zu vermeiden. Wieviel mehr 
wird die Suggestion dann mißlingen müssen, wenn man unmittelbar 
auf das Ziel lossteuert und etwa jemand sagt, er werde in Zukunft 
nur noch für die Reize des Weibes sexuelle Empfänglichkeit haben. 
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Daß in einer Reihe von Fällen das trotzdem mit Erfolg durchgeführt 
werden kann, beweist, daß mitunter selbst die Suggestion eine solche 
Macht entfaltet, wie man sie kaum zu erwarten erhofft. 

Als dann durch die Lehre von Breuer und Freud die ka, 
thartische Heilmethode, später die psycehoanalytische, besonders 
durch Freud entwickelt wurde, hat man versucht, auch sie zur 
Behandlung der Homosexuellen auszunützen. Sie geht davon aus, 
daß irgendwelche frühern Erlebnisse zur Homosexualität geführt 
haben, Erlebnisse, die jetzt in das Unterbewußte oder, wie es Freud 
nennt, in das Unbewußte gesunken sind. Solche Erlebnisse der 
Kindheit seien in das Unbewußte verdrängt worden, durch die 
Psychoanalyse kann man sie wieder zum Vorschein bringen und 
damit heilen. Ich halte die ganze sich hieran knüpfende Theorie 
über die Entstehung der Homosexualität für verfehlt. Es wird so 
dargestellt, als ob sich im Unbewußten die Verknüpfung heraus- 
bildet, und grade dies halte ich für einen fundamentalen Irrtum in 
der Beurteilung der Entwicklung sexueller Perversionen, darunter 
der Homosexualität. Nicht im Unbewußten, sondern grade im Ober- 
bewußtsein entwickelt sich die Homosexualität; und ebenso andre 
sexuelle Perversionen. Hat nämlich einmal eine Verknüpfung 
stattgefunden zwischen sexueller Erregung und einem gleich- 
geschlechtliehen Eindruck, so ist der Betreffende geneigt, diese Er- 
regung sowohl durch die psychische Onanie, wie durch die genitale 
Masturbation dauernd enger zu gestalten, wobei diese mit der Phan- 
tasievorstellung des perversen Objekts verbunden wird. Durch diese 
dauernden psychischen Akte, d. h. sowohl die psychische Onanie, 
wie die Masturbation mit perversen Vorstellungen, wird eine immer 
engre Verknüpfung der sexuellen Lustbetonung und der Vorstellung 
erzeugt. Genau wie auch sonst Bahnen immer mehr ausgeschliffen 
werden, je öfter sie miteinander in Konnex kommen, so liegt es auch 
hier. Grade im Oberbewußtsein spielt sich diese Fortzüchtung der 
Homosexualität ab, und deshalb ist die Voraussetzung der Psycho- 
analytiker meines Erachtens an sich nicht richtig. Wenn sie trotz- 
dem Erfolge erzielt zu haben glaubt, so haben wir damit zu rechnen, 
daß bei keiner Behandlungsart die Suggestion ausgeschlossen wer- 
den kann. 

Ausgehend von der Überzeugung, daß jedenfalls die Einwirkung 
gleichgeschlechtlicher Reize die Homosexualität zu erzeugen, die 
andersgeschlechtlicher Reize sie zu zerstören vermag, hat man sich 
nun die Frage vorzulegen, ob man nicht hierauf eine Therapie zu 
begründen hat, und dies habe ich versucht. 

Die Methode erscheint einfach und ist trotzdem kompliziert. 
Mancher, dem man sie auseinandersetzt, sagt wohl, er habe das schon 
selbst, aber vergebens versucht. Wenn man genauer :nachforscht, 
ergibt sich gewöhnlich, daß er durchaus nicht diese Behandlungsart 
methodisch durchgeführt hat, sondern bald das eine, bald das andre 
zeitweise getan, aber die Gesamtheit der Vorschriften längre Zeit 
hindurch noch nie durchgeführt hat. Es ist diese Therapie vom 
theoretischen Standpunkt aus als rationell, vom praktischen aus als 
erfolgreich anzusehen. Sie besteht in der richtigen Leitung des 
Vorstellungslebens, in der methodischen Ausbildung der normalen 
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und in der methodischen Unterdrückung der perversen Assozia- 
tionen. Man ist dadurch imstande, viele teils vor der weitern Ent- 
wicklung der Perversion zu schützen, teils von ihrer bereits aus- 
ebildeten Perversion zu heilen. Ich bezeichne die Methode als 
ssoziationstherapie ”), weil das Wesentliche dabei die Schaffung 
oder vielmehr Kräftigung bestimmter Assoziationen, die Lockrung 
oder Ausschaltung andrer ist. Man kann das Prinzip von den psy- 
chologischen Assoziationsbegriffen auch auf den anatomisch-physio- 
logischen Mechanismus übertragen. Es handelt sich darunı, einen 
Teil der Assoziationsfasern leitungsfähig, andere möglichst leitungs- 
unfähig zu machen. Nur müssen wir das Ganze als ein Schema 
betrachten. Wo ich von einem Zentrum für die Vorstellungen 
spreche, die den Mann zum Inhalt haben, soll das nicht etwa sagen, 
daß nun wirklich ein derartig zirkumskriptes Zentrum besteht, es 
soll damit nur angedeutet werden, daß jenes Zentrum die Zellen des 
Gehirns umfaßt, wo sich die Vorstellungen vom Mann lokalisiert 
haben. Es können diese Zellen über große Flächen verbreitet sein, 
ein bestimmtes zirkumskriptes Zentrum ist jedenfalls da, wo ich im 
folgenden von Zentrum oder Lokalisation spreche, nicht gemeint. 
Der Homosexuelle reagiert, wenn die Homosexualität die aus- 
schließliche Außrung seines Geschlechtslebens ist, nur auf Vor- 
stellungen, die vom gleichen Geschlecht ausgehen. Es ist aber in 
neurer Zeit immer mehr beobachtet worden, daß die Fälle, wo Homo- 
sexualität und Heterosexmalität in den verschiedensten Stärkever- 
hältnissen bei derselben Person bestehen, sehr häufig, anscheinend 
sogar das Häufigere sind. Aber auch wo die Homosexualität die 
ausschließliche Reaktionsweise zu sein scheint, kann man anam- 
nestisch sehr häufig feststellen, daß es Zeiten gegeben hat, wo der 
Betreffende auch für die Reize des andern Geschlechts zugänglich 
war, selbst wenn wir von den Fällen des undifferenzierten Ge- 
schlechtstriebes absehen. Aber selbst da, wo ausschließlich gleich- 
geschlechtliche Personen den Mann reizen, finden wir wieder viele 
Fälle, wo irgendwelche weiblichen Eigenschaften von der erregen 
den Person beansprucht werden. Schon der Umstand, daß sich die 
meisten zu solehen männlichen Personen hingezogen fühlen, die 
noch nicht reif sind, weist darauf hin. Am ungünstigsten sind an- 
scheinend die Fälle, wo der homosexuelle Mann sich zum typisch 
ausgereiften Mann hingezogen fühlt und ebenso das homosexuelle 
Weib zu dem vollständig entwickelten gesehlechtsreifen Weib. Aber 


22) Ich weiß sehr wohl, daß der Ausdruck „Assoziationstherapie“ nicht allen Ar- 
fordrungen entspricht. Er ist einerseits zu allgemein und anderseits ist man leicht ge- 
neigt, bei dem Wort „Assoziation“ zunächst an Vorstellungen, weniger an Gefühle und 
Triebe zu denken. Indessen sei erwähnt, daß die Anwendung von Assoziation auf die 
Entstehung von Gefühlen und Trieben nieht in Widerspruch mit irgendwelcher an- 
erkannten Nomenklatur steht. Falls jemand einen passendern Ausdruck für die oben 
entwickelte Therapie findet, die darauf hinausläuft, das Sexualgefühl in methodischer 
Weise mit den normalen Vorstellungen zu verbinden und diese Verbindung zu ver- 
stärken, so will ich ihn gern annehmen. Ausdrücke wie „Pädagogische Therapie‘, „Psy- 
chische Orthopädie” decken jedenfalls nicht die Gesamtheit der oben entwickelten thera- 
peutischen Maßnahmen. Ein großer Teil der Eolgenden Ausführungen ist von mir seiner- 
zeit in der Arbeit „Die Behandlung sexueller Perversionen mit besondrer Berücksichti- 
gung der Assoziationstherapie“ (Zeitschrift für Psychotherapie und medizinische Psy- 
chologie, 3. Bd., Stuttgart 1911) mitgeteilt worden. 
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auch da finden wir mitunter wenigstens doch noch solche, bei denen 
die Heterosexualität periodisch auftritt oder umgekehrt solche, bei 
denen die Homosexualität nur periodisch vorhanden ist. Immerhin 
wird es eine Reihe Fälle geben, wo die Homosexualität schon so ent- 
wickelt ist, und so ausschließlich die Umkehrung der Triebrichtung 
zeigt, daß wir nicht imstande sind, etwas Heterosexuelles nachzu- 
weisen. Aber selbst in diesem Falle würde ich die psychotherapeu- 
tischen Versuche nicht für nutzlos halten, und gelegentlich habe ich 
auch bei solchen Fällen, die prognostisch außerordentlich ungünstig 
zu sein schienen, eine Umwandlung des Triebes, mindestens aber 
eine starke Entwicklung der Heterosexualität, noch beobachten 
können. Mitunter stehen wir gradezu vor einem Rätsel. So gibt es 
Fälle, wo Personen ausgesprochen homosexuell erscheinen, und zwar 
nur Neigung zu reifen Männern haben und die, ohne daß man einen 
Grund angeben kann, wenn sie oft genug mit weiblichen Personen 
zusammen sind, eines Tages darüber überrascht sind, daß sie nicht 
nur plötzlich eine Neigung zu weiblichen Personen empfinden, son- 
dern daß diese Neigung zu einer bestimmten Person geht und alle 
Zeichen dauernder Liebe zeigt. 

Die Gewöhnung an gewisse Reize spielt offenbar im Sexualleben 
eine außerordentliche Rolle. Wir beobachten mitunter Ehen oder 
freie Liebesverhältnisse, wo die Frau alles andre, nur nicht sexuell 
anziehend erscheint, wo sich jeder Dritte abgestoßen fühlt, und trotz- 
dem finden wir, daß in diesen Verbindungen ein normaler sexueller 
Verkehr statthat. Die Gewöhnung läßt das Abstoßende nicht mehr 
empfinden, und es wirken infolgedessen auch diese Frauen auf ihre 
Männer sexuell erregend. Noch deutlicher können wir es sehen 
bei den Rassengegensätzen. Ein normaler in Deutschland lebender 
Mann wird sich abgestoßen fühlen von Negermädchen. Wer aber 
nach Afrika gegangen ist und dort lange Zeit gelebt hat, empfindet 
dieses Abstoßende nicht mehr, und gar nicht so selten tritt allmäh- 
lich sogar ein starker Geschlechtstrieb auf, dessen Ziel die Nege- 
rin ist. 

Aus alledem ergeben sich für die Behandlung wichtige Folgen. 
Zunächst muß man in allen Folgen die Individualität des Perversen 
auf das genauste studieren. Man wird dann fast immer feststellen 
können, daß irgendwo eine Brücke zum Normalen hinüberleitet. Die 
meisten bestreiten das bei der ersten Besprechung. Je mehr man 
aber in das Seelenleben des Betreffenden eindringt, um so mehr 
überzeugen sich der Fragende und der Befragte davon, daß es in 
der Tat eine solehe Brücke meistens gibt. Wo sie sich findet, das 
ergibt sich erst aus der genausten Analysiexung.des Falles. Es gibt 
Männer, die homosexuell empfinden, aber mitunter durch etwas 
männlich geartete Frauen gereizt werden; andre, die sonst homo- 
sexuell empfinden, haben ebenfalls eine leichte Berührung mit der 
Heterosexualität; aber sie werden durch alles Virile am Weibe ab- 
gestoßen. Der Homosexuelle wird in sehr vielen Fällen erklären, er 
gebe zu, daß manche Frauen ihn interessieren; es sei aber nur ästhe- 
tisches Interesse, nicht ein sexuelles. Wenn man dann weiter forscht, 
-ob er jemals eine weibliche Person gekannt habe, deren Berührung, 
deren Umarmung ihm sympathisch war, so wird man in vielen Fäl- 
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len eine bejahende Antwort .erhalten. Man lasse sich nicht dadurch 
abstoßen, daß der Betreffende sofort hinzufügt: aber etwas Sexuelles 
war nicht dabei. Er weiß nicht, was man unter einem sexuellen 
Interesse versteht, und wenn wir bedenken, daß sich die sexuelle 
Neigung zu einer zweiten Person zunächst gewöhnlich gar nicht in 
dem Wunsch eines Geschlechtsaktes zeigt, sondern oft genug aus- 
schließlieh in dem Wunsche einer Annäherung, einer Berührung, 
einer Umarmung, eines Andrückens, eines Kusses, so wird man be- 
greifen, wie genau man examinieren muß; ehe man behaupten darf, 
in einem Falle fehle jede Brücke zum normalen Geschlechtsleben. 
Je eingehender man dann forscht, um so häufiger wird sich eine 
Brücke finden, und wenn man sie gefunden hat, ist der Fall zwar 
noch lange nicht als prognostisch günstig zu betrachten, wohl aber 
als ein solcher, den man mit einem gewissen Recht von den aussichts- 
losen ausschließen darf. 

Es ist nun von der größten Wichtigkeit, auf den Perversen mög- 
lichst normale Reize einwirken zu lassen. Den Homosexuellen bringe 
man dahin, möglichst wenig mit Geschlechtsgenossen und möglichst 
häufig mit weiblichen Personen zusammenzutreffen. Von der In- 
dividualität mag man es aber dann auch abhängig machen, welche 
Art weibliche Personen in Frage kommen. Die vorigen Ausfüh- 
rungen haben schon ergeben, daß man in dieser Beziehung nicht 
einen Fall genau wie den andern behandeln kann, jedenfalls aber 
verzichte man nicht auf das Prinzip, das darin besteht, auf den homo- 
sexuellen Mann die spezifischen Reize des Weibes, auf das homo- 
sexuelle Weib die spezifischen Reize des Mannes wirken zu lassen. 
Daß es sich hierbei nicht etwa um einen geschlechtlichen Verkehr 
handelt, sei nochmals erwähnt, und ebenso wird man, wie erwähnt, 
darauf achten ‚müssen, daß das Zusammensein mit Geschlechts- 
genossen in solehen Fällen möglichst vermindert werde. Ein voll- 
ständiger Ausschluß der Geschlechtsgenossen wird kaum möglich 
sein, eine Vermindrung aber wird doch in vielen Fällen durchgeführt 
werden können. Dies gilt ganz besonders auch von jüngern Leuten, 
bei denen sich die Perversion erst zu entwickeln scheint. Tanz- 
stunden, Sport, gemeinsame Ausflüge, geselliges Zusammensein, wie 
andre Gelegenheiten, sind ganz vortreffliche Mittel, prophylaktisch 
und therapeutisch zu wirken. Der strenge Abschluß der Geschlechter 
ist vom Standpunkt der Perversion, speziell der Homosexualität aus, 
nicht zu billigen. a 

Man wird auch begreifen, weshalb ich die Koitustherapie ver- 
werfe. Es soll auf den homosexuellen Mann der typisch weibliche 
Reiz wirken; es soll seine sexuelle Empfänglichkeit für die Reize des 
weiblichen Geschlechts erhöht werden; nicht aber sọll er durch per- 
verse Phantasievorstellungen zu irgendwelchem Verkehr kommen. 
Die Erfahrung zeigt freilich, daß, wenn man einen solchen plato- 
nischen Verkehr mit weiblichen Personen anrät, sehr oft erwidert 
wird: „Ich glaube nicht, daß ich davon einen Erfolg haben werde. 
Ich bin stets so viel mit weiblichen Personen zusammengekommen, 
und trotzdem bin ich pervers geworden.“ Man frage den Betreffen- 
den dann weiter, ob er auch die andern von mir noch zu erwähnen- 
den Vorschriften innegehalten hat, ob er sich sonst in seinem psyehi- 
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schen Leben so verhalten hat, wie es notwendig ist. Das häufige 
Zusammensein mit weiblichen Personen kann nicht genügen, wenn 
gleichzeitig oder kurz darauf der Betreffende in seiner Phantasie die 
perversen Vorstellungen weiter schafft und ausbaut; nur in der 
gleichmäßigen Befolgung aller Ratschläge kann der Weg zur Hei- 
lung gefunden werden. 

Und nicht nur auf den geselligen Verkehr ist zu achten, sondern 
auch auf andre Faktoren, die wichtige Unterstützungsmittel der Be- 
handlung sein können. Ebenso wie man durch Ausschluß normaler 
und Einwirkung perverser äußrer Objekte normale Menschen wenig- 
stens vorübergehend pervers machen kann, so gilt dies auch für 
andre psychische Vorgänge. Eine wichtige Rolle spielt die Lektüre. 

Wenn solehe Personen ihre Lektüre und die dadurch bedingten 
Phantasiebilder stets nach homosexueller Riehtung wählen, wird das 
normale Geschlechtsleben immer mehr unterdrückt, das homo- 
sexuelle verstärkt. Die in dieser Beziehung bestehende medizinische 
Gefahr mancher Literaturprodukte ist ebenso wichtig wie die Ge- 
fährdung der Sittlichkeit. Jedenfalls wird man sich unter Berück- 
siehtigung dieses Umstandes die Frage vorlegen dürfen, ob bei 
Leuten, die homosexuell oder sonstwie pervers empfinden, nicht um- 
gekehrt durch qualitativ normale Phantasien das normale Ge- 
schlechtsleben verstärkt oder entwickelt werden kann. Wir sahen, 
daß fast stets bei den Perversen eine Brücke zum normalen Ge- 
schlechtsleben führt, und diese werden wir auch zur Wirkung der 
Lektüre benützen müssen, um dadurch nach Möglichkeit das Nor- 
male zu fördern. 


Der Arzt wird sich mitunter bei der Empfehlung von Lektüre 
über Bedenken von Sittenrichtern hinwegsetzen müssen, und er kann 
zu diesem therapeutischen Zweck selbst eine Lektüre empfehlen, die 
Moralpredigern vielleicht geeignet erscheint, das „Schamgefühl 
gröblich zu verletzen“. Die etwas freire Schilderung eines Weibes, 
die sinnlich erregende Schilderung eines Boudoirs oder eines Harenms, 
wie sie sich nicht selten in der erotischen, aber auch in der sonstigen 
belletristischen Literatur findet, wird in solchen Fällen oft gute 
Dienste leisten. 

Vielleicht wird mancher nach den Titeln und_ Autoren fragen, 
die hier in Betracht kommen. Doch würde die Antwort sehr aus- 
führlich sein müssen, zumal da auch hier die Individualisierung von 
größter Bedeutung ist. Der grobe Naturalismus, besonders aber die 
Pornographie, ist vollkommen ungeeignet, da sie kaum jemals zu 
sexueller Erregung führt. Höchstens würde dies dann der Fall sein, 
wenn sich die Perversion nach der pornographischen Richtung hin 
äußert, was immerhin selten der Fall, und wenn es einmal der Fall 
sein sollte, unterdrückt, nicht aber durch Lektüre weiter gezüchtet 
werden soll. 

Dasselbe wie für die qualitativ normale erotische Lektüre gilt 
für Abbildungen. Auch diese kann man mit Vorteil zum Heilzweck 
benutzen. Leicht verhüllte weibliehe Personen oder auch bekleidete, 
gelegentlich vielleicht sogar wirkliche Aktdarstellungen können be- 
nutzt werden. Kaum jemals aber ist es angezeigt, pornographische 
Abbildungen zu wählen. Abgesehen davon, daß sie nur in den sel- 
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tensten Fällen zu einer sexuellen Erregung unmittelbar führen, 
würde man ebenso wie mit der- pornographischen Lektüre hierbei 
Gefahr laufen, dem Betreffenden das Geschlechtsleben von der häß- 
lichsten Seite zu zeigen. Ähnlich wie Abbildungen und Lektüre 
können Theatervorstellungen wirken sowohl durch das gesprochene 
Wort, noch mehr aber durch die auftretenden Personen, z. B. wenn 
es sich um einen homosexuellen Mann handelt, durch weibliche Per- 
sonen in erotisch anregenden Kostümen. Was von der Theatervor- 
‘stellung gilt, gilt natürlich ebenso von lebenden Bildern, wie sie 
heute gelegentlich vorgeführt werden. Man wird dabei berücksich- 
tigen müssen, daß es nieht immer möglich sein wird, den Anblick 
von Geschlechtsgenossen dabei zu vermeiden, aber man kann dem 
Homosexuellen doch anderseits den erotisch anregenden Anblick 
von Angehörigen des andern Geschlechts dabei verschaffen. 

Noch wirkungsvoller ist für solche Fälle das Kino. Dem Film 
wohnt offenbar eine besonders eindrucksvolle Wirksamkeit inne. Ich 
will hier nieht auf die oft erörterten Gründe eingehen, aber die 
heterosexuelle Triebriehtung kann bei manchen homosexuellen Män- 
nern durch geeignete Films außerordentlich: gesteigert werden. 

Man lasse sich nicht durch den im Vorhergehenden erwähnten 
Ausdruck erotisch, sei es in Beziehung auf die Lektüre, sei es in Be- 
ziehung auf Abbildungen usw. beeinflussen. Ich habe diesen Aus- 
druck wesentlich gebraucht, um die Dinge so zu bezeichnen, wie sie 
liegen. Gemeint sind aber nur die psychischen Einwirkungen, in 
denen sehr oft sogar ästhetische Gefühle mit den sexuellen ver- 
schmelzen. Ebenso wie der Normale an einer Lektüre, die ihm ein 
Mädchen. in angenehmer Weise körperlich und seelisch reizvoll 
schildert, Interesse nimmt, ebenso soll dies für den Perversen durch 
die genannte Therapie erreicht werden. Erotische Gefühle sind 
durchaus nicht etwas Unsittliches, wie das mitunter auch im andern 
Sinne gebrauchte Wort erotisch annehmen lassen könnte, 


Ich habe bisher die äußern Reize besprochen, die zur Aus 
schleifung der normalen Bahnen benutzt werden sollen. Dasselbe 
gilt von den Bildern, die durch die Phantasie erzeugt werden. Zu 
vermeiden hat der Betreffende die weitre Ausbildung der perversen 
Bahnen, die dann erfolgt, wenn er sich immer wieder absichtlich den 
perversen Vorstellungen hingibt. Fast jeder, der sein sexuelles 
Leben zurückverfolgt, wird zugeben, daß sich häufig erotische Phan- 
tasiebilder einstellen; sie mögen bei dem einen kürzer, bei dem 
andern länger dauern, bei dem einen häufiger auftreten, bei dem 
andern seltner, in vielen Fällen sind sie von Vorgängen in den peri- 
pheren Geschlechtsorganen begleitet. Die sexuellen Phantasiebilder 
entstehen willkürlich oder unwillkürlich. Fällt einem Homo- 
sexuellen eine homosexuelle Szene ein und verläßt ihn nun diese 
Phantasie nicht, so haben wir eine unwillkürliche perverse Phan- 
tasie. Wenn er hingegen, weil es ihm nun gerade angenehm ist und 
er Zeit hat, sich willkürlich die seinem sexuellen Empfinden adü- 
quaten Phantasiebilder erzeugt, so haben wir es mit willkürlichen 
zu tun. Diese beiden Entstehungsarten spielen eine wesentliche Rolle. 
Wenn man Homosexuelle fragt, so sagen die meisten, daß sie sich 
absiehtlich ‘die Phantasiebilder nur selten erzeugen, daß diese hiu- 
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gegen unabsichtlich häufig auftreten und dann längre Zeit das Be- 
wußtsein beherrschen. Manche geben auch ohne weitres eine häufige 
willkürliche Erzeugung solcher perversen Phantasien zu. Fast alle 
sind darin einig, daß die willkürliche Erzeugung bei ihnen vor- 
kommt; der eine hält sie für häufiger, der andre für-seltner. 

á Für die Assoziationstherapie hat. die doppelte Entstehungsart 
der Phantasiebilder eine große Bedeutung. Man wird begreifen, 
daß der Patient zunächst jene Vorstellungen unterdrücken kann, die 
er willkürlich erzeugt. Aber gerade die willkürliche Erzeugung 
von Vorstellungen ist für den Patienten sehr gefährlich. Er muß 
diese willkürlichen perversen Bilder unterdrücken, und es muß ihm 
die: Notwendigkeit hiervon klargemacht werden. Häufig ‚begegnet 
man dem Einwand, daß diese willkürlichen Bilder nur einen ver- 
hältnismäßig geringen Prozentsatz ausmachen, ein Einwand, der 
aber nicht als maßgebend betrachtet werden darf. Wenn. man bei 
einem Homosexuellen alle perversen Phantasiebilder nach der Ent- 
stehungsart einteilt, und wenn man annimmt, daß die Bilder nur in 
10 Proz. der Fälle willkürlich entstehen, so müssen doch die will- 
kürlichen Phantasiebilder zunächst unterdrückt werden, sonst wer- 
den niemals die unwillkürlichen schwinden. Zur Unterdrückung 
der willkürlichen ist der Patient imstande, wenn ‚er ernstlich die 
Heilung wünscht und an ihr mitwirkt. Durch Befolgung des ent- 
sprechenden Rates bessert sieh mitunter die Perversion wie durch 
einen Zauberschlag, in andern Fällen tritt eine Rückbildung lang- 
samer und allmählicher, nichtsdestoweniger aber häufig ganz deut- 
lich auf. Auch die unwillkürlich entstehenden Phantasiebilder 
gehen oft überraschend schnell zurück, wenn sich der Patient daran 
gewöhnt, niemals sich solehen absichtlichen Phantasien hinzugeben. 
Die moralische Kraft, die dazu gehört, ist in vielen Fällen nicht ge- 
ring, aber bei gutem Willen wird man besonders in jüngern Jahren 
vieles dabei erreichen. 

Der Perverse kann aber auch noch mehr leisten. Er kann, selbst 
wenn perverse Phantasien unwillkürlich auftreten, zu ihrer Unter- 
drückung manches tun. Die Ablenkung durch geistige oder körper- 
liche Arbeit ist hierbei von Bedeutung; eventuell kann er dadurch, 
daß er sofort auf ein ihn interessierendes Gebiet seine Aufmerk- 
samkeit hinlenkt, vielleicht auch versucht, normale sexuelle Vor- 
stellungen zu erzeugen, das Spiel der unwillkürlichen perversen 
Phantasie außerordentlich abkürzen. 

Ganz besonders gefährlich ist bei diesen perversen Phantasien 
die sich damit verknüpfende Neigung zur Masturbation. Ich will 
auf die allgemeinen Gefahren der Masturbation nicht, eingehen und 
hier nur erwähnen, daß die Hauptgefahr darin liegt, daß sich mit 
den peripheren sexuellen Vorgängen grade während des hohen 
Affektes die perversen Vorstellungen immer enger verbinden. Wenn 
sich der Patient durchaus nicht von der Masturbation zurückhalten 
kann, soll er wenigstens versuchen, möglichst normale Phantasien 
zu erzeugen und init diesen die Masturbation zu verknüpfen; das 
beste ist natürlich, er unterläßt sie ganz. 

Nicht nur die in dieser Weise geübte Unterdrückung der. per- 
versen Phantasien spielt eine Rolle, sondern auch die willkürliche 
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Erzeugung der normalen. Man darf sich hierbei natürlich nicht von 
Sittlichkeitsfanatikern die Therapie verkümmern lassen. Man gebe 
dem Perversen ruhig auf, sich entsprechend seiner individuell genau 
geprüften Veranlagung, d. h. entsprechend der Pforte, wo das Nor- 
male einen Eingang findet, normale Bilder in der. Phantasie zu er- 
zeugen. Besonders abends vor dem Einschlafen ist dies wichtig und 
verhältnismäßig leicht zu erreichen. Ich habe gesehen, daß selbst in 
das Traumleben normale Vorstellungen mit hinübergenonmen 
werden, wenn sich der Betreffende kurz vor dem Einschlafen Mühe 
gibt, sich normale Bilder vorzustellen. Vielleicht handelt es sich 
dabei um Zufälle, wenn unmittelbar dadurch das Traumleben be- 
einflußt schien. Anderseits ist festzuhalten, daß die Ruhe und 
Dunkelheit des Schlafzimmers dem Betreffenden die Möglichkeit 
lassen, sich hier besser zu konzentrieren, so daß das Spiel seiner 
Phantasie, wie es entsprechend dem therapeutischen Zweck statt- 
finden soll, wenigstens durch äußre Ablenkungen nicht behindert 
wird. Bei tief hypnotisierbaren Personen kann man die Träume 
unmittelbar durch die posthypnotische Suggestion beeinflussen. und 
man wird sich dieses Mittels zur Erreichung eines Heilerfolges be- 
dienen müssen. 


Man wird vielleicht einwenden, daß in Fällen, wo keine Brücke 
vom Perversen zum Normalen hinüberführt, die von mir empfohlne 
Behandlungsmethode nicht anwendbar ist. Demgegenüber weise 
ich darauf hin, daß ersterfs eine Methode durchaus nicht geeignet 
sein muß, jeden Fall zur Heilung zu bringen. Das leistet kaum eine 
Methode in der Medizin. Es wird auch nicht einmal jeder Fall, wo 
sich eine Brücke findet, auf diese Weise geheilt werden. können. 
Zweitens aber glaube ich behaupten zu können, daß, auch wo keine 
Brücke gefunden wird, besonders auch in jüngern Jahren, sehr wohl 
eine Umändrung der Perversion, ein Ersatz derselben durch nor- 
males Empfinden möglich ist, wenn sich der Perverse nur sonst an 
die von mir oben ausführlich mitgeteilten Vorschriften hält. Ich 
muß hier wiederum auf die Erfahrungen hinweisen, wo Personen, 
die zunächst nicht das geringste Homosexuelle darzubieten scheinen, 
wo also anscheinend keine Brücke zur Perversion führt, unter be- 
stimmten Verhältnissen, z. B. beim Ausschluß des andern Ge- 
schlechts, vorübergehend homosexuell werden. Genau das Entspre- 
chende dürfen wir für die Beseitigung des perversen Fühlens er- 
warten, und auf Grund, einiger Fälle kann ich dies gradezu be- 
haupten. > 

Die Verhältnisse liegen für das weibliche Geschlecht nicht 
anders als für das männliche. Nun wird man natürlich auf die 
immerhin anders geartete Stellung des Weibes manche Rücksicht 
nehmen müssen. Fins aber möchte ich dringend empfehlen, auch 
homosexuell entwiekelten weiblichen Personen möglichst viel den 
Verkehr mit anständigen jungen Männern zu gestatten. Ich habe 
dabei nicht nur homosexuelle Erregungen, sondern leidenschaftliche 
homosexuelle Liebe bei weiblichen Personen vollkommen zurück- 
gehen sehen. 

Man hat den Homosexuellen, den man durch Benutzung seiner 
eignen Willenstätigkeit und Vorstellungstätigkeit heilen will, von 
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der Möglichkeit solcher Heilung zu überzeugen. Nur dann wird er 
ernstlich an der Behandlung mitwirken. Unbedingt ist es nötig, daß 
der Patient besonders die Bedeutung der mit homosexuellen Vor- 
stellungen getriebnen psychischen Onanie erkenne. Immer und 
immer wieder wird man ihm das wiederholen müssen, um die Wich- 
tigkeit dieses Faktors nicht vergessen zu lassen. Man wird sich 
zu diesem Zweck mit dem Patienten in Gespräche einlassen müssen, 
man wird seine Einwände entgegennehmen und widerlegen müssen. 
Man wird ihn darauf hinweisen müssen, wie z. B. die zufällige Be- 
gegnung mit einer ihm sympathischen Person, ein Satz in einem 
sonst ganz harmlosen Buch, oft eine organische Reizung, z. B. bei 
Abstinenz die Ansammlung von Samen, anfangs sexuelle Ideen un- 
willkürlich wecken kann, und wird ihm dann zeigen, was er zu tun 
hat, um die unwillkürlich entstandnen Ideen möglichst zu unter- 
drücken. Man wird ihn auf den Unterschied der willkürlich und 
unwillkürlich erzeugten Gedanken hinweisen müssen. Man wird ihm 
sagen müssen, wie sich fast jeder zeitweise durch seinem Empfinden 
adäquate Vorstellungen Lustgefühle absichtlich schafft, wie gefähr- 
lich es aber ist, wenn der Homosexuelle hierbei der homosexuellen 
Phantasie freien Lauf läßt. Wenn der Patient, wie schon erwähnt. 
erwidert, er erzeuge nur selten willkürlich homosexnelle Phanta- 
sien, sie träten meistens unwillkürlich auf, so weise man ihn darauf 
hin, daß auch in solchem Falle die willkürlichen perversen Ideen, 
selbst wenn sie selten auftreten, unterdrückt werden müßten. Man 
zeige ihm aber auch, daß seine Schätzung über die Häufigkeit will- 
kürlich erzeugter homosexueller Phantasiebilder sehr leicht eine 
Selbsttäuschung sein kann. Der Patient muß begreifen, daß man 
ihm etwa nicht zumutet, das Auftreten abnormer sexueller Vorstel- 
lungen überhaupt zu unterdrücken, daß man vielmehr von ihm nur 
verlangt, er solle die absichtliche Erzeugung unterlassen und Ge- 
legenheiten, wo sie ihm aufgedrängt werden, möglichst meiden. Man 
wird dem Patienten, der erwidert, bei ihm sei die Homosexualität an- 
geboren, mithin unheilbar, nachweisen müssen, daß die Bedeutung 
der angebornen oder vielmehr eingebornen Homosexualität oft 
überschätzt worden ist, und daß auch angeborne Dispositionen einer 
Umändrung durch Einflüsse des Lebens fähig sind. Man zeige ihm 
weiter, daß weder das frühzeitige Auftreten, noch das primäre Er- 
scheinen, noch selbst das ausschließliche Vorliegen homosexuellen 
Fühlens, ohne weitres das Eingeborensein oder die Unheilbarkeit 
beweisen. 

Jedenfalls habe ich in Fällen, die von Anfang an eine un- 
günstige Prognose darzubieten schienen, oft und schnell das Ab- 
norme zurücktreten sehen, wenn sich erst der Patient mit dem Ge- 
danken vertraut gemacht hatte, daß er selbst alles tun müsse, sich 
von der Homosexualität zu -befreien. Ohne hypnotische Behandlung 
und ohne wesentliche andre Eingriffe konnten Patienten durch ihre 
Selbstzucht zum normalen Geschlechtsleben geführt werden, wobei 
allerdings noch zu bemerken ist, daß die Prognose von verschiednen 
Momenten abhängt. 

Zur Anwendung der geschilderten Therapie gehört aber eine 
gewisse Selbstüberwindung und Entschlußfähigkeit, da der Patient 
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die für ihn lustbetonten, ihm liebgewordenen sexuellen Vorstel- 
lungen nur ungern aufgibt. Sie bedeuten für ihn dasselbe wie die 
normalen Vorstellungen für den normalen Menschen. Zur Heilung 
ist aber der Entschluß, an der Behandlung mitzuarbeiten, die erste 
Vorbedingung. Man muß versuchen, dem Patienten die Notwendig- 
keit oder das Wünschenswerte eines normalen Fühlens zu begründen. 
Wenn er aber trotz aller Bemühung nicht freiwillig mitarbeitet, 
wird man schwerlich etwas erreichen. Besonders, wenn sich der 
Homosexuelle gerade im Banne einer Liebesleidenschaft befindet, 
wird man mit aller Beredsamkeit ihn kaum je zur freiwilligen Mit- 
arbeit bringen können. Auch der normal liebende gibt nur ungern 
das Objekt seiner Liebe auf. Der Gedanke an dieses Objekt ist jedem 
viel zu teuer, als daß er sich von. dem Bild trennen möchte. Auch 
bei unerwiderter Liebe bietet die Vorstellung der geliebten Person 
so viele Reize, daß sich der Liebende ihr immer wieder hingeben 
wird. Die meisten von der Homosexualität beherrschten werden sich 
in.einem solchen Zustande allerdings auch schwerlieh an den Arzt 
wenden. Immerhin gibt es Fälle, wo das geschieht. Ich erwähne 
z. B. einen Homosexuellen, der es tat, weil die maßlose Eifersucht ihn 
weder zu Schlaf noch sonst zur Ruhe kommen ließ. Ich erinnre an 
Fälle, wo die Betreffenden, um bei den durch die homosexuelle Liebe 
entstandnen Familienkonflikten Entgegenkommen zu beweisen, sich 
dem Rate ihrer Angehörigen zur Aufsuchung ärztlicher Hilfe fügten. 
Aber auch da wird der gute Wille zur Mitwirkung durch Vermeiden 
perverser Phantasien oft nicht vorhanden sein.. 

Ebenso wird dieser in vielen Fällen dann fehlen, wenn der Homo- 
sexuelle unter dem Einfluß einer ungeeigneten Umgebung steht, die 
ihn in seiner Perversion bestärken will. Unter diesem Gesichtspunkt 
ist auch das Wirken mancher Agitatoren anzusehen, die den Homo- 
sexuellen die Unwandelbarkeit und Unheilbarkeit ihres Zustandes 
suggerieren. Besonders gefährlich ist aber dieser Einfluß dann, 
wenn er sich auf jüngre Leute erstreckt. Das gilt auch dann, wenn 
die Wandelbarkeit durch Operation zugegeben, die Wirksamkeit psy- 
chischer Einflüsse aber möglichst herabgemindert wird. Abgesehen 
von der Fragwürdigkeit der biologischen Grundlage kommen wir, 
wie schon erwähnt, ohne die Betonung der psychischen Einflüsse 
nicht aus. Auch Steinach und Lipschütz haben deren Bedeu- 
tung meines Wissens nie bestritten. 

Über Jugendliche möchte ich überhaupt noch einige Worte sagen, 
weil es sich bei ihnen zum großen Teil darum handelt, sie vor der Ent- 
wieklung und Verstärkung der Homosexualität zu schützen. Wir 
kennen die Periode des undifferenzierten Geschlechtstriebes, wie sie 
Dessoir beschrieben hat. Es gibt Personen, die in dieser Periode 
anscheinend homosexuell sind oder doch homosexuelle Empfindungen 
haben. Diese Periode zeigt sich ungefähr in den Jahren der Rei- 
fung oft etwas früher, mitunter etwas später. In dieser Periode kann 
der Knabe ebenso ein Mädchen oder eine Frau, ebenso aber auch 
einen andern Knaben oder einen Mann lieben, ohne daß wir deshalb 
von etwas Krankhaftem sprechen dürfen. Ähnlich liegt es beim 
jungen Mädchen in dieser Periode der Undifferenziertheit. Ich er- 
innre an die Pensionsfreundschaften zwischen jungen Mädchen, die 
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mitunter nichts andres als Liebschaften zwischen solchen Mädchen 
sind. Es scheint mir nicht unwahrscheinlich, daß sich gelegentlich 
durch Fortzüchtung aus den homosexuellen Erscheinungen der 
Periode der Undifferenziertheit eine dauernde Homosexualität ent- 
wickelt *), und deshalb scheint es mir notwendig, junge Leute davor 
zu schützen. Sie auf die Gefahren der perversen psychischen und 
physischen Onanie hinzuweisen, ist ernste Pflicht; hier ist eine wahre 
sexuelle Aufklärung”) am Platze. Es dürfte kaum eine Gebiet der 
Psychotherapie dankbarer sein als die frühzeitige Behandlung der 
Homosexualität. Die Verschiossenheit in sexuellen Dingen verhin- 
dert dies. Es muß als ein Unglück betrachtet werden, daß der heran- 
reifende junge Mann, das heranreifende junge Mädchen nur selten 
einen Vertrauten finden, keinen, bei dem sie auf Verständnis 
rechnen können, dem sie über ihr innres Fühlen einmal Mitteilung 
machen möchten. Sie vergraben es in ihrem Innern, sie wissen nicht 
die Bedeutung dieser Fortzüchtung perverser Ideen zu würdigen, und 
so kommt es dann, daß sie, die so leicht vor einem unglücklichen 
Leben hätten bewahrt werden können, in spätern Jahren dauernd 
der Homosexualität verfallen. 

Neben dieser psychosexnellen Therapie wird auch auf die allge- 
meine psychische und somatische Behandlung eingegangen werden 
müssen. Was die psychische betrifft, so muß auf eine geregelte Be- 
schäftigung, auf eine möglichst den Anlagen und Neigungen ent- 
sprechende Berufstätigkeit hingewiesen werden. Gerade die Be- 
schäftigung steht in engster Beziehung zur psychosexuellen Therapie. 
So wird auch diẹ Neigung der Homosexuellen, sich den homosexuellen 
Vorstellungen allzu sehr zu überlassen, hiermit erfolgreich bekämpft 
werden. 

Daß der Homosexuelle alles tun soll, was das Nervensystem 
stärkt, alles unterlassen soll, was es schädigt, brauche ich nicht weiter 
auszuführen. Schon aus diesem Grunde ist die Masturbation, beson- 
ders ihre häufigere Ausführung, zu verbieten, und in erhöhfem Maße 
gilt dies von jener Masturbation, die mit homosexuellen Phantasie- 
vorstellungen geübt wird, da nichts so sehr die Homosexualität fort- 
züchtet, wie die mit perversen Vorstellungen ausgeführte Mastur- 
bation. Aber auch sonst sind wir verpflichtet, alles zu tun, was den 
oft neuro- oder psychopathischen Homosexuellen eine Kräftigung 
des Nervensystems schaffen kann. Durch Medikamente, durch die 
Diät hat der Arzt hierfür zu sorgen. Er wird dann die speziell gegen 
die Perversion gerichtete Therapie durch diese Allgemeinbehandlung 
unterstützen. 

Mit einigen Worten möchte ich jetzt noch auf die Prognose der 
Assoziationstherapie und andrer Behandlungsmethoden, soweit es 
sich um die Homosexualität handelt, eingehen. 

Auf die Einteilung der Homosexualität in eingeborne und er- 
worbne will ich hierbei kein zu großes Gewicht legen. Man hat 
mehrfach die eingeborne Homosexualität als prognostisch ungünstig, 


23) Vgl. oben S. 36. ! 

24) Ich verweise hier auf das, was ich in der Zeitschrift für Sexualwissenschaft 
Februar 1920 bei Besprechung der Arbeit von Fried: „Das männliche Urningtum in 
seiner sozialen Bedeutung“ gesagt habe. 
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die erworbne als prognostisch günstig bezeichnet. Ich lege aber für 
die Praxis deshalb keinen so großen Wert auf diese Einteilung der 
Perversionen, weil die Trennung des Eingebornen und Erworbnen 
oft sehr schwer, mitunter auch gar nicht möglich ist und eingeborne 
Dispositionen an sich einer methodischen Beeinflussung im Leben 
mitunter zugänglich sind, anderseits aber manche psychischen Eigen- 
schaften, die wir als einen Einfluß der Erziehung, der Umgebung 
. oder doch des Lebens betrachten, durchaus nicht immer eine günstige 
Prognose bieten. Es gibt Einflüsse des Lebens, deren Wirkungen 
später kaum noch ausgeschaltet werden können; jahrelanger Kum- 
mer, Sorgen, dauernde Erregungen werden oft das Nervensystem 
und das Seelenleben schädigen, und die Schädigung wird oft auch 
dann bestehen bleiben, wenn nach längrer Zeit diese Affekte nicht 
mehr vorliegen. Ebenso kann jahrelange homosexuelle psychische 
Onanie eine dauernde homosexuelle Assozierung bewirken, die auch 
dann noch bestehen bleibt, wenn sich der Patient später davon fern- 
hält. 

Eher würde ich in prognostischer Beziehung Wert darauf legen, 
ob das homosexuelle Empfinden schon lange besteht oder nicht, ob 
es von früher Kindheit an als ausschließliches sexuelles Empfinden 
der Persönlichkeit angehört oder nieht. Wenn wir die Dauer der 
Perversion als ein wichtiges prognostisches Charakteristikum. an- 
sehen, so ergibt sich daraus, daß das Alter, in dem sich der Patient 
behandeln läßt, eine große Rolle spielt. Die Erfahrung bestätigt das. 

Man hat vielfach die Homosexualität als eine Folge oder als 
Symptom der angebornen Entartung angesehen. Map könnte daraus 
vielleicht schließen, daß, je mehr der Homosexuelle erblich belastet 
ist oder sonstige Zeichen der Degeneration bietet, um’so ungünstiger 
die Prognose ist. Dies ist jedoch nicht ohne weitres richtig. Bei 
einigen stark degenerierten Personen läßt sich das Homosexuelle 
ziemlich schnell dauernd umwandeln. Ich erwähne aber den gegen 
die Behandlung und Heilung solcher Personen gemachten Einwand, 
daß, wenn man bei solchen Leuten die Homosexualität beseitigt und 
besonders die Zeugungsfähigkeit schafft oder erleichtert, man damit 
nur die weitre Degeneration des Menschengeschlechts, die Zeugung 
neuer degenerierter Individuen begünstige. Diese Frage, die eine 
ethische und soziologische Bedeutung hat, will ich aber an dieser 
Stelle nicht ausführlich erörtern. Erwähnen will ich jedoch, daß wir 
sehr schwer in der Lage sind, die Wahrscheinlichkeit, mit der eine 
kranke Nachkommenschaft erzeugt wird, richtig zu bemessen. Es gibt 
einzelne Fälle, wo wir mit großer Wahrscheinlichkeit eine solche 
Nachkommenschaft voraussehen dürfen. Anderseits sehen wir mit- 
unter aus anscheinend gesunden Familien Kinder mit schweren De- 
generationszeichen hervorgehen und von einem degenerierten Vater 
oder einer degenerierten Mutter Kinder hervorgehen, die nach sorg- 
fältiger Untersuchung gesund scheinen. Was die Umwandlungsfähig- 
keit der Homosexualität bei Degenerierten betrifft, so will ich auf 
eine Gruppe von Fällen hinweisen, wo bei psychischer Behandlung 
sehr schnell die Umwandlung der perversen in normale Empfil- 
dungen gelingt, aber mitunter überaus schnell Rückfälle eintreten. 
Der Degenerationszustand ist mit einer gewissen Labilität des Ner- 
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vensystems, mit einer leichten Dissoziierbarkeit, aber auch lockern 
Assoziierbarkeit oft verbunden. Ebenso wie man sehr leicht patho- 
logische Assoziationen zerstört und normale schafft, ebenso wird man 
nicht selten beobachten, daß sehr schnell die Homosexualität wieder 
auftritt, besonders wenn nicht die methodische Ausbildung und 
Selbstdisziplin die normalen Assoziationen kräftigt. Die schnellen 
Besserungen sind deshalb keineswegs die prognostisch günstigen und 
dauerhaften. Die Dauer der Heilung wird oft am ehesten dann zu 
erreichen sein, wenn wenig Degeneration besteht, obwohl die Be- 
handlung grade dann längre Zeit beanspruchen muß. 


Eine ganze Reihe für die Prognose wichtiger Momente habe ich 
bereits im Vorhergehenden besprochen. Die Umgebung des Patienten, 
insbesondre die Frage, ob er sich dauernd unter dem Einfluß von 
Personen befindet, die ihm die Unheilbarkeit seines Zustandes sugge- 
rieren, die Energie, mit der er selbst an seiner Heilung mitwirken 
will, sind prognostiseh von großer Bedeutung. Ebenso ist die Frage, 
wie stark die Brücke ist, die zum normalen Geschlechtsleben hin- 
überleitet, für die Prognose wichtig. In dieser Beziehung gibt es 
Fälle, die in forensischer und sozialer Beziehung äußerst gefährlich 
sind, in therapeutischer Beziehung aber eine günstige Prognose 
bieten. Es gibt Personen, die sich durch ein weiches Knabengesicht 
sehr leicht wenigstens vorübergehend sexuell erregen lassen. Es gibt 
andre, bei denen die Neigung überhaupt auf Knaben mit Milch- 
gesichtern gerichtet ist. Ein solcher Fall bietet, wenn es sich um 
Knaben unter 14 Jahren handelt, forensische Gefahren. Anderseits 
wird aber hier die Prognose günstiger liegen, als für einen Fall von 
vollständiger Inversion, wo sich der Betreffende zu voll gereiften 
Männern von 30 Jahren hingezogen fühlt. Ein solcher Mann von 
30 Jahren unterscheidet sich von dem Weibe viel mehr als ein Knabe, 
und deshalb wird eine Umwandlung im erstern Falle leichter ge- 
lingen als im letztern. 


Mitunter dürfte die Prognose so ungünstig liegen, daß man denı 
Homosexuellen überhaupt zu einer Behandlung der Perversion nicht 
zuredet. Aber auch dann wird man doch manches zur Erleichtrung 
tun können. Hierher gehört besonders die Bekämpfung der sexuellen 
Hyperästhesie, die in einer großen Reihe von Fällen mit der Homo- 
sexualität verbunden ist. Diese Steigerung des Geschlechtstriebes ist 
für den Patienten oft eine große Qual. In solehem Falle wird man 
sowohl durch innre Mittel, wie durch gewisse |Wasserprozeduren, 
besonders aber auch durch Ablenkung, Beschäftigung, körperliche 
und geistige, vieles tun können, was den Patienten erheblich er- 
leichtert. Anderseits gibt es Fälle, wo man von einer Behandlung 
Abstand nehmen soll, weil die Sache zu unbedeutend ist, um den 
ganzen Apparat einer fortgesetzten Behandlung aufzubieten. Es 
könnte vorübergehend jemand, der sonst ganz normal ist, eine homo- 
sexuelle Empfindung haben. Es könnte z. B. einmal, ohne daß man 
eine Behandlung einzuleiten braucht, bei einem Manne eine vor- 
übergehende Neigung zu einem Knabengesicht stattfinden. In sol- 
chen Fällen wird man überlegen müssen, ob es sich nicht nur um eine 
ganz kurze Episode handelt, die spontan verschwindet. 
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Man ersieht aus dem Vorhergehenden, wie mannigfach die Auf- 
gabe des Arztes und wie verschieden die Mittel bei Bekämpfung der 
Homosexualität sein müssen. Takt, Erfahrung und Menschenkennt- 
nis: werden den Arzt hierbei leiten müssen. Unter dieser Voraus- 
setzung wird es ihm: oft gelingen, bei den schwersten Konflikten des 
Lebens mildernd zur Seite zu stehen, in andern Fällen Konflikte zu 
verhindern, Differenzen in der Familie, die sich durch die Homo- 
sexualität eines ihres Angehörigen ergeben haben, zum Ausgleich, zu 
bringen. Allerdings darf der Arzt nicht in allen Fällen ein ideales 
Resultat erwarten, da die Prognose sehr verschieden ist und von 
allerlei Faktoren abhängt. Mitunter wird er auf den Erfolg ver- 
ziehten und sich mit dem Gedanken trösten müssen: optimum vo- 
luisse. 

Man wird die Frage aufwerfen dürfen, ob man nicht auch gegen 
die psychische Behandlung der Homosexualität einen bestimmten 
Einwand erheben muß. Es gibt Homosexuelle mit so vollständig 
konträr-sexueller Ausbildung der sonstigen psychischen und soma- 
tischen Eigenschaften, daß man wohl hier die »Frage aufzuwerfen 

` hat, ob man nicht eine Disharmonie in die Persönlichkeit bringt, 
wenn man die Homosexualität überhaupt bekämpft. Hierher würden 
etwa die effeminierten Männer und die entsprechenden Frauen ge- 
hören, die sich ganz und gar in ihrem psychischen Verhalten dem 
andern Geschlecht nähern, ja, ihm mehr oder weniger gleichen, und 
noch mehr könnte man diese Frage aufwerfen bei jenen Personen, 
die sich sogar in ihren Körpereigenschaften dem andern Geschlecht 
nähern. . 

Indessen würde dies zunächst nur für eine verhältnismäßig ge- 
ringe Zahl Homosexueller gelten, denn die effeminierten Männer, die 
entweiblichten Frauen, bilden unter den Homosexuellen nur eine 
verhältnismäßig kleine Zahl und jedenfalls die Minderzahl. Aller- 
dings wird von Homosexuellen oft behauptet, daß die urnische Per- 
sönlichkeit etwas geschloßnes sei. Es ist ganz merkwürdig, daß 
dies von derselben Seite behauptet wird, die demgegenüber erklärt, 
jeder Mann habe ein Teil Weibtum und jedes Weib ein Teil Mann- 
tum an sich. Danach würde es eine eingeschlecehtige Bildung über- 
haupt nicht geben. Es wäre verkehrt, nun, wo es sich um die Frage 
der psychischen Umwandlung Perverser handelt, den genannten 
Einwand gelten zu lassen. Abgesehen davon kämen wir sonst viel- 
leicht sogar dazu, heterosexuelle Männer, die irgendwelche konträr- 
sexuellen Eigenschaften haben, z. B. weibliche Brustdrüsen oder 
weiblichen Kehlkopf oder auch Neigung zu Handarbeiten, künstlich 
in Homosexuelle verwandeln zu müssen, um aus ihnen eine „ge- 
schloßne Persönlichkeit“ zu machen. In Wirklichkeit ist bei den 
Homosexuellen von einer solchen einheitlichen urnischen Persönlich- 
keit nur selten die Rede. Wie schon erwähnt, wissen wir ferner, daß 
es heterosexuelle Männer mit sonstigen weiblichen Seelen- und 
Körpereigenschaften gibt und ebenso heterosexuelle Frauen mit 
Eigenschaften, wie sie sonst dem Manne zukommen. Wie kann man 
da ernstlich behaupten, daß die urnische Persönlichkeit etwas Ein- 
heitliches ist! Immerhin wird die Prognose in solchen Fällen, wo das 
ganze psychische Verhalten, nicht nur der Geschlechtstrieb, sich wie 
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beim andern Geschlecht verhält, ungünstiger sein, aber auch erst 
dann, wenn der Betreffende bereits die Reife erreicht hat, nicht etwa, 
wenn er sich noch im Stadium der Reifung befindet. Abgesehen da- 
von ist zu berücksichtigen, daß mit der Umwandlung des Geschlechts- 
triebes sehr häufig eine Umwandlung auch sonstiger psychischer 
Eigenschaften erfolgt. Der betreffende Mann fühlt sich männlicher, 
das Weib weiblicher, und so ist es durchaus nicht ausgeschlossen, 
daß sich fast automatisch auch andre Eigenschaften normal ge- 
stalten werden. Man wird ferner bei der Behandlung auch darauf 
Rücksicht zu nehmen haben, daß die sonstigen psychischen konträren 
Eigenschaften ebenfalls beeinflußt werden und nicht nur die Rich- 
tung des Geschlechtstriebes. Überhaupt darf man sich eine solche 
psychische Behandlung nicht etwa so vorstellen, daß man die Homo- 
sexuellen nur unter dem Gesichtspunkt des Geschlechtstriebes be- 
*trachtet, sondern man wird die Persönlichkeit als Ganzes, die Konsti- 
tution mit zu berücksichten haben. Wenn wir dies tun, kann von 
einer Kontraindikation, die solehen Fall bedingungslos von der Be- 
handlung ausschließt, kaum die Rede sein. 2 


Ich komme jetzt zur Besprechung einiger Fälle, die die Wirk- 
samkeit psychischer Einflüsse wohl dartun werden. Ich beginne mit 
einem Fall, der zunächst hypnotisch und sonst suggestiv behandelt 
wurde. Der Fall ist dadurch charakteristisch, daß der Betreffende, 
ehe er noch aus der Behandlung entlassen war, sich wieder in homo- 
sexuelle Kreise begab. Aus seinen vielen Mitteilungen an mich geht 
dies unzweideutig hervor. Der Fall ist auch dadurch besonders 
wertvoll, daß er zeigt, wie wenig von dem Märchen von der ge- 
schloßnen urnischen Persönlichkeit zu halten ist. Ich bringe den 
Fall mit Hinweglassung einiger unwichtigen und zum Teil nur per- 
sönlich interessierenden Stellen, so wie der Betreffende sich selbst 
geschildert hat. 


1. Fall. Ich bin 23 Jahre. In der Familie anscheinend einzelne sexuell abnorn.. 


Solange meine Erinnrung reicht, habe ieh diesen oder jenen Mitschüler leiden- 
schaftlich geliebt. Beispielsweise weinte ich in Quinta bei dem Tode eines hübschen 
Kameraden stundenlang. Vom 11. Jahr ab masturbierte ich und dachte dabei stets an 
Knaben. Ich weilte mit Vorliebe schon damals in Badeanstalten. Vor allem: spähte ich 
in Pissoirs nach dem Anblick männlicher Genitalien, wobei ich bis heute oftmals psy- 
chische Harnverhaltung beobachte. In Quarta begann ich mutuelle Onanie, die auf unsern 
Gymnasium sehr verbreitet war. Besonders hatte ich in Sekunda einen Nachbarn, der 
ea re hatte“, mit dem ich täglich während des Unterrichts unter der Bank bis 
zur Ejakulation onanierte. 


Um diese Zeit begann, wie ich mich genau erinnre, eine große Vorliebe für Stiefel, 
namentlich hohe Rohrstiefel. Spitze, verzierte, sowie Damenstiefel sind mir bis heute 
verhaßt. Ledergeruch erregte mich ungemein. Häufig nahm ich Stiefel mit ins Bett. 
Bis heute sehe ich jedem Mann nach den Stiefeln, was mich ungemein belästigt. Mit 
16 Jahren wurde ich im Theater von eineın neben mir sitzenden Mädchen an die Geni- 
talien gefaßt. Ich vollzog mit ihr an demselben Abend den ersten Koitus. Seitdem 
habe ich alle 2 bis 3 Monate den Koitus ausgeübt, doch niemals empfand ich bei einem 
‚Weib die große glühende Leidenschaftlichkeit, den körperlosen Wonneschauer wie im 
mannmännlichen Geschlechtsverkehr. In Anwesenheit von Freunden, was bisher zweimal 
der Fall war, brachte ich beim Weibe keine. Erektion zustande. 


Im 17. Jahr trat cin entscheidendes Ereignis ein. Ich lag zu Bett, als ich im 
Halbschlummer bemerkte, wie unter der Decke eine fremde Hand an meinem cerigierten 
Penis spielte. Es war ein meiner Familie nahestehender Herr. Wort- und willenlos ließ 
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ich, anscheinend schlummernd, ihn gewähren. Dieser Mann Y. verfolgte mich von da ab 
auf Schritt und Tritt. Ich haßte ihn furchtbar und konnte mich ihm doch nicht ent- 
ziehen. Wir sprachen nie zusammen. Stunden lagen wir der finstern Leidenschalt ob. 
Ich hielt ihn für einen lasterhaften Menschen. Ich habe ihn oft jahrelang nicht gesehen. 
So oft ich nach seinem Wohnort kam, näherte er sich mir in alter stummer Weise und 
stets unterlag ich. In Parenthese füge ich bei, daß dieser Kranke mehrere Kinder hat, 
von denen eins entschieden sexuell abnorm ist. 


Mit 19 Jahren bezog ich die Universität. Bis zu meiner Militärzeit hatte ich 
keinen direkten Verkehr mit Männern, dagegen masturbierte ich sehr viel nur mit Vor- 
stellungen schöner männlicher Körper; doch vollzog ich auch oftmals den Koitus. Einmal 
zog ich mir ein Uleus molle zu und schwängerte auch ein Mädchen. 


Ohne mir des geschlechtlichen Hintergrundes bewußt zu. sein, fühle ich mich 
leidenschaftlich zu jungen Studenten hingezogen, besonders liebe ich einen bestimmten 
Typus, schlank, bleich, mit leisem Bartflaum (17. bis 23. Jahr) und mehr inter- 
essanten als schönen Zügen. Männer mit Vollbärten lassen mich ebenso kalt wie Weiber. 
Auf dem Theater fesselten mich in erster Reihe Männerrollen. Beim Anblick männlicher 
Genitalien in Museen durchströmt mich wonniges Empfinden. Vor allem interessierte ich 
mich für Turner und Akrobaten, doch liebte ich auch stets jugendliche Arbeiter (Schiffer) 
in schmutzigen Arbeitskleidern und hohen Stiefeln. Als Soldat trieb ich nach langer 
Zeit zum ersten Mal namentlich während des Manövers mutuelle Onanie. Nach der Ent- 
lassung vollzog ich Monate hindurch nur und stets mit Erfolg den Koitus. 


Da berührte ich auf der Durchreise in meine Heimat eine Großstadt. Ich fiel 
einem der männlichen Prostituierten in die Hände, 'von deren Vorhandensein ich ganz 
zufällig früher gehört hatte. Die folgende Nacht -— es war die entsetzlichste meines 
Lebens — fiel ich einem Erpresser in die Finger. Nach einiger Zeit und in gewissen 
Zwischenräumen trieb ich mit dem genannten Y. täglich mutuelle Onanie und in dem 
Sommer darauf geschah es, daß zum ersten Mal bei der bloßen Anpressung an einen 
Arbeiter Ejakulation erfolgte. Ich war darüber so bestürzt, daß ich mich einem Psy- 
chiater und einem Nervenarzt anvertrauen wollte, doch ich kehrte vor ihren Türen um, 
weil ich mich mehr als Verbrecher als als Kranker fühlte. 


Da kam ich im August d. Js. zu mehrwöchigem Aufenthalt nach A., einem großen 
Badeort, wo ich oft zuvor geweilt. Hier ging mir eine neue Welt auf. Ich wurde in 
einen echt urnischen Kreis eingeführt. Meine Verwundrung war grenzenlos. Wir waren 
10 bis 14 Urninge, die wir miteinander Umgang pflegten, Leute aus allen Gegenden. 
den verschiedensten Ständen, in jedem Alter. Es war mir, als ob neben der großen nor- 
malen Welt noch eine zweite, den meisten unbekannte Welt existiere. Ich machte damals 
tagebuchartige Aufzeichnungen, um gelegentlich einmal das Leben ın dieser neuen Welt 
zu veröffentlichen, von der Psychopathia sexualis von v. Krafft-Ebing und Ihrem 
vortrefflichen Werk hatte ich noch keine Ahnung. Täglich traf ich mich mit meinen 
Freunden in Bädern (Doppelzellen), vor allem aber jeden Abend nach dem Konzert in 
den Anlagen, und oft weilten wir bis zum frühen Morgen in einem Restaurant, wo wir 
häufig Sekt tranken, in unaufhörlicher Unterhaltung über urnische Dinge. Mit 
höchster Verachtung sahen wir auf Männer, die sich für Geld hingaben. Wenn ich auch 
bald den Eindruck gewann, daß viele Übertreibungen und Lügen bei den Homosexuelien 
vorkamen, so machten einige aus den höheren Ständen doch auf mich den Eindruck 
lauterster Wahrhaftigkeit. 


Tagsüber war ich tief unglücklich über meine abnorme Veranlagung; mein frührer 
Frohsinn, mein guter Humor schwand, das Interesse für Naturwissenschaften und Künste 
nahm ab. Ich eile zum Schluß. Ich folgte der Einladung eines Urnings in seine Heimat- 
stadt. Er besaß außerordentliche Erfahrung. Ich gelobte mir, es solle die letzte meiner 
Orgien sein. Nachher arbeitete ich und onanierte während dieser Zeit nur 2mal. Am 
22. Oktober reiste ich nach Berlin. Mehrere Wochen, die ich in der Großstadt bin, leide 
ich mehr denn je unter dem höchst deprimierenden Zustand. Ich kenne hier keinen 
echten Urning, nur 12 bis 16 Prostituierte. Mit unbezwinglicher Gewalt treibt es mich 
abends an die Stellen, wo dicse sind, immer wieder unterliege ich dieser entsetzlichen 
Versuchung. Am meisten reizen mich gerade diese bleichen, unglücklich aussehendea 
Leute, die mit einem Fuß im Zuchthaus, mit dem andern im Grabe zu stehen scheinen, 
ja, was mir selbst am unbegreiflichsten ist, sogar jenen entsetzlichen Erpresser, den 
ich wiedergeschen habe, liebe ich. Es ist, als ob alle Hemmungsbahnen der Leiden- 
schaft, Überlegung, Furcht, Scham durchschnitten sind. Wohin ich auch fliehe, post 
equitem sedet atra cura. Vor acht Tagen vollzog ich, um zu sehen, ob es noch möglich 
war, mit einer Prostituierten nach sechsmonatiger Abstinenz mit Erfolg den Koitus. 
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In meiner Umgebung ahnt keiner meinen Zustand. Ich enthalte mich wegen 
meines Leidens des Alkohols und gelte ‘als sparsam und solide, und ich verfolge keine 
Weiber, man hält mich für hochanständig. Da ich mich durch Arbeit zu betäuben 
suche, hält man mich für sehr fleißig, und da ich viel nachdenke, für strebsam. Kurz, 
ich gelte als Muster männlicher Tugenden, man sagt von mir, ich sei ohne jede Leiden- 
schaft, und doeh stöhne ich unter der Last dieses schweren Geheimnisses. Ich liebe 
eigentlich nur Masturbation und mutuelle Onanie, wobei ich die Betreffenden mit heißen 
Küssen bedecke. In A! ließ ich mir von solchen, die es sehr liebten — es waren die 
meisten — am Membrum sugere, habe im ganzen ungefähr Smal Immissio penis in anum 
bei solehen ausgeführt, die mich sehr darum baten (es erschien mir immer als eine Art 
Übergang zum normalen Akt). 

Irgendeinen weiblichen Zug habe ich nie an mir bemerkt, im Gegenteil habe ich 
fast eine krankhafte Aversion gegen Schmuck und alle blanken Gegenstände, Ringe, 
Uhrketten. Im übrigen bin ich kräftig und gesund, vornehmlich trotz der zahllosen 
Exzesse in venere nicht neurasthenisch. 


2 Ergänzend schrieb mir der Patient noch auf Grund einiger 
Fragen, die ich an ihn gestellt hatte, folgendes: 


„Je mehr ich darüber nachdenke, um so ölter erinnre ich mich, die heterosexuellc 
Kohabitation ohne homosexuelle Vorstellungen mit Libido und Orgasmus ausgeübt zu 
haben, namentlich ehe ich über meine perverse Richtung Klarheit hatte. In der übeı- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle erfolgte Erektion ohne Gedanken an Männer. Nur eine 
Reizung war sehr hervortretend, nämlich die Weiber stets, meist post coitum, nach der 
Art des Umgangs mit andern Männern zu fragen, und diese Erzählungen sowie die Ge- 
danken an mit natürlicher Leidenschaft empfindenden Herren erregten mich stets un- 
gemein. 

Erotische Träume, die im allgemeinen nicht häufig bei mir vorkommen, betreffen 
fast nur junge Männer. 

Mein Stiefelfetischismus war in der Zeit der Pubertät viel stärker und auch mehr 
ausgesucht erotiseher Natur wie heute. Während ich damals Stiefel mit ins Bett nahm, 
habe ich seit Jahren danach kein Verlangen mehr. Es scheint mir jetzt mehr als eine 
Art Zwangsvorstellung. So muß ich beispielsweise oftmals in Konzerten oder Vorlesungen 
jedem Eintretenden nach den Stiefeln sehen, ungefähr wie andre jedem nach dem 
Hosenschlitz sehen. Erektion ist dabei nie eingetreten.“ 


Der Patient sollte dann später nach einiger Zeit wieder in Be- 
handlung treten, es war ihm aber aus äußern Gründen nicht möglich, 
nach Berlin oder einem andern geeigneten Ort zu kommen. Über 
sein weitres Ergehen äußerte er sich in folgender Weise: 

„Was mein Befinden anlangt, so ist dasselbe das gleiche, wie unter der hypno- 
tischen Behandlung, eher hat die Besserung noch zugenommen. Wenn auch der herm- 
aphroditische Trieb noeh besteht (Träume), so ist es mir doch gelungen, jegliche Betäti- 
gung desselben nach der homosexuellen Seite strengstens zu vermeiden, vor allem auch 
dureh prophylaktische Kautelen (so gehe ich abends fast nie aus). So hoffe ich, dah 
dureh die Kraft des Willens die nieht geübte Leidenschaft schwinden und eine Art In- 
aktivitätsatrophie eintreten wird. 


Gestatten Sie, sehr geehrter Herr Doktor, daß ich Ihnen bei dieser Gelegenheit 
meinen wärmsten aufrichtigsten Dank für Ihr Interesse, für Ihre Mühe und Aufmerk- 
samkeit ausspreche und daran die ergebenste Bitte knüpfe, mir auch Ihre weitern Rat- 
schläge nicht vorzuenthalten.“ 


Ich habe diesen Fall, obwohl er zu einer endgültigen Heilung 
nicht kam, deshalb angeführt, weil ähnliche Fälle, übrigens einer, 
der mir ganz besonders diesem ähnlich scheint, von andrer Seite oft 
als Beweis dafür angeführt werden, daß eine Umwandlung der 
Homosexualität nicht möglich sei. Der Herr, auf den sich diese Be- 
obachtung erstreckt, kam nachher wieder in ausschließlich homo- 
sexuelle Kreise. Die Bemühungen, ihn aus diesen Kreisen zu ent- 
fernen, litten Schiffbruch, als er, durch äußre Verhältnisse veran- 
laßt, sich meiner Beeinflussung entzog. Und so ist es nicht wunder- 
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bar, wenn sich derartige Personen dann wieder vollständig dem 
homosexuellen Fühlen zuwenden und infolge von Selbsttäuschungen 
sich dann für unheilbar erklären. Die Unheilbarkeit ist in zahllosen 
Fällen auf die ungünstige Umgebung und auch auf den Mangel an 
eignem Willen, bei der Heilung mitzuarbeiten, zurückzuführen. 


Ich komme zu einem weitern Fall. 

2. Fall. X., 19 Jahre alt, Vater ein ernster nervöser Mann. In der Familie des 
Vaters wie der Mutter viele Fälle von Neurasthenie. X. war als Kind zart und blaß, 
wurde mehrfach von den Ärzten für blutarm erklärt. Er liebte die Einsamkeit und 
konnte sich nur schwer an Kameraden anschließen. Schon ‘in seiner frühen Kindheit 
haben die Angehörigen bedauert, daß er kein Mädchen geworden sei, weil Sprache, Gang 
und Betragen bei ihm einen weiblichen Charakter gehabt hätten. Von früh auf zeigte 
er sich sehr schamhaft. Wenn er Wadenstrümpfe anziehen oder gelegentlich bei einer 
Maskerade mit nackten Armen gehen sollte, schrie er jedesmal, weil er vor Scham das 
nieht gern tun wollte. Mit 9 Jahren wurde er von einem etwas älteren sehr mädehen- 
haften Knaben innig geliebt und oft abgeküßt. X. war aber des andern Mädchenhaftig- 
keit zuwider, und er brach fast mit Gewalt die Beziehungen ab. In der Schule war er 
zerstreut und lernte nicht gut. Mit 10 Jahren hörte er öfter von seinen Schulkameraden 
gemeine Worte in der Unterhaltung und verfiel, durch solche Äußerungen angeregt, in 
die Onanie. Im 12. Lebensjahre kam er in eine Erziehungsanstalt. Durch die dortige 
strenge Lebensweise ließ er von der Onanie fast ab, aber in den Ferien, wo er auf sich 
solbst angewiesen war, verfiel er von neuem in die Onanie. 

Er lernte gern, aber langsam und zählte während der ganzen Schulzeit zu den 
bessern Schülern. Das religiöse Leben in der Pension beeinflußte ihn sehr. Sein ganzes 
Tun wurde durch die Religion bestimmt, und er wurde dadurch glücklich und zufrieden. 
Das blieb so bis zum Anfang seiner kaufmännischen Lehrzeit. Seine schönste und reinste 
Erholung fand er im Gebet. . 

Als seine größte Sünde betrachtete er die Onanie, nach deren Ausführung er stets 
einen seelischen Druck und starke Reue sowie physische Schwäch fühlte. 'Trotzdenı 
war nachher manchmal der Drang zur Onanie fast unwiderstehlich, onders war dies 
abends im Bett der Fall. Dann sprang er entweder aus dem Bett oder richtete sich auf, 
und die Hände in die Decke gekrallt, fing er an, stark zu beten. Am liebsten hätte er 
geschrien, so daß alle herbeigelaufen wären und dadurch, wie er es sich etwa vorstellte, 
„der Teufel Reißaus genommen hätte“. Aber wenn er auch einen Tag widerstand, au: 
folgenden Tage konnte er es schon nicht mehr. Die Aufrichtigkeit seines religiösen 
Lebens wurde durch diese Vorgänge damals noch nicht beeinfiußt. 


Er führte ein so lebhaftes geistiges Leben, daß er abends sehr spät einschlief und 
dann hatte er, wie überhaupt im ganzen Knabenalter, sehr viel nächtliche Träume. Es 
zog ihn stets zu Schülern der obern Klassen hin, weil diese schon eine gewisse Männlich- 
keit und Bestimmtheit erkennen ließen. Sie schienen ihn auch gut zu leiden, inter- 
essierten sich für ihn, und er strebte, so würdig zu sein wie sie. Als er in die Pension 
eingetreten war, verliebte sich Y., ein ältrer Schüler von 17 Jahren, in X. Y. tat alles, 
was er dem X. an den Augen absehen konnte, und beide verstanden sich, bis Y. eines 
Abends einen heimlichen Kuß von seinem Freunde verlangte. Nun hatte ihm aber ein 
andrer hübscher, schlanker Junge, der sich ihm anfangs angeschlossen hatte, geraten. 
niemals auf einen Kuß einzugehen, weil das üble Folgen haben könne, wie er sie auch 
selbst schon erlebt habe. Sowie nun das Wort „Kuß“ von Y. gefallen war, verabschiedete 
sich X. kalt und verschwand blitzschnell; die Freundschaft war jetzt aus. Nachher 
wurde X. von einem zwei Jahre ältern Schulkameraden geliebt. Es entwickelte sich aus 
dem Verhältnis eine wahre, echte Freundschaft, die auf gemeinschaltlicnhem Interesse 
beruhte und sich auch bewährte. Etwa mit 14 Jahren bemerkte X. den Beginn der 
Pubertät. Wenn er viel gegessen hatte und er sich gleich danach zum Arbeiten hin- 
setzte, einmal auch, als er bei einer Klassenarheit eine mathematische Aufgabe durchaus 
nicht lösen konnte und darüber verzweifelte, hatte er Ejakulationen. Mit 15 Jahren ge- 
hörte er schon unter die ältern Schüler und fing an, aufmerksam zu werden auf ein- 
zelne nette Knaben in dem Institut. Einer fiel ihm ganz besonders auf. Er war oft so 
lebhaft und vergnügt, daß er kaum ruhig auf dem Platz sitzen konnte. Diese Lebhaftig- 
keit sprach auch aus des Knaben blitzenden Augen, die den X. geradezu berauschten. 
Er verliebte sich vollständig in den Knaben. X. wollte sich aber klar sein, ob er den 
Knaben selbst oder nur seine äußre Schönheit liebte, und deshalb näherte er sich ihm 
erst, nachdem er 3/, Jahre die Liebe innerlich empfunden hatte und nun feststellen 
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konnte, daß ihm des Knaben Wildheit und Lebensfreude so sehr gefiel. Am Abend vor 
dem Einschlafen stellte sich X. im Geiste des Knaben Gesicht vor, aber die Phantasie 
ing weiter: er stellte sich seinen Liebling in wundervoller Nacktheit vor, umgeben von 
lorienschein, über dem Ganzen, d. h. des X. Bett schwebend. Empört darüber, daß er 
seine Liebe zu dem Knaben durch sinnliche Gedanken verunreinigt, verscheuchte er das 
Bild, indem er sich mehrmals im Bett herumwälzte, aber die Erinnrung an diese Er- 
scheinung verursachte dem X. ein großes Wohlbehagen. 

Peinlich war X. das Baden in der Pension. Es standen in einem Raum mehrere 
Wannen, die unter Aufsicht eines Lehrers abteilungsweise von den Schülern benutzt 
wurden. X. wußte, daß ihm der Anblick nackter Knaben Ejakulation verursachte und 
wusch sich, aus Angst, aufzufallen, mit nervöser Hast ab. 

Vor seinem Examen machte X. mit seinem zwei Jahre jüngeren Liebling eine Reise. 
Beide schliefen in demselben Zimmer, und X. hatte eine Freude daran, sich im Nacht- 
hemd mit dem Knaben zu balgen. Eine Berührung seines Körpers verursachte dem X. ein 
sinnliches Wohlbehagen. Er gab dem Knaben einmal einen Handkuß und kam sien 
darüber sehr kühn vor. Er wollte sich oft mit ihm zusammen in ein Bett legen, wagte 
es aber niemals. Als der Knabe bei einer Balgerei auf dem Bauch lag, zog X. ihn an 
den Füßen, so daß der Körper des Knaben bis zu den Hüften entblößt wurde. Dieser 
Anblick hat den X. so betroffen, daß er die Füße losließ und sich plötzlich ganz still 
und ruhig verhielt. 

Mit 161/, Jahren kam X. in ein Geschäft. Er fühlte sich, da verhältnismäßig wenig 
zu tun war, nicht ganz wohl, und da die strenge Zucht der Schule vorbei war, verfiel 
er wieder in die Onanie. Es wurde aber sein Konflikt mit der Religion sehr beunruhigend. 
Der Geschlechtstrieb widersprach dem religiösen Empfinden des X., und dieser bemerkte, 
daß er doch seinen Trieb nicht unterdrücken konnte. Er vertraute sich einem Freund 
an und erfuhr durch diesen, daß das ein Naturtrieb sei, dem der Mensch gehorchen 
müsse, er solle es mit Maß und Ziel machen und sich entschließen, zum Weibe zu gehen. 
Dies widerstand aber dem X. innerlich, er hatte gar keinen Drang zum weiblichen Ge- 
schlecht, und er trieb nun etwa ein Jahr lang wieder Onanie, von der er aber glaubte, 
ungünstige Folgen für Körper und Geist zu bemerken. Seine Religiosität konnte danach 
nicht mehr aufkommen und nahm dauernd ab. „Mein Gewissen widerspricht dem Natur- 
trieb.“ Das konnte X. nicht recht begreifen, und die Frage konnte er nicht lösen. Er 
wurde daher gegen die Religion gleichgültiger. Er besuchte das Schwimmbad, um sich 
abzuhärten, aber auch, um sich an den schönen Gestalten von Knaben und Jünglingen zu 
erfreuen. Jeden Abend ging er hin. Einmal sah er einen wohlgeformten Jüngling in 
„klassisch schöner Haltung“ stehen. Dieser Anblick nahm des X. Sinne ganz gefangen. 
Es kam eine feierliche Stimmung über ihn. Er lobte den Schöpfer wegen dieser herı- 
lichen Jünglingsgestalt, die ihn in ein solches Entzücken versetzt, daß er sich zu allem 
Guten und Schönen aufgelegt fühlte. Wenn er sich aber in seinen Gedanken nicht sehr 
beherrschte, verursachte ihm der Anblick schöner Knaben stets Erektion. Er hätte sich 
so gern einem netten Knaben genähert, vermied es aber, da er fürchtete, die Sinnlichkeit 
würde dabei eine zu große Rolle spielen und er könnte dem Knaben schaden. Mitunter 
versuchte er, sich von der Masturbation zu enthalten, dann bekam er aber eine solche ge- 
schlechtliche Manie, daß sein Innres von der Sehnsucht nach der Umarmung eines nackten 
Knaben vollkommen ausgefüllt wurde. Da er dazu weder Mut noch Gelagenheit hatte, 
trat Ejakulation durch Phantäsiebilder auf. X. ging dann in Varietes. Die Weiblichkeit 
hatte wenig Einfluß auf ihn, dagegen sah er gern Akrobaten. Mit 18 Jahren hatte er 
Tanzstunde. Die jungen Damen langweilten ihn, und er wußte nicht recht, was er aus 
ihnen machen sollte. Er hatte das bestimmte Gefühl, als könne er nicht im geringsten 
das Interesse weiblicher Personen erregen. Besser fühlte er sich in Gesellschaft von 
Herren, die ihn auch gut leiden mochten. Er war stets froh, wenn die Tanzstunde zu 
Ende war. 18 Jahre alt, hatte er einen Anfall von übermäßigem Geschlechtstrieb. Es 
gelang ihm, Knaben auf sein Zimmer zu bestellen. Aber wenn der Knabe da war, um 
zu fragen, was er wünschte, kam er plötzlich wieder zu sich, schickte den Knaben wer 
und lachte über sich selbst. Er berichtete diesen Vorfall seinem Freund, sprach dabei 
den Wunsch aus, bald eine Freundschaft schließen zu können, die ihn in dieser Be- 
ziehung beruhigte. Er erhielt als Antwort, so etwas sei eine Schmach, das deutsche 
Gesetz stelle schwere Strafe darauf, zwinge ihn eventuell, sich zu erschießen oder zu 
fliehen. Dieser Rat miachte aber wenig Eindruck auf X., da er fühlte, wie ungerecht eı 
sei. Da er einen Freund hier nicht fand, wandte er sich an seinen frühern Freund, der 
an seinem Schicksal teilnahm. Dieser riet ihm, er solle sich zusammennelmen und durch 
ordentliches Arbeiten auf andre Gedanken kommen. Er besuchte aber weiter Bade- 
Freie Die Onanie ließ etwas nach, aber er hatte häufig Ejakulation durch Phantasie- 
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Die Behandlung bestand zunächst in Anwendung der Hypnose, doch war als wesent- 
liches Heilmittel hier, besonders auch nach Entlassung aus der Behandlung, Anschluß an 
das weibliche Geschlecht und besonders absichtliches Vermeiden homosexueller Phan- 
tasien und homosexuellen Verkehrs angeraten worden. Der Erfolg war derartig, daß 
nach einigen Jahren X., der sich mehrfach an Mädchen unterdessen angeschlossen hatte, 
sich in ein Mädchen verliebte und den Wunsch hatte, es zu heiraten. 

Über den weitern Verlauf möge folgendes aufklären. Als er, 25 Jahre alt, sich in 
dieses Mädchen verliebte und meinen Rat wegen der Heirat einholte, erklärte er folgen- 
des: Mit dem einen jungen Mann, mit dem er früher in sexuellen Beziehungen stand, 
verbinde ihn auch jetzt noch eine wahre Freundschaft; aber jede Spur von Sexua- 
lität sei aus diesem Verhältnisse gewiehen. Überhaupt seien 
die homosexuellen Empfindungen nahezu gänzlich verschwun- 
den, wenn sie auch gelegentlich noch aufträten, er fühle sich aber heterosexuell. Die ` 
nächtlichen Träume sind gleichfalls stets heterosexuell; die Neigung, die er zu der jungen 
Dame hat, wird erwidert. Allerdings befürchtet er, daß sich seine frühere Homosexualität 
auf seine Kinder vererben könne und dieser Punkt beunruhigte ihn. Ich konnte ihn dar- 
über vollkommen beruhigen, zumal da die junge Dame, die er heiraten will, aus voll- 
kommen gesunder Familie ist, soweit festgestellt werden kann. 


Bei dem folgenden Herrn, bei dem nach jeder Richtung die 
Assoziationstherapie angewendet wurde und der ein überaus ge- 
wissenhafter Patient war, ist jede Spur einer Homosexualität nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit geschwunden. 


3. Fall. X. war, als er zu mir in Behandlung trat, 24 Jahre alt. Erbliche Belastung 
war nach keiner Richtung nachweisbar. Er war der jüngste von 6 Geschwistern. X. 
selbst war nie ernstlich krank und hat stets Anstrengungen oder Strapazen gut ertragen 
können. Infolge frühzeitigen Todes seiner Eltern kam er schon mit 1Q Jahren in ein 
Pensionat. Es waren dort Pensionäre im Alter von 8 und 10 Jahren, drei oder vier zu- 
sammen in gemeinsamen Schlafräumen, sie trieben solitäre oder mutuelle Onanie oder übten 
andre homosexuelle Akte aus. Meistens wurde das Membrum inter femora eingeführt 
oder es fand gegenseitige Masturbation statt. Er selbst wurde kurz nach seiner Ankunft 
verführt und verfiel dem homosexuellen Verkehr mit wahrer Leidenschaft. Als die Ge- 
schlechtsreifung und besonders die Samenproduktion begann, hat er fasi täglich in dieser 
Weise homosexuell verkehrt. Er führte darauf eine gewisse geistige Abstumpfung zurück. 
Anfangs ein begabter Schüler, wurde er bald unaufmerksam und träge, verfiel auf allerlei 
Allotria und befand sich nach einem Jahr unter den letzten der Klasse. Von dem Tage 
seines ersten Samenergusses an — es war dies in seinem 13. Jahre — war er als Schüler 
vollständig willenlos, immer nur darauf bedacht, die Wollust soviel wie möglich zu ge- 
nießen. ar er von einem seiner Kameraden befriedigt, so wiederholte er dies noch 
durch einsame Onanie. Er kam in verschiedne Pensionen, fand aber überall Alters- 
genossen, die derselben Verirrung zum Opfer gefallen waren. Er verkehrte ami liebsten 
mit Knaben, die ihm auch an sich sympathisch waren, und in Zeiten längrer Trennung 
empfand er starke Sehnsucht nach ihnen. Dem Geschlechtsverkehr ging gewöhnlich Um- 
armung im Bett, Betasten der Geschlechtsteile voraus; der geschlechtliche Verkehr selbst 
aber fand gewöhnlich in der obengenannten Weise statt. Als ihm im Alter von 17 Jahren 
eine Ahnung über das Gesundheitsschädliche dieser Vorgänge kam, gelobte er sich Ent- 
haltsamkeit, aber vergebens. Im 21. Lebensjahre machte er das Abiturientenexamen und 
ging zur Universität. In Bordellen versuchte er einige Male heterosexuellen Verkehr. 
Obwohl er nieht viel Gefallen daran fand, wiederholte er doch den Versuch, aber ver- 
gebens, da jeder Trieb und die Erektion fehlten! Er trank große Quantitäten: geistiger 
Getränke, was er übrigens schon auf der Schule getan hatte. Unter seinen Bekannten 
galt er infolgedessen stets als ein forscher Kerl, und keiner ahnte seiren Zustand. Er 
trieb allerlei Sport, focht viele Mensuren aus und: hatte auch sonst im wesentlichen männ- 
liche Neigungen. Er war mit Leib und Seele während der einjährigen Dienstpflicht 
Soldat. it der Schulzeit hatte er keine Gelegenheit mehr, homosexuellen Verkehr zu 
wiederholen, und so befriedigte er sich durch Onanie. Er suchte wieder weiblichen Ver- 
kehr auf, hat ihn aber nach mehreren vergeblichen Versuchen unterlassen. Geschlechts- 
krankheiten hatte er nie. Seit drei Jahren, d. h. seit dem 22. Lebensjahr, suchte er der 
Onanie, sowohl der körperlichen wie der seelischen, Herr zu werden, aber vergebens. 
Nächtliche Träume und Vorstellungen führen ihm wieder die alten Gestalten, d. h. männ- 
liche Personen vor Augen, und häufig kommt er dann zur Onanie, um auf kurze Zeit 
befreit zu werden. In seinen Träumen spielt besonders der homosexuelle Koitus in os 
eine Rolle, und immer träumt er von konkreten Personen, mit denen er in der Jugend 
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geschlechtlich verkehrt hat. Drei seiner frühern Freunde, für die er wirkliche Zuneigung 
empfand, kehren immer wieder im sexuellen Traumleben zurück. Diese Vorstellung quält 
ihn auch am Tage und macht ihm ein ernstes Studium unmöglich. Des Morgens kann 
er kaum aufstehen, ist tagsüber matt und schläfrig, bar aller Lebensfreude und mitunter 
der Verzweiflung nahe. Vom geschlechtlichen Verkehr mit Prostituierten ist er völlig 
abgestoßen. Der gesellige Verkehr mit Damen der guten Gesellschaft sagt ihm sehr zu, 
gelegentlich war vielleicht auch ein ihm nicht bewußtes sexuelles Gefühl vorhanden, denı 
er aber nicht weiter nachgab. Die männlichen Personen seiner jetzigen Bekanntschaft 
erwecken ihm keine sexuelle Begierde; es wäre ihm im Gegenteil der sexuelle Verkehr 
mit einem von ihnen durehaus ekelhaft, aber er denkt immer wieder an frühre Bekannt- 
schaften zurück oder an jüngre Personen, mit denen er den sexuellen Verkehr ausüben 
möchte. Dabei hat er stets Furcht vor gesellschaftlicher Ächtung und besonders davor, 
daß er einmal einem Erpresser in die Hände fallen könnte. In dem Schluß eines Briefes, 
den er mir damals schrieb, standen die Worte: „Ich habe den aufrichtigen Wunsch und 
den festen Willen, aus diesem schmachvollen Zustand herauszukommen und verspreche, 
sehr geehrter Herr Doktor, allen Ihren Anordnungen unbedingten Gehorsam.“ 


Er hat allen Ratschlägen Folge geleistet. Die Behandlung bestand kurze Zeit in 
hypnotischer Behandlung. Da aber eine tiefre Hypnose nicht zu erzielen war, legte ich 
das Hauptgewicht auf die Behandlung durch Erziehung und Willensrichtung. Es war 
ibm ganz besonders aufgegeben, alle perversen absichtlichen Vorstellungen vollständig zu 
unterlassen und zu unterdrücken. Nachdem er dies längre Zeit getan hatte, wurde ihm 
aufgegeben, willkürlich heterosexuelle Vorstellungen öfters zu erzeugen. Nachdem er 
auch dies längre Zeit befolgt hatte, zeigte sich allmählich eine Umwandlung. Die homc- 
sexuellen Elemente traten immer weiter zurück, und bei dem Gedanken an weibliche 
Personen zeigten sich allmählich deutlich Erektionen. Er verliebte sich später in eine 
junge Dame und ist dann jahrelang, wo ich es noch verfolgen konnte, nie mehr, auch 
nicht in Träumen, in homosexuelle Ideen zurückverfallen. 


Im folgenden Falle handelt es sich um einen jungen Mann, der 
sich möglicherweise noch im Stadium der Undifferenziertheit des 
Geschlechtstriebes befand. Immerhin war bei ihm das homosexuelle 
Empfinden sehr ausgeprägt. Er war bereits stark unter den Einfluß 
homosexueller Agitatoren geraten, über deren Gefahren für die 
Jugend ich oben bereits gesprochen habe. ; 


4. Fall. X., beinahe 20 Jahre alt, behauptet, daß er schon seit früher Kindheit 
homosexuell sei. Im Alter von 12 Jahren habe er Neigung zu alten Männern gehabt. 
Er ging deshalb gern in Bedürfnisanstalten, um deren Senha anzusehen. Er suchte 
sich unter dem Anschein des Unabsichtlichen diesen Anblick zu schaffen. Diese Neigung 
blieb bestehen, aber das Alter, zu dem er sich hingezogen fühlte, änderte sich. Während 
ihn anfangs nur Männer über 60 Jahre anzogen, ist jetzt seine Neigung auch auf jüngre 
gerichtet. Immerhin müssen es solche sein, die bereits äußerlich vollständig den Ein- 
druck des Mannes machen, jüngre können ihn nicht reizen. Selbst Männer von 30 Jahren 
sind ihm daher meistens sexuell nicht sympathisch. Sein Geliebter ist 38 Jahre alt. 
Ganz junge Leute, etwa solche unter 20 Jahren, sind ihm ebenso widerwärtig wie das 
weibliche Geschlecht. Was-dieses betrifft, so hat er im Alter von 14 oder 15 Jahren ge- 
schleehtlich mit einem Mädchen verkehrt, das ihm keine Ruhe ließ. Es ist dabei auch 
einige Male bis zur Ejakulation gekommen, niemals auch nur bis zur Introduktion. Er 
habe den Akt dann mit dem Mädchen nur noch deshalb ausgeübt, weil er gern als Manu 
hätte erscheinen wollen. Dieses oder ein andres Mädchen sonst körperlich zu berühren, 
habe ihm nie einen Reiz verursacht; er habe sie auch nie geküßt. Sonst habe er nie auch 
nur eine vorübergehende Neigung zu einer weiblichen Person gehabt. Hingegen hat er, 
wie schon erwähnt, jetzt einen Geliebten, und zwar seit zwei Jahren. Er hat mit ihm 
ohne Wissen seiner Angehörigen sogar große Reisen gemacht. 


X. macht im großen und ganzen einen körperlich normal entwiekelten Eindruck. 
Er raucht sehr gern, kann nur wenig pfeifen und trinkt kein Bier. Er ist musikalisch. 
Sein ganzer Lebenslauf ist etwas zerfahren und zerfallen. Er stammt aus angesehner . 
Familie, wechselte mehrfach die Schule, versäumte diese oft ohne Wissen der Angehörigen 
und sollte schließlich Kaufmann werden. Ein Hauptinteresse konzentriert sich bei ihm 
auf die Frage, in welchen Ländern homosexuelle Akte nieht mit Strafe bedroht sind. da 
er gern ein solches Land aufsuchen möchte. Von Behandlung wollte er nichts wissen, 
die hätte überhaupt keinen Zweck, die Homosexualität sei angeboren, er trage sie mit 
sich herum, und er werde sich nur aus Rücksicht auf seine Angehörigen einer Behand- 
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lung unterziehen. Er würde auch später, wenn er wieder homosexuell verkehre, stets 
Rücksicht auf seine Angehörigen nehmen, um diese nicht zu kompromittieren. Der ganze 
Eindruck, den man von ihm bekommt, ist der eines abnormen, etwas stark selbstbewußten 
Menschen mit typisch unstetem Charakter. 

Die eine Zeitlang eingeleitete Behandlung, die wesentlich psychotherapeutisch war, 
und, abgesehen von gelegentlicher Suggestion, den geselligen Verkehr mit dem weiblichen 
Geschlecht, Unterdrückung absichtlicher homosexueller Phantasien zum Ziele hatte, führte 
zu einem vollen Erfolg. Er hat sich vollständig heterosexuell entwickelt, wobei es ailer- 
dings gerade in diesem Fall fraglich ist, ob es sich bei der heterosexuellen Entwicklung 
um die Unterdrückung einer Homosexualität handelt, oder ob nicht etwa die homosexuel- 
len Erscheinungen sólehe des noch undifferenzierten Geschlechtstriebes sind, die sich all- 
mählich von selbst verloren. Die Tatsache der Umwandlung der homosexuellen Er- 
scheinungen, die noch im 20. Lebensjahr aufs stärkste bestanden, in heterosexuelle. ist 
jedenfalls in diesem Fall vollständig erfolgt. 


Der folgende Fall betrifft einen Herrn, der homosexuell emp- 
fand, bei dem aber im wachen Zustand der homosexuelle Geschlechts- 
trieb keine so große Rolle spielte, während er verhältnismäßig oft 
nächtliche Pollutionen mit homosexuellen Träumen hatte. Er litt 
ferner nach seiner Annahme an Spermathorrhöe, in Wirklichkeit 
handelte es sich um eine Urethrorrhoea ex libidine. Der wenn auch 
nicht starke Geschlechtstrieb war sonst ausschließlich homosexuell. 


5. Fall. X., 27 Jahre alt, hat Neigung zu jungen Männern etwa im Alter von 17 
bis 20 Jahren. Es macht ihm keine große Schwierigkeiten, den Trieb zu beherrschen. 
Immerhin fehlte ihm jedes heterosexuelle Empfinden, soweit er sich erinnern kaun. 

Er wurde zuerst hypnotisch behandelt, später wurde die beschriebne Assoziations- 
therapie bei ihm durchgeführt. Er war ein überaus folgsamer Patient, da er sich durch 
‚sein homosexuelles Empfinden sittlich geschädigt glaubte. Er stammte aus einer Familie, 
in der über das Sexuelle überaus strenge Ansichten herrschten. 

Die Behandlung dauerte etwa fünf Monate, fand aber mit Ausnahme von drei 
‘Wochen nur in größern Pausen statt. 

Über sein spätres Befinden machte er mir folgende Mitteilung. Obwohl er zelegent- 
lich etwas Alkohol trank, der ilım zur Vermeidung sexueller Reizungen untersagt war, 
kamen sexuelle Handlungen nicht vor. Es war ihm besonders aufgegeben worden, sich 
abends vor dem Einschlafen heterosexuelle Vorstellungen zu machen. Anfangs gelang 
ihm das verhältnismäßig leicht, später wurde es schwerer, und zwar deshalb, weil er sieh 
abends meist sehr ermüdet fühlte und sehr schnell einschlief. Die Ureihrorrhöe hat auf- 
gehört, Pollutionen fanden ebenso häufig wie früher, durchschnittlich jede vierte Nacht, 
statt. Oft waren Träume damit verbunden. Während sie aber früher ausschließlich 
homosexuell waren, wechselten jetzt heterosexuelle oft mit den homosexuellen ab. Er 
schrieb mir noch ausdrücklich: „Von früher her sind mir heterosexuelle Träume mit Pol- 
lution nicht erinnerlich.“ 

Heterosexuelle Vorstellungen führten fast stets zu einer Erektion. Später ließ die 
Häufigkeit der Pollutionen und sexuellen Träume nach. Wenn Pollutionen auftraten, 
waren die Träume mindestens ebenso häufig heterosexuell wie homosexueli. 

Es war ihm besonders aufgegeben worden, platonisch mit Damen zu verkehren. 
Es zeigten sich bei ihm ganz deutlich erotische Empfindungen, auch eine Neigung zi 
einer bestimmten Dame trat ein. Er hat aber nie einen Versuch gemacht, außereheliei 
zu verkehren. Ein Jahr später schrieb er mir, da} er sich in eine Dame verliebt habe. 
Die homosexuellen Träume waren vollständig zurückgetreten. Er konnte sich in dieser 
Zeit rein homosexueller Träume bei Pollutionen aus den letzten Monaten überhaupt nicht 
mehr erinnern. Allerdings kamen gelegentlich in dem heterosexuellen Traum auch homu- 
sexuelle Elemente vor, während in vielen andern Fällen der Traum, der die Pollution 
begleitete, ausschließlich heterosexuellen Charakters war. Meistens war es eine bestimmte 
weibliche Person, deren Vorstellung im Traum die Pollution begleitete. Er hat später 
. eine männliche Person wiedergesehen, zu der er früher eine starke Neigung hatte, doch 

hat sich diese nicht nur nicht wiederholt, sondern er blieb vollständig kalt. Hin und wie- 
der drängten sich dann später nach einem weitern Jahre, d. h. als er 29 Jahre alt war, 
gelegentlich einige perverse Bilder auf. Es kam auch wieder einmal ein homosexueller 
Traum ohne Pollution, der aber sofort von einem heterosexuellen Traum abgelöst wurde, 
der zur Pollution führte. Nur noch einmal kam ein rein homosexueller Traum mit 
Pollution in der Nacht vor. Im großen und ganzen traten die homosexuellen Träume 
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überhaupt zurück. Gelegentliches Zusammensein mit einer früher geliebten männ- 
lichen Person führten auch jetzt zu keinem Wiederaufflammen det Neigung, noch zu 
irgendwelchem homosexuellen Empfinden. Gelegentlich hat er später noch onaniert, aber 
ohne homosexuelle Vorstellungen. Die heterosexuellen Empfindungen blieben auch im 
Traum vorherrschend. Er hat mir genaure Aufzeichnungen darüber geschickt. Es ergibt 
sich daraus, daß er gelegentlich sogar im Traum selbst, wenn ein homosexueller Gedanke 
kommt, eine Art Hemmungsversuch macht; einmal träumte er dabei, daß er dem Mann 
entfliehe, dabei trat aber einmal doch schon die Ejakulation ein. 


Die zuletzt erwähnte Dame, in die er sich verliebt hatte, hat er später geheiratet 
und lebt jetzt seit etwa zehn Jahren in guter glücklicher Ehe. Sein Geschlechtstrieb ist 
nicht besonders stark, aber ausschließlich heterosexuell. X 


Der folgende Fall ist einer der alltäglichen, wie wir sie in den 
Autobiographien sehr häufig finden. 


6. Fall. X., 28 Jahre alt, erbliche Belastung ist nicht nachweisbar, nur sei mit- 
geteilt, daß sein Vater mehr als 20 Jahre älter war als die Mutter. Das erste geschlechtliche 
Gefühl trat bei ihm im Alter von 8 oder 9 Jahren auf, und zwar gegenüber einem Diener, 
der in seiner Nähe saß, und den er darum bat, ihm seine Geschlechtsorgane zu zeigen. 
Dieser tat das bei dieser Gelegenheit und später noch zwei- oder dreimal, wobei X. die 
Genitalien des Dieners anfaßte und bei diesem Ejakulation eintrat. X. wußte zu dieser 
Zeit noch gar nicht, was das bedeutet, und er fühlte Ekel, als er den Samen sah. Von 
dieser Zeit an fühlte er sich dauernd zu Personen des männlichen Geschlechts hingezogen 
und verband damit das Verlangen, ihre Geschlechtsorgane zu sehen. Er glaubt, daß er 
gelegentlich auch wohl ein gewisses Verlangen für das weibliche Geschlecht hatte, aber 
zweifellos interessierten ihn nach seiner Erinnrung Männer mehr. Kurz nach Voll- 
endung seines 10. Lebensjahres begann er selbst zu masturbieren, und zwar, wie er be- 
hauptet, ohne daß ihn jemand 'dazu verleitete. Er setzte das dann allein fort bis zum 
Alter von ungefähr 14 Jahren. In diesem Alter trat auch zuerst die Ejakulation ein, 
während die vorher geübte Onanie zwar Wollust- und Befriedigungsgefühl, nicht aber 
einen sichtbaren Flüssigkeitserguß bewirkte. Von 14 Jahren an onanierte er gelegent- 
lich mit Schulkameraden, meistens aber allein, und setzte das zunächst bis zum Alter 
von 17 Jahren fort. Hin und wieder pflegte er dabei an die Geschlechtsorgane er- 
wachsner Männer zu denken, die ihn lebhaft anzogen. Mit 17 Jahren sah er in einer 
Bedürfnisanstalt einen Mann mit erigiertem Membrum, und er konnte der Versuchung 
-nicht widerstehen, das Glied zu berühren, aber lebhaft erschreckt und voli Angst rannte 
er sofort weg. Kurz darauf sah er jedoch einen andern Mann, der ihm erlaubte, ihn bis 
zur Ejakulation zu masturbieren. X. hatte dabei ein überaus lebhaftes Wonnegefühl, 
obwohl es bei ihm selbst nicht bis zur Ejakulation kam, diese vielmehr erst eintrai, als 
er, nach Hause zurückgekehrt, sich masturbierte. X. würde auch dem Manne nicht ge- 
stattet haben, sein Glied zu berühren, und trotzdem beschäftigte ihn, nachdenı er ihn 
verlassen hatte, der Gedanke, daß das Vergnügen für ihn erheblich größer sein würde, 
wenn ein Mann, den er liebte, ihn masturbieren würde. Jedenfalls war die Lust, die er 
bei dieser Gelegenheit empfand, sehr stark, stärker als jemals früher. Von dieser Zeit 
an fühlte er volles Lustgefühl nur bei mutueller Onanie mit einem andern Mann. Ge- 
legenheit dazu fand er ziemlich selten, da ihn Furcht von solchen Akten abhielt. Ander- 
seits fühlte er niemals die starke Neigung zu den Männern, mit denen er in dieser Weise 
verkehrte. Im Gegenteil, unmittelbar nach Ausübung des Aktes trennte er sich von 
ihnen, und er wünschte, sie nie wieder zu sehen. Keiner dieser Leute konnte ihn inner- 
lich richtig befriedigen. Er enthielt sich jetzt auch der eignen Masturbation, da er den 
Wunsch hatte, nur mit einem Mann, den er liebte, geschlechtlich zu verkehren. Allmäh- 
lich kam er dazu, sich in der Phantasie einen Typus zu schaffen, und zwar sollte es ein 
großer, starker Mann in voller Gesundheit sein, den er sich als Ziel seiner Lieke 
wünschte. ; 


Mit 18 Jahren übte X. den ersten Koitus aus. Er war potent ohne irgendwelche 
Schwierigkeiten, aber auch ohne besondres Lustgefühl. Er fühlte sich auch nicht dazu 
getrieben, vielmehr war Neugier sein Motiv, und so ging er in ein öffentliches Haus, um 
das Experiment zu versuchen. Wie er zum Erguß gekommen ist, kann er selbst nicht 
sagen. en stellte sich dabei nicht grade einen Mann vor, aber auch das Weib reizte 
ihn nicht. 

Ein Jahr später, d. h. im Alter von 19 Jahren, wiederholte er den Koitus mit 
einem andern Mädchen. Er war vorher zwei oder drei Wochen oder noch länger abstinent 
gewesen, und ohne irgendeine Anstrengung gelang es ihm, den Beischlaf mehrere Male 
zu vollenden. Obwohl das Lustgefühl dabei Sana groß war, fehlte ihm doch etwas 
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dabei. Von dieser Zeit an hatte er noch gelegentlich geschlechtlichen Verkehr mit 
Frauen, aber mehr in der Absicht, sich von der Homosexualität dadurch zu befreien. 
Niemals hatte er dabei für das Weib das starke Gefühl, das ihn zu den Männern hinzog. 

Im Alter von 21 Jahren lernte er eine Dame kennen, die sich in ihn verliebte. Er 
hoffte, daß sich dadurch sein Zustand ändern würde. Aber trotz seines geschlechtlichen 
Verkehrs mit ihr, der mehrere Monate hindurch von Zeit zu Zeit erfolgte, wurde er nie- 
mals vollständig befriedigt. Zuweilen war er nur potent durch die Phantasievorstellung 
eines Mannes. Er fühlte dabei Sympathie für Frauen, aber dieses Gefühl geht niemals 
weiter. 

Im Alter von 23 Jahren traf er einen Mann, der, obwohl er nicht sein Ideal war. 
ihn doch ziemlich stark anzog. Mit diesem hatte er mehrere Monate hindurch sexuelle 
Beziehungen. Allmählich wurde er seiner überdrüssig, und als dieser Mann versuchte, 
Geld von ihm herauszupressen, brach er den Verkehr ab, ohne daß er dabei irgend- 
welchen Verlust empfand. Kurz nachdem er 25 Jahre alt geworden war, lernte er zwei 
Männer kennen. Er knüpfte mit beiden sexuelle Beziehungen an, Jie sich regelmäßig 
iortsetzten, und zwar so, daß er durchschnittlich eine Woche mit dem einen, die andre 
Woche mit dem andern verkehrte. Diese Beziehungen dauerten ein Jahr, er fühlte sich 
dabei sehr wohl. Er hatte sie auch ganz gern, obwohl er sie eigentlich nicht liebte. Er 
hatte, wenn er mit ihnen zusammen im Bett lag, das Gefühl, daß dieser Verkehr für ihn 
das Natürliche sei. Er hatte dabei auch Lustgefühl, obwohl keiner von ihnen seinem 
Phantasietypus entsprach. Nach etwa einem Jahr machte es die räumliche Trennung 
unmöglich, den Verkehr fortzusetzen. Obwohl er ihnen noch lange freundschaitliche 
Gefühle bewahrte, hat die Trennung ihn doch nicht im geringsten getroffen. Er suchte 
nun einen andern, der an die Stelle der beiden treten sollte, aber, obwohl er Gelegen- 
heit hatte, zwei weitre Männer zu treffen, war sein Verkehr mit ihnen nicht so regel- 
mäßig, wie der mit den beiden eben genannten; vielleicht störte es ihn, daß beide zun 
Trunk neigten. 

In dieser Zeit war der Gesundheitszustand von X. vortrefflich. Der Verkehr gab 
ihm ein Gefühl von Ruhe und Wohlgefühl. Von Zeit zu Zeit’ hatte er Verkehr mit 
Frauen. Zuweilen hatte er dabei auch zur Gesellschaft einen seiner männlichen Freunde. 
Aber, obwohl er nach einiger Zeit fühlte, daß seine Neigung zu beiden Männern schwächer 
wurde, wurde sein Verkehr mit Frauen und sein Gefühl für diese durchaus nicht stärker. 
Während seines Verkehrs mit diesen Männern bestand dieser in gegenseitiger Onanie. 
Nur ausnahmsweise fand Befriedigung per os statt. 

In dieser Zeit, d. h. im Alter von 27 Jahren, lernte er einen Mann kennen, der in 
ihm die erste wirkliche Liebe auf homosexueller Grundlage erweckte. Er fand sein Aus- 
sehen sympathisch, und trotzdem war es nicht der Typus eines Mannes, wie er ihn sich 
vorher als sein sexuelles Ideal vorgestellt hatte. Tatsächlich entstand sein sexuelles Ge- 
fühl auch erst, als er ihn schon mehrere Monate kannte. Kurz nachdem er ihn kenner- 
gelernt hatte, hatte er zunächst eine Periode, während der es ihm verhältnismäßig leicht 
gelang, seine geschlechtlichen Neigungen zu beherrschen. Nach einiger Zeit ‘bemerkte er 
eines Tages zufällig die Genitalorgane dieses Mannes Y. Da trat ein geschlechtliches 
Verlangen auf, das er aber schnell zu unterdrücken suchte. Trotzdem kam dieses Ver- 
langen von Zeit zu Zeit wieder, aber stets gelang es ihm zunächst, es zu unterdrücken, 
zumal da er als Vorgesetzter des Y. besondre moralische Bedenken hatte, es könnte als 
ein Mißbrauch der Autorität ihm gegenüber erscheinen. Indessen kam das Gefühl immer 
häufiger und mit vermehrter Stärke, bis X. schließlich nicht mehr widerstand und 
wenigstens untersuchte, wie es mit Y. selbst bestellt war. Er überzeugte sich aber sehr 
bald, daß dieser vollständig normal war. Diese Feststellung wirkte insofern günstig, als 
er sich nun wenigstens dem Y. gegenüber besser beherrschte. Allerdirgs machte er jetzt 
zufällig die Bekanntschaft eines andern Mannes, mit dem er sexuellen Verkehr pflegte. 
besonders auch in der Hoffnung, dadurch die Gefühle gegen Y. zu überwinden. X. reiste 
nun mehrfach herum. Obwohl er dabei Gelegenheit hatte. mit andern Männern zu ver 
kehren, besonders auch mit einem, den er ziemlich regelmäßig mehrere Monate hindurch 
sah, wurde doch: seine Neigung zu Y. immer stärker und er fand, daß es sich dabei nicht 
nur um das Verlangen eines sinnlichen Genusses, sondern um eine tiefre Neigung 
handelte. Er konnte feststellen, daß er wirklich in Y. verliebt war. Dieses Stadium 
hatten die Dinge erreicht, als Y. entdeckte, daß X. homosexuell war. In dieser Zeit 
wurde auch die Leidenschaft des X. so stark, daß er es unmöglich vor Y. länger ver- 
bergen konnte. Kleine Unvorsichtigkeiten des X. hatten zur Entdeckung durch Y. ge- 
führt. Der Gedanke, daß er soweit gegangen war, daß auch andre Leute jetzt seine 
homosexuellen Gefühle entdecken könnten, machte einen starken Eindruck auf ihn. Er 
hoffte schon, daß gerade dadurch seine Neigung zu Y. beendet würde. Anstatt sich über 
ihn zu ärgern, fühlte er aber, daß es ihn glücklich machte, einen Mann kennengelernt 
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zu haben, der sein Geheimnis wußte, und grade dadurch, daß seine Gefühle den eignen 
entgegengesetzt waren, ihm von Nutzen sein konnte. Beide wurden eng miteinander be- 
freundet, zumal da Y. der einzige Mann war, dem X. seine Gedanken und Gefühle au- 
vertrauen konnte, und auch sehr gern bereit war, dem X. aus seiner schrecklichen 
Situation herauszuhelfen. X. hatte infolgedessen jetzt auch starke Hoffnungen auf eine 
mögliche Heilung. Jedoch befiel ihn wieder die starke sexuelle Leidenschaft für Y., und 
zwar mehr denn je. Obwohl er mit aller Kraft sie zu unterdrücken versuchte, konnte 
er sich schließlich doch nicht enthalten, den Y. darum zu ersuchen, daß er ihm zu Willen 
sei. Y. machte ihn jedoch darauf aufmerksam, daß er sein Versprechen gebrochen habe, 
das dahin ging, von ihm nichts derartiges zu fordern, und daß er ihm niemals in dieser 
Situation würde zur Seite stehen können. Diese Vorwürfe bewirkten bei X. eine Reaktion, 
nach der er wieder die Selbstbeherrschung gewann. Aber er fühlte sich doch sehr 
deprimiert, obwohl es ihm gleichzeitig Freude bereitete, seine Leidenschaft überwunden 
zu haben. Y. tat alles, dem X. zu helfen. 


Aber all dies wirkte nur kurze Zeit auf den X. Nach dieser kehrte seine Leiden- 
schaft wieder zurück, und zwar mit noch größrer Gewalt, und trieb ihn endlich dazu, 
von Y. fast in Verzweiflung zu fordern, daß er ihm zu Willen sei. Des Y. Festigkeit 
bewirkte bei X. wiederum eine Krise und darauf eine Periode von Ruhe. Aber diese 
. Zwischenräume wurden doch kürzer und kürzer, und als er das fünfte Mal den Versuch 
machte, hatte die Art, wie Y. dies aufnahm, einen vollständigen nervösen Zusammenbruch 
bei X. zur Folge. 


Seit Beginn dieser leidenschaftlichen Neigung ist X. dauernd magrer und schwächer 
geworden, und er hat das Gefühl, als wenn er immer mehr hinschwände. Er hat seinen 
ganzen Willen gegen diese Neigung aufgeboten, aber weit davon entfernt, sie zu unter- 
drücken, findet er, daß er immer wieder von ihr besiegt wird. Jede Sache wird für ihn 
gleichgültig, und er fühlt sich nicht mehr geneigt zu irgendeinem Verkehr mit einem 
andern Mann, obwohl er glaubt, daß vielleicht ein selcher Verkehr seine Leidenschaft 
für Y. mildern würde. Nur ein Mann hat in dieser Zeit ihn noch gereizt. Aber es 
handelt sich dabei mehr um einen sinnlichen Trieb, nicht um irgendwelche Liebe, und 
er hat ihn auch in der ganzen Zeit nur einmal gesehen. : 


Mit Ausnahme weniger Fälle hat er niemals mehr als eine Ejakulation im homo- 
sexuellen Verkehr. Sobald der Akt vollendet ist, tritt sein moralisches Gefühl wieder 
vollständig auf, und er kann dann seine sinnlichen Gelüste bezwingen. 


Pollutionen sind niemals in großer Zahl bei X. aufgetreten. Er kann sich höchstens 
an sechs oder sieben, die in langen Zwischenräumen auftraten, aus seinem ganzen Leben 
erinnern. Die Träume betreffen dann meistens Männer. 7uweilen aber träumt er auch 
von einem Weib. Er träumt aber überhaupt nicht sehr oft und schiäft im allgemeinen 
sieben oder acht Stunden in tiefem gesunden Schlaf. 


Niemals hat er irgendwelche Exzesse begangen, und bis vor wenigen Monaten ex- 
freute er sich einer ausgezeichneten Gesundheit. Niemals waren bei ihm irgendwelche 
Zeichen von Effemination vorhanden. Vor der gegenwärtigen Depression war er ein 

oßer Freund von Sport und andern männlichen Beschäftigungen. Er besitzt eine kühne 
\atur und gilt als sehr energisch. Er ist auch stets in allem, was er sich vorgenommen, 
hatte, erfolgreich gewesen, mit Ausnahme seiner Neigung zu Y, wo sein Wille versagte. 
Er fühlt keinerlei Gewissensbisse deshalb, daß er homosexuell ist, obwohl ihm diest 
Abnormität unsympathisch ist, wie jede Abnormität, sei es bei ihm selbst, sei es bei 
andern. Trotzdem wäre es ihm lieb, wenn er von dieser Neigung befreit würde, aber 
ganz ebenso, wie er von irgendeiner andern Krankheit befreit sein möchte. 


Niemals fühlt er eine Neigung zu irgendeinem Mann von seiner eignen sozialen 
Stellung. Es hängt dies mit der Tatsache zusammen, daß er leichter Personen, die sich 
seinem Idealtypus kräftiger Männer näherten, in den untern Klassen fand. Hätte er 
eine solche in seinen eignen sozialen Schichten gefunden, dann wäre, wie er glaubt, seine 
Neigung um so stärker geworden. 

Homosexualität ist in seiner Familie nicht vorgekommen. Er war stets davon über- 
zeugt, daß, wenn er sich in ein Weib verlieben’ könnte, dies in seinen Gefühlen eine 
Ändrung herbeiführen würde und daß er dann fähig sein würde, dieses Weib zu heiraten. 
Anderseits glaubt er, daß Verkehr mit einem Mann, der seinen Gefühlen freien Lauf 
ließe, nach einiger Zeit bei ihm Ekel vor der ganzen Sache hervorrufen würde. 

X., dem es infolge seiner günstigen sozialen Verhältnisse sehr erleichtert war, viel- 
fach mit weiblichen Personen zusammenzukommen, upd zwar solchen aus allerlei gesell- 
schaftlichen Kreisen, tat dies auf meinen Rat hin. Er wurde auch mehrfach hypnotisch 
behandelt. Ich bin aber geneigt, auf die hypnotische Behandlung nicht das Gewicht zu 
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legen, wie auf die gleichzeitig von X. in konsequenter Weise geübte Selbsterziehung, die 
ihn sowohl von dem von ihm geliebten Manne sich, trennen ließ, wie auch sonst das Auf- 
treten homosexueller Gedanken stark hemmte. Er kam sehr viel mit weiblichen Personen 
zusammen, teilweise auch mit solchen aus der geistig höher stehenden Halbwelt. Nach- 
dem er längre Zeit rein gesellig mit solchen Personen verkehrt hatte, kam er ganz spontan 
dazu, den Beischlaf auszuüben. Er setzte diesen heterosexuellen Verkehr längre Zeit 
fort. Nachdem dies mehrere Monate geschehen war und er auch sonst gesellschaftlich 
mit vielen Frauen zusammengekommen war, machte er die Bekanntschaft einer jungen 
Dame, an die er sich bald durch das Band der Liebe gefesselt fühlte. Die homosexuellen 
Ideen waren bis auf gelegentlich auftretende Reste vollkommen geschwunden und längre 
Zeit, wo ich den Patienten beobachten konnte, waren später ausschließlich heterosexueile 
bei ihm vorhanden. 


Ich komme zu einem weitern charakteristischen Fall. 

7. Fall. X., 36 Jahre alt, von Kindheit auf angeblich homosexuell und dem homo- 
sexuellen Verkehr ergeben. Seit acht Jahren hat er diesen allerdings nicht mehr aus- 
geübt. Er konnte sich aber, wenn der Geschlechtsdrang sehr stark auftrat, nicht gänzlich 
von der Onanie freimachen. Für das weibliche Geschlecht hat er gar kein sexuelles 
Interesse. Überzeugt davon, daß sein homosexuelles Empfinden krankhaft sei, möchte er 
gern davon befreit sein. Er leidet darunter furchtbar, und er fühlt, daß infolge dieses ` 
innern Konfliktes die bestehende Neurasthenie immer mehr zunimmt. Er ist überzeugt 
davon, daß seine Homosexualität eingeboren ist, obwohl irgendwelche erblich belastende 
Krankheiten nicht festgestellt werden können. Wenn er auch kein sexuelles Interesse für 
das weibliche Geschlecht hat, gilt er doch für einen gegenüber Frauen sehr liebens- 
würdigen Mann. X. wurde eine Zeitlang hypnotisch behandelt. Es wurde ihm außerdem 
en alle homosexuellen Phantasien zu meiden und sich möglichst dem weiblichen 
Geschlecht anzuschließen. Nach einiger Zeit schrieb er: 

„Freudigen Herzens kann ich Ihnen mitteilen, daß ich mich nach den hypnotischen 
Sitzungen in einer früher nie gekannten seelisch gehobnen Stimmung befinde. Mein 
Innenleben scheint sich ganz entschieden in andre Bahnen zu lenken. Eine gewisse 
Harmonie des Gemütes und der Seele ist über mich gekommen. Ich sehe der Zukunft 
vollkommen ruhig und zuversichtlich entgegen und hege auch die Hoffnung, daß ich mit 
der Zeit ein in geschlechtlicher Hinsicht normal empfindender Mensch werde. Ich fühle, 
wie sich ein etwas regres Interesse für das weibliche Geschlecht bei mir bemerkbar 
macht, allerdings zunächst in fast platonischer Weise. Sinnliches Verlangen nach ge- 
sehleehtlicher Befriedigung, wie es sich früher im homosexuellen Sinne so oft fühlbar 
machte, hat sich noch nicht gezeigt. 

Ganz frei von homosexuellen Ideen bin ich auch insofern noch nicht, als ich auf 
eine mir sympathisch erscheinende, körperlich schön gewachsne männliche Gestalt noch 
leicht aufmerksam werde und, falls ich mit dem Betreffenden gesellschaftlich Fühlung 
habe, mich gern mit ihm unterhalte. Allerdings ist dieses Interesse jetzt meist sehr 
flüchtig und hinterläßt keinen oder sehr wenig Eindruck auf die Psyche. Während sonst 
derartige Eindrücke, wenn ich sie mit aller Gewalt zu bannen suchte, mich sehr oft in 
düstre melancholische Stimmung versetzten oder, wenn ich ihnen in Gedanken nachging, 
‘meine Phantasie zuweilen in einer Weise lebhaft erregten, daß ich öfters nahe daran war, 
meine schwer erkämpften Grundsätze über den Haufen zu werfen, irritiert mich eine 
solehe Begegnung heute sehr wenig, und ich denke sehr ruhig darüber.“ 


Durch besondre Umstände habe ich dann von dem Betreffenden 
später nichts mehr gehört. Es ist aber dieser Brief charakteristisch 
für die Art, wie sich allmählich die Umwandlung vollzieht. Es tritt 
sehr oft ein Stadium der Neutralität des Geschlechtstriebes ein, wie 
wir es auch hier sehen, wo wenigstens das homosexuelle Empfinden 
erheblich vermindert, das heterosexuelle noch nicht genügend ge- 
weckt ist. Später pflegt dann aus dem Stadium der Neutralität in 
zahlreichen Fällen, wenn der Betreffende regelmäßig den psycho- 
therapeutischen Ratschlägen weiter folgt, ein durchaus normales 
Geschlechtsleben hervorzugehen. 

Es sei bei diesem Fall bemerkt, daß oft die Homosexuellen Jahre 
hindurch beobachtet werden müssen, nicht etwa in der Weise,.daß 
eine dauernde Behandlung stattfindet. Aber mit Rücksicht auf die 
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Ausbreitung der Homosexualität und das agitatorische Hervortreten 
gewisser Personen und Kreise ist die Gefahr sehr groß, daß der 
Homosexuelle durch andre Personen, durch falsche Lektüre immer 
wieder in die homosexuelle Bahn zurückgeschleudert wird, sobald 
sich gelegentlich wieder bei ihm homosexuelle Erscheinungen zeigen. 
In dieser Beziehung ist es notwendig, ihn lange Zeit vor dem Gift zu 
bewahren; nur dann wird ein dauernder Erfolg stattfinden. Wie 
schon im Falle 1 gezeigt, ist der Erfolg sonst kaum je nachhaltig. 

Ich schildre einen weitern Fall, der einen ethisch sehr hoch- 
stehenden Herrn betrifft, ebenso wie der nächstfolgende. 


8. Fall. X., 29 Jahre alt, war von Geburt an sehr zart, aber lebhaft. Sieben 
Monate alt, fiel er aus dem Bett und auf den Kopf, doch wurden damals weitre Folgen 
nicht bemerkt. Er wurde von einer Amme genährt, über deren sittlich verwahrlostes 
Leben und Treiben die Angehörigen erst spät Mitteilungen erhielten. Er hat in der 
Kindheit verschiedne Krankheiten durchgemacht, besonders viel an Würmern gelitten. Er 
entwickelte sich seelisch als Kind recht gut, war ein außergewöhnlich liebenswürdiges und 
gutmütiges Kind, litt aber bei seiner Zartheit noch längre Zeit an Darmkatarrh wie au 
andern Affektionen. Er lernte in der Schule ausgezeichnet. Als er in Unterprima war, 
trat eine Erschlaffung des gesamten Nervensystems ein, die mehrfach ein Fehlen und 
längres Beurlauben aus der Schule notwendig machte. Er war in der Schule ehrgeizig. 
Um die vielen mechanischen Arbeiten, die ihm aufgegeben wurden, zu bewältigen, schlief 
er die Nächte wenig, arbeitete vielmehr ziemlich stark und begann damals, d. h. im 
Alter von 17 Jahren, zu onanieren. Nachdem er mehrfach noch in Behandlung von 
Nervenärzten gewesen war, hatte er öfters Gelegenheit, in der Gesellschaft von‘ Damen 
zu sein und interessierte sich sehr lebhaft für junge Damen. Nachdem er die Schule 
verlassen hatte, genügte er seiner Militärpflicht, die ihn aber ziemlich stark angriff. Er 
ging dann seinem Studium nach, trank gelegentlich ziemlich viel, nicht aus eignem 
Wunsch, sondern um es den andern nachzumachen. In den folgenden Jahren traten bei 
ihm homosexuelle Erscheinungen immer deutlicher auf. Er wußte aber im allgemeinen 
jede Handlung vollständig zu unterdrücken. Gelegentlich hat er in der Trunkenheit 
homosexuelle Handlungen ausgeübt. Die heterosexuelle Empfindung war gleich Null. Die 
Behandlung bestand in längrer hypnotischer Behandlung. Ganz besondrer Wert wurde 
dabei und auch später auf die genannten psychotherapeutischen Faktoren gelegt: Meiden 
der perversen Phantasie, Verkehr mit anständigen jungen Damen. Auch hier trat sehr 
bald die Homosexualität zurück, und es entwickelten sich vollständig normale hetero- 
sexuelle Empfindungen, die auch zu einem Liebesverhältnis führten. Gelegentlich an 
einzelnen Tagen traten allerdings auch später noch homosexuelle Empfindungen ver- 
hältnismäßig stark auf, aber diese Rückfälle wurden, wenn er die früher gegebnen Rat- 
schläge befolgte und besonders auf sein Nervensystem im allgemeinen dabei geachtet 
wurde, immer verhältnismäßig schnell bekämpft. 

9. Fall. X., 28 Jahre alt, von sehr nervösem Vater stammend, hatte von jeher große 
Liebhaberei zur Literatur und zu eignen literarischen Produktionen; diese Liebhaberei ist, 
wie X. glaubt, durch die Art seines Unterrichts in früher Jugend hervorgerufen worden. 
Ebenso hat er ein besondres Interesse für die Schönheit der Natur. Auf der Schule war 
X. im allgemeinen faul; er machte nur langsame Fortschritte, und besonders war ihm alles 
Lernen in der Grammatik zuwider. Hingegen hatte er von jeher für die alten Klassiker 
Interesse, und infolgedessen waren die Fortschritte des X. gerade in den höheren Klassen 
gut. Als X. dann später zu größern körperlichen Anstrengungen, während er sein Jahr 
abdiente, gezwungen wurde. zeigte sich, daß seine Körperkräfte sehr gering waren. 

Sein sexuelles Leben kann X. bis zu seinem achten Jahre zurückverfolgen. In dieser 
Zeit hatte er, wie er sich erinnert, angenehme Aufregungen bei zufälligen Berührungen 
seines Membrums, namentlich aber trat ein starker Reiz bei ihm auf, wenn er auf den 
Podex geschlagen wurde, was in der Schule nicht so selten vorkam. Über den Unierschied 
de®@Geschlechter wurde X., als er 11, Jahre alt war, von Schulkameraden belehrt. 13 Jahre 
alt, erhielt X. von denselben Jungen auch das praktische Vorbild im Verkehr mit gleich- 
altrigen Mädchen. Er spürte aber damals zum erstenmal eine unüberwindliche Abneizung 
gegen das andre Geschlecht, trotz sehr starken Gesehlechtstriebes. Infolgedessen hat er 
auch damals nie den Versuch zum Koitus gemacht; wohl aber beginnt in jener Zeit die 
Onanie. Im Alter von 14 bis 19 Jahren wurde der Geschlechtstrieb des X. immer stärker, 
und dabei wurde seine Phantasie zügellos und durch die Lektüre der Antike besonders 
angeregt. 
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Es beginnt nun bei ihm ein unbewußtes Suchen nach einem Freunde, der, ıhm 
geistig und gesellschaftlich gleichstehend, ihm volles Verständnis entgegenbrächte; in 
jener Zeit hat X. sich auch in Gedichten versucht. 

X. bildete sich ein, bald sei es dieser, bald jener Freund, der seinen Wünschen ent- 
spräche; aber er fand trotzdem eigentlich niemand. 19 Jahre war X. alt, als er zum 
ersten Male versuchte, den heterosexuellen Verkehr zu pflegen. Dieser Versuch miblang 
aber vollkommen. Wiederholungen hatten dasselbe Resultat. X. war verzweifelt, glaubte 
er doch, daß er die einzige Ausnahme in der Natur sei. Bald belehrten ıhn Genossen, 
daß dem nicht so sei, daß der perverse Trieb zum eignen Geschlecht krankhaft, aber eine 
traurige Eigenschaft vieler Menschen sei. In den folgenden Jahren wurden durch seine 
Tätigkeit und durch Studien alle Kräfte des X. in Anspruch genommen. Nach einigen 
Jahren aber, als er in stetem Verkehr mit Altersgenossen war, brach die Leidenschaft 
wieder durch. Allein er beherrschte sich, zwang sich zeitweise zum heterosexuellen Ver- 
kehr, der ihm aber nur dann glückte, wenn X. sich in die Illusion versetzen konnte, daß 
er homosexuell verkehre. Onanie hat X. seit seinem 19. Jahre nicht mehr getrieben. 

Dieses fortwährende Kämpfen genügte dem X. nicht mehr, und so kam es schließ- 
lich, daß er einmal, animiert, wie er glaubte, von Wein und auch angeregt dureh das 
Erwachen des Frühlings, seine Selbstbeherrschung verlor und mit einem Manne in Be- 
ziehungen trat, die besonders unangenehme Folgen für ihn hätten herbeiführen können. 
X. sah dieses Verhältnis zuerst noch sehr optimistisch an. Er bildete sich eın, einen 
Leidensgefährten gefunden zu haben. Später wurde ihm immer klarer, daß es sich um 
weiter nichts, als um Gelderwerb von seiten seines Clodius, wie er ihn nennt, handelte. 
Derselbe machte zunächst nur leichtre Andeutungen, die aber schließlich in Erpressungen 
ausarteten. Einige Zeit darauf suchte X. wieder in starker Arbeit möglichst Ablenkung 
von seinen sezuellen Neigungen. Im großen und ganzen konnte er sie auch unterdrücken. 
Während des letzten Jahres hat er aber noch einmal heterosexuell verkehrt. Es handelte 
sich um eine brünette Dame, die einzige Frau, die ihn, ohne daß er sich homosexuelle 
Illusionen machte, fesselte und potent machte. 

Erwähnt sei noch, daß X. in frührer Zeit nach seiner ganzen Schildrung an einer 
Art Krampfanfälle litt, die er zwar als nur nervös bezeichnet, die aber doch einen 
epileptischen Eindruck machen. 

X. wünscht ärztliche Behandlung, da das Gefühl, mit den Anschauungen der ge- 
bildeten Welt zu kollidieren, ihn sehr unglücklich macht. Die Behandlung fand statt. 
Sie dauerte längre Zeit. X. hielt sich von allen homosexuellen Beziehungen fern. Er 
pflegte geselligen und gesellschaftlichen heterosexuellen Verkehr. Nach längrer Zeit ge- 
wann er Interesse für eine junge Dame. Er verlobte sich mit ihr und lebt seit ungefähr 
15 Jahren mit ihr in durchaus glücklicher harmonischer Ehe. 


Der folgende Fall ist besonders interessant. Es handelte sich um 
einen jungen Mann, der sich offenbar im Stadium der Undifferen- 
ziertheit des Geschlechtstriebes befand und durch homosexuelle Agi- 
tatoren verführt, sich für unheilbar hielt. 


10. Fall. X., 30 Jahre alt, hatte als junger Mann im Alter von etwa 16 Jahren 
wiederholt Liebeleien mit jungen Mädchen. Als er weiter geschlechtlich reifte, trat mit 
19 Jahren eine Neigung zu einem etwa gleichaltrigen jungen Mann Y. ein. Beide ver- 
kehrten anfangs nur durch gelegentliches Küssen, später aber trat intimer geschlecht- 
licher Verkehr ein. Jede Neigung zum weiblichen Geschlecht trat jetzt bei X. zurück 
und, wie er behauptete, war nur noch ein ästhetisches Interesse vorhanden. Jahre hin- 
durch dauerten die Beziehungen des X. mit Y. Eines Tages vertraute er sich mir an. 
nicht um cine ärztliche Behandlung zu erfahren, sondern weil er andre nervöse Be- 
schwerden hatte. Ich ging auf die homosexuelle Frage natürlich bei ihm ein und ver- 
anlaßte ihn, sich der von mir geschilderten Therapie zu unterwerfen, machte ihm auch 
kein Hehl daraus, daß Monate hindurch, vielleicht ein Jahr hindurch, eine solche Behand- 
lung dauern könnte. Er verkehrte jetzt viel in Damengesellschaft. Von Zeit zu Zeit 
pflegte er zu onanieren, er gehörte aber zu denen, bei denen das Onanieren nur ein 
physisches Bedürfnis ist; es geschah ohne jede Phantasievorstellung, sei es eines Marfles, 
sej es eines Weibes. Nach längrer Zeit traten deutliche Neigungen zum weiblichen Ge- 
schlecht auf. Er fragte, ob er einmal mit einem Mädchen geschlechtlich verkehren dürlte; 
ich selbst redete dazu nicht zu, hielt es aber auch unter diesen Umständen, da er in sich 
den Drang empfand, nicht für richtig, ihm abzureden, forderte nur, wie in allen ähnlichen 
Fällen, die strikteste Innehaltung prophylaktischer Maßregeln, besonders die Anwendnng 
eines Condoms. Er ging jetzt zu einem Mädchen, und zwar zu einer der bessern Pro- 
stituierten, der Geschlechtsverkehr gelang, und er ging zelegentlich wieder zu ihr hin. 
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Ich verlor den X. dann eine Zeitlang aus den Augen. Nach etwa einem Jahre kam er 
wieder zu mir und erklärte mir jetzt, daß er seit einigen Monaten wieder homosexuell verkehre. 
Er habe einen anständigen jungen Menschen kennen gelernt, der es so ehrlich mit ihm 
meine, und er glaube, daß er doch homosexuell sei. Es war ein richtiges Liebesverhältnis, 
das ihn mit diesem jungen Manne verband. Den vereinten Anstrengungen der Angehörigen, 
denen gegenüber er mich von der Schweigepflicht entband, und von mir gelang es, ihn 
noch einmal zu dem Versuche einer Behandlung zu führen. Die Behandlung wurde durch- + 

eführt, und zwar wiederum mehrere Monate, In dieser Zeit entpuppte sich der „gute 

reund“, der mit einem andern zusammen arbeitete, als gemeiner Erpresser. X. wendete 
sich spontan an ein Mädchen, um mit ihm geschlechtlich zu verkehren. Von jedem homo- 
sexuellen Verkehr zog er sich zurück und suchte möglichst viel Damengesellschaft auf. 
Nach einiger Zeit war jede Spur von Homosexualität verschwunden. X. verliebte sich in 
ein junges Mädchen, dieses auch in ihn, beide heirateten, sie sind seit einer Reihe von 
Jahren ein glückliches Paar, haben Kinder, und es ist nicht die Spur einer Homosexualität 
seit ungefähr sechs Jahren bei ihm aufgetreten. - 


Das überaus Merkwürdige ist, daß dieser Herr bei jener berühmten „wissenschalt- 
lichen“ Umfrage, die vom Wissenschaftlich-Humanitären Komitee aus statistischen 
Gründen angestellt wurde, als homosexuell fungiert. Da er nämlich, als die Umfrage 
stattfand, mit einem jungen Manne gelegentlich sexuell verkehrte, sonst aber höchstens 

elegentlich onaniert hatte, hielt er sich auf Grund dieses Fragebogens für homosexuell! 
ch habe diese Statistik bereits an andrer Stelle angegriffen und führe diesen Fali hier 
an, um die überaus schwachen wissenschaftlichen Grundlagen noch besonders zu zeigen. 


Ich bringe jetzt noch einige Fälle von weiblichen Personen. 


11. Fall. X., eine 22 jährige junge Dame, hat mit einer frühern Lehrerin ein homo- 
sexuelles Verhältnis. Angeblich ist sie von Kindheit auf homosexuell. Heterosexuelle 
Neigungen sind angeblich nie vorhanden gewesen, doch zeigte sich, daß diese Annahme 
nicht richtig ist, wenigstens lassen sich doch gewisse heterosexuelle Anknüpfungen ganz 
deutlich nachweisen. Aber seit mehreren Jahren, wo sie eine homosexuelle Liebe hat, ver- 
nachlässigt sie Haus, Eltern, Geschwister. Ihre Freundin ist ein Jahr älter. Über die 
Art des Verkehrs antwortet sie nur zögernd, weil ihr die ganzen Beziehungen zu ihrer 
Freundin etwas Heiliges seien. Sie betrachtet das Verhältnis wie eine Ehe. In nächt- 
lichen Träumen hat sie niemals Wollustempfindungen gehabt, obwohl sie öfters von der 
Freundin träumt. Auch am Tage hat sie nie masturbiert. Den Ausdruck Onanie kennt 
sie überhaupt nicht. Weitres Dies ergibt, daß die Beziehungen zur Freundin acht 
Jahre alt waren, ein intimes Verhältnis aber erst ungefähr seit 11/, Jahren bestand. Als 
die Eltern merkten, daß es sich um intime Beziehungen handelte, drohten gie der Tochter 
mit dem Irrenhaus und suchten durch unpraktische Gewaltmaßregeln eine Trennung 
herbeizuführen. Alle Versuche der Angehörigen, sie an sich zu fesseln, mißlangen, be- 
sonders da, wie es gewöhnlich in solchen Fällen geschieht, die Eltern nicht genug das 
Verhalten der Tochter tadeln und besonders ihr gegenüber ihre Freundin stets aufs 
stärkste herabsetzen. Als ich Fräulein X. sah, erklärte sie auch von Anfang an, daß sie 
eine unheilbar Homosexuelle sei. Offenbar hatte die gefährliche Lektüre sie ungünstig 
beeinflußt. Sie geht aber schließlich auf den Vorschlag ein, sich mehrere Monate allen 
homosexuellen Ideen zu entziehen unter der Bedingung, daß, wenn bis dahin eine Heilung 
richt eingetreten sei, man ihr nichts weiter in den Weg legen wollte oder vielmehr ich 
einen entsprechenden Rat den Angehörigen geben sollte. Nachdem mit Fräulein X. in 
dieser Weise ein Kompromiß geschlossen war, ging sie wieder in Gesellschaft, kam viel 
mit jungen Männern zusammen. Sie verliebte sich auch in den einen und ist seit 
mehreren Jahren glückliche Gattin. 


12. Fall. Der folgende Fall betrifft ein junges 15jähr. Mädchen X. in der Zeit des 
undifferenzierten Geschlechtstriebes, das ebenfalls bereits von andern Homosexuellen ge- 
hört hatte, es müsse dauernd homosexuell sein. Verdächtig geworden war sie dadurch. 
daß sie an eine frühre Lehrerin leidenschaftliche Liebesbriefe schrieb. Obwohl diese 
Lehrerin bei allen Schülerinnen sehr beliebt war, mußte doch die Art der Briefe Verdacht 
erregen; denn sie waren so deutlich erotisch betont, daß hier von Briefen bloß aus Ver- 
ehrung nicht die Rede sein konnte. Hinzu kam, daß ein andres Mädchen aus der Schule 
versucht hatte, die genannte X. zu homosexuellen Handlungen zu verführen. Es kam 
aber nicht dazu. Die X. war sehr eifersüchtig, wenn ein andres Mädchen von der Lehrerin 
vorgezogen wurde, und hatte stets dabei den Gedanken, die Lehrerin sei ihr nicht gut. 
Auf einige verdächtige Erscheinungen somatischer Natur weise ich nur hir: unregel- 
mäßiger Herzschlag, auffallende Blässe, leichte Tuberkulose. Das Mädchen machte im 
Charakter einen ganz vortreiflichen Eindruck. 
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Ich konnte die Eltern vollständig beruhigen und empfahl ihnen, das Mädchen nur 
nicht etwa vom männlichen Geschlecht jetzt in der Zeit der Entwicklung abzuschließen. 
Im übrigen wies ich auf die Gefahren der Weiterzüchtung der Homosexualität hin. Der 
Erfolg war ein durchschlagender, das Mädchen wurde vollständig heteroseiuell. 


Ich komme zu einem weitern Fall, der eine 27jährige weibliche 
Person betrifft; sie war wenigstens in diesem Alter, als ich sie kennen 
lernte. Sie hatte bereits homosexuelle Empfindungen in den Zeiten 
des undifferenzierten Triebes, sie hat mit einigen Männern gelegent- 
lich verkehrt. Ihre dauernde Homosexualität ist aber anscheinend 
darauf zurückzuführen, daß sie sich an eine ältre homosexuelle 
Freundin, unter deren Einfluß sie geriet, angeschlossen hat. 

13. Fall. Frl. X., 27 Jahre alt, stammt aus der Familie eines Subalternbeamten. 
Die Eltern sind tot. Zahlreiche Verwandte von ihr sind jung gestorben, doch weiß sie 
bei den meisten die Ursache nicht. Ein Bruder der Mutter ist geisteskrank gewesen, eine 
Schwester der Mutter ist sehr nervös. Der Vater soll Potator gewesen sein. Als Kind 
spielte sie häufig mit andern Kindern, hat auch gern mit Puppen gespielt, sie hat ihnen 
Kleider gemacht und niemals an Knabenspielen Gefallen gehabt. Die X. hat eine gute 
Erziehung genossen, hat die höhre Töchterschule besucht und macht im allgemeinen 
einen weiblichen Eindruck. 

Sie hat von jeher an Blutarmut gelitten und ist sehr erregbar. Häufig ist sie mit 
ihrer Freundin aus irgendeiner geringfügigen Veranlassung zusammengeraten. Einmal 
war sie mit Lues infiziert, doch scheinen alle Spuren, soweit man sehen kann, ver- 
schwunden zu sein. K 

Ihre ersten sexuellen Erregungen verspürte sie zwischen dem 13. und 14. Jahr. Es 
war dies kurz nachdem die Menstruation eingetreten war. Damals fand sie viel Gefallen 
an einer Schulfreundin, die im gleichen Alter wie sie war. Beide haben gelegentlich an 
den Genitalien gespielt; etiam oscula applicabant ad genitalia alterius. Eine sexuelle 
Befriedigung hat sie hierbei nicht verspürt; diese trat erst später ein, als die X. 
16 Jahre alt war. In dieser Zeit vom 14. bis zum 16. Jahre hat die X. überhaupt nicht 
sexuell verkehrt; sie hat sich in dieser Zeit aber durch Masturbation befriedigt. Seit 
ihrem 16. Jahre hat sie dies, soweit sie sich erinnert, nie mehr getan. Zu dieser Zeit 
lernte sie eine neue Freundin kennen, die sie heute noch hat. Der Verkehr besteht im 
Kunnilinktus, und zwar war in den ersten Jahren des Verhältnisses die Freundin der X. 
aktiv, die X. selbst passiv; jetzt ist die X. mitunter auch der aktive Teil, meistens aber 
ist sie auch jetzt noch passiv. Die Freundin der X. ist älter als sie, 56 Jahre. „Ich liebe 
sie so, wie ein andres Mädchen einen Herrn lieben würde, und ich habe die Gewißheit, 
daß meine Freundin mich ebenso liebt. Ich habe meine Freundin noch nicht hinter- 
gangen, und daß diese mich etwa hintergehe, halte ich für vollkommen ausgeschlossen.“ 
Auf die Frage, ob sie, wenn sie eine andre hübsche Dame sähe, Lust hätte, mit ihr zu 
verkehren, erklärte sie: „Das kann ich nicht sagen. Man kommt doch öfters auf einen 
Ball oder sonstwo mit andern zusammen, wo -man auch schöne Gesichter sieht. Es kommt 
dann wohl vor, daß ich sage: das ist ein hübsches Mädchen, die hat was Schönes an sich: 
aber daß ich darauf käme: mit der möchte ich sexuell verkehren, das empfinde ich nicht.“ 

Die Freundin der X. verkehrt jetzt angeblich nicht mit Männern. Früher hat sie 
das getan, aber jetzt tut sie es nicht mehr. Die X. würde gar nicht dulden, daß sich ihre 
Freundin Männern hingibt. Sie, die X., hat es einigemale getan, weil sie, wie sie sagt, 
sich auf diese Weise ein bequemres Leben mit einigem Toilettenluxus usw. gestatten 
konnte. Nur deshalb habe sie einige Male kürzre Verhältnisse gehabt. Der Verkehr selbst 
war ihr unangenehm. 

Die Freundin der X. ist gleichfalls homosexuell; sie hat von ihrem 21. Jahr an stets 
eine Freundin gehabt. Vorher hat sie mit einem Mann verkchrt, von dem sie ein Kind 
gehabt hat. Sie war zuerst in Stellung in einem Geschäft, wo sie von einer Verkäufern 
zum Kunnilinktus veranlaßt wurde. „Dies hat ihr gefallen, und so ist sie dazu ge- 
kommen.“ Auf die Frage, ob die Freundin den Mann ernstlich geliebt hat, vermag die 
X. nichts Sichres zu sagen. Sie selbst, die X., könne einen Mann absolut nicht lieben. 
„Ich habe nie eine Neigung für einen Mann gehabt‘; die erste sexuelle Empfindung, die 
sie hatte, sei auch bei einer Schulfreundin eingetreten. 

Auf weitre Fragen erklärt die X. noch folgendes: „Wenn sich cin Mann mir 
nähern wollte, würde ich ihn nie küssen. Wenn er es tun wollte, suchte ich es 
möglichst zu vermeiden, da ich es nicht liebe und mich nicht einmal gern auf die Backe 
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küssen ließe. Kunnilinktus ließ ich mir von Herren, auch wenn sie es wollten, nicht 
machen. Die Zahl derer, die es tun wollten, ist sehr groß; für diesen Akt habe ich meine 
Freundin, und ich würde beim Manne keinen Gefallen daran tinden. Allerdings ließ ich 
mir den Koitus von einem Manne gefallen, aber das war mehr Sache der Gewöhnung, da 
kommt mir gar nicht mehr der Gedanke, daß ich es mit einem Manne zu tun habe, dabei 
denke ich eben überhaupt an nichts.“ 

Die sexuellen Träume der X. beziehen sich stets darauf, daß sie eine Freundin bei 
sich hat. 

` Die X. lebt sehr mäßig; sie trinkt dann und wann einmal ein Glas Bier, raucht 
öfters Zigaretten. In der Tat erklärt sie auch, daß in dem ganzen Verhältnis ihre Freundin 
die männlichere sei. 

Durch einen Zufall hatte ich Gelegenheit, diese Dame drei Jahre, 
nachdem ich sie kennen gelernt hatte, wiederzusehen. Sie hatte sich 
von ihrer Freundin getrennt. Sie war in ganz andre Kreise ge- 
kommen, sie verliebte sich in einen Herrn, der mit ihr die Ehe ein- 
ging. Sie verkehrte in ganz normaler Weise, die homosexuellen Er- 
scheinungen, wie ihr ganzes erotisches Empfinden waren auf den 
einen Mann, mit dem sie verheiratet war, konzentriert, und sie fühlte 
sich durchaus wohl und glücklich, und dies ist mehrere Jahre hin- 
durch, wo ich den Fall verfolgen konnte, so geblieben. 


Man sieht auch hieraus, daß unter Umständen die Verbindung 

einer weiblichen Person mit einem andern Weib die Entwieklung der 
: Heterosexualität hindern kann, und daß, wenn diese ungünstigen 

Vorbedingengen fortgefallen sind, nicht nur heterosexuelles Emp- 
finden, sondern auch heterosexuelle Liebe möglich ist. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch andrer Fälle gedacht, die nicht 
selten im Zusammenhang mit der Homosexualität genannt werden. 
Schon im Jahre 1870 veröffentlichte Westphal einen Fall, wo ein 
Mann mit durchaus heterosexuellem Geschlechtstrieb sieh als Frau 
zu kleiden liebte. Er gab an, daß, wenn er seinen Trieb zum Anlegen 
von Frauenkleidern unterdrücke, er Angstzustände bekäme, die erst 
mit dessen Befriedigung nachließen. Er zeigte auch sonst in seinem 
Wesen ein fast vollständig weibliches Fühlen, und gerade mit Rück- 
sicht auf solche Fälle hat Westphal seinerzeit den Ausdruck 
„konträre Sexualempfindung“ geschaffen, der etwas ganz andres be- 
deutet als Homosexualität, da es sich nicht um den Trieb zum glei- 
chen Geschlecht dabei handelte, sondern um eine innre Entfremdung 
von dem Empfinden, das ihm nach der Geschlechtszugehörigkeit sonst 
normalerweise zukommt. In neurer Zeit hat Magnus Hirschfeld”) 
solche Fälle beschrieben. Er hat die Fälle als eine Form der sexuel- 
len Zwischenstufen behandelt. Schon Havelock Ellis“) hat sich 
dagegen gewendet und nicht nur die Bezeichnung bekämpft, sondern 
auch behauptet, daß dieser Verkleidungstrieb, wie er auch genannt 
wird, mitunter grade ein typisches Zeichen der Heterosexualität sei, 
indem sich der Betreffende gewissermaßen in die von ihm geliebte 
Person so hineinfühlt, daß er sich sogar in der Kleidung ihr nähert. 
Havelock Ellis hat aber, wie ich glaube, auch hiermit nicht für 
alle Fälle recht. Ein Teil der Fälle gehört allerdings zu diesen, und 


25) Die Transvestiten. Eine Untersuchung, über den erotischen Verkleidungstrieb. 
Berlin 1910. 
26) Sexo-ästhetische Inversion. Zeitschrift für Psychotherapie, 5. Bd., S. 134, 


Stuttgart 1914. 
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für sie ist wohl der Ausdruck sexo-ästhetische Inversion, den Have- 
lock Ellis geschaffen hat, zutreffend. Auch Hirschfelds Ver- 
allgemeinerung ist falsch. Der Trieb, sich wie das andre Geschlecht 
zu verkleiden, kann ganz verschiednen Motiven und Empfindungen 
entspringen. Daß er nicht nur bei der Homosexualität vorkommt, 
hat Hirschfeld mit Recht schon hervorgehoben. Richtig wäre es 
allerdings gewesen, wenn er hierbei Westphal, der das Wesent- 
liche schon gesagt hat, Gerechtigkeit hätte widerfahren lassen. Wir 
können die Fälle, wie ich glaube, am besten in vier große Gruppen 
einteilen: Erstens Fälle von Homosexualität, bei denen der Ver- 
kleidungstrieb einen Teil der konträrsexuellen Psyche bildet; zwei- 
tens Fälle von Heterosexualität, bei denen zwar die Richtung des Ge- 
schlechtstriebes normal ist, der Verkleidungstrieb aber offenbar, wie 
in dem Fall von Westphal, einen Teil des konträrsexuellen 
Seelenlebens bildet; drittens Fälle, die Havelock Ellis erwähnt, 
wo der Wunsch, die Kleidung des andern Geschlechts zu tragen, ge- 
radezu ein übertriebner Ausdruck der Heterosexualität ist und vier- 
tens Fälle, wo die Verkleidung aus andern Gründen gewählt wird 
(der Wunsch, seine Persönlichkeit zu verheimlichen, Bühnenrollen 
u. dgl. mehr). 


Gleichviel, welche Form des Transvestitismus vorliegt, man 
wird die Einflüsse des Lebens hier nicht ausschalten können, auch 
nicht bei den Fällen, wo es sich um eine ÄAußrung der konträren 
Sexualempfindung handelt; denn der Trieb des Mannes, Hosen anzu- 
ziehen, der des Weibes, Röcke zu tragen, ist offenbar erst durch die 
Erziehung geschaffen, wie man schon daraus erkennt, daß bei man- 
ehen Völkern auch die Frauen Hosen tragen, z. B. bei den Grön- 
ländern und Lappen, aber auch Sennerinnen in den Alpen, 
bei andern die Männer Hosen nicht tragen, z. B. im Altertum die 
Römer und in neurer Zeit noch die Bergschotten. Es würde zu weit 
führen, hier diese Frage noch weiter zu erörtern, und ich möchte des- 
halb nur noch betonen, daß es nicht richtig wäre, die Transvestiten, 
wenn essich um eine Form der konträren Sexualempfindung handelt, 
auch als unheilbar zu betrachten und ihnen mit allerlei Gutachten 
unter dem Deckmantel der Wissenschaft Freibriefe auszustellen, da- 
mit sie in der Kleidung gehen, die sie anlegen wollen. Die Behörde 
hat ein Interesse daran, daß Männer in Männerkleidern, Frauen in 
Frauenkleidern gehen, und zwar deshalb, weil, wie schon erwähnt, 
der Tausch der Kleidung oft nur geschieht, um die Spuren eines Ver- 
brechens zu verwischen. Auch in Westphals Fall war der Be- 
treffende wegen andrer krimineller Handlungen verfolgt worden. 
Wie immer man sich dazu stellt, ich habe eine ganze Reihe Trans- 
vestiten gesehen, bei denen diese Erscheinung eine Form der kon- 
trären Sexualempfindung teils mit, teils ohne Homosexualität war, 
und bei denen durch Selbsterziehung und sonstige psychische Be- 
handlung eine vollkommne Herstellung gelang. Ich bringe von 
meinen vielen Fällen nur den folgenden: 

14. Fall. X. war vom 14. bis zum 19. Jahr in einem Alumnat. Er hatte stets den 
Drang, in weiblicher Kleidung zu gehen und bedauerte es stets, daß er nicht als Mädchen 


geboren wurde. Er hatte immer ein gewisses Interesse für geschlechtlich zweideutige 
Personen. Ein Interesse für Frauen hatte er, besonders waren es im Theater Darstellungen 
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von Frauenrollen, die ihn interessierten. Es interessierten ihn besonders dabei Frauen 
in Männerkleidern, aber auch Männer in Frauenkleidern. Ein einfaches Hauskleid hatte 
für ihn mehr Interesse, als eine elegante etwa dekollettierte Robe. Er sah Frauenkleider 
auch genau an, wenn sie von Frauen getragen wurden, und hat ein lebhaftes Interesse 
für weibliche Kleidung. Er war stets sehr schamhaft, mehr aber vor Frauen, als vor 
Männern. Pollutionen sind bei ihm sehr selten gewesen: wenn sie aber vorkamen, so 
waren es’ Frauen, die dabei eine Rolle spielten. Mitunter träumt er aber, selbst in weib- 
licher Kleidung zu gehen. 

X. war, als er zu mir in Beobachtung trat, 36 Jahre alt. Er fühlte sich nur wohl in 
weiblicher Kleidung. Erblich belastende Krankheiten waren in der Familie nieht vorge- 
kommen. Er selbst hatte Neigung zu beiden Geschlechtern. Niemals hat er den Koitus 
ausgeübt. Versuche, die er in den letzten Jahren gemacht hat, waren erfolglos, nicht 
einmal Erektionen traten dabei ein. Er behauptet, daf solche früher bei intimer An- 
näherung an Kellnerinnen und ähnliche Perscnen bestanden haben, und zwar, als er un- 
gefähr Anfang der 20er Jahre stand. Er zieht sich, wenn er allein ist, sehr häufig 
weibliche Kleidungsstücke an, weibliches Hemde, Korsett u. dgl. Er hält diese Dinge in 
seinem Schrank verschlossen, hat sich auch mehrfach zu Diebstählen soicher Gegenstände 
hinreißen lassen. Er ist sonst sehr gern mit Frauen zusammen, unterhält sich gern mit 
ihnen, behauptet aber, daß er nur verhältnismäßig wenig Gelegenheit dazu habe. Mit 
Rücksicht auf seinen Kleidungstrieb hat er nicht geheiratet, hat aber oit den Wunsch 
empfunden, eine Familie zu gründen. 

Die Therapie bestand in zweierlei. Es wurde dem Patienten erstens geraten, sich 
möglichst viel in anständiger Damengesellschaft zu bewegen und mit Damen zu unter- 
halten; zweitens alle absichtlichen perversen Phantasiebilder, insbesondere das Tragen 
weiblicher Kleidung zu unterlassen und sich äußerlich möglichst als Mann zu gerieren. 
Der Erfolg war ein durchschlagender. Die Neigung, weibliche Kleider zu tragen, 
trat immer mehr zurück, die Neigung, mit männlichen Personen etwa irgendwie in 
körperliche Berührung zu kommen, desgleichen, hingegen wuchs immer mehr die Nei- 
gung, sich mit dem weiblichen Geschlecht zu beschäftigen. Dies führte dahin, daß er 
sich sogar in eine Dame verliebte, die er später heiratete. Es ist alles vollkommen nach 
Wunsch verlaufen. Es kam nicht nur zu Erektionen, sondern ‚auch vollständig zur 
Einführung und zur Deflorierung seiner Frau. Allerdings war anfangs die Situation 
insofern etwas ungünstig, als der Koitus ihm, wohl Be: mit Rücksicht auf die Un- 
erfahrenheit, große Schwierigkeiten machte. Da erfahrungsgemäß solche Schwierigkeiten 
sehr leicht zum Gefühl der Impotenz führen und damit die Potenz selbst schwächen, so 
war es notwendig, ihm eine gewisse Stütze zu geben, und zwar dadurch, daß er dieses 
Gefühl der Scham der Frau gegenüber verlor. Frauen sind mitunter außerordentlich 
klug und geschickt, und da ich die Frau selbst als eine sehr kluge Frau bald kennen 
lernte, riet ich ihm, der Frau vollständig über die Hauptpunkte Mitteilung machen zu 
dürfen. Es zeigte sich hier das in der Tat von der größten Wichtigkeit. Es ist das 
Wichtigste in solchem Fall, daß die Frau selbst sich nicht etwa als die liebesbedürftige 
zeigt, daß der Mann nieht annimmt, daß die Frau den Koitus kaum erwarten kann, weil 
ihm dann die Harmlosigkeit, die zum Gelingen des Koitus wichtig ist, verloren geht. 
Selbst wenn die Frau in solchem Fall etwas sinnlich ist, ist es notwendig, dies dem 
Manne gegenüber nach Möglichkeit zu verheimlichen. Die Frau tat dies, und der Mann, 
der nun nicht mehr vor die nr gestellt war, so schnell wie möglich den Koitus aus- 
zuüben, war in kurzem dazu fähig. Seitdem ist die Ehe gut und vollständig glücklich 
„verlaufen. 


Ich könnte noch eine Reihe ähnlicher Fälle anführen, darunter 
solche, die ieh mehr als ein Jahrzehnt, ja sogar mehr als zwei Jahr- 
zehnte beobachtet habe. Ich glaube aber, die vorhergehenden Fälle 
werden dem objektiven Beobachter genügen, denn wer sich nicht 
überzeugen lassen will, wird nicht überzeugt werden. Man zer- 
störe in erster Linie die Suggestion von der Unmög- 
lichkeit, die Riehtung des Geschlechtstriebes zu 
ändern, und man wird dann schon eine günstige Vor- 
bedingung geschaffen haben. 

Selbstverständlich werden etwa nicht alle Fälle durch psychische 
Behandlung geheilt, es geht dies schon aus meinen Ausführungen 
über die Prognose hervor.‘ Immerhin ist die Prognose durchaus 
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nicht so ungünstig, wie es oft dargestellt wird, und eine große Reihe 
Homosexueller könnte geheilt werden, wenn sie sich allen An- 
ordnungen des Arztes entsprechend der Assoziationsbehandlung 
unterzieht. . 

Die meisten Fälle müssen sehr lange und immer wieder 
von neuem auf die Wichtigkeit der Unterdrückung 
homosexueller Gedankenverbindungen hingewiesen 
werden. Sie müssen unter allen Umständen davor bewahrt werden, 
in jene homosexuellen Kreise zu kommen, wo das Märchen von der 
Unabänderlichkeit des Triebes besondre Verbreitung findet. Nur 
wenn sich der Homosexuelle dazu entschließt, lange Zeit hindurch 
und geduldig den Anordnungen zu folgen, wird eine Heilung möglich 
sein, besonders da die Gefahren der Möglichkeit der Gegensuggestion 
heute größer sind denn je. 


Die größte Gefahr ist die Suggestion von der Unheilbarkeit und 
die Suggestion, daß junge Leute, die homosexuell empfinden, dauernd 
homosexuell sich entwickeln müssen. Deshalb ist das Wirken ge- 
wisser Personen und Vereinigungen, die junge Leute bei sich auf- 
nehmen und unter ihren homosexuellen Einfluß zu bringen suchen, 
auf das stärkste zu verurteilen. Die Verantwortung, die jene auf sich 
nehmen, die in dieser Weise die Homosexualität geradezu züchten, 
ist nicht gering. Wenn Vertreter der Homosexuellen oft genug be- 
haupten, daß sie das Interesse der Homosexuellen wahrnehmen, weil 
diese sonst um ihr Lebensglück betrogen würden, falls man ihnen 
nicht soziale Gleichberechtigung gibt und die Strafbarkeit der 
homosexuellen Handlungen aufhebt, ist zum großen Teil unlogisch. 
Sie lassen die jungen Männer erst zu dauernd Homosexuellen werden 
und züchten die Homosexualität als eine dauernde Erscheinung. 
Die „Aufklärung“, die gewisse Leute verbreiten, indem sie die 
Homosexualität als eine nicht zu beseitigende Erscheinung, die Ent- 
wicklung der Homosexualität aber bei jungen homosexuell füh- 
lenden, die noch im Stadium der Undifferenziertheit des Geschlechts- 
triebes sind, als unabwendbar bezeichnen, ist gemeingefährlich und 
leider nieht genügend gewürdigt. 


Die Vertreter der Homosexuellen haben recht, wenn sie erklären, 
daß intellektuell und sittlich hochstehende Persönlichkeiten homo- 
sexuell gewesen sind. Ich selbst habe eine Liste solcher zusammen- 
gestellt, und es ist mir unbegreiflich, wie Voreingenonmmnenheit gegen 
die Homosexuellen diese mit genügend Material belegten Fälle 
leugnen kann. Aber daraus darf nicht geschlossen werden, daß etwa 
die Homosexualität eine erstrebenswerte Erscheinung ist oder gar 
daß die Homosexuellen besonders unter geistig und sittlich hoch- 
stehenden Persönlichkeiten gefunden werden. Ein allgemeines Ver- 
dammungsurteil war ungerecht. Wenn man aber sittlich oder geistig 
hochstehende Homosexuelle nennt, so darf man jene auch nicht so 
darstellen, als ob dadurch die Homosexualität etwa zu einem Vorzug 
wird und nicht vielmehr eine pathologische Erscheinung auch dann 
bleibt, wenn sie sich bei hervorragenden Menschen findet. Um kein 
falsches Bild zu geben, so darf man auch jener Homosexuellen nicht 
vergessen, die, von jeder ethischen Empfindung losgelöst, die schwer- 
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sten Verbrechen begangen haben. Ich erwähne hier nur den Oberst 
Redl aus dem österreichischen Generalstab, der kurz vor dem Kriege 
offenbar methodisch zusammen mit andern allerlei militärische Ge- 
heimnisse an Rußland verschacherte, so daß vorläufig noch gar nicht 
feststeht, wieviel ihm und seinen Helfershelfern, die ebenfalls zum 
Teil homosexuell gewesen sein sollen, an dem unglücklichen Kampfe, 
den Österreich seit Beginn des Weltkrieges geführt hat, zuzu- 
schreiben ist, und welche Schuld diese Homosexuellen an dem für 
die Mittelmächte unglücklichen Ausgang des Weltkrieges auf sich 
geladen haben. 


IV. Psychohygiene und Strafgesetz. 


Wenn, wie wir gesehen haben, das psychische Moment eine so 
große Rolle für die Entstehung der Homosexualität spielt, so folgt 
daraus nicht nur, daß man bei der Bekämpfung die psychische Be- 
handlung der Homosexuellen in erste Linie zu stellen hat, sondern 
auch daß wir die vorbeugende , Psychohygiene berücksichtigen 
müssen, und zwar sowohl die individuelle, wie die soziale. Es ist 
nicht gleichgültig, wie im Leben die Homosexualität bewertet wird, 
in welcher Umgebung der Homosexuelle aufwächst und sich später 
befindet. Ist er mit Personen zusammen, die ihm die Homosexualität 
als eine so wunderbar schöne Sache darstellen, so wird er schon an 
sich wenig geneigt. sein, ihre Entwicklung zu hemmen. In dieser 
Beziehung ist auch die Zeitströmung bedeutsam; wenn diese die 
Homosexualität als etwas Erstrebenswertes ansieht oder doch als 
etwas, was nicht bekämpft werden soll, wird naturgemäß hieraus die 
Gefahr einer stärkern Entwicklung der Homosexualität folgen. So 
ist es erklärbar, daß im alten Griechenland die Homosexualität zeit- 
weise und in bestimmten Ländern eine allgemeine Erscheinung war. 
Damals sahen hervorragende Persönlichkeiten in der Homosexualität, 
Päderastie genannt, etwas Schönes, und der Einfluß solcher Zeit- 
anschauungen auf die einzelnen Personen kann nieht überschätzt 
werden. So ist es auch erklärlich, daß damals die Homosexualität 
soweit verbreitet war, wobei natürlich zwischen homosexuellen Akten 
und Homosexualität noch unterschieden werden muß. Denn es gab 
auch im alten Griechenland Zeiten und Staaten, wo die homosexuellen 
Akte verworfen waren, die Homosexualität aber als Liebe zum 
gleichen Geschlecht keineswegs als verwerflich galt. Freilich wollen 
wir uns darüber keinen Täuschungen hingeben, daß aus der Homo- 
sexualität sehr leicht die homosexuellen Akte folgen. Unsre modernen 
Lobredner der Homosexualität pflegen gern über diesen Punkt mit 
einem Saltomortale, wenn der Ausdruck gestattet ist, hinweg- 
zugleiten und verschweigen, daß heute bei weitem die meisten 
Homosexuellen auch homosexuell verkehren. Dem Volke, das man 
aufklären will, muß man auch sagen, was die Homosexuellen tun, 
und nicht nur was sie subjektiv empfinden. Man muß dem Volke 
sagen, ihre eignen Kinder, besonders die Schüler und Lehrlinge, sind 
in Gefahr, Homosexuellen zum Opfer zu fallen. Ebenso wie der 
heterosexuelle Trieb, wenn man die individualisierte hohe Liebe allein 
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betrachtet, nur von diese einen Gesichtspunkt aus geschildert wird, 
so machen es manche Homosexuelle auch mit der Homosexualität. 
Sie schildern, wie der Betreffende veranlagt ist und zeigen, wie er 
erzieherisch auf seinen Geliebten wirkt. Sie zeigen aber nicht, was 
die beiden zusammen unter vier Augen treiben. In einem homo- 
sexuellen Film wird gezeigt, wie ein homosexueller Musiker einen 
jungen Mann unterriehtet, ihn zum Künstler ausbildet. Es wird 
aber nicht geschildert, was die beiden in den Pausen machen und in 
der Zeit, wo sie zusammen sind, ohne daß musiziert wird. Die gegen- 
seitige Onanie, den Coitus inter femora, die so häufige Einführung 
des Gliedes in den Mund, das zeigt uns weder der Film, noch zeigen 
es die Verfechter der idealen Homosexualität. Gewiß wird auch in 
Romanen. auf der Bühne, in heterosexuellen Films nicht gezeigi, 
welche Akte aus dem heterösexuellen Triebe folgen. Aber hier 
braucht das Volk nieht aufgeklärt zu werden, da jeder weiß, daß 
meistens die Sache nicht mit einer romantischen platonischen Liebe 
endet. Diese ist viel häufiger der Anfang, und der Schluß sind die 
Geschlechtsakte. Mitunter werden diese auch in Dramen oder 
Romanen in der weitern Entwicklung angedeutet oder die Folgen 
geschildert. Ich erinnre an Faust, an die „Jugend“, das Drama von 
Max Halbe. Aber Verfechter der idealen Homosexualität stellen 
es mit Vorliebe so dar, als ob sich der Homosexuelle mit dem Ge- 
liebten nur mit pädagogischen Aufgaben beschäftigt, oder sie stellen 
die Homosexualität als etwas rein Ästhetisches hin, die homo- 
sexuellen Akte und besonders die Verführung der jungen Leute ver- 
schweigen sie. 

Ich sprach vorhin davon, daß die Beurteilung der Homo- 
sexualität auf Zeitströmungen beruht. Hier findet ein gegenseitiger: 
Einfluß statt. Einerseits wird die öffentliche Wertung der Homo- 
sexualität die Gefahr von deren Vermehrung und Verbreitung 
bringen, anderseits die Verbreitung der Homosexualität auch die 
Wertung ändern. Je mehr Homosexuelle es gibt, um so weniger 
würde die Homosexualität verachtet sein. Dieser gegenseitige Ein- 
fluß muß berücksichtigt werden. Jedenfalls müssen wir eine Ver- 
herrlichung der Homosexualität, wie sie heute mitunter geschieht 
oder auch nur eine romantische aber meistens unwahrhaftige Ver- 
klärung als eine überaus große Gefahr ansehen. Wenn, wie es ge- 
schah, ein Film mit homosexuellem Charakter gezeigt wird, mit aller 
Raffiniertheit, die den Film durch seine psychische Wirkung be- 
sonders gefährlich macht, so soll man sich nicht wundern, wenu 
unklare und überspannte Köpfe, besonders solche in der Zeit des 
undifferenzierten Geschlechtstriebes durch die Darstellungen homo- 
sexuell werden. So hat auch die soziale Psyehohygiene Pflichten 
zu erfüllen, und der Staat kann nicht ruhig zusehen, wenn man die 
Homosexualität durch Bilder, Filme, Worte als eine Art Verklärung 
und etwas Erstrebenswertes hinstellt. Dabei setze ich voraus, daß 
die Verbreitung der Homosexualität nicht erstrebenswert ist und 
gehe auf die Gründe an dieser Stelle nicht ein, da dies nicht zu 
meinem Thema gehört. Wer über die ethische Wertung einer Ver- 
breitung der Homosexualität anders denkt, wird sich daher meinen 
Schlußfolgrungen nicht anzuschließen brauchen. 
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Unter diesem Gesichtspunkt ist auch die Bestrafung des homo- 
sexuellen Verkehrs zu betrachten. Ich habe bei frühern Gelegen- 
heiten nachgewiesen, welch unlogische und ungerechte, zum großen 
Teil auch nutzlose Härte in dem jetzigen $ 175 des Deutschen 
Reichsstrafgesetzbuches liegt. Aber man wird dem Problem nicht 
gerecht, wenn man sich nicht die Frage vorlegt, ob die Gesetz- 
gebung nicht auch eine erzieherische Wirkung auf die Allgemein- 
heit ausüben soll. Dabei wird man auch eine gewisse Härte gegen 
den einzelnen nicht immer vermeiden können. Der einzelne muß 
sehr oft leiden im Interesse des Staates und der Allgemeinheit. Von 
diesem Gesichtspunkte aus könnte man sagen, eine Bestrafung des 
homosexuellen Verkehrs ist gerechtfertigt, weil das Volk zu dem 
Glauben erzogen werden muß, ein homosexueller Verkehr sei für den 
Staat nicht wünschenswert. 


Immerhin enthält auch bei Berücksichtigung dieser Gesichts- 
‚punkte die geltende Gesetzgebung so viele Widersprüche, daß meines 
Erachtens die Aufrechterhaltung des $ 175 in der jetzigen Form 
gar nicht verteidigt werden kann. Verboten ist nur die widernatür- 
liche Unzucht, nicht aber andre homosexuelle Akte, z. B. die mutuelle 
Onanie. Verboten ist widernatürliche Unzucht nur bei Männern, 
nicht bei Frauen, und verboten sind auch nicht jene perversen Akte 
zwischen Mann und Weib (z. B. Pädicatio), die zam Teil an Widerlich- 
keit denen zwischen Männern nicht nachstehen. Verboten ist auch 
nur unter ganz besondern Umständen die planmäßige Verführung 
junger unerfahrner Mädchen. Solange der Staat nicht eine gewisse 
Folgerichtigkeit in der Gesetzgebung über die Sittlichkeitsdelikte 
zeigt, scheint es mir verkehrt, die homosexuelle Unzucht zu bestrafen. 
Es wird hier beliebig eine Gruppe von Handlungen zum Verbrechen 
gestempelt, während andre ebenso widerliche und gefährliche vom 
Strafgesetzbuch geschont werden. Unter dem Gesichtspunkte des 
erzieherischen Einflusses ist der jetzige $ 175 nicht zu rechtfertigen. 
Er hat dadurch, daß gleich verwerfliche Handlungen mit ganz ver- 
sechiednem Maße betrachtet werden, Verwirrung angerichtet. 


Damit ist nicht etwa gesagt, daß alle homosexuellen Handlungen 
straflos sein sollen. Daß, wenn Gewalt angewendet wird oder öffent- 
liches Ärgernis stattfindet, solehe Handlungen unter denselben Be- 
dingungen strafbar sein müssen wie heterosexuelle, darüber dürfte 
keine Meinungsverschiedenheit bestehen. Über dies hinaus hat das 
Gesetz nur die Pflicht, noch die Jugendlichen zu schützen. Wenn 
aber zwei vollständig erwachsne Männer, ob verheiratet. oder unver- 
heiratet, miteinander innerhalb der vier Wände homosexuelle Hand- 
lungen ausführen, hat der Staat kein Recht, sich darum zu kümmern. 
Wenn die Männer verheiratet sind, mag, die Frage die Ehefrau an- 
gehen. Aber ebenso wie der Staat den Ehebruch nur bei ent- 
sprechenden Ahträgen und unter gewissen sonstigen Voraus- 
setzungen verfolgt, so sollte es auch hier sein. Der Schutz der 
Jugendlichen soll aber nicht ausgeschaltet werden. Nach dem heu- 
tigen Strafgesetzbuch ist die widernatürliche Unzucht bei Auf- 
hebung des $ 175 nur dann strafbar, wenn sie mit Knaben unter 
14 Jahren vorgenommen wird. Höchstens läge noch die Möglichkeit 
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vor, den Täter wegen Beleidigung zu bestrafen, doch würde dies 
meistens aus formalen und materiellen Gründen, wenn der Jugend- 
liche eingewilligt hat, kaum möglich sein. Das Schutzalter 
von 14 Jahren muß demnach bei einer Gesetzesänderung erhöht 
werden. Wie hoch, darüber gehen die Ansichten auseinander. Ich 
erwähnte, daß die Geschlechtsreife beim Mann erst mit 23 Jahren 
durchschnittlich vollendet ist, beim weiblichen Geschlecht früher. 
Es wäre aber ein Unding, den Schutz des Mannes bis zu diesem Alter 
auszudehnen. Wenn der Mann mit 20 Jahren wahlberechtigt, mit 
21 Jahren großjährig ist, wird man ihn nicht gut als Jugendlichen 
im Strafgesetzbuch ansehen dürfen. Nach Wulffen”) muß das 
Schutzalter bis zum 20. Lebensjahre mindestens, wenn nicht bis zur 
Volljährigkeit, also bis zum 21. Jahre, ausgedehnt werden. Gewiß 
lassen sich für Wulffens Ansicht gewichtige Gründe anführen. 
Trotzdem würde ich den Schutz bis zum vollendeten 18. Lebensjahr 
in mancher Beziehung für richtiger halten, und zwar mit Rücksicht 
darauf, daß mir ein Hinausgehen über das vollendete 18. Lebensjahr 
aus allgemeinen strafrechtlichen Gründen bedenklich erscheint. 
Besteht doch auch die relative Strafmündigkeit nur bis zum voll- 
endeten 18. Lebensjahr. Nicht mit Unrecht sagt Wulffen, daß 
die Jahre von 16--20 die gefährlichsten sind, weil sich in ihnen der 
Geschlechistrieb differenziert und fixiert. Er fügt auch hinzu, daß, 
wenn die Homosexuellen eine niedrigere Altersgrenze verlangen, 
sie sich hierdurch verdächtig machen. Der Jurist Wulffen sieht 
auch keinen Widerspruch darin, daß für das junge Mädchen ein 
niedrigeres Schutzalter angesetzt ist als für den jungen Mann, zumal 
da die künftige Gesetzgebung wohl auch bei den Mädchen die Alters- 
grenze wenigstens etwas erhöhen würde. Sehr beachtenswert ist. 
was Wulffen hinzufügt. Es handle sieh bei dem jungen Mann 
um Bewahrung vor einer Abnormität bzw. Degeneration, die bei dem 
Jungen Mädchen nieht in Frage stehe, so folgenschwer ein ge 
schleehtlicher Mißbrauch für sie sein kann. Gleichviel aber, ob man 
Wulffens Vorschlag annimmt, eine Erhöhung der Schutzgrenze 
bis zun 18. Lebensjahr ist das allermindeste, was verlangt werden 
sollte. Das sollten die Homosexuellen selbst tun, um, wie Wulffen 
sagt, sich nicht verdächtig zu machen. Selbstverständlich darf dam 
auch nicht nur die widernatürliche Unzucht, d. h. der beischlafsähn- 
liche Akt (Einführung in den After, in den Mund usw.) bestraft 
werden, sondern die Bestrafung muß sich auch auf alle homo- 
sexuellen unzüchtigen Handlungen erstrecken, weil diese genau die- 
selben Gefahren herbeiführen, wie die widernatürliche Unzucht. 

Es sei zugegeben, daß der Jugendliche durch einen gelegent- 
lichen Geschlechtsakt mit dem homosexuellen Mann nicht homo- 
sexuell wird. Groß aber ist die Gefahr, daß dieser gelegentliche 
geschlechtliche Verkehr den Jugendlichen nach andrer Richtung auf 
die falsche Bahn bringt. Es wird der Verkehr mit ihm nicht aus- 
geübt werden, wenn der Verführer ihn nieht als etwas Schönes und 
nicht Verachtenswertes hinstellt. Der Jugendliche kommt dadurch 
in homosexuelle Kreise, und hier wird er das Gift aufnehmen, das 


27) Der Sexualverbrecher. Berlin-Gr.-Lichterfelde 1910, S. 612. 
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ihn zum Homosexuellen macht. Nicht der gelegentliche homo- 
sexuelle Verkehr wird dieses bewirken, sondern der daraus leicht 
folgende fortgesetzte Geschlechtsverkehr. und der von ihm fast un- 
zertrennliche suggestive Einfluß der Homosexuellen. Deshalb ist ein 
Sehutz der Jugend notwendig, und es kann.sich nur darum handeln, 
wie hoch dieser ausgedehnt werden soll. Aus den genannten Grün- 
den, die ich auch bereits früher °*) angeführt habe, bin ich der An- 
` sicht, daß das Schutzalter mindestens bis zum vollendeten 18. Lebens- 
jahr erhöht werden muß. Wulffen geht, wie ich erwähnt habe, 
allerdings erheblich weiter. 


Ich sprach von der erzieherischen Wirkung der Gesetzgebung, 
und gerade deshalb habe ich sie in dieser Arbeit, in der ich die 
psychische Behandlung der Homosexualität erörtere, ausführlich be- 
sprechen müssen. Man wird vielleicht einwenden, daß die Straf- 
losigkeit des homosexuellen Verkehrs zwischen erwachsnen Män- 
nern ebenfalls unter dem Gesichtspunkt der erzieherischen Wirkung 
der Gesetzgebung zu bekämpfen sei. Indessen ist es etwas ganz 
andres, ob der Staat in einem Pflichtenkonflikt es übernimmt, die 
Jugend zu schützen oder ob er Erwachsne gegen ihren Willen 
schützen will. Zunächst ist auch die Gefahr der Anzüchtung der 
Homosexualität bei Erwachsnen geringer als bei jungen Leuten. 
Abgesehen davon ist es nicht Aufgabe des Staates, jeden Menschen 
vor irgendwelchen Handlungen zu bewahren. Hier maßt sich der 
Staat vielmehr ein Recht an, das ihm nach keiner Richtung zu- 
kommt. Ist doch schon und mit gewiehtigen Gründen die Frage er- 
örtert worden, ob der Staat überhaupt die Sittlichkeitsdelikte als 
solche bestrafen darf, und ob nicht die sonstigen Abschnitte des 
Strafgesetzbuches, wenn sie entsprechend umgearbeitet werden, voll- 
ständig genügen würden. Das mögen Juristen im einzelnen durch- 
arbeiten. Hier sei nur erwähnt, daß der Staat auf die Ausdehnung 
der Bestrafung des homosexuellen Verkehrs zwischen reifen, er- 
wachsnen Männern verziehten kann. Die Annahme, es könnte 
etwa dann die Homosexualität doch als etwas besonders Erstrebens- 
wertes angesehen werden, wenn die Bestrafung fällt, ist meines Er- 
achtens unberechtigt. Die Homosexualität ist nicht nur deswegen 
beim Volke geächtet, weil sie bestraft wird, sondern vielmehr des- 
halb, weil das Volk’ selbst einen instinktiven Widerwillen dagegen 
empfindet. Der Homosexnelle stellt ein Zwittertum dar, indem die 
Seele dem Leibe nicht entspricht, und gegen solche Mißverhältnisse 
besteht im Volke ohne jede Strafandrohung eine Geringschätzung. 
Die erzieherische Tätigkeit des Staates zu weit auszudehnen, wäre 
eine Übertreibung. 


Noch ein Wort über die Bestrafung des homosexuellen Verkehrs 
des weiblichen Geschlechts. Ich habe bereits erwähnt, daß ein er- 
heblicher Widerspruch im Gesetze vorliegt, indem manche homo- 
sexuellen Akte zwischen Männern bestraft werden, nicht aber solche 
zwischen Frauen. Hier gilt aber dasselbe für das, was ich über das 
männliche Geschlecht gesagt habe: auch das heranwachsende Mäd- 


2$) Albert Moll, § 175, Zukunft, 27, 5. 1905. 
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chen muß geschützt werden. Ob man das Schutzalter des Mädchens, 
das früher seine Geschlechtsreife erreicht als der Mann, niedriger 
ansetzen soll als beim Mann, möchte ich bezweifeln, wenigstens ist 
das Schutzalter von 18 Jahren auch für das weibliche Geschlecht 
kein besonders hohes. Ich habe grade junge Mädchen kennen ge- 
lernt, die von Tribaden dem Elternhaus entführt und ferngehalten 
wurden. In andern Fällen wurde wenigstens eine starke seelische 
Entfremdung den Eltern gegenüber herbeigeführt. Auch das Mäd- 
chen. wird der Staat nicht durch Gesetze bis ans Lebensende be- 
schützen können. Aber das junge, noch nicht reife Mädchen ist vor 
Verführungen durch homosexuelle Frauen ebenso zu schützen wie 
vor Verführung durch heterosexuelle Männer. 


Es ist hier nicht der Ort, auf den Vorentwurf zu einem Straf- 
gesetzbuch von 1909 und den sogenannten Entwurf von 1919 einzu- 
gehen. In beiden wird der homosexuelle Verkehr ebenso unlogiseh 
behandelt wie in der bisherigen Gesetzgebung, nur daß der Jugend- 
schutz dabei berücksichtigt ist. Die hohen Strafen, die aber für die 
Verführung angedroht sind, stehen mit der Milde bei der hetero- 
sexuellen Verführung in zu starkem Witarepruel als daß ich die 
Fassung billigen könnte ”). 


V. Zusammenfassung. 


Die vorhergehenden Ausführungen dürften erweisen, daß 
weder die homosexuelle Disposition notwendigerweise zur Entwick- 
lung kommen muß, noch eine entwickelte Homosexualität notwen- 
digerweise eine dauernde Erscheinung darstellt. Im Gegenteil, wir 
sind durehaus in der Lage, durch günstige psychohygienische Maß- 
regeln die Homosexualitätsentwicklung zu hindern, in andern Fäl- 
len die Homosexuellen zu heilen. Ich weise die operative Behand- 
lung der Homosexuellen nicht zurück, obwohl die Krankengeschich- 
ten zum bei weitem größten Teil so lückenhaft und' unvollständig 
sind, daß es schwer ist, ein endgültiges Urteil zu fällen. -Wir dürfen 
nicht vergessen, daß gewisse Moden in der Chirurgie oft schon eine 
verhängnisvolle Rolle gespielt haben. Aber auch wenn wir hier 
keineswegs nur eine Modeströmung, sondern einen ernsten Unter- 
grund sehen, geht aus den berichteten Fällen nicht ohne weitres 
hervor, daß die Operation eine notwendige Vorbedingung für die 
Beseitigung der Homosexualität ist. Die theoretischen Auseinander- 
setzungen Steinachs über die F- und M-Zellen sind gegenwärtig 
noch so strittig, daß wir auf sie nicht bauen können. 

Ich fasse meine Ausführungen in folgendem zusammen: 

1. Ein Beweis dafür, daß der Hoden mancher Homosexueller an- 
ders beschaffen sei als der der Heterosexuellen, ist bisher nicht 
erbracht. Damit ist aber die Möglichkeit einer solchen Ver- 
schiedenheit nicht ausgeschlossen. 


29) Vgl. auch Fritz Dehnow, Die Sexualvergehen im nenen Strafgesetzentwurl. 
Zeitsehrift für Sexualwissenschaft, März 1921. 
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Die meisten bisher veröffentlichten Operationen beweisen nichts 
dafür, daß man die Homosexualität durch Hodentransplanta- 
tion heilen kann. Die theoretische Möglichkeit ist trotzdem für 
manche Fälle nicht von der Hang zu weisen. { 


. Die psychische Behandlung kann für die Bekämpfung der 


Homosexualität nicht entbehrt werden und ist ofi erfolgreich. 


. Besonders im Stadium der Undifferenziertheit ist es möglich, die 


Entwicklung der Homosexualität durch Fansuge psychohygi- 
enische Maßnahmen zu hemmen. 


. Die Hauptgefahr für die Entwieklung und di Bestehenbleiben 


der Homosexualität ist die Suggestion, daß eingeborne Disposi- 
tionen unabänderlich sind, und die Ableugnung psychischer Be- 
dingungen für das Entstehen der Homosexualität. 


} 
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L 
Der Klatsch über das Geschlechtsleben Friedrichs II. 


Friedrich der Große ist wohl eine der eigenartigsten Herrscher- 
gestalten, die jemals auf einem Königsthrone gesessen haben. Alle 
Welt glaubte, daß der schwächliche Sohn Friedrich Wilhelms nach 
seiner Thronbesteigung das Leben eines Mediceers führen würde, 
ein weichliches, den Musen gewidmetes Leben und allen Kriegstaten 
abhold. Aber dieser Friedrich setzte die Welt in Staunen, er wurde 
ein kühner Feldherr, ein glänzender Staatsmann und fand trotzdem 
Zeit, dauernd mit den größten Gelehrten und Künstlern in Gedanken- 
austausch zu treten und seinen Neigungen nachzugehen. 

Friedrich war ein duldsamer und liebenswürdiger Herrscher, 
verdroß man ihn aber, so zeigte er sich nicht immer wählerisch in 
seiner Ausdrucksweise, in beißenden Spottreden machte er seinem 
Unwillen Luft. Die Höflinge und Neider, denen sein Spott galt, 
waren keineswegs immer gewillt, solche Demütigungen geduldig 
hinzunehmen. Sie rächten sich durch Schmähschriften, worin sie den 
König bloßzustellen suchten. Friedrich wurde als Pharisäer, als 
Geizhals, als ruhmsüchtiger Streber vorgeführt, das Volk schmachte 
in Sklavenketten usw. Nicht genug damit, auch über das Ge- 
schlechtsleben verbreitete man Behauptungen, die ihn verächtlich 
machen sollten. Friedrich, der Weiberhasser und Enthaltsamkeits- 
heuchler, gebe sich heimlich der griechischen Liebe hin. Zuerst 
tauchte die Beschuldigung widernatürlicher Neigungen Friedrichs 
1753 auf in der Idee de la personne, de la maniere de vivre et de la 
cour du roi de Prusse, sie kehrte dann 1766 in den Matinees du roi 
de Prusse écrites par lui-même wieder, findet sich auch in den 
Mémoires pour servir à la vie de Voltaire (1784), in der Vie privée 
du roi de Prusse und in Büschings Charakter Friedrichs II. (1788). 
Man wußte nicht recht, wer der Verfasser jener Schmähschriften 
sei. Es tauchten allerhand Vermutungen auf. Für die „Idée“ machte 
man Tyreonnell, La Beaumelle verantwortlich, als Ver- 
fasser der „Matindes“ nannte man den piemontesischen Offizier 
Patono und Bonneville, Flügeladjutanten des Marschalls von 
Sachsen. Bonneville sollie von dem Schreiber Friedrichs wirkliche 
und angebliche Äußerungen des Königs erhalten und zu den Mati- 
nées verarbeitet haben’). 


1) Im Saho 1860 glaubte Henri Nadault de Buffon, ein Nachkomme des berühmten 
Naturforschers, beweisen zu können, daß Friedrich II. der Verfasser der „Matinées“ sei. 
Er behauptete, im Nachlasse seines Großoheims sei die Handschrift der „Matinées“ ge- 
funden worden. Er stützte sich auf die Abschrift, die der Schreiber seines Großoheims 
im Auftrage des alten Buffon. angefertigt hatte. Der Graf de Buffon habe seinem Vater 
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Mit der ilm eigenen Bosheit suchte sich an Friedrich der Mann 
zu rächen, den der König in seinem Zorne als den „verräterischsten 
Schurken, den es auf der Welt gebe“, als „großen Schuft und Men- 
schen von niedriger und feiger Gesinnung“ bezeichnet hatte: F. M. 
Arouet de Voltaire. Voltaire sann nach seinem Zerwürfnis 
mit dem König auf Rache. Er hielt sich für berechtigt, Friedrich 
dem Spott und der Verachtung der Nachwelt preiszugeben: „O’est 
que j’ai la volonté et le droit de laisser à la postérité sa condamnation 
par écrit“ °). Aber nicht nur in Briefen und durch schamlose Verse 
suchte Voltaire seinen Zweck zu erreichen, wahrscheinlich hat er 
auch die „Idee“, den Abschiedsgruß an den Preußenkönig, und die 
„Mémoires“ auf dem Gewissen. Marquis de Condorcet sagt von den 
Memoiren Voliaires: „Ces mémoires ou le souvenir profond d’un 
juste ressentiment n’etouffe, ni la gaieté ni la justice“®). Um seinen 
Stil zu verdecken, soll Voltaire die „Idee“ ins Deutsche und dann 
wiederum ins Französische haben übersetzen lassen. Die „Idee“ 
deutet jedoch nur an, was die „Mémoires“ und die „Matindes“ aus- 
führlich behandeln. 

Ergötzlich ist, daß gegen Voltaire, der den König der Sodo- 
miterei verdächtigte, im Jahre 1725 ein Beamter der Pariser Sitten- 
polizei dieselbe Anschuldigung erhob‘). 

In der „Idee“ liest man auf Seite 6: Er zieht sich nach der Tafel 
oft mit einigen jungen Leuten in seine Gemächer zurück; alles was 
ihn umgibt, ist zum Malen, die hübschesten Gesichter. („Il arrive 
souvent qu’il fait entrer avec lui quelques-uns de ses jeunes gens; 
tout ce qu’ entoure est fait à peindre et les plus jolies figures.‘‘) 

Bei den „Matinées“‘*) handelt es sich angeblich um eine geheim 
zu haltende Staatsschrift, um einen Leitfaden der Regierungs- und 
Lebenskunst, den Friedrich zur Belehrung des Thronfolgers verfaßt 
haben sollte. Friedrich gibt in dieser Schrift nicht nur seine Staats- 
grundsätze preis, sondern auch die verborgensten Geheimnisse seines 
Geschlechtslebens. 

In der vierten Morgenplauderei — sechster Abschnitt — über 
die Vergnügungen heißt es: „Amor ist ein Gott, der kein Erbarmen 
kennt; sucht man seinen Pfeilen, die er nach altem ehrlichen Kriegs- 


die „Matindes‘“ als Geschenk des Königs überbracht. Der junge französische Garde- 
offizier Buffon wurde am 18. Mai 1782 von Friedrich empfangen. Wie sollte der König 
bei dieser Gelegenheit einem jungen Manne eine Schmähschrift überreicht haben, die 
schon seit vielen Jahren in Paris bekannt und in Hunderten von Abzügen verbreitet war? 
Durch eine solche Schmähschrift hätte sich Friedrich ja nur selbst erniedrigt. Bei den 
„Matindes“ handelt es sich um das Erzeugnis eines rachsüchtigen Höflings oder sonst 
eines Ränkeschmieds; daran ändert auch der Umstand nichts, daß sich ein Gelehrter 
aus irgendeinem Grunde für seine Bücherei eine Abschrift herstellen ließ. Um die eigene 
und die fremde Klatschsucht zu befriedigen, nahmen die Schmähschriften mit jeder 
weiteren Auflage an Inhalt zu, wobei die Werke Friedrichs, die zeitgenössische Literatur 
und allerhand Geschichtchen herhalten mußten. 

2) Brief an den Grafen d’Argental vom 26. Februar 1752. 

8) Oeuvres de Voltaire, Edition de Beaumarchais, T. XCII, S. 1283. 

4) Ravaisson, Les Archives de la Bastille, XII, 121, 122. 

5) Im konig kam Archiv befinden sich drei Manuskripte der „Matinees“, eins mit 
Bemerkung von Catt, dem Vorleser des Königs; das zweite mit der Aufschrift: Envoi de 
M. Grimm de Paris pour en rendre compte au Roi; das dritte trägt die Aufschrift: Envoi 
de M. Grimm pour montrer au Roi ou lui en faire part. Oeuvres de Frederic le Grand 

. Ed. Preuß, Tome XXX, Anhang. 
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brauch abschießt, zu entfliehen, so dreht er sich um. Daher ist es 
ganz nutzlos ihm zu trotzen, er trifft doeh. Er hat mir keineswegs 
übel mitgespielt, da mir niemals die Rolle des Dulders zugefallen ist, 
dennoch rate ich Ihnen ĉ) ab, meinem Beispiele zu folgen; es könnte 
schlimme Folgen haben. Allmählich würden die Befehlshaber und 
Offiziere mehr auf das Vergnügen, als auf Ihren Ruhm bedacht sein, 
und Ihr Heer wäre schließlich wie das Regiment Ihres Onkels Hein- 
rich eine Ansammlung von Päderasten. Nach meiner persönlichen 
Erfahrung kann ich Sie versichern, daß jenes griechische Vergnügen 
wenig Reiz hat... .“ 


In der sechsten Morgenplauderei, wo von den Sitten und der 
Ritterlichkeit die Rede ist, weist Friedrich den Vorwurf zurück, daß 
Berlin und Potsdam ein Sodom und Gomorrha geworden sei. Er 
meint, die berühmten Griechen, die einigen Großen der Zeit zum 
Vorbild gedient hätten, seien Verächter jener rohen Sinnlichkeit 
gewesen, die wahllos über den ersten besten herfalle. Nur Körper- 
schönheit, gepaart mit Vorzügen des Geistes und des Charakters, 
hätten ihre Sinne beeinflußt. Ein Mensch, der wahllos dem Laster 
[röhne, finde keine Gnade vor dem Richterstuhl der Vernunft. Fried- 
rich fährt dann fort: „Unsere Familie, lieber Neffe, hat leider dem 
verhängnisvollen sodomitischen Laster Eingang verschafft. Nach- 
ahmer hat sie gefunden, die sich etwas darauf einbildeten, dem 
Laster zu huldigen. Die öffentliche Verachtung wendet sich nicht 
genügend gegen jenen verderbten Geschmack. Ein moderner Mar- 
tial oder Terenz sollte in Epigrammen, in beißenden Spottdich- 
tungen, die Geißel schwingen über die blöden und eklen Schirm- 
herren jener scheußlichen Geschmacksriehtung. Eine Geschmacks- 

‚riehtung, die die Veredlung der Seele, die Schärfung des Verstandes 
verhindert, den Gemeinsinn zerstört und uns zurückführt in die 
Wälder zu den Satyrn und Panen.“ 


„Man wird mir kaum glauben, daß es einst eine Zeit gab, wo 
ich Frauen sehr zugetan war. Nichts langweilt mich mehr, als 
` wenn ein Schmeichler voller Unterwürfigkeit von meinen leicht- 
sinnigen Streichen faselt. Wenn ich in der'Liebe ein lockerer Vogel 
war, so tragen die Frauen die Schuld daran, nicht ich. Ich suchte 
nach einer, die mehr tugendhaft als klug bereehnend gewesen wäre. 
Alle, mit denen ich bisher zusammentraf, haben mich ein halbes 
Jahr lang wegen eines Liebesbriefes gequält, während sie für alles 
andere schon nach drei Tagen zu haben waren. Ich würde mich 
auch dann nicht ändern, wenn sich eine nach drei Tagen mit einem 
Briefehen. begnügte und damit für den Rest ihres Lebens zufrieden 
wäre. Die Natur hat mich gewiß nicht weniger stiefmütterlich be- 
handelt als tausend andere. Aber Augendiener und vielleicht noch 
das Soldatenleben haben das Beste zerstört. Lange liegt die erste 
glückliche Zeit meiner Ehe hinter mir, wo ich bei der Königin zu 
schlafen pflegte. Als ich aber merkte, daß sie mir keine Kinder gab, 
ekelte sie mich an. Auch nötigte mich ein gewisser Schwäche- 
zustand — offenbar die Folge von Ausschweifungen in der 
Jugend — dem Verkehr mit Frauen zu entsagen. Dies führte zu 


6) d. h. seinem Neffen. 
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allerhand Vermutungen, die boshafte Menschen zu meinem Nachteil 
verbreiteten. 

Ich muß jedoch offen emgestehen, daß ich mich schadlos halten 
ließ unter der Bedingung, daß diese Freiheiten nicht lebendige 
Zeugen erstehen ließen. Ich hätte sonst Lärm schlagen müssen. 
Dazu kamen noch schlimme Krankheitserscheinungen in meiner 
Jugend, die schwere Operationen veranlaßten. Niemals wagte ich 
es, einer Frau meine unfreiwillige Schande zu enthüllen. Ich zog es 
vor, für einen Verächter des weiblichen Geschlechtes gehalten zu 
werden, wie sich’s einem Helden geziemt — und es gelang mir.“ 

Die „Mémoires pour servir à la vie de Voltaire“ (1784) befassen 
sich weit mehr mit der Person Friedrichs, als mit der des Franzosen. 
Die „Erinnerungen“ wissen (S. 14/15) folgendes zu berichten: „Der 
Prinz, seitdem Friedrich II., hatte in Potsdam so etwas wie eine 
Mätresse (une espèce de maîtresse), die Tochter eines Schullehrers 
der Stadt Brandenburg. Das Mädchen spielte ziemlich mittelmäßig 
Klavier, und der Prinz begleitete sie auf der Flöte. Er glaubte in 
sie verliebt zu sein, aber er irrte sich, denn er hatte keine Neigung 
zum schönen Geschlecht. Friedrich gab sich jedoch den Anschein 
verliebt zu sein, und so ließ der Vater (der König) das Fräulein vor 
den Augen des Sohnes öffentlich auf dem Marktplatz zu Potsdam 
durch den Henker stäupen. Nachdem der Vater ihm dieses Schau- 
spiel vorgeführt hatte, ließ er ihn nach der Festung Küstrin bringen, 
die mitten in einem Sumpfe liegt. Dort wurde er ein halbes Jahr 
lang ohne Bedienung eingesperrt. Nach Ablauf dieser Zeit teilte 
man ihm einen Soldaten als Diener zu. Es war ein junger, hübscher, 
gut gebauter Bursche, der Flöte spielte und auch noch in anderer 
Hinsicht zur Belustigung des Gefangenen diente. So schöne Fähig- 
keiten ebneten ihm den Weg zum Glück. Ich sah ihn als Kammer- 
diener und zugleich als ersten Minister; aufgeblasen und un- 
verschämt, wie man es nur in einem dieser Ämter sein kann... .“ 

An einer späteren Stelle der „Erinnerungen“ (S. 44) heißt es: 
„Wenn Ihre Majestät angekleidet war, widmete sie sich für einige 
Augenblicke der Sekte des Epikur. Sie ließ zum Kaffee zwei oder 
drei Günstlinge kommen, Leutnants des Leibregiments, Pagen, Hei- 
ducken oder kleine Kadetten. Wem ein Taschentuch zuflog, der 
blieb eine Weile mit dem Könige allein. Es kam dann nicht zum 
Äußersten, da der Prinz zu Lebzeiten des Vaters bei seinen gelegent- 
lichen Liebesabenteuern sehr mitgenommen und schlecht geheilt 
worden war. Er konnte nicht mehr die erste Geige spielen, er 
mußte sich mit der zweiten begnügen.“ Soweit der Verfasser der 
„Erinnerungen“. 

Nach Friedrichs Tode fühlte sich auch der Oberkonsistorialrat 
und Gymnasialdirektor A. F. Büsching bemüßigt, seine Ansicht über 
die angeblich gleichgeschleehtliche Neigung des Königs zu äußern. 
Büsching schreibt in seinem Buche „Charakter Friedrichs II.“ (S. 22): 
„Er (Friedrich) hat aber, ich weiß nicht gewiß um welcher Ursachen 
willen, früh angefangen, einen Widerwillen wider das Frauenzimmer 
zu fassen und den Umgang mit demselben zu fliehen. Erforderten 
es Zeit und Umstände, so wußte Er es mündlich und schriftlich auf 
eine artige und angenehme Weise zu unterhalten; es mußte aber 
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nicht lange währen, weil Seine Höflichkeit gegen dasselbige er- 
zwungen war, und Er im Reden sich nicht lange so einschränken 
konnte, als die Wohlanständigkeit in Gegenwart des Frauenzimmers 
es erforderte. Auf solche Weise verlor Er viel sinnliches Ver- 
gnügen, Er verschaffte sich’s aber durch den Umgang mit Manns- 
personen wieder, und hatte aus der Geschichte der Philosophie wohl 
behalten, daß man dem Sokrates nachgesagt, er habe den Umgang 
mit dem Aleibiades geliebet.“ | 

Im vierten Gesang des Gedichtes Palladion’) findet sich 
eine Stelle, worin ein Jesuit von dem gleichgeschlechtlichen Ver- 
kehr des Sokrates mit dem Alcibiades, des Euryalus mit dem Nisus 
spricht und Schließlich den Apostel Johannes einen Ganymedes 
nennt. 

Friedrich nennt seine Dichtung einen Zeitvertreib in Muße- 
stunden, einen Karnevalscherz; mit Absicht habe er komische 
Figuren gezeichnet. Der König beantwortet das Gesuch des fran- 
zösischen Gesandten in Berlin, Marquis de Valory, der um einen 
Abzug für Ludwig XV. bittet, abschlägig, weil er befürchtet, daß 
das Gedicht zu einem falschen Urteil über seine Person führe®). 
Es wäre unbegründet, wollte man aus der Diehtung des Königs auf 


1) L’un me disait: Ne savez pas l'histoire; 
Vous y verrez des héros pleins de gloire, 
Tantôt actifs et tantôt patients, 
A leurs amis souples et complaisants. 
Tel pour Socrate était Alcibiade, 
Qui, par ma foi, m'était un Grec maussade; 
Et tels étaient Euryale et Nisus. 
En citerais, que sais — je? tant et plus, 
Jules César, que des langues obscènes, 
Disaient mari de toutes les Romaines, 
Quand il était la femme des maris. 
Mais feuilletez un moment Suétone, 
Et des Césars voyez comme il raisonne. 
Sur ce registre ils étaient tous inscrits; 
lls servaient tous le beau dieu de Lampsaque. 
Si le profane enfin ne vous suffit, 
Par le sacré dirigeons notre attaque: 
Ce bon .. . que pensez-vous qu'il fit, 
Pour que . . . le couchät sur son lit? 
Sentez-vous, pas qu’il fut son Ganymöde? 
Pour rencherir sur tout ce qu’on a dit, 
J’appellerai dom Sanchez à mon aide; 
Lisez-moi bien l'article vingt et neuf ” 
De son divin Traité du mariage; 
Vous y verrez que votre esprit tout neuf 
Doit de ses moeurs faire l'apprentissage. 
(R. Patris Thomae Sanchez Cordubensis, e societate Jesu, De sancto matrimonii 
sacramento disputationum tomi tres in-fol. T. I, Genuae 1602, t. II, t. III, Venet. 1606.) 
8) Friedrich schreibt am 27. März 1750 an den Marquis de Valory: „Cette folie, 
vous le savez, n’a été que l'emploi de mon loisir, l’amusement d'un carnaval, et une 
espèce de défi que je me suis fait à moi-même; et ce poème, si c'en est un, se ressent de 
ma gaieté et du temps où je l'ai rg j’ai voulu peindre des grotesques; un 
peu de complaisance, sans doute, vous fait croire que j’y ai réussi. Mais on juge injustement 
et malheureusement des auteurs par leurs ouvrages, et je craindrais que celui-la ne donnät 
trop mauvaise opinion de mon imagination; je eraindrais que l’on ne me taxät de peu de 
raison, dont de tout temps on accusa les poètes, et vous m’avouerez que cette crainte 
n'est pas indifférente, lorsque, par aventure, le poète se trouve être un souverain.“ (Mé- 
moires de Valory, t. II, p. 309.) 
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eine homosexuelle Veranlagung folgern. Ein solcher Schluß wäre 
ebenso falsch, als wenn man aus den schwülstig lüsternen Reime- 
reien eines Hoffmanns von Hoffmannswaldau oder eines Kaspars 
von Lohenstein auf einen sittenlosen Lebenswandel janar Spieß- 
bürger schließen wollte. 


Neuerdings wird ein Flugblatt verbreitet: Friedrich der Große 
dem Strafgesetz verfallen? Es wird darin ein Nachruf des Königs 
zum Tode des Grafen Kaiserlingk abgedruckt. Der Herausgeber des 
Flugblattes meint, das Gedicht sollte an allen Litfaßsäulen, an allen 
Wänden zu lesen sein. „Es sollte sich in Flammenschrift euren 
widerstrebenden Hirnen und Herzen einprägen, wohin ihr auch 
euren Schritt setzt.“ Solche Dichtungen als homosexuelle Doku- 
mente zu bezeichnen, ist Sensationsmacherei. Dichtungen mit über- 
schwenglichen Beteuerungen von Freundschaft und Mannestreue 
entsprachen dem Brauche der damaligen Zeit. Sie finden sich zahl- 
reich in der Literatur des 18. Jahrhunderts; auch in Stammbüchern 
von Studenten, die glückliche Ehemänner wurden, habe ich sie ge- 
funden. 

Friedrich schenkte Schmähschriften nicht die von den Ver- 
fassern gewünschte Beachtung. In seinem Discours sur les Sati- 
riques (1759) sagt er: „Gibt’s etwas Leichteres, als die Großen zu 
verleumden?. Man darf nur ihre Fehler vergrößern, ihre Schwächen 
übertreiben, die Verleumdungen ihrer Feinde hinzufügen. Wenn 
viele schöne Quellen fehlen, findet man ein Verzeichnis alter Sechmäh- 
schriften, man schreibt sie ab und paßt sie der Zeit und den Per- 
sonen an.“ 

Über die „Idee“ schrieb der König 1753 an den preußischen Ge- 
sandten in Paris: „Ich verlange weder eine Widerlegung des Buches, 
noch eine Bestrafung des Verfassers. Ich habe die Schmähschrift 
ruhigen Blutes gelesen und sie sogar einigen Freunden gezeigt. Man 
muß eitler sein als ich es bin, um sich über solches Gekläff zu ärgern, 
dem jeder Vorübergehende auf seinem Wege ausgesetzt ist, nnd ich 
müßte weniger Philosoph sein als ich es bin, um mich nicht völlig 
über die Kritik erhaben zu fühlen.“°) In einem Briefe, der am 
23. Oktober 1753 an den Pariser Gesandten abging, meinte Friedrich, 
er sei stolz darauf, einem armen Schriftsteller, der ohne seine 
Schmähungen vielleicht Hungers stürbe, zu Geld zu verhelfen *°). 
Als sich im Nachlasse Voltaires die „Mémoires“ fanden, sandte 
Beaumarchais eine Abschrift nach Potsdam, um für die Unter- 
drückung des Buches Geld zu erpressen. Friedrich lehnte den Kauf 
dankend ab. Die Schmähschrift erschien darauf: in deutscher und 
französischer Sprache. Kurze Zeit vor des Königs Tod vertrieben 
Berliner Buchhändler eine Art Fortsetzung der Voltaireschen Er- 
innerungen, die Anecdotes précieuses sur la vie du Roi de Prusse 
regnant ete. Aber auch von der Unterdrückung dieses Machwerkes 
wollte der Herrscher nichts wissen; er antwortete Hertzberg, der ein 
Verbot erwirken wollte: il faut mépriser cela — man muß so was 
verachten. 


®) Politische Korrespondenz X, S. 53. 
10) Politische Korrespondenz X, S. 135. 
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Es ist darauf hingewiesen worden, daß die Freundschaft des 
Jungen Fritz mit Katte auf ein homosexnelles Verhältnis der beiden 
schließen lasse. Aus der Freundschaft zweier junger Leute, die sich 
der Gewaltherrschaft eines verständnislosen Mannes — des Königs — 
zu entziehen suchten, ergibt sich keineswegs mit zwingender Logik 
eine krankhafte Veranlagung. 

Daß Friedrich in jungen Jahren für die Reize der holden 
Weiblichkeit empfänglich war, dafür fehlt es nicht an Belegen. Mit 
16 Jahren verliebte er sich am Dresdner Hof in die Gräfin Orselska. 
Von Küstrin aus besuchte er die Freifrau von Wreech. Als diese 
Dame von einem Kinde entbunden wurde, leugnete Herr von Wreech 
die Vaterschaft. Bekannt ist Friedrichs Liebesverhältnis mit der 
Potsdamer Kantorstochter. Als Friedrich Wilhelm den Sohn ver- 
heiraten wollte, hatte der Kronprinz ein Auge auf Christiane 
von Eisenach geworfen. „Das wäre ganz mein Fall, die 
möchte ich betasten.“ Aber der Vater wollte den Thron- 
folger mit Elisabeth von Braunschweig -Bevern vermählen, 
für die Fritz nicht das Geringste empfand. Der Gedanke, 
etwa mit einer Betschwester zusammenleben zu müssen, war ihm 
furchtbar. ' Er bat daher den General Grumbkow in einem Briefe 
vom 11. Februar 1732 dafür zu sorgen, daß man aus der Prinzessin 
keine Zierpuppe mache. „Ich bitte Sie dahin zu wirken, denn, wenn 
man, wie ich, die Romanheldinnen haßt, so hat man Angst vor den 
Mustern aller Tugenden. Ich ziehe die größte Hure Berlins einer 
Betschwester vor, der sechs Mucker auf dem Fuße folgen“). Am 
4. September 1732 schreibt Friedrich aus Ruppin an Grumbkow: 
„Ich liebe zwar das schöne Geschlecht, aber ich bin ein unbeständiger 
Liebhaber. Ich liebe vom Weibe nur den Genuß und nachher ver- 
achte ich die Weiber“ ™). In einem Briefe, den er am 23. Oktober 
1732 an Grumbkow absendet, verwahrt sich der Kronprinz gegen 
die Ausschweifungen, die man ihm zur Last lege: „Man hat, unter 
uns gesagt, der Königin in den Kopf gesetzt, daß ich mich allen nur 
möglichen Ausschweifungen hingebe, und sie glaubt’s auch an- 
scheinend. Ich weiß nicht, wie die Leute dazu kommen, so etwas von 
mir zu sagen. Wir sind alle Menschen von Fleisch und Blut, und 
manchmal ist das Fleisch schwach, das lengne ich nicht. Aber die 
kleinste Schwäche genügt, und man wird als der größte Wüstling 
auf Gottes weiter Erde verschrien.“ Mit den Jahren, meint der 
Kronprinz, käme schon die Weisheit, er zweifle aber daran, daß 
Cato in seiner Jugend schon Cato gewesen sei ”°). 

Die angeführten Briefstellen enthüllen nichts von gleich- 
geschlechtlichen Neigungen, vom Geiste des Uranismus, lassen viel- 
mehr eine ganz naturgemäße Geschlechtsempfindung erkennen. 

Friedrich fügte sich dem starren Willen des Vaters und ver- 
mählte sich am 12. Juni 1733 zu Salzdahlum mit der Braun- 
schweigerin. Seine Hoffnung, nach der Heirat ein freieres, un- 
abhängiges Leben führen zu können, verwirklichte sich zwar — er 


11) Publikationen aus den Königl. preuß. Staatsarchiven, 72. Bd. — R. Koser, 
‘Briefwechsel Friedrichs des Großen mit Grumbkow und Maupertuis 1731—1759, S. 28. 

12) A. a. 0. S. 57. 

13) A. a. O. S. 74, 75. 
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konnte ungestört seinen Lieblingsneigungen nachgehen — aber seine 
Ehe wurde zu einem stumpfen Nebeneinanderleben: bon jour, 
Madame, et bon chemin. Die Gatten wurden einander immer 
fremder. 


Über den Gesundheitszustand des Kronprinzen zur Zeit der Ver- 
mählung machte der berühmte Arzt Zimmermann in seinen Frag- 
menten über Friedrich den Großen Enthüllungen, die weit und breit 
Aufsehen erregten. „Gerade in der Zeit,“ schreibt Zinunermann +$), 
„als sein Vater ihn zur Vollziehung seiner Heirat nach Braunschweig 
bringen wollte, hatte Friedrich einen äußerst heftigen venerischen 
Samenfluß. Er offenbarte die schreckliche Verlegenheit, in die ihu 
dieses Unglück verseizte, dem Markgrafen Heinrich von Schwedt, 
den er auch in der Folge sein Lebenlang nicht ausstehen konnte, 
weil er glaubte, der Markgraf habe ihm den Rat, den ich sogleich 
erwähnen werde, aus Bosheit gegeben. Er nannte ihm einen kunst- 
erfahrenen Mann und versprach ihm, daß dieser dem Übel sogleich 
abhelfen werde, denn ihn selbst habe er oft in wenig Tagen davon 
befreit. Dieser ungeschickte und heillose Künstler war Leibarzt des 
Markgrafen Ludewigs zu Malchow; man nannte ihn deswegen den 
Doktor von Malchow. Auf die Vorstellung des Markgrafen Heinrich 
ließ also Friedrich in seiner Not gleich diesen Doktor holen; und 
dieser vertrieb ihm seinen venerischen Samenfluß in vier Tagen. 
Friedrich glaubte sich nun vollkommen hergestellt, und der Quack- 
salber ließ ihn bei diesem Glauben. Die Reise nach Braunschweig 
hatte ihren Fortgang, und das Beilager ward vollzogen.“ Zimmer- 
mann berichtet dann, der Kronprinz habe das erste halbe Jahr seiner 
Ehe in trautester Gemeinschaft mit seiner Gemahlin in Rheinsberg 
verlebt und jede Nacht bei seiner Gemahlin geschlafen. „Und dieses 
hat ihre anjetzt verstorbene Hofdame, Fräulein von Kametzky, nach- 
herige Gemahlin eines sehr verehrungswürdigen Mannes, des Herrn 
Hofrichters von Veltheim zu Harbke, dem Herrn Minister von der 
Horst oft betheuret“"). Nach sechs Monaten habe das Verhängnis 
Friedrich erreicht: ‚der verstopfte Samenfluß brach mit großer Wut 
und mancherlei bösen Symptomen wieder hervor“ .. .1°) „Es sei“, 
sagte man nach Hofmanier, „eine bloße Unpäßlichkeit. Aber diese 
Unpäßlichkeit ward so arg, und der kalte Brand: war so nah, daß 
nichts in der Welt mehr dem kranken Friedrich das Leben zu retten 
vermochte und wirklich gerettet hat als — ein grausamer Schnitt!“ 


Über die Art des chirurgischen Eingriffes macht Zimmermann 
so unklare Angaben, daß man aus seinen Worten keine Schlüsse 
ziehen kann. Er begnügt sich, seinen Lesern zu erklären: „Bei 
Friedrich war die Erzeugung des Samens durch jenen Schnitt nicht 
verhindert; er war ein klein wenig verstümmelt, aber nicht ver- 
schnitten“ (S. 79). Trotzdem, meint Zimmermann, habe sich der 
König nach der Operation als Eunuch gefühlt. Friedrich habe daher 


14) Fragmente, Bd. I, S. 75 f. 

15) Die Hofdame Fräulein Kametzky, nachherige Veltheim zu Harbke, war schon 
vermählt und in ihrem eigenen Hausstande tätig, als Friedrich die ersten sechs Monate 
seiner ey verlebte. 

1) Zimmermann a. a. O. Bd. 1. S. 78. 
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die Komödie der griechischen Liebe gespielt, um nicht als Ver- 
schnittener zu gelten. 

Es fragt sich nun, was es mit jenem „grausamen Schnitt“ für 
eine Bewandtnis habe, ob die Operation überhaupt als eine Tatsache 
anzusehen sei. 

Zimmermann behandelte zwar den König während seiner letzten 
Krankheit. Er weilte in Potsdam vom 23. Juni bis zum 10. Juli 
1786. Aber sah Hofrat Zimmermann die „verstümmelten‘“ Ge- 
schlechtsteile des greisen Herrschers? Nein, sonst hätte er, der 
Redselige, gewiß ein Sterbenswörtchen darüber in seinem Buche ge- 
sagt. Vertraute der Verfasser der Schrift über die Einsamkeit 
Hofklatsch dem Papier an, oder schrieb er seine persönliche Empfin- 
dung nieder? Wir wissen es nicht. Schon kurze Zeit nach der Ver- 
öffentlichung der Zimmermannschen Fragmente regte sich in 
„einigen brandenburgischen Patrioten“, darunter Blanckenburg und 
Nicolai, der Geist des Widerspruchs. Sie gaben eine geharnischte 
Gegenschrift heraus und erhoben in „freimütigen Anmerkungen“ 
Einspruch gegen Zimmermanns Art der philosophischen Geschichts- 
schreibung. Die Verfasser erörtern auch die sogenannte Verstüm- 
melung des Königs. Ihre Auseinandersetzung mit Zimmermann ist 
deshalb von Bedeutung, weil sie sich auf Umfragen bei Männern 
aus der Umgebung des verstorbenen Königs stützt. 

Zunächst die Feststellung, daß der sog. Doktor von Malchow, 
der den chirurgischen Eingriff vorgenommen haben sollte, überhaupt 
nicht gelebt hat. Der Leibarzt des Markgrafen Christian Ludwig 
war Johannes Hieronymus Fisch. Unwahrscheinlich wäre es auch 
gewesen, daß eine Operation, die nach dem damaligen Stande der 
Wundarzneikunst nicht unbedenklich war, von einem Quacksalber 
und ohne Vorwissen des Königs Friedrich Wilhelm I. ausgeführt 
worden wäre. 

Auf eine Anfrage der Verfasser der „freimütigen Anmerkun- 
gen“, ob „ein verstopfter Tripper bei oft wiederholtem Beischlafe“ 
nach einem halben Jahre solehe schlimme Erscheinungen hervor- 
rufen könne, wie Zimmermann behauptet hatte, äußerte sich am 
7. Dezember 1790 der Generalchirurgus Theden: t 

„Ein gestopfter Tr. kann zwar wiederkommen, wenn in Debauche mit unreinen 
Weibsbildern fortgefahren wird. Wenn aber 1. derselbe gut geheilet ist, und der Patient 
20 Jahr erreichet, so traue ihm Vorsichtigkeit zu, und der Tr. wird beym Beyschlaf nicht 
erst nach sechs Monaten wieder kommen. 2. Gesetzt aber, der Tr. sey wiedergekommen, 


so kann dieser niemals für. sich allein, er sey so heftig als er wolle, den Brand hervor- 
bringen; nur die chanerösen Geschwüre oder vielmehr paraphymoses erzeugen denselben.“ 


In der Krankheitsgeschichte Friedrichs II. berichtet Professor 
Selle (S. 52), daß den 28. Julius der Hodensack anfing aufzuschwellen. 
Der Kämmerer Schöning erklärte, daß er auf Befehl des Königs 
verschiedenemal den Zustand der Geschwulst aufmerksam unter- 
suchte, und dabei nicht die geringste Verstümmelung der Geburts- 
teile vorgefunden habe. 

Der tote König lag länger als anderthalb Stunden unbedeckt, 
und die Leiche ist von mehr als 12 Personen’ gesehen worden, die 
keinerlei Verstümmelung oder sonstige in die Augen fallenden Ver- 
änderungen wahrnahmen. 
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Die Waschung der Leiche besorgten der Generalchirurgus Gott- 
lieb Engel und die Chirurgen Ollenroth, Rosenmeyer und Liebert. 
Engel, der auch den König während seiner letzten Krankheit täglich 
verband, erklärte am 2. April 1790 auf eine Anfrage Büschings "): 
„Ich kann Denenselben auf meine Ehre versichern, daß Herrn von 
Zimmermanns Vorgeben grundfalsch ist; denn sämtliche männliche 
Teile des vorstorbenen Herrn waren so vollkommen und unverletzet, 
wie bey jedem andern gesunden Menschen und auch nach seinem 
Tode war dieses ohne Irrthum zu bemerken.“ 

Die drei Chirurgen Ollenroth, Rosenmeyer, Liebert, gaben fol- 
gende Erklärung ab: š . 

Da uns Unterschriebenen, als damaligen Kompagnie-Chirurgen des Iten Bataillon 
Leibgarde, auf hohen Befehl den 17ten August 1786, nach Ableben des Hochsel. Mon- 
archen Friedrichs II., die Leiche äußerlich zu waschen aufgetragen wurde, bot sich uns 
daher die oe dar, seinen Körper entblößt genau zu untersuchen. Wir sind hier- 
durch in Stand gesetzt worden, vor der ganzen Welt die ungegründeter Nachrichten, so 
auf bloßes Hörensagen sich stützen, geradezu zu widerlegen, indem des Hochsel. Königs 
äußerliche Geburtstheile gesund und nicht verstümmelt, von uns vorgefunden wurden. 
Die beiden Hoden waren ohne den geringsten Fehler in ihrer natürlichen Lage gegen- 
parigi der Samenstrang ohne die mindeste Verhärtung oder Ausdehnung deutlich bis 
zum Eingange des Bauchringes zu fühlen, die männliche Ruthe hatte eine natürliche 
Größe; in den Weichen und Schaamgegenden war nicht das geringste Merkmal einer 
Narbe oder Verhärtung, von einer jemals diese Theile betroffen gehabten Krankheit zu 
entdecken. So daß wir pflichtschuldigst dieses Zeugniß der Wahrheit jenen Unwahr- 
heiten frey entgegenstellen können. 


Berlin, den 6ten Decbr. 1790. C. L. Ollenroth 
Königl. Pensionair-Chirurgus 
Rosenmeyer 
Königl. Pensionair-Chirurgus 
Liebert 
Königl. Pensionair-Chirurgus. 
Wie ein Kartenhaus bricht also der phantastisch aufgeführte 
Bau der Zimmermannschen Erzählung zusammen. Wir wissen nicht, 
ob sich Friedrich als Kronprinz eine „übel verlaufene galante 
Krankheit“ zuzog, und ob etwa ein Tripper die Ursache seiner 
Kinderlosigkeit war“). Die Annahme Zimmermanns, der König 
habe länger als 50 Jahre den Weiberverächter gemimt, um seine 
„Verstümmelung‘“ zu verbergen, ist ebenso haltlos wie die Ver- 
mutung, daß die Neigungen des Königs zum weiblichen Geschlecht 
erfunden worden seien, um die Gerüchte von gleichgeschleehtlichen 





r a Büsching, Zuverlässige Beiträge usw. Hamburg 1790. Historischer An- 
ang, S. 21. ’ 

18) An anderer Stelle habe ich nachgewiesen, daß der in der Ode an Voltaire er- 
wähnte Tripper (Brief vom 17. November 1759) ein „Sinnbild“ der am 12. August jenes 
Jahres verlorenen Schlacht bei Kunersdorf war. 

Je souffre d'un cruel supplice: 
Trois grands mois passés, j'eus l'honneur 
De recevoir pour mon malheur, 
D’une certaine impératrice, 
Une brûlante chaude p... 
Die Ode lautet in deutscher Übersetzung: 


Ach, denken Sie, in meinen Tagen, — 
Daß Leib und Geist voll Wohlbehagen, 
Von Liebesflammenglut verzehrt, 
An Venusspiele keck sich wagen, 
Daß Rausch der Wollust wird begehrt? 








Der Klatsch über das Geschlechtsleben Friedrichs II. 15 








Neigungen verstummen zu lassen. Friedrich sah gerne schöne 
Frauen in seiner Nähe; seine Schäkereien mit der Tänzerin Bar- 
berini sind bekannt °°). 


Das Geschlechtsleben Friedrichs ist als durchaus normal an- 
zusehen. Kummer und Sorgen, anstrengende Feldzüge, die große 
Anforderungen an einen an und für sich schwächlichen Körper 
stellten, Gicht und sehr schmerzhafte Hämorrhoiden stumpften den 
König gegen die Liebe immer mehr ab. Lust und Kraft zum 
Geschlechtsverkehr schwanden allmählich immer mehr. Friedrich 
fühlte sich „alt, traurig und grämlich“. Seine grauen Haare er- 
innerten ihn, daß er Abschied nehmen müsse von den Torheiten und 
Freuden der Welt. In der Epitre à ma soeur de Brunswie (Potsdam, 
15. Febr. 1765) sagt der König: 


Comment a disparu le feu de ma jeunesse, 
De mes sens enchantes l’impetueuse ivresse, 
Je renonce à lamour, j’embrasse l’amitie. 


Frau Venus konnte ihn nicht mehr locken. Im Studium der 
Geschichte und der Philosophie, im Briefwechsel mit geistreichen 
Zeitgenossen, in der Dichtkunst und in der Musik suchte Friedrich 
Erholung und Ablenkung von trüben Gedanken. 


Hat der König wirklich, wie Zimmermann erzählt, „schöne 
Jünglinge mit besonderen Gnadenbezeugungen beehrt“, so braucht 


Ich muß die schöne Zeit beklagen, 
Sie ist dahin, ihr Glanz, die Glut 
Versank, von Lethes trüber Flut 
Ins Nichtgewesene getragen. ; ^ 
Nicht Jungfernanmut, Mädchenzagen, 
Nicht Weibesüppigkeit benimmt 
Dem Rücken, der zum Greis gekrümmt, 
Die Last, sie zauberleicht 2u tragen, 
Den Rat: Sei keusch! Hat mir die Not 
Zwangsmäßig ans Panier geschlagen; 
Enthaltsamkeit ist mir Gebot, 

— Bei fünfzig Jahren — klug zu sagen. 


Enthüllen muß ich nun trotzdem 
Ein Übel, höchst unangenehm, 
Das weiser wäre zu verschweigen: 
lch dulde schwer an schlimmer Pein; 
Drei lange Monde mag es sein, 
Daß mir gewisser Kais’rin Neigen 
Den heißen Tripper gab zu eigen. 
Der Lorbeer den Verliebten ward, 
Die, unbedacht, zu sehr vertrauen 
In maßlos liebetoller Art 
Der Kraft im Kampfe mit den Frauen. 


In seiner derben Art vergleicht Friedrich die Niederlage, die er durch die Truppen 
der lasterhaften Elisabeth von Rußland erlitt, mit einer Tripperansteckung. N gl. 
Münchn. med. Wochenschr. 1911, Nr. 28.) 


19) In einem Briefe an den Kämmerer Fredersdorf aus dem Jahre 1754 heißt es: 
„Petit kann den Menschen schicken; und kann er eine hübsche Hure mitkriegen, so ist 
es auch gut, denn die fehlet uns auch.“ 

Eine mir vorliegende Mitteilung won des Königs Hand lautet: „Potsdam, 30. Juin 
1772 An den Graf Schirotin zu Schreiben er mögte mit Die Comedianten Freitag hier 
kemm Sonabendt zu Spilen und die Sengerin Proporino Concholino und Tassoni mit 
bringen und was zum ballet gehöret. Fr.“ 
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hierbei als treibende Kraft keineswegs niedrige Sinnenlust mit- 
gewirkt zu haben. Die reine ästhetische Freude an einem edel ge- 
bauten Körper würde zur Erklärung genügen. 

Nichts beweist, daß Friedrich der Große krankhaft veranlagt, 
ein Pedikator oder ein Cinaede gewesen wäre. Mit Recht bezeichnet 
Nicolai das Gerücht von den widernatürlichen Neigungen des Königs 
als eine der plattesten, elendesten Sagen, die der niederträchtige und 
undankbare Voltaire öffentlich verbreitet habe. 

Thomas Carlyle, der keine Veranlassung hatte, des Königs 
Charakterbild sittlich rein zu waschen, schreibt über jene elende 
Verdächtigung in seiner Geschichte Friedrichs des Zweiten 
(I, Buch XVI, Kap. X): „Unter den tragischen Plattheiten der 
menschlichen Natur erfüllt nichts so sehr mit Schmerz und mit Ver- 
zweiflung, als diese angeborene Verdächtigungssucht des gemeinen 
Haufens seinen großen Menschen gegenüber, so oft oder fast so oft 
immer der Himmel uns in langen Zwischenräumen dergleichen als 
seinen alles umfassenden Segen vergönnt.“ 


I. 
Der Fall Jean-Jacques Rousseau. 


Rousseau ist einer der größten Geister aller Zeiten. Seine 
Schöpferkraft sucht ihresgleichen. Rousseau fesselt nicht nur durch 
seine ungewöhnlichen Geistesgaben, sondern auch durch seine macht- 

"volle Gabe der Darstellung. Er ist ein feiner Kenner des Menschen- 

herzens, er entzückt durch die natürliche Frische, durch die Anmut 
der Schilderung. Rousseau ist jedoch eine verzwickt zusammen- 
gesetzte Persönlichkeit, die zu raten gibt, deren Beurteilung nicht 
leicht ist. Wie man ihn beurteilen soll, überläßt er dem Leser seiner 
Bekenntnisse. Er habe alles, was ihm widerfahren sei, was er getan, 
gedacht, empfunden, genau und in aller Aufrichtigkeit erzählt. 
Pflicht des Lesers sei es, alles zu sammeln und zu untersuchen. 
Aufgabe des Lesers sei es auch, zu einem Ergebnisse zu gelangen; 
irre er sich, so sei das des Lesers Schuld. Er, Rousseau, habe alles 
wahrheitsgetreu geschilderi: es müsse aber auch alles stimmen. Ihm 
liege es nicht ob, die Tatsachen auf ihre Bedeutung zu prüfen. 
„Ich oa nur alles sagen, der Leser hat die Wahl“ (Bekenntnisse, 
Buch 4). 

Rousseaus Vater, Isaac Rousseau, starb mit 74 Jahren. Die 
Todesursache ist unbekannt. Die Mutter, Suzanne Bernard, starb 
acht Tage nach der Geburt von Jean-Jacques, wahrscheinlich am 
Kindbettfieber. Der Vater war ein unruhiger Geist, der in der Welt 
umherzog, sein Glück zu suchen, und auch nach der Rückkehr in die 
Heimat ein unstetes Leben führte. Rousseaus älterer Bruder Franz 
war ein „Lausbub‘, der es bei keinem Meister aushielt und schließ- 
lich auf Nimmerwiedersehen verschwand. Drei Brüder des Vaters 
ziehen ins Ausland, der eine nach England, der zweite nach Deutseh- 
land, der dritte nach Holland. Ein Bruder der Mutter, Gabriel 
Bernard, wandert mit 58 Jahren nach Südkarolina aus. Sein Sohn 
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Abraham Berard geht nach Amerika und läßt nichts mehr von sich 
hören. Einen anderen Vetter Rousseaus treibt die innere Unruhe 
bis nach Persien; er wird von Verfolgungsvorstellungen gequält. 
Der Wandertrieb, den Jean-Jacques als manie ambulante be- 
zeichnet, lag also in der Familie. Auch Jean-Jacques gehörte zu 
den Menschen, die es nirgendwo aushalten können. Mit dem Wander- 
leben verband sich ein steter Wechsel des Berufes. Bald ist er 
Schreiber, bald Kunststecher, bald Kammerdiener, Seminarzögling, 
Grundbuchbeamter, Musiklehrer u. a. Nirgends findet er eine Stätte, 
wo er sich dauernd glücklich und zufrieden fühlt. Plötzlich greift 
er zum Wanderstab, entweder aus unbestimmtem Freiheitsdrang, 
wobei eine geringfügige Ursache den Anstoß gibt, — oder im Banne 
des Verfolgungswahns. Seine Vaterstadt Genf verläßt er plötzlich, 
als er eines Sonntags bei der Heimkehr die Tore geschlossen findet. 
Im Sommer packt ihn. oft schon nach zwei oder drei Tagen der 
Wandertrieb. Er muß wieder wandern in Gottes freier Natur, er 
muß wandern, unbekümmert darum, ob er seine Stelle verliert und 
zum mittellosen Landstreicher wird. „Ich machte mir keine Ge- 
danken über meine Zukunft, ich schlief unter freiem Himmel auf 
dem Erdboden, oder auf einer Bank ausgestreckt, ebenso sanft wie 
auf einem Lager von Rosen“ (Bekenntnisse). Im Freien überkommt 
ihn ein Seligkeitsrausch, ein Gefühl wonnigen Behagens, das Gefühl 
des Ungebundenseins, der Befreiung von allen Fesseln gesellschaft- 
lichen Zwanges. Das Wandern befruchtet seine Phantasie, liebliche 
Bilder umgaukeln ihn. Unstetigkeit, Neigung zum planlosen Wan- 
dern ist eine Eigenschaft, die man oft bei Psycehopathen, bei 
Triebmenschen, beobachtet. Unvermittelt taucht der Wandertrieb 
bei solehen Menschen auf, der kleinste Verdruß läßt sie fliehen. Oft 
treibt sie auch — ohne einen äußeren Anlaß — die innere Unruhe, 
die eine Entladung sucht, von dannen. 

Von eigentlichen Bewußtseinsstörungen ist bei Rousseau nichts. 
nachzuweisen. Nur in einem Falle könnte man an eine Bewußtseins- 
trübung denken, aber auch das ist fraglich. Seinen Reisebegleiter 
Lemaitre, der auf der Straße von einem epileptischen Anfall be- 
fallen wird, läßt Jean-Jacques plötzlich im Stich, er will nicht ge- 
wußt haben, wie er nach Annecy gekommen sei. „Ich habe die Er- 
innerung an jene Reise verloren, ich kann mich auf nichts mehr 
besinnen.“ 

Rousseau war mit einem krankhaften Stehltrieb behafiet. 
„Ich bin ein Spitzbube gewesen und mitunter stehle ich noch Kleinig- 
keiten, die mich locken. Ich nehme sie lieber, als daß ich darum 
bitte“ (Bekenntnisse, Buch 1). Rousseau „stibitzte‘“ offenbar in 
einem Zustand erregter Begehrlichkeit, von dem er meint, daß 
man nicht die Menschen nach ihren Handlungen beurteilen dürfe. 

Wie viele Psychopathen, neigte auch Rousseau zur Selbstbeob- 
achtung. Mißbehagen, unangenehme Gefühle verarbeitet er hypo- 
ehondrisch. Sowohl das Herzklopfen, „das man sogar im Neben- 
zimmer hören konnte“, als auch der quälende Harndrang gibt An- 
laß zu ängstlichen beunruhigenden Gedanken. Über die Herz- 
beschwerden sucht Jean-Jacques in einem medizinischen Werke 
Aufschluß. Er stellt die Diagnose Herzpolyp. Er BE nach 
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Montpellier, un Rettung bei einem Facharzte zu suchen. Unterwegs 
hat er ein Liebesabenteuer — mit Frau von Larnage. Er vergißt 
seine Beschwerden. Der Polyp fällt ihm erst wieder ein, als er in 
Montpellier eintrifft. Jahrelang sucht Rousseau die Ursache seines 
Harndranges zu ergründen. Rousseau führt seine Beschwerden auf 
eine, wie er meint, angeborene Mißbildung zurück (conformation 
dans la vessie). Schon als Kind habe die Störung seiner Tante zu 
schaffen gemacht. Drang zur Harn- und Stuhlentleerung sind wie 
plötzliche Tränenausbrüche, Erröten, Erblassen u. a. Erscheinungen 
der nervösen Anlage. Der Harndrang ist eine Folge der auf die 
Blasenentleerung gerichteten Aufmerksamkeit. Er tritt oft bei 
plötzlichen Sinneseindrücken auf, zuweilen mit einem Angstgefühl. 
Die Furcht vor dem Harndrang verhindert Rousseau, vor dem 
König zu erscheinen, als dieser ihm nach der Aufführung des ‚„‚Dorf- 
propheten“ seine Anerkennung aussprechen will. „Der erste Ge- 
danke“, schreibt er, „der mir bei der Nachricht, ich solle dem König 
vorgestellt werden, kam, bezog sich auf das häufige Bedürfnis heraus- 
zugehen, das mich schon am Abend im Theater sehr gequält hatte 
und das mich noch leicht am anderen Morgen quälen konnte, wäh- 
rend ich im Gang oder in den Gemächernides Königs inmitten hoher 
Standespersonen die Ankunft Seiner Majestät erwartete.“ ... „Der 
bloße Gedanke an den Zustand, in den mich dieses Bedürfnis ver- 
setzen konnte, rief es in mir so stark hervor, daß ich hätte ohn- 
mächtig werden können“ (Bekenntnisse, Buch 89). Die Angst vor 
dem Harndrang, die Erinnerung daran, ließen Rousseau Gesellschaf- 
ten meiden und hinderten ihn, längere Zeit mit Frauen zusammen 
zu sein. 1749 spricht er von einer violente nephretique, nach der 
er niemals wieder die frühere Gesundheit erlangt habe. Er führt 
dieses Leiden auf Märsche in der Sonnenglut zurück. Ob es sich da 
um eine wirkliche Nierenentzündung oder — was wahrscheinlicher 
ist — um eine Kolik gehandelt hat, läßt sich nicht feststellen. Auf 
jeden Fall war Rousseau überzeugt, daß infolge der gestörten Nie- 
rentätigkeit etwas in der Blase nieht in Ordnung sei. Er glaubte, 
ein Stein sei aus den Nieren in die Blase gewandert, nur eine Ope- 
ration könne helfen. Mit den Harnbesehwerden verband sich die 
Furcht, an einem Blasenstein zu leiden. Er wandert von Arzt zu 
Arzt. „Ich befragte nacheinander Morand, Daran, Helvetius, Ma- 
louin, Thierry, die mich als kluge Leute und Freunde, ein jeder nach 
seiner Art, behandelten und quälten, mir keine Erleichterung brach- 
ten, mich vielmehr bedenklich schwächten. Je mehr ich ihren Vor- 
schriften folgte, desto bleicher, magerer und hinfälliger wurde ich. 
Meine Einbildungskraft, die sie verwirrten, beurteilte den Zustand 
nach der ‚Wirkung der Heilmittel und ließ mich vor dem Tode eine 
ununterbrochene Reihe von Leiden voraussehen: Harnverhaltung, 
Sand und Steine. Was anderen zum Heil gereicht, Tee, Bäder, Ader- 
laß, verschlimmerte nur meinen Zustand“ (Bekenntnisse, Buch 8). 
Am meisten versprach sich Rousseau von den Sonden. Er kaufte 
davon für 50 Louis. Die Furcht vor einem Steinleiden ward noch 
vermehrt, als beim Ablassen des Harns das Stück eines Katheters 
abbrach. Er fürchtete, der zurückgebliebene Fremdkörper führe 
zur Bildung eines Blasensteines. Daß durch die häufige Einführung 
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nicht keimfreier Katheter Entzündungserreger in die Harnröhre 
verschleppt und dadurch eiun dauernder Reizzustand und auch Fieber 
hervorgerufen wurden, bedarf wohl keiner Erörterung. Es ist auch 
ohne weiteres klar, daß bei einem Psychopathen eine dauernde Harn- 
röhrenreizung seelisch verstimmend und hemmend einwirken mußte. 
Die Steinfurcht kann dazu geführt haben, daß bei Rousseau Harn- 
verhaltung eintrat, eine. Beobachtung, die man zuweilen bei Ner- 
vösen macht. 

Um sich besser seinen Beschwerden zu widmen, legt Jean- 
Jacques eine Zeitlang armenische Tracht an, „da die. häufige An- 
wendung der Katheter ihn ans Zimmer bannte und ihn alle Vorteile 
des langen Gewandes erkennen ließ“. Durch einen armenischen 
Schneider, der öfters einen Verwandten in Montmorency besuchte, 
bot sich die günstige Gelegenheit. „Es reizte mich, sie zu benutzen 
und die neue Tracht anzulegen, ungeachtet des Geredes der Leute, 
das mich wenig kümmerte.“ In Motiers-Travers (1762) trug Rous- 
seau dauernd das armenische Gewand. Als der Philosoph schon den 
„grausen Tod unter den Schmerzen der Steinkrankheit vor Augen 
sah“, gelang es dem Bruder Côme, „der eine beispiellos geschickte 
und leichte Hand hatte“, eine dünne Silbersonde einzuführen. Bruder 
Côme erklärte die Vorsteherdrüse für sehr vergrößert und verhärtet. 
Einen Stein fand er nicht. Rousseau zog daraus den Schluß: „Das 
Übel sitzt sicherlich entweder in der Vorsteherdrüse, oder im Blasen- 
hals, oder in der Harnröhre, wahrscheinlich aber an allen drei Stel- 
len“ (Testament 1763). Mit zunehmendem Alter traten die Harn- 
beschwerden immer mehr in den Hintergrund. Rousseaus Freund, 
der Arzt Le Bègue de Presle, sagt: „Die Schmerzen in der Blasen- 
gegend und die Beschwerden beim Harnlassen, wovon Rousseau in 
der ersten Hälfte seines Lebens heimgesucht wurde, schwanden mit 
zunehmendem Alter in dem Maße, wie die Körperkräfte abnahmen.“ 
Bei der Leichenöffnung fanden die Chirurgen „weder in der Blase, 
noch in den Harnleitern und der Harnröhre, noch in den samen- 
bereitenden und -führenden Organen irgend etwas von der Regel 
Abweichendes“. ,„Die Annahme ist daher berechtigt“, heißt es in 
dem Leichenöffnungsbericht, daß die Schmerzen in der Blase, die 
Beschwerden beim (Wasserlassen, die Herr Rousseau bei Lebzeiten 
wiederholt empfunden hat, von einem Krampfe der dem Blasenhals 
benachbarten Teile herrührten, oder von einem krampfartigen Zu- 
stande des Blasenhalses selbst, oder von einer Vergrößerung der 
Vorsteherdrüse.“ 

Mit den Harnbeschwerden Rousseaus haben sich Ärzte wieder- 
holt beschäftigt. So viel Ärzte, so viel verschiedene Gutachten. 
Desruelles: Vergrößerung der Vorsteherdrüse, Mercier: Mus- 
kelklappe am Blasenhals, Amussat: Harnröhrenverengerung in- 
folge entzündlicher Schwellung der Schleimhaut, Poncet: ange- 
borene Harnröhrenverengerung, Lallemand: Samenfluß. Zweifel- 
los haben wir es mit einer rein nervösen Störung bei einem Psycho- 
pathen zu tun. 

In seinem Testament 1763 verwahrt sich Rousseau feierlich da- 
gegen, daß man die Ursache seiner Krankheit in einem früheren 
Geschlechtsleiden suche. ‚Ich erkläre, niemals an: einer solchen 
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Krankheit gelitten zu haben. Ich habe das auch den Ärzten gesagt, 
die mich behandelten; mehrere von ihnen schenkten mir wohl keinen 
Glauben, mit Unrecht . . . Ich hielt es für notwendig nochmals zu 
wiederholen, was ich schon gesagt habe, mag man mir glauben oder 
nicht, damit man nicht die Ursache meines Leidens dort suche, wo 
sie nicht zu suchen ist ').“ 

Rousseau, der voll banger Sorge seinen Körper immer ängst- 
lich beobachtete, litt dauernd unter der Furcht, sich mit Syphilis an- 
zustecken. In Venedig (1743) plagte ihn nach dem Besuche der 
Dirne Padoana drei Wochen lang eine furchtbare Angst vor den 
Dingen, die da kommen könnten. „Nichts kann dem Unbehagen 
gleichkommen, in dem ich die nächsten drei Wochen verbrachte, 
ohne daß irgendeine Unpäßlichkeit, irgendein Anzeichen meine 
Furcht gerechtfertigt hätte. Ich konnte nicht fassen, daß man aus 
den Armen der Padoana ungestraft hervorgehen könne.“ Der Arzi 
weiß sich schließlich nicht anders als mit der Ausrede zu helfen, 
Rousseau sei so beschaffen, daß er kaum eine Ansteckung zu fürchten 
habe (Bekenntnisse, Buch 7). Als Jean-Jacques seine spätere Frau 
Therese Levasseur kennen lernte, tauchte sofort das Gespenst der 
Syphilis auf. Therese ist betroffen, verwirrt — die verlorene Jung- 
fernschaft war die Ursache der Verwirrung! Rousseau wittert Gefahr. 
Der peinigende Verdacht vergiftet mehrere Tage sein „Glück“ ?). 

Wie bei den meisten Menschen mit nervöser Anlage, so erwachte 
auch in Rousseau das Geschlechtsleben früh und lebhaft. Häufig 
sind geschlechtliehe Verirrungen. 

Als Knabe empfindet er jene wollüstige Erregung, die ihren 
Namen nach Sacher Masoch erhalten hat. Bei Züchtigung auf 
das Gesäß hat er Wollustgefühle und schwelgt in der Erinnerung an 
die Wollust. Acht Jahre alt, wird Jean-Jacques wegen einer Un- 
gezogenheit von der Schwester des Pfarrers Lambercier gezüchtigt. 
„Diese Strafe steigerte sogar meine Zuneigung zu der, die sie mir 
hatte zuteil werden lassen . .. denn ich hatte in dem Schmerz und 
sogar in der Besechämung eine Mischung von sinnlichen Gefühlen 
verspürt, die in mir mehr den Wunsch als die Furcht zurückgelassen 
hatte, sie noch einmal von derselbgn Hand zu verspüren“ (Bekennt- 
nisse, Buch 1). „Wer hätte geglaubt, daß diese im achten Lebens- 
jahre von der Hand eines dreißigjährigen Mädchens empfangene 
Strafe für den Rest meines Lebens meine Neigungen, meine Wünsche 
und Begierden bestimmen würde, und zwar genau im entgegen- 
gesetzten Sinne, als sie sich natürlicherweise hätten entwickeln 
soller ... Lange Zeit von etwas gequält, was ich nicht kannte, ver- 
schlang ich alle schönen Frauenzimmer mit glühenden Blicken. Meine 
Einbildungskraft rief sie mir unaufhörlich ins Gedächtnis zurück, 
einzig und allein, um sie nach meiner Art in Tätigkeit zu versetzen 
und ebenso viele Fräulein Lambercier aus ihnen zu machen.“ Die- 

1) Voltaire nannte in einer Schmähschrift „Sentiments des Citoyens“ Rousseau einen 
liederlichen, von Syphilis durchseuchten Gesellen. 

2) Der schon verlorenen Jungfernschaft mißt Rousseau keinen Wert bei: „Jungfern- 
schaft in Paris, noch dazu mit zwanzig Jahren! Glücklich bin ich, in dir ein vernünftiges, 
gesundes Weib zu besitzen und nieht zu finden, was ich gar nicht gesucht habe“ (Bekennt- 
nisse, Buch 7). 
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selbe geschlechtliche Empfindung wie bei der Züchtigung durch 
Fräulein Lainbereier, hatte er bei dem kleinen Fräulein Goton. Sie 
spielte die „Schullehrerin“. Jean-Jacques mußte sich die „Lieb- 
kosungen“ kniefällig erbitten. Sie nahm sich die größten Freiheiten 
heraus; ihm dagegen gestattete sie nichts (Bekenntnise, Buch 1). 
Noch als alter Herr scheint Rousseau dem Masochismus gehuldigt zu 
haben. Edmond de Goncourt besaß eine Briefsammlung aus dem 
Jahre 1783. An einer Stelle heißt es, Rousseau habe sich in einem 
Hause der Rue Maubuee für einen Taler peitschen lassen °). Es ist 
ja bekannt, daß, wo natürliche Geschlechtsreize nicht mehr zur Er- 
rektion genügen, oft zu Reizmitteln Zuflucht genommen wird, und 
daß dabei Erlebnisse in der ‚Jugendzeit eine große Rolle spielen. 


Der geschlechtlich frühreife Jean-Jacques wird in der Kate- 
chumenenanstalt in Turin zur Masturbation verführt, die sich 
bei ihm fest einwurzelt; auch in späteren Jahren konnte Rousseau 
der Selbstbefriedigting nicht entsagen. Noch nach dem fünfzigsten 
Lebensjahre suchte er bei ihr Trost, wenn der Liebesgott ihn bei den 
Frauen im Stiche gelassen hatte. Rousseau hielt die Masturbation 
für weniger schädlich als geschlechtlichen Umgang, von dem er 
glaubte, daß er sein Harnleiden wesentlich verschlimmere. Wir 
wissen, wie sehr die Selbstbefriedigung zu Menschenscheu und zu 
weltschmerzlichen Stimmungen beiträgt. Wir wissen auch, daß 
nervöse Unruhe und Angst oft in der Masturbation eine Entladung 
suchen. Tatsachen, die man bei der Beurteilung des Psychopathen 
Rousseau nicht vergessen darf. Die Masturbation verbindet sich 
fast regelmäßig mit wollüstigen Vorstellungen, die die Erregung 
nähren, schüren. „In meiner törichten Phantasie, in meinen An- 
fällen von Liebeswut und bei den unerhörten Handlungen, wozu sie 
mich bisweilen trieben, lieh ich mir in der Einbildung den Beistand 
des anderen Geschlechtes, ohne jemals daran zu denken, daß es zu 
einem anderen Gebrauche besser geeignet sei als zu dem, den ich von 
ihm zu machen brannte.“ Der mit so reger Einbildungskraft be- 
gabte Jean-Jacques sucht, „das Gehirn unaufhörlich mit Frauen 
und Mädchen erfüllt“, in Turin dunkle Wege und abgelegene Orte 
auf, wo er sich Frauen aus der Ferne in der Stellung zeigen konnte, 
in der er gern in ihrer Nähe gewesen wäre. .‚Was sie zu sehen be- 
kamen, war nicht der unzüchtige Gegenstand, an den dachte ich 
nicht einmal, der lächerliche war es. Das törichte Vergnügen ihn 
zu zeigen, war unbeschreiblich. Nur noch einen Schritt weiter und 
mir wäre die ersehnte Behandlung zuteil geworden. Zweifellos hätte 
mir irgendeine Beherzte im Vorübergehen das Vergnügen bereitet, 
wenn ich den Mut gehabt hätte, abzuwarten“ (Bekenntnisse, Buch 3). 
Wir sehen also, daß Roussean auch jene Abart der Masturbation, die 
man Exhibitionismus nennt, nicht fremd war. 

Wir kommen jetzt zu der Frage: Wie stand es mit der ge- 
schlechtlichen Fähigkeit des Philosophen? Seine eigenen 
Angaben sind widerspruchsvoll und als Aussagen eines Psychopathen 
mit Vorsicht zu bewerten. Im Alter von sechzig Jahren, wo die 
Geschlechtskraft meist schon beträchtlich nachgelassen hat, ver- 


23) La Maison d'un Artiste II, p. 18—19. 
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sicherte er Bernardin de Saint-Pierre, niemals habe ein Mädchen, sei 
es auch noch so schön gewesen, in ihm die geringste Begierde wach- 
gerufen. Amlönde des zehnten Buches der Bekenntnisse erklärt er: 
„Ich muß eingestehen, daß ich als ein Opfer meiner Schwächen ge- 
boren wurde. Die Liebe als Siegerin wurde mir zum Verderben, die 
Liebe als Besiegte noch mehr.“ Für Therese, seine Ehefrau, be- 
hauptet er keinen Funken von Liebe verspürt zu haben, ebensowenig 
für Frau von Warens, die nur zur Befriedigung seines Geschlechts- 
bedürfnisses gedient habe *) (Bekenntnisse, Buch 9). Wenn Rousseau 
in späteren Lebensjahren ohne Therese nicht leben konnte, sie nach- 
kommen ließ, war es Liebe? Nein, es war das Bedürfnis eines lei- 
denden, alten Mannes nach einer Helferin, die seine Eigenarten 
kannte. F 
Die Mama“ Warens verführte den Einundzwanzigjährigen 
nicht etwa aus Mitleid mit dem schüchternen Jüngling, sondern um 
sich den Alleinbesitz zu sichern. Jean-Jacques magerte ab, litt an 
Schwächegefühl und Schwindelanfällen, verfiel hypochondrischen 
Grübeleien (Herzpolyp). Wo es galt seinen Mann zu stellen, spielte 
sich immer dieselbe Tragikomödie ab: vielversprechende Hof- 
macherei eines feurigen Liebhabers, hochgespannte Erwartungen. 
Völliges Versagen im entscheidenden Augenblick, Zorn der ent- 
tänschten Frau, die es für ein „unsühnbares Verbrechen“ ansah, daß 
ein Mann, dem sie ihren Besitz gestattete, dazu nicht imstande war 
(Bekenntnisse, Buch 6). Rückwirkung auf den unglücklichen Lieb- 
haber: tiefe seelische Verstimmung, zunehmende Reizbarkeit, Welt- 
scheu. 
Immer wieder brachten seelische Hemmungen den Liebhaber 
um den höchsten Genuß. In Venedig, bei der schönen Zulietta, 
„dem Meisterwerke der Natur und Liebe“, erlosch plötzlich die 
Flamme. Rousseau glaubte zu bemerken, daß eine ihrer Brüste 
schief sei und grübelte über die Ursache einer solehen Mißbildung. 
Man kann es der enttäuschten Dirne nicht verargen, daß sie den 
Liebhaber mit dem Rate entließ, sich nicht mehr um Weiber zu 
kümmern, sondern sich besser mit Mathematik zu befassen. Bei 
Frau von Houdetot blieb es gleichfalls.bei einer tatenlosen Schwär- 
merei. Voller Bitterkeit klagt Rousseau über das Gegengift, das 
die Natur in seinen Kopf gelegt habe, während sein Herz von dem 
heißesten Verlangen erfüllt sei. Nur bei Frau von Larnage will er 
den ersten und einzigen Wonnerausch empfunden haben. ‚Ich darf 
wohl sagen, daß ich es Frau von Larnage verdanke, wenn ich nicht 
sterbe, ohne die Sinnenlust gekannt zu haben“ (Bekenntnise, Buch 6). 
Rousseau huldigte der Selbstbefriedigung. Der Selbstbefriediger 
verliert immer mehr den Drang nach natürlicher geschlechtlicher 
Befriedigung. Auch dieser Umstand ist bei der Frage der Ge 
schlechtsleistungen Rousseaus zu berücksichtigen. Es erhebt sich 


4) Que pensera done le leeteur-quand je lui dirai, dans toute la vérité qu'il doit 
maintenant me connaître, que du premier moment que je la vis jusqu'à ce jour, je n'ai 
jamais senti la moindre étincelle d’amour pour elle; que je mai pas plus 
désiré de la posséder que Madame de Warens, et que les besoins des sens, que j’ai satisfaits 
auprès delle, ont uniquement été pour moi ceux du sexe, sans avoir rien de propre 
à l'individu? 
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die Frage, hat ein so gearteter Mensch überhaupt Kinder gezeugt? 
Angeblich wurden Rousseau in den Jahren 1747—1757 fünf Kinder 
geboren. Die Kinder sollen dem Findelhaus übergeben worden sein. 
Keins dieser Kinder konnte jemals ermittelt werden, trotz aller 
Nachforschungen der Damen d’Epinay und de Luxembourg. Rousseau 
will sich der Kinder leichten Herzens und ohne Gewissensbisse ent- 
ledigt haben (gaillardement, sans serupule). Der stolze Erzeuger hat 
den Ruf seiner Männlichkeit öffentlich für alle Zeiten gerettet und 
zugleich bewiesen, daß er sich kaltblütig über alle Vorurteile einer 
entarteten Gesellschaft hinwegsetzt. Er fühlt sich als Bürger im 
Sinne Platos; er wünscht, daß seine Kinder Arbeiter und 
Bauern, aber keine Abenteurer und Glücksjäger werden. Er über- 
gibt die Kinder der öffentlichen Erziehung, um ihnen das Los ihres 
Vaters zu ersparen. Seine mannhafte Tat erzählt er allen, die es 
hören wollen, Diderot, Grimm, den Damen d’Epinay, de Luxem- 
bourg u. a. Rousseau nahnı die Vaterschaft vor aller Öffentlichkeit 
auf sich, weil es seiner Eitelkeit schmeichelte, für den Vater ge- 
halten zu werden. So verhielt er sich in aller Öffentlichkeit. Die 
Erzählung von den fünf Kindern wäre demnach eine Erfindung, die 
eigene Unfähigkeit zu verdecken. . 

Bemerkenswert ist eine Stelle eines Briefes des Dr. Tronchin an 
Grimm (Brief v. 1. Juli 1763). „Er (Rousseau) hat sich demselben 
Herrn Moultou gegenüber bei allem, was ihm heilig ist, verwahrt, 
daß er jemais Kinder gehabt, und was man darüber gesagt habe, sei 
eine Verleumdung“°). Im engen Freundeskreise hätte der Philo- 
soph also die Maske fallen lassen. Rousseau sagte auch: „Die Vater- 
liebe kann sich nicht sehr stark für Kinder regen, die man niemals 
gesehen hat.“ 

Es liegt auch durchaus im Bereiche des Möglichen, daß Therese, 
das Mädchen mit der verlorenen Unschuld. von anderer Seite ge- 
schwängert wurde. Diese Möglichkeit entkräftet keineswegs das 
vorhin Gesagte. Therese Levasseur stammte aus der Hefe des Volkes. 
In der Nähe des kranken Mannes fühlte sie sich wohl oft unbehaglich 
und suchte anderweitig ihr Vergnügen. Sie gab sich mit anderen 
Männern ab. Im Jahre 1769 ertappte sie Rousseau mit einem 
Mönche auf frischer Tat. In Ermenonville ließ sich Therese mit 
Henry-Jean Bailly, genannt John, dem Stallknechte des Marquis 
de Girardin, ein. Sénebier sagt über die Levasseur: sie kannte die 
Schwächen des großen Mannes und verstand sie anszunützen. 


* * 


x 


Wir sanen, wie eine angeborene Unbeständigkeit Rousseau von 
Ort zu Ort trıeb. In seiner zweiten Lebenshälfte wechselte er den 
Aufenthalt nicht nur aus einem jähen unbezwingbaren Freiheits- 
drang, sondern auch weil er sich verfolgt und bedroht glaubte. Seine 
Sicherheit ist gefährdet, die ganze Umgebung in feindlichem Sinne 


5) Il a aussi protesté à ce meme M. Moultou sur tout ce qu’il y a de plus sacré qu'il 
n'a jamais eu d’enfants, 5 que ce qu'on en a dit est une calomnie. (Annales de la Société 
J. J. Rousseau I, page 53/54. 
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verändert. Man verfolgt ihn nach einem wohlvorbereiteten Plane, 
selbst ein Ingel könnte ihm nicht helfen, wenn er vom Himmel 
herunterstiege. „Die Beweise“ mehren sich von Tag zu Tag, daß das 
Späherauge böswilliger Feinde den Blick nieht von ihm abwendet. 
Er fühlt sich von Speichelleckern und Schurken umgeben. Hinter 
jedem Vorschlag wittert er eine List, eine Falle seiner Feinde. Die 
Jesuiten, die Enzyklopädisten, Holbach und seine Anhänger, ver- 
folgen ihn. Therese und ihre Mutter stehen mit den Feinden im 
Bunde. Auch Hume ist ein Verräter, der ihn nach England gelockt 
hat, um ihn zu entehren. Sein Schicksal ist besiegelt, die Mörder 
warten nur noch auf die günstige Gelegenheit. In England packt 
ihn namenlose Angst. Nur schnell weg von jener Insel, weg um 
jeden Preis. Er verbrennt die neue Ausgabe des Emil, reist ohne 
Geld ab. Im Wirtshaus bezahlt er mit einem silbernen Löffel oder 
einer silbernen Gabel. Als sich im Hafen wegen widrigen Windes 
die Überfahrt verzögert, sieht Rousseau darin Verschwörung und 
höhere Befehle. Kaum hat er wieder Frankreichs Boden unter den 
Füßen, hört der Erregungszustand auf, die innere Spannung löst 
sich. Befreit atmet er auf. In der neuen Umgebung fühlt er sich 
zunächst vor den Verfolgern sicher, bis er auch an diesem Orte 
wieder Feinde entdeckt. Überall sieht er die Fäden einer gegen ihn 
gerichteten Verschwörung; er verknüpft diese Fäden. Seinen Namen 
Rousseau ändert er in Renou um. Er glaubt, daß ihm sein Gastgeber 
Bovier Giftbeeren anbiete. 

In dem gereizten Hirn verbindet sich mit dem Gedanken ver- 
folgt zu werden ein gesteigertes Selbstgefühl. Seine Vorzüge sind 
es, die ihm Haß und Neid eintragen. „Der wahre Edelmann, der 
den Ruhm hochschätzt und weiß, daß ich etwas davon verstehe, ehrt 
mich und schweigt.“ — „Die Obrigkeit haßt mich, weil sie sich ihres 
Unrechtes mir gegenüber bewußt ist.“ — „Die Schöngeister fühlen 
meine Überlegenheit, sie rächen sich dadurch, daß sie mich be- 
schimpfen.“ —- „Rechtschaffene Leute — soweit es noch solche 
gibt — seufzen heimlich über mein Geschick; ich will es preisen, 
wenn daraus einmal für die Menschheit Nutzen erwächst °).“ 

In den Bekenntnissen erklärt er sich für einen gerechten Mann 
voll edlen Stolzes, der die Eitelkeit verdrängt habe, dem Haß und 
Feindschaft fremd), und der nur auf das Gute bedacht sei, stets bereit, 
sein Unrecht einzugestehen (Bekenntnisse, Buch 11, 12). 

Um zu einem richtigen Urteil zu gelangen, muß man berück- 
sichtigen, daß Rousseau einer der am meisten verfolgten Schrift- 
steller war. Er hatte Feinde, das ist nieht zu leugnen. Die fran- 
zösische Regierung wollte ihn wegen des „gottlosen“ pädagogischen 
Romans „Emil“ ins Gefängnis stecken. Rousseau floh nach der 
Schweiz, aber weder in Yverdon, noch in Motiers, noch auf der ein- 
samen Petersinsel läßt man ihn zur Ruhe kommen. Überall vertrieb 
man den Neuerer. D’Alembert, Diderot, Grimm. Tronchin waren 
auf ihn erbost, auch Baron von Holbach und Madame d’Epinay sehr 
schlecht auf ihn zu sprechen. Voltaire verfolgte den petit magot de 
Rousseau mit seinem Haß, verhöhnte und sehmähte ihn. Man hielt 


6) Sentiments du public sur mon compte dans les divers états qui Je composent. 
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Rousseau für einen Heuchler, einen eingebildeten, argwöhnischen 
und undankbaren Menschen, oder ımißgönnte ihm seine Erfolge. Daß 
Schmähungen, Verleumdungen, Verfolgungen und die damit ver- 
bundenen Gemütserregungen bei einem Psychopathen den Boden 
für den Verfolgungswahn ebneten, kann nicht wundernehmen. Aber 
— im Gegensatz zum Paranoiker — liegt es Rousseau fern, seine 
wirklichen und angeblichen Feinde zu hassen. Er bemitleidet sie, 
er verzeiht ihnen wie der Nazarener. ,„Niedere Rache ist’ meines 
Herzens unwürdig. Der Haß setzt sich niemals in ihm fest.“ Bei 
Grimm, der ihn tatsächlich in Verruf gebracht hatte, entschuldigt 
er sich sogar; er zeichnet einen Beitrag für das Denkmal seines 
Feindes Voltaire. 

Rousseau jammerte zwar unaufhörlich über sein Geschick und 
die bösen Menschen, es fehlte ihm jedoch die Kraft, den Qualen ein 
Ende zu machen. Er spielte zwar mit dem Gedanken des Selbst- 
mordes, aber er lehnte ihn ab. Am 12. August 1769 schrieb er an 
Therese: „Wenn irgendein Unfall meinem Leben ein Ziel setzen 
sollte, so habec ich, was man auch darüber reden möge, ihn in keiner 
Weise mit Absicht herbeigeführt!“ 

“Mit abnehmender Körperkraft schwand immer mehr die 
Kampfeslust, an ihre Stelle trat eine wehmütig ergebene Stimmung. 
Rousseau sagt einmal: „Es ist lächerlich, einem Dasein von so 
kurzer Dauer wie das unsere einen solchen Wert beizumessen, ohne 
Ungeduld erwarte ich mein Ende. ‚Was noch an mir vorhanden ist, 
schwindet von Tag zu Tag mehr. Es ist der Gnade der Natur und 
der Menschen ausgeliefert. Es lohnt sich nicht mit ihnen zu streiten.“ 


Es ergibt sich folgendes psychiatrische Bild: Bei einem Manne 
mit nervöser Anlage entwickelte sich eine traurige Verstimmung 
mit paranoiden Bildern (Verfolgungswahn, verbunden mit gesteiger- 
tem Selbstgefühl), keine Sinnestäuschungen, namentlich keine Ge- 
hörstäuschungen. Der Wahn hielt sich immer in gewissen Grenzen, 
er wandelte die Persönlichkeit nicht um. Fr trat zurück, die Be- 
einträchtigungsvorstellungen verblaßten. 


Werfen wir einen Blick auf die letzten zehn Jahre Rousseaus. 


Im Jahre 1768 erkrankte er in der sumpfigen Gegend von Bour- 
goin an Wechbselfieber. Starke Anschwellung des Leibes. Abmage- 
rung. Er konnte sich nicht mehr bücken, nicht mehr die Feder 
halten. Er führte seine Erkrankung auf die Luft, das Sumpfwasser 
und mit Alaun verfälschten Wein zurück. Er hielt sein Schicksal 
für besiegelt. Die Feinde werden nach seinem Tode auf ihm herum- 
hacken, wie Raben, die sich auf einem Aas niederlassen. 

1772 besuchte ihn Bernardin de Saint-Pierre. Saint-Pierre sagt 
von dem Sechzigjährigen: Seine Gesichtsfarbe war gebräunt, die 
Wangen gerötet, der Mund schön geschritten, die Stirn hoch ge- 
wölbt. das Auge feurig. In seinen Zügen lag etwas schwermütig 
Schmerzhaftes. Wenn er lachte, verschwanden die Augenhöhlen. Er 
konnte fröhlich sein, sogar beißend. Alle Leidenschaften malten 
sich, je nach dem Gesprächsstoff, auf seinem Gesicht. Im Zustand 
der Ruhe lag in seinen Zügen etwas liebenswürdig Rührendes, Mit- 
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leid und Achtung Erweckendes. Saint-Pierre fiel es auf, daß Rous- 
seau etwas schwerhörig war. 

Der Philosoph stand im Sommer um fünf Uhr auf. Er schrieb 
dann bis 7°‘, Uhr Noten ab, darauf frühstückte er. Während des 
Frühstücks ordnete er die Pflanzen, die er tags zuvor. gesammelt 
hatte. Er nannte die Botanik eine wollüstige Faulenzerwissenschaft. 
Er erkannte die Pflanzen schon am Geruch. Rousseau setzte kleine 
Gedichte in Musik. Seine Manuskripte schrieb er oft vier- bis fünf- 
mal ab. Immer wieder feilte und verbesserte er’). 

Im vertrauten Gespräche öffnete er sein Herz und entwickelte 
seine Ansichten. Die geringste Störung, z. B. die Ankunft eines 
Fremden, verwirrte ihn. Im Genuß geistiger Getränke war er mäßig. 
Er trank mit seiner Gattin eine Flasche Wein zum Abendbrot. Bei 
Regen blieb Rousseau zu Hause, bei schönem Wetter ging er mit 
einer blonden Perücke spazieren, den Hut unter dem Arm, einen 
kleinen Stock in der Hand. 

Am 24. Februar 1776 zwei Uhr nachmittags begab sich Jean- 
‚Jacques in die Notre-Dame-Kirche, um auf dem Altar die Hand- 
schrift seiner Dialoge Rousseau, Richter über Jean-Jacques, nieder- 
zulegen. Er wollte sie der Vorsehung in Verwahrung geben. Er 
kam bis zum Chor, das Gitter war geschlossen. Ein Schwindelanfall 
befiel ihn. Es drehte sich alles um ihn. Der Himmel, meinte er, 
habe sich mit den schlechten Menschen verbündet. Voll innerer 
Unruhe lief er wie ein gehetztes Wild hin und her, um schließlich 
abends totmüde, vor Schmerz fast betäubt, in seine Wohnung zurück- 
zukehren. 

Verschiedene Zeichen weisen darauf hin, daß Rousseau an einer 
Arteriosklerose litt, wozu eine chronische Nephritis und Urämie 
kamen. Die Entwicklung der Schlagaderverhärtung ist wohl durch 
die dauernden Gemütserregungen begünstigt worden. Rousseau 
klagte über Kopfschmerzen, Schwindel, Ohrensausen. Vergeßlich- 
keit und zunehmende Reizbarkeit fielen auf. Der infolge der Nieren- 
erkrankung im Körper zurückgehaltene Giftstoff verursachte eine 
Reihe von Beschwerden: Magen- und Darmstörungen, Koliken, 
Parästhesien, Neuralgien. Corancez beobachtete auch Krampf- 
anfälle, die zweifellos auf die Urämie zurückzuführen sind. „Ich 
sah. ihn oft in einem Krampfzustand, so daß man ihn nicht wieder- 
erkannte. Sein Gesichtsausdruck war furchtbar. Die Augen, weit 
geöffnet, stierten in die Ferne. Er legte den Arm über die Stuhl- 
lehne. Der Arm, so in Schwebe, machte pendelnde Bewegungen.“ 

Rousseaus Lebenslage in Paris gestaltete sich immer mißlicher. 
Er fühlte immer mehr, daß er alt und gebrechlich wurde. Er sehnte 
sich hinaus aus der großen Stadt aufs Land, in die Wälder, in die 
Auen! Durch Vermittlung seines Freundes, des Arztes Le Bègue de 
Presle, bot ihm der Marquis von Girardin auf dem Schlosse Ermenon- 
ville eine Ruhestätte an. Am 20. Mai 1778 reiste Rousseau dorthin. 
Die ländliche Einsamkeit tat ihm wohl, zumal da man auf seine 


1) Eine merkwürdige Schreibweise der Zeitangabe findet man in Briefen des alten 
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Eigenschaften Rücksicht nahm und ihn gewähren ließ. Rousseau 
sammelte Pflanzen, spielte mit den Kindern, beschenkte die Orts- 
bewohner und wurde bald ein Liebling von Groß und Klein. Rous- 
seau hoffte, daß es ihm beschieden sei, noch einige Jahre in Frieden 
zu leben. Er wollte seine Oper „Daphnis und Chloë“ und den „Emil“ 
beenden. In den letzten Tagen des Juni klagte er über hartnäckige 
Kopfschmerzen und Schwindelgefühl. 

Der 1. Juli 1778 war ein heißer Tag. Während des Spazier- 
gangs, auf dem ihn der Sohn Girardins begleitete, blieb Rousseau 
mehrmals stehen und klagte über Leibbeschwerden. Er hatte Erd- 
beeren mit Mileh und Zucker gegessen. Abends aß er noch ein Stück 
Brot und trank einen Schluck Wein. Am Morgen des zweiten Juli 
erhob er sich wie gewöhnlich gegen fünf Uhr. Er war guter Laune. 
Dem Barbier erzählte er einige Schnurren. Spaziergang im Garten. 
Rousseau frühstückt mit Frau nnd Magd. Nach dem Frühstück 
fröstelt ihn. Er klagt über reißende Kopfschmerzen, heftige 
Leibbeschwerden und Stechen in der Fußsohle. Er verlangt nach 
Karmelitergeist. Das Schwächegefühl nimmt zu. Seine Frau ge- 
leitet ihn zum Bett und verabreicht ihm ein Klistier. Rousseau er- 
hebt sich, um auf dem Nachtstuhl Rlatz zu nehmen. Die Frau reicht 
ihm eine Tasse mit Fleischbrühe. Er trinkt ein paar Schluck und 
gibt ihr die Tasse mit den Worten zurück: „Mein Herz verträgt 
nichts mehr.“ Plötzlich fällt er vom Stuhl mit dem Kopf nach vorne. 
In einem urämischen Anfall ist er auf die Fliesen gefallen, eine 
Hirnerschüiterung macht seinem Leben ein Ende. 

Bei der Leichenöffnung am 3. Juli fand sich ein Hirnödem (acht 
Unzen, 250 cem seröse Flüssigkeit). Die Stirnwunde, die man an der 
Totenmaske bemerkt, rührt von dem Falle auf den Boden her. 

Für die Annahme eines Selbstmordes durch Gift oder durch 
einen Pistolenschuß liegen keine Anhaltspunkte vor. Ebenso fehlen 
die Beweise für die Ansicht J. Raspails, Roussean sei durch seine 
Gattin Therese mit einem Hamsner erschlagen worden. 

Die Überreste Jean-Jacques Rousseaus wurden 1794 ins Pan- 
théon gebracht. Die Gebeine sind nicht verstreut worden, wie die 
Besichtigung am 18. Dezember 1897 ergab. Man fand einen un- 
versehrten Schädel: Le crâne était intact sans aucune trace de per- 
foration ni de fracture. 


* 


Wie stellte sich der große Philosoph zu der Heilkunde und 
zu den Arzten? Er hat von beiden eine sehr schlechte Meinung. 
In seinem Urteil spiegelt sich die Enttäuschung über die Ärzte 
wieder. 

„Ein kränklicher Körper schwächt den Geist — 'daher die 
Herrschaft der Heilkunde, die der Menschheit mehr schadet als alle 
Übel, die sie zu heilen glaubt.“ — „Ich weiß nicht, welche Krankheit 
die Ärzte bei mir behandeln, aber ich weiß, daß sie viel schlimmere 
Krankheiten einpflanzen: Feigheit, Unbeständigkeit, Angst vor dem 
Tode! Wenn sie sich auch um den Körper kümmern, so morden sie 
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doch vor allem den Mut! Was nutzt es, daß sie den Leichen wieder. 


auf die Beine helfen?“ 

Rousseau meint, die Heilkunde sei ein geeigneter Zeitvertreib 
für Müßiggänger. „Diese Leute müssen Ärzte haben, die ihnen 
drohen, um ihnen zu schmeicheln, und ihnen Tag für Tag das einzige 
genießbare Vergnügen verschaffen, noch nicht tot zu sein („Enul“ 
oder „Über die Erziehung“, Buch 1). N 

„Lebe naturgemäß, sei geduldig und meide die Ärzte! Dem Tode 
wirst du nicht entgehen, aber du wirst ihn nur einmal fühlen, wäh- 
rend jene ihn täglich von neuem deiner Einbildung einpflanzen und 
dir mit ihrer Lügenkunst jede Lust weiterzuleben rauben. Ich werde 
nicht aufhören, nach dem wahren Nutzen ihrer Tätigkeit für den 
Menschen zu fragen. Einige, die sie heilen, sterben, aber viele 
Tausende, die sie morden, leben. Ein verständiger Mensch setzt 
nieht in dieses Glücksspiel, das nur eine geringe Aussicht auf Ge- 
winn bietet“ („Emil“, Buch 2). 

Auch in den „Bekenntnissen‘ macht Rousseau kein Hehl daraus, 
wie wenig Vertrauen er zu den Ärzten hatte. Im Alter erlosch der 
Groll gegen die Jünger des Äskulap. Er sagte zu Bernardin de Saint- 
Pierre: „Wenn ich meine Werke zu überarbeiten hätte, würde ich, 
was ich gegen die Ärzte gesagt habe, weglassen. Von allen Gelehr- 
ten wissen sie am meisten.“ 
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